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Die  „Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen 
in  Oesterreich"  umfaßt  nun  zehn  Jahrgange,  es  sei  deshalb 
gestattet,  einen  kurzen  Ueberblick  ihrer  Entwicklung  zu  geben. 

Die  vorliegenden  zehn  Jahrgänge  besitzen  einen  Umfan<^ 
von  9557  Druckseiten  Text,  entsprechend  597  Druckbogen. 
Darin  sind  Originalabhandlungen  von  rund  200  Autoren  nieder- 
gelegt, außerdem  zahlreiche  Referate,  Bücherbesprechungen  ete. 
Die  veröffentlichten  Arbeiten  stammen  nahezu  ganz  von  öster- 
reichischen Autoren,  neben  denen  auch  einige  Mitglieder 
ungarischer  landwirtschaftlicher  Versuchsstationen  und  einige 
wenige  Ausländer  Beiträge  zur  Verfügung  stellten.  Und  mit 
besonderer  Genugtuung  mag  festgestellt  werden,  daß  die  Ge- 
samtheit der  Autoren  aus  Oesterreich  unseren  landwirtschaft- 
lichen Versuchsstationen  angehört  oder  doch  zum  österreichischen 
Versuchswesen  in  naher  Beziehung  steht. 

Als  auf  Initiative  weil.  Sektionschef  E.  Meissls  im  Herbst 
des  Jahres  1897  die  „Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche 
Versuchs wesen"  ins  Leben  gerufen  wurde,  fehlte  es  nicht  an 
Stimmen,  die  ihr  nicht  nur  die  Lebensfähigkeit,  sondern  auch 
die  Daseinsberechtigung  absprachen.  Es  wurde  damals  darauf 
vorwiesen,  daß  die  österreichischen  landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstationen überhaupt  nur  wenig  wissenschaftlich  arbeiten, 
sondern  sich  vorzugsweise  dem  Kontrolldienste  widmen,  daß 
diese  wenigen  Arbeiten  niemals  hinreichen  werden,  eine  Zeit- 
schrift zu  füllen  und  daß  deshalb  die  Schaffung  eines  eigenen, 
österreichischen  Organes  „für  wissenschaftliche  Forschung  auf 
dem  Gebiete  der  Landwirtschaft  und  der  landwirtschaftlichen 
Gewerbe"  vollständig  überflüssig  sei. 

Die  zehn  nun  voi'liegenden  Jahrgänge  zeigen  wohl  am 
besten,    daß  die  Schwarzseher  nicht  nur  nach  jeder   Richtung 

Z«itSGhr.  f.  d.  landw   Versuclitwoten  \.  0«sterr  190^.  1 
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Unrecht  hatten,  sondern  auch,  daß  Meissls  Absichten  über- 
troffen wurden.  Durch  Gründung  der  ^Zeitschrift  für  das 
landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oesterreich"  wurde  den 
österreichischen  Versuchsstationen  Gelegenheit  geboten,  die  aus 
ihnen  hervorgegangenen  Abhandlungen  in  einem  gemeinsamen 
Organe  zu  veröffentlichen  und  gleichzeitig  die  Anregung  zu 
weiterem  Schaffen  gegeben.  Durch  die  Aufnahme  der  Tätigkeits- 
berichte der  staatlichen  und  zahlreicher  anderer  Versuchs- 
stationen in  die  Zeitschrift  sind  auch  weitere  Kreise  mit  den 
Aufgaben  und  der  Entwicklung  unseres  heimischen  landwirt- 
schaftlichen Versuchswesens  bekannt  gemacht  worden,  ja  so 
mancher  mag  erst  durch  die  Zeitschrift  erfahren  haben,  daß 
Oesterreich  auch  damals  schon  ein  zum  Teil  hoch  entwickeltes 
landwirtschaftliches  Versuchswesen  besaß.  Ganz  besonders  war 
dies  jedoch  im  Auslande  der  Fall,  wo  man  über  die  Organisation 
unseres  Versuchswesens  recht  unklare  Begriffe  hatte  und  von 
seinem  Bestehen  selbst  in  Fachkreisen  nur  sehr  wenig  wußte. 

Seit  dem  Erscheinen  der  „Zeitschrift  für  das  landwirt- 
schaftliche Versuchswesen  in  Oesterreich''  ist  dies  rasch  anders 
geworden.  Unsere  Zeitschrift  wird  ebenso,  wie  die  schon  vor 
mehr  als  50  Jahren  gegründeten,  bei  P.  Parey  in  Berlin  ver- 
legten, deutschen  „Landwirtschaftlichen  Versuchsstationen "*  von 
allen  zum  Versuchs weseu  in  Beziehung  stehenden  Personen 
gelesen  und  die  aus  den  österreichischen  landwirtschaftlichen 
Versuchsstationen  hervorge^^angenen  Abhandlungen  werden  jetzt 
nicht  nur  von  den  referierenden  Organen  besprochen,  sondern 
auch  in  den  Fachkreisen  des  gesamten  Auslandes  beachtet. 
Daß  die  Zeitschrift  auch  im  gewissen  Sinne  ein  Bindeglied 
zwischen  den  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  Oesterreichs 
wurde,  braucht  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden. 

Wenn  nun  die  „Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche 
Versuchswesen  in  Oesterreich"  —  auch  fernerhin  unterstützt 
und  getragen  von  dem  Wohlwollen  des  k.  k.  Ackerbau- 
ministeriums —  in  das  zweite  Dezennium  ihres  Bestehens  ein- 
tritt, so  findet  sie  jetzt  einen  wohl  vorbereiteten  Boden  vor 
und  es  darf  die  begründete  Hoffnung  ausgesprochen  werden, 
daß  es  ihr  noch  mehr  als  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens 
möglich  sein  wird,  ihren  Aufgaben  und  Zielen,  ihrem  Zwecke 
und  den  Anforderungen  der  Fachkreise,  für  die  sie  bestimmt 
ist,  gerecht  zu  werden. 


Prot.  Dr-  LaopoldAdai 


Tafel  I. 


Ankunft  eines  Tur,   d.  h.  eines  masovisclien  Ur  in  Konstanz. 

(Nach  dam  PetaisbnrgeT  Exemplare  der  Riehen talscben  Chronik  dea 
Konatenzer  Konzils.] 

JMtMeiaUt  ntc  dw  lud«.  Vcnnohaweien  In  Oeiteireich  1908. 
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üeber  das  in  der  Ulrich  von  Bichentalschen  Chronik 
des  Konstanzer  Konzils  befindliche  Bildnis  des  Aner- 

^  ochsen. 

Von  Hofrat  Prof»  Dr.  Leop.  Adametz. 

(Mit  1  Tafel.) 

Durch  eine  Arbeit  M.  Sokolowskis  über  , Seibor  von 
Sciborzyc  und  Pippo  Spano,  nebst  Bemerkungen  über  die  Chronik 
Ulrichs  von  Richentar  ^)  wurde  meine  Aufmerksamkeit  auf  eine 
angeblich  den  Ur  oder  Auerochsen  vorstellende  Abbildung  ge- 
lenkt, die  sich  in  der  genannten,  von  Ulrich  von  Richental 
verfaßten  , Chronik  des  Constanzer  Concils*'  befindet. 

Bedenkt  man,  daß  bisher  eigentlich  nur  3  bessere  und 
mehr  oder  weniger  verläßliche  bildliche  Darstellungen  dieses 
Stammvaters  unseres  Hausrindes  bekannt  geworden  sind  (nämlich 
die  Herberstainsche'),  dann  der  Sielemachersche  Kupfer- 
stich in  Berlin^)  und  endlich  die  H.  Smithsche  Zeichnung  nach 
dem  zu  Augsburg  aufgefundenen  Bilde  ^)i  so  wird  das  große, 
wissenschaftliche  Interesse,  welches  der  genannten  Abbildung  zu- 
kommt, wohl  verständlich.  Zugleich  aber  auch  ergibt  sich  spe- 
ziell für   den  Zootechniker   die  Notwendigkeit   einer   strengen 


1)  Veröffentlicht  im  Berichte  der  Kommission  für  die  Geschichte  der  Kunht 
in  Polen.  Herausgegeben  von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaft  in  Krakau 
1907,  Seite  69,  70  u.  ff.  (polnisch). 

3)  Die  verlHßlichste  Abbildung  befindet  sich  in  der  Herberstainschen  Mos- 
covia,  deren  Reproduktion  Nehring  in  seiner  Arbeit:  „Die  Herberstainschen 
Abbildungen  des  Ur  nnd  des  Bison'*  aof  Seite  981,  Berlin,  Landw.  Jahrb.  1806" 
gebracht  hat. 

3)  Derselbe  ist  mir  anzngänglich  gewesen. 

4)  Eine  Reproduktion  einer  Zeichnung  nach  diesem  Oelhilde  befindet  sich 
u.  a.  in  Werners  „Rinderzucht",  2.  Aufl.,  Seite  29. 

1* 
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kritischen  Prüfung  darüber,  ob  es  sich  hier  wirklich  um  einen 
Ur,  den  Tur  der  Polen  und  Litauer,  handelt,  besonders 
deshalb,  weil  in  jenem,  das  fragliche  Bild  begleitenden  Texte 
die  Artbezeichnung  des  Tieres  nirgends  vorhanden  ist. 

Ehe  ich  mich  aber  zum  Bilde  selbst  wende,  erachte  ich 
es  für  notwendig,  vorher  noch  mit  wenigen  Worten  auf  die  be- 
rühmte und  in  vielfacher  Hinsicht  hochinteressante  Chronik 
Ulrichs  von  Richental  zurückzukommen. 

Wie  Sokolowski  ausführt,  hat  man  gegenwärtig  von 
10  Handschriften  dieser  Chronik  des  Konstanzer  Konsils  Kenntnis, 
und  zwar  sind  bekannt: 

1.  die  Aulendorfer  des  gleichnamigen  ^chlosses  (von 
Fr.  Savin,  1881  herausgegeben); 

2.  die  Konstanzer,  im  Rosgartenmuseum  befindliche  (von 
Wolf  1869  herausgegeben); 

3.  die  St.  Petersburger  Handschrift  in  der  Bibliothek 
der  schönen  Künste  (von  der  kaiserlich  russischen  archäolo- 
gischen Gesellschaft  1874  herausgegeben); 

4.  die  Prag  er  (in  der  dortigen  Universitätsbibliothek); 

5.  die  Wiener  (in  der  k.  k.  Hof bibliöthek) ; 

6.  jene  in  Wolfenbüttel; 

7.  jene  in  Winterthur; 

8.  und  9.  zwei  Handschriften  in  Karlsruhe  und 

10.  die  im  Jahre  1697  verbrannte,  also  gegenwärtig  nicht 
vorhandene,  von  Salem. 

Von  diesen  Handschriften  sind  7  reich  illustriert.  Einige 
darunter,  wie  beispielsweise  der  St.  Petersburger  Kodex,  be- 
stehen fast  nur  aus  prächtig  ausgeführten  Abbildungen,  neben 
denen  der  Text  stark  in  den  Hintergrund  tritt. 

Alle  diese  Handschriften  sind,  wie  aus  sorgfältig  vorge- 
nommenen Vergleichen  ersichtlich  ist,  nach  einem  Muster  her- 
gestellt worden.  Sie  weisen  nicht  nur  verschiedene  Varianten 
des  Textes,  sondern  auch  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  Abbil- 
dungen auf.  Uebrigens  ist  auch  die  Zahl  der  Abbildungen  bei  den 
verschiedenen  Handschriften  großen  Schwankungen  unterworfen. 

Die  gi'oße  Verschiedenheit  in  der  Ausführung  bestimmter 
Bilder  in  verschiedenen  Handschriften,  zeigt  sich  beispielsweise 
deutlich  bei  der  uns  speziell  interessierenden  Abbildung  des 
Ur,  wenn  man  die  betreffenden  Bilder  der  Wiener  und  der 
St.  Petersburger  Handschrift  miteinander  vergleicht. 
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Nach  den  Untersuchungen  Rudolf  Kautschs  befindet  sich 
jedoch  das  von  Ulrich  von  Richental  auf  Grund  täglich  ge- 
machter Aufzeichnungen  verfaßte,  unter  seiner  Leitung  mit 
Abbildungen  versehene  und  um  das  Jahr  1420  beendete  Original 
nicht  unter  den  gegenwärtig  vorhandenen  Chroniken. 

Alle  diese  Abschriften  —  wie  dies  (nach  Sokolowski) 
R.  Kautscb  nachgewiesen  hat  —  haben  jedoch  keine  unmittel- 
baren Beziehungen  zur  Richental  sehen  Offizin  und  sollen  we- 
sentlich späteren  Ursprunges  sein. 

Nicht  unwesentlich  für  die  Beurteilung  des  Bildes  ist  die 
bekannte  Tatsache,  daß  die  Abbildungen  in  dieser  Chronik 
keineswegs  mehr  den  für  jene  Zeit  noch  ziemlich  charakteri- 
stischen schablonenhaften  Zug  besitzen,  sondern  daß  sie  im 
Gegenteile  von  hervorragender  Naturtreue  sind,  so  zwar,  daß 
Lamprecht  in  denselben  geradezu  den  Beginn  einer  porträt- 
artigen Darstellungsweise  erblicken  will.  Wenn  nun  daselbst 
Gebäude  so  genau  und  gewissenhaft  dargestellt  worden  sind, 
daß  man  sie  heute  noch  sofort  erkennen  kann  (Sokolowski 
1.  c.  S.  79),  wenn  femer  bei  der  Wiedergabe  von  Personen  auf 
eine  sorgfältige  Charakteristik  ihres  Standes  und  der  Nation 
der  sie  angehören,  Rücksicht  genommen  wurde,  und  wenn 
schließlich  sogar  ihre  Persönlichkeit,  ihre  Individualität  Beach- 
tung findet,  dann  darf  man  füglich  wohl  annehmen,  daß  der 
Künstler  ähnliche  Sorgfalt  auch  bei  der  Herstellung  des  Bildes 
vom  Urrinde  wird  walten  lassen  haben,  um  so  mehr,  da  dasselbe 
als  große  Seltenheit  und  kostbares  königliches  Geschenk  nach 
Konstanz  gebracht  worden  war. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  erwähnten  Abbildung  des  als 
Ur  oder  Auerochs  angesprochenen  Wildrindes,  welche  sich  auf 
der  zweiten  Seite  des  95.  Blattes  der  in  der  Wiener  k.  k.  Hofbiblio- 
thek befindlichen  Abschrift  der  Richental  sehen  Chronik  des 
Konstanzer  Konsils  (auch  reproduziert  von  Sokolowski  auf 
Seite,  beziehungsweise  Spalte  77  und  78  des  zitierten  Berichtes) 
vorfindet. 

Dieselbe  stellt  einen  zweiräderigen  mit  einem  Pferde*)  be- 
spannten Karren  vor,  auf  welchem  ein  auf  dem  Rücken  liegendes 

1)  Dies  Pfierd  erscheint  hier  arg  verzeichnet.  Die  Orößenverhültniase  sind 
im  Vergleiche  zum  Wagen  usw.  derartig  anrichtig  wiedergegehen,  dafl  es  auff&llt 
und  störend  wirkt.  Beim  St.  Petersburger  Bilde  ist  dieser  Fehler  nicht  gemacht 
worden. 
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rinderäholiches  Tier  sich  befindet.  Rückwärts  am  Wagen  hängt 
dessen  Kopf  nach  abwärts.  Aus  der  Größe,  Stellung  und  dem 
Verlaufe  der  Hörner,  sowie  nach  dem  Ausdrucke  des  Kopfes, 
könnte  man  auf  ein  etwas  schematisch  dargestelltes  gewöhn- 
liches (eventuell  sogar  Haus-)  Rind  schließen.  Es  macht  das 
Ganze  noch  am  ehesten  den  Eindruck  eines  jüngeren  (vielleicht 
weiblichen)  Tieres.  Besonders  aber  muß  hervorgehoben  werden, 
daß,  wie  alles  andere,  so  auch  der  Kopf  den  Eindruck  flüchtiger 
und  schematischer  (also  nicht  naturgetreuer)  Zeichnung  macht. 

Noch  weniger  detailliert  ist  dann  der  Rumpf  dargestellt. 
Am  selben  Wagen  sieht  man  dann  noch  zwei  Männer  mit  dem 
Abladen  einer  Tonne  (von  der  im  Texte  die  Rede  ist)  beschäftigt 

Wie  schon  erwähnt,  macht  diese  Abbildung  der  Wiener 
Handschrift  im  Gegensatze  zu  anderen  Bildern  der  gleichen 
Handschrift  im  großen  und  ganzen  den  Eindruck  einer  rohen 
und  oberflächlichen  Ausführung.  Sie  erweckt  keineswegs  den 
Eindruck,  als  hätte  sich  der  Künstler  bemüht,  die  Szene  mit 
möglichster  Naturtreue  wiederzugeben. 

Ueber  das  in  der  Wiener  Handschrift  dargestellte  Tier 
läßt  sich  nichts  weiter  sagen,  als  daß  es  einem  gewöhnlichen, 
und  zwar,  wie  gesagt  etwas  schematisch  dargestellten  Rinde 
gleicht. 

Der  Text  zu  diesem  Bilde,  der  sich  auf  Seite  1  und  2  des 
95.  Blattes  des  Wiener  Exemplares  der  Richentalschen  Chronik 
des  Konstanzer  Konzils^)  befindet,  lautet  wörtlich:  „AmZinstag^) 
vor  Valentini  do  kam  dem  römischen  Kinig  ain  gros  tier  das 
was  gefangen  in  litower  land  und  sant  im  der  Kinig  von  po- 
land.  Dero  hat  Er  dru  lebendig  bestelt  in  litower  land  und  do 
sy  kamen  bis  gen  Krakow  do  wurden  sy  von  banden  und  von 
wildi  als  blöd  das  man  sy  also  lebendig  gen  Constantz  nit  bringen 
mecht  do  hieß  der  Kinig  sy  alle  tötten.  Die  zway  sielz  Er  in 
Häring  tunen  und  das  drit  ward  glich  auffgeton  und  ward  in 
der  hut  gesaltzen  und  verpulfert  mit  gutter  Spetzery.  Die  Häring 
tunen  und  das  wiltprät  so  darin  lag  sant  Er  den  Bischoffen  die 
da  von  sinem  land  ze  Constantz  lagend  und  das  in  der  hut  ge- 
saltzen was  schanckt  unser  Her  der  Kinig  dem  Kinig  von  Engei- 


1)  IlATidschrift  Nr.  3014  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien. 

2)  Dienstag.  —  Ein  Valentinstag  fällt  auf  den  7.  Januar,  «in  zweiter  auf 
den  14.  Februar,  die  Sendung  erfolgte  somit,  wie  es  ja  übrigens  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  im  Winter,  beziehungsweise  in  der  kalten  Jahreszeit. 
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land  wann  es  im  och  geschänckt  was  von  dem  Kinig  von  poland 
und  das  selb  tier  was  glich  ainem  vast  grosen  ochsen  wann 
das  es  ain  groser  Hopt  hat  und  ain  dickere  hals  und  ain  gros 
brüst  und  zway  claine  spitzige  hörnlin.  Und  was  an  der  Stirnen 
ains  schuchbrait  zwischen  den  hörnen  und  ainen  kurtzen  Schwantz 
und  was  ainen  püffel  nit  unglich  die  in  welschen  landen  sind 
und  was  im  sin  Ingewaid  ausgenommen.  Do  das  tier  kam  uff 
dem  karen  und  hat  die  bain  ober  sich  gestreckt  und  do  es  gen 
Constantz  kam  do  sielz  man  es  mer  mit  pulfer  und  sant  man 
es  dem  Kinig  von  Engelland  den  Rin  abhin  und  do  man  es 
ushinfürt  von  Constantz  do  hieß  im  der  Kinig  vorangin  prosu- 
nen  das  es  männglich  säch  und  sant  im  da  by  Dry  häring  tunen 
vol  desselben  Mrildpräts  und  sprach  der  Purer  der  es  bracht  sy 
gestünden,  ob  vierhundert  Guldin  von  litow  bis  gen  Constantz." 

Interessant  ist  nun  vor  allem  der  Umstand,  daß  jene,  die- 
selbe Szene  wiedergebende  Abbildung  der  Petersburger  Hand- 
schrift (Fol.  28)  sich  wesentlich  vollkommener  darstellt.  Wir 
sehen  hier  das  rinderartige  Tier  wieder  in  der  Rückenlage 
und  mit  nach  hinten  herabhängenden  Kopfe  dargestellt.  Aber 
es  nimmt  hier  die  ganze  Länge  eines  vierräderigen  Leiterwagens 
ein.  Auch  hier  sieht  man  zwei  Männer  mit  dem  Abladen  einer 
mit  dem  Fleische  der  Wildrinder  gefüllten  Tonne  beschäftigt, 
während  sich  eine  zweite  (beim  Wiener  Bilde  weggelassen) 
bereits  am  Boden  befindet.  Für  die  Beurteilung  des  darge- 
stellten Tieres  ist  dies  Bild  deshalb  von  weit  größerer  Wichtig- 
keit, als  wie  jenes  der  Wiener  Handschrift,  weil  es  unzweifel- 
haft weit  sorgfältiger  und  naturgetreuer  gezeichnet  erscheint. 
Daß  die  Ausführung  der  einzelnen  Gegenstände  hier  eine  weit 
eingehendere  und  gewiß  auch  naturgetreuere  ist,  beweist  unter 
anderem  der  Umstand,  daß  an  der  durch  einen  Längsschnitt 
geöffneten  Rumpfunterseite  die  Rippen^)  deutlich  erkennbar 
dargestellt  werden,  während  bei  der  Wiener  Abbildung,  in 
recht  primitiver  Weise  darstellt;  die  abstehenden  Hautränder 
eine  große  Oeffnung  umschließen,  durch  welche  das  Tier  aus- 
geweidet worden  war. 

Die  Willkür  des  Zeichners  des  Wiener  Bildes  ergibt  sich 
wohl  am  deutlichsten  aus  der  Darstellung  des  Leiterwagens, 
an  dem  die  hinteren  Räder  einfach  weggelassen  und  die  zwischen 


J)  Nor  reichen  sie  etwan  tax  weit  nach  rückwärts  mif  diesem  Bilde. 
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den  Sprossen  befindlichen  Zwischenräume  stark  verengt  wieder- 
gegeben worden  sind,  so  dali  das  Bild  recht  unnatürlich  wirkt. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  fast  jeder  anderen  Einzelheit  auf 
den  beiden  Bildern;  stets  finden  wir  das  Petersburger  Bild 
als  das  naturwahrer  gehaltene,  dem  das  schablonenhafte  abgeht. 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  welches  von  beiden 
Bildern  die  genauere  und  richtigere  Wiedergabe  des  Originales 
vorstellt,  gibt  es  wohl  kaum  einen  Zweifel;  nur  das  Bild  der 
Petersburger  Handschrift  kann  die  bessere,  genauer  hergestellte 
Kopie  sein.  Leider  besteht  gerade  die  Petersburger  Chronik 
fast  nur  aus  Bildern  und  enthält  nur  sehr  wenig  Text.  Alles 
was  zur  Erklärung  der  Szene  dem  eben  besprochenen  Bilde 
beigegeben  erscheint,  besteht  aus  folgenden,  einen  Auszug  des 
oben  mitgeteilten  deutschen  Textes  vorstellenden  Zeilen:*) 
^Hie  rex  Pol  oniae  Romanorum  regem  munere  insolito  vener atur. 
Quippe  thaurum  silvestrem  vivum  in  curru  ligatum  e  regia 
sua  misit.  Is  inter  vias  priusquam  Constantiam  adveheretur, 
mortuus  est  et  ejusdem  gennis  salsamenta  in  uno  vase  adjunxit. 
Captae  erant  bestiae  in  Liuonia.  Imago  bestiae  similis  erat 
magno  bovi  nigro,  copiosiore  tamen  capite  spissiore  collo, 
ampliore  pectore,  parvis  acutisque  cornibus,  fronte  latiori, 
cauda  breviore,  ex  multa  parte  bubalo  comparabilis." 

Vom  zootechnischen  Standpunkte  ist  auch  bei  diesem 
Petersburger  Bilde  natürlich  wieder  der  dargestellte  Kopf  des 
Tieres  das  interessanteste.  Im  Gegensatze  zu  seiner  Ausführung 
beim  Wiener  Bilde  ist  seine  Zeichnung  hier  eine  weit  sorg- 
fältigere. Schon  an  der  Zeichnung  der  Hörner  ist  diese  Be- 
hauptung nachweisbar.  Das  Wiener  Bild  zeigt  sie  sichtlich 
schematisch  dargestellt,  mittellang  und  nach  außen  und  oben 
verlaufend,  wie  man  sie  manchmal  namentlich  bei  Kalbinnen 
oder  jungen  Kühen  gewisser  Rassen  findet.  Beim  Petersburger 
Bilde  lassen  die  kaum  mittellangen  Hörner  einen  viel  kompli- 
zierteren Verlauf  (etwa  nach  außen,  oben  und  vorne,  dann  noch 
nach  rückwärts  und  oben  gerichtet  mit  ebenfalls  nach  hinten 
und  oben  gewendeter  Spitze)  erkennen.  Ebenso  ist  der  Hals 
des  Tieres  am  Wiener  Bilde  übertrieben  schmächtig  und  lang 
und  ohne  Wamme  wiedergegeben.  Das  Petersburger  Bild  stellt 
diese  Körperpartie  wieder  naturgemäß   dar.     Der   kräftige   ge- 

1)  Consilium  Constantinense  St.  Petersburg  1876,  Fol.  28. 
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drungene  Hals  ist  hier  kaum  mittellang  und  zeigt  beim  Ucbergang 
zur  Brust  eine  deutliche  Wamme.  Die  breite  Stirne,  dann  die 
kurze  Nasenpartie,  sowie  der  (Wildheit  verratende)  Ausdruck 
des  GfBsichtes  überhaupt,  lassen  eher  auf  ein  mäonliches  Tier 
schließen,  das  der  Künstler  in  diesem  Bilde  wiedergeben  wollte. 
Sonst  wäre  noch  hervorzuheben,  daß  die  obere  Stirngegend 
mit  zottigen  Haaren  bedeckt  ist,  während  Hals,  Brust  und 
Sehultergegend  frei  von  Behang  sind.  Aus  dem  Gesagten  geht 
unzweifelhaft  hervor,  daß  das  Bild  der  Petersburger  Hand- 
schrift das  bessere  und  weit  naturgetreuere  ist,  und  daß  es 
zweifelsohne  auch  dem  Originale  näher  gekommen  sein  wird, 
als  jenes  der  Wiener  Handschrift.  Letztere  kann  kaum  mehr 
als  eine  flüchtige  und  oberflächliche  Kopie  des  Originalbildes 
vorstellen.  Deshalb  muß  ich  mich  selbstverständiicherweise  bei 
allen  weiteren  Erörterungen  über  das  vom  Künstler  darge- 
stellte Tier  nur  an  das  Bild  der  Petersburger  Handschrift 
halten. 

Wir  sind  bei  der  Frage  nach  der  Art  des  übersandten 
und  bildlich  dargestellten  Wildrindes  (ob  Wisent  oder  Ur) 
deshalb  auf  eine  eingehende  Kritik  des  Bildes  und  Textes  an- 
gewiesen, weil  nach  Sokolowski  merkwürdigerweise  keiner 
der  bekannten  Texte  der  Richentalsohen  Chronik  den  Namen 
des  Tieres  anführt.  Nur  der  Augsburger  Druck  dieser  Chronik 
vom  Jahre  1483  soll  nach  dem  Genannten  ausdrücklich  von 
dem  Tiere  als:  ^eyn  gros  straus  ros,  und  nennt  man  es 
in  Bolen  ein  thur"  sprechen.  Allein  auch  diese  genaue  und 
unzweideutige  Bezeichnung  des  gesandten  Wildrindes  als  einen 
Auerochsen,  macht  die  kritische  Prüfung  nicht  überflüssig,  weil 
es  sich  hier  ja  um  einen  späteren  Zusatz  auf  Grund  von  viel- 
leicht nicht  gerade  verläßlichen  Nachrichten  handeln  könnte. 

Eine  genaue  und  kritische  Betrachtung  des  auf  dem 
Petersburger  Bilde  dargestellten  Wildrindes  läßt  meines  Er- 
acbtens  in  demselben  zweifelsohne  den  damals  noch  als  seltenes 
Jagdtier  in  Litauen  und  Masovien  vorkommenden  Ur  oder 
Auerochsen,  den  Tur  der  Polen  und  Litauer  erkennen.  Es  er- 
gibt sich  dies  teilweise  schon  aus  dem  Vorhergesagten.  So 
hätte  z.  B.  der  sorgfältig  jedes  Detail  wiedergebende  Künstler 
es  gewiß  nicht  unterlassen  die  zottige  Behaarung  des  Vorder- 
rumpfes bildlich  wiederzugeben,  falls  es  sich  um  den  Wisent 
gehandelt  hätte.  Dieser  Umstand,  sowie  der  unverkennbar  echte 
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Rinderkopf  (mit  seiner  charakteristischen  Hornform  und  den 
in  der  Höhe  des  oberen  Stirn beinrandes  angesetzten  Hörnern) 
des  Bildes  schließen  wohl  jeden  Zweifel  über  die  Art  des  Tieres 
aus.  Es  kann  sich  hier  nur  um  den  echten  Auerochsen  und 
nicht  um  den  Wisent  handeln. 

Weniger  eindeutig  und  klar  ist,  allerdings  nur  für  den 
ersten  Augenblick,  der  das  Biid  begleitende  Text.  Namentlich 
das  Hervorheben  der  kleinen  spitzen  Hörnlein  bei  dem  großen 
und  doch  gewiß  ausgewachsenen  Tiere,  dann  aber  auch  die 
Erwähnung  des  kurzen  Schwanzes  widerspricht  der  land- 
läufigen Vorstellung  vom  Ur  und  könnte  manchen  veranlassen 
die  Deutung  zugunsten  des  Wisents  zu  versuchen. 

Diesbezüglich  wäre  aber  nun  zu  berücksichtigen,  daß  im 
östlichen  Mitteleuropa  eine  Abart  des  Ures  gelebt  hat,  die  sich 
durch  kleinere  Gestalt  und  wesentlich  schwächer  entwickelte 
Hörner  von  der  früher  bekannt  gewordenen,  riesenhömigen 
Form,  dem  eigentlichen  Bos  primigenius  Boj.  unterschieden 
hat.  Auf  Grund  eines  im  westlichen  Galizien  gefundenen  Schädels 
habe  ich  mir  seinerzeit  erlaubt  diese  Form  als  Bos  (brachyceros) 
europaeus^)  anzusprechen.  Ueberdies  geht  aus  russischen 
Quellen  unzweifelhaft  die  Tatsache  hervor,  daß  der  auf  die 
Neuzeit  überkommene  Auei*ochse  Masoviens  (beziehungsweise 
der  Tur  der  Ostslawen)  dem  damals  lebenden  Wisent  gegen- 
über von  wesentlich  geringerer  Körpergröße  war.  Jene  Riesen- 
gestalten, welche  der  eigentliche  Bos  primigenius  nach  den 
vorhandenen  Schädeln  und  ganzen  Skeletten  zu  schließen  ge- 
habt haben  muß,  die  kann  der  masovische  Ur  am  Ausgange 
des  Mittelalters  und  im  Anfange  der  neugeschichtlichen  Zeit 
nicht  gehabt  haben.  Zwischen  dem  Bos  europaeus  genannten 
Wildrinde  und  dem  masovischen  Ur  (dem  Tur)  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  glaube  ich  nun  bestimmte  Beziehungen  an- 
nehmen zu  dürfen.  Zum  mindesten  aber  steht  unbedingt  fest, 
daß  der  litauisch-masovische  Ur  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts 
weder  an  Körpergröße,  noch  an  Stärke  der  Hornbildung  dem 
Bos  primigenius  Bojanus  der  Paläontologen  und  einzelner 
Zoologen  gleichkam^). 

*)  Stadien  über  Bos  (brachyooros)  europaeus,  die  wilde  Stammform  der 
Braehycero-Rassen  des  eiiropKischen  Haasrindes.  Journal  f.  Landwirtschaft 
1889,  Seite  269  a.  0'. 

3)  Selbst  N  eh  ring,  der  sonst  von  Subspezies  bei  Bos  primigpenins  nichts 
wissen    wollte,    gibt    in    seiner  eingehenden    Arbeit   («Die  Herberatain'schen 
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Die  „kleinen,  spitzen  Hörnlein",  die,  wenn  an  einem  aus- 
gewachsenen Tiere  vorhanden,  entschieden  gegen  die  Zuge- 
hörigkeit des  Tieres  zu  Bos  primigenius  Boj.  sprechen  würden, 
müßten  sonst  eher  als  ein  Wisentmerkmal  gedeutet  werden, 
und  es  würde  sich  der  Text  der  Chronik  in  einem  gewissen 
Widerspruch  zum  Bilde  befinden.  Berücksichtigt  man  jedoch 
die  Tatsache,  daß  damals  in  Masovien  eine  relativ  kleinhömige 
Abart  des  Auerochsen,  von  wesentlich  kleinerer  Qestalt  als 
der  Bos  primigenius  Boj.,  vorhanden  war,  dann  fällt  der 
Widerspruch  weg  und  ebenso  weicht  die  Unsicherheit  der 
Deutung. 

Ferner  könnte  eventuell  die  im  Texte  hervorgehobene 
Kürze  des  Schwanzes  als  ein  Wisentmerkmal  und  gegen  die 
Zugehörigkeit  des  betreffenden  Tieres  zum  Ure  gedeutet  werden. 
Denn,  wenn  wir  das  Hausrind  mit  dem  Wisente  (Bison  euro- 
paeus)  vergleichen,  dann  fällt  allerdings  der  deutliche  Unter- 
schied bezüglich  der  Schwanzlänge  stark  in  die  Augen.  Daß 
nun  ein  solcher  Schluß  trotzdem  nicht  berechtigt  wäre,  das 
beweist  der  Umstand,  daß  wir  über  die  Schwanzlänge  des 
Auerochsen  keine  verläßlichen  Nachrichten  besitzen.  Die  vor- 
handenen Skelette  des  Bos  primigenius  sind  meines  Wissens 
nicht  von  so  vollendeter  Vollkommenheit,  daß  man  bestimmt 
annehmen  könnte,  es  seien  auch  sämtliche  Schwanzwirbel  er- 
halten und  gefunden  worden. 

Von  Abbildungen,  welche  bei  der  Beurteilung  der  Schwanz- 
länge des  masovischen  Ur  in  Betracht  kommen  könnten,  wären 
wohl  nur  jene  zu  erwähnen,  die  sich  auf  die  von  Herber- 
stain  bestellte  Originalzeichnung  stützen.  Auch  von  diesen 
kommt  jedoch  als  allein  verläßlich  nur  jene  in  Frage,  welche 
genau  nach  der  Originalzeichnung  gefertigt  wurde.  Nach  der 
bereits  zitierten  eingehenden  kritischen  Untersuchung Nehrings 
befindet    sich    eine    solche   genaue    Wiedergabe   der  von 


Abbildungen  des  Ur  und  des  BisoR'\  Landw.  Jabrb.  1896,  Seite  923)  für  den 
mttoTischen  IJr  größere  morphologische  Unterschiede  in  der  eben  angedeuteten 
BiohtuDg  gegenüber  der  Form  Bon  primigenius  Bojanus  eu,  wenn  er  z.  B. 
sagt:  „Sodann  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  die  um  1550  nooh 
lebenden  wenigen  Vertreter  des  wirklich  wilden  Urus  (Bos  primigenius),  um 
die  es  sich  im  Herber  st  ainschec  Berichte  handelt,  nicht  mehr  die  volle 
Stftrke  und  Ursprünglichkeit  der  Kürperform  und  des  Gehörns  aufzuweisen 
hatten,  wie  die  diluvialen  und  altallnyialen  Vorfahren  desselben." 
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einem  Künstler  in  Polen  nach  der  Natur,  und  zwar  nach 
lebenden  Tieren  (f.  c.  921  und  922)  angefertigten  Ori- 
ginalzeichnung in  der  Herberstainschen,  deutsch  ge- 
schriebenen „Mo  SCO  via"  vom  Jahre  1567. 

Nehring  sagt  Seite   980  über   dieselbe  wörtlich:  „Wenn 
gleich   das   von   mir   auf  Seite    927   erwähnte  Augsburger  Ge- 
mälde des  Ures  viel  flotter  und  künstlerischer  erscheint  als  der 
immerhin   steife  Wiener  Holzschnitt   so   kommt  letzterer   ihm 
doch  näher  als  der  O es sn ersehe  und  der  Baseler  Holzschnitt  usw/ 
Eine  Betrachtung  nun  dieses  von  Nehring  in  der  besprochenen 
Arbeit  Seite  931  reproduzierten  Holzschnittes  läßt  an  dem  dar- 
gestellten Tiere   tatsächlich  einen   verhältnismäBig  kurzen,   mit 
der   Schwanzquaste    nur   bis    zum   Sprunggelenke    reichenden 
Schwanz  erkennen.  Berücksichtigt  man  nun,  daß  gerade  dieses 
Bildy  wenn  es  auch  nicht  das  künstlerisch  schönste  des  Ures  ist, 
unzweifelhaft  dessen  Körperform   mit  peinlicher  Sorgfalt  und 
großer  Naturtreue  wiedergibt,  dann  erscheint  auch  jene  Text- 
stelle  der  Richenta Ischen  Chronik,   welche   eine   gewisse  Un- 
sicherheit der  Deutung  veranlassen  könnte,  vollständig  geklärt 
Wir  können  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  daß  der 
masovische  ür  im  Gegensätze  zu  unserem  Hausrinde  tatsächlich 
relativ  kurzschwänzig  war.  Bezüglich  dieses  Punktes  sei  es  nur 
daran    zu    erinnern    gestattet,    daß    gerade   der  Schwanz    der 
Tiere  durch  die  Domestikation  außerordentlich  stark  beeinflußt 
werden,   und   sowohl   nach   Länge   als   auch   Form   große  Ver- 
änderungen erleiden  kann.  Im  allgemeinen  läßt  sich  behaupten, 
daß  bei  sehr   vielen  Tieren  der  Schwanz   infolge  der  Domesti- 
kation zunächst  an  Länge  zugenommen  hat.  Sehr  deutlich  sehen 
wir  dies  beim  Schafe.  Beide  wichtigsten  Stammformen  unserer 
europäischen    und    westasiatischen    Schafrassen,     der    Mufflon 
(Ovis  Musimon)  wie  auch  das  Steppenschaf  (Ovis  Arkar)  sind 
in  hohem  Maße  kurzschwänzig.    Trotzdem  sind   viele   der   von 
ihnen  abgeleiteten  Schafrassen  mehr  oder  weniger  langschwänzig 
geworden.  Die  langschwänzigen  Zackel-,  Fettschwanzschafe  und 
die  Merinos,   die   alle   vom  Steppenschafe   abstammen  dürften, 
beweisen  dies  zur  Genüge.  Es  ist  natürlich  hier  nicht  der  Ort 
um  auf  die  diesbezüglichen  interessanten  biologischen  Vorgänge 
näher  einzugehen.    Es  genügt  für  unseren  Zweck  vollkommen, 
darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  abgesehen  von  allen  direkten 
oder  indirekten  Nachrichten  über  den  Ur,  schon  aus  allgemein 
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biologischen  Gründen  die  Annahme  berechtigt  erscheint,  daß 
die  wilde  Äusgangsform  unseres  Hausrindes  diesem  gegenüber 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  kurzsehwänzig  gewesen 
sein  durfte.  Zwischen  Text  und  Bild  der  Richental  sehen 
Chronik  besteht  somit  auch  bezüglich  dieses  Punktes  durch- 
aus kein  Gegensatz,  beide  können  nur  zum  Tur,  zum  maso- 
yischen  Ur  in  Beziehung  gebracht  werden. 

Vergleicht  man  die  bisher  besprochene,  mit  großer  Ge- 
nauigkeit nach  der  Natur  hergestellte  Abbildung  des  Ures  in 
der  Herberstainschen  Masovia  mit  jener  der  Richentalschen 
Chronik,  so  ergibt  sich  eine  vollkommene  Uebereinstimmung. 
Natürlich  darf  sich  ein  solcher  Vergleich  nur  auf  den  Kopf 
und  den  Hals  der  dargestellten  Tiere  erstrecken,  weil  nur  diese 
(übrigens  für  unsere  Frage  gerade  wichtigsten)  Teile  auf  dem 
Bilde  der  Richentalschen  Chronik  frei  und  gut  gezeichnet 
sind.  Der  auf  dem  kleinen  Wagen  und  daher  nicht  gerade  in 
natürlicher  Lage  befindliche  Rumpf  gestattete  ja  keine  die 
natürlichen  Verhältnisse  richtig  wiedergebende  Darstellung. 
Beide  Abbildungen  zeigen  übereinstimmend  eine  gewisse  Kürze 
des  Kopfes  und  lassen  die  zottige  Behaarung  der  oberen,  ziem- 
lich breiten  Stirne  und  der  Zwischenhorngegend  gut  erkennen. 
Auch  Hals  und  Wamme  sind  ähnlich  wiedergegeben.  Ersterer  ist 
stämmig  und  etwas  kurz,  letztere  nur  mäßig  entwickelt.  Nur 
in  der  Stärke  und  Länge  der  Hörner  ist  insofern  ein  Unter- 
schied vorhanden,  als  das  Herber stainsche  Bild  im  Gegen- 
satze zu  jenem  der  Richentalschen  Chronik  ziemlich  lange 
und  starke  Hörner  zeigt. 

Interessant  ist  auch  der  Vergleich  des  Tieres  mit  einem 
Büffel  im  Texte  der  Richentalschen  Chronik,  besonders  wenn 
man  berücksichtigt,  daß  nach  den  von  Schneeberger  an 
Gessner  gelieferten  Mitteilungen  die  masovischen  Ure  von 
manchen  der  einheimischen  Jäger  einfach  Büffel  genannt  wurden 

Noch  ein  Punkt  im  Texte  der  Richentalschen  Chronik 
muß  speziell  gewürdigt  werden,  es  ist  dies  die  Erwähnung,  daß 
jenes  nach  Konstanz  gesandte  Tier  in  Litauen  gefangen  worden 
war.  Ob  zu  jener  Zeit  im  eigentlichen  Litauen  noch  Ure  (Türe) 
vorhanden  waren,  ist  mir  nicht  bekannt.  Sokolowski  scheint 
dies  allerdings  als  ausgemachte  Sache  anzunehmen,  wie  dies 
aus  seiner  weiter  unten  mitgeteilten  Aeußerung  hervorgeht. 
Aber  selbst  dann,  wenn  diese   in  Litauen    damals   bereits   aus- 
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gestorben  gewesen  wären^  so  braucht  man  deshalb  noch  keines- 
wegs anzunehmen,  es  müsse  sich  hier  um  den  Wisent  handeln. 
Es  gilt  hier  offenbar  dasselbe,  was  Nehring  seinerzeit  einem 
Einwurfe  Wrzesniowskis  gegenüber  feststellte,  nämlich,  daß 
hier  von  Litauen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  d.  h. 
von  Litauen  „ einschließlich  der  angrenzenden  Gegenden''  die 
Rede  ist.  In  diesem  Sinne  scheint  im  Westen  sehr  häufig  von 
Litauen  gesprochen  worden  zu  sein,  unter  anderen  bekanntlich 
auch  von  Herberstain  selbst^). 

Der  Vollständigkeit  halber  halte  ich  es  für  angebracht 
schließlich  auch  noch  auf  das  in  künstlerischer  Beziehung  voll- 
kommene sogenannte  Augsburger  Bildnis  des  Ures  mit  einigen 
Worten  einzugehen.  Dasselbe  ist  nach  Nehring  (ich  zitiere 
nach  Werner  „Die  Rinderzucht",  IL  Aufl.  1902,  Seite  28  und  29) 
nach  einem  Oelgemälde  gefertigt,  welches  angeblich  um  das 
Jahr  1 500  für  einen  Augsburger  Kaufmann  angefertigt  worden 
ist.  Hamilton  Smith,  der  Mitherausgeber  von  Griffiths  Animal 
Kingdom,  entdeckte  das  Oelbild  bei  einem  Augsburger  Kunst- 
händler und  stellte  nach  diesem  Originale  eine  Zeichnung  her. 
Eine  lithographische  Reproduktion  dieser  Zeichnung  befindet 
sich  auf  Seite  711  des  4.  Bandes  des  genannten,  1827  zu  London 
herausgegebenen  Werkes.  Die  mir  vorliegende  Reproduktion 
im  Wem  ersehen  Werke  zeigt  ein  Rind,  dessen  Formen  in 
künstlerisch  vollendeter  Auffassung  wiedergegeben  sind.  Neh- 
ring hat  Recht,  wenn  er  dies  Bild  „flott  und  künstlerisch" 
gezeichnet  nennt.  Was  jedoch  dessen  Naturtreue  anbelangt,  so 
kann  ich  gewisse  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Im  folgenden 
soll  denselben  Ausdruck  gegeben  werden.  Am  Rumpfe,  fällt 
zunächst  die  beinahe  wie  mit  einem  Lineale  gezogene  gerade 
Rückenlinie  als  unwahrscheinlich  auf.  Widerrist  und  Kreuzbein 
erheben  sich  über  dieselbe  nur  unmerklich.  Die  Hinterhand 
zeigt  eine  Form,  wie  sie  wohl  bei  guten  Exemplaren  des  Haus- 
rindes, nicht  aber  bei  einem  Wildrinde,  vorkommt.  Jedem 
Jäger  ist  doch  die  steilabfallende  Beckenlage  bei  Hirsch  und 
Reh  und  jedem  Kenner  primitiver  Rinderrassen  die  gleiche 
Bauart  der  Kruppe  bekannt.  Tatsächlich  zeigt  aber  auch  das 
nach  lebenden  Tieren  hergestellte  Herberstainsche  Bild  des 


1)  Siehe  Nehring,  „T)io  H orb c r st ai Tischen  Abbildungen  usw."  Landw. 
Jahrb,  Bd.  1806,  Seite  Ü21. 
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Ures  eine  recht  steil  abfallende,  abschüssige  Kreuzpartie,  dann 
aber  auch  ein  wohl  erhöhtes  Widerrist.  Der  am  englischen 
Bilde  deutlich  erkennbar  gezeichnete  Darmbeinhöcker  liegt  bei- 
nahe in  einer  Horizontalen  mit  dem  seitlichen  Sitzbeinhöcker 
und  dem  oberen  Rande  der  Sitzbeine.  Diese  fast  wagrechte 
Beckenlage  ist  für  ein  wildes  Tier  unbedingt  unnatürlich.  Auch 
der  deutlich  gezeichnete,  ziemlich  weit  herunter  reichende 
Hodensack,  dessen  Lage  beim  Ur  seinerzeit  bekanntlich  schon 
zu  Auseinandersetzungen  zwischen  Wilckens  und  Nehring 
Veranlassung  gegeben  hat,  scheint  ebenfalls  willkürlich  ge- 
zeichnet worden  zu  sein. 

Unbedingt  auszusetzen  wäre  an  der  Zeichnung  dieser  Partie 
bei  dem  Smith  sehen  Bilde  das  deutliche  Hervortreten  des 
Hodensackes  hinter  der  linken  (dem  Beschauer  zugewendeten) 
Hinterextremität,  und  zwar  auch  dann,  wenn,  wie  im  vorliegen- 
den Bilde  das  in  voller  Profilstellung  befindliche  Tier  mit  der 
dem  Beschauer  zugekehrten  Extremität  einen  mäßig  großen 
Schritt  nach  vorwärts  macht. 

Entweder  wird  der  Hodensack  in  dieser  Stellung  über- 
haupt nicht  sichtbar,  sondern  vollständig  gedeckt  sein  (z.  B.  bei 
wilden  Rindern  und  bei  Stieren  primitiver  aber  auch  mancher 
höher  gezüchteter  Rassen)  oder  aber  er  wird,  wenn  überhaupt 
sichtbar,  mehr  oder  weniger  deutlich  vor  der  Hinterextremität 
erkennbar  sein. 

Bei  normaler  Stellung  der  Hinterbeine  in  derselben  Profil- 
aufnahme wird  bei  Stieren  des  Hausrindes  und  namentlich 
der  Züchtungsrassen  der  Hodensack  deutlich  vor  der  ent- 
sprechenden (dem  Beschauer  zugekehrten)  hinteren  Extremität 
sichtbar  sein.  Die  Lage,  die  er  auf  der  Smithschen  Zeichnung 
einnimmt,  wird  er  aber  gewiß  nicht  zeigen.  Dieser  Teil  des 
Rumpfes  ist  zweifellos  unrichtig,  weil  willkürlich  gezeichnet.    \ 

Gerade  die  vielen,  nach  guten  Photographien  hergestellten  \      f* 
Abbildungen  von  Hausrindern,  die  sich  im  Wernerschen  Werke 
über  die  Rinderzucht  befinden  (das  auch  die  Smithsche  Zeich- 
nung enthält)  liefern  einen  leicht  zugänglichen  und  vollkommen 
ausreichenden  Beweis  für  das  eben  Gesagte.  ; 

Unter  solchen  Umständen  glaube  ich  von  der  Naturtreue 
dieser  —  übrigens  wie  allgemein  anerkannt  künstlerisch  voll- 
endet ausgeführten  —  englischen  Kopie  nicht  allzuvieij  halten 
zu  sollen.     Inwieweit   der  Kopf  naturgetreu  dargestellt  wurde, 


i» 


—     16     -- 

entzieht  sich  einer  näheren  Betrachtung.  Immerhin  klin^  es 
nicht  ganz  unverdächtig,  wenn  die  Horner  im  be^^leiteiidea 
Texte  nach  Verlauf  und  Ft)rm  mit  jenen  eines  rumänischen 
Bullen  verglichen  werden.  Von  ihnen  wird,  abgesehen  von  den 
schwarzen  Spitzen,  auch  die  weiße  Farbe  betont. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  angedeuteten  Fehler  in  der 
wiedergegebenen  Gestalt  des  Ures  sich  bereits  im  Augsburger 
Originale  vorfinden,  oder  ob  dieselben  erst  später  bei  der  Her- 
stellung der  Kopie  durch  H.  Smith  begangen  worden  sind, 
wäre  eine  Prüfung  dieses  Gemäldes  notwendig.  Leider  scheint 
dasselbe  verloren  gegangen  zu  sein.  In  welch  hohem  MaBe  bei 
der  Herstellung  von  Kopien  oft  Abweichungen  vom  Originale 
vorkommen,  dafür  liefert  gerade  das  Bildnis  des  Ures  der  ver- 
schiedenen Exemplare  der  Riehen  talsehen  Chronik  einen  höchst 
lehrreichen  Beweis. 

Aber  auch  sonst  ist  es  ja  eine  bekannte  Tatsache,  daß 
selbst  moderne  Künstler  beispielsweise  beim  porträtieren  von 
Leuten,  die  einer  fremden  Rasse  oder  sogar  nur  einem  fremden 
Schlage  angehören,  immer  wieder  Züge  des  eigenen  Volkes 
hineinfügen. 

Wer  sich  von  dieser  Behauptung  überzeugen  will,  der 
braucht  beispielsweise  nur  die  nach  Zeichnungen  englischer 
Künstler  hergestellten  Bildnisse  von  Deutschen  oder  Franzosen 
im  Graphic  oder  den  London  News  näher  zu  betrachten.  Man 
wird  da  in  sehr  vielen  Fällen  unschwer  gewisse  charakteristische 
englische  Züge  herauskennen,  welche  die  betreffenden  dar- 
gestellten Personen  gewiß  nicht  besessen  haben. 

Einen  ähnlichen  Eindruck  nun  macht  das  besprochene  Bild 
des  Ures  in  Griffiths  Animal  Kingdom  auf  mich;  unwillkürlich 
scheint  H.  Smiths  Griffel  bei  der  Anfertigung  dieser  Kopie 
Züge  der  wohlbekannten  und  zum  Teil  damals  bereits  schon 
hochgezüchteten  Rassen  englischer  Hausrinder  mit  hineingelegt 
zu  haben.  Gerade  das  vielgepriesene,  flotte  und  künstlerische 
der  Zeichnung  jener  uns  zugänglichen  Kopie  dürfte  wahr- 
scheinlich doch  wohl  ein  moderner  Zug  sein. 

Aber  man  könnte  schließlich  in  der  Kritik  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  fragen,  ob  denn  das  Onginalbild  selbst 
nach  dem  Leben  gemalt  worden  ist  und  ob  der  Künstler  über- 
haupt je  lebende  Ure  gesehen  hatte?  In  Deutschland  hat  es  um 
die  angegebene  Zeit  keine  Ure  mehr  gegeben  und  in  Masovien 
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waren  sie  bereits  sehr  selten.  Der  Künstler  kann  somit  besten- 
falls masovische  Ure  (Türe)  als  Modell  benutzt  haben.  Das  wäre 
ja  schlieBlich  möglich  gewesen;  auch  würde  vielleicht  das  in 
einer  Ecke  auf  dem  Bilde  angebrachte  Wort  „Thur"  als  ein 
Fingerzeig  gedeutet  werden  können.  Nur  müßte  der  Künstler 
dann  in  Masovien  gewesen  sein. 

Theoretisch  wäre  endlich  sogar  noch  folgende  Möglich- 
keit zu  erwägen:  Der  Künstler  hätte  nämlich  eventuell  die 
im  Jabre  150t  geschenksweise  nach  Nürnberg  gebrachten  und 
dort  öffentlich  gezeigten  Türe  (siehe  weiter  unten)  sehen  können. 
Dann  würde  natürlich  der  früheste  Zeitpunkt  der  Herstellung 
des  fraglichen  Gemäldes  in  jenes  Jahr  fallen  müssen. 

Dabei  darf  aber  noch  immer  nicht  übersehen  werden,  daß 
diese  übersandten  5  Stück  Wildrinder  möglicherweise  gar 
keine  Ure,  sondern  weniger  seltenere  Wisente  waren.  Geben 
doch  die  Lustrationen  des  königlichen  Waldes  Jaktorowa  vom 
vom  Jahre  1564  nur  mjhr  30  Stück  Türe  an*).  Die  Annahme, 
daß  von  einem  so  seltenen  und  damals  (um  das  Jahr  loOü) 
bereits  ebenfalls  wenig  zahlreichen  Bestände  gleich  5  Stück 
abgegeben  worden  sein  sollten,  klingt  nicht  sehr  wahrschein- 
lich. Dazu  kommt  noch,  daß  man,  ähnlich  wie  man  in  Deutsch- 
land schließlich  den  Ur  mit  dem  Wisent  verwechselte,  auch  in 
Polen  mit  dem  Seltenerwerden  des  Tur  (Ur)  diesen  mit  dem 
Zubr  (Wisent)  verwechselte,  wie  dies  schon  Wrzesniowski 
auf  Seite  542  seiner  Arbeit  hervorhob. 

Ja,  nach  dem  eben  Genannten  (Seite  529)  soll  sogar  Czacki 
die  Tatsache  festgestellt  haben,  daß  das  Volk  in  Litauen  den 
Zubr  (Wisent)  üb2rhaupt  Tur  (Ur)  nannte,  was  leicht  zu  Irr- 
tümern und  Mißverständnissen  Veranlassung  geben  konnte. 

Wohl  als  sicher  kann  man  einen  solchen  Irrtum  annehmen, 
wenn  gesagt  wird,  daß  im  Jahre  1569  9  Stück  Türe  an  Kaiser 
Maximilian  IL  nach  Prag  gesandt  worden  waren.  Das  wäre  un- 
gefähr die  Hälfte  aller  damals  überhaupt  vorhanden  gewesenen 
wirklichen  Türe  gewesen. 

Aus  allen  diesen  Betrachtungen  ist  ersichtlich,  daß  man 
selbst  diesem  Augsburger  Originalgemälde  solange  keinen  größeren 
Wert  in  zoologischer  Beziehung  zuerkennen  darf,  als  wir 
über  den  Künstler  oder  über  die  näheren  Umstände  seines  Zu- 
standekommens keine  genaueren  Kenntnisse  besitzen. 

1)  Aug.  Wrsesniowski  I.  o.  Seite  646. 
2eitaohr.  t  d.  Uundw-  Venucbswesen  I.  Oesterr.  1908.  2 
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Letztere  aber  sind  uns  sowohl  von  der  Herberstainschen 
Abbildung,  als  auch  von  jener  der  Richentalschen  Chronik 
bekannt. 

Wie  immer  sich  die  Sache  verhalten  mag,  sicher  bleibt 
die  Tatsache,  daß  die  englische  Lithographie  trotz  alles  künst- 
lerischen Schwunges  an  Naturtreue  sich  mit  dem  harten,  sogar 
etwas  plumpen  Holzschnitt  der  Herberstainschen  Masovia 
nicht  messen  kann.  Nur  die  uns  durch  diesen  vermittelte  Körper- 
form des  Ures  kann  wohl  die  maßgebende  genannt  werden;  das 
Herberstainsche  Bild  des  Ures  bleibt  somit  das  beste. 

Das  Auerochsenbildnis  der  Richentalschen  Chronik  stimmt 
nun  bezüglich  des  Baues  von  Kopf  und  Hals  (im  großen  und 
ganzen  auch  der  Hörner)  sehr  gut  mit  dem  von  Herber  st  ain 
gelieferten  überein.  Gerade  deshalb  erlangt  es  eine  erhöhte 
Bedeutung. 

Im  allgemeinen  muß  man  es  vom  zoologischen  Stand- 
punkt nur  mit  Freude  begrüßen,  daß  uns  durch  die  Richen- 
talsche  Chronik  des  Konstanzer  Konsils  ein  weiteres  Bild  vom 
Stammvater  des  Hausrindes  erhalten  blieb. 

Unter  dem  Titel:  „Tur  oder  Wisent"  (1.  c.  85  und  86) 
erörtert  dann  Sokolowski  selbst  die  Frage,  ob  das  eben  be- 
sprochene Bild  der  Richentalschen  Chronik  einen  Ur  oder 
einen  Wisent  vorstellt.  Im  Gegensatze  zu  Czacki,  der  das  dar- 
gestellte Tier  als  einen  Wisent  (Zubr)  angesprochen  haben  soll, 
glaubt  Sokolowski  in  demselben  den  Tur,  somit  den  Ur  oder 
Auerochsen  feststellen  zu  müssen.  Er  beruft  sich  hierbei  nicht 
nur  auf  die  schon  zitierte  Bemerkung  des  Augsburger  Druckes, 
in  welchem  es  geradezu  als  „ein  Thur"  bezeichnet  wird,  sondern 
meint  auch,  daß  König  WtadysJaw  Jagiello,  der  doch  dem 
Könige  Siegmund  ein  kostbares  Geschenk  machen  wollte, 
gewiß  nicht  den  damals  verhältnismäßig  gewöhnlichen  Wisent 
gesandt  haben  würde.  Zu  diesem  Zwecke  konnte  er  sich  nur 
eines  besonders  seltenen  Tieres  bedienen  und  ein  solches  war 
damals  bereits  der  Ur. 

Sokolowski  beschäftigt  sich  dann  mit  der  Zusammen- 
stellung von  Nachrichten  über  den  Ur  und  den  Wisent.  Aus 
diesen  läßt  sich  leicht  der  Beweis  erbringen,  daß  der  Wisent 
noch  bis  ins  Iß.  Jahrhundert '  im  östlichen  Mitteleuropa  —  im 
Gegensatze  zum  bereits  selten  gewordenen  Ur  —  ziemlich  ver- 
breitet war.     So  kam  er  außer  in  Litauen  und  Masovien    auch 
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in Podolien,   ja  (nach  Rugieri  noch  1568  erwähnt)   selbst   in 
Böhmen  und  Preußen  vor.   Speziell  die  im  14.  Jahrhundert  zu 
Prag  verfaßte  Handschrift  des  Thomas  Cantipratensis  de  natura 
rerum  libri  XX,  fol.  Nr.  794   der   Jagiellonischen   Bibliothek 
stellt  das  Vorkommen  des  Wisents  für  Böhmen  fest  und  unter- 
scheidet in  scharf  vom  Ur:  «Zubrones  bestie  fortisime  sunt  et  sunt 
de  gente  thaurorum  silvestrum  ..."  „inBohemia  reperitur  zubro- 
nes  ..."    ^AUud  zubrorum  genus  est,   quod  Poloni  thurones 
dicnnt,  forme  minus  est,  sed  velocitate  prestantius  (Seite  102)." 
Weil  ich  glaube,  daß  die  von  Sokolowski  zum  Teil  aus 
der  schwer  zugänglichen  polnischen  Literatur  zusammengestellten 
Nachrichten  über  den  Ur  (von  denen  übrigens  manche  bereits 
in  der  bekannten  wichtigen  Arbeit  über  die  Geschichte  des  pol- 
nischen Tur  von  Professor  August   Wrzesniowski   sich  vor- 
finden) auch  für  weitere  zoologische  und  zootechnische  Kreise 
Interesse  besitzen,   so   erlaube   ich   mir   den  betreffenden  Ab- 
schnitt (Seite  86  und  87)    im   folgenden   sinngemäß   übersetzt, 
wiederzugeben : 

^Ganz  anders  als  beim  Wisent  lagen  die  Verhältnisse  beim 
Ur.  Schon  von  den  frühesten  Zeiten  an  war  er  eine  viel  größere 
Seltenheit  als  ersterer.  Schon  im  13.  und  14.  Jahrhundert  hatten 
sich  die  masovischen  Fürsten  in  ihren  Jagdgebieten  die  Jagd 
auf  den  Tur  ausschließlich  für  sich  vorbehalten,  so  z.  B.  Bo- 
leslaw  im  Jahre  1298  und  Ziemowit  im  Jahre  1359  (T.  Lu- 
bomirsky,  Kodeks  dypl.  ks.  masowieckiego  1863,  Seite  34; 
Bryszczewski  und  Muczkowski,  Codex dipl. Poloniae,  I.Band, 
Seite  215).  Es  scheint,  daß  Türe  bereits  im  15.  Jahrhundert,  zur 
Zeit  Wiadislaw  Jagiellos  außer  in  Litauen  nur  noch  in  der 
Waldwildnis  von  Jaktorowa  bei  Wiskitki  unweit  von  Sochaczew 
vorkamen.  Wie  heute  der  Wisent  im  Walde  von  Bialowies,  so 
scheint  sich  dort  der  Tur  bis  zu  seinem  endgiltigen  Aussterben 
gehalten  zu  haben.  Im  Jahre  1422  jagt  z.  B.  der  König,  wie 
Dlugosz  meldet  (Historia  T.  III,  Seite  307)  in  Wiskitki  Türe. 
Diese  Waldungen  von  Jaktorowa  sind  durch  das  ganze  16.  und 
während  eines  Teiles  vom  17.  Jahrhundert  wegen  der  dort  le- 
benden Türe  berühmt.  „Famosa  Hectorea  silva,  urorum  pro- 
ventu  in  orbe  clara''  wie  Swiecki  schreibt.  Auf  das  Erlegen 
eines  Ur  stand  die  Todesstrafe,  so  wie  heute  das  widerrecht- 
liche Erlegen  eines  Wisents  mit  Sibirien  bestraft  wird  (Topo- 
graphia  sive  Masoviae  descriptio,  1634). 

2* 
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Die  LiistrationsprotokoUe  des  Jahres  1599  geben  für  den 
Jaktorowawald  an:  „Jetzt  findest  Du  insgesamt  nicht  mehr  als 
24  Türe,  zusammen  mit  den  Jungen."  „Teilweise  bringen  sie 
sich  gegenseitig  um,  teilweise  vernichtete  viele  der  vergangene 
Winter,  wie  die  Einheimischen  behaupten"  (Tymoteusz  Lipiüski, 
Biblioteka  Warszawska,  1843,  1.  Band,  Seite  182  bis  189). 

Unter  solchen  Umständen  darf  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  die  polnischen  Könige  gerade  Türe  als  Geschenke  an  be- 
freundete Herrscher  verwendeten.  So  erhielt  beispielsweise  Maxi- 
milian I.  im  Jahre  1501  5  Stück  Türe,  die  in  Nürnberg 
öffentlich  gezeigt  wurden  und  dort  Aufsehen  erregten  i^, haben 
eine  fremde  Gestalt'*)  0- 

Im  Jahre  1569  sandte  Siegmund  August  dem  Kaiser 
Maximilian  II.  9  Türe  nach  Prag,  falls  die  Hofnachrichten 
nicht  falsch  berichten  und  wenn  der  Name  „Auerochsen"  sich 
nicht  auf  Wisente  bezieht,  was  öfter  vorkommt  (Jahrbuch  der 
kunsthistorischen  Sammlungen  des  allerhöchsten  Kaiserhauses, 
2.  Band,  1891,  Seite  -24,  Nr.  8')53). 

„Auf  Grund  aller  dieser  Betrachtungen  läßt  sich  mit  einiger 
Sicherheit  behaupten,  daß  das  Geschenlc  W^adislaw  Jagiellos 
an  König  Siegmund  und  für  das  Konstanzer  Konsil  wirklich 
aus  Türen  (Auerochsen),  d.  h.  aus  Tieren  seltenster  Art  bestand 
und  nicht  etwa  aus  Wisenten  und  das  König  Siegmund  wieder 
das  erhaltene  Tier  nicht  ohne  Grund  dem  Könige  von  England 
schenkte.  Nicht  umsonst  endlich  ließ  derselbe  Posaunenbläser 
vorangehen,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Leute  auf  diese  außer- 
ordentliche Seltenheit  zu  lenken.'^ 

Soweit  Sokolowski,  der  somit  auf  Grund  von  Betrach- 
tungen mehr  allgemeiner  Natur  zum  selben  Resultat3  gelangt 
ist  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  von  seinem  rein  fachwissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus. 

Zusammenfassung. 

1.  Das  in  der  Richent  alschen  Chronik  des  Konstanzer 
Konzils  abgebildete  und  beschriebene,  jedoch  nicht  mit  Namen 
genannte  Wildrind,  das  als  wertvolles  Geschenk  aus  „Litauen" 
nach  Konstanz  gesandt  worden  war,   stellt   höchst  wahrschein- 


1^   A.   Schultz,    „Deutsches  Leben    im  14.   und   15.  Jahrhundert.    1892. 
Seite  4M6. 
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licherweiso    (ja   nahezu    gewiß)    einen    masovischen    Tur,   d.  h. 
einen  Ur  oder  Auerochsen,  keineswegs  aber  einen  Wisent  vor. 

2.  Den  Beweis   für    diese   Behauptung   erbringt   eine   ein- 
gehende Prüfung  des  Bildes,  anderseits  aber  auch  eine  kritische 
Untersuchung  des  demselben  beigegebenen  Textes.  Ergänzt  wird 
dieser  Beweis  endlich  durch  die  So kolowski sehen  Erwägungen 
und  Betrachtungen  allgemeiner  Natur. 

3.  Die  in  den  verschiedenen  Kopien  der  Ri c he nta Ischen 
Chronik  vorhandenen  Abbildungen,  welche  diese  Ueberbriugung 
des  Ures  zum  Gegenstände  haben,  zeigen  einen  recht  verschiede- 
nen Grad  von  Naturtreue.  In  hohem  Maße  besitzt  letztere  das 
Bild  des  St.  Petersburger  Kodex. 

4.  Der  gut  gezeichnete  und  einen  charakteristischen  Aus- 
druck besitzende  Kopf  im  Bilde  des  Ures,  speziell  der  letztge- 
nannten Handschrift  zeigt  diesbezüglich  volle  Uebereinstimmung 
mit  dem  besten,  naturgetreuesten  vorhandenen  Bilde  vom  Ur, 
nämlich  mit  jenem  in  der  Herberstainschen  Mos co via  be- 
findlichen, von  welchem  auch  durch  N  eh  ring  der  Beweis  er- 
bracht worden  ist,  daß  es  nach  der  Natur,  und  zwar  nach 
lebenden  Tieren  hergestellt  worden  ist. 

5.  Jenes  von  Hamilton  Smith  nach  einem  Augsburger  Ge- 
mälde gezeichnete  Bild  eines  Urstieres,  des  ursprünglich  in 
Grif fiths  Animal  Kingdom  reproduziert  worden  ist,  muß  trotz 
seines  künstlerischen  Schwunges  und  seiner  flotten  Zeichnung 
als  wenig  naturgetreu  beurteilt  werden. 

6.  Weder  der  Künstler,  noch  die  Art  und  Weise  auf  welche 
das  Oelgmälde  zustande  kam,  sind  genauer  bekannt  und  es  ist 
fraglich,  ob  der  Künstler  überhaupt  je  lebende  Ure  gesehen  hat. 

7.  Manche  Momente  sprechen  endlich  noch  dafür,  daß 
überdies  bcjim  Abzeichnen  der  Tiergestalt  vom  Originalgemälde 
gewisse  subjektive  Züge  in  die  Kopie  hineingelegt  wurden, 
welche  die  Naturtreue  beeinträchtigen. 
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(Aus  dem  Laboratorium  der  Landes-Vers^chs-  und  Lebensmittel- 
Untersuchungs-Anstalt  des  Herzogtums  Kärnten  zu  Klagenftirt.) 

Die  Demonstrationsdüngmigsversiiche  der  Jahre  1905 

und  1906  in  Kärnten. 

Von  Dr-  H.  Svoboda. 

Wir  hatten  in  den  Jahren  1903  und  1904  Demonstrations- 
düngungs versuche*)  eingeleitet  und  mit  guten  Erfolgen  auch 
durchgeführt,  welche  nach  dem  Worte :  verba  movent,  exempla 
trahunt  unseren  Kärntner  Landwirten  die  guten  Wirkungen  der 
Kunstdünger  recht  eindringlich  vorpredigen  sollten.  Ein  Mo- 
ment, und  zwar  ein  sehr  beachtenswertes,  blieb  aber  bei  diesen 
ijährigen  Versuchen  ausgeschaltet,  die  Vorführung  der  Nach- 
wirkung der  Kunstdünger  im  2.  Jahr.  So  beschlossen  wir 
denn  auch  diese  Lücke  auszufüllen,  und  zwar  durch  Aus- 
dehnung von  Demonstrationsdüngungaversuchen  auf  2  Jahre, 
wobei  wir  unser  Hauptaugenmerk  auf  den  Wiesen-  und  Kartoffel- 
bau richten. 

Die  Versuche  wurden  durch  eine  abermalige  Subvention 
von  1500  K  seitens  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  ermöglicht, 
die  Verlautbarung  der  Aufforderung  zur  Beteiligung  in  den 
„Landwirtschaftlichen  Mitteilungen  für  Kärnten*'  lieferte  bis 
7.  März  1905  262  Anmeldungen  von  Teilnehmern.  Korpo- 
rative Anmeldungen  der  landwirtschaftlichen  Gauvereine  liefen 
ein  von  folgenden  Gauvereinen: 

Name  Zahl  der  Teilnehmer 

Vßlkermarkt-Ktihnadorf 23 

Heiligenblut 16 

Weißbriach 13 

St.  Jakob  in  Lesachtal  und  Reifnitz je  12 


i)  Siehe  diese  Zeitschrift  1904,  Seite  833  nnd  1905,  Seite  834. 
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Name  Zahl  der  Teilnehmer 

KremsbrtiokeD 11 

Theißenegg,  Dellach  im  GailUl  und  Tarvis je    9 

Legerbrnck  und  St.  Stephan  a.  d.  Qail je    8 

St.  Urban  ob  Glanegg 6 

Arriach 4 

Kttstenberg,   FeiBtritz-SOrg  und  St.  Lorenzen  in  Gitsohtal  je    8 

Summe  .    .    .149 

SO  daB  149  korporativen  Anmeldungen  durch  16  Gau  vereine 
118  Einzelanmeldungen  gegenüberstehen;  das  Verhältnis  ist 
also  dem  Jahre  1904  gegenüber  mit  15  Gauvereinen,  147  kor- 
porativen und  109  Einzelanmeldungen  fast  das  gleiche  ge- 
blieben. Mit  einzelnen  Gauvorständen  machten  wir  in  diesen 
Versuchsjahren  üble  Erfahrungen :  von  einem  Vorstand  wurden 
uns  z.  B.  über  das  Jahr  1905  für  alle  beteiligten  Gaumitglieder 
glaubwürdige  Ernteberichte  vorgelegt,  durch  spätere  Korre- 
spondenz mit  den  einzelnen  Gaumitgliedem  ergab  sich  aber, 
daB  verschiedene  Mitglieder  überhaupt  im  Jahre  1906  keinen 
Kunstdünger  erhalten  hatten,  der  Kunstdünger  war  also  an  den 
Fingern  des  Herrn  Gauvorstandes  kleben  geblieben,  der  ent- 
spreohende  Erntebericht  einfach  seiner  blühenden  Phantasie 
entsprungen.  Solche  Fälle  bilden  aber  in  unserem  ehrlichen 
Kärnten  gottlob  eine  seltene  Ausnahme. 

An  Gratiskunstdünger  standen  uns  zur  Verfügung: 
vom  Kalisyndikat  Leopoldshall-StaBfurt  2125%  40%iges  Kali- 
salz, von  den  Thomasphosphatfabriken  Berlin  4000%  Thomas- 
mehl, von  der  Aktiengesellschaft  für  chemische  Industrie  Wien 
2000%  Superphosphat  und  der  Delegation  der  vereinigten 
Salpeterproduzenten  Berlin-Charlottenburg  800%  Chilisalpeter, 
so  daß  insgesamt  0*89  Waggon  Kunstdünger  verteilt  wurden. 

Der  Versuohsplan  war  der  gleiche  wie  im  Jahre  1904: 
2  Parzeilen  ä  10  a,  eine  ungedüngt,  die  andere  Vollkunst- 
düngung. Ueber  die  kleinen  Verschiebungen  in  den  Kunst- 
düngergaben  gibt   die   folgende   Zusammenstellung   Aufschluß: 

Zusammensetzung  der  Kunstdünger 
Pj  O5  ges.       7Jtr.  lösl.  w.  1.  A^  K^  O 

Thomasmehl 1608  1499  __  —  — 

SP —  —  1707  —  — 

Chilisalpeter      ....  —  —  —  lß'14  — 

400^ige«  Kalisalz   .    .  —  -.-  _  —  3944 
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Auf  Wiesen: 

pro  10  a  pr(»   1  ha 

40  kg  Thomasmehl  —     643  iy  I\  O,^  ges. 

16  kg  40"  oiffM  Kalivals  ^       63' 1  kfj  /T,  O 

Atif  Halm-  and  Hackfrucht: 

40  kg  .SP  =  -  Ü8  8  kg  1\  O.,  w.  1. 

10  5  kg  40",  niS^es  Kalitialz  -  ^  Ali  kg  K^  O 

iß  kg  Chiliflalpeter  =.^  24*2 /y  A'. 

Die  Mischung,  Auswagung  und  Mengung  der  Kunstdänger 
mit  Torfmull  ging  unter  steter  Aufsicht  in  üblicher  Weise 
vor  sich,  die  Versendun^^  der  Sacke  war  bis  Ende  März  1906 
beendet.  Die  «Anbau-  und  Erntetabellen"  waren  gleichlautend 
mit  denen  der  Jahre  1903  und  1904,  der  ^Anleitung"  wurde 
mit  roten  Druck  folgender  Passus  angefügt: 

«Um  die  Nachwirkung  der  Kunstdünger  kennen  zu 
lernen,  werden  die  Ernten  von  demselben  Versucbsfelde  (bei 
beliebiger  Pruchtfolge)  oder  derselben  Versucbswiese  in 
beiden  Jahren  1905  und  1906  getrennt  gewogen.  Die  ganze 
Versuchsfläche  bleibt  im  Jahre  1906  ungedüngt  und  darf  auch 
nicht  mit  Stallmist  gedüngt  werden.  Die  Urenzpflöcke  der  Ver- 
suchsfläche müssen  sehr  fest  sein,  damit  sie  beide  Jahre  un- 
verrückt stehen  bleiben.  Anbau-  und  Erntetabellen  werden 
den  Versuchsanstellern  im  Frühjahr  1905]  und  1906  zugesendet." 

Die  Anbau-  und  Emtetabellon  wurden  im  Jahre  1905  an 
alle  mit  Kunstdünger  beteilten  hinausgegeben  (151),  im  Früh- 
jahr 1906  nur  an  jene,  welche  pro  1905  brauchbare  Berichte 
eingesendet  hatten,  also  an  141.  Ende  April  1907  wurde  an 
alle  jene  74  Teilnehmer,  welche  zwar  im  Jahre  1905,  nicht  aber 
für  1906  Berichte  eingesendet  hatten,  die  Aufforderung  ge- 
richtet, dies  auch  nachzuholen,  welche  Maßregel  auch  von 
ziemlichem  Erfolge  begleitet  war. 

Die  262  Anmeldungen,  von  denen  nur  151  berück- 
sichtigt wurden,  verteilen  sich  foltrendermaßen  auf  die 
7  Kärntner  Bezirkshauptmanuschaften: 

nezirkshanpt-  .  , ,  ^  Mit  Kunst- 

miinn«cl..ft  Angomel.let  ^„„j,,^  ,,g,^j„ 

Oberk&rnten 

Herrnngor 62  :i9  (=  ß2-9ö  „) 

Villach .^6  1.3  (:-  361";o) 

Spittal  Ä.  Drau     .    .        .         44  26  (==  66'8"/o) 

Summe     .  142  (^  54*20,  o)  77  (.-^.  47-2^'y) 
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mannscbaft  "^  °^                                          dünger  beteil t 

Mittelk&ruten 

KUgenfurt 41  (=  16*6Vo)                       27  («  66-80/o) 

Unter  k&rnten 

8t.  Veit  ».  Gljin  ....         17  12  (=  70'60/o) 

Wol&berg 28  18  (=  48-4%) 

Völkennarkt     .    .    .    .    .         84  22  (—  84-70/o) 

Summe    .    .         79  (=  80-27o)  47  (=  69-50/o) 

Die  der  letzten  Längsreihe  der  obigen  Zusammenstellung 
in  Klammem  beigefügten  Prozentzahlen  geben  an  wie  viele 
Prozent  der  Angemeldeten  mit  Kunstdünger  beteilt  wurden, 
bei  weicher  Auswahl  wir  uns  natürlich  in  erster  Linie  von  der 
Verläßlichkeit  der  uns  größtenteils  schon  bekannten  Ange- 
meldeten leiten  ließen.  Das  Verhältnis  zwischen  Oberkärnten 
und  Unterkärnten  hat  sich  also  diesmal  zugunsten  Unter- 
kämtens  verändert. 

Die  Anmeldungen  verteilen  sich  —  bei  freier  Auswahl 
der  Versuehsgattung  seitens  der  Teilnehmer  —  auf  folgende 
Versuchsflächen : 

188  Wiesen,  bierron  wurden  angelegt 101 

87  Versuchsfelder  ni.  Halmfrucbt,  hiervon  warde  angelegt    16 

87  „  n  Hackfrucht        »  »  »  86 

Summe    .  2ß2  151 

80  daß,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Hackfrucht- 
felder und  Wiesen,  im  ganzen  57'67o  der  Anmeldungen  berück- 
sichtigt wurden. 

An  Ernteberichten  liefen  seitens  der  151  Teilnehmer  ein 

im  Jahre  1905  im  Jahre  1906 

Zahl  o/o  Zahl  ^g 

122  80*8  60  33-8 

hiervon  waren  verunglückt  oder  unbrauchbar: 

19  —  11  — 

Es  zeigt  sich  also  deutlich,  wie  schwer  es  ist,  mit  mehr 
oder  minder  ungeübten  Versuchsanstellern  Versuche  durch- 
zuführen, die  länger  als  1  Jahr  dauern.  Der  sehr  befriedigende 
Prozentsatz  des  ersten  Jahres  ist  im  zweiten  Jahr  sehr  stark 
zusammengeschmolzen. 
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Ernteberichte  liefen  ein  aus  der  Bezirkshauptmannschaft 

im  Jahre 

1905  1906 

Hermagor 34  9 

Villach 13  7 

Spittal  a.  Drau 23  17 


also  aas  Oberkftmten:  Samme  ...  70  (=  57'4%)  38  (=  64*7Vo) 

ans  Mittelkärnten:  Klagenfart  .    .    .  21  (=  17-2o/o)  ^  (=  18-7o/o) 

Sf.  Veit  a.  Glan 7  4 

Wolfsberg  ,   i 9  1 

volkermarkt 15  6 


aus  UnterkKrnten:  Summe     ....        Sa  (=  25'4Vo)  H  (=  ZV^^Iq) 

Es  hat  also  wie  immer  bezüglich  der  Zahl  der  Anmel- 
dungen und  der  Ausdauer  in  der  Durchführung  der  Versuche 
Oberkarnten  den  ersten  Platz  behauptet. 

Fehler  beim  Ausmessen  der  Parzellen  wurden  bei  den 
brauchbaren  103  Versuchen  des  Jahres  1905  folgende  gemacht; 
es  war  die  gedüngte  Parzelle  bezüglich  ihres  Ausmaßes: 

bei  richtig      su  klein     za  groß      Summe 


Wiesen     .    .    . 

.    .         55 

3 

8 

66 

Hafer 

.    .           8 

— 

8 

Boggen     .    .   . 

.    .            4 

— 

4 

Gerste  .... 

.    .           3 

1 

1 

5 

Weizen     .    .    . 

.    .            2 

1 

— 

3 

Kartoffeln    .   .   . 

14 

1 

1 

16 

Fnttarraben     .    . 

1 

1 

Summe   .    . 

.    .         87 

6 

10 

103 

Von  den  103  brauchbaren  Ernteberichten  sind  also  16 
durch  allerdings  meist  sehr  geringe  Unterschiede  gegenüber 
der  richtigen  Parzellengroße  fehlerhaft,  so  daß  insgesamt  87 
ganz  einwandfreie  Ernteberichte  vorliegen,  was  57*67o  der 
Teilnehmer  ausmacht  gegenüber  50*57o  im  Jahre  1904.  Die 
Fehler,  die  beim  Ausmessen  der  ParzeUen.im  Jahre  1905  ge- 
macht wurden,  übertrugen  sich  natürlich  auch  auf  das  Jahr  1906. 

Die  Witterungs Verhältnisse  der  Jahre  1905  und  190G 
sind  von  uns  schon  in  dem  Aufsatze  „Chilisalpeter  auf  Wiesen" 
(diese  Zeitschrift  1907,  Seite  649)  beschrieben  worden. 

lieber  die  Vegetationsverhältnisse  der  beiden  Jahre 
ist  laut  den  Jahresberichten  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesell- 
schaft für  Kärnten  folgendes  hervorzuheben. 
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-.  5" 

8 

n 

1" 

■ 

82 

t 
t 

1 

1 

2*8 

108 

_ 

.^ 

— ^ 

U. 

j 

631 

1 
84 

ri 

6-Ö 
5'i 

10*6 
8-6 
9-1 

1 

11-6 

7-6 

19-1 
26-1 

U. 

u. 

85 

J 

2-0 

170 
16-0 

■ 

18-0 

6-0 

28-0 

u. 

1908  mit  Aseh«  Qod 

36 

Sei 

8*0 

7-0 

Ktmetdlbiger  gedüngt. 

6*7 

12-2 

u. 

GroBe  Troekenheit 

« 

7-9 

6-8 

14-7 

ri 

2-6 

— 

1       ■ 

• 

0-6 

0 

Bei  der  Mittelbereeh- 

1 

1 

< 

i 

18-6 

47-6 

niug  rtimineQ  di«  be- 
reehneten  Bmnmeii  mit 

1    \ 

61t 

U« 

den  Einnelfaktoren  Heu  • 

: 

nnd  Gmnunet  nioht 

4 

flberein,  dndieSnmmep 

— 0-S 

0-t    S16-886 

10-68 

2699 

and  Einselfaktoren  djui 

190< 

18-0 

Jtt>A       I 

aritlimetbehe  Mittel 

' 

420 

ans  Tenchieden  Tiel 

1 
1 

1 

■ 

6-41 

14-80 

j 
€'2 

1-4 

8-9 

Zahlen  darstellen. 

1 

1 

68-0 

86-6 

89-6 

■ 

\ 

18-64 

12-86 

29-44 

1 

■ 

— 

— 

— 

— 

__ 

o. 

Gmmmet  Terdorrt. 

4 

h 

t 

d 

_- 

69-7 

— . 

— . 

._ 

0. 

8 

4 
1 

26 

4-6 
.  6*0 

m^m^ 

106 

ü. 

Infolge  Dürre  Gnunmet 
■ebleeht 

4 

— 

— 

28*7 

a 

Kein  Grammet 

6 

Toi 

J 

6*6 

mß^^    • 

— 

— 

0. 

Grummet  Terhagelt. 
EinsehUrig, 

6 

j; 

191 

26*2 

)- 

— 

— 

0. 

7 

L«« 

— 

-     \ 

u. 

Grummet  Terdorrt  und 

i 
1 

}  - 

— 

21*6 

Terhagelt 

— 

17-9 

1 

— 

8 

1 

27-6 

— 

— 

0. 
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"irf  :?l-5l!S:?l»=!«r«|jl^1i 
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lO 


ertrag  gegmi  anff«daB«t 


•  II    pro  1  ha  In  q 


s 


pro  1  te  in  9  tOr 

190»  nnd  1906 

BOfasinen 


0 


lin 


In 


6 


|280 


10'3 
21-4 
27-0 
190 


|l6- 


16*4 
19*4 


81-7 
46-0 


O, 

M 

oder 

U 


o. 


o. 
o. 
o. 
o. 

o. 

o. 

o. 

o. 

0. 

M. 
M. 
M. 
M. 
M. 
M. 
M. 
M. 
M. 
M. 

U. 
U. 


Bemerkungen 


Qrommet  Terdorrt. 

Gram.  c«.  Vs  ^^^  Heoemte 
Kein  Grnmmef. 


O. 
O. 


Grummet  Terdorrt. 

Grammet  rerhagelt. 

Kein  Grummet. 

Gnimmet  rerdorrt. 
Grummet  abgeweidet. 

Grummet  Terdotrt. 

Sehr  wenig  Grummet. 

dto. 

Kein  Grummet. 

dto. 

Sehr  wenig  Grummet. 

Beim  GraoimetkelB  Unlonobtod 
Kein  Grammet 

dto. 

Grummet  scbÖD. 

Grummet  Terdorrt. 

dto. 
dto. 


Pro  Parzelle  2*6  ig  Grae- 
samen  6./4.  1905  geeggt. 


s 

a 

a 
•o 


>St 


Melurertnff  ff«tra  OBf*> 
dHagt 


pro  Partell« 


pro  1  ha 
9 


22 
23 
24 


25 

26 

27 

28 


Joi 
Anni 


>49 


*6 
Adarf2 


1^5 


I»  Ernte. 
Jo..  Ft» 

E.  ▼.• 


29 


30 


81 


K.  ▼.  0 

Btroh 
86-2 

Geor^5 

iBtroh 
ATO 

■ 


I 


82 


88 
84 

86 


.f 


218 

50 

870 

570 
510 

115 


215 
-78 


620 


Kom 
45 


44 


Stroh 

108 

250 

Strob 

20 

282 


Alb.    0 


■e  sr^mibt. 


86 


Th<f8 
Jof/0 


180 


272-5 
278 


pfraß  befchXdigt. 
Job.-0  560 


Btroh 
200 
Blaa/0 


MinlnrO 

MaxinfS 

MittefS 

I 


KOTB 
11 


Stroh 
50 


850 


21-8 
50 

82-8 

54-8 
51-0 

11-5 


21-5 
—  7-8 


62-0 


Korn 
4-5 


Stroh 
10-8 


250 


Korn 
4-4 


Stroh 

2-0 


28-2 


18-0 


170-8 
34-0 


56-0 


O, 
M 

oder 
U 


Kom 
11 


Stroh 
5-0 


35-0 


—  78 

170-S 

41-8 


O. 
O. 

O. 


o. 

M. 


M. 


M. 


U. 


U. 


u. 


u. 
u. 


u. 


ü. 


Bemerkungen 


1905  and  1906  bu- 

sjunmen  Hehrertrag 

pro  1ha:  187*1 9. 


Anhaltende  Dttrre. 

Klee  auf  „gedüngt*' 
sehr  flppig. 
Anfallend  grOflere  Kar- 
toffel aof  „gedüngt". 

Infolge  groAerTroeken- 
heit  geringer  Strohertrag. 


Auf  ^gedangfe'*  sehr 
grofie  Kartoffel,  im 

Mittel  0-5  h^  sehwer. 

Einige  Knollen  bis 

1-3  kp  schwer. 


Gerste  stark  rostig. 


.  ' 


^  \ 


\ 


1-3 


>   9 


NHogt 


<  Stroh 


Mehrertraff  ff«ff«n  ang«* 
dflngt 

1 

i 

1 

o. 

!    ^ 
oder 

ü 

1 
pro  PAr/elU  ;      pro 
Jcg 

Ihm 

KOr- 
ner 

Stroh 

K5r- 
ner 

Stroh 

* 

Hemer  kungen 


14 


15 


Chris.  (  22*9 


16 


14        28    ;    1-4       2-8 


O. 


rersehfllttet. 


^^  8OI2; 

Sa. 
1 1  86-51 

Gntsrä  19.7 


17 


18 
19 


20 


Mlalnuij  ]^2'7 
Maximal  41.Q 


Mitl«l  .  ! 


X 


24-95 


Hea 

108 

GmiD. 

60 
29 


18 


Sa. 
168 


112    i-ei 


O.   "i 


Hon   , 

12  9 
Qrnin.l 

!    7-6   ' 


Sa. 
20-4 


\r 


2-9  t    0-2 


112 

7-0 

348 


U. 


0-2 
120 
4701 


Job.  \  34.7 

I 

I 

^rmn^  54.O 
Job.  '  39-2 


32        20       4-4  ;    2-7 


O. 


Unterfrucht  Klee,  der 
aber  verdorrte. 


36 
27 


80 
62 


3-6  ;    8  0   '  O. 

I 

2-7       C-2  !   O. 


Boden   anf  der  pfe- 

düngten  Parzelle 

»chleohter  als  auf  der 

ungedöngten. 


21 


Schloß  =  530 
b,| 


70 


110 


70 


110  ':  ü.  '! 


E 


llen 


•  ^-  ^40 


|6  5 


Knollen 
800 


876 


Knollen 
30-0 


87-6 


O.        Zusammen    1906  nnd 
1906  Mehrertrag 
117*6  ^  pro  1  ha. 
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1906.     , 

«Die  Wintergetreide  gaben  durchschnittlich  gute,  in  vielen 
Gegenden  auch  sehr  gute  Erträge.  Üie  Sbmmerhahnfruchte 
brachten  ebenfalls  im  allgemeinen  gute  Ernten,  insbesondere 
gut  geriet  die  Gerste.  Kartoffel  und  andere  Wurzelgewächse 
entsprachen  sehr  gut  Die  Heu-  und  Rotkleemte  war  im  all- 
gemeinen wieder  gut,  stellenweise  sehr  gut,  aber  Grummet 
wurde  nun  in  bergigen  Lagen  erzielt,  denen  es  im  Juli  und 
August  an  Regen  nicht  gefehlt  hatte." 

1906. 

„Die  Winterungen,  Roggen,  Weizen  und  Rotklee  durch- 
winterten gut.  Roggen  litt  in  höheren  Lagen  durch  späte  Schnee- 
fälle und  Fröste.  Sommerhalmfrüchte  gediehen  gut  und  gaben 
im  allgemeinen  befriedigende  Erträge.  Kartoffel  blieben  gesund 
und  brachten  gute  Mittelemten.  Rotklee  gab  zwei  normale 
Schnitte.  Das  Wiesenheu  entwickelte  sich  sehr  schön,  stand 
aber  infolge  der  Dürre  des  Vorjahres  schütter  und  blieb  in 
der  Menge  zurück." 

Die  Anordnung  der  Teilnehmer  in  den  Tabellen  I  und  II 
erfolgte  nach  der  geographischen  Lage  in  O  =  Oberkämten, 
M  =  Mittelkärnten  und  U  =  Unterkärnten.  Bei  Versuch  laufende 
Nr.  33,  Tabelle  I  wurde  die  Düngergabe  entsprechend  der 
geringeren  Parzellengröße  bemessen.  In  jenen  Fällen,  wo  bei 
einem  Versuchsteilnehmer  zweiHorizontalzeilen  stehen, 
bezieht  sich  die  obere  auf  das  Jahr  1905,  die  untere 
auf  1906.  In  Tabelle  II  sind  in  einer  Längsreihe  auch  die 
Summen  der  Mehrerträge  beider  Jahre  verzeichnet.  Sämtliche 
Wiesen  waren  mindestens  seit  dem  Jahre  1904  schon  angelegt 
so  daß  in  Tabelle  II  die  Angabe  über  Vorfrucht  wegfallen 
konnte.  In  Tabelle  II  sind  zuerst  jene  Wiesenversuche  ange- 
geben, bei  welchen  nur  über  die  Heuernte  berichtet  wurde, 
dann  jene  mit  Daten  über  die  Heu-  und  Grummeternte  und 
endlich  die  durch  falsche  Parzellenabmessung  fehlerhaften  Ver- 
suche. 

Den  Rentabilitätsberechnungen  sind  folgende  Werte 
zugrunde  gelegt,  welche  bezüglich  der  Ernteprodukte  die 
gleichen  sind,  wie  wir  sie  1908  und  1904  benutzt  haben,  während 
für  die  Kunstdünger  die  Frühjahrspreise  1905  loko  Klagenfurt 
eingesetzt  sind.  Es  kosten: 
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Kronen  also  1  hg         Heller 

l^kg  Thqmftamehl  mit  160/« 

Oesamt-P,  O^ 

100  lg  80  mit  IT^/o  wuserUSsl.  P,  Ö^  . 
100  hg  OhiUsalpeter  mit  16%  N  .  .  . 
100  ib^  40%ige8  Kalisals  mit  400/o  K^  O 

DemgemäB  betrugen  die  Düngerkosten  pro  Ihai 

Kronen 
FQr  die  Wiesendüngermisohangf 41*00 


5-53 

P^O, 

ca.  S4 

8*60 

P,0, 

60 

80*00 

N 

200 

11-80 

K^O 

296 

„    Halm-  und  Haokfraehtdüngermischangp 

Es  kosten  ferner: 


94-39 


100  Ar^  Hen  oder  Grnmmet 5'00 

100  it^  Stroh  8&mtlioher  Oetreidearten 8*00 

100  ib^  Körner  von  Borgen 13-40 


100*^      „ 
100*^      „ 
100  i^  Kartoffel    . 
100  hg  Fatterrttben 


Gerste 
Hafer 


13-50 

13-26 

400 

200 


TabeUe  IIL 


Fraehtgftttunff 


Mehr«rtr«g  in  q  pro  1  ha 


KOner 


Stroh 


Knollen 


KroB«n  pro  1  ha 


MehrtTtng 


Reingewinn 


Summe 
des  Rein- 
ffewinnee 
für  1905 
und  1906 


6 

9 

18 

15 

21 
^l 
29 
30 
36 


Hafer 
Kartoffeln 

SommerrofTgr^n 
Kai-toffeln 

Sommergerste 


Wieite 
Futterrüben 

Kartoffeln 


Gerste 
Kartoffeln 

Hafer 
Kartoffeln 

Gerste 


26-6      32-0 

60        9-0 

40        6-7 

4-41       5-4 

1-12       1-62 

Hen  n.  Grummet 

20-4 


170 
200 


4-5 
4*4 
1*1 


10-8 
2-0 
6-0 


30*0 
87-5 
82-8 
54-3 
62-0 

26-0 

66-0 


436-20 
6800 
94*00 
8000 
7410 
76-73 
19-98 

10200 

60-00 
176-00 
381-2 
217-20 
248-00 

98-16 
100-0 

64-80 
224*00 

29-86 


340-81 
6800 

—  0-39 
79-61 

—  20-29 
65-44 

—  74-41 

2769 

—  34-39 
140-61 
236-81 
217-20 
163-61 

98-16 

6-61 

64-30 

129-61 

29*86 


27-69 


In  Tabelle  III  sind  die  Rentabilitätsberechnungen  ffir  alle 
jene  Halm-  und  Hackfruchtversuche  verzeichnet,  bei  denen  wir 
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für  1905  und  1906  die  Ernteresultate  mitgeteilt  erhalten  haben, 
und  zwar  für  jeden  Versuch  einzeln.  Die  laufenden  Nummern 
entsprechen  den  Nummern  in  Tabelle  I.  Die  erste  Zeile  bei 
jeder  laufenden  Nummer  entspricht  dem  Jahr  1905,  die  zweite 

dem  Jahr  1906. 

In  Tabelle  lY  sind  in  übersichtlicher  Weise  die  Mittel- 
werte sämtlicher  Versuche,  soweit  sie  berechnet  wurden  und 
überdies  die  Rentabilitätsberechnungen  zusammengestellt. 

Die  Halmfrucht  versuche,  welche  bei  den  vorliegenden 
Versuchen  etwas  stiefmütterlich  behandelt  werden  mußten  und 
sich  eigentlich  lediglich  als  Versuche  des  Jahres  1905  betrachten 
lassen,  haben  bei  Hafer  eine  Ertragssteigerung  von  59*7%  Im 
Korn  und  41*8Vo  im  Stroh  geliefert  und  eine  hübsche  Rente 
abgeworfen.  Die  Gerste  hat  hingegen  im  Jahre  1905  absolut 
so  niedrige  Ernteerträge  gebracht,  daß  sich  trotz  der  guten 
Ertragssteigerung  mit  33%  im  Korn  und  23*4%  im  Stroh  die 
Dungerkosten  nicht  decken  ließen  und  einen  Netto verlust  von 
A^  33*31  pro  1ha  ergaben.  Die  von  uns  im  Jahre  1905  er- 
haltenen Ernteergebnisse  für  Qerste  sind  jedenfalls  auch  für 
unsero  Kärntner  Verhältnisse  sehr  niedrig.  Es  unterliegt  jedoch 
keinem  Zweifel,  daß  sich  dieser  Nettoverlust  im  zweiten  Jahre  in 
einem  Reingewinn  verwandelt  hätte,  wenn  uns  eben  die  Ver- 
suchsresultate des  zweiten  Jahres  bekannt  geworden  wären. 
Eine  Stütze  findet  diese  Behauptung  bei  Betrachtung  der  laufen- 
den Nummer  9,  13  und  15  der  Tabelle  HI:  in  allen  drei 
Fallen  war  im  ersten  Jahr  —  jedenfalls  infolge  der  enormen 
Dürre  des  Jahres  1905  —  ein  Netto  Verlust  eingetreten,  der 
aber  im  zweiten  Jahre  einem  guten  Reingewinn  weichen  mußte. 
Die  übrigen  in  Tabelle  HI  verzeichneten  Versuche  erbrachten 
schon  im  ersten  Jahre  Reingewinne,  welche  sinngemäß  im 
zweiten  Jahre  sich  erst  beträchtlich  steigerten,  da  wir  in  allen 
Fällen  bei  diesen  9  Versuchen  eine  schöne  Nach- 
wirkung der  Kunstdünger  im  zweiten  Jahre  nach  ihrer 
Aufbringung  aufs  Feld  beobachten  konnten. 

Die  Verhältniszahlen  zwischen  Korn  und  Stroh  sind  — 
berechnet  nach  den  Mittelerträgen  —  folgende: 

«^  Stroh 

'^®™  nogedüngt        gedüngt 
Hafer    .    .   .           100  281  206 

Gerste  ...  100  193  179 

sind  alsp  für  beide  Fruchtgattungen  im  Strohertrag  etwas  hoc!i, 
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Die  Kartoffelverauche  ergaben  pro  1906  abermals  eine 
schöne  Ertragssteigerung  von  19*8%  und  einen  dementpreohen- 
den  Reingewinn  von  K  7281  pro  1  ha.  Berechnet  man  für  1  q 
einen  Wert  von  K  3—  statt  von  K  4—  wie  in  Tabelle  V,  so 
ßrgeben  sich  folgende  Zahlen: 

Wert  des  Ertrairee  auf  »  .         . 

an^fiogt       gedangt  Mehrertr«g  B«..g«w».. 

Kronen 

634*2      769*6       126*40        80*01 

Die  Wiesendüngungsversuche  haben  —  wie  schon  in 
den  Jahren  1903  und  1904  —  untereinander  sehr  gut  über- 
einstimmende und  sehr  befriedigende  Resultate  geliefert. .  Auf 
„ungedüngt"  hatten  wir  im  Jahre  1905  Heuerträge  von  29  bis 
S\  q  pro  1ha  und  Grummeterträge  von  13  j,  im  Jahre  1906 
hingegen  22  q  Heu  und  liq  Grummet  auf  1  ha.  Die  entsprechen- 
den Zahlen  für  ^gedüngt"  sind  folgende: 


Uen            Grummet 

pro  1  ha 

1906  .    .    . 

.    .    41  bis  46  q         18-4  q 

1906  .    .    . 

29  q               19*4  9 

Die  Ertragssteigerung  betrug  im  Jahre  1905  bei  Heu 
allein  40  bis  42Vo>  bei  Heu  und  Grummet  38%  und  im  Jahre 
1906  bei  Heu  und  Grummet  abermals  40%.  In  den  Erträgen 
auf  „ungedüngt"  und  ^.gedüngt""  zeigt  sich  die  schon  oben  an- 
geführte Tatsache,  daß  die  Heuernte  des  Jahres  1906  auch 
unter  der  großen  Trockenheit  von  1905  zu  leiden  hatte,  daß 
aber  durch  die  gute  1906er  Grummetemte  der  Ausfall  wieder 
etwas  gutgemacht  wurde. 

Wie  1903  und  1904  so  erzielten  wir  auch  1905  schon 
beim  ersten  Schnitte  Reingewinne  von  K  17*80  bis  25*80,  infolge 
der  sehr  geringen  Grummeternte  1905  erhöhte  sich  dieser  Rein- 
gewinn für  die  1905er  Gesamternte  nicht,  da  der  Reingewinn 
für  diese  nur  K  17*46  betrug.  Der  Reingewinn  des  Jahres  1906 
war  dagegen  mit  K  30*5  unerwartet  hoch  und  bestätigt  voll- 
inhaltlich unsere  Annahme,  daß  die  Nachwirkung  von 
Kunstdünger  auf  Wiesen  in  Kärnten  eine  sehr  gute 
genannt  werden  muß,  war  ja  doch  in  unserem  kon- 
kreten Fall  die  Ertragssteigerung  im  zweiten  Jahre 
sogar  eine  höhere  als  im  ersten.  Wir  sehen  auch  an  unseren 
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Wieseöversuchen,  daß  unter  ungünstigen  Witterungs- 
verhältnissen,  wie  sie  1905  und  auch  1906  bei  uns 
herrschten,  jene  Wiesen,  welche  in  gutem  Düngungs- 
zustand sind,  weniger  zu  leiden  haben,  als  solche  die 
dies  nicht  sind.  Der  in  2  Jahren  erzielte  Reingewinn  von 
K  106*2  pro  \ha  Wiesen  mu6  jedenfalls  als  ein  mehr  als 
zufriedenstellender  bezeichnet  werden. 

Berechnen  wir  die  Gewinnquote  für  unsere  Wiesenversuche 
mit  einem  Heupreis  von  K  4- —  statt  von  K  5* —  pro  1  j,  so 
erhalten  wir  folgende  Weyte: 

Wert  des  Ertrages  (Kronen  pro  1  ha) 

ungedfingt      gedüngt  Mehrertrag  Reingewinn 

Heu  allein  aus  24  Versachen  .         126*4  179*84  5344  12*44 

„         „       ^    44          „                    117-52  16456  4704  604 
berechnet 

Heu  und  Grammet  1905     .    .         142  28  189  04  46*76  576 

„        „            „         1906     .    .         143-84  20104  57*20  16-20 

„            „         1905  1906            —  —  117-76  76*76 

also  auch  bei  dieser  ungünstigen  Berech nungsart  in  allen  Fällen 
schon  ein  Reingewinn  beim  ersten  Schnitt  des  ersten  Jahres! 
Wenn  wir  in  1000  Teilen  Heu  15-5  Teile  N,  4-3  Teile 
Pj  O5  und  1 6*0  Teile  K^  0  annehmen,  so  berechnen  sich  für  die 
Ausnutzung  dieser  Pflanzennährstoffe  in  den  Kunstdüngern 
folgende  Zahlen.  (Gabe  Kunstdünger  pro  iha  Wiese:  64% 
P,  O5  und  63%  K^O): 

Mehrertrag  in  hg  pro  1  ha 

Heu  N  Pj  O5  JTj  O 

Heu  allein  (aus  24  Versuchen  bereehnei)       1336  20*71         5*74  21*38 

Ausnutzung —  900/o  33'90/y 

Heu  allein  (aus  44  Versuoben  berechnet)       1176  18*23         506  18*82 

Ausnutzung —  7-9'»/o  29-97o 

Heu  und  Grummet  1905 1169  18*12         5*03  18'70 

Ausnutzung —  7*86%  29-7% 

Heu  und  Orummet  1906 1430  22*16  6*15  22*88 

Ausnutzung —  9'60/o  86'3% 

Heu  und  Grummet  1905/1906     ....       2944  45*63  12*66  47*10 

Ausnutzung —  19-80/ 0  74*8^0 

Es  stimmen  also  diese  Zahlen  mit  den  Ausnutzungszahlen 

des  Jahres  1904: 

P^  0,       K^  o 

in  »/o 

Heu  allein  (aus  40  Versuchen  berechnet)    .    .         85  34*0 

n          »         n     66           „                 „              .    .         72  28*8 

Heu  u.  Grummet  (aus  46  Versuchen  berechnet)         9  2  86*7 

sehr  gut  überein. 
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Nachdem  wir  nun  mit  Ende  1906  die  4jfihrigen  Demon- 
strationsdüngungsversuche  in  Kärnten  abgeschlossen  haben,  so 
geben  wir  im  folgenden  einen  kurzen  Ueberblick  aber  die 
wichtigsten  Daten  dieser  Versuche. 


1903  1904 

Zahl  der  Anmeldungen  .   .   •       248  256 
Hiervon  mit  Knnstdflnger  be- 
teilt             211             256 

Menge  dea  Qratisknnetdttngers 

(Waggon) 15 

A^eaenversnohe 134 

HalmfrnchtTeraache  ....  66 
HackfmchtTersache  •  .  «  .  11 
£ingelanf.  Ernteberichte  in  %  65 
Hiervon  völlig  brauchbar  in  u/^        42*6 

Mittelertr&ge  pro  1  ha  in  tj 

Hafer  angedflngt  Korn   ...  21*0 

„  n  Stroh  .    .    .  3802 

„       gedfingt      Korn  .    .    .  29*53 

„  „  Stroh  .    .    .  56*83 

„       Mehrertrag  in  o/o  Korn  40*0 

,  n  %  Stroh  49-4 

„       Reingewinn  K  pro  1  ?ia  95*20 

Sommerroggen  ungedQngt  Korn  16*86 

„  n        Stroh  39-86 

,  gedüngt  Korn  22*84 

„  ^       Stroh  4823 

9  Mehrertrag  in 

ö/o  Korn 27*4  45*9 

Sommerroggen  Mehrertrag  in 

%  Stroh 210  37-7 

Sommerroggen  Beingewinn  K 

pro  1ha 39*02 

Gerste  ungedüngt  Korn  .    .    .  19*15 

„  ,  Stroh     .    .  22-6T 

„       gedüngt  Korn  ....  27*13 

„  „        Stroh     .    .    .  29-67 

„      Mehrertrag  in  %  Korn  41*6 

n  O/o  Stroh  30*9 

„       Reingewinn  JT  pro  lAa  55*8 
Weizen  ungedüngt  Korn    .    .         9*67 

„  ^         Stroh   .    .  25*98 

„      gedüngt  Korn     .   ,   •  16*13 
ZAttiear.  t  d.  iMidw.  V«niiichiwet«n  1.  OMtorr.  1iB8. 


1905 


262 


151 


33*96 

— 

20*71 

10-5 

34-9 

20*25 

29*02 

13*90 

496 

24*95 

401 

331 

42*1 

234 

7112 

—  33  31 

1906 


Summe 

aller 

4  Jahre 

766 


618 


1-37 

0*89 

— 

3*76 

172 

101 

— 

407 

78 

15 

— 

159 

6 

35 

52 

68 

•    80*8 

33*8 

— 

50-5 

576 

Mittel  von 

3,  biw. 

4  jabreo 

1714 

1603 

— 

1806 

32-8 

36*97 

— 

35*93 

240 

26-6 

— 

26*34 

506 

5244 

— 

53*29 

40*0 

59*7 

— 

46-6 

51*3 

41*8 

— 

48*5 

59*24 

78-82 

77  55 

18-47 

— 

31-96 

— 

— 

19*66 

— 

— 

.  _ 

44*02 

— 

.._ 

.-— 

16*7» 

25M 

23*38 

3474 

383 

31*8 

312 


3 
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miul  von 
Mittelerträge  pro  t  ha  in  q  3,  bsw. 


Weizen  gedüngt  Stroh    .    .    . 

89-50 

— 

— 

—  • 

„      Mehrertrag  in  %  Korn 

G68 

— 

— 

-- 

„  o/o  Stroh 

520 

— 

— 

— 

„      Reingewinn  K  pro  1  ha 

7099 

— 

— 

-  -• 

Kartoffeln  ungedüngt  .... 

116-51 

127-14 

211-4 

.. . 

151C8 

^          gedüngt  

164-31 

167-24 

2Ö3-2 

— 

191-58 

• 

„          Mehrertrag  in  o/o  • 

41-0 

23-7 

19-8 

28-2 

„         Rein  gew.  K  pro  1ha 

118-27 

35  24 

7281 

7544 

Hea  allein  ungedüngt     .    .    . 

28-88 

34-66 

29-38 

- 

30-77 

„         „       gedüngt     .... 

39-76 

46-37 

41-14 

w 

42-42 

„       Mehrertrag  in   «/o 

:i7-7 

33-8 

400 

-  - 

37-17 

„         „       Reingewinn  K  pro 

Iha 

12-84 

61-44 

15-44 

46-68 

17-80 
36-67 

36'96 

15-36 

Heu  und  Grummet  ungedüngt 

43-13 

„       „            ,        gedüngt    . 

66-84 

60-48 

47-26 

50-26 

58-72 

»      »           »        Mehrertrag 

in  o/o  

29-9 

327 

32-9 

39-8 

33*8 

Heu   und    Qrummet   Reinge- 

winn K  pro  1ha     .... 

35*44 

31-34 

1745 

30-50 

28-68 

Das  Material,  welches  uns  aus  diesen  4  Jahren  vorliegt, 
ist  ein  so  bedeutendes  und  im  großen  und  ganzen  so  gut 
übereinstimmendes,  daß  die  Mittelzahlen,  welche  wir  für  8,  be- 
ziehungsweise 4  Jahre  berechnet  haben,  jedenfalls  ein  großes 
Anrecht  auf  Richtigkeit  besitzen.  Vor  allem  sind  von  Interesse 
die  Erntezahlen  für  Hafer,  Kartoffeln  und  last  not  least  für 
Wiesen. 

Wir  können  also  jetzt  den  Kärntner  Landwirten  mit  gutem 
Gewissen  den  vernünftigen  Gebrauch  von  Kunstdünger 
neben  dem  unentbehrlichen  Stallmist  empfehlen,  der 
ja  nie  völlig  ersetzt  werden  kann  und  soll,  und  können 
auch  mit  Bestimmtheit  voraussagen,  daß  die  Renta- 
bilität der  Kunstdünger  auf  Wiesen,  Kartoffeln  und 
Hafer  eine  gute  sein  wird,  ja  daß  sich  die  Knnstdüngung 
auf  Wiesen  schon  beim  ersten  Schnitt  bezahlt  macht, 
so  daß  die  sehr  schönen  Ertragssteigerungen  durch 
die  Nachwirkung  beim  zweiten  Schnitt  und  im  zweiten 
Jahr  als  Reingewinn  betrachtet  werden  müssen. 
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Für  uns  nehmen   wir   aber   einen   kleinen  Teil  des  Ver- 


dienstes in  Anspruch,  den  Kunstdüngerbezug  in  Kärnten  soweit 
gefördert  zu  haben,  daß  die  Kunstdüngerbestellungen  bei  einer 
Klagenfurter  Firma,  welche  fast  den  Alleinvertrieb  für  alle 
Kunstdünger  in  Kärnten  in  Händen  hat,  von  67'2  Waggons  im 
Jahre  1902  auf  101*9  Waggons  im  Jahre  1906  hinaufgegangen 
sind.  Damit  wäre  ja  der  Zweck  dieser  4jährigen  Versuche,  das 
Bekanntmachen  und  -werden  der  guten  Kunstdüngerwirkung, 
bei  den  Kärntner  Landwirten  völlig  erreicht  worden. 


'M\     - 


(Mitteilung  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Yersuebsstation  in 

Wien.) 

In  welchem  Verhältnis  steht  der  durch  eine  Phosphor- 
säiiredüngung  erzielte  Mehrertrag  von  Gerste  zu  dem 

Phosphorsäuregehalt  des  Bodens? 

Von  Ferdinand  Pilz, 

Im  ersten  Bericht  über  die  im  Jahre  1906  von  der 
k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  durchge- 
führten Braugerstendüngun<2:8versuche ')  wurde  auf  eine  Wechsel- 
beziehung aufmerksam  gemacht,  die  anscheinend  zwischen  dem 
Stickstoffgehalt  des  Bodens  und  dem  durch  Superphosphat- 
düngung hervorgerufenen  Mehrertrag  an  Gerstenkörnern  einer- 
seits und  zwischen  dem  Phosphorsäuregehalt  des  Bodens  und 
der  Mehrernte  an  Gerstenkörnern  anderseits  wahrzunehmen  ist^); 
damals  konnte  nur  ein  Teil  der  Versuche  berücksichtigt  werden, 
weil  die  Berichte  über  den  Vergleich  der  anderen  Versuche  noch 
nicht  eingeschickt  worden  waren. 

Nachdem  nunmehr  das  ganze  Versuchsmaterial  vorliegt, 
ist  es  möglich,  die  damals  gez<><renen  Schlüsse  zum  Gegenstand 
einer  eingehenden  Berechnung  zu  machen,  deren  Zweck  in 
letzter  Linie  die  Beantwortung  der  Frage  sein  wird,  ob  sich 
die  von  vielen  Praktikern  behauptete  Empfindlichkeit  der  Gerste 
gegen  die  Phosphorsäuredüngung  zahlenmäßig  belegen  läBt 
oder  nicht. 

Die  in  Rede  stehenden  Versuche,  deren  komplette  Ver- 
öffentlichung in  Bälde  erfolgen  soll,  waren  derart  angelegt,  daß 
auf  je  zwei  Parzellen  eine  einseitige  Phosphorsäuredüngung  nach 
demSchema:  „üngedüngt,Gedüngt,Ungedüngt,  Gedüngt",  gegeben 


1)  Diese  Zeitschrift  1906,  äeite  22,  24. 

2)  Diese  Zeitschrift  1906,  Tabelle  6  a  und  6  b. 
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wurde;  jede  Parzelle  hatte  5  a;  die  Düngung  betrug  10% 
Superphosphat  pro  Parzelle  (entsprechend  200  kg  Superphosphat 
pro  1  ha). 

Ordnet  man  die  Versuche  nach  dem  Stickstoffgehalt  der 
verwendeten  Böden,  so  zeigen  sich  gewisse  Regel  mäliigkeiten. 
(Tabelle  1.)  Es  betrug  der  Mehrertrag  an  Gerstenkorn,  respek- 
tive an  Gerstenstroh  bei  einem  Stickstoffgehalt  des  Bodens 

von  über  O'^Q^j^  +461*^0  Korn,  reap.  4-860*^  Stroh 

„    0-2Ö-0-800/0  inkl.  +21^  kg         „  „      +  258  kg      „ 

,    0-20-0-26Vo      „  +379*^         ^  „      +hObkg      „ 

„    0-16-0-200/0      „  +16^kg        „         „      +11^ kg      „ 

bis       0-167o  •„  +119  kg        „  „      +2Ukg      ^ 

Hieraus  folgt: 

Mit  der  Zunahme  des  durchschnittlichen  Stickstoffgehaltes 
des  ßodens  wird  die  durchschnittliche  Wirkung  der  in  der 
Düngung  gegebenen  Phosphorsäure  besser.  Diese  schon  im 
ersten  Bericht  hervorgehobene  Tatsache  bleibt  auch  bei  Heran- 
ziehung sämtlicher  Versuchsergebnisse  aufrecht. 

Bei  Gruppierung  der  Emtezahlen  nach  dem  Kaligehalt 
der  Böden  (Tabelle  2)  erhält  man  für  den  durchschnittlichen 
Mehrertrag  an  Gerstenkorn,  respektive  Gerstenstroh  bei  einem 
im  Boden  gefundenen  Kaligehalt 

▼on  Aber  0'60Vo  +  415  kg  Korn  -f  436  kg  Stroh 

,    0-20-0-600/0  inkl.    -f  232  kg       „      +  247  kg       „ 

bis  0-20%  «       +  259  *^       „      +  265  kg       , 

Diese  Zusammenstellung  sagt,  daß  anscheinend  zwischen 
dem  Kaligehalt  des  Bodens  und  der  Wirkung  der  einseitigen 
Phosphorsäuredungung  eine  ahnliche,  wenngleich  weniger  deut- 
liche Relation   besteht  wie   hinsichtlich    des   Bodenstickstoffes. 

Beide  Regelmäßigkeiten  bieten  nichts  Wunderliches,  denn 
es  ist  leicht  erklärlich,  daß  die  Wirkung  einer  einseitigen 
Phosphorsäuredüngung  dort  besser  zum  Ausdruck  kommen 
wird,  wo  die  Pflanzen  mehr  Stickstoff,  respektive  mehr  Kali 
im  Boden  vorfinden. 


1)  Die  hier  g^ebrachten  Zahlen  können  —  naohdem  sie  ans  Mehrerträgen 
hervorgehen,  die  grofie  Schwankungen  zeigen  —  keinen  abr.ohiten  Zahlen  wert 
beanaprachen,  sondern  sollen  nur  zum  Ausdruck  der  in  folgendem  gezeigten 
Tendenz  dienen. 


HH 


Tabelle  1. 

Stickstoffgehalt  dfs  Bodens  und  Ernte.  (BraagertteiiTarsoch  1906.) 


i 

1 

1 

1      Mekrertrac  im  k§  pf  \  km 

h 

TAllaahmflr 

Stirkttofffvhalt 

i 

MB 

•     V   *    ■    ■■   V    •■   IB   ^   • 

d«i«  Bodens 

1 

1 

K9ra«r    , 

Stfeb 

1 

!      2 

K.  Sichert,  UiUwa 

0-4O     ^ 

._ 

) 

920       ^ 

'        f- 

740 

•      5 

Kastl,  rillen 

0-.H3 

■^ 
1 

820 

4- 

800 

8 

J.  Siebert,  Uittwa 

« 

0-31» 

^* 

94M» 

.4 

774 

25 

Kalona.  Herrnfeld 

• 

04»      , 

-i- 

398 

87 

32 

Pohl,  Hemfeld 

o 

0-40 

* 

360 

-t- 

96 

41 

Zeipelt,  Pronib 

^ 
m 

0-37 

-h 

2S5       ' 

-f 

265 

42 

Oberrtoner,  Feiehtendorf 

3 

032 

280 

-h 

260       , 

60  a 

W.  Fischer,  Hermfeld 

t 

0-42 

+ 

140 

4- 

70 

62 

Strtfher,  Pirten 

0*36 

-h 

60       1 

4- 

160 

1 

Im  Mittel  ans    9    Versuchen 

- 

-  ♦ 

461       1 

H- 

360 

3 

Gntsrerwaltang  Cseikowie 

i 

0-26    ; 

;   -H 

880 

4- 

746 

16 

Gratsen,  Scbloßhof 

0-27      ' 

1    ^' 

656 

• 

286 

18 

Oatsverwaltung  Ttobeitsch 

Ct 

> 

0-2» 

'   -h 

50O 

200 

28  b 

KraapAts,  Roseltowiis 

*5 

0-2« 

1        -T- 

410 

* 

-r 

800 

27 

J.  Fischer,  Toporontz 

3 

0-26 

+ 

370 

T 

220 

29 

Direktion  Lobosits 

0-2i> 

.     4- 

360 

4- 

110 

30 

GrOsehl,  MSsing: 

9 

030 

1 

>  • . 
1            1 

860 

4- 

460       • 

81 

Zerbs^  Herrnfeld 

ö 

o:iO 

-h 

365 

486 

85 

Scharitzer,  Freistadt 

0  2i\      . 

1 

330 

1 

220 

87 

OrOschl,  Mösing 

0-29 

-4- 

810 

4- 

600 

48 

Scbnster,  SohOnwehr 

13 

0-2« 

r~ 

260 

- 

260 

45 

HofFmann,  Promb 

■=> 

0-27 

4- 

220 

4- 

240 

58  a 

Gatsrerwaltung  Wilfersdorf 

0-24      i 

1 

110 

4- 

180 

55 

GntsTerwaltung  Bacsany 

« 

0-27  : 

-\- 

100 

4- 

100 

67 

Gutsverwaltang  Dümkrnt 

w 

n-26     ' 

-f- 

80 

4- 

870 

63 

Zittolib,  Wröowitz 

w 

0-26 

~'i 

48 

-r 

55       1 

75 

Sehnal,  Proßnits 

0-28      , 

- 

60 

190 

79 

Gatsverwaltunir  Göding 

0-27 

— 

90 

— 

810 

60  b 

Michaniek),  Weinem 

OHO 

4- 

140 

+ 

190 

Im  Mittel   aas  19  Versuchen 

+ 

276 

-i- 

258 

1 

Foraschik,  Heiligenkreuz 

0'?r)    ! 

-. 

1090 

~^ 

1660 

9 

Ruß,  DöUiiitz 

o 

^ 

0-26 

1 

615 

1266       < 

10 

Gratzeo,  Philippinenhof 

'« 

022 

+ 

716 

-r 

715 

13 

Habl,  D51Initz 

023      ' 

-u 
1 

600 

-4, 

660 

14 

HOller,  DOllnitz 

c 

0-22 

f 

590 

4- 

723 

17 

Spies,  DöUnitz 

^  O 

0-21 

1 

610 

4- 

680 

16 

Hanika,  Pirten 

0-26 

+ 

550 

t 

1080 

1     19 

Pflhra,  Döllnitz 

6^ 

• 

0-21 

■4- 

490 

420 

21 

Liebscher,  Seitendorf 

o 

0-25 

+ 

446 

4- 

400 

!    24 

Schub,  Hirschbach 

.2 

US 

022 

+ 

410 

4- 

760       1 

26 

Oeneralp.  Traatmannsdorf 

o 

0-21 

-f 

390 

1 
1 

460 

28 

Gutsrerwaltnnfp  Gnimvirz 

ö 

0-24 

1 

365 

1 

860 

i     83 

Lochmann,  Nedowitz 

C4 

0-21 

4- 

340 

4- 

360      • 

i     3« 

Sohmachtl,  Hermsdorf 

ö 

0-24 

4- 

880 

4- 

440 

39 

PQhra,  Döllnitz 

Or 

0-21 

4- 

300 

1 

000     : 

44 

Hanika,  Dölhiitz 

C3 

025 

4- 

240 

4- 

320 

52 

Malchft,  Klötten 

1 

0-25 

_i- 

280 

4- 

160 
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Tabelle  1.  (Fortsetzung.) 


•2 

o 


Teilnehmer 


StickstofffehAlt 
des  Bodens 


Mebrertrac  in  kg  pro  1  ha 


Kömer 


Stroh 


67 
68 
70 
74 

78 


83 

4 

6 

7 
12 
17 
23  a 
34 
38 
40 
46 
47 
49 
51 
53  b 
530 
56 
68  b 
60 
64 
65 
66 
69 
71 
73 
76 
77 
80a 
80b 
81 
82 


20 
22 
48 
54 
Ö9 
72 
84 


Malcba,  KlOtten 

Kornbaas,  Horesobowitz 

Beier,  Seifersdorf 

Zuckerfabrik  Krmlits 

Direktion  Baumgarten 


+ 
+ 
+ 


75 
17 
10 
45 

80 


Im  Mittel  aas  22  Versaoben 

Bobrmann,  Bladowitz 

Knttoer,  WeiBensuls 

Dietz,  WeiBensulz 

ProtiTiD,  Skotscbitz 

L.  Spiefl,  Döllnits 

Gr atzen,  Kreuzfeld 

Wiaobenaa  Frankengente 

Hampely  Zattig 

Gaßner,  Petronell 

Hampel,  Zattig 

Frauenberg,  Wondrov 

Gatsverwaltung  Naieradec 

Gotsrerwaltang  Großlippen 

Czapka,  Eisgmb 

Wisehenau,  Nolö 

Wiscbenau,  Hanna 

Schmitz,  Maria  Eilend 

Wittingao,  na  nidrait 

Protivin,  Talin 

Zittolib,  Tao2etim 

Kornbaas,  Hej 

Gatsverwaltang  Praschanek 

Zackerfabrik  Gr.-Wisternitz 

Lobosits,  Nedwieditsch 

Komhaas,  Komhaas 

Fraaenberg,  Zimau 

GatsTerwaltang  D.  Knönitss 

Zaokerfabrik  Dümkrut 

Wischenaa,  Hannchen 

Weob,  Locbutzen 
Zuckerfabrik  Bedlhogt 


Im  Mittel  aas  31  Yersachen 

Fraaenberg,  Cejkowitz 

Ludra,  Mösing 

GutsTerwaltung  Lasnik 

Wittingaa  „za  stodoloii" 

Komhaas,  Zehroyio 

Immendorf 
Komhaas,  Cervenic 

Im  Mittel  aus  7  Versuchen 


00 

c 


o 
O 

t 
O 

«0 


•O 


0 


roi7 

0-20 
0*20 
0-16 
0-18 
0-20 
0-16 
0-16 
016 
0-19 
016 
0-20 
0-20 
0-18 
0-16 
016 
0-20 
0-18 
0-18 
018 
0-18 
0-18 
0-17 
0-18 
0-16 
0-19 
016 
017 
0-16 
0-20 
018 


+  379 

—  240 

+  830 

+  740 

-\-  720 

H  610 

+  605 

-f  430 

■f  336 

+  310 

+  298 

H-  215 

+  200 

+  155 

4  120 

4-  108 

+  107 

-^  90 


+ 
+ 
+ 


70 

70 

30 

30 

30 

10 

6 

30 

60 

67 

100 

139 

140 

160 


s 


o 


o 


ro'i4 

0-15 
011 
0-15 
014 
0-15 
0'09 


+  164 

+  480 
+  440 
180 

mo 

70 

30 

440 


+  200 

+  360 

—  60 

—  120 


+  505 

—  290 

4-  870 

-\-  730 

+  170 

+  680 

-j-  295 

+  838 

+  306 

+  390 

+  90 

+  460 


+ 


30 
45 


-f  110 
+  107 


4- 
4- 


477 
60 

210 
80 


—  1010 

—  70 

4-  90 

—  10 

—  15 

—  120 
4-  160 
4-  45 
4-  540 

—  677 
+  260 

—  110 


4-  110 


4- 


580 
620 

4-  280 


4- 

4- 

4- 


90 

60 

80 

110 


4-  114 


+  244 


—    40    -^ 


Tabelle  2. 

Kaligehalt  des  Bodens  und  Ernte.    (Brangersteuversucii  1906.) 


• 

Mehrertrsg 

in  kg  pro  1  ka      j 

9  • 

Teilnehmer 

Kt  0  in  7, 

1 
1 

O 

A     ^    A    •    AA    ^    AA    US     «1«    m 

Boden 

KOrner 

l 

Siroh 

1 

2 

K.  Siebert,  Uittwa 

ro-51 

4-    920 

+ 

740 

3 

GatsrerwaltaDg  Czeikowic 

0-74 

-i-    880 

1 

746 

4 

Kattner,  Weifiensols 

0-58 

-h    830 

4" 

870 

8 

J.  Siohert,  Uittwa 

^c 

0-54 

-f    900 

4- 

774 

10 

Qratsen,  Philippinenhof 

O 

058 

-;      616 

1 

1266       , 

15 

Grataen,  Sehloflbof 

• 

0-58 

4-    655 

-r 

2J»6 

35 

Scharitser,  Freystadt 

.i'0-66 

'X)0-74 

-i-    330 

+ 

220 

43 

Schaster,  Schönwebr 

+    260 

+ 

260       , 

47 

Gutsverwaltoog  Na2eradeo 

0-94 

+    200 

+ 

30 

50b 

Micbanikl,  Weinern 

mm 

0-55 

+    140 

+ 

190 

51 

Ozapka,  Eisgmb 

*m 

0-66 

+    120 

+ 

110 

55 

Gntsrerwaltang  Bacsanj 

0-54 

+    100 

+ 

100 

68 

Korahans,  HoreSoTic 
Franenberg,  Ziman 

0*57 

-+-      17 

+ 

360 

76 

0*71 

—      60 

+ 

160 

1 

1 

1 
Im  Mittel  aus  14  Versnoben 

1 

j-    415 

+ 

486 

1 

Forascbiky  Heiligenkrenc 

0-44     . 

+  1090 

+  1660 

9 

Ruß,  DöllnitE 

0-33      ' 

4-    715 

+ 

715 

11 

£.  Spies,  Döllnits            1 

0*46 

+    610 

+ 

580 

12 

L.  Spies,  DOllnits 

0-28     i 

+    610 

-+- 

580 

13 

Hnbl,  Döllnits 

0*36 

+    600 

+ 

550 

14 

HOller,  DOllnits 

0-25 

+    590 

4- 

1 

723 

17 

Grataen,  Krenzfeld           ! 

0-35     1 

+    605 

+ 

295 

18 

Gntsverwaltnng  Tsebeitscb 

0-34     ' 

+    600 

+ 

200 

19 

L.  PObra,  DOllnita 

043 

4-    490 

+ 

420 

20 

Fraaenberg,  Cejkovic 

'S 

0-23 

4-    480 

1 

680 

22 

Lndra,  MOsing 

S3 

0*45 

4-    440 

4- 

620 

23  a 

Wiscbenan,  Frankengerste 

0-40 

4-    430 

4- 

838 

23b 

KranpatK,  Roscbowitz 

0-27 

-    410 

+ 

800 

24 

Sebnb,  Hirschbacb 

0-36 

4-    410 

4- 

760 

26 

Generalp.  Trantmannsdorf 

• 

0-30 

4-    390 

1 

460 

27 

J.  Fiscber,  Toporontss 

®. 

036     , 

-r    370 

+ 

220 

i    28 

Gatsverwaltnng  Gmmyini 

(0 

0-33 

i     365 

4- 

.M50 

29 

Direktion  Lobositz           i 

e 

0*44 

4-    360 

+ 

110 

31 

Zerbs,  Hermfeld            i 

CT 

ö 

0-23 

4-    356 

4- 

485 

33 

Locbmann,  Nedowitz 

• 

0-21 

4-    340 

4- 

360       1 

36 

Schmachtly  Hermsdorf        | 

O 

0-28 

4-    330       ' 

4- 

440 

38 

Gafiner,  Petronell 

& 
^t 

0-32      . 

—    310 

4- 

390 

39 

F.  Pabra,  Döllnitz 

mJ 

» 

0*22 

4-    300 

_.  - 

600 

40 

Hampel,  Zattig             ; 

0-21      1 

4-    298 

+ 

90 

41     i 

Zeipelt,  Prorub 

0-34 

+    286 

+ 

265 

46 

Franenberg,  Wondrov 

(»•22     , 

-f    216       1 

+ 

450      , 

;   48 

Gntsverwaltnng  Lasnik 

0-26 

4-    180      j 

+ 

280 

1    49 

Gatsverwaltnng  Grofilippen 

0-33 

1-    155 

+ 

46 

1    50a  1 

W.  Fischer,  Hermfeld 

026 

--    140 

1 

+ 

70 

63  a 

Gatsverwaltnng  Wilfersdorf    ! 

0-39      , 

4     110      , 

180 

53b 

Wisehenan,  NolC-Oerste 

0-40      • 

4-    108       1 

1 

+ 

107 
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Tabelle  2.  (Forlsetzung.) 


o 


58  e 

56 

57 

60 

62 

64 

65 

66 

69 

71 

72 

73 

74 

75 

77 

79 

80a 

80  b 

82 

84 


5 

6 

7 
16 
21 
25 
30 
32 
34 
37 
42 
44 
45 
62 
64 
58  b 
59 
63 
67 
70 
78 
81 
83 


Telln  ebmer 


Wischenaii,  Hannugerste 

Schmitz,  Maria  Eilend 

Gatsrerwaltung  DQmkrat 

ProtiviD-Talin 

Ströher,  Pirten 

Zittolib,  Tanietim 

KorahauB,  Hej 

GatsverwaltuDgf  Pruschanek 

Zaekerfabrik  Gr.-Wifiternie 

Lobositz,  Nedwieditsch 

Gutsverwaltunfr  Immendoif 

Kornhaas,  Kornhans 

Zttokerfakrik  Kralits 

SahnAl,  Proßnitz 

Gutsverwaltung  D.  KnÖnitz 

GatBverwaltung  Göding 

Zaokerfahrik  Dürnkrut 

Wisohenaa,  Hannchengerste 

ZiK^erfakrik  Bedihodk 

EornhaiiB,  Ceryenie 


Im  Mittel  aus  51  Versuchen 


Kasti,  Pirten 

Dietz,  Weifiensuls 

Protivin-Skotschiti 

Hanika,  Pirten 

Liebsoher,  Seitendorf 

Kalous,  Herrnfeld 

GrOsohl,  MO&in^ 

Pohl,  Herrnfeld 

Hampel,  Zattig 

Grösohl,  MOsing 

Oberranner,  Feichtendorf 

£.  Hanika,  DOllnitz 

Hoffmann,  Promb 

Malcha,  ElOtten 

Wittingan,  Zastodolon 

Wittingan,  Na  nädraii 

Kornhans,  Zehrowits 

ZiUolib-WiSovio 

Malcha,  Elöttea 

Beier,  Seifersdorf 

Direktion  Baumgarten 

Wech»  Löobatzen 
Rohrmann,  Blndovitz 


Im  Mittel  ans  23  Tersnchen 


JT,  O  In  '/o 
Boden 


c 


o 


ro4o 

0-80 
0-39 
0-41 
0-33 
0'42 
0-22 
0-42 
0*22 
-.0-35 
.«^0-29 
0-26 
0-28 
0-29 
0-27 
0-40 
0-41 
CMC 
0-29 
0-22 


o 


Hehrertrsg  In  lg  pro  1  ha 


9 


C 


o 
O 


X 


ro*o9 

014 
0*17 
0-10 
018 
0-08 
014 
018 
0-20 
0*11 
0-13 
0-18 
017 
014 
001 

0-üoa 

0-15 
019 
017 
0-12 
00"» 
014 
0-17 


Körner 


+  107 


+ 

+ 
+ 


90 
80 
70 
60 
30 
80 
30 
10 
6 

—  30 

—  30 

—  45 

—  60 
-^  Ü7 
-^   00 

—  100 

—  139 

—  160 

—  440 


+  282 


+  820 

+  740- 

+  720 

+  560 

4-  446 

+  398 

4-  360 

-h  350 

+  336 

+  310 

+  280 

+  240 

-h  220 

-h  280 

+  100 
70 


-f- 

+ 


70 
43 
76 
10 
80 
140 
240 


Stroh 


—  477 

+  60 

+  870 

-I"  80 

+  160 

—  1010 

—  70 


+ 


+ 


90 
10 
15 
80 


—  120 

±  0 

—  190 
+  46 

—  810 
+  640 

—  677 

—  110 
+  110 


+  247 


4-  800 
+  730 
+  170 
+  1080 
400 
87 


+ 

+ 

4-  460 

4-  96 

4-  306 

+  600 

4-  260 

4-  820 

4-  240 

4-  160 

4-  90 

4-  210 

—  60 
4-  66 
+  200 

—  60 

—  120 
+  260 

—  290 


4-  259 


4-  266 
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Ein  weiteres,  nicht  uninteressantes  Zahlenbild  ergibt  sich 
bei  Anordnung  der  Versuche  nach  dem  Gesamtnäbrstoffgehalt 
der  Böden;  zu  diesem  Behuf e  seien  in  Tabelle  3  alle  jene 
Versuche  zusammengestellt,  bei  welchen  die  Böden  mehr  als 
0'20%  von  jedem  der  drei  Hauptnährstoffe  enthalten  und 
weiters  jene  Versuche,  bei  welchen  dieser  Gehalt  weniger  als 
0-207o  N,  0-207o,  ^2  O  und  0-20%  A  O5  beträgt. 


Tabelle  3. 

Nfthrstoffgehalt  des  Bodens  und  Krnte. 


m 


Teilnehmer 


V0  im  Dodcn 


A' 


A^ 


KmO 


M  ehrertrag  in  kg  pro 
1  ha 


Kora 


Siroh 


2 

S 

8 

9 
18 
14 
11 
24 
26 
39 
41 
43 
50  a 
62 


7 
H 
58  b 
81 

!54 

rj9 


K.  Sichert,  Uittwa 

Qntsyerwaltan^  Czeikowic 

J.  Stehen,  Uittwa 

Hoß,  DöUnitz 

HabI,  DöHnits 

HOUer,  DöUnitz 

£.  Spies,  DöUnitz 

Schuh,  Hirschbaoh 

Trautmannsdorf 
J.  POhra,  DOUnitz 

Zeipelt,  Prornl 

Schnster,  SchOnwekr 

W.  Fischer,  Hermfeld 

Ströher,  Pirten 


ii 


o 

CM 

Ö< 

u 

i 


ro-40 

0*26 
0-43 
0-22 
0-28 
0-22 
0-21 
0-26 
0-21 
0-21 
037 
0*26 
0-42 
0-36 


0*29 
0-26 
0-34 
0-36 
0-34 
0-27 
0-33 
0-25 
0-30 
0-32 
0-44 
0-26 
0-29 
0-33 


Im  Mittel  aus  14  Versuchen 


Protiyin-  Skotschitsch 

Hampel,  Zattig 
Wittingau,  Na  nfidra^i 

Wech,  Loohutzen 

Wittingau,  Zastodolon 

Kernhaus,  Zehrovie 


0*51 
ü-74 
0'64 
0-33 
0-36 
0*25 
0-45 
0-36 
0-30 
0*32 
0-34 
074 
0-26 
0-38 


+  920 
4-880 
-i  900 
+  715 
+  600 
+  690 
+  610 
+  410 
+  390 
+  800 
+  286 
+  260 
+  140 
+    60 


—  +604 


0-10 
0*12 
0-10 
010 
013 
017 


Im  Mittel  aus   6  Versuchen 


I  740 
+  745 
+  774 
+  715 
+  550 
+  723 
+  580 
+  760 
+  460 
+  600 
+  255 
+  260 
+  70 
4-160 


+  527 


017 

+  720 

+  170 

0-20 

+  336 

+  3»i6 

0003 

+  70 

+  210 

0-14 

-140 

+  250 

0001 

+  100 

4  90 

0M6 

+  70 

—  60 

+  198 

■ 

4  163 

Im  Mittel  der  resil.  65  Vers.   ,      —  —         — 


+  232 


238 


Die  ersteren  nennen  wir  „reich'',  die  letzteren  „arm". 
Es  zeigt  sich  dann,  daß  sich  bei  den  reichen  Böden  der  mittlere 
Mehrertrag  auf  -^-504Ä\7  Korn  und  -\-o27 kg  Stroh  pro  Ihn 
beziffert,  während  er  bei  den  armen  Böden  nur  -{-l^^hj 
Korn  und  '^\s:ik(f  Stroh  ausmacht.  Faßt  man,  um  das  Bild 
zu  vervollständigen,  die  übrig  gebliebenen  Versuche  zusammen 
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und  berechnet  für  diese  den  mittleren  Mehrertrag,  so  ergibt 
dies:  +232*^7  Korn  und  -\-2SSkg  Stroh;  d.  h.  Zahlen,  die 
ungefähre  Mittelwerte  aus  den  früheren  darstellen. 

Damit  gelangt  man,  selbstverständlich  mit  den  not- 
wendigen Einschränkungen  auf  die  Versuchsbedingungen,  unter 
welchen  wir  gearbeitet  haben,  zu  dem  auf  den  ersten  Moment 
überraschenden  SchluB,  daß  die  Wirkung  einer  einseitigen 
Phosphorsäuredüngung  auf  einem  „reichen''  Boden  (mit  mehr 
als  0-207o  N,  0-20%  K^O  und  0'207o  AÖ5)  eine  .bessere  ist 
als  auf  einem  „armen''  Boden  (mit  weniger  als-0'.JOVo  N,  0*207o 
KiO  und  O-200/o  ^Oß).  Es  ist  dies  gleichzeitig  ein  zahlen- 
mäßiger Hinweis,  darauf,  daß  es  wenigstens  unter  gewissen 
Verhältnissep  vorteilhafter  ist  die  Gerste  auf  den  besseren 
Schlägen  mit  Kunstdünger  (speziell  Superphoaphat)  gut  zu 
düngen,  als  jene  in  den  schlechteren  Lagen,  eine  Anschauung, 
die  übrigens  seit  jeher  im  Kreise  der  praktischen  Landwirte 
Anhänger  hat. 

Wenn  wir  nun  sehließlich  noch  die  Versuche  nach  fallen- 
den Phosphorsuuregehalten  der  Böden  ordnen,  so  ergibt  sich 
aus  dieser  Zusammenstellung  (Tabelle  4),  daß  bei  einem 

Koin  Siroh 

/'s  O^-G  ehalt  des  Bodens  von  über   0'S0%  der  Ifehrertrap  +4nhff  -]-lSSiff 

0-20 -0-800^  inklusive   .    .    .-[-426*^  -^-biOkg 

0-16-0-200/o         „  ...4-2ö4it^  +276*:^ 

„  „         ^     O-lO-O-150/o        „  .    .    .+204X/7  -|-182ii7 

„  „  „       bis    0-1 00/0  inklusive +  ISl  kff  4   158*^ 

betrug. 

Hieraus  kann  man  folgern:  Je  höher  der  Phosphorsäure- 
gehalt des  Bodens,  desto  höher  ist  auch  die  Wirkung  einer 
einseitigen  Phosphorsäuredüngung  gewesen. 

Diese  schon  im  Vorbericht  festgelegte  Tatsache  ist  so 
auffallend,  daß  es  angezeigt  erschien,  dieselbe  an  der  Hand 
anderer  älterer  und  fremder  Versuche  zu  überprüfen. 

Bei  den  Versuchen  von  Dafert  und  Reitmair  aus  dem 
Jahre  1899')  „Pelddüngungsversuche  zur  Bestimmung  der 
Wirkung  der  Phosphorsäure  in  verschiedener  Form*\  wurden 
verschiedene    Phosphorsäuredünger:    Superphosphat,    Thomas- 


*»  n  n  n 


1)  Zeitsohrift    für    dtm    landwiitschaniiche  Versuchswesen    in    Österreich 
1900,  Seite  689. 


—    44    — 


Tabelle  4. 

Pj  C>.^-G'ehalt  des  Bodens  uud  Ernte.  (Braugerstenvorsach  19O60 


1 

m 

, 

Mehrertrag  in  kg  pro  1  ha 

B 

Sit 

T<»llnc>hni(ir 

Pi  0«-Q«hRlt 

a:^ 

A     ^  B  M   MM    ^    am   UM    S3   A 

des  Bodens 

o 

Kömer 

Strch 

s 

J.  Sichert,  Uittwa 

034 

+    900 

■  +    774- 

9 

Raß,  DSUnitz 

0-36 

-f    716 

4-  716 

11 

E.  Spies,  DöUnitz 

.e 

0-33 

+    610 

4-    580 

12 

L.  Spies,  DöUnits 

O 

0*44 

+    610 

+    580 

13 

Uubl.  DtfUnitE 
Grösohl,  Mösing 

CO 

0*34 

+    600 

4-    5fi0 

80 

0-40 

-h    360 

4-    450 

85 

Scharitzer,  Freistadt 

.0 

0*37 

4-    830 

4-    220 

39 

Pahra,  DMlnits 

0-32 

+    300 

4-    600 

41 

Zeipelt,  Prorup 

0*44 

+    285 

4-    255 

6!^ 

Ströher,  Pirten 

0-33 

+      60 

4-    160 

Im  Mittel  ans  10  Versucheii 

*■                                                      1 

1                                                       1 

+    477 

4-    488 

2 

K.  Sichert,  Uittwa 

• 

0-29 

4-    920 

.4-    740 

8 

Outsverwaltong  Czeiköwic 

0-26 

+    880 

4-    745 

5 

Kastl,  Pirten 

o 

0-28 

+    820 

4-    800 

14 

HöUer^  DOllnit« 

S 

0*27 

+    590 

4-    723 

16 

Hanika,  Pirten 

CO 

■ 

0*27 

4-    650 

4-1080 

24 

Schuh,  Hirsehbach 

o 

MI 

0-26 

-f    410 

4-   760 

26 

Oeneralp.  Traatmannsdorf 

0-30 

+    390 

4-    460 

87 

Gröschl,  MSsing 

o 

0*23 

-1-    310 

4-    500 

43 

Schuster,  SchOnwehr 

O 

0-26 

4-    260 

4-    260 

44 

Hanika,  DOUnits 

0-24 

4-    240 

4-    320 

50a 

W.  Fischer,  Herrnfeld 

^ 

^ 

0-29 

4-    140 

4-     70 

60 

ProÜvin,  Talin 

0*29 

-1-      70 

4-      30 

76 

Franenberjc,  Zimau 

53 

0*23 

—      60 

4-    160 

Im  Mittel  ans  13  Versuchen 

1              --             ! 

1     4-   «5 

4-    510 

1 

Foraschik,  Heiligenlcreuz 

• 

016 

4-1090 

4-1660 

25 

Kaiaus,  Hermfeld 

s 

018 

4-    398 

+      87 

81 

Zerbs,  Uerrnfeld 

018 

4-    365 

4-    485 

36 

Sohmaohtl,  Hermsdorf 

■    o 

o 

0-17 

4-    330 

4-   *40 

45 

Hoffmann,  Prorub 

■ 

0-20 

4     220 

4-    240 

47 

GntsYerwsltnng  Naöeradec 

Q 

0*17 

1 

4-    200 

4-      30 

;     48 

Qutsverwaltung  Lasnik 

017 

4-    180 

4-    280 

i     öüb 

Michanicki,  Weinem 

^o 

018 

4-    140 

4-    190 

!     61 

Gzapka,  Eisgrub 

0-19 

4-    120 

-i-  110 

,     53  a 

Wilfersdorf 

* 

0*16 

4-  110 

4-    180 

56 

Schmitz,  Maria  Eilend 

018 

-i-      90 

4-      60 

59 

Komhaus,  Zehrowitz 

0*17 

4       70 

—      60 

71 

Lobositz,  Nedwieditsoh 

a 

0-20 

1+6 

—      15 

1 

Im  Mittel  ans  13  Versuchen 

— 

-j-    264 

4-    276 

4 

KuUner,  Weifiensulz 

o    lO-U 
SSjlOlH 

4-    830 

+    870 

6 

Dietz,  Weißensulz 

4-    740 

4-    730 

10 

Gratzen,  Philippinenhof 

oS^O-12 

4-    615 

4-  1265 

15 

Gratzen,  Schloßhof 

|JS   012 

4-    555 

-}     285 

18 

Gutsverwaltung  Tscheitsch 

^•^ 

10-13 

-{-    500 

4-    200 

• 

—    45 


Tabelle  4. 

(Fortsetzung.) 

• 

• 

■ 

Mehrertrag  in  kg  pro  1  ha 

"  ^ 

»Ä 

^'^ 

Teilnehmer 

Pi  (>,-Geh«lt 
de«  Bodens 

~ 

1 

« 

o 

K5mer 

Stroh 

21 

Liebscher,  Seitendorf 

fOll 

+ 

445 

+ 

400 

22 

Ludra,  MSsin^ 

015 

1 
1- 

440 

+ 

620 

23« 

Wischenau,  Frankengertte 

0-15 

-i- 
1 

430 

+ 

838 

i     23b 

Kranpats,  Rosohowitz 

014 

+ 

410 

+ 

800 

27 

J.  Fischer,  Toporouts 

015 

+ 

370 

1 

220 

28 

Ootsverwaltong  Gramvirz 

0-18 

+ 

366 

+ 

350 

29 

Direktion  Lobosita 

0-16 

+ 

360 

-r 

110 

32 

Poh],  Herrnfeld 

014 

1 

350 

1 

96 

•     83 

Lochmann,  Nedowitz 
Hampel,  Zattig^ 

UlS 

-f 

340 

1 

-r 

860 

i     34 

012 

+ 

336 

-f 

30H 

38 

Gaßner,  Petronell 

015 

+ 

310 

"1" 

390 

42 

Oberranner,  Feicfatendorf 

0-13 

"4" 

280 

4- 

260 

46 

Franenberg,  Wondrov 

012 

+ 

215 

+ 

460 

62 

Malcba,  Klötten 

*            <s 

013 

•f 

280 

1 

160 

53  b 

Wischenan,  NoK-Qerste 

1           o" 

0*15 

•+ 

108 

+ 

107 

53  e 

Wisohenan,  Uannagerste 

••• 
1              • 

015 

.+ 

107 

477 

64 

Wittingau,  Zastodolon        i 

O 
1              « 

013 

+ 

100 

•f 

90 

66 

Qntsverwaltung  Bnosany 

015 

1 

100 

+ 

100 

67 

Ontsverwaltung  Dttmkrut 

^ 

015 

+ 

80 

+ 

870 

64 

Zittolib,  Tau2etim 

012 

+ 

80 

— 

1010 

66 

Gutsverwaltnng  Pmschanek 

013 

+ 

30 

+ 

90 

68 

Komhans,  Horedovic 

o 

U-15 

-f- 

17 

+ 

360 

69 

Zaokerfabrik  6r.-Wistemic 

013 

+ 

10 

10 

70 

Beier,  Seifersdorf 

55 

011 

+ 

10 

— 

60 

73 

Kombaas,  Kombaus 

013 

30 

— 

120 

'    74 

Zaokerfabrik  Kralitz 

011 

— 

45 

± 

0 

75 

Sehnal,  Profinit» 

014 

^-^ 

50 

— 

190 

78 

Direktion  Banmgarten 
Gutsverwaltung  Gödbg 

013 

->- 

80 

— 

120 

79 

014 

— 

90 

— 

810 

80  a 

Zackerfabrik  Dümkrat 

012 

— 

100 

540 

80  b 

Wischenan,  Hannchengerste 

015 

— 

139 

— 

677 

82 

Zackerfabrik  Bedihoät 

015 

— 

160 

— 

110 

83 

Bohrmann,  Blndowits 

014 

— 

240 

— 

290 

Im  Mittel  aus  38  Versachen  > 

— 

'    + 

204 

+ 

182 

7 

ProtiTin,  8kotsohitz 

010 

!    4- 

720 

1 

-r 

170 

17 

Gratzen,  Kreuzfeld 

007 

+ 

505 

+ 

295 

20 

Franenberg,  Cejkovic 

0-10 

-L 
1 

480 

1 

-1- 

680 

40 

Hampe],  Zattig 

1 

0-(.7 

■              '1- 

298 

-t- 

90 

'    49    1 

Verwsltang  Orofilippen 

■= 

010 

1              ^- 

155 

+ 

45 

58  b 

Wittingaa,  Na  nadrszt 

S 

010 

+ 

70 

+ 

210 

63 

Zittolib,  WrSowio 

0-05 

+ 

43 

+ 

55       1 

65 

Komhaas,  H^' 

007 

H- 

30 

70 

67 

Malcha,  Klötten 

!o 

0*07 

75 

+ 

200 

72 

Gntsverwaltung  Immen  dorf 

0-10 

30 

+ 

80 

77 

Gntsverwaltung  D.  Knönitz 

010 

— 

67 

+ 

45 

81 

Wecb,  Lochatzen 

0-10 

— 

140 

-- 

250       1 

8i 

KomhaoSy  öervenic 

, 

o-io 

— 

440 

^  1 

110 

1 

1 

t 
1 

Im  Mittel  aus  18  Versachen 

+ 

131 

1 

158 
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& 

•ö 


3 
2Ö 
27 
30 
39 
41 
42 
43 
46 
49 
50 
51 


9 
14 
20 
21 
22 
26 
28 
29 
38 
45 


4 

11 
13 
18/19 
23 
24 
32 
40 
44 
47 
19 


Tabelle  5. 

PhotphatTersuche  mit  Qemte. 
Von  P.  W.  Dafert  und  O.  Roitmair  (1899). 


%  A  (^  u°  Boden 


Mata&en,  60  Jochbreite 
Holiot,  Schlag  IV 
Moesidian  „  III 
Farkasfala        ,  I 

Bilio,  HrobsohitB 
Czernahora,  Höpfel 

Tskeikowitz 
Proschanek 
Biets,  Weifiensuls     I 
dto.  II 

dto.  ni 


o 

CO 

ö< 

u 

o 

Ja 

a 


roi35 

0-138 
0*183 
0141 
0-168 
0140 
0*134 
0-178 
0-181 
0-141 
0-147 
0160 


Im  Mittel  aus  10  Venaehen 


SoperphosplMt  geffen 
GruaddlUiffaiiff 

(^+iO:  KÖrner- 

nehrertraf  pro  1  ha 

in  kff 


-f  17 

-f  75 

-h  275- 

-h  433 

+  233 


+  100 
+  100 
+  1152 
+  1008 
+  1007 


Zdarskjy  Klinarka 

Find,  Ebenfeld 

B^Iannersdorf,  Hergartenbreite 

Eßltngen,  Schlag  X 

Uolics,  Egbell,  Schlag     I 

„       Holics         „      in 

Farkasfala,  Sehlag  m 

Bilin,  Mireschowitz 

GrumTirz,      Schlag  II 

Pmschanek,        ^      II 

Eßlingen,  Schlafr  X 


o 

CO 

o 
3  t 

90 
>.»   C 

2 'S 

« 

o 

u 
0) 

A 


ro-127 

0-106 
0128 
0114 
0-112 
0-102 
0-127 
01(»2 
0109 
0125 
0114 


Im  Mittel  aus  11  Versuchen 


SchOchtner,  Zissersdorf 
Mannersdorf,  Sandbreite 
.  Loimersdorf 

Holics,  Egbell''  Schlag  III 
Moesidian  „  VH 
Kopcsan  „        IIb 

Stuhlberger,  Kienwasserhof 
Grumvire,  Schlag  V 


n 
ff 
n 


[0100 
0078 
0-085 
0-094 
0-078 
0100 
0-080 
0076 
0-091 
0096 


Im  Mittel  aus  10  Versuchen 


+  440 


+ 
+ 

-1 


260 

25 

426 

640 

50 

—  76 
+  383 

—  242 

—  200 

—  60 
+  660 


+   92 


H 


+ 


467 
276 
470 
470 
960 
600 


+  850 

—  126 

—  800 
475 


T-    170 


^    47     - 
Tabelle  6. 

K«li-  and  PhosphorsftaredflngangSTersuohe  %u  Qerste. 
Von  Prof.  Dr.  Remy  und  Dr.  Neamann  (1901). 


Boden 


r 


OeritenkOmer-Mebrertrftc 
in  kff  pro  1  ta 


P  gegen  O     '  JT^F  geren  A'A^ 


Emaohovo 

Hohenwalde 

Cbarlottenhof 

Große  BehniU 

Sehlaabe 

Mahmta 

Schmalzin 

Seebergf 

Söhme 

Ebenau 

KoBschitz 


Im  Mittel  aus  11  Versaeben 

Rapsba^en 

Norok 

Neubarkoscbin 

Hadmersleben 

Curov 

BrosobOtE 

Alt-Wnstrov 

Groß.  Weichsel 


TT 


3 


0-05 1) 

006 

OOö 

006 

006 

006 

007 

0-07 

0-07 

0-07 

0-07 


=1 


-i- 


40 

10 

200 


-f    410 

—  270 

+  160 

—  HO 

—  130 
-f  130 

70 
200 


+ 


-I  90 

+  140 

i  190 

+  820 

—  180 
+  200 
4-  160 

—  HO 

—  90 

—  300 
-\-  180 


ro-08 

^ 

008 

009 

•  o 

• 

o 

010 

010      , 

011 

«3 

u-ll 

1 

013 

-i-  28 

+  40 

-f  HO 

+  600 

+  120 

+  90 

+  210 

—  60 

-f-  160 


+   68 

+  600 
+  200 
-h  320 
70 
60 
90 
80 
60 


4- 
+ 
4- 
+ 


Im  Mittel  aus  8  Veraacheu 


+    146 


+    166 


mehl  hoher  und  niederer  Zitronensäurelöslichkeit,  Knochen- 
mehl neben  Grunddüngung  (Kali,  Stickstoff)  zur  Sommerung: 
Hafer  und  Gerste  verwendet. 

In  Tabelle  Nr.  5  sind  die  für  Gerste  gefundenen  Mehr- 
erträge nach  Superphosphat  gegen  Grunddüngung  und  die 
Gehalte  der  Versuchsböden  an  Phosphorsäure  zusammengestellt. 

Aus  Tabelle  5  folgt: 

Bei  einem  Phosphorsäuregehalt  des  Bodens 

von  über  O'lS^o  ^«r    der   Mehrertrag  -f-440A:^    Körner  pro  \  ha 

„     OlOO/o-O-180/i  inkl.     „       „  „  4-    92 *i^        «         .     1  Äa 

..1  ha 


bis  OlOO/o 


— 170  ig 


was  unsere  jüngsten  Beobachtungen  bestätigt. 


1)  In  heißer  lOO/oigrer  Salzsäure  löslich. 


-   ^48    - 


Als  nächster  Versuch,  der  herangezogen  wurde,  seien  die 
„Kali-  und  Phosphorsäuredüngungsversuche  zu  Gerste"  von  Prof. 
Dr.  Remy  und  Dr.  O.  Neumann^)  genannt/ 

Bei  diesen  Versuchen  ist  eine  Doppelkontrolle  möglich, 
nämlich  P«  0^  gegen  ungedüngt  und  Volldüngung  gegenüber 
einer  Stickstoffkalidüngung.  Die  betreffenden  Zahlen  finden 
sich  in  Tabelle  Nr.  6  zusammengestellt.  Es  ergibt  sich  bei  einem 
Pi Oj-Gehalt  des  Bodens  von  über  0077o ^)  bei  1\ O^  gegen  un- 
gedüngt  und  Volldüngung  gegen  Stickstoffkali  ein  Mehrertrag 
von  +146%,  respektive  ein  solcher  von  +156%,  und 
bei  einem  Bodengehalt  von  unter  OOT^o  A^s  ein  Mehrertrag 
von  ^-  28  kg,  respektive  ein  solcher  von  +  58  %. 

Beide  Versuche  liefern  wiederum  im  selben  Sinne  ver- 
laufende Relationen. 

Ein  von  Dr.  Josef  Hanamann  ausgeführter  Gcfäß- 
düngungsversuch  mit  vier  verschiedenen  Bodenarten  zu  Gerste'^) 
ergab : 


Bodenart 


Oehftlt  an  in  konzentrierter 
HCl  lOflicher  P,  0^  in  «l« 


KSroormehrertrairt  VolldUngung 

gegen  Stlckstoffkalidfingung 

in  ^ 


Sandboden    . 
lehmiger  Sand 
Lehm    .    .    . 
Ton       .    .    . 


0-05 
017 

017 


1-48 
1-83 
4-10 
4-78 


Paul  Wagner*)  erwähnt  einen  Feldversuch  mit  folgenden 
durch  Phosphorsäure  erzielten  Mehrerträgen  bei  Gerste  pro  1  ha 

auf  einem  lehmigen  Saud —    70  %  KOrner 

f,         «      Lehmboden -|-  290  kf/      „ 

„         „      sandigen  Lehmboden   .    .  -j-  480  ky      ^ 
„         „       Lehmboden -f  740  kff      „ 

Leider  sind  die  Phosphorsäuregehalte  der  Böden  nicht  an- 
gegeben, es  ist  aber  höchstwahrscheinlich,  daß  der  lehmige 
Sand  die  geringste  Menge  Phosphorsäure  enthielt. 


0  BlAUer  für  Gersten-,  Hopfen-  und  EartofTelbau  1901,  Juli. 

2)  Die    niederen    Zahlen    kommen    daher,    daß    zum    AufichlieOen    des 
Bodens  eine  10%ige  SalzsKure  verwendet  wurde. 

3)  Zeitschrift   für   das   landwirtschaftliche   Versuehswesen    in    Oesterreich 
1898,  Seite  277. 

4)  Dttngungsfragen,  Heft  4,  1899,  Seite  45. 
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Weitere  Gerstendüngiingsversuche  mit  Phosphaten,  be- 
züglich welcher  genaue  Angaben  über  die  Zusammensetzung 
des  Versuchsbodens  vorlägen,  sind  in  der  Literatur  nicht  zu 
finden  gewesen.  Unsere  Station  verfügt  noch  über  Versuche 
mit  anderen  Halmfrüchten;  eine  bei  Roggen,  Weizen  und  Hafer 
ausgeführte  analoge  Berechnung  ergab  kein  analoges  Bild. 
Damit  ist  die  Richtigkeit  der  von  vielen  Praktikern  vertretenen 
Anschauung,  daß  bei  Gerste,  und  zwar  nur  bei  dieser  Halmfrucht 
nach  einer  stärkeren  Phosphatdüngung  manchmal  eine  Ernte- 
depression verbunden  mit  Notreife  auftritt,  bestätigt. 

Das  Phänomen  dürfte  mit  der  anscheinend  tatsächlich 
vorhandenen  Ausnahmstellung  der  Gerste  gegenüber  einer 
Phosphorsäuredüngung  zusammenhängen  und  könnte  man  nach 
dem  Vorliegenden  vermuten,  daß  dieser  Fall  dort  eintritt,  wo 
wenig  Bodenphosphorsäure  vorhanden  ist. 

In  den  „Mitteilungen  des  Vereins  zur  Förderung  des 
landwirtschaftlichen  Versuchswesens  in  Oesterreich"  hat  Prof. 
Dr.  V.  Liebenberg  eine  Anzahl  von  Düngungsversuchen  zu 
Gerste  veröffentlicht  und  hierbei  die  chemische  Bodenanalvse 
berücksichtigt;  in  der  Arbeit  „Düngungsversuche  zu  Gerste 
und  Hafer  unter  Berücksichtigung  der  chemischen  Boden- 
analyso**')  wird  gesagt,  daß  sich  die  Erträge  an  Gerste  um  so 
höher  stellen,  je  mehr  Nährstoffe  in  der  Ackerkrume  vor- 
handen sind,  und  selbst  die  phosphorreichsten  Böden  bei 
Phosphorsäuredüngung  und  gleichzeitigem  Stickstoffüberschuß 
einen  Mehrertrag  liefern.  Li  einer  späteren  Arbeit:  „Die  che- 
mische Bodenanalysc  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Düngungs- 
versuchen''2)  wird  das  Verhältnis  zwischen  Stickstoff  zu 
Phosphorsäure  als  maßgebend  für  die  Wirkung  der  Phosphor- 
säure angegeben;  letztere  stellte  sich  um  so  besser,  je  weiter 
das  Stickstoff  :  Phosphorsäureverhältnis  war;  ferner  wird  zwar 
angegeben,  daß  die  Aussicht  auf  eine  günstige  Phosphorsäure- 
wirkung dann  besteht,  wenn  der  Bodenphosphorsäuregehalt 
unter  l^oo  liegt,  entsprechend  38  bis  40  q  P^  O5  pro  1  ha  auf 
eine  Furchentiefe  von  30  cm.    In   einer  späteren  Arbeit*)  aber 

1)  Mitteiluiifren  zur  Förderung  des  landwirtschaftlichen  Versuchs wesens  in 
Oesterroioh  1892,  VII,  3. 

2)  Mitteilungen    lur    Förderung    des    landwirtschaftlichen  Versachsweseiis 
in  Oesterreieh  1893,  VJII,  3. 

3)  Mitteilnngen   zur  Förderung    des   landwirtschaftlichen   Versuchswesens 
in  Oesterreieh  1895,  X,  1. 

ZeiUc>>r.  f.  d.  landw.  Venuchswenen  i  Oofilcrr.  1966.  .| 


50     -- 

ist  nachgewiesen,  daß  noch  bei  bedeutend  höherem  Gehalt  an 
Bodenphosphorsäure  eine  Phosphorsäurewirkung  zum  Ausdruck 
kommt;  außerdem  wird  zu  wiederholtenmalen  in  den  zitierten 
Arbeiten  gesagt,  daß  eine  Phosphorsäuredüngung  oft  verlust- 
bringend war.  Aehnliche  Beobachtungen  sind  somit  von  ver- 
schiedenen Seiten  gemacht  worden  und  auch  in  der  Literatur 
verzeichnet.  Schwerer  ist  es  allerdings,  für  dieselben  eine  Er- 
klärung zu  geben. 

Es  scheint,  daß  die  sogenannte  „alte  Bodenkraft*",  be- 
sonders bei  Gerste,  eine  wichtige  Vorbedingung  sowohl  für 
die  gedeihliche  Entwicklung  der  Pflanze  als  auch  für  die  Ent- 
faltung der  Wirkung  der  Kunstdüngemittel  und  unter  den 
letzteren  besonders  der  Phosphorsäuredüngemittel  darstellt. 
Was  diese  „alte  Bodenkraft**  ist,  und  wieso  ihr  Vorhandensein 
die  Düngerausnutzung  zu  begünstigen  vermag,  darüber  können 
nur  Vermutungen  ausgesprochen  werden,  welche  sich  weder 
streng  beweisen  noch  auch  stichhältig  widerlegen  lassen.  Viel- 
leicht müssen  der  Gerste,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  der 
Entwicklung  erlangen  soll,  die  Nährstoffe  in  der  Bodenlösung 
in  einem  ganz  bestimmten,  wechselseitigen  Verhältnis  geboten 
werden. 

Dieses  Nährstoffverhältnis  mag  a  priori  im  reichen  Boden 
innerhalb  gewisser  Grenzen  dasselbe  sein  wie  im  armen  Boden. 
Wird  aber  einem  armen  Boden  eine  Phosphorsäuredüngung 
^^egeben,  so  ist  es  möglich,  daß  sich  hierdurch  das  Nährstoff- 
verhältnis ungünstig  gestaltet,  was  besonders  bei  Eintritt 
trockener  Witterung  zu  Ernährungsstörungen  und  in  letzter 
Linie  zu  der  bei  Gerste  und  Phosphorsäuredüngung  so  häufig 
beobachteten  Notreife  führen  kann. 

Steht  der  Boden  dagegen  in  sogenannter  „altor  Kraft**, 
so  ist  seine  Bodenlösung  an  und  für  sieh  konzentrierter;  die- 
selbe Phosphorsäuredüngung,  die  im  armen  Boden  ein  un- 
günstiges Prävalieren  der  Phosphorsäure  hervorruft,  kann  in 
dem  letzteren  Fall  das  Nährstoffverhältnis  weit  weniger  ver- 
ändern, die  Gerste  entwickelt  sich  normal  und  kann  die  ge- 
gebene Düngerphosphorsäure  verwerten. 

Zu  dieser  —  mit  allem  Vorbehalt  und  ausdrücklich  als 
bloße  Vermutung  —  gegebenen  P]rklärung  möge  noch  bemerkt 
werden,  daß  jedenfalls  der  Wasserhaushalt  besonders  bei  Gerste 
eine  wichtige  Rolle  spielt.  In  leichteren  Böden  —  es  sind  dies 
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gewöhnlich  auch  jene  mit  geringerem  Phosphorsäuregehalt  — 
liefen  die  Verhältnisse  in  dieser  Richtung  bedeutend  ungünstiger 
als  in  schweren  Böden,  die  in  der  Regel  mehr  Bodenphosphor- 
säure und  mehr  „alte  Kraft"  enthalten. 

Das  Zusammentreffen  der  beiden  angeführten  Umstände, 
nämlich  einer  gewissen  noch  nicht  gut  erklärbaren  Empfind- 
lichkeit der  Gerste  gegen  die  in  der  Düngung  gegebenen 
Fhosphorsäure  in  dem  Falle  als  wenig  Bodenphosphorsäure 
vorhanden  ist,  einerseits,  verbunden  mit  einer  eventuellen  un- 
g:üiistigen  Wasserversorgung,  mag  dann  dazu  beitragen,  daß  die 
Phosphor  Säuredüngung  bei  Gerste  manchmal  statt  der  erhofften 
Ertragssteigerung  sogar  sichtlichen  Schaden  verursacht. 


4* 
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Beiträge  znr  Kenntnis  der  physiologischen  Funktion 

des  Kalis  im  Ptlanzenorganismns. 

Von  Prof.  Dr.  Julius  Stoklasa, 

Direktor  der  chemiBcli-phy8iologi.*tcheii  VerNuchsstation  an  der  k«  k.  böhmisclieii 

technischen  Hochschule  in  Prag. 

(Vorläufige  Mitteilung.) 

Die  physiologische  Funktion  des  Kalis  im  Organismus  der 
Pflanzen  ist  bei  den  Cryptogamen  und  Phanerogamen  zumeis- 
gleich,  jedoch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  sich  in  manchen 
Fällen  doch  einige  Unterschiede  ergeben,  die  wir  aber  bis  jetzt 
noch  nicht  vollständig  kennen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  will  ich  die  physiologische 
Funktion  des  Kalis  bei  den  Samenpflanzen  näher  beleuchten. 
Ueber  die  physiologische  Rolle,  welche  das  Kali  im  Pflanzen- 
organismus  spielt,  ist  uns  bis  jetzt  noch  nichts  Definitives  be- 
kannt. W.  Pfeffer  äußerte  sich  in  seiner  Pflanzenphysiologie 
zum  Gegenstande  wie  folgt:  „Vermutlich  ist  das  Kalium  in  irgend- 
einer Verbindung  am  Aufbau  des  Protoplasten  mitbeteiligt.  Jeden- 
falls ist  Kalium  analog  wie  Stickstoff,  Phosphor  und  auch  Magne- 
sium verhältnismäßig  reichlich  in  jugendlichen  Organen  und  ferner 
im  Verband  mit  ruhenden  und  wandernden  Reservestoffen  zu 
finden.  Wohl  möglich,  daß  das  Kalium  auch  innigere  Beziehungen 
zu  den  Kohlenhydraten  unterhält,  ohne  daß  sich  darüber  etwas 
Bestimmtes  sagen  läßt.  Denn  wenn  bei  Mangel  von  Kalium  die 
Stärke  aus  den  beleuchteten  Blättern  schwindet,  so  kann  dieses 
eine  der  vielen  Folgen  des  herbeigeführten  pathologischen  Zu- 
standes  sein.  Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  daß  für  die  Er- 
haltung des  Turgors  im  Urmeristem  gerade  Kaliumsalze  un- 
entbehrlich sind,'' 

Unsere  Versuchsstation  beschäftigt  sich  schon  seit  Jahren 
mit  der  Beobachtung   der   physiologischen  Funktion  des  Kalis 
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im  Organismus  der  Zuckerrübe  sowie  in  demjenigen  der  Gerste 
und  der  Zweck  meiner  heutigen  Abhandlung  ist,  eine  vor- 
läufige Hitteilung  über  diese  Beobachtungen  zu  erbringen. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  allerdings,  daß  Kali  im  Chloro- 
phyll vorhanden  ist.  Beim  Nachweise  desselben  gingen  wir  wie 
folgt  vor: 

Zuerst  wurde  frisches,  reines  Gras  im  Gewichte  von  zirka 
30  kg  und  zwar  möglichst  vollständig  mit  Aether  und  nachher 
mit  60  l  absolutem  Alkohol  bei  50^  C  extrahiert.  Die  Alkohol- 
extrakte wurden  im  Vakuum  bei  40  bis  60"  C  abgedampft  und 
der  Verdampfungsrückstand  mittels  Aether  digeriert.  Hierauf 
haben  wir  die  Aetherlösung  neuerdings  abgedampft  und  den 
Verdampfungsrückstand  in  Alkohol  aufgelöst.  Diese  Lösung 
wurde  sodann  mit  Wasser  nach  G.  Kraus  verdünnt  und 
mittels  Benzols  das  sogenannte  Kraussche  ^Kyanophyll"  abge- 
schieden. Den  dunkelgrünen  Extrakt  haben  wir  mit  Benzol  ab- 
gedampft, dann  aufs  Neue  im  Alkohol  aufgelöst,  mit  Wasser 
verdünnt  und  mittels  Benzols  neuerdings  Kyanophyll  abge- 
schieden. Diese  Prozedur  erfuhr  eine  dreimalige  Wiederholung 
und  hatte  den  Zweck,  womöglich  das  Xantophyll  in  derAlkohol- 
lösung  abzuscheiden.  Endlich  wurde  der  dunkelgrüne  Extrakt 
in  Aether  aufgelöst  und  mit  Wasser,  welchem  Chlornatrium 
zugesetzt  war,  geschüttelt.  Auf  diese  Weise  vollzog  sich 
sehr  leicht  die  Absonderung  der  Aetherschicht  von  der  Wasser- 
schicht. Die  reine  Aetherlösung  haben  wir  abgedampft  und 
mit  absolutem  Alkohol  behandelt.  Von  unlöslicher  Substanz 
erübrigte  im  Alkohol  eine  beträchtliche  Menge.  Durch  Abküh- 
lung sonderte  sich  aus  der  reinen  Alkohollösung  ein  kompakter 
Niederschlag  von  metallischem  Glänze  und  schwarzgrüner  Fär-' 
bung  ab.  Den  Niederschlag  lösten  wir  abermals  in  absolutem 
Alkohol  und  nahmen  dann  spektroskopische  Untersuchungen 
vor.  Das  charakteristische  Absorptionsspektrum  des  Chloro- 
phylls wurde  in  untrüglicher  Weise  konstatiert. 

Und  nun  wurde  in  dem  kompakten  Niederschlag  das  Kali 
bestimmt. 

Wir  haben  nachstehende  Mengen  von  Kalium  gefunden: 

Im  kompakten  Niederschlag  des  Chlorophylls  waren 

im  1.  Falle 0*43"  q  A'«  O, 

^2.       „       0-570/ü  ITj  O 

enthalten. 
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Wie  diese  Zahlen  zeigen,  enthältChlorophyll  neben  Phosphor^) 
und  Magnesium  auch  Kalium.  Dieser  Nachweis  ist  von  großer 
physiologischer  Bedeutung,  da  zum  ersten  Male  festgestellt  ist, 
daß  sich  das  Kalium  in  den  Chlorophyllapparaten  in  Form  von 
organischen  Verbindungen  vorfindet.  Welche  Funktion  dem  in 
komplexen  organischen  Verbindungen  vertretenen  Kalium  im 
Chlorophyll  zukommt,  läßt  sich  aber  vorläufig  noch  nicht  sagen. 
Jedenfalls  ist  vorauszusetzen,  daß  das  Kalium  bei  dem 
Auf-  und  Abbau  der  Kohlenhydrate  wahrscheinlich 
durch  katalytische  Wirkung  beteiligt  ist. 

Durch  die  von  unserer  Seite  erfolgte  Konstatierung  der 
eigenartigen  Wirkungsweise  der  glykolytischen  Enzyme  im 
Fflanzenorganismus  wurde  über  den  Abbau  der  Hexosen, 
welcher  durch  die  Atmungsenzyme,  respektive  glykolytischen 
Enzyme  hervorgerufen  wird,  Klarheit  geschaffen  ^).  Aus  unseren 
langjährigen  Beobachtungen  geht  hervor,  daß  in  den  Pflanzen- 
zellen Atmungsenzyme  vorhanden  sind,  welche  unter  gewissen 
Voraussetzungen  eine  Milchsäure-  und  alkoholische  Gärung 
verursachen. 

Wir  haben  zweierlei  Arten  von  Atmungsenzymen  zu  unter- 
scheiden, deren  Wirkung  die  folgende  ist:  Die  im  Protoplasma 
sich  abspielenden  primären  Prozesse  werden 

1.  durch  die  Enzyme,  welche  die  Milchsäurebildung  ver- 
ursachen, wahrscheinlich  durch  die  Zymase  und 

2.  durch  die  Enzyme,  welche  die  Alkohol-  und  Kohlen- 
dioxydbildung  verursachen,  w^ahrscheinlich  durch  die  Laktazi- 
dase  hervorgerufen. 

Die  Bildung  der  sekundären  Produkte,  welche  sich  durch 
weitere  Degradation  der  Abbauprodukte  kennzeichnen,  geht  nur 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  vor  sich.  Durch  Einwirkung  anderer 
Enzyme  entsteht  die  Essigsäure,  wahrscheinlich  Methan,  Ameisen- 


1)  loh  Terweise  nnf  meine  Arbeiten:  „lieber  die  Verbreitung  nnd  physio- 
logische Bedeutung  des  Lesithins  in  der  Pflanze^,  Sitsungsberichte  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften,  Band  104,  Abteilang  1.  Wien  1896.  „Etüde 
sur  la  chlorophylle'*,  Paris  1897. 

2)  Julius  Stoklasa,  Adolf  Ernest  und  Karl  Chocensky:  ^,Ueber  die  gly- 
kolytisohen  Enzyme  im  Pflanzen  Organismus",  Hoppe-Seylers  Zeitschrift  für 
physiologische  Chemie,  Band  r)0,  Heft  4  und  r>,  1907  und  Band  61,  Heft  1  und  2, 
1907.  Dieselben:  „Ueber  die  Atmungsenzyme  im  Pflanzenorganismus",  Zeitschrift 
für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oesterreioh,  Tieft  11,  10.  Jahr- 
gang, 1907. 
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säur»  und  schlietilich  Wasserstoff.  Die  gebildeton  Spaltungspro- 
dukte, soweit  sie  noch  oxydierbar  sind,  werden  durch  den  hin- 
zutretenden Sauerstoff  der  Luft  zu  Koblendioxyd,  eventuell Tzu 
Wasser  verbrannt.  Es  ist  ganz  gut  anzunehmen,  daß  dem  Wasser- 
stoff, der  in  statu  nascendi  bei  der  Spaltung  der  Kohlenhydrate 
entsteht,  in  der  Chlorophyll  haltigen  Zelle  eine  bedeutungsvolle 
Funktion  bei  der  Assimilation  des  Kohlendioxyds  zugewiesen 
ist;  es  ist  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Formaldehyd  durch 
Reduktion  des  Kohlendioxyds  nach  der  Formel:  CO^  (Kohlen- 
dioxyd) +  4  ^  (Wasserstoff)  --=  CH^  O  ^Formaldehyd  ^  H^  O 
(Wasser)  nicht  ausgeschlossen.  Bemerkenswert  ist,  daß,  wie  wir 
neuestens  konstatiert  haben,  im  Chlorophyll  eine  gewisse 
Gruppe  von  Kohlehydraten  vorhanden  ist. 

Von  großem  Interesse  ist  es  gewiß,  daß  der  Abbau 
der  Kohlenhydrate  bei  Vorhandensein  von  Kaliumphos- 
phat viel  rascher  verläuft,  wobei  bemerkt  werden  muß, 
daß  sich  das  Kalium  nicht  durch  Natrium  ersetzen 
läßt.  Wir  haben  bei  unseren  Untersuchungen  bezijglich  des 
Gärvermögens  der  Atmungsenzyme  stets  Trikaliumphosphat 
zugesetzt,  um  den  Prozeß  zu  beschleunigen.  Die  Mechanik  der 
physiologischen  Verbrennung  der  Kohlenhydrate,  welche  in 
der  Pflanzen-  und  Tierzelle  durch  die  Atmungsenzyme  hervor- 
gerufen wird,  erfolgt,  allem  Anscheine  nach,  bei  Gegenwart 
des  Kaliums. 

Daß  das  Kalium  für  die  Oxydationsprozesse  von  hoher 
Wichtigkeit  ist,  beweist  uns  die  Unentbehrlichkeit  des  Kalium- 
nitrates bei  der  Erzeugung  des  Schießpulvers.  Wenn  wir  anstatt 
Kaliumnitrates  Natriumnitrat  zusetzen,  so  sinkt  der  Verbrennungs- 
effekt ungemein.  Das  Kalium  lälit  sich  durch  kein  anderes 
Element  ersetzen.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  Kalium,  auf  Wasser 
geworfen,  eine  Entzündung  zur  Folge  hat.  Das  Wasser  wird 
nämlich  zersetzt  und  der  sich  entwickelnde,  durch  die  auf- 
tretende Wärme  sich  entzündende  Wasserstoff  wird  durch  das 
brennende  Kalium  violett  gefärbt.  Wird  hingegen  Natrium  auf 
Wasser  geworfen,  so  schwimmt  es  lebhaft  umher  und  schmilzt, 
wobei  nicht  so  viel  Wärme  entwickelt  wird,  daß  der  freiwerdende 
Wasserstoff  sich  entzündet. 

Als  Beispiel  sei  hier  nur  noch  angeführt,  daß,  wenn  man 
Rohrzucker  verbrennt,  bei  Zusatz  von  Kalisalzen  die  Verbren- 
nung viel  rascher  vor  sich  geht. 
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Dor  rasche  Abbau  dor  Kohlonhydrato  in  der  grünen 
Pflanzenzellc,  welcher  mit  der  Ausscheidung  von  Kohlendioxyd 
und  Wasserstoff  verbunden  ist,  bewirkt  neuerdings  einen 
schnelleren  Aufbau  der  Kohlenhydrate  durch  die  photosynthe- 
tischen Prozesse.  Dem  Wasserstoff,  welcher  durch  Abbau  der 
Kohlenhydrate  entsteht,  ist  bei  dem  Bau-  und  Betriebsstoffwecbsel 
in  der  grünen  Pflanzenzelle  eine  groüe  Bedeutung  zuzumessen. 
Man  kann  daher  ruhig  annehmen,  daß  das  Kalium  nicht  nur 
bei  dem  Aufbau,  sondern  auch  bei  dem  Abbau  der  Kohlen- 
hydrate unumgänglich  notwendig  ist. 

Wenn  wir  das  in  den  einzelnen  Organen  der  Pflanzen  vor- 
handene Quantum  des  Kaliums  näher  in  Betracht  ziehen,  so 
finden  wir,  daß  die  größte  Menge  hiervon  immer  in  den  Chloro- 
phyllorganen enthalten  ist. 

Beispielsweise  führe  ich  hier  den  Kaligehalt  verschiedener 
Organe  der  Gerste  und  Zuckerrübe  an: 

Gerste  nach  75  Vegetationstagen: 

100  5  Trockensabstan«  des  Wurzel  Systems  enthalten  1*08^  K^  O 
100  g  „  der  Halme      ...  ^         1*85  g  K^  O  nnd 

100^  „  der  Blätter     ...  .         3  84 .9  7Cj  O 

Zuckerrübe  nach  92  Vegetationstagen: 

100  g  Trocken R übst A  11z  de.s  WurzelHysteras  enthalten  2*47  g  K^  (> 
100  g  ^  de«  Blattwerkes     .  „         4*86  g  K^  O 

Ich  könnte  noch  mehrere  solcher  Beispiele  anführen,  doch 
wird  durch  die  gegebenen  schon  zur  Genüge  bewiesen,  daß  die 
Chlorophyllorgane  verhältnismäßig   immer  reich    an  Kali  sind. 

Darüber,  daß  dem  Kali  bei  der  Bildung  der  Stärke  in  der 
Gerstenpflanze  eine  wichtige  Aufgabe  zugewiesen  erscheint,  be- 
lehren uns  nachstehende  Untersuchungen. 

Unsere  Vegetationsversuche  wurden  in  mit  Sand  gefüllten 
Vegetationsgefäßen  im  Glashause  unter  den  bekannten  an  anderer 
Stelle  schon  wiederholt  geschilderten  Bedingungen  ausgeführt'). 
Die  Resultate  der  Beobachtungen  resümiere  ich  in  folgender 
Weise : 

100  Pflanzen  lieferten  nach  erlangter  vollständiger  Reife 
nachstehende  Quantitäten  an  Kali  und  Stärke: 

1)  Siehe  meine  Arbeiten  in  der  „Zeitschrift  für  das  landwirtflcli.iftliehe  Ver- 
saehswesen  in  Oenterreich''. 
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1.  Gruppe  ungedängt 

Gewicht  der  Getreidekörner  96  g  Gehalt  an  Kali  0*42  g 

Gewicht  der  Wurzeln  ^)  des  Strohs  and  der  Grannen  220  g         „       ,     „      1*40  ^ 

Gesamtmenge  des  Kalis  in  der  Trockensubstanz 1*82  ^ 

Prodnaierte  Stärke  in  den  GetreidekÖmem  (in  der  Trockensubstanz)   .    46*60  g 

2.  Gruppe. 

Für  100  Pflanzen  wnrde  das    halbe   Molekulargewicht   des   K  CJ^  37  g^ 
verwendet. 

Gewicht  der  Ctotreidektfrner  162  ^  Gehalt  an  Kali      1*94   ^ 

Gewicht  der  Wurzeln  des  Strohs  und  der  Grannen  362  ^       ^       ^     „        4*778  ^ 

Gesamtmenge  des  Kalis  in  der  Trockensubstanz 6*872  y 

Produzierte  Stftrke  in  den  Getreidekörnem  (in  der  Trockensubstanz)  .  133*620  g 

3.  Gruppe. 

Für  100  Pflanzen   wurde   das   ganze  Molekulargewicht  von   K  Cl^   74  g, 
▼erwendet. 

Gewicht  der  GetreidekSmer  192  g  Gehalt  an  Kali      1*248  g 

Gewicht  der  Wurzeln  des  Strohs  und  der  Grannen  376  ^       n       »      n        4*9(0  g 

Gesamtmenge  des  Kalis  in  der  Trockensubstanz 6*198^ 

Produzierte  Stärke  in  den  GetreidekÖmem  (in  der  Trookensubstanz)  .  148*6     g 

4.  Gruppe. 

Für  100  Pflanzen  wurde  das  halbe  Molekulargewicht  von  K^SO^,  87  g 
▼erwendet. 

Gewicht  der  Getreidekömer  166  ^  Gehalt  an  Kali       1*085^ 

Gewieht  der  Wurzeln  des  Strohs  und  der  Grannen  363  ^       n      n      n        4'791  g 

Gesamtmenge  des  Kalis  in  der  Trockensubstanz  ,   .   •    • 5  826^ 

Produzierte  Stärke  in  den  GetreidekÖmem  (in  der  Trockensubstanz)  .  136*16   g 

6.  Gruppe. 

Für  100  Pflanzen  wurde  das  halbe  Molekulargewicht  an  Ca  H^  (PO^^  = 
H^Oy  126^,  ▼erwendet. 

Gewicht  der  Getreidekömer  168^  Gehalt  an  Kali      0*878^ 

Gewieht  der  Wurzeln  des  Strohs  und  der  Grannen  328  y       »       n      n        3*280^ 

Gesamtmenge  des  Kalis  in  der  Trockensubstanz 4*168^ 

Produzierte  Stärke  in  den  GetreidekÖmem  (in  der  Trockensabstanz)    .    94  7&y 

6.  Gruppe. 

Für  100  Pflanzen  wurde  das  halbe  Molekulargewicht   an  NaNO'^^  42*5^, 
verwendet. 

Gewicht  der  Getreidekömer  138  g  Gehalt  an  Kall      0*607  g 

Gewicht  der  Wurzeln  des  Strobiv  und  der  Grannen  328  <7       „       .,      „        2*784  y 

Gesamtmenge  des  Kalis  in  der  Trockensubstanz 79*300^ 

Produzierte  Stärke  in  den  GetreidekÖmem  (in  der  Trockensubstanz)  .    79*300^ 


1)  Die  Wurzeln  wurden  aus  dem  Sandboden  herausgeschwemmt. 
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Ueberblicken  wir  nun  die  Verhaltnisse  des  ^(»samten  assi- 
milierten Kalis  zur  Men^e  der  entstandenen  Starke  in  den  Ge- 
treidefruchtkörnern, so  ergibt  sich  uns  folgendes  Bild: 

In  der  Gruppe  1  wurden  auf  1*82  g  K^  O    46'6(>  y  St&rke  produsiert 
„      „         „         2        «           -    5  87  g  K,  O  1S3-61 9         „  „ 

.      p         „         3        .  ,    619  y  K^O  148-60/7 

„      n         ,         *        r  «    5  82y  A'j^>  13616  5f 

.      „         p         ö        .  .    i-\6  ff  K^O    9V75//         „  „ 

n      «         n         6        „  ^    3-39  y  iT,  O     79-30-7         « 

Vergleichen  wir  nun  die  Menge  des  gesamten  gefundenen 
und  assimilierten  Kalis  in  100  Gerstenpflanzen  mit  der  Menge 
der  produzierten  Starke  in  den  Fruchtkörnern,  so  sehen  wir, 
daO  uns  1  g  Kali  folgende  Mengen  Stärke  produzierte: 

In  der  1.  Gruppe 26'60.9  Stärke 

»     »     2.        „       «-76  y       „ 

n     «     3.        n        24-01  S7       . 

n      n      4.  „  23-39  y         , 

.    ,    n     »     6.        «        22-88  y       ^ 

«     »     6.        n        23-39  9       „ 

Durchschnittlich  produziert  daher  1  7  assimilierten  Kalis 
23  bis  25  ff  Stärke  bei  ungedüngten  und  gedüngten  Pflanzen. 
Dieselben  Daten,  welche  wir  ermittelten,  wurden  auch  von 
Theodor  Pfeiffer^)  gefunden. 

Nach  Ernst  Weins*)  Berechnungen,  welche  er  im  Jahre 
1006  aus  früheren  Untersuchungen  von  Wagner,  Ilellriegel 
und  Willfahrt  vornahm,  geht  hervor,  daß  1  7  assimilierten 
Kalis  folgende  Mengen  Stärke  produziert: 

Nach  Wagner  in  einem  Falle 27*78.9 

„  „in  einem  anderen  Falle 20-22  g 

„  „  im  Mittel 24-00  g 

r,       Hellriegel  und  Willfahrt 2938/7 

Pfeiffer  fand 22-14  g 

Die  erhaltenen  Ziffern  sind  von  merkwürdiger  Ueberein- 
stimmung  und  ungewöhnlich  lehn'cich;  wir  sehen,  daß  die  Ent- 
stehung der  Stärke  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  dem 
assimilierten  Kali  im  Organismus  d«r  Gerste  steht. 

1)  Th.  Pfeiffer,  A.  Einecke,  W.  Schneider  und  A.  Hepner,  „Ver- 
suche über  die  Kali-  und  Natronaufnahme  der  Pfliinzen'\  Mitteilungen  der  Land- 
wirtschaftlichen Institute  der  königl.  Universität  Breslau,  8.  Band,  Heft  4,  1905. 

2)  Ernst  Wein:  „lieber  die  Kali-  und  Natronaut nähme  der  Oersten- 
pflanze",  Zeitschrift  fllr  das  gesamte  Branwesen,  Fiand  29,  1906. 
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Betrachten  wir  nun,  in  welchem  Verhältnis  die  Gesamt- 
menge des  assimilierten  Kalis  in  100  Gersten  pflanzen  zum  pro- 
duzierten Kohlenstoff  des  assimilierten  Kohlondioxyds  und  der 
einzelnen  Gruppen  steht 


In  der  Grippe  1 

»        ♦?  I»  ** 


r  130  51  ^ 

I 

wurden  im  g'JinEen  Pflanzen-   ■  227*94  p 

organflimoB  nach  beendeter  I  241 '54  g 


Vegetation  an  Qesimt- 
kohleustoff  gefunden 


232  23  9 
205  87  ff 
228-3'?  ff 


Der  gefundene  Kohlenstoff  in  allen  Teilen  der  Pflanze  nach 
deren  (abgeschlossenen)  Reife  gibt  uns  ein  Bild  der  Energie 
der  photosynthetischen  Assimilation  des  Kohlendioxyds  aus  der 
atmosphärischen  Luft  und  diese  Intensität  der  Kohlendioxyd- 
assimilation,  ausgedrückt  durch  die  Kohlenstoffmenge,  steht  in 
den  einzelnen  Gruppen  in  folgendem  Verhältnis  zum  Kali.  1  g 
Kali  produziert  nachstehende  Menge  Kohlenstoff,  in  Gramm,  in 
den  einzelnen  Gruppen: 

Qmppe  1 71-71  ff 

„        2 38-82  ff 

„        3 3Ü01  ff 

„         4 39'U9  ff 

5 49-69  ff 

„         6 67-34  ff 

Aus  den  hier  gewonnenen  Daten  geht  zur  Evidenz  hervor, 
daB  tatsächlich  im  Organismus  der  Pflanze  ein  gevirisses  Ver- 
hältnis zwischen  der  Menge  des  assimilierten  Kalis  und  der- 
jenigen des  assimilierten  Kohlendioxyds  (bei  hinreichender  Ge- 
genwart von  Wasser  in  der  Zelle  der  verschiedenen  Pflanzen- 
organe), welches  auch  eine  divergente  Entstehung  der  Kohlen- 
hydrate in  der  Pflanze  zur  Folge  hat,  besteht. 

Merkwürdig  ist  allerdings,  daß  es  sich  bei  der  Zuckerrübe 
ganz  ähnlich  verhält.  Die  photosynthetische  Assimilation  des 
Kohlendioxyds  verläuft  wieder  bei  Vorhandensein  von  genügenden 
Quantitäten  von  Kali.  Wenn  wir  die  Menge  der  Monosaccharide, 
welche  in  den  Blattapparaten  vorkommt,  auf  Saccharose*)  um- 

t)  Die  interessante  Arbeit  von  Strakosch  „SitsungRberichte  der  kaiserl. 
Akademie  der  WlBsenschaften  in  Wien  1907,  Band  116'*  bestätigt  meine  früheren 
Angaheii,  dall  M^notaceharide  immer  neben  l^accbaroee  in  deo  Rilbenblättem 
▼orkonuBiMi. 
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rechnen  und  auch  das  Quantum  des  in  dem  ^^anzen  Blattapparat 
und  Wurzelsystem  der  Rübe  vorhandenen  Rohrzuckers  in  Be- 
tracht ziehen,  so  finden  wir  nach  mehreren  Untersuchungen, 
daß  im  Anfange  des  Monates  Oktober  pro  1  ha  sowohl  im 
Wurzelsystem  als  auch  in  den  Blättern  der  Zuckerrübe  7200  bis 
786G  hg  Rohrzucker  zugegen  sind.  In  dem  ganzen  Organismus 
der  Rübe  sind  265  bis  312  kg  Kali  vorbanden.  Hier  produziert 
also  1  kg  Kaliumoxyd  25  bis  27  kg  Saccharose. 

Diese  Erscheinungen  lassen  deutlich  erkennen,  daO  dem 
Kali  in  dem  Organismus  der  Pflanzen  tatsächlich  eine  sehr  wichtige 
Aufgabe  zukommt. 

Wenn  die  Pflanzen  nicht  genügende  Mengen  von  assimi- 
lationsfähigem Kall  im  Boden  vorfinden,  so  kann  auch  der  ganze 
Bau-  und  Betriebsstoffwechsel,  somit  die  photosynthetische  Assi- 
milation und  die  Mechanik  der  physiologischen  Verbrennung 
nicht  in  normalen  Bahnen  vor  sich  gehen. 

Bei  dem  Nährstoffersatz  ist  man  hauptsächlichst  darauf 
bedacht,  die  Produktion  unserer  Kulturpflanzen  zu  erhöhen, 
doch  vergißt  man  leider  sehr  oft  auch  die  Qualitätsverbesserung 
ein  wenig  zu  berücksichtigen.  Das  betrifft  namentlich  die  Kultur 
unserer  Wiesen.  Die  Düngung  mit  Kalisalzen  soll  nicht  nur  den 
Zweck  haben,  die  Erträge  unserer  Wiesen  an  Heu  zu  steigern, 
vielmehr  soll  vor  allem  dafür  gesorgt  werden,  daß  sich  im  Orga- 
nismus der  Futtergräser  und  Leguminosen  genügend  Kall  vor- 
findet. Der  Tierorganismus  ist  bekanntlich  größtenteils  auf  das 
Kali,  welches  in  den  Pflanzenbestandteilen  in  organischer 
Form  vorhanden  ist,  angewiesen.  Die  anorganischen  Ver- 
bindungen des  Kalis  können  von  dem  Tierorganismus  nicht 
resorbiert  werden. 

Im  Wege  langjähriger  Versuche  wurde  bewiesen,  daß  durch 
die  Düngung  mit  Kainit  neben  Thomasschlacke  und  Kalk  sich 
die  Süßgräser  und  Leguminosen  vermehren  und  auch  genügende 
Mengen  Kali  aufnehmen,  die  sauren  Gräser  aber  in  den  Hinter- 
grund treten.  Ferner  ergab  sich  auch,  daß  durch  die  Anwen- 
dung von  Kalisalzen  die  Qualität  des  Wiesenheus  wesentlich  ver- 
bessert wird. 

Von  großer  Bedeutung  ist  tatsächlich  die  durch  Düngung 
erzielte  Steigerung  des  Kaligehaltes  in  dem  Organismus  der 
Süßgräser  und  Leguminosen,  wodurch  wieder  hochwichtige  phy- 
siologische Prozesse  in  dem  Organismus  unserer  Haustiere  her- 
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vorgerufen  werden.  Wir  wissen  ja,  daß  das  Kali  vornehmlich 
in  den  Zellgebilden,  so  in  den  vom  Blute  befreiten  Muskeln  und  in 
den  Blutkörperchen  vorhanden  ist.  Wenn  wir  die  Zusammensetzung 
der  einzelnen  Tierorgane  beobachten,  so  finden  wir,  daß  in  100^ 
Trockensubstanz  der  Muskeln  vom  Rind  2*8  bis  47  g  Kali  ent- 
halten sind.  In  100^  Trockensubstanz  der  Rindslunge  sind  2*73  bis 
6'68  g  Kali  vorhanden.  Auch  in  dem  Blutplasma  ist  Kali  vor- 
handen. In  100  j^  Trockensubstanz  des  Rindsblutes  befinden  sich 
0-64  bis  11  g  Kali. 

Wie  diese  Zahlen  zeigen,  sind  in  den  Tierorganen  ebenso 
große  Quantitäten  von  Kali  wie  in  den  Pflanzenorganen  nach- 
weisbar. Wenn  nun  dem  Kali  in  dem  Pflanzenorganismns  eine 
so  hochwichtige  physiologische  Funktion  zufällt,  so  ist  wohl 
anzunehmen,  daß  dies  auch  bei  dem  Stoff-  und  Kraftwechsel  im 
Tierorganismus  der  Fall  ist.  lieber  die  physiologische  Bedeutung 
des  Kalis  in  den  Geweben  ist  uns  bisher  nichts  sicheres  be- 
kannt, doch  läßt  sich  auf  Orund  meiner  Untersuchungen  ganz 
gut  annehmen,  daß  das  Kali  bei  dem  Abbau  der  Kohlenhydrate, 
also  bei  dem  Atmungsprozeß  überhaupt  unentbehrlich  ist. 

Wie  von  mir  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  entwickeln 
sich  durch  die  Einwirkung  der  Atmungsenzyme  Kohlendioxyd 
und  Wasserstoff,  welch  letzterer  in  der  lebenden  Tierzelle  zu 
Wasser  oxydiert  wird.  Alle  bis  jetzt  gemachten  Versuche 
über  den  Gasaustausch  arbeitender  Tiere  haben  ausnahmslos 
gezeigt,  daß  die  Muskelarbeit  mit  einer  beträchtlichen  Ver- 
melirung  der  Kohlendioxydausscheidung  zumeist  auf  Kosten 
der  Kohlenhydrate  verbunden  ist.  Inwieweit  aber  das  Kali  an 
der  Quelle  der  Muskelkraft  beteiligt  ist,  wird  in  einer  anderen 
Abhandlung  besprochen  werden. 
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Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. ') 

(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanaenschutzstatlon  in  Wien.) 


A.  Durch  Bakterien  hervorgerufene  Krankheiten. 

Untersuchungen  über  die  Identität  des  Rotzbazillus  des  Oelbaumes. 
Von  L.  Petri.  (Ctbl.  f.  H.  u.  P.,  IL  Abt.,  19.  Bd.,  S.  Ö3l  ff.) 

Ais  Erreger  des  Rotzes  bei  Oelbaum  Iiabea  Sarastano,  Voglino, 
Scliiff-Georgioi  und  Erwin  G.  Smith  verschiedene  von  ihnen  aus  den 
Tuberkeln  rotzkranker  Oelbfluine  gewonnene  Mikroben  bezeiohnet,  weshalb  der 
Verfasser  diese  Angaben  überprüft.  Nach  seinen  Beobachtungen  und  an  der  Hand 
von  Impfversuchen  könne  nur  der  Smithsche  Bazillus  den  £otz  des  Oelbaumes 
hervorrufen.  In  den  Oelbaumtuberkeln  sind  regelmäßig  drei  verschiedene  Arten 
Mikroben  vorhanden,  von  denen  bald  die  eine,  bald  die  andere  Art  bei  den 
Aussaaten  die  Oberhand  gewinnt.  Daraus  erklären  sich  die  verschiedenen  An- 
gaben aber  den  Erreger  des  Oelbaumrotzes.  Aehnliche  Täuschungen  durch 
Mikroben,  die  im  patholofrisoh  veränderten  Gewebe  vergesellschaftet  auftreten, 
dürften  auch  in  anderen  Fällen  vorliegen.  Kornauth. 

Ein  Pflanzentumor  bakteriellen  Ursprungs.  Vt>n  Erwin  F.  Smith  and 
C.  B.  To  wnsend.  ((.'tbi.  f.  B.  u.  P.,  II.  Abt.,  15.  Bd.,  S.  89  ff.  aus  Bureau  of  Plant 
Industry,  U.  8.  Dep.  of  Agr.  Washington  D.  C.) 

Verfasser  haben  ans  bei  kultivierten  Gänseblümchen  (Tausendschönchen) 
spontan  auftretenden  Tamuren  nach  Ueberwindung  großer  Sohwieriffkeiten 
einen  Mikroorganismus  gezüchtet,  der  sich  bei  Impf  versuchen  als  der  Erreger 
dieser  Gallen  erwies. 

Aach  bei  anderen  Kulturgew äc.hseii  rief  diese  Mikrobe  Uypeiplaaien 
hervor,  so  bei  Tabak,  Tomaten,  Kartoffeln  und  Zuckerrüben.  Auch  au  den 
Wurzeln  von  Pfirsichen  traten  nach  Einstechen  mit  dieser  Mikrobe  infizierter 
Nadeln  Tumore  auf.  Gewisse  Beobachtungen  lassen  die  Verfasser  annehmen, 
daß  möglicherweise  die  gefürohtete  Kroneugalle  in  diesem  Pilz  die  hervor- 
rufende Ursache  habe  und  negieren  die  Behauptung,  daß  die  Kronengallen- 
bildung  auf  die  Tätigkeit  eines  Myxomyceten  zurückzuführen  sei. 

Ihre  Mikrobe  bezeichnen  die  Verfasser  als  Bacterium  tnmefaciens  und 
geben  eine  ausführliche  Beschreibung  seiner  morphologischen  und  physiologischen 
Eigenschaften. 

Mit  Sicherheit  gelang  es  den  Verfassern  bei  6  Pflanzenfamilien  mittels 
des  B.  tumefaoiens  Gallen  hervorzubringen,  und  zwar  bei  Compositae,  Rosaoeae, 
Gruciferae,  Solanaceae,  Urticaceae  und  Chenopodiaceae.  Kornauth. 


1)  An  dieser  Stelle  werden  von  jetzt  ab  in  regelmäßigen  Zwischenräumen 
kurze  Referate  über  solche  selbständig  oder  in  Fachzeitschriften  erscheinende 
pflanzenschutzliche  Originalarbeiten,  die  wesentlich  Nenes  über  das  Auftreten 
ocler  die  Bekämpfung  von  Pflanzenkrankheiten  oder  Pflanzenschädlingen  ent- 
halten, von  der  k.  k.  Pflanzensohutzstation  in  Wien  herausgegeben  werden. 
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B.  Pilzliche  Parasiten  und  Unkräuter. 

Untersuchungen  über  einige  Fungi  imperfecta    Von  Klebabn.  (Ztscb. 
f.  Pf.,  1907,  S.  228.) 

Als  pflanzensohufzlloh  wichtige  Schhißfolerenmg  aas  den  rein  theoretisohen 
Arbeiten  des  Verfassers  ergibt  siob,  daß  bei  Marsonia  juglandis,  auf  die  sich 
die  obgenannten  Untersuchungen  besiehen,  die  Asoosporen  die  jungen  BlKtter 
infizieren,  w&hrend  eine  Ueberwinterung  des  Mycela  und  der  Konidienlager  nicht 
beobachtet  werden  konnte.  Es  ergibt  sich  daraiu,  daß  die  Schlauchfrttchte 
(Peritheden)  das  einzige  Ueberwinternnssorgan  des  Pilzes  sind  und  jede  Infektion 
im  Sommer  auf  Ascosporen  zurückzuführen  ist.  Daraus  folgt,  daß  die  mögliohst 
baldige  Beseitigung  des  abfallenden  Laubes,  auf  dem  die  Perithecien  des  Pilzes 
zur  Ausbildung  gelangen,  das  einzige  und  zugleich  ein  völlig  aasreichendes 
Mittel  zur  Bekämpfung  dieses  Schädlings  der  Walnußbäume  ist.  K&ck. 

Cuscuta  arvensis  Beyr.  var.  Capslcl  Degen  et  Llnbart.  VonLiuhart. 
(Ztscb,  f.  Pf.,  1907,  S.  267.) 

Verfasser  beschreibt  eine  neue  Varietät  der  Coscuta  arvensis,  die  wohl 
auf  dem  ungarischen  Paprika  erscheint  und  daselbst  großen  Schaden  anrichtet, 
aber  auf  den  spanischen  Paprika  nicht  übergeht.  Köck. 

C.  Tierische  Parasiten, 

Neue  Kohlkrankheiten  in  Neu-HoUand    (Drehherzkrankheit,    Fall- 
sucht und  Krebs).  Von  H.  M.  Qiianjer.  (Ztsob.  f.  Pf.,  1907,  S.  258.) 

Qnanjer  beschreibt  eine  unter  dem  Namen  „Drehherzkrankheit" 
b  erkannte  Triebspitzendeformation  bei  Blumenkohl  und  Kopfkohl.  Verursacht 
wird  diese  Deformation  durch  eine  neue  Ceoidomyidenlarve  (Contarinia  torquena). 
Sine  Vemiehtung  der  ContarinialaiTen  mit  den  alten  Strünken  nach  der  Ernte 
ist  nicht  möglich,  da  die  Larven  die  Kohlpflanzen  schon  früher  verlassen,  um 
sich  in  der  Erde  zu  verpuppen.  Wöchentliche  Bespritzungen  der  jungen  Pflanzen 
mit  Tabaksaufguß  (6  leg  Tabakblätter  auf  100  /  Wasser)  von  der  ersten  Juni- 
woche bis  zu  der  Zeit,  wo  die  Spitzen  von  einigen  Kopf  blättern  tlbersogeii 
werden,  haben  sich  gut  bewä)irt.  Weiters  wird  noch  über  die  Fallsucht  und  den 
Krebs  der  Kohl  pflanzen,  die  schon  früher  in  derselben  Zeitschrift  vooRitzema 
Bos  behandelt  wurden,  berichtet.  Köck. 

Dasyneura  fraxlnea  Kieff.,  ein  neuer  Schädling  der  Hsche.  W.  Baer 
(N.  Z.  f.  L.  et  F.,  Jahrg.  6,  Heft  11) 

berichtet  über  einen  neuen  Schädling  des  Eschenlaubes  im  sächsischen 
Erzzebirge  (Annaberg)  Dasyneura  frazinea  Kieff.,  eine  Gallmücke,  deren  Larven 
in  kaum  1  mm  hohen  kreuzförmigen  Blattpustt- In  leben,  die  meist  den  Seiten- 
nerven der  Fiederblätter  entlang  sich  aneinanderreihen  und  Bräunung,  sowie 
vorzeitigen  Abfall  des  Laubes,  und  bei  fortgesetztem  Befall  das  Eingehen  ein- 
zelner Bäume  verursachen.  Die  Ende  Juni  erwachsenen  Larven  verlassen  die 
Blätter  und  begeben  sich  in  den  Boden,  wo  sie  in  einem  weichlichen  Kokon 
sich  im  Mai  zur  Gallmttcke  entwickeln.  Eine  Beschreibung  von  Image,  Nymphe 
und  Larve  von  Prof.  Kieff  er  ist  im  selben  Heft  diesem  Artikel  voranf^estelU. 
Als  Bekflmpfungsmittel  empfiehlt  der  Verfasser  das  Bestreuen  des  Bodens  mit 
Aetzkalk  oder  Kainit  bei  geeignetem  feuchten  Wetter  im  Mai,  wenn  die  Puppe 
sich  aus  dem  schützenden  Kokon  hei  vorschiebt.  Fulmek. 

Die  Bekämpfung  der  Tlpula-Larven.  Prof.  Tacke  (P.  B.  f.  Pf.,  Jahrg.  5, 
Heft  11) 

empfiehlt  als  zwei  Maßnahmen,  durch  welche  es  gelingt,  Tipulaschäden 
selbst  dort,    wo  sie  bereits  in  größerem  Umfange  auftreten,    nachhaltig  zu  be- 
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kämpfen  and  anderseits  vorzubeugen:  1.  die  Ansiedluug^  insektenfressender 
Vögel,  Yor  allem  Stare,  durch  Schaffung  von  Nistgelegenheiten  (Starkästen  etc.), 
2.  die  Anwendung  schwerer  Waisen,  namentlich  auf  Moorwieaen,  da  die 
Schneckenlarven  nur  in  lockeren  Boden  besonders  überhand  nehmen.    F  u  1  m  e  k. 

Ueber   außergewöhnlich    starkes  Auftreten  der  Apfelblattmotte  im 
laufenden  Jahre.  G.  Korff  (P.  B.  f.  Pf.,  Jahrg.  6,  Heft  10) 

berichtet  über  einen  ausgedehnten  Schaden  der  schwefelgelben  mit 
schwarzen  Ponktwänschen  besetsten  Ränpchen  der  Apfelblattmotte  (Simaethia 
pariann)  in  Mittelfranken.  Nach  den  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben 
scheint  eine  größere  Beschädigung  durch  die  Apfelblattmotte  allerdings  selten  zu 
sein.  Zur  Bekämpfung  empfiehlt  der  Autor  nebst  Vernichten  der  Raupen  durch 
Zerdrücken  oder  Abbrennen  mit  der  Raupenfackel,  als  Winterbehandlung: 
Reinigung  der  Bäume  mit  Baumbflrsten  und  Kalken  mit  einem  Zusatz  von 
15  bis  20%  Karbolineum  zur  Kalkmilch.  Fulmek. 

Z'wei  neue  Interessante  Parasiten  der  Apfelmade  Carpocapsa  pomo-< 
nella  L.  Von  J.  F.  Schreiner.  (Z.  f.  Ib.,  3.  Bd.,  Heft  7.) 

Zur  Bekämpfung  der  Apfelmade  empüehlt  der  Verfasser  die  künstliche 
Zucht  und  Verbreitung  zweier  wichtiger  tierischer  Feinde  derselben,  des  Pristo- 
merus  Schreinen  und  Pentarthron  carpocapsae  besonders  in  südlicher  gelegenen 
Gegenden.  Die  Larven  des  ersten  parasitieren  in  den  Raupen,  des  letzteren  im 
Ei  der  Apfel made.  Pentarthron  carpocapsae  ist  auch  polyphag,  d.  h.  er  nimmt 
auch  die  Eier  der  Nonne  (Lymantiae  monacha),  des  Goldafters  (Enproctia 
cbrjsorrhoea],  der  Gammaeule  (Plnsia  gamma),  der  Kiefemglucke  (Dendrolimus 
pini)  n.  a.  an.  Die  sowie  noch  andere  Eigenschaften  der  letzterwähnten  Parasiten 
(schnelle  Fortpflanzung,  zahlreiche  Generationen,  leichte  künstliche  Zucht,  sowie 
die  Widerstandsfähigkeit  bei  der  Versendung  im  Larvenstadium)  dürften  von 
großer  praktischer  Bedeutung  im  Kampfe  gegen  die  Apfelmade  sein.     Fulmek. 

Praktische   Erfahrungen    mit    der  Verwendung    von    Raupenleim, 
A.  Rolffs  (Z.  Lk.  P.  Schi.,  1907,  Heft  88) 

verlangt  als  Eigenschaften  eines  vollkommenen  Raupenleimes:  Zähflüssig- 
keit unter  den  verschiedensten  Witterungsein  Aussen,  Fehlen  von  ätsenden  Be- 
standteilen, geringer  Gehalt  an  ätherischen  Stoffen  und  Billigkeit  des  Fabrikates 
und  empfiehlt  als  die  besten  Erzeugnisse  die  der  Firmen  Qalborn- Berlin, 
Enrisoh  -  Burg- Magdeburg  und  besonders  die  Laurilpräparate  von  Hinsberg 
in  Maokenheim  a.  Rh.  Hellfarbige,  glasige  und  durchsichtige  Leime  sind  meist 
besser  als  dunkle,  trübe.  Der  Leimanftrag  soll  nur  auf  fettdichtem  Papier  er- 
folgen und  zirka  1  mm  stark  sein ;  auch  ist  die  Oberfläche  des  Leimringes  durch 
Betupfen  mit  einer  Bürste  stets  aufzurauhen.  Fulmek. 
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Bacher  schau. 


Die  Lagerung  der  Getreide.  Entstehung  and  Verhfltang  mit  beBonderer 
Berücksichtigung  der  Züohtang  auf  Standfestigkeit.  Von  Dr.  C.  Kraus, 
München.  Verlagsbuchhandlung  Eugen  Ulm  er,  Stuttgart  1908.  Preis  brosch. 
12  Mark. 

Die  „Lagerung  des  Getreides"  bildet  seit  jeher  den  Gegenstand  eifriger 
Diskussion,  die  insbesondere  von  Seite  der  Praktiker  zu  keinem  befriedigenden 
EInde  geführt  werden  kann,  obgleich  diese  Frage  yom  rein  wissensohaftlichen 
Standpunkte  scheinbar  lange  gelöst  erscheint.  Zahlreiche  Beispiele  im  praktischen 
Betriebe  stellten  sich  nftmlioh  im  Gegensatz  zu  der  wissenschaftlich  angenommenen 
Theorie  der  Etiolierungserscheinungen,  die  seit  J.  Sachs  die  früher 
Terbreitete  Kieselsfturetheorie  ablöste  und  alle  Lagerungserscheinungen  bis 
Tor  kurzem  zutreffend  zu  erklären  schien.  Erst  in  allemeuester  Zeit,  als  man 
sich  mehr  der  speziellen  Züchtung  standfester  Getreidesortea  zuwendete  und 
dabei  die  Vorgänge  der  Lagerung  der  yerschiedenen  Getreidegattungen  und 
Sorten  an  Feldbest&nden,  wie  an  eigens  yorbereiteten  Kulturen  nfther  beob- 
achtete, wurde  die  seither  herrschende  Etiolierungstheorie  erschüttert  und  die 
Forschung  in  andere,  durch  die  praktischen  Beobachtungen  oft  bereits  yor- 
gezeichnete  Bahnen  gelenkt.  Das  Verdienst,  diesen  Weg  zuerst  betreten  z 
haben,  gebührt  dem  Autor  der  in  Bede  stehenden  ftnßerst  umfangreichen  Arbei 
deren  Ergebnisse  wir,  bei  der  besonderen  Bedeutung  des  Stoffes  für  wissen- 
schaftliche und  praktische  Kreise  etwas  ausführlicher  besprechen  wollen. 

Unter  „Lagerung''  sind  diejenigen  Senkungen  der  Halme  yerstanden, 
welche  die  Folge  eines  im  Verhältnis  zur  GröBe  der  Beanspruchung  der 
Halme  und  ihrer  Befestigung  in  der  Erde  durch  auf  Biegung  wirkende  Kräfte 
ungenügenden  Vermögens  der  Aufrechthaltung  sind,  insoweit  dies  Vermögen 
das  Ergebnis  innerer  und  äuBerer  Entwioklungsursachen  ist  oder  auch  durch 
die  mechanische  Beschaffenheit  des  Erdbodens  beeinflußt  wird;  es  beschränkt 
sich  deshalb  der  Begriff  „Lagerung"  nicht  allein  auf  jene  Vorkommnisse,  in 
denen  die  Lagerung  das  Ergebnis  einer  derart  geringen  mechanischen  Ver- 
festigung der  Halmbasis  ist,  daB  die  Halme  schon  unter  der  juigenbelastung 
oder  bei  nur  ganz  geringer  Steigerung  der  Beanspruchung  durch  Wind  und 
Regen  zum  Liegen  kommen.  Lagerungserscheinungen  können  außerdem  durch 
Pilzkrankheiten,  z.  B.  „die  FuBkrankheit*'  (Ophiobolns  herpotriehus,  Lepto- 
sphaeria  herpotrichoides),  durch  Beschädigung  der  Halme  durch  Frühjahrsfröste 
und  durch  Knickungen  infolge  starker  Winde  und  Regen  henrorgerufen  werden, 
doch  sind  diese  durch  rein  äuBere  Ursachen  bewirkten  Lagerungen  yerhältnis- 
mäßig  selten. 

Die  Lagerungserscheinungen  der  Getreide  beruhen  —  wie  der  Autor  an 
der  Hand  äußerst  eingehender  Versuche  überzeugend  beweist  —  auf  der  ye> 
hältuismäßig  ungenügenden  Standfestigkeit  der  Halme.  Diese  unzuläng- 
liche Standfestigkeit  kann  ihre  Ursache  in  Störungen  innerhalb  yerschiedener, 
beim  mechanischen  Gleichgewichte  maßgebenden  Faktoren  haben: 

!•  In  Minderungen  des  mechanischen  Gesamtwertes  der  Halme  an 
sich   und   mit  Bezog   auf  seine  Steigerung  im  Fortgang  der  Halmentwioklung; 

Zeitocbr.  f.  d.  laodw.  yersuctasweten  i.  Oeiten.  1908.  i^ 
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Minderungen,  die  selbst  wieder  ans  yerschiedenartigen  Kombinationen  in  der 
GröBe  der  mechanischen  Einzelfaktoren  des  meohanischen  Gesamtwertes  her- 
Yorgehen  können. 

2.  In  Mindeningen  des  mechanischen  Wertes  der  Bewurzelung. 

3.  In  einem  Mifiyerh&ltnis  zwischen  dem  mechanischen  Werte  der 
Halme  und  ihrer  Befestigung  in  der  Erde  einer seits,  der  Größe  der  Bean- 
spmchnng  dnroh  das  Moment  der  Eigenbelastnng  und  die  Wirkung  yon  Wind 
und  Regen  anderseits,  ein  Mißverhältnis,  das  im  Vergleich  mit  anderen  auf- 
recht gebliebenen  Halmen  nicht  mit  absoluten  mechanischen  Schwächungen 
verbunden  zu  sein  braucht. 

Die  Abminderungen  der  mechanischen  Leistungsffthigkdt  in  diesen 
dreierlei  Richtungen  können  bei  den  Störungen  des  mechanischen  Gleich- 
gewichtes in  den  yerschiedenen  Kombinationen  beteiligt  sein.  Je  nach  der  Art 
und  Yerteilang  der  schwächsten  Punkte  des  ganzen  mechanischen  Systems, 
dann  je  nach  der  Intensität  der  Beanspruchung  der  Standfestigkeit  durch  äußere 
Kräfte,  je  nach  Art  ihres  Angriffes  und  der  Entwicklungsstufe  der  Pflanze,  in 
der  sie  wirken,  auch  je  nach  der  Stellung,  in  welche  die  Halme  durch  yoraus- 
gehende  Einwirkungen  gelangt  sind,  sind  die  Senkungserscheinungen  ver- 
schieden. 

Die    äußeren  Ursachen   der  Lagerung  können  unterschieden  werden: 

1.  In  solche,  welche  der  Standfestigkeit  der  Halme  ungünstige 
Zustände  schaffen  und  so  das  mechanische  Gleichgewicht  irgendwie  stören. 
Solche  Störungen  können  durch  jede  der  Bedingungen  hervorgerufen  werden, 
die  bei  der  gesamten  Entwicklung  und  Ausgestaltung  des  Pflanzenkörpers  im 
oberirdischen  und  unterirdischen  Teil  beteiligt  sind;  ihre  Wirkungen  unterliegen 
der  wechselseitigen  Beeinflussung  und  der  Gesamteffekt  ist  dem  mechanischen 
Gleichgewicht  um  so  ungünstiger,  je  mehr  sie  sich  gleichsinnig  unterstützen. 

2.  In  solche,  durch  deren  Intensität  und  Wirkungsweise  die  Größe  der 
Beanspruchung  der  Standfestigkeit  gegeben  ist  und  welche  die  Fixie- 
rung der  Halmbasis  in  der  Erde  herabsetzen.  Der  Begriff  der  Unzulänglichkeit 
der  Standfestigkeit  ist  danach  nur  ein  relativer,  es  können  die  äußeren  Ur- 
sachen dieser  Gruppe  mit  einer  Intensiiät  wirken,  daß  demgegenüber  der  größt- 
mögliche mechanische  Wert  der  Pflanzen  bedeutungslos  ist. 

Bisweilen  ist  es  ein  einzelner  von  den  Faktoren  der  Standfestigkeit  und 
ein  einzelner  von  den  in  Betracht  kommenden  äußeren  Ursachen,  welche  die 
Lagerung  der  Halme  zur  Folge  haben,  meist  aber  sind  es  mehrere  Mängel 
im  mechanischen  Ebenmaß  der  sich  entwickelnden  oder  ausgewachsenen 
Halme  und  mehrere  gleichsinnig  schwächende  äußere  Ursachen, 
wodurch  Lagerungen  entstehen.  So  vereinigen  die  zwei  Hauptkategorien  der 
Lagemngsvorkommnisse,  d.  h.  jene,  welche  die  meisten  Lagerungsfälle  um- 
scUießen,  nämlich  die  Lagerung  infolge  zu  üppigen  Wachstums,  dann  infolge 
länger  dauernder,  zur  Unzeit  eintretender  regenreicher  Witterung,  ganz  be- 
sonders eine  Mehrzahl  der  Standfestigkeit  ungünstiger  Einflüsse;  das  gleiche 
gilt  für  die  Lagerung  allzu  dichter  Saaten.  Treffen  zu  dichte  Saat,  üppige  Er- 
nährung und  andauerndes  regnerisches  und  windiges  Wetter  zusammen,  so 
können  naturgemäß  Lagerungen  am  meisten  entstehen.  Entgegen  den  Ursachen, 
welche  die  Aufrechthaltung  der  Halme  bedrohen,  macht  sich  der  mechanische 
Wert  hervorragend  bemerkbar  und  können  auf  diese  Weise  Lagerungen  unter 
Bedingungen  unterbleiben,  unter  denen  Halme  geringeren  mechanischen  Wertes 
sich  lagern.  Jedenfalls  bedarf  es  der  speziellen  Prüfung,  um  über  die  maß- 
gebenden Ursachen  Aufschluß  zu  erliingen. 

Die  Vorgänge  bei  der  Lagerung  beruhen  nach  Angaben  in  der 
Literatur  meistens  nur  in  Senkungserscheinungen  des  Halmes  innerhalb  des 
-ersten  und  zweiten  Intemodiums,  in  Knickungen  oder  in  einem  Umfallen  der 
ganzen  Halme  mit  samt  den  Wurzeln,  wofür  aber  meist  ein  Zusammenhang 
von  Ursache  und  Wirkung  fehlt.  Nach  den  eingehenden  auf  zahlreiche  Versuche 
mittels  eigener  Meßinstrumente  basierten  Untersuchungen  von  Kraus  lassen 
sich  jedoch  die  Senkungsvorgänge  folgendermaßen  Übersehen: 

1.  Die  Senkungen  können  primär  von  einem  zu  geringen  mechani- 
schen   Werte    der   Halmbasis   ausgeben,    wobei   entweder   der   Größe    der 
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Keigang  der  Halme  eDtsprechend  große  daaemde  Yerbiegangen  der  nntersteiü 
Internodien  entitehen  oder  diese  7erbiegaogen  ganz  oder  teilweise  innerhalb 
der  ElastisiUltsgrenzen  yerbleiben. 

2.  Die  Senkungen  gehen  prim&r  von  der  nnsul an  glichen  Befesti- 
gang  der  Halmbasis  in  der  Erde  aus. 

8.  Die  Senkungen  geben  primftr  von  den  oberen  Halmteilen  ans. 

4.  Die  obigen  Senkangsvorgänge  erscheinen  überaus  häufig  in  Ueber- 
gSngen  und  mannigfachen  Kombinationen,  meistens  folgen  verschiedene 
8enkungsvorg&nge  am  gleichen  Halme  aufeinander,  so  daß  nur  der  eine  oder 
andere  Typus  die  Einleitung  der  Senkung  bildet.  Bei  dieser  Aufeinanderfolge 
ist  maßgebend»  welche  Punkte  des  Systems  jeweils  die  wenigst  Widerstands- 
flhigen  sind,  und  wie  sich  die  Beanspruchungen  und  Widerstünde  im  Verlaufe 
der  Senkungen  yer&ndern.  Schwllchen  des  mechanischen  Systems  gleicher  Art 
können  yerdchiedene  und  solche  Terschiedener  Ai*t  können  die  gleichen  Senkung^ - 
TorgInge  zur  Folge  haben. 

Die  Ursachen  der  Lagerung  und  die  Vorgänge  dabei  dürften  nach  dem 
eingehenden  Stndium  nun  endgiltig  erkannt  sein  und  damit  ist  anoh  bereits  der 
Weg  zur  Verhütung  desLagerns  gezeigt.  Entsprechend  dem  Nachweis, 
daß  es  eine  Reihe  yon  inneren  und  ftußeren  Bedingungen  ist,  die  den  abso- 
luten und  relativen  mechanischen  Wert  der  Halme  und  ihre  Befestigung  in  der 
Erde  bestimmen,  kann  es  sich  bei  den  Verhütungsmaßnahmen  nicht  um  einzelne 
Mittel  handeln,  sondern  es  Ist  die  Gesamtheit  aller  Bedingungen  ins  Auge 
zu  fassen,  die  vom  Beginn  bis  zum  Schluß  der  Vegetationszeit  die  Pflanze  in 
der  Aufreohthaltnng  ungünstige  Zust&nde  versetzen  können,  wobei  aber  das 
Ziel  der  möglichsten  Standfestigkeit  möglichst  unbeschadet  der  möglichsten 
ErtragshOhe  anzustreben  ist.  Die  eine  Kategorie  dieser  Bedingungen  ist  durch 
die  spezifischen  Anlagen  gegeben,  welche  nach  Bau  und  Entwicklungsweise 
möglichst  standfeste  und  gegenüber  mechanisch  schwächenden  äußeren  Ein- 
flüssen möglichst  widerstandsfähige  Pflanzen  entstehen  lassen  sollen;  die 
Auswahl  und  Neu  Züchtung  derartiger  Formen  zum  Anbau  ist  das  erste  und 
wichtigste  Mittel  zur  Einschränkung  der  Lagerungen.  Die  andere  Kategorie 
umfaßt  die  äußeren  Bedingungen,  die  so  beschaffen  sein  sollen,  daß  die  be- 
zeichneten spezifischen  Anlagen  hierbei  voll  zum  Ausdruck  gelangen  können; 
hierher  gehören  die  verschiedenen  Kulturmaßnahmen,  insbesondere  Anbau  und 
Pflege. 

Es  genügt  also  zur  Verhütung  der  Lagerung  nicht,  nur  einzelne  Maß- 
nahmen zu  ergreifen  oder  bei  den  Maßnahmen  nur  eine  einzelne  Stufe  des 
EntwicklungBverlaufes  (etwa  den  der  Streckung  der  unteren  Internodien)  ins 
Auge  zu  fassen,  sondern  die  Aufmerksamkeit  muß  sich  auf  die  Gesamt- 
entwicklung der  Pflanzen  erstrecken.  Praktisch  decken  sich  diese  Maß- 
nahmen mit  den  Bedingungen,  welche  für  eine  gute  Produktion  Überhaupt  ein- 
gehalten werden  sollen:  gutes  Saatgut,  nicht  zu  dichte  Saat,  sach- 
gemäße Ernährung  von  der  ersten  Jugend  an  und  Pflege  der  jungen 
Saaten.  Letztere  erstreckt  sich  in  erster  Linie  auf  ein  Schröpfen  der  zu 
dichten  Saaten  und  auf  das  Walzen  der  Saaten  vor  dem  Schossen,  wodurch 
der  Autor  bei  seinen  Versuchen  günstige  Erfolge  erzielte.  Aehnliohe  Versuche 
wären  Übrigens  auf  Moorböden  von  besonderem  Interesse,  der  wie  keine 
andere  Bodenart  Lagerungen  der  Getreidebestände  hervorruft,  was  oft  den  Ge- 
treidebau auf  solchen  Böden  in  Frage  stellt.  Z aller. 

Handbuch  der  technischen  Mykologie.  Von  F.  Lafar.  Jena  1907. 
Gnstav  Fischer.  16.  Lieferung.  Des  IV.  Bandes  4.  Lieferung.  Preis 
Mark  2.40. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  den  Beschluß  des  Kapitels  „die  Endotryptase 
und  das  Philothion"  von  M.  Hahn  und  F.  Lafar.  In  diesem  Teil  wird  das 
Auftreten  von  Schwefelwasserstoff  und  schwefeliger  Säure  bei  manchen  Gärungen 
in  interessanter  Weise  dargestellt. 

In  den  beiden  Schlnßkapiteln  erörtert  G.  Wehmer  in  der  von  ihm  ge- 
wohnten  klaren    und   ansohaulichen   Weise   die   Morphologie,   Systematik   und 
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chemische  Wirkungen  der  Macorineen.  Da  seit  einigen  Jahren  auch  die 
technische  Yerwertang  einiger  Mucorarten  Eingang  gefunden  hat  sind  diese 
Kapitel  auch  für  den  Gärungschemiker  von  Wichtigkeit. 

Den  Beschluß  des  16.  Heftes,  damit  auch  des  IV.  Bandes  bildet  das 
Ton  A.  Kossowicz  mit  groBer  Sachkenntnis  und  großem  Fleiße  susammenge- 
stellte  Sachregister. 

Da  auch  Band  Y.  schon  komplett  Torliegt  und  yon  den  noch  unvoll- 
stKndigen  Bünden  nur  noch  wenige  Lieferungen  fehlen,  dürften  wir  bald  in  der 
Lage  sein,  das  ganze  prächtige  Lafarsche  Werk  zu  besitzen.        Kornauth. 


Personalnaehriehten. 

Direktor  Dr.  Ernst  Kramer  f.  Am  21.  Dezember  1907  starb  in 
Laibach  der  Direktor  der  landwirtschaftlich  -  chemischen  Versuchsstation  für 
Krain,  Herr  Dr.  Ernst  Kramer.  —  Dr.  E.  Kramer  war  im  Jahre  1856  zu 
Bischoflack  in  Krain  geboren.  Nach  Absolvierung  der  Hochschule  für  Boden- 
kultur in  Wien  war  er  in  yerschiedenen  Stellungen  tätig,  zunächst  als  Sekretär 
der  k.  k.  Landwirtschafts- Gesellschaft  in  Laibach,  dann  als  Wanderlehrer  in 
Triest  und  später  als  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Schule  in  Görz.  Er  ver- 
ließ jedoch  die  praktische  Tätigkeit  und  widmete  sich  neuerdings  dem  Studium, 
machte  im  Jahre  1892  das  Doktorat  und  war  sodann  zwei  Jahre  Dozent  an  der 
technischen  Hochschule  in  Graz.  Im  Jahre  1894  wurde  er  zum  Direktor  der 
landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in  Klagenfurt  ernannt,  im  Jahre 
1898  übernahm  er  die  Leitung  der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation 
für  Krain  in  Laibach,  an  deren  Spitze  er  bis  zu  seinem  Lebensende  verblieb 
und  sich  um  deren  Entwicklung  und  Ausgestaltung  bedeutende  Verdienste  erwarb. 


Der  Ackerbau  minister  hat  mit  Erlaß  vom  24.  Dezember  1907,  Z.  48607, 
Herrn  Dr.  Vincenz  Fritsch  znm  Assistenten  an  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
chemischen  Versuchsstation  in  Wien  ernannt. 


Diensteseinteilung  an  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  in  Wien. 

Das  k.  k.  Ackerbauministerinm  hat  die  folgende  Diensteseinteilung  fttr  die 
k.  k.  Samen-Kontroilstation  (landw.-botan.  Versuchsstation)  in  Wien  genehmigt: 
Abteilung  I:  GetreidezUchtung,  Leinmnsterfelder,  Rübensamenzncht,  Mahl-  und 
Backversuche  und  Handelsanalysen  der  ersten  Gruppe.  Versuchsgärten  in  Melk. 
Leiter:  Inspektor  Gustav  Pammer,  2  wissenschaftliche  Beamte  und  5  Hilfs- 
kräfte. Abteilung  II:  Feldversuche  (Sortenversuche)  im  allgemeinen,  insbesondere 
Mais,  Kartoffel,  Hanf,  Tabak  und  Handelsgewächse  überhaupt,  femer  Handels- 
analysen der  zweiten  Gruppe,  einschließlich  der  Filiale  an  der  BOrse  fttr  land- 
wirtschaftliche Produkte  in  Wien.  Zuchtgärten  in  Bockfließ  und  Solenan.  Leiter: 
Inspektor  Demeter  Sakellario,  2  wissenschaftliche  Beamte  und  5  Hilfskräfte. 
Abteilung  III:  Feldmäßige  Futterbau  versuche,  Grassamenzuobt,  alpine  Versuche 
und  Streukulturversuche  und  Handelsanalysen  der  dritten  Gruppe.  Versuchsgarten  2 
in  Melk,  alpiner  Versuchsgarten  auf  der  Sandlingalpe,  Moorversuchsfeld  in 
Keiniech,  Streuversuchsfeld  in  Preßbaum  und  5  alpine  Versuchsfelder.  Die 
Leitung  dieser  Abteilung  hat  sich  der  Direktor  Hofrat  Dr.  v.  Weinzierl  bis  auf 
Weiteres  vorbehalten.  Zugeteilt:  Moorknlturinspektor  Julius  Koppens  vom 
Ackerbau ministerium,  2  Assistenten  und  7  Hilfskräfte. 
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^Mitteilungen  der  landw.  Landesversucbsstation  fQr  Pflanzenkuliur 

in  Brunn.) 

Anbanversache  mit  Kartoffelsorten, 

ausgeführt    von     der    landw.     Landes  Versuchsstation    für 
Pflanzenkultur  in  Brunn  in  den  Jahren  1899  bis  1906. 

Prof.   Johmn   Vau  ha,    Direktor    der   Anstalt;     log.    Otto    Kyas,    Ai^yuiüit; 
Jotef  BakoTansk^,  A^jankt;  Robert  Knappe,  Asuatent. 

Referent:  Josef  Bukovansky. 

Wie  bei  jeder  landwirtschaftlichen  Kulturpflanze,  so  hat 
auch  bei  der  Kartoffel  die  Wahl  einer  ertragreichen,  für  be- 
stimmte Verbältnisse  passenden  Sorte  einen  großen  Einfluß 
auf  den  Reinertrag.  Wenn  er  auch  durch  entsprechende,  gute 
Bodenbearbeitung,  den  richtigen  Nährstoffersatz,  eine  den 
lokalen  Verhältnissen  entsprechende  Frucbtfolge  etc.  erhebUch 
gesteigert  werden  kann,  so  ist  auch  die  Wahl  der  Sorte  nicht 
minder  wichtig. 

Da  alljährlich  immer  neue  und  neue  Sorten  auf  den  Markt 
gebracht  werden,  ist  es  schwierig,  eine  entsprechende  Wahl  der 
richtigen  Sorte  zu  treffen.  Wie  sich  die  eine  oder  andere  Sorte 
unter  bestimmten  Verhältnissen  bewährt,  kann  nur  durch  niebr- 
jährige  wiederholte  Versuche  festgestellt  werden. 

VorUegender  Bericht  bezieht  sich  auf  die  Ergebnisse  acht- 
jähriger Sortenanbauversuche,  welche  durch  die  landwirt- 
schaftliche Landesversuchsstation  für  Pflanzenkultur  in  Brunn 
teils  mit  älteren  bewährten  Sorten,  teils  mit  Neuzüchtüngen 
von  Kartoffeln  sowohl  auf  den  Versuchsfeldern  der  Versuchs- 
station selbst,  als  auch  auf  den  Landgütern  in  den  verschie- 
densten Gegenden  Mährens  in  den  Jahren  1899  bis  1906  zur 
Ausführung  gelangten, 

Zeitsohr.  f.  d.  laadw.  VemchtwefMii  i.  Oesterr.  It08.  5 
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■  Die  Versuche  hatten  doppelten  Zweck :  durch  die  auf  dem 
Versuchsfelde  der  Station  ausgeführten  mehrjährigen  Versuche 
sollten  die  einzelnen  Sorten  untereinander  verglichen,  die  Stabi- 
lität ihrer  Werteigenschaften  festgesetzt  und  das  Verhalten  der 
Eartoffelsorten  unter  verschiedenen  Witterungsverhältnissen  der 
einzelnen  Versuchsjahre  genau  beobachtet  werden. 

Durch  die  Versuche  auf  den  Landgütern  sollte  den  prakti- 
schen Landwirten  Gelegenheit  geboten  werden,  sich  bewährte 
Sorten  anschaffen  zu  können,  wobei  das  Verhalten  der  einzelnen 
Sorten  unter  veränderten  Kultur-  und  klimatischen  Verhält- 
nissen festgestellt  werden  sollte. 

Bei  der  Beurteilung  der  Versuchsresultate  ist  die  genaue 
Kenntnis  der  Standortsverhältnisse  unbedingt  notig.  Da  es  je- 
doch bei  Versuchen,  die  im  großen  Maßstabe  durchgeführt 
wurden,  nicht  leicht  möglich  ist  auf  die  Besprechung  einzelner 
Fälle  einzugehen,  dürfte  es  nicht  verfehlt  sein,  an  dieser  Stella 
in  kurzem  alle  jene  Faktoren  anzuführen,  die  auf  die  Ent- 
wicklung der  Kartoffel  und  somit  auch  auf  die  Resultate  von 
Sortenanbauversuchen  Einfluß  haben.  Die  Resultate  der  Versuche 
selbst  sind  in  den  angeschlossenen  Tabellen  womöglich  über- 
sichtlich zusammengestellt. 

Den  größten  Einfluß  auf  die  Quantität  und  Qualität  der 
Ernte  übt  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens 
aus.  Es  ist  leicht  einzusehen,  daß  in  dieser  Beziehung  hoch- 
gezüchtete Sorten  empfindlicher  sind  als  die  einheimischen 
Landsorten;  trotzdem  kann  man  behaupten,  daß  ertragsfähige 
Sorten  ihre  relative  Ertragsfähigkeit  zumeist  überall  dort  be- 
halten, wo  die  Umstände  sonst  günstig  sind,  d.  h.  wenn  die 
ungünstige  physikalische  Bodenbeschaffenheit  durch  entsprechend 
gute  Bodenbearbeitung  und  Düngung  nach  Möglichkeit  behoben 
wird.  Dagegen  versagen  hochgezüchtete  SoHen  überall  dort, 
wo  zu  den  ungünstigen  Bodenverhältnissen  noch  die  Ungunst 
des  Klimas  oder  der  Witterung  zukommt 

Da  die  verschiedenen  Kartoffelsorten  nicht  gleich  kräftige 
Bewurzelung  entwickeln  und  auch  die  Krautentwicklung  eine 
verschiedene  ist,  ist  auch  das  Transpirationsvermögen  ver- 
schieden. Die  Sorten  stellen  somit  nicht  gleiche  Anforderungen 
auf  den  Wasservorrat  des  Bodens;  der  Witterungsverlauf, 
d.  i.  die  Gesamtmenge  der  Niederschläge  und  deren  Verteilung 
auf  die  Vegetationsperiode,  wird  sich  bei  den  frühreifen,  mittel- 
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und  spätreifen  Sorten  verschieden  äußern,  da  der  Hauptbedarf 
an  Feuchtigkeit  bei  den  einzelnen  Sorten  in  verschiedene  Zeit- 
punkte fällt 

Ebenso  verhält  es  sich  bezüglich  der  Düngung,  welche 
von  den  einzelnen  Sorten  infolge  des  verschiedenen  Be- 
wurzelungsvermögens  und  der  oft  sehr  ungleich  langen  Vege^ 
tationsperiode  sehr  verschieden  ausgenutzt  werden  kann.  Im 
allgemeinen  ist  das  Nährstoffbedürfnis  der  Kartoffel  haupt- 
sächlich für  Stickstoff  und  Kali  ein  hohes,  geringer  für  die 
Phosphorsäure.  Eine  direkte,  starke  Kalidüngung  kann  jedoch 
sowohl  den  Ertrag  wie  auch  die  Qualität  schädigen,  indem  sie 
eine  Stärkedepression  hervorruft.  Durch  eine  sehr  starke  Stick^- 
stoffdüngUDg  wird  aber  in  erster  Reihe  die  Krautbildung  ge* 
fördert,  wogegen  dieselbe  für  den  Knollenansatz  nicht  genügend 
ausgenutzt  werden  kann;  überdies  wird  hierdurch  noch  die 
Stärkebildung  benachteiligt. 

Die    Qualität    des    Saatgutes    ist   insofeme    von   Be* 
deutung,   als   große  Saatknollen   eine   größere  Ernte  zur  Folge 
haben,   weil   sie   den   jungen   Kartoffelpflanzen   mehr   Reserve- 
stoffe bieten;    dieselben   können   sich  somit  besser  entwickeln. 
Bei  Sortenanbauversuchen   soll   somit   das  Saatgut  was   Größe 
und  Qualität   anbelangt,   womöglich  ausgeglichen   sein   und  so 
ausgesucht  werden,  daß  auf  die  Flächeneinheit  dasselbe  Gewicht 
entfällt.    Falls   die  Knollen   einer  Sorte  zu  groß   sind  und  ge^ 
schnitten  werden  müssen,  so  sollen  nur  die  sehr  großen  geteilt, 
und   zwar   so   geschnitten  werden,   daß   auf  jede  Hälfte  einige 
Kronenknospen  (Augen)  entfallen.  Wird  der  Teilung  der  Knollen 
nicht   die   entsprechende   Aufmerksamkeit  geschenkt,    so  kann 
das   Resultat    eines   Versuches   zuungunsten   einer   sonst   sehr 
ertragreichen  großknolligen  Sorte  ausfallen.  Die  widersprechen- 
den Resultate  der  Versuche  mit  einer  und  derselben  Sorte  sind 
oft  auf  diesen  Umstand  zurückzuführen. 

Es  ist  kaum  nötig,  auf  die  Bedeutung  der  Standweite 
hinzuweisen.  Bei  den  durchgeführten  Versuchen  wurde  eine 
solche  von  50 :  50  cm  gewählt  und  von  den  Versuchsanstellem 
wohl  überall  eingehalten. 

Neben  der  physikalischen  Bodenbeschaffenheit  und  dem 
Witterungsverlauf  entscheidet  jedoch  die  Reifezeit  der  Sorte 
über  den  Ernteausfall.  Die  Reifezeit  selbst  wird  durch  die 
Standortsverhältnisse  nur  in  gewissen  Grenzen  beeinflußt. 

6* 
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Bei  der  Wahl  einer  Sorte  fällt  die  Reifezeit  insofern  ins 
Gewicht,  als  für  den  Anbau  die  Absatz  Verhältnisse  auf  dem 
Markte  oft  entscheidend  sind  und  außerdem  auch  die  Zeit  der 
Ernte  für  die  Fruchtfolge  maßgebend  ist.  Ob  es  sich  um  frühe 
oder  späte  Sorten  handelt;  ist  schon  während  der  Vegetations- 
periode an  der  Krautentwicklung  leicht  festzustellen,  da  frühe 
Sorten  meist  niedrig  bleiben,  spätreife  dagegen  hoch  wachsen 
und  lange  blühen. 

Die  Form  der  Knollen  —  ob  länglich  oder  rund  —  ist 
von  geringer  Bedeutung;  dagegen  verdient  die  Schalen- 
beschaffenheit und  Farbe  beachtet  zu  werden.  Letztere 
spielt  bei  der  Ernte  eine  gewisse  Rolle,  da  rote  oder  blaue 
Knollen  sich  auf  dunklen  und  grauen  Böden  zu  wenig  abheben, 
daher  leicht  übersehen  werden  und  höhere  Nachlesekosten  ver- 
ursachen. Rauhe  Schale  wird  als  Merkmal  für  hohen  Stärke- 
gehalt und  größere  Widerstandsfähigkeit  gegen  Pilzkrankheiten 
angesehen.  Sie  hängt  jedoch  nach  neueren  Untersuchungen  mit 
dem  erreichten  Reifegrad  der  Knolle  zusammen,  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  reifere  Knollen  rauhschaliger  und  stärke- 
reicher sind. 

Falls  es  sich  um  Speisekartoffeln  handelt,  ist  auch  die 
Fleischfarbe  zu  beachten.  Es  werden  zumeist  gelbfleischige 
Sorten  vorgezogen,  obwohl  es  auch  viele  vorzügliche,  weiß- 
fleischige Speisekartoffeln  gibt,  welche  im  Ertrage  und  auch 
in  sonstigen  Eigenschaften  die  gelbfleischigen  sogar  weit  über- 
treffen. Bei  den  Speisekartoffeln  soll  sich  die  Schale  nach  dem 
Kochen  leicht  ablösen  lassen ;  auch  ist  hier  die  Tiefe  der  Augen 
zu  beachten,  da  tiefliegende  Augen  bei  den  Speisekartoffeln 
viel  Abfall  verursachen. 

Der  Stärkegehalt  wird  zu  sehr  von  der  Bodenbeschaffen- 
heit, Witterung,  Düngung  und  Reifezeit  der  Sorte  beeinflußt, 
als  daß  er  als  eine  stabile  Sorteneigenschaft  angesehen  werden 
könnte.  Mit  dem  Sandgehalt  des  Bodens  steigt  er,  vorausgesetzt, 
daß  andere  Faktoren  günstig  sind ;  mit  der  Zunahme  an  Feuchtig- 
keit und  Bindigkeit  des  Bodens,  sowie  auch  bei  nasser  Witterung 
fällt  er.  Relativ  behalten  stärkereiche  Sorten  auch  in  ungünstigeren 
Verhältnissen  ihren  Stärkegehalt,  d.  h.  sie  bleiben  im  Verhält- 
nis zu  anderen  Sorten  zumeist  die  stärkereichsten.  Im  übrigen 
ist  zu  bemerken,  daß  auch  bei  einer  und  derselben  Sorte  der 
Stärkegehalt  in  den  einzelnen  Knollen   stark  variiert,  wie  aus 
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den    Zahlen    Heinrichs^)    zu    entnehmen    ist.    Danach    be- 
trug er: 


Sorte  «.-.«.-»  ««..«.^B^u«..       g^jj^^  ^^^  einaelnen 

'0  Knollen  o]^ 


Wohltmann 18*8  12'8  bis  24*6 

Broce 17'ö  8'6    „    270 

Magnum  bonom 17'5  18*6    «    21*4 

Silesia 16*9  13'6    „    201 

Kaiserkrone 16'4  8'9    „    22*6 

Die  Ursache  liegt  in  dem  verschiedenen  Reifestadium  der 
einzelnen  Knollen. 

Es  sei  noch  kurz  auf  diejenigen  Erscheinungen  verwiesen, 
die  man  mit  „Ausarten,  Herabzüchtung  und  Abbau^  be- 
zeichnet und  die  bei  mehrjährigen  Sortenanbauversuchen  eben: 
falls  in  Frage  kommen. 

Aus  den  weiter  zusammengestellten  Tabellen  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  diejenigen  Sorten,  die  auf  dem  Versuchsfelde  der 
Brünner  Station  im  ersten  Anbaujahre  den  größten  Ertrag  er* 
gaben,  auch  in  der  Folge  unter  den  ertragreichsten  geblieben 
sind.  Es  hat  dazu  nicht  wenig  beigetragen  die  sorgfältige  Boden^ 
bearbeitung  und  die  gleich  bei  der  Ernte  vorgenommene  sorg«- 
fältige  Sortierung  der  Knollen.  Damit  ist  jedoch  noch  nicht 
erwiesen,  daß  die  betreffenden  Sorten  auch  immer  die  ertrag* 
reichsten  bleiben.  Denn  falls  die  naturlichen  Verhältnisse  des 
Anbauortes  einer  Sorte  nicht  zusagen,  kann  sie  im  Ertrag  an 
Knollen  und  Stärke  zurückgehen  (Ausarten).  Dies  tritt  um  so 
früher  ein,  je  mehr  die  Bodenbearbeitung,  die  Düngung  etc. 
zu  wünschen  übrig  läßt. 

Tritt  noch  eine  häufige  Vernachlässigung  der  Saatgut- 
auswahl hinzu,  in  der  Weise,  daß  minderes  Saatgut  (wie  kleine 
und  kranke  Knollen)  etc.  verwendet  werden,  so  ist  ein  rapider 
Rückgang  der  Sortenertragsfähigkeit  die  Folge.  Man  spricht 
dann  von  einer  Herabzüchtung.  Es  ist  jedoch  nicht  ausge- 
schlossen, daß  sich  eine  Sorte  im  günstigen  Sinne  verändert. 
Es  wird  sicher  dann  eintreten,  falls  die  Sorte  auf  einen  Ort 
mit  günstigeren  Verhältnissen  gebracht  wird,  als  jene  waren, 
unter  denen  sie  gezüchtet  wurde. 


1)  Bef.  im  Jabresber.  f.  Agr.- Chemie  VII,  887. 
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Aus  dem  Angeführten  erhellt  auch  die  weitere  Notwendig- 
keit bei  Sortenanbauversuchen,  nämlich  ein  mehrjähriger  An- 
bau; denn  während  einer  längeren  Zeit  kann  sich  eine  Sorte 
den  veränderten  neuen  Verhältnissen  anpassen  (akklimatisieren). 

Eine  weitere  wichtige  Sorteneigenschaft  ist  die  größere 
oder  mindere  Empfindlichkeit  gegen  Krankheiten  und 
Schädlinge.  Sie  hängt  mit  den  im  vorhergehenden  angeführten 
Erscheinungen  eng  zusammen.  Die  Kartoffelstaude  wird  um  so 
leichter  einer  Krankheit  unterliegen,  je  mehr  sie  in  ihrer  Ent- 
wicklung durch  den  Einfluß  örtlicher  ungünstiger  Verhältnisse 
geschwächt  ist.  Wiederholt  sich  dies  während  mehrerer  Vege- 
tationsperioden, so  kann  die  Neigung  zu  einer  bestimmten  Krank- 
heit den  Charakter  einer  Sorteneigenschaft  annehmen.  Somit 
ist  schon  während  der  Vegetationsperiode  zu  beachten,  ob  die 
oder  jene  Sorte  an  irgendeiner  Krankheit  stärker  leidet;  um 
so  mehr  ist  bei  der  Ernte  auf  die  kranken  oder  gefaulten 
Knollen  acht  zu  geben.  Je  mehr  eine  Sorte  einer  Krankheit 
unterliegt,  desto  geringer  wird  ihre  Haltbarkeit.  Nun  sei 
noch  auf  den  letzten  wichtigen  Umstand  verwiesen,  der  bei  der 
Beurteilung  einer  Sorte  zu  beachten  ist,  das  Verhalten  der 
einzelnen  Sorten  während  ihrer  Aufbewahrung.  Die  Verluste, 
die  durch  das  Faulen  der  Knollen  einerseits,  durch  das  Keimen 
bei  der  Aufbewahrung  im  Keller  oder  in  den  Mieten,  oder 
durch  die  Atmung  anderseits  verursacht  werden,  sind  mitunter 
ziemlich  erheblich. 

Ueber  die  Durchführung  der  Versuche  ist  folgendes  zu 
berichten : 

Der  erste  Sortenanbauversuch  wurde  auf  dem  Versuchs- 
felde der  Landesversuchsstation  im  Jahre  1899  mit  folgenden 
Sorten  angelegt: 

1.  Noids  SSmling  Nr.  10.  2.  Maercker    (Züchter:  Richter  =  R.). 

3.  Blaue  Ton  Heraletz  (Sommer).  4.  Lech  (Dolkowski  =  D.). 

6.  Silesia  (Cimbal  =  C).  6.  Amjlam  (Paalaen). 

7.  Marschall  Niel.  8.  Saxonia  (R.). 
9.  MagDum  bonam  (Satton).  10.  Topas  (D.). 

11.  Agnellis  Jawel.  12.  Kühn  (Zersch). 

13.  Bmoe  (Findlaj).  14.  Böhmische  Rote  (Landsorte). 

15.  Nolcs  SämUng  Nr.  11.  16.  Champion  (NicoUi). 

17.  Gratia  (D.).  18.  Nolös  Sämling  Nr.  20. 

19.  Kaiserkrone.  20.  Weiße  Riesen. 

21.  Rosmarin.  22.  The  Bowee. 
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Die  Reihenfolge  ist  nach  dem  Gesamtertrag  der  einzelnen 
Sorten  im  ersten  Versuchs  jähre  gewählt.  Die  Sorte  Nr«  1  gab 
den  höchsten  Ertrag,  Nr.  22  den  niedrigsten.  Später  kamen 
noch  folgende  Sorten  hinzu: 

23.  St.  Wenzelkartoffel  (NoI£).  24.  Bund  der  Landwirte  (P.). 

25.  Triamphant  (Henninfirs).  26.  JnU  (P.). 

27.  Frühe  Johanuis  K.  28.  Abdul  Hamid  (F.). 

29.  Montana  (F.).  80.  Up  to  data  (Findlay). 

81.  Perkun  (D.).  32.  Lilie. 

38.  Goldammer  (F.).  34.  S&ehßische  Zwiebel  (R.). 
35.  Prager  Kipfel.  36.  Eokert  (Nolö). 

37.  Erben  (Nolö).  38.  Moravia. 

39.  Nilsiion  (Nol£).  40.  Wohltmann  (C). 
41.  Ramboiueks  Biesen. 

Mit  den  letzten  sechs  Sorten  wurden  hauptsächlich  im 
Jahre  1906  Versuche  auf  den  Landgütern  angelegt,  die  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  deren  Ergebnisse  im  ersten  Versuchs- 
jahre hier  jedoch  mit  angeführt  werden  sollen« 

Die  Versuche  auf  den  Landgütern  wurden  auf  Parzellen 
Ton  V«  Ws  2  a  ausgeführt,  und  zwar  bei  ortsüblicher  Boden- 
bearbeitung und  Fruohtfolge. 

In  den  nun  folgenden  Tabellen  sind  die  Erträge  der  ein- 
zelnen Sorten  in  den  verschiedenen  Gegenden  Mährens  in  den 
aufeinander  folgenden  Jahren   übersichtlich  zusammengestellt. 

Bei  den  Bodenproben,  so  weit  sie  von  den  Versuchs-» 
ansteuern  eingesendet  wurden,  wurde  die  mechanische  Schlämm- 
analyse nach  der  Methode  Kühn-Wagner  durchgeführt,  und 
die  prozentische  Qewichtsmenge  der  abschlämmbaren  Teile  ist 
aus  den  Tabellen  ersichtlich. 

Die  Erträge  sind  in  q  pro  1  ha  angegeben.  Um 
einen  gewissen  Maßstab  zu  haben,  wie  sich  der  Einfluß  der 
Wachstumsfaktoren  in  der  betreffenden  Gegend  gestaltete,  ist 
neben  dem  Ertrag  der  Sorte  auch  der  Mittelertrag  sämtlicher 
Sorten  desselben  Versuches  —  mit  Ausschluß  der  sehr  früh- 
reifen —  angeführt.  Dasselbe  gilt  vom  Gesamtstärkeertrag.  Die 
sehr  frühreifen  Sorten  sind  in  derselben  Weise  für  sich  be- 
handelt worden. 

Die  Bemerkungen  bezüglich  der  Form,  des  Geschmackes  etc. 
beziehen  sich  auf  die  auf  dem  Versuchsfelde  der  Station  ge- 
ernteten Kartoffeln. 
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Es  ist  klar,  daS  im  Geschmack  die  Sorten  auf  verschie- 
deQen  Böden  auch  sehr  verschieden  sich  verhalten;  die  Berichte 
über  .die  Verwendbarkeit  einzelner  Sorten  zu  Speisezwecken 
sind  seitens  der  Versuchsansteller  sehr  unvollständig  eingelaufen, 
im  ganzen  und  großen  dürften  jedoch  die  Notizen  der  Versuchs- 
station auch  für  die  meisten  Anbauorte  zutreffen. 

Auch  würde  es  zu  weit  führen,  die  meteorologischen  Notizen 
der  einzelnen  Versuchsansteller  auch  nur  auszugsweise  wieder- 
zugeben. 

Doch  sind  zum  Schluß  2  Tabellen  angeschlossen,  aus 
denen  die  Durchschnitte  der  meteorologischen  Beobachtungen 
der  Versuchsstation  in  Brunn  in  den  Versuchsjahren  zu  entr 
nehmen  sind.  Vergleichsweise  ist  auch  der  lOjährige  Durch- 
schnitt angeführt :  Die  Daten  haben  nicht  für  alle  Versuchsgebiete 
Geltung,  da  Brunn  verhältnismäßig  in  einem  trockenen  Gebiete 
liegt,  geben  doch  ein  ungefähres  Bild  vom  Witterungsverlauf 
in  den  Versuchsjahren. 

Im  allgemeinen  ist  folgendes  zu  sagen:  Das  Jahr  1899 
war  für  den  Kartoffelbau  in  Mähren  halbwegs  günstig.  Die 
Monate  April  und  Mai  waren  reich  an  Niederschlägen,  wodurch 
Spätkartoffeln  teilweise  beeinträchtigt  wurden.  Die  Knollen 
faulten  auch  sehr  häufig,  so  daß  ein  Nachsetzen  derselben  not- 
wendig war.  Dagegen  war  die  Witterung  im  Juli  und  August 
ziemlich  günstig;  das  feuchte  Wetter  im  September  be- 
einträchtigt den  Knollenertrag  nur  wenig,  den  Ertrag  an 
Stärke  jedoch  mehr.  Der  Stärkegehalt  war  im  Durchschnitt 
ziemlich  niedrig  und  betrug  auf  dem  Versuchsfelde  der  Ver- 
suchsstation bei  den  Frühkartoffeln   14-87o/o,   bei  den  übrigen 

17-97o. 

Im  Jahre  1900  verursachte  ein  Nachwinter  mit  Schnee- 
fall im  Monate  März  und  die  in  der  ersten  Hälfte  April  herr- 
schende Nässe  eine  Verzögerung  des  Anbaues.  Die  in  den 
Monaten  Juni  und  Juli  herrschende  warme  und  schöne  Witte- 
rung begünstigte  jedoch  das  weitere  Wachstum.  Im  August 
und  September  trat  aber  Regenmangel  ein,  so  daß  in  trockenen 
Lagen  nur  ein  mittelmäßiger  Ertrag  resultierte.  Auf  schweren 
Böden  aber,  so  auch  auf  dem  lehmigen  Ton  des  Versuchs- 
feldes war  das  Ernteergebnis  ein  befriedigendes.  Der  durch- 
schnittliche Stärkegehalt  betrug  hier  bei  den  Frühkartoffeln 
14-42%,  bei  den  übrigen  21-5Vo. 
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Auch  im  Jahre  1901  waren  die  Erträge  quantitativ  fast 
darchaus  günstig.  Infolge  andauernder  Troekenheit  in  den 
Sommermonaten  sind  die  Knollen  stellenweise  klein  geblieben^ 
lieBen  jedooh  qualitativ  niehts  zu  wünschen  übrig.  Der  Stärke- 
gehalt der  Frühkartoffeln  war  im  Mittel  16*53%,  der  übrigen 
19-72%. 

Das  Jahr  1902  war  im  allgemeinen  weniger  günstig.  Wenn 
auch  die  Erträge  des  Versuchsfeldes  in  Brünu  noch  befriedigende 
waren,  so  waren  die  Erträge  in  manchen  Gebieten  weniger  er- 
freulich, da  durch  Spätfröste  Frühkartoffeln  teilweise  geschädigt 
wurden  und  stellenweise  nachgesetzt  werden  muBten,  außerdem 
das  Aufgehen  später  gesetzter  Knollen  infolge  naßkalter  Witte^ 
rung  erschwert  wurde.  Auch  die  Kulturarbeiten  wurden  durch 
naßkalte  Witterung  etwas  verzögert,  ebenso  die  Ernte,  so  daß 
die  Erträge  nur  mittelmäßig  waren. 

Der  mittlere  Stärkegehalt  betrug  auf  dem  Versuchsfelde 
bei  den  Frühkartoffeln  17a8%,  bei  den  späteren  Sorten  19-837o- 

Im  Jahre  1903  waren  die  ersten  Monate  der  Vegetations- 
zeit ziemlich  trocken,  so  daß  in  trockenen  Lagen  die  Kartoffeln 
lückenhaft  standen.  Die  Niederschlagsmengen  der  späteren 
Monate  waren  über  dem  Mittel.  Die  ursprünglich  günstigen  Aus- 
sichten wurden  später  durch  ein  starkes  Faulen  der  Knollen 
herabgesetzt;  die  Erträge  sanken  unter  das  Mittel. 

Der  mittlere  Stärkegehalt  betrug  auf  dem  Versuchsstations- 
felde bei  den  frühen  Sorten  15-827oi  bei  den  späteren  1940%. 

Das  nun  folgende  Jahr  1904  brachte  eine  Mißernte.  Mit 
dem  Anbau  konnte  früh  begonnen  werden,  doch  erlitt  er  wegen 
nassen  Wetters  eine  Unterbrechung.  Die  um  Mitte  April  ein- 
getretene ungewöhnliche  warme  Witterung  war  dem  weiteren 
Anbau  günstig.  Der  Aufgang  war  normal,  nur  in  Nordmähren 
durch  Fröste  etwas  verzögert. 

In  den  Monaten  Juli  und  August  trat  eine  so  abnormale 
Hitze  ein,  daß  eine  Mißernte  unausbleiblich  war.  Die  im 
September  sich  eingestellten  Niederschläge  hatten  zur  Folge, 
daß  die  Kartoffeln,  welche  nur  einen  schwachen  Knollen- 
ansatz zeigten  und  deren  Kraut  vorzeitig  verdorrt  war,  neu 
antrieben  und  nicht  ausreiften.  Auf  mageren  seichten  Böden 
versagten  sie  vollständig.  Bessere  Resultate  erzielte  man  auf 
tiefgründigen,  kräftigen,  im  guten  Kulturzustande  befindlichen 
Böden. 
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Der  mittlere  Stärkegehalt  betrug  auf  dem  Versuchsfelde 
des  Institutes  bei  den  frühen  Sorten  18-73Vo,  bei  den  späteren 

Das  Verhalten  einzelner  Sorten  ist  in  diesem  und  auch 
im  folgenden  Jahre  um  so  wichtiger. 

Denn  auch  im  Jahre  1905  machte  sich  schon  in  der 
ersten  Woche  des  Monates  Mai  Trockenheit  mehr  oder  weniger 
fühlbar,  die  erst  durch  den  am  18.  Mai  sich  einstellenden  größeren 
Niederschlag  behoben  wurde. 

Auch  in  der  zweiten  Hälfte  Juni  fielen  öfters  Nieder- 
schlage;  dagegen  stellte  sich  schon  in  der  letzten  Juniwoche 
wieder  eine  längere  Hitzperiode  ein,  ebenso  Ende  Juli  und 
Anfang  August. 

Wenn  auch  die  Erträge  günstiger  waren  wie  im  vorher- 
gehenden Jahre,  blieben  sie  doch  unter  dem  Mittel. 

Der  durchschnittliche  Stärkegehalt  stieg  bei  den  frühen 
Sorten  auf  18-69%,  bei  den  späteren  auf  22-19%. 

Die  mittelmäßigen  Erträge  des  Jahres  1906  sind  ebenfalls 
dem  nicht  besonders  günstigen  Witterungsverlauf  zuzuschreiben. 
Der  mittlere  Stärkegehalt  betrug  bei  den  frühen  Sorten  des 
Versuchsfeldes  16-88%,  bei  den  späten  18*68%. 

lieber  die  einzelnen  Sorten  sei  folgendes  kurz  be- 
richtet : 

1.  Sämling  Nr.  10,  eine  Züchtung  Nol6s  von  unregel- 
mäßig runder  Form,  flachliegenden  Augen,  mäßig  rauher  Schale, 
weißem,  mehligem  Fleisch,  hat  im  ersten  Jahre  auf  dem  Ver- 
suchsfelde der  Station  den  größten  Ertrag  ergeben.  Auch  in  den 
folgenden  Jahren  blieb  die  Sorte  unter  den  ertragreichsten  (ab^ 
wechselnd  mit  Prof.  Maercker).  Nach  8 jährigem  Anbau 
wird  sie  hier  nur  von  zwei  neu  bezogenen  Sorten  (Up  to  date 
u .  A.  Juwel)  übertroffen.  Die  Sorte  macht  jedoch  Anspruch  auf 
einen  guten,  nicht  zu  leichten  Boden,  denn  auf  solchem  (Bi- 
senz,  Mrakotin)  bleibt  der  Ertrag  unter  dem  Mittel  Auf 
besseren  Böden  ist  ein  Rückgang  im  Ertrag  hauptsächlich 
auf  das  zu  weit  gegangene  Schneiden  der  großen  Knollen 
beim  Anbau  zurückzuführen.  Da  die  Sorte  bei  ihrer  großen  Er* 
tragsfähigkeit  und  ihrem  hohen  Stärkegehalt  auch  eine  vor- 
zügliche Speisekartoffel  ist,  kann  sie  für  gute  Böden  empfohlen 
werden. 
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2.  Professor  Maercker.  Knollen  plattrund,  weißschalig, 
wenig  rauht  weißfleischig,  Augen  flach.  Kraut  ziemlich  hoch, 
Blüte  lila.  Diese  spätreife  Sorte^  eine  Züchtung  Richters,  hat 
sich  überall  sehr  gut  bewährt  und  in  den  meisten  Fällen  war 
der  Ertrag  hoch  über  dem  Mittel.  Auch  in  den  ungünstigen 
Jahren  1904  und  1905  und  auch  auf  leichten  Böden  blieb  die 
Sorte  unter  den  ertragreichsten.  Da  sie  auch  einen  hohen 
Stärkegehalt  aufweist  und  eine  gute,  mitunter  auch  sehr  gute 
Speisekartoffel  ist,  dürfte  sie  in  den  meisten  Fällen  befriedigen. 
Gegen  Krankheiten  ist  sie  ziemlich  unempfindlich,  leidet  aber 
manchmal  durch  Braunfleckigkeit  des  Fleisches   beim  Lagern. 

3.  Blaue  von  Heraletz.  Knollen  unregelmäßig  rund, 
mittelgroß  bis  klein,  Augen  vertieft,  Schale  blauviolett  und  glatt, 
weißfleischig,  Kraut  niedrig,  dicht.  Blüte  weiß.  Diese  mittelspäte 
Sorte  nahm  im  ersten  Versuchsjahre  auf  dem  Stationsfelde  im 
Ertrag  die  dritte  Stelle  ein,  blieb  auch  in  den  folgenden  Jahren 
mit  Ausnahme  des  Jahres  1904  unter  den  ertragreichsten  Sorten. 
Der  Stärkegehalt  ist  um  geringes  kleiner  als  bei  den  beiden 
vorhergehenden  Sorten,  nichtsdestoweniger  bleibt  die  Sorte 
auch  im  Stärkeertrag  pro  Flächeninhalt  überall  hoch  über  dem 
Mittel.  Gegen  Krankheiten  ist  die  Sorte  ziemlich  widerstands- 
fähig, im  Geschmacke  sehr  gut.  Auch  auf  leichteren  Böden  gab 
die  Sorte,  wenn  die  Verhältnisse  halbwegs  günstig  waren,  sehr 
gute  Erträge. 

4.  Lech.  Knollen  rundlich,  mittelgroß  bis  klein,  Augen 
flach.  Schale  gelb,  mäßig  rauh,  Fleisch  weiß.  Mittelhohes  Kraut. 
Diese  ziemUch  frühreife  Züchtung  Dolkowskis  war  im  ersten 
Versuchsjahre  im  Ertrag  auf  der  vierten  Stelle.  Auch  in  den 
folgenden  Jahren  und  besonders  in  den  ungünstigen  Jahren 
1904  und  1905  war  der  Ertrag  hoch  über  dem  Mittel.  Bei  den 
anderen  Versuchen  gab  die  Sorte  nur  auf  besseren,  schwereren 
Böden  einen  höheren  Ertrag.  Auf  leichten  Böden  (Bisenz,  Mrä- 
kotin)  sank  der  Ertrag  unter  das  Mittel.  Der  Stärkegehalt  ist 
nur  ein  mittlerer.  Gegen  Krankheiten  zeigte  sich  Lech  wider- 
standsfähig. 

5.  Silesia.  Knollen  rundlich,  mittelgroß  bis  klein,  Augen 
mäßig  vertieft.  Schale  weiß,  glatt  bis  schwach  rauh,  weiß- 
fleischig. Blüte  lila.  Mittelhohes  Kraut,  Blätter  klein  und  dicht. 
Silesia  gehört  zu  den  ertragreichen  Sorten.  Auf  dem  Versuchs- 
felde der  Station  gab  sie  nur  Mittelerträge,  in  dem  ungünstigen 
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Jabre  1904  blieb  sie  sogar  unter  dem  Mittel.  Günstiger  lauten 
die  Ergebnisse  der  übrigen  Versuche,  wo  diese  bei  einem  ziem- 
lich hohen  Stärkegehalt  (Gjähriges  Mittel  =  20'387o)  hohe 
Stärkeertragnisse  lieferte.  Gegen  Krankheiten  scheint  sie  emp-» 
findlich  zu  sein,  denn  wiederholt  wurde  über  ein  Faulen  der 
Knollen  berichtet.  Sie  ist  auch  eine  gute  Speisekartoffel. 

6.  Amylum  ist  die  Züchtung  der  Herrschaft  Heraletz  bei 
Deutschbrod.  Die  Knollen  sind  rund,  klein,  Augen  flach;  Kraut 
kräftig,  Blüte  weiß.  WeiJBfleischig,  mittelfrüh-  bis  spätreifend. 
Die  Sorte  hat  auf  dem  Versuchsfelde  ziemlich  hohe  Erträge 
gegeben,  blieb  auch  in  dem  Trockenjahre  1904  über  dem  Mittel, 
auch  der  Stärkegehalt  ist  ein  hoher.  Die  Resultate  der  übrigen 
Versuche  lauten  aber  weniger  günstig.  Auf  leichteren  Böden 
sank  der  Ertrag  stark  unter  das  Mittel.  Gegen  Krankheiten  ist 
die  Sorte  ziemlich  empfindlich. 

7.  Marschall  Niel  ist  eine  frühreife  Sorte  von  elliptisch 
runder  Form,  mit  flachen  Augen,  glatter  Schale,  weißfieischig. 
Bei  ihrer  Frühreife  gibt  sie  sehr  hohe  Erträge.  In  der  Tabelle 
sind  die  Durchschnittserträge  der  sehr  frühen  Sorten  vergleichs- 
weise angeführt.  Sie  ist  eine  gute  Speisekartoffel,  nur  scheint 
sie  gegen  Blattkrankheiten  empfindlich  zu  sein. 

8.  Saxonia.  KnoUen  regelmäßig  plattoval,  etwas  rauh, 
gelbschalig,  Augen  flach,  weißfleischig,  mehlig.  Die  Sorte  war 
im  Ertrag  das  erste  Jahr  an  der  achten  Stelle,  der  Ertrag  war 
jedoch  immer  nur  ein  mittlerer.  Der  Stärkegehalt  war  ein  hoher, 
auch  der  Geschmack  war  ein  sehr  guter.  Mit  der  Sorte  wurden 
jedoch  nur  einige  Anbauversuche  durchgeführt  und  diese  er- 
gaben nur  in  dem  günstigen  Jahre  1901  ein  sehr  gutes  Re- 
sultat. Auf  dem  Versuchsfelde  der  Station  hat  man  den  weiteren 
Anbau  der  Sorte  aufgegeben.  Sie  gehört  zu  den  späteren 
Sorten,  die  auch  für  gute  Sandböden  sich  eignen. 

9.  Magnum  bonum.  Knollen  länglich-oval,  mittelgroß. 
Schale  gelb,  glatt  bis  schwach  rauh.  Augen  flach;  weißfleischig 
bis  schwach  gelblich.  Diese  Züchtung  Suttons  hat  sich  auf 
dem  Versuchsfelde  der  Station  sehr  gut  bewährt.  Obwohl  sie 
im  ersten  Jahre  im  Ertrag  die  neunte  Stelle  einnahm,  stieg  der 
Ertrag  in  den  folgenden  Jahren  verhältnismäßig  bedeutend  und 
auch  im  ungünstigen  Jahre  1904  war  er  hoch  über  dem  Mittel. 
Auch  der  Stärkegehalt  war  durchwegs  ein  hoher  und  als  Speise- 
kartoffel kann  die  Sorte  nur  empfohlen  werden. 


—  Si- 
lin Jahre  1905  wurde  neben  der  alten  Sorte  Originalsaat* 
gut  angebaut  Während  erstere  einen  Ertrag  von  242*6;  lieferte, 
blieb  der  Ertrag  der  Originalsorte  upi  b^q  gegen  die  erstere 
zurück.  Ebenso  war  der  Stärkegehalt  um  3*4 8 Vo  zurück.  (20*08 
gegen  28'660/o).  Auch  im  folgenden  Jahre  blieb  der  Ertrag 
unter  dem  Mittel.  Dasselbe  gilt  von  den  Versuchen  auf  den  Land- 
gütern im  Jahre  1906,  wo  der  Ertrag  der  Sorte  bis  auf  4  Fälle 
überall  unter  jdem  Mittel  blieb.  Es  müssen  jedoch  die  Resultate 
weiterer  Versuche  abgewartet  werden,  um  ein  endgiltiges  Ur- 
teil über  diese  Sorte  zu  fällen. 

10.  Topas.  Die  Knollen  dieser  vorzüglichen  Züchtung 
Dolkowskis  sind  mittelgroß,  rundlich,  gelb  und  rauhschalig, 
weißfleischig,  mehlig.  Auf  dem  Versuchsfelde  der  Station  gab 
sie  durchaus  sehr  hohe  Erträge.  Sie  ist  eine  vorzügliche  Speise- 
kartoffel, mit  hohem  Stärkegehalt.  Im  Jahre  1905  wurde  wie 
bei  der  vorigen  Sorte  Originalsaatgut  neben  dem  Nachbau  ge- 
setzt, und  auch  in  diesem  Falle  blieb  der  Ertrag  der  Original- 
sorte hinter  dem  Nachbau,  ja  sogar  unter  dem  Mittel.  Ein  weit 
günstigeres  Resultat  erzielte  man  im  folgenden  Jahre,  wo  der 
Ertrag  hoch  über  das  Mittel  stieg.  Die  Sorte  ist  auch  wideiv 
standsfähig  gegen  Krankheiten  und  es  wurden  wegen  ihrer 
guten  Eigenschaften  zahlreiche  Versuche  angestellt,  die  im 
ganzen  und  großen  sehr  befriedigende  Resultate  lieferten.  Reife- 
zeit mittelfrüh. 

11.  Agnellis  Juwel.  Knollen  rundlich,  Augen  tiefliegend; 
gelbschalig,  glatt  bis  schwach  rauhschalig,  weißfleischig.  Der 
Ertrag  der  Sorte  war  sowohl  auf  dem  Versuchsfelde  der  Station 
wie  auch  auf  den  Landgütern  zumeist  ein  zufriedenstellender. 
Der  Stärkeertrag  von  der  Flächeneinheit  war  in  den  meisten 
FäUen  über  dem  Mittel  Im  Geschmack  ist  sie  gut  bis  sehr  gut. 

12.  Kühn.  Knollen  klein,  oval,  Schale  gelb,  glatt  bis  mäßig 
raub,  Augen  flach.  Hohes  Kraut,  gegen  Blattkrankheiten  emp- 
findlich, mittelfrüh.  Fleisch  weiß,  Greschmack  gut.  Der  Ertrag 
war  in  den  meisten  Fällen  unter  dem  Mittel.  Auch  der  durch- 
schnittliche Stärkegehalt  war  unter  dem  sechsjährigen  Mittel. 
Ausnahmsweise  war  der  Ertrag  im  Jahre  1904  verhältnis- 
mäßig hoch. 

18,  Bruce.  Knolle  mittelgroß,  oval,  Schale  weiß,  glatt, 
Augen  flach.  Fleisch  weiß.  Die  Sorte  ist  eine  gute  Speisekar- 
toffel, für  uns  jedoch  ohne  Bedeutung,   da  sie  nur  hie  und  da 
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einen  größeren  Ertrag  liefert,  im  Durchschnitte  jedoch  unter 
dem  Mittel  bleibt,  einen  niedrigen  Stärkegehalt  aufweist  und 
auch  in  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten  zu  wünschen 
übrig  läßt. 

14.  Böhmische  Rote  ist  eine  im  böhmisch-mährischen 
Grenzgebirge  sehr  verbreitete  ertragreiche  Brennereikartoffel. 
Knollen  unregelmäßig  rundlich,  mittelgroß,  Schale  mäßig  rauh, 
rötlich,  Augen  tiefliegend.  Das  Fleisch  ist  gelb,  unter  der  Schale 
rötlich,  mehlig,  Kraut  mittelhoch,  Blätter  klein.  Der  Ertrag  dieser 
Sorte  ist  stellenweise  ein  sehr  günstiger,  namentlich  auf  leicht 
teren  Böden,  wo  auch  der  Stärkegehalt  ziemlich  hoch  ist.  In 
der  Hälfte  der  Fälle  ist  der  Ertrag  über  dem  örtlichen  Mittel. 
Geschmack  mittelgut,  in  ihrer  Heimat  sogar  scharf. 

15.  NolSs  Samenkartoffel  Nr.  11.  Knollen  mittelgroß, 
länglich-oval,  Schale  mäßig  rauh  bis  glatt^  gelb,  Augen  sehr 
flach,  Kraut  hochgewachsen.  Blüte  schwach  rosa.  Fleisch  weiß, 
mehlig.  Geschmack  sehr  gut.  Die  Sorte  gibt  unter  Umständen 
sehr  schöne  Erträge.  In  dem  ungünstigen  Jahrgang  1904 
war  der  Ertrag  auf  dem  Versuchsfelde  ziemlich  hoch  über 
dem  Mittel.  In  den  meisten  Fällen  blieb  er  jedoch  unter  dem 
Mittel  und  wurde  von  vielen  anderen  Sorten  im  Ertrag 
überholt. 

16.  Champion.  Knolle  unregelmäßig  rund,  mittelgroß, 
Schale  glatt,  gelblich,  Augen  vertieft.  Fleisch  gelb,  mehlig.  Ge- 
schmack gut  bis  sehr  gut.  Gegen  Krankheiten  empfindlich.  Der 
Stärkegehalt  ist  ziemlich  hoch,  erreicht  aber  im  Gesamtertrag 
in  den  meisten  Fällen  kaum  das  Mittel.  Nur  für  gute  schwerere 
Böden  geeignet. 

17.  Gratia.  Mit  dieser  spätreifen  Sorte,  einer  Züchtung 
Dolkowskis  von  schöner  runder  Form,  mit  rauher,  roter 
Schale  und  weißem,  mehligem  Fleisch,  wurden  nur  wenige  Ver- 
suche angestellt,  zumeist  auf  lehmigen  Tonböden.  Der  Züchter 
empfiehlt  sie  jedoch  für  leichte  und  Mittelböden,  wo  sie  auch 
viel  Feuchtigkeit  vertragen  soll.  Gegen  Krankheiten  war  sie 
widerstandsfähig.  Sie  ist  sehr  stärkereich;  im  durchschnitt^ 
liehen  Stärkegehalt  während  der  6  Versuchsjahre  steht  sie  an 
zweiter  Stelle.  Die  Sorte  verdient,  daß  mit  ihr  noch  auf  leichten 
Böden  Versuche  angestellt  werden.  Sie  gibt  zufriedenstellende 
Erträge,  der  Stärkeertrag  von  der  Flächeneinheit  war  immer 
über  dem  Mittel. 
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18.  NoliSs  Samenkartoffel  Nr.  20.  Knollen  tinregel- 
maBlg  rund,  Schale  gelb,  mäßig  rauh  bis  glatt,  Augen  mäßig 
vertieft,  Fleisch  schön  gelb,  mehlig.  Die  Sorte  ist  eine  sehr 
gute,  mittelspäte  bis  späte  Speisekartoffel,  gibt  jedoch  nur  mitt- 
lere Erträge.  Auch  der  Stärkegehalt  ist  niedrig. 

19.  Kaiserkrone.  Knollen  länglich-eiförmig,  Schale  weiß, 
glatt,  Augen  klein  und  mäßig  vertieft,  Fleisch  weiß  und  mehlig. 
Diese  vorzügliche,  sehr  frühreife  Sorte  kann  überall  dort,  wo 
^s  nicht  in  erster  Reihe  auf  den  Ertrag  ankommt  und  wo  es 
sich  um  frühe  Reife  handelt,  empfohlen  werden.  Sie  gibt  sowohl 
auf  leichten  wie  schweren  Böden  im  Vergleich  zu  anderen  früh- 
reifen Sorten  sehr  gute  Erträge.  Es  sei  hier  darauf  aufmerksam^ 
gemacht,  daß  in  der  Tabelle  neben  dem  Ertrag  der  Sorte, 
Durchschnittserträge  der  frühreifen  Sorten  angeführt  sind,  ebenso 
wie  bei  den  später  zu  beschreibenden  Sorten:  Juli,  Prager 
Kipfel,  Johanniskartoffel  und  The  Bowee.  Der  durchschnittliche 
Stärkegehalt  beträgt  16-187oi  entspricht  somit  dem  Mittel  der 
frühreifen  Sorten. 

20.  Weiße  Riesen.  Knollen  groß,  unregelmäßig,  platt- 
rund. Schale  glatt,  Augen  mäßig  vertieft,  Fleisch  weiß.  Keine 
Speisekartoffel.  Die  Sorte  gab  nur  ausnahmsweise  hohe  Erträge. 
Dabei  besitzt  sie  von  allen  Sorten  den  niedrigsten  Stärkegehalt, 
kann  somit  nicht  empfohlen  werden. 

21.  Rosmarin.  Knollen  rundlich.  Schale  glatt,  Augen  tief 
bis  sehr  tief,  Fleisch  gelb.  Kraut  hochgewachsen,  kleines,  dun- 
kelgrünes Blatt  Mittelfrüh.  Die  Sorte  ist  eine  vorzügliche 
Speisekartoffel,  hat  nur  als  solche  den  Nachteil,  daß  die  Augen 
sehr  tief  liegen.  Der  Stärkegehalt  ist  ein  ziemlich  niedriger,  er- 
reicht selten  das  Mittel.  Auf  dem  Versuchsfelde  gab  die  Sorte 
nur  Mittelerträge,  auf  den  Landgütern  sank  der  Ertrag  oft 
auch  ziemlich  tief  unter  das  Mittel.  Für  Verhältnisse,  die  der 
Sorte  zusagen  (Brunn,  Malspitz),  und  wo  die  Sorte  als  Tafel- 
kartoffel gut  angebracht  werden  kann,  ist  sie  nur  zu  emp- 
fehlen. 

22.  The  Bowee  ist  eine  sehr  frühreife  Sorte  von  schöner 
länglich  ovaler  Form,  glatter  Schale,  rosa  angelaufen,  mit 
weißem  Fleisch.  Im  Geschmack  steht  sie  anderen  Sorten  nach. 
Der  Ertrag  ist  ein  mittlerer.   Im  allgemeinen  ohne  Bedeutung. 

Hiermit  wären  alle  Sorten  besprochen,  die  seit  dem  Jahre 
1899  auf  dem  Versuchsfelde  der  Station  angebaut  wurden.  Von 
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den  übrigen   seien   nun  in  erster  Reihe  diejenigen   angeführt, 
die  sich  auch  als  sehr  gut  bewährt  haben.  Es  sind  das: 

23.  Findlays  Dp  to.  date.  Plattovale  Knollen  mit  glatter, 
weißer  Schale,  flachen  Augen,  weißfieischig.  Die  mittelspäte 
Sorte  gibt  auf  mittleren  und  schweren  guten  Böden  sehr  hohe 
Erträge.  Auf  leichten  Böden  versagt  sie.  Im  Jahre  1904  war 
der  Ertrag  trotz  der  Ungunst  der  Witterung  hoch  über  dem 
Mittel.  Da  die  Sorte  bei  einem  hohen  Ertrage  auch  einen  be- 
friedigenden, wenn  auch  nicht  hohen  Stärkegehalt  aufweist  und 
eine  sehr  gute  Speisekartoffel  ist,  kann  sie  zum  Anbaue  emp- 
fohlen werden. 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  im  Jahre  1905  neben  dem 
Nachbau  der  Versuchsstation  auch  frisches  Saatgut  bezogen 
wurde,  das  einen  bedeutend  höheren  Ertrag  lieferte  (216  ^ 
gegen  178  q).  Im  Jahre  1906  gab  sie  hier  den  höchsten  Ertrag 
(286  j). 

24.  Prof.  Wohltmann.  Diese  vorzügliche  Züchtung 
Gimbals  hat  rundliche,  etwas  abgeplattete  Knollen;  die  Schale 
ist  rot^  mäßig  rauh  bis  glatt,  Augen  sind  flach,  Fleisch  weiß 
bis  leicht  gelblich.  Kraut  mittelhoch,  Blüte  violett. 

Die  ertragsfähige  spätreife  Sorte  zeichnet  sich  durch  einen 
hohen  Stärkegehalt  aus;  es  sind  somit  die  Stärkeerträge  von 
der  Flächeneinheit  hoch  über  dem  Mittel. 

Die  Sorte  ist  auch  eine  gute  Speisekartoffel,  gegen  Krank- 
heiten widerstandsfähig.  Sie  gibt  auch  auf  leichteren  Böden  sehr 
gute  Erträge  und  ist  auch  als  Futterkartoffel  sehr  zu  empfehlen. 

25.  Bund  der  Landwirte.  Knolle  länglich-oval;  Schale 
gelbrötlich,  rauh,  Augen  flach.  Fleisch  weiß,  mehlig.  Diese  spät- 
reife, sehr  gute  Züchtung  Pauls ens  hat  sich  im  allgemeinen 
auch  auf  leichteren  Böden  gut  bewährt. 

Im  6jährigen  Durchschnitt  weist  sie  den  höchsten  Stärke- 
gehalt auf  (247o).  Auf  den  Landgütern  gab  die  Sorte  ab- 
wechselnd sehr  hohe  Erträge  aber  auch  solche  unter  dem  Mittel. 
Sie  gehört  zu  den  ertragsfähigeren  Sorten  und  kann  auch  als 
Speisekartoffel  dienen. 

Die  folgenden  vier  Züchtungen  Nol5s  haben  sich  sehr  gut 
bewährt.  Es  sind  dies: 

26.  St.  Wenzel-Kartoffel.  Knollen  rundlich,  Schale 
mäßig  rauh  bis  glatt,  gelblich;  Augen  mäßig  vertieft,  Fleisch 
schön  gelb,  Geschmack  sehr  gut. 
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Die  SoiijtQ  gibt^ftut  gutei^  Böden  sehr  ^ute  Erträge,  weist 
einen  mittleren  Stärkegebalt  .  auf^  und  ist  eine  yorzügliobe 
SpeisekartpffeL  Falls  man  für  sie  als  Speisekartoflel  guten  Ab- 
satz findet  UQd  einen  entsprechenden  Preis  erzielt,  kann  sie 
mit  Erfolg  angebaut  werden.  Bei  den  Versuchen,  auf  den  Land- 
gütern lieferte  sie  in  den  meisten  Fällen  mittlere  Erträge,  ja 
oft  sank  der  Ertrag  unter  ^as  Mittel.  Gegen  Krankheiten  ißt 
I3ie  ^emlich  widerstandsfähig. 

27.  Prof.  Hjalmar  Nilsson.  Diese  neueste  Züchtung 
Nol$S;  von  runder  Form,  mit  rauber  Schale,  mäßig  vertieften 
Augen  und  weißem  Fleisch  wurde  erst  in  den  zwei  letzten 
Jahren  auf  den  Versuchsfeldern  der  Station  in  Brunn  und 
Schlapanitz  angebaut.    Hier  gab  sie  auch  einen  hohen  Ertrag. 

Auch  der  Stärkegehalt  war  ein  hoher.  Ein  weniger  günstiges 
Resultat  lieferten  die  Versuche  auf  den  Landgütern  im  Jahre 
1906;  da  in  der  Hälfte  der  Falle  der  Ertrag  unter  dem  Mittel 
war  und  auch  der  Stärkegehalt  sank.  Das  Saatgut  wurde  direkt 
von  Nolc  bezogen.  Ein  endgiltiges  Urteil' kann  über  die  Sorte 
noch  nicht  gefällt  werden,  sondern  es  müssen  die  Resultate 
weiterer  Versuche  abgewartet  werden.  Nach  den  Angaben  von 
Nolö  hat  man  mit  dieser  Sorte  sonst  sehr  gute  Resultate 
erzielt. 

28.  Erben.  Die  Knollen  sind  groß,  rundlich  bis  oval,  die 
Schale  ist  rauh  und  weiß,  die  Augen  flach,  das  Fleisch  ist  weiß; 
sehr  gut  im  Geschmack.  Mit  dieser  Sorte  wurden  auf  den 
Versuchsfeldern  der  Versuchsstation  bei  hohem  Stärkegehalt 
sehr  hohe  Ertrage  erzielt.  Auch  auf  den  Landgütern  gab  die 
Sorte  im  Jahre  1906  in  der  Hälfte  der  Fälle  Erträge  über  dem 
Mittel.  Gegen  Krankheiten  zeigte  sich  die  Sorte  gut  widerstands- 
fähig. 

29.  Eckert  Knollen  länglich-oval  bis  rundlich;  Schale 
gelb  und  glatt.  Augen  flach;  Fleisch  weiß.  Die  Sorte  ist  eine 
gute  Speisekartoffel,  steht  aber  im  Ertrag  der  vorhergehen- 
den nach. 

30.  Moravia.  Knollen  unregelmäßig  rundlich,  Schale  mäßig 
rauh,  Augen  flach,  Fleisch  weiß  und  mehlig.  Mit  der  Sorte  hat 
man  im  Jahre  1906  auf  dem  Brünner  Versuchsfelde  ein  günstiges 
Resultat  erzielt.  Minder  günstig  lauten  die  Berichte  über  die 
Versuche  auf  den  Landgütern,  wo  vielfach  über  ein  Faulen  der 
Knollen  berichtet  wurde. 

Zdtiehr.  C  d.  Utndw.  VersnchtwMm  f.  0«8torr.  1908.  ^ 


-    86    — 

Voä  den  vier  folgenden  Z4ohtangen  Faulte ns  sei  die 
Sbtte  81.:  Jniikartoffel  iiefvorgehöben.  Die  Knollen  sind 
längUeh-övali  mit  glatter  bis  mä^g  rauher  Schale^  sehr  flachen 
Augen  und  gelbem  Fleisch.  Die  Sorte  ist  eine  sehr  gute  Tafel- 
kartonel,  und  kann^  da  sie  mit  der  Frühreife  (sie  reift  im 
Monate  Juli)  hohen  Ertrag  aufweist,  ^um  Anbau  empfohlen 
werden.  Auf  sehr  leichten  Böden  gibt  sie  geringere  Ertrage. 
Auch  ist  der  Stärkegehalt  gering,  was  mit  der  Frühreife  im 
Zusammenhange  steht. 

82.  Abdul  äamid.  Knollen  langlich-oval,  Augen  flach, 
Schale  gelb  und  glatt  bis  mäfiig  rauh.  Fleisch  weiß  bis  gelblich, 
mehlig.  Bei  den  wenigen  Versuchen,  die  mit  dieser  Sorte  durch- 
geführt wurden,  hat  sie  sichi  nur  wenig  bewährt.  Der  Stärke- 
gehalt ist  ziemlich  hoch,  die  Erträge  aber  nur  mittelmäßig. 

33.  Goldammer.  Länglich  platt-ovale  Knollen,  Schale 
mäßig  rauh,  Augen  flach.  Fleisch  lichtgelb,  ziemlich  mehlig. 
Geschmack  sehr  gut. 

Wegen  schlechter  Keimfähigkeit  und  geringer  Erträge 
wurde  der  Anbau  dieser  Sorte  aufgegeben. 

34.  Montana.  Ovale,  hellrote  glattschalige  Knollen  mit 
flachen  Augen  und  weißem,  mehligem  Fleisch. 

Gute  Speisekartoffel.  Die  Sorte  ist  im  Jahre  1906  sehr 
schlecht  aufgegangen,  und  es  wurde  der  weitere  Anbau  ein- 
gestellt. 

86.  Bambouseks  Biesenkartoffel.  Die  Knollen  sind 
mittelgroß  bis  grofi,  unregelmäßig  rund.  Schale  gelb  und  glatt, 
Augen  vertieft,  Fleisch  weiß.  Die  Sorte  ist  ertragreich,  weist 
aber  einen  zu  niedrigen  Stärkegehalt  auf,  so  daß  der  Stärke- 
ertrag zumeist  unter  dem  Mittel  ist.  Als  Speisekartoffel  ist  sie 
nicht  gut  verwendbar,  steht  in  mancher  Bichtung  vielen 
Sorten  nach. 

86.  Sächsische  Zwiebel.  Knollen  rund,  platt,  mit  rot- 
gelber rauher  Schale,  Augen  mitteltief,  Fleisch  gelblich.  Auf 
guten,  mittelschweren  Böden  gibt  die  Sorte  hohe  Erträge.  Bei 
der  größeren  Anzahl  der  Versuche  auf  den  Landgütern  war 
jedoch  der  Ertrag  unter  dem  Mittel.  Auch  wurde  öfters  über 
ein  Faulen  der  Knollen  berichtet. 

37.  Triumphant.  Knollen  unregelmäßig  rundlich,  Augen 
sehr  tiefliegend.  Schale  gelb,  glatt,  Fleisch  gelb,  Geschmack  gut. 
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Die  Sorte  bat  sich  namentlich  in  den  trockenen  Jahren 
1904  und  1905  sehr  gut  bewährt,  gibt  sonst  aber  nur  Mittel« 
ertrage  und  steht  somit  anderen  Sorten  nach.  Sie  ist  eine  sehr 
gute  gelbfleischige  SpeisekartofteL 

38.  Frühe  Johanniskartoffel.  Knollen  unregelmäßig 
rund,  Schale  glatt  bis  mäfiig  rauh,  Augen  vertieft,  Fleisch  gelb, 
Geschmack  sehr  gut. 

Diese  sehr  frühreife  Sorte  gibt  nur  mittlere  Erträge.  Sie 
ist  eine  vorzügliche  Speisekartoffel.  Für  den  Anbau  in  größerem 
Maße  kann  sie  nicht  empfohlen  werden,  da  sie  von  anderen 
ebenso  schmackhaften  frühreifen  Sorten  im  Ertrag  über* 
holt  wird. 

Ebenso  bedeutungslos  ist  die  Sorte 

89.  Prager  Kipfel.  Die  KnoHen  sind  klein,  kipfelförmig, 
mit  glatter  gelber  Schale  und  flachen  Augen.  Der  Geschmack 
ist  sehr  gut,  die  Form  schön,  die  Erträge  sind  jedoch  so  klein, 
daß  sie  ohne  Bedeutung  ist. 

40.  Dolkowskis  Züchtung  Perkun  hat  sich  bei  den 
wenigen  Versuchen,  die  mit  ihr  ausgeführt  wurden,  noch  ziem* 
lieh  gut  bewährt  Der  Stärkegehalt  ist  ein  mittlerer.  Die  Knollen 
sind  länglich  platt-oval.  Schale  blau  und  rauh,  Augen  flach, 
Fleisch  blänlichweiß. 

Im  Geschmack  hat  jedoch  die  Sorte  nicht  befriedigt  und 
da  sie  sich  auf  dem  Versuchsfelde  der  Station  auch  gegen  Krank- 
heiten nicht  widerstandsfähig  genug  zeigte,  wurde  ihr  weiterer 
Anbau  eingestellt. 

41.  Lilie.  Knollen  unregelmäßig  länglich  oval,  Schale 
gelb,  rauh,  Augen  flach.  Fleisch  weiß,  mehlig,  Geschmack 
sehr  gut. 

Erträge  ungenügend. 

42.  Einheimische.  In  dieser  Tabelle  sind  die  Erträge 
der  einheimischen  Sorten  oder  auch  solcher  eingetragen^  deren 
Saatgut  nicht  von  der  Versuchsstation  herrührte,  und  die  von 
den  Versuchsanstellem  unter  verschiedenen  Namen  angebaut 
wurden. 

Leider  haben  es  die  Versuchsaneteller  sehr  oft  unter- 
lassen, auch  die  einheimische  Sorte  zum  Versuche  heranzuziehen, 
trotzdem  seitens  der  Versuchsstation  in  den  Anleitungen  großes 
Gewicht  darauf  gelegt  wurde.  Nur  durch  den  Vergleich  des 
Ertrages   der   zu   prüfenden  Sorte  mit  dem  Ertrage   der  ein- 
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heinüBohen  Kartoffel  und  dem  Dnrohschnittsertrage  der  anderen 
Sorten,  kann  die  Ertragsfähigkeit  richtig  beurteilt  werden. 

lieber  die  Haltbarkeit  der  Sorten  gibt  uns  die  Tabelle 
Nr.  48  teilweise  Aufschluß.  Der  während  der  Winteraufbewahrung 
im  Keller  eingetretene  Verlust  wurde  bei  je  bkg  Proben  im 
Frühjahr  1902  und  1903  durch  den  Chemiker  der  Versuchs- 
station Herrn  Adjunkten  Otto  Kyas,  von  dem  auch  die  Stärke- 
gehaltsbestimmungen  herrühren,  ermittelt.  Alle  Sorten  waren 
im  Keller  in  gleicher  Weise  auf  Lattenstellagen  Ober  den 
Winter  aufbewahrt.  In  der  Tabelle  -sind  Durchschnittszahlen 
von  je  immer  einigen  Proben  derselben  Sorte,  die  der  Versuchs- 
station von  den  verschiedenen  Anbaugebieten  zugesendet  wurden, 
ausgeführt.  Daselbst  ist  der  Gewichtsverlust,  der  auf  die  Keime 
entfällt,  getrennt  ausgewiesen. 

Die  Haltbarkeit  der  Sorten  wird  in  den  einzelnen  Anbau- 
Gebieten  entsprechend  dem  Einflufi  der  örtlichen  Wachstums- 
faktoren und  der  Art  und  Weise  der  Aufbewahrung  eine  ver- 
schiedene sein.  Auch  hier  sind  die  Berichte  der  einzelnen  Ver- 
suchsansteller sehr  unvollständig.  Es  ist  dies  leicht  einzusehen, 
denn  genaue  Erhebungen  sind  mit  Schwierigkeiten  verbunden. 

Bei  Versuchen,  die  wie  die  vorliegenden  im  größeren 
Maßstab  ausgeführt  werden,  können  an  die  Versuchsansteller 
auch  derartige  weitgehende  Forderungen  nicht  gestellt  werden. 
Immerhin  werden  sowohl  die  Versuchsansteller  selbst,  für  die 
der  Bericht  in  erster  Reihe  bestimmt  ist,  als  auch  sonstige 
Interessenten  aus  den  angeführten  Zahlenbelegen  das  für  ihre 
Verhältnisse  Passende  herauszufinden  wissen. 

An  den  angeführten  Versuchen  haben  sich  folgende  Herren 
beteiligt: 

Aagezd:  A.  Tilg. 

AuBt«rlit8:  Landwirtschaftliche  Winteraehale. 

Bodenstadt;  Ferdinand  Bannert. 

Bohonits:  Böhmisches  pomologisches  Institut. 

Ober-Bojanowitz:  Outsyerwaltang  (A.  Wessely). 

Bordawitz:  Karl  2luna. 

Borotin :  Gutsverwaltnng. 

Bachlowitz:  Alois  KnÖik. 

Bystritz  a.  P.:  P.  R,  VA|fner. 

BiBeas:  Acker-. und  Weinbauschule. 

Brannsberg:  Anton  Van  tue  b, 

Citow:  Franz  Spfiöil. 

Cwrtowitz:  Johann  Pfikryl. 
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Dobrodkowiti:  Jakob  Kuöera, 

Drahotuach:  Igotai  La  ml. 

Eibeniohits:  Ackerbauschale. 

Grillowits:  Johann  Gikanek. 

Grfinan:  J.  Zorn. 

Hangenstein:  Alois  ROsner. 

Hermsdorf:  Josef  Sohmaohtl. 

Hodslawits:  Josef  Hromädka. 

Holesohan:  Landwirtschaftliche  Winterschnle. 

Ghofelitz:  Alois  BOse. 

Jestfabitz:  Johann  SvoziL 

Irmsdorf:  Vinzenz  Kr  ist. 

Jankowitz:  Thomas  NaklÄdal. 

Kostel:  Landwirtschaftliche  Winterschnle. 

Dentsoh-Liebaa :  YolksschnUeitongf. 

„  „        Johann  Siegl. 

Lomigsdorf:  Isidor  Konfil. 
Malspitz:  Julius  Zechmeister. 
Mitrowitz:  Ferdinand  KociÄn. 
Moligsdorf:  Franz  SeidL 
Mrakotin:  Franz  BlAha. 
Kesselsdorf:  Frauz  Kubifiek. 
Niemtschitz:  Ignaz  Yesel^. 
Mähr.-Neustadt:  Landwirtschaftliche  Winterschale. 
Obietau:  Johann  Padalik. 
Oleschnitz:  Josef  Sikula. 
Groß  Opatowitz:  Emil  Dokoupil. 
Ostrov:  Josef  Midka. 
Oelhfttten:  Franz  Wawerda. 
Patzendorf:  Anton  BöHk. 
Boinan:  Landwirtschaftliche  Winterschale. 
Skoronits:  Josef  Lnnga. 
Snlikow:  P.  H.  Hndec. 
Ujezdetz:  Stephan  Simfk. 

^        Marfcin  Frelicb. 
Unterdorf:  S.  Petrdg. 
WGlking:  Johann  Wolf  schütz. 
2erawin:  Martin  Smetka. 
2«naim:  Ackerbauschule  (A.  Scheinost). 
Zwolenowitz:  Franz  Pauk  er  t. 
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1.  Noläs  Sämling  Nr.  10. 
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1901 
1902 
1903 
1904 

68;0 
58-0 
58-0 
58-0 

n 
r» 

341 

286 

298 
268 

295 
223 
219 

147 

20-7 

20-5 
20-3 
186 

7056 
5877 
6069 
4981 

5809 
4412 

4255 
2819 

1906 

68-0 

11 

196 

176 

28-4 

4593    3910 

1906 

58-0 

n 

249 

209 

20*2 

5034    3896 

Durchschnitt .    . 

1 

— 

289  1 

230! 

1 

20-7 

6001 

4547 

f 

190215-49 

lehmiger  Sand 

:io6 

168' 

21-5 

2262 

3424 

2 

Ackerbaaschole  in  Bi8enz< 

;1903  16-89 
1904  29-67 

«1 
sandiger  Lehm 

:  84 

78 

184  \  20-4 
98    18  8 

1714 
1377 

2642 
1721 

l 

1906     — 

n 

89 

149     — 

— 

— 

[ 

1903  26-47 

ff 

'    66 

72    16-3 

1082 

1157 

8 

Mrakotin              { 

1904^35-91 

Lehmboden 

'   94 

99  *  15-6 

»471 

1678 

\ 

1905.    — 

. — 

110 

168    20-9 

2298 

3300 

4 

SkoronitE 

1904  26-67 

sandiger  Lehm        , 

93 

87 

12-5 

1163 

1315 

6 

Ro2naa 

1901  ;30-83 

Lehmboden 

236 

227    14-8 

3498 

8497 

6 

Moligsdorf 

1902 

42-28 

toniger  Lehm 

248 

29r  21-4 

5820 

6266 

7 

2erawin               | 

1902 
;1903 

45-08 

n 

183 
189 

172  11  — 
149  ;<  200 

3789 

8008 

8 

Ober-  B  oj  anowitz 

1901  5819 

lehmiger  Tonboden    i 

,210 

288  !i  21-5 

4519 

6016; 

9 

Hangenstein 

1903  42-99 

toniger  Lehm 

,117 

138  ,j  1Ö-6 

1815 

2508 

1902;39'12 

Lehmboden 

,188 

150^ 

21-8 

2219 

278^ 

10 

Znaim 

1903, 47-10 

toniger  Lehmboden 

162 

191 ! 

19-2 

3111 

8186 

1904  65-66 

Tonboden             ! 

;    98 

100  \  16-6 

1546 

1789; 

1902  71-22 

» 

228 

211  „  180 

4019 

3722 

11 

Buchlowitz 

1903  58-98 

lehmiger  Tonboden 

196 

225!  18-6 

3646 

4525; 

1904  66-66 

Tonboden             ! 

224 

249 

ISO 

2912 

S955| 

12 

Mähr..Nea8tadt 

1902167-33 

1 

171 

160 

181 

3095 

2618 

18 

Eibenschitz 

,1903;65-73 

ft 

.153 

188  1  — 

— 

2788' 

( 

1902  76-1 

schwerer  Tonbodon 

230 

274    161 

3486 

4420* 

14 

Lomigsdorf 

1903  71-0 

Tonboden 

200, 

198    16-2 

3262 

8208 

1904  57  61 

lehmiger  Ton 

249 

266;;  16-7 

4162 

4825 

16 

Nesselsdorf 

1902  64-36 

1903  — 

Tonboden 

250 
.    91 

164 '  16-4 
97    180 

4112 
1639 

2683, 
1736' 

16 

Borotin 

1902  64-3 

Tonboden 

140 

196    20*3 

2869 

3994 

17 

Coriowitz 

1902  60-88 

n 

225 

202 

17-8 

4007 

3608! 

18 

Choj'elits 

1902  66-18 

n 

78 

160 

^^_ 

— 

8289. 

19 

Malspitz 

1902 

160 

286  1  — 

— 

— 

20. 

Üjezdec            Ai 

1902'    — 
1902,    — 

— 

90 
76 

^  167    ^^** 
1  ^^^    21-6 

1746 
1684 

J3260 

|2' 

Oelhütten 

1902i   — 

sohotteriger  Sand 

161 

165    20-7 

3845 

828«; 

1 

22 

Zwolenowitz 

1 

1903 

1 

1    __ 

sandiger  Lehm 

110 

149 

14-0 

1648 

2467 

—        H        r=r 


Bodenart 


23 
24 

25 

26 


Bordawits 

Obiötau 

Dobro£kowiti 

Versnebsfeld  i.  Schlaptnitz 


1901 
1902 
1903 
1906 


74-74 
63-0 


Bebennniig 


lehmiger  Sand 
Tonboden 


2.  Maercker. 


Venncfafffeld  der  landwirt- 
schaftlichen     Landeiyer- 
sttchsstatioh  in  Brflnn 


1899||58'0 
1900  58*0 


1901 
1902 
190S 
1904 
1905 
1906 


680 
680 
58-0 
68-0 
68-0 
58-0 


lehmiger  Tonboden 


71 

n 
w 
n 


Dnrchsohnitt 


3 


6 
6 

7 

8 
9 

10 
U 

12 

13 
14, 


Versuchsfeld  i.  bohlapanitz  1906|63-0 

n902 16-49 

903  16-89 

1904  29*67 


Aokerbansehnle  in  Büeenz 


1  4 


l 


16 


Mrakotin 

Skoronits 

Bo2nan 

Moligsdorf 

Serawin 

Ober-Bqj  anowiti 

HangenBtein 
Znaim 

Bnchlowita 

Mfthr.-Nensiadt 
Sibenaehits 

Lomig^dorf 


1" 
I 


{ 


1906     — 

1903  26-47 

1904  85*91 

1905  — 
|!l904  26-67 

teöOtrsO-S«! 
[1902  42*28 

r  1902|,45'09 
\  1903  — 
1901 ,68*19 
1903|42*99 
190463-93 
1905|   — 

{1902  39*12 
i903 147*1 
|1904: 66-96 
1902,71-22 
1908,58-98 
1904, 66*66 
tl906     — 
1,1902  67  38 
1903  65-73 
1902i76-l 
I  „1903  71-0 
(1190457*61 


! 


Tonboden 
lehmiger  Sand 

sandiger  Lehm 


Lehmboden 

sandiger  Lehm 
Lehmboden    ' 
toniger  Lehm 


lehmiger  Ton 
toniger  Lehm 
lehmiger  Ton 

Lehmboden 

toniger  Lehmboden 

Tonboden 

ft 
lehmiger  Tonbodeo 

Tonboden 
Tonboden 

schwerer  Tonboden 

Tonboden 
lehmiger  Tonboden 


Kartoffei- 

ertng  in  q 

pro  1ha 


e 

OD 

u 
« 


118 
112 
144 
320 


S-3 

•i  b  « 


396 
322 
388 
322 
260 
201 
217 
241 


292 

276 
180 
156 
114 
151 

91 
137 
162 
147 
(231 
256 
135 
175 
361 
161 

98 
186 
207 
232! 
118 
195 
261 
348 
197 
24g 
129 
323 
262 
366 


112 
131 
217 

288 


«0 

• 

00 


:^4 


St&rkeertrag 

in  hg  pro 

1ha 


o 

00 

I« 
« 


»-  S  V 

=  1-3 


qss: 


20-7  2463    2187 

19-8|2071,  2641 

{20  6,2963    4359 

20:06410'  5477 


330 
240 
295 
223 
219 
147 
176 
209 


18-5 
23-8 
20-9 
19-4 


22-7 
20-2 


348 
7689 
8137 
6254 


19*2  4816 
203  4080 


4932 

4876 


5912 
6160 
5809 
4412 
4255 
2829 
39ld 
3896 


230 

288 
163 
134 

98 
149 

72 

99 
168 

87 
227 
294 
172 
149 
283 
138 

95 
207 
150 
191 
100 
211 
225 
244 
187 
150 
138 
274 
198 
266 


20  6:6038  4547 


18-6  5119: 
20-3  3665 
18-6'2884 
150  1712 


17*8,1631 
18-0  2474' 
21*0'3402! 
13-9,2042; 
17-8,4121 1 
21-0  6376 


18-6  3252 
22*9l  8063 
16-812710 
1171159 


19-3 
20-4 


3690 
4231 


19-2  4460 
18-6  2201 
17-0  3317 


22-3 

16-9 
20-9 
18-9 

14-8 
16*3 


6812 
5633 
4135 
4687 

4774 
4273 


13-34732 


6477 
3424 
2542 
1721 

1157 
1678 
3300 
1315 

6256 

3008 
G016 
2608 
1386 
3957 
2788 
3186 
1789 
3722 
4525 
3965 
3828 
2518 
2783 
4420 
3208 
4326 


-^   öä   — 


s 


•ax 


!featt 


Venaelugegend 


g 


Bodenart 


1^ 

Sa 


•32 


Benennang 


Kartoff«!- 

ertrag  in  q 

pro  1  ha 


o 


ä* 


•o^ 


s  «1 


C 


«c 
e 


OQ 


Stirkeertrag 
In  kg  pto 


o 

00 

u 
o 


ä  •  s 


IM 

0'2  « 


16 

17 
18 
19 

20 

21 

22 

23 
24 
25 


Nesselfldorf 

Borotin 

Cwriowitz 

MalspitB 

Üjezdeo 

Oelhfitten 

Zwolenowite 

Jestfabits 

Bordawitx 

Obiötau 


{ 
1 


1901^64*86 
1908 I  - 
1902164-8 


Tonboden 
Tonboden 


1902 
1902 
1902, 
1902 
19021 
1902' 
1903, 
1902; 
1901 
1902 


60-88 


n 


sohotteriger  Sand 
lehmiger  Sand 
sandiger  Lehm 


lehmiger  Sand 


264 

180 
288 
177 
288 
162 
140 
164 
211 
140 
276 
93 
124 


1 


164 
97 
196 
202 
286 

167 

166 
178 
149 
824 
112 
131 


17-8  4892 
18-9  24^2 
21-0  5006 
16  7  2778 

20-7;  3363 
28'lj  8284 
21-4'  3606 
17-9  8777 
17-2  2414 
1 18-9;  6223 
20-6  1929 
20-1  ;2606 


2638 
1786 
8994 
8608 

3260 

8286 
3086 
2467 
6641 
2187 
2641 


3.  Blaue  von  Heraletz. 


1  Versuchsfeld  derlandwirt- 
:  schaftlichen  Landesver-^ 
I     Sachsstation  in  Brunn 


3 

4 
6 
6 

7 

8 

9 

10 

11 


Durchschnitt 


Bisenz 


Mrakotin 

Skoronits 

Boinau 

Moligsdorf 

Holeschau 

Zerawin 

Ober*Bojanowiti 
Hangenstein 

Znaim 


1899{|58-0 
190O68-O 
190168-0 
1902i  68«0 


1903 
1904! 
1905' 


58-0 
58-0 
680 


1906 '&8-0 


I 

,11902  16-49 
1903  16-89 
1904!  29-57 
I905.i    — 
1903  i26-47 


1904 
1905 
1 


36-91 


90426-67 
1901'30-83 
190242-28 
1902''46-61 
(  1902]  46-8 
l  1903;j    — 
1 1901  58-19 
'190342-99 
r  1902  ;89-12 
{  1903  47-1 
I  1904i65*96 


lehmiger  Tonboden 


n 
n 

n 
n 
n 

n 
n 


377 
247 
332 
270 
283 
121 
207 
228 


lehmiger  Sand 
sandiger  Lehm 


Lehmboden 

sandiger  Lehm 

Lehmboden 

toniger  Lehm 

n 
n 

lehmiger  Tonboden 

toniger  Lehm 

Lehmboden 

toniger  Lehmboden 

Tonboden 


252 

226 
145 
172 
188 

91 

91 
165 

86 
280 
264 
280 
185 
166 
296 
168 
122 
218 

84 


330 
240 
295 
223 
219 
147 
176 
209 


18-0{;6788 
20-2  ß018 
20  5  6832 


19-8 
20-6 
18-5 
21-6 


230!  19-8 


163 
184 

98 
149 

72 

99  I 
158; 

871 
227 
294 
216 
172  i 
149 
288 
188 
160 
191 
100 


6870 
4778 
2239 
4486 


19-7  4499 


21-0 
17-6 
17-6 

19-2 
16-8 
21-8 
160 
19-1 
20-8 
20*2 

21-8 
22-9 

17-6 
18-6 
161 
18-8 


5009 

4780 
2558 
13039 

1760 
1684 
3879 
1283 
4386 
5499 
5670 

3697 
6778 
2781 
2269 
3610 
1586 


6912 
6160 
6809 
4412 
4256 
2819 
8910 
8896 


4547 

8424 
2542 
1721 

1167 
167 
3800 
ISlo 

6266 
4531 

8008 
6016 
2608 
2788 
3186 
1789 


-    OB    - 


<    u 

I  » 

1   B 

!i 


'12 


■M 


'14 

16 

|18 
il9 

I 

2i 

1 

22 
23 
24 
26 
i26 


Yenaebsf^lt^nd 


Ja 

« 

I 

0 
S 


ßaohlowits 

Lomigidorf 

Kesflelsdorf 

Borotin 

Cwrdowits 

ChoFelitB 

Malspitz 

Üjesdeo 

Oelhfitten 

ZwolenowiüB 

Jestfabits 

Bordawitz 

ObidUn 

Grillowitt 

Hermesdorf 


I 


{ 


Bodenart 


'S  • 

1^ 


1902  71'22 

t90S  58*98 

1904  66*66 

1902  T6-1 

1908  71-0 

1904  57-61 

1902 164-86 

1908 

1902164*8 

1902  60-88 

1902 166-18 

1902 

1902 

1902 

1902 

1902 

1908 

1902 

1901 

1902 

1906157*84 

1906  58*94 


Benemumg 


Vertaohsfeld  der  landwirt- 

MhafUichen     Landesrer-^ 

snehastation  in  Brflnn 


Durchsohnitt .    . 


8 


VerBiiehBfeld  i.  Soblapanitz 
Bisenz 


1899 
1900 
1901 
1902 
1908 
1904 
1905 
1906 


|58-0 
580 
58*0 
680 
58-0 
58*0 
680 
58*0 


6, 

7!, 


Mrakotin 

SkoroniüB 

Boinan 

Moligadorf 

ierawin 


1906 
1902 

1908 


68*0 
15-49 

15-89 


190429-57 

1903:26-47 

1904'uS5-91 

1906     — 

1904fe6*67 

1901' 30-83 

1902|k2-28 

1902'45*08 

1903! 


Tonboden 
lehmig^er  Tonboden 

Tonb'oden 
schwerer  Tonboden 

Tonboden 
lehmiger  Ton 

Tonboden 

Tonboden 

n 


sohottertger  Sand 
lehmiger  Sand 
■andiger  Lehm 


lehmiger  Sand 
lehmiger  Tonboden 

n 

4.  Lech. 

lehmiger  Tonboden 


n 
n 

m 
n 
n 


Kartoffel- 

ertrair  In  q 

pro  1  ha 


t: 

o 

15 

•0 


287 
260 
185 
814 
176 
268 
184 
156 
289 
288 
208 
279 
194 
196 
154 
284 
'240 
414 
122 
129 
810 
100 


t 


Btirkeertrag 

in  1^  pro 

1ha 


9 

e 

OD 


»AS 
so«) 

S9s 


I 


211 
225 
244 
274 

198 
266 
164 
97 
196 
202 
160 
285 

167 

165 
178 
149 
824 
112 
181 
275 
187 


19*0 

21-5 

15-6 

17 

192 

20-1 

19-6 

19-^ 

22 

18*01 


22-9 


23 

24- 

22* 

17-1 

28'31 

20- 

20-1 

21-2 

201 

19-21 


4417 
5605 
2875 

41 6479 
8874 
6292 
2622 
8040 

616517 
4286 
4763 


5' 4569 


2  4743 

3  3448 
Ol  13987 

5690 
918648 
2462 
2528 
6281 
1920 


8722 
4625 
3966 
4420 
8208 
4826 
258S 
1786 
3994 
8603 
8289 

|8260 

8286 
3036 
2467 
6541 
2187 
2641 
5067j 
2882 


Tonboden 
lehmiger  Sand 

n 

sandiger  Lehm 

» 
Lehmboden 

sandiger  Lehm 

Lehmboden 
toniger  Lehm 


878 

880 

288 

240 

311 

295 

226 

223 

238 

219 

170 

147 

179 

176 

180 

209 

239 

230 

264 

288 

160 

163 

184 

184 

118 

98 

66 

72 

46 

99 

180 

158 

53 

87 

206 

227 

288 

294 

181 

172 

185 

149 

170 
16*8 
18-3 
18-6 

17-4 
18-7 


6358 
3990 
5702 
4212 
4162 
3197 


21-413846 
17-01,3063 


18-1 


4354 


16'8;,4444 


22-5 

20-0 

16*4 
18*4 
201 
202 


5912 
5160 
6809 
4412 
4256 
2819 
3910 
3896 


,3376 
2678 

1090 

864 

2617 

1080 


21-3, 


21-2 


6131 


2859 


4547 

6477 
3424 
2542 

1157 
1678 
3300 
1815 

6256: 

3008 


-   9i    - 


B 

o 


i 


9 

10 

n' 

12 
18 

I 
16 1 

16 
17 

18 
19 

20  < 

21 

22 

23 
24 
26 


Vfnaeltffftfead 


0 

e 

m 
> 


f^ 


mm 


f 


B0d«BMt 


• 


I' 


BeocnaoDg 


Kmrtoff«!- 

ertTAf  in  (^ 

pro  1  ha 


mm 


Scirkoermc 
in.  hg  pro 


r 

e 
15 

•0 


hl 


I'  & 


• 


8     s 


p 

a  *  ■ 


2 

3 


Haug«ii«teia 
Zaaim 

BnchlowiU 

Mäbr.-NeusUdt 
Eib«D8chitz 

Lomigfldorf 

NeMelsdorf 

Borotin 

Pwröowitc 

Chofelits 

Malspttz 

Üjesdec 

OelhflUen 

Zwoleoowitz 

Jestfabitz 

Bordawitz 

Obietau 


!l90d,|i2-99, 

'.19ö2|^4912 

1903t47-10l 

i9()4|l66'96 

1902,71 -221 
1908'  58-98 


6666 

67-33 

»36-73 

761 

1903  710 

19021 64-86 

19031  —  ! 

.19021 64-8  i 


1904; 

190ö' 
1902. 
1903 
190? 


.!( 


19021 
1902 
1902 
1902 
1902 
>902, 
1902 
1903; 
1902 
1901 
,1902 


60-88 
06-18 


toniger  Lehm 

Lehmboden 

toniger  Lehmboden 

Tonboden 

» 
lehmiger  Tonboden 

Tonboden 

Tonboden 

» 
■chwerer  Tonboden 

Tonboden 


Tonboden 

n 


«cbotterigar  Sand 
lehmiger  Sand 
sandiger  Lehm 


lehmiger  Sand 


92 
116 
207 
107 
291 
266 
236 
189 
246 
162 
310 
200 
162 

96 
218 
172 
178 
178 
210 
228 
106 
244 
130 
344 
140 
•  144 


138 
160  < 
191 
100 
21t' 
226 
244 
187 
160 
138  i 
274, 
198 
164 
97 
196, 
202 
160 
286, 

167 

165 
178 
149 
324 
112 
131 


20-6'  1895 
17'6  2039 
17-0  3626 
18-1  1936 
18-3  5842 
22-2  6905 
18'8|444ö, 
22-24196 
18-2.4477 
19-0;  2906 
16'5<5112 
18-8|3772 
14-72288 
15  91632 
22*4  4894 
19  2  8311 
19-6  34861 

18-7  3927 
18*9  4309 
21*6  2268 
1T-9  4367| 
16-4  2128i 
23-2  7994 
16-6  2311 
20-6  2966 


2508 
278i* 
3186 
1789 
8722 
4525 
8955 
8828 
2518 
2783 
4420 
3208 
2633{ 
1T35 
8994 
8603 
8289 

|3260 

3286 
8085' 
2467 
6541 
2187 
2641 


Versttohsfeld  derlandtvlrt- 

Bcbafdichen      LindeflTer-^ 

Bttchsstation  in  Brthm 


1899  580 

1900  58-0 
1901'  58-0 
1902;  580 
1903;  580 
19041:58*0 


|1906 
;i906 


fr. 


Dupchsehnitt 

Roinau 
Zera^ln 

.Znaim 


58-0 
580 


5.  Silesia. 


lehmiger  Tonboden 

w 


1901 

1902 

1903 

1902 

1903i 

1904 


30-83 
1608 

3912 

47-1 

k55-96 


Lehmboden 
loai^er  Lehm 

Lehmboden 

toniget  Lehmboden 

Tonboden 


'358 

i208 
'303 
,220 
229 
130 
182 
202 


330 
240 
295 
223 
219 
147 
176 
209 


18*7^6706 
21-1  4409 
19*8'|6010 
12-914217 
19-9 14668 
2l-rj2759 


24-9 
18-4 


4640 
3717 


229 

284 
183 
168 
142 
207 
98 


230 

20-4 

227 

18-7 

172 

— 

149 

22-2 

160 

19-4 

191 

17*7 

i  100 

1 

18-6 

4674 
5322 
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18.  Nolös  Sämling  Nr.  20. 


Versacbflfeld  der  landwirt 

sehaftlichen      Landefver^ 

saohsatation  iu  BrAon 


1899 
1902 
1903 
1904 
1906 
1906 


dSO 
580 
680 
580 
580 
580 


Durchschnitt 


lehmiger  Ton 


w 
n 
n 
n 
w 


271 

330 

173 

223 

186 

219 

113 

147 

126 

176 

176 

209 

4618 
3073 


21-0 

ira 


1701 

17-7 

17-8l|3227 

17-7|2000 
2666 
3150 


174 


18-i:3159 


5912 
4412 
4265 
2819 
3910 
3896 


19.  Kaiserkrone. 


Verincbsfeld  der  landwirt- 

aohaftlichen      Landesver- 

BQohsfltation  in  Brilnn 
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1902 
1903 
1904 
1906 


58-0 
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ö8'0 
580 
68-0 
580 
1906|l58-0 


Dorohschnitt  .   . 
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4 


5 


Biaenz 

SkoronitK 
Roinan 

Zwolenowitz 

Bordawitz 
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n 

JL 
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61) 
208 
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16-9 
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19-2 
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14-6 
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16-4J1684 


3884 
8403 
3806 
3058 
2255 
2707 
2797 


1787 
1614 

787 

1628 
1478 
1767 


20.  Weiße  Riesenkartoffel. 
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2128 

5 

Moligsdorf 
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n 
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7 
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2608 
1886 
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Lehmboden 
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W 
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Tonboden 
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19-2  2262 

1789 
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1902  71-22 
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14-6^158 
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10 
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11 
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14-9,2831'  2618 
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12 
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1903' 66-73 

rt 
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13 

Lomigsdorf 

1902  76-1 

schwerer  Tonboden 
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14-42788 

4420 

14 

Nesselsdorf            | 

1902  64-36 

1903  — 

Tonboden 

il99 
67 

164 
97 

14-0|2794 
14*71,  836 

2633 
1735 

15 

Borotin 

1902  64-3 

Tonboden 

232 

196  '16-Ö3691 

3994 

16 

Cwröowitz 

1902 

60-88 

j^ 
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202     —    ,  — 

17 

Malspitz 

1902 
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18 
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19 
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20 
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149 
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1501 
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21 
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j 
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22 
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1903 
,190^ 

68-0 
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9- 
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1 
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2 

Versuchsfeld  i.  ScbUpanitz 

1906;'680 

1 
Tonboden 

1333 

288 

'  16-0  4997 

6477: 

r 

1903  26-47 

sandiger  Lehm 

:    56 

72 

13-4 

741:  1167 

3! 

Mrakotin               | 

1904'85-91 

Lehmboden 

147 

99 

16-4  2408    1678 

! 

1 

\ 

1906!    ~ 

193 

158 

20-2;;3893,  3300 

4 

Skoronitz 

1904|,26'67 

sandiger  Lehm 

135 

87 

12-9  1747    13151 

5 

Moligsdorf 

1902, 

42-28 

toniger  Lehm 

346 

294    23-2  8723    6256 

6 

Holesohau 

1902 

45*61 

«*                     1 

,250 

216  ;  17-9  4487    4531 

7 

llangenstein 

1905 

— 

,234 

207'  16-7*3903    3?>67 

'                    1 

r 

1902 

71-22 

Tonboden 

205 

211    15-2j^l28    3722 

B 

Buchlowitz              } 

1903 

58-98 

lehmiger  Ton 

265 

225 

18-5;  4899    4525 

1904 

66-66 

Touboden 

340 

241 

14-8  5045    3966 

ll 

1905     — 

— 

1228 

187 

20-2|,4622    3828; 
14-0  5926    4420 

ji 

190276- 1 

schwerer  Ton         j 

4:^2 

274 

1 

Lomigsdorf             < 

1903 

71-0 

Tonboden            ! 

204 

198 

14-0'2856    3208 

1 

1 

1904 

57-61 

lehmiger  Tonboden    j 

,373 

26r» 

18-2 

6798    4325 

10! 

CwrÖowitz 

1902 

60-88 

Tonboden             { 

266 

202 

15-8 

1206    3603. 

11 

Zwolenowitz            { 

1902 
1903 

lehmiger  Sand 
sandiger  Lehm 

113 

1  100 

178 
149 

15-6 
16-4 

1771    3035 
!l644    2467' 

12 

Obiatau 

1902 

— 

lehmiger  Sand 

96 

131 

19-1 

il84S    2641 

13 

Dobrockowitz 

1903  74-74 

Tonboden 

228 

217 

19  7;4489    4359 

14 

B  istritz 

1906 

2712 

schotterig  sandiger  Lehm 

136 

143 

20-6  2802    2815, 

1 1 

;  15! 

Kostel 

1906 

28-23 

sandiger  Lehm 

331 

280 

1  16-5  5461    4034 

1  16; 

Salikow 

1906 

30-64 

Lehmboden 

95 

106 

16-0;i600    1934! 

17 

Hodslawitz               1 

1906 

50-76 

steiniger  lehmiger  Ton ' 

181 

187 

18-23294    36331 

18 

Olesohnitz                | 

1906 

53-82 

lehmiger  Ton 

110 

120 

[18-8'I2068    22241 

.  li) 

Ki.-Niemtschitz           ' 

1906 

5641 

yj 

310 

267 

18-2:5642    5279 

20 

Orillowitz 

!l906 

57-84 

r> 

310 

275 

16-8|4898    6067! 

21 

1 

Opatowitz 

1906 

58-81 

i 
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211 

;  15-5,^626    3790 

,22 

Hermsdorf 

'l906|58-94 
1906;  61-0 

y\ 

144 

137 

116-42361    2382 

23 

Grünau 

Tonboden 

120 
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17-0  2040;  2018 

24 

Unterdorf 

1906;  62  29 

T. 

243 

206 

14-6  3548    3556 

25 

Austerlitz 

1906  62-31 
1906  '64-64 

« 

303 

245 

16-6  6030:  4326 

J26! 
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»1 

84 

88 

;  17-9  1503    1683i 

1 1                                        J 

27 

Drahotusoh 

1906  68-44 

'' 
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204 
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28 
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1 
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Versachsfeld  der  landwirt- 
schaftlichen     Landesver 
Buchsstation  in  BrÜon 


r  1902  58-0 

1903  58-8 

1904  580 

1905  580 


lehmiger  Ton 


167  1  223 

171  219 

«8,  147 

121  I  176 


22-5  3750'  4412 
21-03589!  4255 
16-7  11341  2819 
24-5  2962  3910 


Darchschnitt . 


131  ,     —     21-2  2786 


34.  Montana. 


Versuchsfeld  der  landwirt 

schaftlichen      Landesver 

Sachsstation  in  Brunn 


irt-f 

'«r-f 


1902,580 

1903  58-0 

1904  58-0 
1906J680 


lehmiger  Ton 


n 


209  1  222  20-8  4358 
193  1  219  21-14094 


166 
136 


4412 
4255 

147  ie-9  2800  2819 
1761  20-6  2799,  3910 


Darchschnitt 


176 


—  ,  19-8  3499 


35.  Rambouseks  Riesen. 


3 
4 

O 

6 
7 
8 
9 

10 
U 
12 
13 
14 
15 
16 


Versachsfeld  der  landwirt- 
schaftlichen    LandesTer- 
sucbsstation  in  Brunn 


1905  58-0 
,1906  080 


lehmiger  Ton 


,il90 
I  242 


176  i  18-8  3574    3910 
209 i  130  3381,  3896' 


Durchschnitt .    .  r  —      — 

ll 
Versachsfeld  in  Sohlapa-J  1905,630 

nitz  |i,1906,68-0 


Tonbodea 


216  I     —  ,  16-4  8543      — 

242      199,'  19-2  4641    4341 
300      288  ;  14-6 14363    6477 


Darchschnitt  . 

Bistritas  a.  P. 

Kostel 

Salikow 

Hodslawitz 

Oleschnitz 

K].-Niemtschitz 

Gr.-Grillowitz 

Opatowitz 

Hermsdorf 

Grdnaa 

Unterdoif 

Aasterlitz 

Irmsdorf 

Jankowitz 


1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906168 


1906 
1906 
1906 
1906 
1906 


2712 
28-28 
35-64 
50-76 
53-82 
56-41 
67-84 
68-81 
•94 
61-0 
62-29 
62-31 
66-64 
69-22 


sohotterig.  sand.  Lehm 

sandiger  Lehm 

Lehm 

steiniger  lehmiger  Ton 


n 


lehmiger  Ton 


n 
n 
n 

Ton 

« 

n 

M 


271 

— 

146 

143 

16-9 

2467 

214 

230 

24-9 

3188 

92 

106 

13-9 

1284 

204 

187 

16-6 

3386 

134 

120 

14-4 

1929 

278 

267 

16-9 

4698 

300 

276 

16-2 

4860 

303 

211 

19-4 

5878 

102 

137 

14-5 

1479 

138 

111 

158 

2190 

167 

206 

204 

245 

13-9 

2836 

180 

187 

14-7 

2665 

284 

246 

14-7 

4175 

2815 
4034 
1934 
3633 
2224 
5279 
5067 
3790 
2382 
2018 
3556 
4326 
3267 
4374 
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B 

e 


3 
4 
ü 


8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 
15 
IG 
17 
18 
19 


Versucbsgegend 


•s 


o 

d 

e 

> 


Bodenart 


Kartoffel- 

ertrag  in  q 

pro  1  ha 


Sc 

a- 


fienennang 


1  I 

o 
u 


36.  Sächsische  Zwiebelkartoffel. 


Versuchsfeld  derlandwirt-l 
schaftlichen      Landesver 
Sachsstation  in  Brunn 


1902  58-0 
190H'|58-0 

1904  580 

1905  580 
1900:680 


lehmig^er  Ton 


190 

223 

18-1 

3439 

175 

219 

20-4 

3568 

146 

147 

21-5 

;:^148 

186 

176 

24-2  4516 

187 

209 

18-5 

3467 

Durchschnitt 


Bisenz 
« 

Skoronitz 

Moligsdorf 

Ob.'Bojanowitz 

Hangenstein 

Bachlowitz 

Mähr.-Neustadt 

Eibenschitz 

Cwröowitz 

Chofelitz 

Oelhütten 

Zwolenowitz 

Jestrabitz 

Obictau 

Dobro^kowilz 

Bohonitz 

Jankowitz 

Welka 


1902 

1903 

I  1904 


I 


I 


I 


1905 
1904 
1902 
1901 
1903 
1904 
1902 
1903 


1904 
1902 
1903 
1902 
1902 
1901 
1902 
1903 
1902 
1902 
1903 
1905| 
1906 
11906 


15-49 
15-89 
29-67 
29-57 
26-67 
42-28 
5819 
|42-99 
IÖ3-93 
J71-22 
58-98 
|69-66 
!(>7"33 
:65-73 
60-88 
66-18 


lehmiger  Sand 


n 


i74-74 
73-81' 
69-22! 
'69-7' 


sandiger  Lehm 


toniger  Lehm 
lehmiger  Ton 
toniger  Lehm 

n 

Tonboden 

lehmiger  Tonboden 

Tonboden 

Ton 

n 
n 

schotteriger  Sand 
lehmiger  Sand 
sandiger  Lehm 

lehmiger  Sand 
Tonboden 

rt 
n 


177 

250 
140 

75 
189 

80 
29G 
321 

96 

85 
158 
191 
174 
189 
108 
206 
16« 
147 
172 
120 
312 
137 
160 
134 
212 
208 


163 
13  i 

98 
149 

87 
294 
283 
13S 

95 
211 
225 
244 
150 
138 
202 
160 
155 
178 
149 
324 
131 
217 
118 
246 
166, 


20-5  3667 


18-C 
18-2 
16-3 

15-4 

19-2' 

1 8-4. 

17-1 

156 

18-5 

21-2 

18-1 

16-2 

201 

19-6 

224 

21-4 

17-9 

17-8 

19-0 

21-5 

19-(» 

231 

19-4 

201 


4642 
2548 
1224 

1334 

5683 

.1900 

16471 

1340| 

2938; 

40431 

3147! 

3062' 

2171; 

1050, 

3763- 

3146 

3073' 

2137 

:;946 

2956 

3150 

3095 

4113 

4181 


37.  Triumphant. 


Versuchsfeld  der  landwirt- 
schaftlichen     Landesver 
suohsstation  in  Brunn 


19011580 
1902 '58-0 
1903  580 
1904,68-0 
1905  580 
!l906  58-0 


lehmiger  Ton 


n 
n 


250 

295 

17-0 

4267 

180 

223 

17-6 

3175 

158 

219 

17-5 

2776 

170 

147 

17-9 

3057 

200 

176 

20-3 

4076 

192 

209 

16  6 

3187 

4412 

4255 

2819! 

8910 

3896- 


3424 
2542 
1721 

1315 
6256 
6016 
250H 
13vS6 
3722 
4525 
3955 
2518 
2783 
3603 
3289 
3286 
3035 
2467 
6541 
2641 
4359 
2345 
4374 
2958 


5809 

4412' 

4255 

2819i 

3910] 

3896, 


Durchschnitt 


192 


17  8  3424 
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u 
« 

a 
a 

2 


il 
'I 


Versnchfgegend 


9 
« 
U 

-o 


b 


'    6 


Versuchsfeld  i.  Scblapanitr. 
Hangenstein  \ 


2 

3 


Bucblowits 


CwrCowitz 
J  Jstrabitz 


1906 

1903 

1904 

1905 

190 

1903 

1904 

1905 

1902 

1902 


9 

Hl    • 

Bodenart 

1 

Benennung               , 

1 

630 

Tonboden 

42-99 
53-93 

toniger  Lebm 
lehmiger  Ton 

71-22 

Tonboden 

58-98 
ß6-6G 

lehmiger  Tonboden 
Tonboden 

60-88 

Tonboden 

KartoftVl- 

ertrag  in  q 

pro  1  Ka 


e 


Sil 

9       P 

2*32 


ja 
« 


Siftrkeertrag 

in  lg  pro 

1  /(« 


9 

e 
CO 

« 


249 
142 

103 
170 
166 
193 
256 
163 
184 
287 


288 
138 
95 
207 
211 
225 
244 
187 
202 
324 


15- 

16 

13- 

17 

16 

18-3 

15-6 

19*2 


184J 


4  3842 

71 12373 

1415 

3112936 

412719 

8539 

4009 

3133 


5277 


5477 
2508 
1386 
3957 
8722 
4525 
3955 
8828 
3603 
6541 


38.  Frühe  Johanniskartoffel. 


Versaohsfeld  derlandwirt 
sohaftlichen      Landeaver^J 
Sachsstation  in  Brunn 


1901 
1902 
1904 
1905 
1906 


68-0 
58'0 
58-0 
38-0 
580 


lehmiger  Ton 


236 
194 
115 
141 
141 


237 
219 
120 
145 
166 


170| 

18-l! 

19-5|t2244 
20-4 
15-7 


4021  3921 

3522!  3806 

2255 


2872 
2220 


2707 
2779 


Dnrchschniit 


165  i   —  I  181  3005 


39.  Prager  Klpfler. 


Versuchsfeld  der  landwirt- 
schaftlichen     LandesTer-i 
snchsstation  in  Brunn 


1903  58-0 


1904 
1905 
1906 


58-0 

r.8-0 

Öft-O 


lehmiger  Ton 


9 

n 


108 

193 

84 

120 

121 

145 

130 

166 

16-9  1840 
19-4;  1636 
19-4  2358 
15-6  2028 


3058 
2255 
2707 
2779 


Durchschnitt  .    .     —       — 
Versuchsfeld  i.  SchlapanitK  1906  63*0  ; 


Tonboden 


111  I     -  -  ,  17-8  1982        - 
156  1    155    14-4  2231,  2231 


40.  Perkun. 


ir  V    riJ   1      1       ^     I  f    ^  1902  58-0 

Versuchsfeld  derlandwirt- j  j^^g  ^g.^ 
schaftlichen     Landesver-f 
Suchsstation  in  Brunn 


)  1904  58  0 
\  1905  580 


lehmiger  Ton 

n 


196'  223  21-7  4255    4412 

273  ,  219  21-1  57541  4255 

152  1  147  15-0  2375    2819 

127'  176  20-5  2618    3910 


Darchschnitt . 

Bisenz 
Moligsdorf 


1902 
1903 
1904 
19021 


15-49 
15-89 
29-57 
42-48 


lehmiger  Sand 

n 

sandiger  Lehm 
toniger  Lehm 


1H7 

195 

137 

98 

,S52 


-  -     lü-73693 


163 

134 

98 

294 


26*0  5078 


20-7 
17-2 
2Viy 


Zeitaebr-  f.  d.  landw.  Vcriuchiwe»en  i.  Oeaterr.  1908. 


2838 
1687 
'7318 


9 


3424 
2542 
1721 
6250 
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B 

B 


6! 

6l 

I 

8 


Versaclwgefend 


Buchlowitz 

Borotiii 
Cwrfiowitz 

Zwolenowitz 

Dobrodkowitz 


•s 

g 


^B 


Bodenart 


I 


CS 


BeneanuDff 


1902 

71-22 

190 

.>8*98 

190^1 

66-66 

1902 

64-3 

1902 

60*88 

1902 

! 

1903 

1903 

74-74 

i  Versuchsfeld  derlandwirt- 
!  Bchaftlicben      Landesver- 


( 


suohsstation  in  Brunn 


1902j!680 
1903 '180 
1904  68-0 


1905 
1906 


58-0 
58-0 


Tonboden 

lehmiger  Tonboden 

Tonboden 

Ton 

n 

lehmiger  Sand 

sandiger  Sand 

Tonboden 


41.  Lilie. 


lehmiger  Ton 

n 
« 

n 


Kartoffel- 

ortrag  ia  q 

pro  1  ha 


o 
OQ 

h 

•0 


.a 


cc 


SULrkeertnm! 

in  Aiy  pro 

1ha 


O 
OD 


•         Q  I 

5-31! 


208 

211 

20-2 

4210 

209 

225 

206 

4326 

288 

244 

15*7 

4624 

206 

196 

22i 

4703 

224 

202 

14-3; 

^5210 

08 

178 

18'-l 

1805 

220 

149 

18-9 

4164 

2n2 

217 

23-6 

6952 

3722 
4526 
3955 
3994' 
3603 
3035. 
2467' 
4359 


164 

223 

;  22-6!  3491 

4412 

195 

219 

20-5 

4007  4255 

131 

147 

2M 

■2765  2819; 

172 

176 

26-1 

'4500 

3910 

192 

209 

20-3 

13898 

3896; 

Durchschnitt  .    .     —      — 


169 


22- 1  3739 


42.  Einheimische. 


1 

o 

8 

4 


7! 


8 


9 


Mrakotin 

Skoronitz 

Roznau 

Zerawin 


Buchlowitz 

Borotin 
Chorelitz 


.'. 


I 

II 
III 


I  I 

5  .      Ober-Bojanowitz      ,?  { 

1 

^  '  Hangenstein  { 


I 

II 

III 


I 


905 
904 
904 
906  30*93 


902 
902 
902 
903 
901 
901 


4508 
45*08 
45-08 


5S-19 
;5819 
90H|  42-99 
904o3-93 


905! 
906  ;53*93 


902 
903 
904 


|71"22 
08  98 
:66-66 


902  64-3 


902 


66-18 


sandiger  Lehm 

n 

Lehmboden 
toniger  Lehm 

n 

lehmiger  Ton 

n 

toniger  Lehm 


lehmiger  Ton 

Tonboden 

lehmiger  Tonboden 

Tonboden 

Ton 

« 
n 


185 

158 

50 

87 

100 

87 

115 

123 

263 

172 

240 

172 

333 

172 

208 

149 

286 

286 

308 

283 

216 

138 

121 

95 

254 

207 

171 

158 

230 

211 

195 

225 

219 

244 

178 

260 

y  196 

206 

161 

160 

19-5 
17-7' 
14*9' 


3606 

893 

1496 


19*0'!5434 
230 17095 


17-0 
15-6 
201 
18-4 
17-6 
18-7 
180 
17-9I 
17-6 
17-1 

17-5 

I 

I 


,3683 
1903 
{6105 
3143 
4020 
3666 
.S94() 
3195 
15S4 
3533 
2817 


3300; 
1315; 
1315; 

2128 


3008 

5434 

6016 

2508 

13S6 

3957 

3014 

37221 

452oi 

3955 

^3994 

3289. 
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11 

Kanoffel- 

ätfrkeertrag 

Bodenart 

ertrag  in  q 

in  kg  pro 

U 

l 

9 

55 

Versnchpgegend 

u 

•s 

s 

t 

> 

£      i 

a« 

pro 

Iha 

t 

1 

1ha 

Benennang 

c 
00 

u 

« 

2*«= 

9 

t, 

O 

CO 

«'S   O 

Sh 

«o 

•S   h    V 

Oi 

"O 

•<a  h  « 

« 

O  «  i 

1 

1 

,1902 

1 
lehmiger  Sand 

160 

17-(' 

•2716 

* 

1 

K 

jl902 

— 

n 

197 

15-7 

3091 

10 

Zwolenowitz 

IV  ' 

1902 
il902 

m.  — 

107 
154 

^178 

19-8 
17-9 

2113 
2753 

>3035 

V 

1902 

-     - 

>i 

108 

16-7 

1699 

VI 

1902 



f] 

177 

20-5 13630 

IV   1 

vi 

1903 
190H 

sandiger  Lehm 

130 
IGO 

|l49 

16-0 
15-6 

2076 
1566 

|2467 

11 

Jestrabits 

1902 

- — 

326 

324 

24'fe 

8088 

6541 

I  ( 

|l902 

• 

150 

191 

2865 

) 

12 

Obictau 

." 

1902 



179 

131 

190 13410 

>2641 

III 1 

1902 

163 

21-4 

3488 

J 

13 

Bistritz 

1906 

2712 

schotteriger  sand.  Lehm 

130 

143 

20-1 

2613 

2815 

14 

Kostel 

1906 

28-23 

sandiger  liehm 

196 

2H9 

14-7 

2881 

4034 

15 

Wölking 

1906 

30*49 

Lehm 

124 

144 

16-'« 

2071 

2379 

116 

1 

Sulikow 

;i906 

35-64 

n 

99 

106 

18-2 

1813 

1934 

!l7 

Bodenstadt 

,1906 

H-96 

toniger  Lehm 

8t 

90 

19-6 

1587 

1730 

18 

Ostrow 

1906 

42-40 

ff 

120 

152 

16-9 

2038 

2622 

19 

1 

Hodslawitz 

1906 

50*76 

steiniger  lehmiger  Ton 

1^3 

187 

19-2 

3513 

3633 

20 

Palzendqrf 

1906 

51-93 

lehmiger  Ton 

190 

235 

14-1 

2679 

4444 

21 

Olescbsitz 

1906 

53-82 

n 

86 

120 

17-4 

1496 

2224 

I 

1906 

66-41 

*% 

176 

18-0 

3168 

22 

Kl.-Niemt8cfaitz 

II 

1906 

06-41 

:7 

162 

267 

16-3 

2477 

.w 

III 

1906 

66-41 

n 

230 

._ 

^.^ 

23 

Grillowitz 

1906 

57  84 

lehmiger  Ton 

320 

275 

16  4 

5248 

5067 

124 

Opatowitz 

1906 

68*81 

J7 

193 

211 

15-6 

3011 

3790 

25 

Hermsdorf 

1906 

58-94 

•« 

162 

137 

17-7 

2690 

2382 

26 

Citow 

1906 

58-0 

n 

285 

270 

15-9 

4631 

4858 

27 

Grünau 

1906 

610 

Ton 

142 

111 

19-9 

2826 

2018 

;28| 

Unterdorf 

,1906 

62-26 

n 

271 

206 

171 

4634 

3556 

29 

Attfiterlitz 

1906 

62-31 

?T 

242 

245 

177 

4283 

4326 

30 

Angezd 

1906 

62-42 

n 

126 

145 

17-1 

2154 

2785 

31 

BrauDBberg 

1906 

64-64 

•n 

64 

88 

19-3 

1243 

1583 

32 

Irmsdorf 

1906 

66-64 

»1 

162 

1R7 

19-4 

3143 

3267 

33 

Drabotasoh 

1906 

68-44 

n 

210 

204 

18-9 

2919 

3567 

34 

Jankowitz 

1906 

69-22 

«• 

215 

246 

165 

3547 

4374 

1 

36 

Dentech-Lidban 

1906 

69-38 

»1 

378 

285 

15-3 

5783 

53791 

3611 

Welka 

1906 

69-77 

« 

180 

166 

19-4 

8492 

2958 

37 

Mitrowitz 

19(6 

■    ■ 

lehmig.  Tonboden 

195 

• 

211 

19-3 

3760 

4439 

9* 
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Tabelle  43. 

(Durohsohnittssahlen  von  mehreren  Proben.) 


1901  biB  1908 


Sorte 


Sächsische  Zwiebel    .    . 

Kaiserkrone 

Marchai  Niel 

Amylum 

Blaue  von  Heraletz  .    . 

The  Bowee 

Gratia 

Maercker 

Weiße  Riesen  .... 
Nolcs  Sämling  Nr.  10 

Champion 

Abdul  Hamid      

Agnellis  Juwel    .... 

Saxonia 

Rosmarin 

QoldAnmer 

Böhmische  Rote     .    .    .    , 

Lech 

Silesia 

Nolös  Sämling  Nr.  11  . 
St.  WeDzelkartoffel  .  . 
Bund  der  Landwirte     .    . 

Kühn 

Juli 

Nolcs  Sämling  Nr.  20  . 
Magnum  boniim     .    .   .    , 

Bruce 

Topas 

Frühe  Job annis- Kartoffel 

Triumpbant 

Montana 

Up  to  date 


Vrrlait  Im 
ganzen 


davon  ent- 

fUU  »af 

Keime 


1908  bii  190S 


Verloft  im 
ganven 


davon  ent- 

flUlt  auf 

Keime 


16-8 

151 

12-6 

12-5 

12-4 

110 

10-9 

10-8 

10-2 

10*2 

101 

9-9 

8-9 

81 

7-7 

7-6 

71 

6'9 

68 

6-7 

6-6 

6-6 

5-5 

5ö 

5-2 

4-8 

4-3 

4-3 

4-2 

21 


G  ewiehteproxente 


1-4 
2-9 
2-1 
4-6 
3-9 
8-3 
2-3 
2-3 
2-7 
0-7 
2-2 
66 
2-0 
3-3 
1-6 
0-2 
1-5 
1-5 
0-4 
0-9 
1-2 
0-6 
0-8 
21 
1*2 
0-9 
0*9 
02 
1-7 
Ol 


8-2 

130 

10-6 

9-4 

9-5 

8-9 

10-4 

81 

8-2 

9-8 

8-6 

71 

129 

9-3 

9-3 

6-9 
62 
8-3 
5-7 

110 
6-2 
63 

10-6 
9-8 
6-4 
5-7 
5-8 
7-8 

101 

10-6 
7-9 


0-7 
41 
4-3 
1-6 
2-9 
3-7 
1-4 
1-3 
1-8 
10 
2-7 
10 
0-8 
17 
1-6 

1-7 
0-6 
0-3 
0-5 
1-9 
0-7 
0-6 
17 
1-7 
0-6 
0-7 
0-4 
1-7 
1-2 
0-1 
1-3 
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(Mitteilung  aus  dem  Institut  für  Bodenlehre  und  Pflanzenbau  der  König- 
liehen landwirtschaftliehen  Akademie  zu  Bonn-Poppelsdorf.) 

Ein  neuer  Apparat  zur  Demonstration  des  Kondensa- 
tionsvermögens des  Bodens  für  Ammoniak, 

Von  Dr.  G.  Röslng, 

I.  Assistent  des  Instituts. 
(Mit  1  AbbilduDg.) 

Der  Ackerboden  besitzt  bekanntlich  die  Fähigkeit,  Gase,  die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  vom  Wasser  leicht  absorbiert 
werden,  zu  kondensieren.  Mit  Rücksicht  auf  die  Nutzbar- 
machung des  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  und  die  Fest- 
haltung des  im  Boden  entstehenden  gasförmigen  Ammo- 
niaks mag  dieser  Fähigkeit  auch  eine  gewisse  Bedeutung  für 
die  Bodenfruchtbarkeit  zukommen.  Zur  Veranschaulichung  des 
Ammoniakkondensationsvermögens  des  Bodens  eignet  sich  ein 
nach  Hilgards  Prinzip  von  Wohltmann  und  Schneider 0 
hergestellter  Apparat.  Derselbe  hat  aber  den  Nachteil^  daß  das 
gemessene  Ammoniakgas  vor  und  nach  dem  Versuche  unter 
ganz  verschiedenem  Drucke  steht,  ein  Umstand,  der  vergleichende 
oder  quantitative  Bestimmungen  mit  dem  Apparat  unmöglich 
macht.  Durch  einige  Abänderungen  hat  Professor  Remy  den 
Apparat  auch  für  diesen  Zweck  brauchbar  gemacht. 

Wie  aus  der  Abbildung  Seite  124  ersichtlich,  besteht  der 
Apparat  in  der  ihm  durch  Reniy  gegebenen  Form  aus  fol- 
genden Teilen: 

1.  1  Ammoniakentwicklungsflasche  a, 

2.  1  mit  Aetzkalk  beschicktem  Trockenturm  6, 

3.  1  mit  Quecksilber  beschicktem,  oben  trichterartig  er- 
weitertem Sperrzylinder  «p, 

1)  Beschrieben:  Chemiker-Zeitnng;  1905. 
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i.  1  graduiertem  MeSrohr  m, 

5.  1  stählernen  FormeT  k. 

Zur  Untersuchung  wird  der  Boden  in  kleine  zirka  10^ 
schwere  Zylinderchen  geformt,  indem  man  ihn  etwas  befeuchtet 
und  in  einen  Stahlmöreer  fkj  bringt,  dessen  Mantel  dreimal 
gespalten  ist  und  durch  eine  Klemmschraubenvorrichtung  zu- 
sammengehalten wird.  Nach  Einpressuu^  des  Bodens  mit  einem 
Stablpistill  läßt  sich  das  zirka  lO  g  schwere  geformte  Boden- 
zylinderehen nach  Lösen  der  Klemmschraube  und  Abnahme  des 
Mantels  leicht  herausnehmen. 

/>'  h' 


Fi«.  1. 

Zur  Vorbereitung  des  Apparates  für  den  Versuch  füllt 
man  den  dickwandigen  Sperrzylinder  »}>  mit  trockenem  Queck- 
silber und  saufet  dasselbe  mittels  einer  Saugpumpe  in  das  gra- 
duierte Meßrohr  m  bis  zum  Dreiwegehahn  A'  hinauf,  indi-m  man  ■ 
durch  ciitsprechendo  Drehung  der  Häliuc  h  und  A'  den  Apparat 
mit  einci-  Wasserstrahlpumpe  in  Verbindung  bringt.  Nachdem 
sämtlichu  Luft  aus  dem  Meßrohr  m  gesaugt  ist,  verbindet  man 
dasselbe  mit  der  Ammoniakentwicklungsflasche  a,  in  der  durch 
Kochen  von  konzentrierter  wasseriger  Ammoniaklösung  das 
Ammoniakgas  entwickelt  wird.  Dieses  wird  durch  Passieren  des 
mit  Aetzkalkstücken  beschickten  Trockenturmes  getrocknet.  Ehe 
man  das  Gas  in  das  Moßrohr  m  eintreten  läßt,  stellt  man  den 
Hahn  A'  so,  daß  das  Gas  durch  die  Öffnung  v  zur  Pumpe  geht, 
und    zwar   so  lange,   bis    alle  Luft   aus  dem  Trockenturm   und 
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den  Gasschläuchen  verdrängt  ist.  Alsdann  läßt  man  das  Gas  in 
das  Heßrohr  eintreten.  Dadurch  wird  das  Quecksilber  in  den 
Sperrzylinder  zurückgedrängt,  während  sich  das  Meßrohr  mit 
trockenem  Ammoniakgas  füllt.  Durch  entsprechendes  Drehen 
des  Hahnes  h  wird  das  Meßrohr  dann  geschlossen  und  so  ein- 
gestellt, daß  das  Quecksilberniveau  im  Sperrzylinder  und  Meß- 
rohr gleichsteht  Man  läßt  dann  den  Apparat  etwa  1  Stunde 
in  einem  Raum  von  konstanter  Temperatur  stehen  und  liest 
den  Stand  des  Quecksilbers  im  Meßrohr  m^  sowie  die  Tempe- 
ratur ab.  Das  Meßrohr  m  wird  jetzt  so  gestellt,  daß  der  untere 
Teil  noch  eben  in  das  Quecksilber  des  Sperrzylinders  sp  ein- 
taucht '  Dann  bringt  man  von  unten  mittels  einer  passend  ge- 
formten Zange  das  Bodenzylinderchen  in  das  Meßrohr  m.  In 
dem  Maße  wie  der  Boden  das  Ammoniakgas  kondensiert,  dringt 
das  Quecksilber  in  das  Meßrohr.  Nach  2  bis  3  Stunden  ist  der 
Versuch  beendet.  Man  stellt  nun  das  Meßrohr  wieder  so, 
daß  das  Quecksilberniveau  innen  und  außen  gleich  steht 
und  liest  den  Stand  desselben,  sowie  Temperatur  und  Luft- 
druck ab.  Indem  man  von  der  vor  dem  Versuche  gemachten 
Ablesung  abzieht,  erhält  man  die  Menge  des  kondensierten 
Ammoniakgases  in  Kubikzentimeter  bei  den  vorliegenden  Druck- 
und  Temperaturverhältnissen,  woraus  man  dann  die  entspre- 
chende Gewichtsmenge  leicht  berechnen  kann. 

Die  Brauchbarkeit  des  Apparates  zu  vergleichenden  Be- 
stimmungen wird  durch  eine  Reihe  von  Ermittlungen  im  In- 
stitutslaboratorium bestätigt.  Zu  denselben  fanden  ausschließ* 
lieh  von  verschiedenen  Parzellen  herrührende  Bodenproben  des 
Versuchsfeldes  Verwendung.  Zur  Vorbereitung  wurden  die  ge- 
formten Bodenzylinderchen  3  bis  4  Tage  im  Trockenschrank 
bei  100^  getrocknet,  dann  14  Tage  im  Vakuum  über  konzen- 
trierte Schwefelsäure  gehalten  und  zur  Untersuchung  benutzt^ 
wenn  Gewichtskonstanz  eingetreten  war.  (Siehe  Tabelle  S.  126.) 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  zeigen  die  einzelnen  Be* 
Stimmungen  eine  gute  Übereinstimmung.  Es  wurden  durcht 
schnittlich  von  100  g  trockenem  Boden  0-634  g  Ammoniak  kont 
densiert.  Von  einem  Eingehen  auf  die  gefundenen  Unterschiede 
mag  abgesehen  werden.  Auch  mag  es  dahin  gestellt  sein,  ob  der 
Befund  sich   mit  MitscherlichsO  Annahme   deckt,   dergemäß 


1)  S.  Mitscherlich,  Bodenkunde  f.  Land-  n.  Forstw.  Berlin  1905,  S.  225. 
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der  Boden  nur  durch  Vermittlung  des  in  ihm  enthaltenen 
Wassers  Ammoniak  zu  kondensieren  vermag.  Der  Boden  müßte 
in  diesem  Falle  rund  1%  Wasser  enthalten  haben,  was  nach 
Maßgabe  der  Vorbereitung  jganz  ausgeschlossen  erscheint.  Der 
Befund  spricht  vielmehr  -dafür,  daß  auch  der  Boden  (Lehm) 
als  solcher  etwas  Ammoniak  kondensiert.  Doch  ist  diese  Menge 
sicher  verschwindend  gering  im  Vergleich  zu  jener  Menge,  die 
der  natürlich  gelagerte  Boden  durch  Vermittlung  seines  Wasser- 
gehaltes zu  kondensieren  vermag. 


Bezeicbnuog 
der  Probe 


l» 


Ib 


2» 


2b 


3» 


3b 


4» 


4b 


6» 


100  9  trocken. 
Boden  konden- 
■ieren  NH^  in  g 


Mittel 


Beseicbnung 
der  Probe 


0663 
0-661 
0'665 
0-665 
0-655 
0-654 
0-6Ö8 

0-589 
0585 

0-587 

0-597 
0-599 
0596 

0-640 
0-635 
0-637 

0-609 
0599 

0-699 
0-613 

0-670 
0  572 

0-647 
0-635 

0-647 
0-646 


0-660 


0-587 


0*597 


0637 


0-604 


0-606 


0-571 


0-641 


100^  trooken. 
Boden  konden- 
sieren ÜH^  in  g 


5b 


6» 


6b 


7» 


7b 


12» 


12b 


13» 


13b 


14» 


,4». 


0-573 
0-672 

0-482 
0-478 

0-534 
0-544 

0-489 
0-481 

0-404 
0-399 

0-500 
ü  515 

0-491 
0-478 

0-414 
0405 

0-407 
0-421 

0  441 

0-459 

0-485 
0  500 


l 


■\ 


Mittel 


539 


0486 


0-401 


0-507 


0-484 


0-409 


0-414 


0*540 


0-493 


Die  Ziffern  geben 
entnommen  sind,  an.  a  = 
grand  auf  SO  bis  60  cm 


die  verschiedenen  Stellen  des  Feldes,  denen  die  Proben 
=  Ackerkrume  1  bis  30  cm  Tiefe,  b  =  zugehöriger  Unter- 
Tiefe. 
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Die  beigegebene  Abbildung  zeigt  den  Apparat  in  ge- 
schmackvoller Ausführung.  2  Meßröhren  sind  auf  einem  Eben- 
holzbrette montiert  und  miteinander  verbunden,  so  daß  2  Be- 
stimmungen gleichzeitig  ausgeführt  werden  können.  Die  Kosten 
für  den  Apparat  selbst  sind  gering,  doch  sind  für  seine  Be- 
nutzung 7  bis  8  kg  Quecksilber  erforderlich. 
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(MitteiluDg  der  k.  k.  Pflanzensohuizsiation  in  Wien.) 

Beitrag  zar  Kenntnis  der  Verbreitung  und  der  Bekämp- 
fung des  falschen  Mehltaus  der  Gurken, 

Von  G.  Köck  und  K.  Kornauth. 

(Mit  1  Tafel.) 

Zu  den  gefährlichsten  Feinden  der  Gurkenkultur  kann  der 
parasitische  Pilz  Plasmopara  cubensis  Humph.  (=  Peronospora 
cubensis  Berkeley  und  Curtis)  gezählt  werden. 

Seit  dem  Jahre  1868,  wo  er  zum  ersten  Male,  und  zwar  auf 
Kuba  als  Gurkenschädling  aufgefunden  worden  ist^),  ist  er  in 
vielen  Gurkenpflanzungen  nahezu  aller  Kulturstaaten  nachge- 
wiesen worden.  In  jüngerer  Zeit  haben  ihn  als  argen  Schädling 
1902  Rostowzew  in  Twer  (Rußland),  1903  Hecke»)  in  Wien 
und  LinhartO  in  Török-becse  (Ungarn)  entdeckt,  und  auch 
aus  Italien  und  England  sind  Klagen  über  das  schädliche  Auf- 
treten dieses  Gurkenfeindes  laut  geworden. 

Weil  in  Oesterreich  die  Gurkenkultur  eine  nicht  unwesent- 
liche Rolle  unter  den  landwirtschaftlichen  Betrieben  spielt  und 
ein  Umsichgreifen  des  Schädlings  bedeutende  Werte  vernichten 
könnte,  hatte  das  k.  k.  Ackerbauministerium  die  Pflanzenschutz- 
station in  Wien  beauftragt,  zunächst  nachzuforschen,  ob  und  in 
welchem  Umfange  der  falsche  Mehltau  der  Gurken  in  Oester- 
reich verbreitet  sei. 

Die  Pflanzenschutzstation  konnte  diesem  Auftrage  erfolg- 
reich nachkommen,  weil  die  Pflanzenschutzorganisation  schon 
ziemlich  weit  vorgeschritten  war  und  die  Station  auf  eine  be- 
deutende Anzahl  von  verläßlichen  Berichterstattern  rechnen 
kann. 


1)  Siehe  das  Litemtarverseichnis  am  Sohlasse  der  Abhandlangf. 
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Es  wurden  demnach  an  eine  Anzahl  dieser  Berichterstatter 
(an  solche,  die  in  Gegenden,  wo  Ourkenbau  betrieben  wird, 
wohnhaft  sind)  Fragekarten  gesendet,  die  außer  einer  kurzen 
Beschreibung  des  Krankheitsbildes  auch  eine  Anzahl  Fragen  zur 
Beantwortung  enthielten.  Diese  Umfragekarlen  erzielten  einen 
ungeahnten  Erfolg. 

Von  den  704  angefragten  Berichterstattern  liefen  644  Ant- 
worten ein,  die  bezüglich  des  Auftretens  des  falschen  Gurken^ 
meltaues  in  den  betreffenden  Gegenden  in  371  Fällen  bejahend 
in  273  Fällen  verneinend  lauteten. 

Die  weitaus  meisten  Berichte  (877o)  bezogen  sich  auf  Frei-» 
landgurken,  der  Rest  auf  Treibhausgurken. 

Auf  die  einzelnen  Kronländer  verteilten  sich  die  Antworten 
wie  folgt: 

verneinend     bejahend 

NiederÖBterreich 135  120 

Oberösterreieh 13  U 

Saleburgr 10  22 

Steiermark • 29  29 

Kärnten 14  42 

Krain 6  20 

Böhmen 45  45 

Schlesien      3  9 

Tirol  und  Vorarlberg 12  3ß 

Galizien  und  Bukowina 3  2 

Alle  fll)rigen  Kronländer  inklnsive  Bosnien      .    .  3  2 

273  371 

AuBer  diesen  Einzelberichterstattern  hatten  noch  folgende 
landwirtschaftliche  Anstalten  bejahende  Antworten  über  das  Auf- 
treten des  falschen  Gurkenmeltaues  in  ihrer  Umgebung  ge- 
sendet: 

Die  landwirtschaftlichen  Schulen  in  Rotholz  (Tirol),  Grotten- 
hof (Steiermark),  Kodzobends,  Oberhermsdorf  (Schlesien),  Stauden 
(Krain),  Kaaden,  Troja  (Böhmen),  Spalato  (Dalmatien),  die  land- 
wirtschaftlich-chemischen Versuchstationen  in  Klagenfurt  (Kärnten), 
Graz  (Steiermark)  und  Laibach  (Krain)  und  endlich  der  land- 
wirtschaftliche Gau  verein  in  Kurow  (Galizien), 

Als  Hauptgurkenproduktionsorte  wurden  von  den  land- 
wirtschaftlichen Landesbehörden  angegeben: 

In  Niederösterreich:  Komeuburg,  Ploridsdorf,  Stam- 
mersdorf,  Strebersdorf,  Süssenbrunn,  Breitensee,  Hirschstetten ; 
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in  Oberösterreich:  Eferdin^; 

in  Steiermark:  Graz,  Marburg,  Kolos; 

in  Salzburg:  Umgebung  Stadt  Salzburg; 

in  Tirol:  Leifers,  Trient,  Riva,  Rovereto; 

in  Dalmatien:  Spalato,  Metkovich,  Kagusa; 

in  Mähren:  Znaim,  Gaj^a,  Un^rarisch-Hradisch,  Göding, 
Nikolsburg; 

in  Böhmen:  Saaz,  Polepp; 

in  Galizien:  Krakau,  Bochnia,  Wieliczka. 

Aus  der  beiliegenden  Karte  ist  die  weite  Verbreitung  der 
Gurkenplasmopara  in  Oesterreieh  noch  deutlicher  ersichtlich. 

Auf  Grund  des  Berichtes  der  Pflanzenschutzstation  an  das 
k.  k.  Ackerbauministerium,  in  welchem  diese  Verhältnisse  dar- 
gestellt wurden,  erteilte  diese  Behörde  der  Station  den  Auftrag, 
zum  Zwecke  der  Aufklärung  der  landwirtschaftlichen  Bevölke- 
rung über  das  Wesen  und  die  Gefährlichkeit  dieses  Schädlings 
eine  populär  gehaltene  Bildertafel  anfertigen  zu  lassen  und  ein- 
gehende Bekämpfungsversuche  gegen  den  Schädling  durchzu- 
fuhren, wobei  die  von  der  Pflanzenschutzstation  schon  im  Jahre 
1906  durchgeführten  Vorversuche  als  Grundlage  zu  dienen  hätten, 
aber  wesentlich  zu  erweitern  wären. 

Die  Pflanzenschutzstation  arbeitete  folgenden  umfassenden 
Versuchsplan  aus,  der  den  Teilnehmern  an  den  Versuchen  über- 
stellt wurde: 

^1.  Versuch  zur  Erprobung  der  Widerstandsfähigkeit  ver- 
schiedener Gurken-,  Melonen-  uftd  Speisekürbissorten. 

Es  werden  verschiedene  Sorten  gemischt  auf  schon  vom 
Vorjahre  her  verseuchtem  Boden  angebaut  und  eine  genaue 
Kontrolle  über  die  Zeit  des  Befalles  der  einzelnen  Sorten  durch 
die  Plasmopara  cubensis  geführt. 

2.  Versuch,  die  Wirksamkeit  der  Kupfervitriol  kalkbrühe  als 
Vorbeugungsmittel  gegen  das  Auftreten  der  Plasmopara  cu- 
bensis zu  erproben. 

Zu  diesem  Versuche  sind  4  Parzellen  erforderlich,  von 
denen  eine  unbespritzt  bleibt  (als  Kontrollparzelle),  eine  Par- 
zelle wird  vom  Beginne  der  Entwicklung  der  Pflanzen  an  alle 
8  Tage,  eine  vom  Beginne  der  Entwicklung  der  Pflanzen  alle 
14  Tage  und  die  dritte  alle  3  Wochen  gespritzt.  Das  erste 
Auftreten  der  Plasmopara  cubensis  wird  auf  allen  Parzellen 
genau  registriert. 
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Dieser  Versuch  ist  vorzunehmen  : 

a)  auf  nicht  desinzifiertem  Boden  mit  ungeheiztem  Samen; 

6)     „         ,  n  ff         n    gebeiztem  Samen; 

c)  auf  desinfiziertem  Boden  mit  ungeheiztem  Samen; 

d)  y,  „  n         j,     gebeiztem  Samen. 

Die  Beizung  der  Samen  geschieht  mittels  einer  einzehntel- 
(01)  prozentigen  Formaldehydlösung  (25  cm^  des  zirka  407o  for- 
maldehydhaltigem  „Formalin"  Union,  Aktiengesellschaft  für  che- 
mische Industrie,  auf  1  /  Wasser)  20  Minuten  lang. 

Die  Bodensterilisation  wird  durch  Aufgießen  einer  0'87oigen 
Formaldehydlösung  (200  cm^  „Formalin''  auf  10  l  Wasser)  bei  mög- 
lichst trockenem  Boden  vorgenommen,  und  zwar  muß  so  viel  von 
der  Sterilisierflüssigkeit  aufgegossen  werden,  daß  der  Boden 
bis  zu  5  cm  Tiefe  durchtränkt  wird.  Die  Bodendesinfektion  soll 
mindestens  48  Stunden  vor  dem  Anbau  durchgeführt  werden. 
Pro  1  m2  werden  unter  normalen  Umständen  etwa  5  l  Desinfek- 
tionsflüssigkeit gerechnet.  Die  Erntezahlen  jeder  Parzelle  sind 
durch  die  Stückzahl  und  das  Gesamtgewicht  der  geernteten 
Früchte  festzulegen. 

3.  Versuch,  die  Wirksamkeit  der  Kupfervitriolkalkbrühe 
als  direktes  Bekämpfungsmittel  der  Plasmopara  cubensis 
festzustellen. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  ebenfalls  4  Parzellen  erforderlich, 
von  denen  eine  als  Kontrollparzelle  unbespritzt  bleibt,  eine  Par- 
zelle vom  Beginne  des  Befalles  mit  Plasmopara  cubensis  an 
alle  8  Tage,  die  zweite  alle  14  Tage,  die  dritte  alle  3  Wochen 
mit  1%  Kupfervitriolkalkbrühe  gespritzt  werden.  Die  dabei  ge- 
machten Beobachtungen  über  die  Wirksamkeit  der  Spritzungen 
sind  genau  zu  registrieren. 

4.  Da  nach  einer  Notiz  aus  der  jüngsten  Zeit  (Cazzani  E., 
Sulla  comparsa  della  Peronospora  cubensis  in  Italia  [Atti  Istit. 
botan.  di  Pavia]  N.  S.  IX,  p.  6)  die  Beimengung  von  l%o  hyper- 
mangansaurem  Kali  zur  Kupfervitriolkalkbrühe  bei  der  Bekämp- 
fung der  Gurkenplasmopara  gute  Resultate  gegeben  haben  soll, 
wird  auch,  um  diese  Angaben  zu  prüfen,  eine  Parzelle  alle 
8  Tage  vom  Beginn  der  Pflanzenentwicklung  und  eine  Parzelle 
alle  8  Tage  vom  Auftreten  der  Krankheit  mit  diesem  Bekämp- 
fungsmittel  behandelt. 

Beobachtungen  über  die  Wirkung  dieses  Mittels  sind  zu 
registrieren." 
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In  erster  Linie  wurden  diese  Versuche  auf  der  Versuchs- 
stelle der  k.  k.  Pflanzenschutzstation  in  Eisgrub  durchgeführt. 
Doch  hatten  sich  über  Aufforderung  der  k.  k.  Pflanzenschutz- 
station auch  noch  in  verscjiiedenen  Kronländern  eine  Reihe  von 
landwirtschaftlichen  Schulen,  Versuchsanstalten  und  andere  land- 
wirtschaftliche Institute  bereit  erklärt,  teils  alle  von  der  Pflanzen- 
schutzstation in  Vorschlag  gebrachten  Versuche,  teils  einen  Teil 
derselben  durchzuführen  und  nach  Beendigung  dieser  Versuche 
über  die  erhaltenen  Resultate  zu  berichten. 

Es  sollen  nun  zunächst  die  in  Eisgrub  durchgeführten  Ver- 
suche näher  besprochen  werden. 

Zur  Lösung  der  Frage  der  verschiedenen  Widerstands- 
fähigkeit wurden  auf  einem  und  demselben  Felde  von  gleich- 
artiger Bodenbeschaffenheit  72  verschiedene  Sorten  Gurken,  Frei- 
landmelonen und  Speisekürbisse  in  Reihen  nebeneinander  ge- 
baut und  der  Tag  des  Befalles  jeder  Sorte  durch  den  Schädling 
genau  notiert. 

Nachstehende  Tabelle  zeigt  am  besten  die  hiebei  erhal- 
tenen Resultate  bezüglich  der  Widerstandsfähigkeit. 

Tabelle  1. 

1.  Vilmorin-Gurken  yert  tres  long  de  geant 4 

2.  „  „        vert  long  Parisien 5 

H.  „  „        vert  long  anglais  epineux 5 

4.  n  „de  Russie 4 

ö.  ,  .,        brode  de  Russie 5 

6.  „  „  jeune  hatif  de  Hollande .  5 

7.  „  ,.  vert  long  d^Ath^aes 5 

8.  „  „  blanc  hätif 5 

9.  ,,  ,.  blano  long  Parisien 5 

10.  „  „        vert  tres  long  de  Chine 5 

11.  .,  „        vert  demi  long  ordinaire 4 

12.  „  .,        long  de  Turqnie 4 

13.  -        n  „        blano  träi  gros  de  Bonneuil 5 

14.  „  „  vert  long  ordinaire 5 

15.  „  „  amelioie  de  Boiirbone 6 

16.  „  „  Corniclinn  gros  vert  haiif 4 

17.  „  n  Fournier  (vert  long  fin  hatif) 5 

18.  .,  r,  vert  long  meraicher 4 

19.  Mautners        „        grün  bleibende  Trauben 4 

20.  „  ^        feine  aus  Meauz 4 

21.  „  .,        Livingstone  immergrüne 5 

22  „  ,,        Muioms  russische  kurze '> 
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iB.  MAntiierg-QarkeB  engliMhe  Uofe 5 

24.  ,,  M       wei£e  dicke  Ton  BonnMiii 5 

26.  ,  ,1       mitteUango  frflh« 5 

26.  n  fi       neue  toh  Camberland  •  ,  . 4 

27.  ,  „       chinetUche  grflne  Schlangen 4 

28.  PutB-Ghirken  Pariser  Trauben .6 

29.  „  „       Bisnarck 4 

80.  „  n       griechiache  Waisen  von  Athen    « .4 

81.  „  „       ohinedsehe  grfln  bleibende  Schlangen    ....  4 

82.  „  „       extra  kime  Terbeesert»  grflne  SeUangen     .    .  4 

33.  Haage-Scbmidt-Qnrken  frühe  grflne  Tranben -4 

84.  9t  „        Mnroniiche  Tranben 4 

85.  ,  „        Erfurter  grttne  lange 4 

86.  „  „       Kaiser  Alexander 4 

37.  ^  n       früheste  mittellange  weißstacbelige  3 

38.  n  n       Goliath 8 

89.      -  n  •       Fürsten 4 

40.  „  „  Unikum 4 

41.  „  „  Sikkim 4 

42.  „  „  Erfurter  weifie  Schlangen  ....  8 
48.  «  «              »       grttne          „          ....  8 
44.  ^  „  ehinesiiohe  grOiie  Schlangen     •  .  8 
46.  M  n                »         grünbleibende  Schlan- 
gen   3 

46.  „  n  Hoiläoder  lange  weifie    ..... 

47.  »  «       Bismarck , 

48.  „  „       Waisen  Ton  Athen 

49.  „  „  Erforter  grüne  mittellange     .   .    . 

60.  n  n       Excelsior , 

61.  „  „        Prinseß 


62.  n  n       frühe  mssiscfae  Tranben 

68«  „  n       persische  Tranben    .   .    . 

64.  ;,  r,       weiBe  Trauben 


66.  Puts*  Gurken  weifie  hollAndische  Schlangen 

66.  «  „       Nets  aus  China 

67.  ,1  „    .   Landgurken  Unikum .... 

68.  „  y,       lange  grüne  Goliath  .... 

69.  ^  ^       kleine  frühe  grüne  Trauben 


60.  Mautner -Gurken  Terbesserte  Riesen 

61.  „  „        Zitronengurke     .   , 

62.  ,1  „       mssisAe  Nets    .  , 
68.          .               «       Beet  of  All .   .   . 


64.  „  y,        früheste  mittellange 


66.  ,  ft       ungarische  halblange  grüne    .   . 

66.  n  .      n    .    Allerbeste •    •   •    -  6 

67.  „  n       Bourbonne 4 

StitMbr.  f.  d.  iMkdw.  Yenactew«Mn  i.  Oattarr.  UOg.  10 


^8.  Yilmorin- Gurken  Cornichqn  fU  de.  MeaipL     ,   . -.-  .•  .    .    :^ 

69.  ,Haage- Schmidt- Gurken  japanisöhe  Klett'er .1 

70.  ■  „  '        '    n       Kletter  von  Corosan    .    .   '.    .    .  '.  2 

71.  •  „      *    *    .        „       Sletter  frtfhe  Förmosa   .....  1 

Melonen: 
1.  Mautner  Z.  M.  ungariaohe  Ananas    .    .    ...    .  .    .  -.  1 

'  2.  »  Z.  M;  Markt  Ton  Chicago  .    ,    .   i -.8 

•    •         • 

8.  „  W.  M. -HajöBSche    .    .  • 2 

Die  Zahlen  1, -2,  8,  4,-  5.  beuten  die  XiAteraobiede  in  der  Widerstandi- 
f&higkeit  der  einzelnen  Sortep  an,  so  swar,  da0  bei  den  mit  1  bezeichneten  Sorten 
die  höchste  WideratändsfHhigkeit,  bei  den  mit  5  bezeichneten  die  geringste  Wider- 
standsfähigkeit gegenüber  dem  Parasiten  beobachtet  wurde. 

•  •    •  .  ,   * 

Aus  den  Etgebnissen  dieses  Versuches  lassen  sich  folgende 

Schlüsse  ziehen: 

• 

li  Di«  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der  Plasmo- 
para  cubensis  ist  bei  Gurken,  Melonen  und  Kürbissen 
verschiedein,  und  ^wai*  sind  Gurken  im  allgemeinen 
empfänglipher  als  Melonen  und  diese  wieder  empfäng- 
licher als  Kürbisse,  eine^  Erscheinung,  die  zweifellos 
auf  den  stärkeren  mechanischen  Bau  der  Melonen,  be- 
ziehungsweise dBr  Kürbisblätter  gegenüber  dem  der 
Gurkenblätter  zurückzuführen  ist. 

2.  Auch  unter  den  einzelnen  Sorten  ist  die  Wider- 
standsfähigkeit eine  verschiedene. 

3.  Die  größte  Widerstandsfähigkeit  gegen  den 
Pilz  zeigten  alle  Sorten  Klettergurken. 

Die  Lage  der  Versuchsparzellen,  sowie  die  Anordnung 
der  Versuche  2  bis  6  innerhalb  der  Versuchspar zellen  ist  aus 
Tabelle  II  ersichtlich.  •  . 

Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  daß  weder  die  S^meubeize, 
noch  die  Bodensterilisation  von  irgendwelchem  Einflüsse  auf 
die  Entwicklung  der  Pflanssen   oder  auf  die   des  Pilzes  -^aren. 

Dagegen  ergab  die  Bespritzung  mit  Kupfervitriolkalkbrühe 
sehr  gute  Erfolge,  sowohl  als  vorbeugendes,  als  auch  ijs  di- 
rektes Bekämpfungsmittel.  Die  :Ergebnisse  dieser  Versuche  sind 
aus  den  nachstehenden  beiden  Tabellen  (Tabelle  III  und  IV) 
zu  ersehen. 

Tabelle  III  gibt  die  Daten  über  das  Auftreten  un9  die 
weitere  Entwicklung  des  Schädlings  auf  den  einzelnen  Parzellen 


I 
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TabeUe  II. 


Bode& 
»teril 


ee 

A4 


H 


Boden 
nicht 
steril 


Boden     ,,     Boden 


•terll 


nicht 
steril 


Samen  K^beist 


Samen  ungebetzt 

■   --r  ■-.•;■•■  ■         ,«' 


|i  Vom  21.  Mal  >)  an  alle  8  Tage  init  \ 
1  i{^%iger     Kapfervltriolkalkbrtlhe }, 


3 


5 
6 


f^espritct 

/Vom  il'.Hiai  aa  alle  14 Tage  mit) 
I  l*/«iser    .  KapferYijbriolkal)u>rühe  \ 

■■) 


a 


{Vom  31.  Kai  an  alle  8  Woohen 
jnit    iV^eer    Kapfervitriolkalk 
nrfthe  gespritzt 

(Tom  0.  Joli*)  an  alle  »  Tage  mit \ 
lVoig«r     Knpferyitriolkalkbrahe  \ 
gespritzt  ' 

[Vom  9.  Juli  an  alle  8  Tage  mit 
Kapfenritriplkalkbrahe 
hypermang.   Kali    ge- 
spritzt 

Ungespritzt 


JVom  9.  J 

|inT*ivo» 


b 
b 


d 
d 


*)  An  diesem  Tage  begann  die  Bntwioklang  der  Qnrken 


Am  9.  Joli  wurde  zam  erst^^n  Male  Flasmopara  aaf  den  Gurken  konstatiert. 

Tabelle  III. 


Parzellen 


■er 


aSSHB^9^9 


Datum 


6 


==s=|' 


26./7. 


31./7. 


d:/8'. 


ii 


keine 

PUsmoi 

para 

keine 

sehr 
wenig 


24./8. 


80./8. 


2./9. 


9./9. 


sswar  be- 
fallen, 
aber  nQch 
sehr  schön 


noch  gat 


keine 

Plasmo-» 

para 

achwach 
befallen 

befallen 


siemlicü 
befallen 


Stark 
befallen 


sehr 
wenig 

schwach 
befallen 

befallen 


ziemlich 
befallen 


I    ziemlich    > 
stork      i 

r 
t 

dto.       ' 


dto. 

zwar  be- 
fallen, 
aber  Stand 
noch  halb- 
wegs gut 


keine 

Plasmo* 

para 

flohwach 
befallen 

dto. 


sehr  stark 
■Flasmo- 
para 

dto. 
dto. 


I 


dto. 


«tärker     '    •°*^^"*' 

befallen    i  «f*"'  ^^^' 
oetauen    i     ^^^^^^^ 


stark      1      stark  • 
befallen    '    befallen 


wurde 
entfernt 


dto. 


ganz  ver- 
nichtet 


dto. 


granz  ver- 
nichtet    i 


dto. 


stark 
befallen 


^anz  ver- 
niehtet 


schon 
ganz  ver- 
nichtet 
(entfernt) 


dto. 


dto. 


dto. 


dto. 


10' 
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in  Zeiträumen  von  8  zu  8  Tagen,  während  Tabelle  IV  die  Ernte- 
resultate von  den  Parzellen  an  den  bezeichneten  Emteterminen 
angibt. 

Vergleicht  man  die  Resultate  der  Tabelle  III  untereinander, 
80  findet  man,  daß  am  26.  Juli  auf  der  Parzelle  1  und  2  der 
Schädling  überhaupt  noch  nicht  aufgetreten  ist,  auf  Parzelle  3 
nur  sehr  schwach  beobachtet  werden  konnte,  während  die  Par- 
zellen 4  und  6  schon  sehr  stark  befallen  waren.  Parzelle  5  war 
aber  zu  dieser  Zeit  ebenfalls  noch  von  Plasmopara  cubensis 
frei.  Am  31.  Juli  blieb  nur  mehr  Parzelle  1  vollständig  frei, 
Parzellen  2,  3  und  5  waren  schwach,  4  und  6  stark  befallen. 
Am  9.  August  zeigten  sich  auf  Parzelle  1  die  ersten  Zeichen 
des  Befalles,  die  Parzellen  2  und  8  erwiesen  sich  als  mittel- 
mäßig stark  befallen,  die  Parzellen  4  und  6  waren  stark,  Par- 
zelle 5  schwach  befallen. 

Am  24.  August  war  die  Parzelle  i  schon  stärker  befallen, 
die  Pflanzen  standen  aber  noch  ganz  schön,  und  es  ergab  diese 
Parzelle,  wie  dies  aus  Tabelle  IV  ersichtlich  ist,  noch  eine  ganz 
schöne  Ernte. 

Die  Parzellen  2  und  3  aber  sind  am  24.  August  schon 
ziemlich  stark  befallen  gewesen,  Parzelle  4  war  zwar  auch  stark 
befallen,  die  Pflanzen  standen  aber  auch  hier  noch  ziemlich  gut, 
wenn  auch  lang  nicht  mehr  so  schön,  als  auf  Parzelle  1,  was 
am  deutlichsten  aus  dem  Vergleiche  der  Emtezahlen  dieser 
beiden  Parzellen  am  23.  August  (Tabelle  IV)  hervorgeht.  Par- 
zelle 5  war  mittelstark  befallen,  die  Kontrollparzelle  6  schon 
völlig  vernichtet  und  es  mußten  die  Pflanzen  entfernt  werden. 

Am  30.  August  .stand  trotz  mittelstarken  Befalles  Par- 
zelle 1  noch  ganz  gut,  während  die  Parzellen  2,  3,  4  und  5 
schon  sehr  stark  befallen  waren.  Am  2.  September  war  auch 
auf  Parzelle  1  schon  ein  stärkeres  Auftreten  des  Schädlings  be- 
merkbar, die  Pflanzen  der  übrigen  Parzellen  waren  um  diese 
Zeit  schon  vernichtet. 

Am  9.  September  wurden  schließlich  auch  die  Pflanzen  der 
Parzelle  1  entfernt 

Noch  deutlicher  treten  die  Unterschiede  zwischen  den  ein- 
zelnen Parzellen  bei  Betrachtung  der  Tabelle  IV  vor  Augen. 

Sowohl  beim  Vergleich  der  Erntezahlen  der  Parzellen  bei 
den  einzelnen  Erntezeiten  (Tabelle  IV),  als  hauptsächlich  beim  Ver- 
gleich der  Gesamterträgnisse  der  einzelnen  Parzellen  sehen  wir 
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deutlich  die  durch  die  verschiedene  Behandlung  zutage  tretenden 
Unterschiede. 

TabeUe  IV. 


Datum 


Par  Kellen 


2 


S 


6 


22./7. 
27.17. 

1./8. 

6./8. 

18./8. 
20,/8. 
23./8. 
2878. 

2./9. 
7./9. 

Samme  j 


1500 
105 
370 
882 
1286 
607 
364 
491 
462 
1S6 


116 
120 
292 
498 
1810 
688 
225 
834 
216 
0 


120 
185 
249 
477 
1215 
498 
160 
178 
188 
•0 


102 
117 
230 
605 
1146 
441 
185 
809 
218 
0 


115 
128 
218 
494 
1085 
399 
187 
286 
152 
0 


80 

95 

172 

365 

581 

314 

18 

0 

0 

0 


i 


2248 


8638 


3220 


3248 


3064 


1625 


Aus  diesen  Versuchen  ergeben  sich  nun  folgende  Re- 
sultate: 

1.  Samenbeize  und  Bodensterilisation  zeigen  bei  der  Be- 
kämpfung des  falschen  Mehltaues  keine  positiven  Resultate. 

2.  Am  besten  bewährte  sich  die  Anwendung  einer  V/oigen 
Eupfervitriolkalkbruhe  als  Vorbeugungsmittel.  (Spritzen  alle 
8  Tage   vom  Beginn   der  Pflanzenentwicklung  an.  [Parzelle  1.]) 

3.  In  je  größeren  Intervallen  die  Bespritzungen  mit  Kupfer- 
kalkbrühe vorgenommen  wurden,  desto  geringer  wird  der  da- 
durch erzielte  Erfolg.  (Vgl.  die  Resultate  der  Tabellen  III 
und  rv,  Versuchsparzelle  1,  2,  3.) 

4.  Auch  als  direktes  Bekämpfungsmittel  in  kurzen  Zwischen- 
räumen vom  Beginne  des  Befalles  an  angewendet  bewährte  sich 
eine  l%ige  Kupfervitriolkalklösung  gut,  wie  dies  aus  den  Ta- 
bellen III  und  IV  bei  dem  Vergleich  der  Resultate  von  Par- 
zelle 4  und  6  deutlich  hervorgeht. 

5.  Die  von  Cazzani  empfohlene  Beimengung  von  1% 
übermangansaurem  Kali  zur  l^/o\gen  Kupfer vitriolkalkbrühe  hat 
als  direktes  Bekämpfungsmittel  keine  nennenswerten  Erfolge 
gegenüber  der  gewöhnlichen  lyoigen  Kupfervitriolkalkbrühe  er- 
geben und  es  scheint  daher  die  erwähnte  Beimischung  über- 
flüssig zu  sein. 


1)  Die  Zahlen  bedeaten  Stücke. 
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Ujn  ^in  klares  BUd  von  der  betrfichtUcheft,  dui'cb  das 
Spritzen  bedingten  Erhöhung  des  Ertrages  zu  gewitmen,  er« 
schien  es  noch  wünschenswert,  eine  Rentabilitätsberechnung 
anzustellen,  die  in  der  nachfolgenden  Tabelle  V  wiederge- 
geben ist 

TabeUe  V. 

Rentabilitätsberechnung. 

Die  OrOße  der  einzelnen  Paisellen  1  bis  6  betrug  Je  280  mS  (2*8  a). 

Preisangaben  in  Kronen« 


Panelton 
Nr. 


KMten  f  ftr 
SpriUmitt«! 


Baipritsuaif    ■ 
Taflohn 


Zasacmen 


ErlOt  d«r  ge-   |  VerbMbt  naek 
ernteten  Abiof  der 

Qarkec        .    BpiitskMten 


S 
6 


2*28 


115 


0-76 


t-20 


3-60 


2-40 


9*48 
rund  10  K 

4-76 
rand  hK 

3-16 


113-62 

93-68 

75-64 
39-24 


103-62 


88  68 


72-48 

■ 

39-24      ' 


Bei  dieser  Berechnung  ist  der  Kupfervitriol  mit  62  h  pro 
1  kgy  der  Kalk  mit  dem  hohen  Preise  von  3  K  pro  1  q  angenommen. 

Der  Arbeitslohn  wurde  allerdings  nicht  hoch  angenommen 
in  der  Voraussetzung,  dafi  das  Spritzen  als  Nebenarbeit  eines 
im  Botriebe  noch  anderwärts  beschäftigten  Arbeiters  zu  be- 
trachten sei. 

Die  für  den  Erlös  der  Gurken  eingestellten  Posten  ent- 
sprechen den  tatsächlichen  Verkaufspreisen  in  Eisgrub  und  Um- 
gebung. 

Es  wurden  verkauft  vom  2-2.  Juli  bis  1.  August  das  Schock 
(60  Stück)  mit  K  1'60,  vom  1.  August  bis  20.  August  das 
Schock  mit  Ä  1*20  und  von  da  an  bis  zum  Ende  das  Schock 
mit  K  2—. 

Die  hier  veröffentlichte  Tabelle  bedarf  wohl  kaum  einer 
weiteren  Erklärung. 

Anderweitige  Versuche. 

Außer  den  Versuchen  in  Eisgrub,  wo  es  sich  .durchwegs 
um  Freilandgewächse  handelte,  wurden  von  der  k.  k.  Pflanzen- 


—    130    — 

dohutästatiofl  iü  Wien  auch  üoch  Bekämpfu&gsVdrBQctie  gegen 
diesen  Pil2  bei^  Glashansklilturen  auf  diei^  Besit^uhg  de»  tiettu 
ICarlWeigäJ  m  Mariä-En^ersdorf  angestellt  Wad  die  Wirksam- 
keit der  Kapf elrvitriolkallsbrähe  sowohl  als  Vorbeugungs-,  als 
äaoh  als  direktes  Bekämpfnngsmittel  anbeiangV  führte^  dieser 
Versneh  tXL-  denselben  Resultaten,  wie  die  f^eilan<lver8uehe  in 
Eisgrüb.  Doch  w£re Hier  noch  zu  erw^nen,  daß  dieh.di^De^^ 
Infektion  eineö  im  Vorjahre  duröh  diesen  Pilz  total  verseuchten 
Warmhauses  durch  Waschen  (Ausspritzen)  mit  Ö'8%iger  For^ 
maldehydlösung  sehr  gut.  bewährt  hat.. 

Bezüglich  der  von  anderen  Stellen  im  heurigen  Jahre  im 
Einvernehmen  mit  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation  vorgenommenen 
Versuche  zur  Bekämpfung  der  Plasmopara  bubensis  muÖ  leider 
erwähnt  werden,  daß  die  meisten  dieser  Versuche,  durch  ver« 
schiedene  Umstände  bedingt,  keine  verwertbaren  Resultate  lie- 
ferten. In  demselben  Ausmaße  wie  in  Eisgrub  wurden  die  Ver- 
suche nur  in  Bisenz  von  dem  Direktor  der  dortigen '  Landes- 
Ackerbau- und  Weinbauschule  Herrn  L.  Dedek  eingeleitet.  Die 
Plasmopara  trat  aber  überhaupt  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Monates  August  auf.  Von  den  3  gebauten  Ourkensorten  (ge^ 
wohnliche  Bisenzer  Gurken,  Znaimer  Gurken,  grüne  Schlangen- 
gurken) wurde  zuerst  (21.  August)  an  den  Znaimer  Gurken,  dann 
(30.  August)  an  den  Bisenzer  Gurken  und  fast  gleichzeitig  (am 
31.  August)  auch  an  den  Schlangengurken  der  Parasit  beobachtet. 
Aus  seinen  Versuchen  zog  Herr  Direktor  Dedek  folgende 
Schlüsse : 

1.  Bodensterilisation  und  Samenbeize  haben  keinen  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  des  Pilzes  gezeigt. 

•2.  Die  Bespritzungen  mit  Kupfervitriolkalkbrühe  nach  dem 
Auftreten  der  Plasmopara  cubensis  ergaben  keinen  Erfolg. 

3.  Die.  Bespritzungen  mit  Kupfervitriolkalkbrühe  von  Be- 
ginn der  Pflanzenentwicklung  an  haben  gleichfalls  keine  be- 
sonders günstigen  Resultate  gezeigt. 

4.  Am  besten  bewährte  sich  die  mit  l^/oo  hypermangan- 
saurem  Kali  versetzte  l^oigö  Kupfervitriolkalkbrühe  als  Vor- 
beugungsmittel. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  stimmen  nicht  völlig  mit 
denen  überein,  die  wir  bei  den  in  Eisgrub  abgestellten  Ver- 
suchen erhielten  und  es  ist  daher  notwendig,  auf  diese  beiden 
Resultate  näher  einzugehen. 
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Betreffs  der  Bode&sterilisation  und  der  Samenbeize  Btimmen 
die  Beobachtungen  vollkommen  äberein.  Was  die  Wirkung 
der  Kupfervitriolkalkbrühe  als  direktes  Bekämpf ungsmittel 
(nach  dem  Auftreten  der  Plasi^opara)  anbelangt,  so  ist  es  er* 
klärlich,  daß  in  Bisenz  ein  deutlicher  Erfolg  nicht  zutage  trat, 
da  infolge  des  späten  Auftretens  der  Plasmopara  cubensis  zu 
der  Zeit,  wo  dieses  Mittel  angewendet  wurde,  der  größte  Teil 
der  Ernte  schon  vorüber  war  und  die  Pflanzen  schon  am  Ende 
ihrer  Vegetationsperiode  standen;  ferner  darf  nicht  vergessen 
werden,  daß,  wie  dies  ja  auch  eine  genauere  Betrachtung  der 
Tabelle  III  und  IV  zeigt,  der  Befall  der  Blätter  allein  nicht 
maßgebend  ist  für  die  Wirksamkeit  des  angewandten  Mittels. 
Auch  die  während  des  vorigen  Sommers  in  Bisenz  herrschenden 
abnormen  Witterungsverhältnisse  (ungemein  häufige  und  an- 
dauernde Niederschläge,  tiefe  Temperatur)  dürften  wenigstens 
teilweise  als  Erklärungsgrund  für  die  abweichenden  Versuchs* 
ergebnisse  in  Betracht  gezogen  werden  können. 

Die  in  Bisenz  beobachteten  weniger  günstigen  Erfolge  bei 
der  Verwendung  der  Kupfervitriolkalkbrühe  als  Vorbeugungs- 
mittel (von  Beginn  der  Pflanzenentwicklung  an)  dürften 
sich  ebenfalls  aus  den  eben  geschilderten  Verhältnissen  erklären. 

Was  die  bei  den  Bisenzer  Versuchen  beobachtete  günstigere 
Wirkung  der  mit  l^/oo  übermangansaurem  Kali  versetzten  Kupfer- 
vitriolkalkbrühe anbelangt,  ist  es  ja  leicht  denkbar,  daß  der- 
selben eine  größere  Wirksamkeit  zukommen  kann  als  der  ein- 
einfachen Kupfervitriolkalkbrühe,  daß  aber  diese  mögliche 
größere  Wirksamkeit  erst  bei  den  für  die  Bekämpfung  der 
Krankheit  ungünstigen  Vjerhältnissen,  wie  sie  in  Bisenz  herrschten, 
zur  Geltung  kam.  Auf  Grund  dieser  Erwägungen  glauben  wir, 
daß  trotz  der  scheinbaren  Verschiedenheiten  sich  die  beider- 
seitigen Resultate  doch  in  Einklang  bringen  lassen. 

Nach  dem  Bericht  des  Direktors  Andronik  Motrescul  über 
die  Versuche,  die  in  Radautz  angestellt  wurden,  ergab  sich  die 
Bestätigung  der  übrigens  schon  bekannten  Tatsache,  daß  die 
Krankheit  durch  Niederschläge  und  Temperaturschwankungen 
sehr  begünstigt  werde. 

Auf  Grund  des  Berichtes  der  Obst-  und  Weinbauschule 
in  Marburg,  an  der  ebenfalls  Versuche  zur  Bekämpfung  der 
Plasmopara  cubensis  vorgenommen  wurden,  lassen  sich  folgende 
Schlußfolgerungen  ziehen: 
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1,  Samenbeize  und  Bodensterilisation  ergaben  negative  Re- 
sultate, 

2.  Die  Kupfervitriolkalkbrflhe  wirkte  als  Vorbeugungs« 
mittel  sehr  gut 

8.  Bei  den  alle  8  Tage  vorgenommenen  Bespritzungen  mit 
iVoigei"  Kupfervitriolkalkbrühe  blieben  die  Pflanzen  im  Wachs- 
tum zurück« 

Die  ersten  zwei  Punkte  stimmen  vollkommen  mit  den  Re- 
sultaten, die  in  Eisgrub  erhalten  wurden,  überein.  Von  einem 
Zurückbleiben  der  Pflanzen  im  Wachstum  durch  Bespritzen  mit 
einer  l%igen  Kupfervitriollösung  in  Zwischenräumen  von 
8  Tagen  konnte  in  Eisgrub  nichts  bemerkt  werden.  Es  ist  aber 
auch,  eine  richtige  Bereitung  der  Kupfervitriolkalkbrühe  vor- 
ausgesetzt, nicht  unmöglich,  daß  unter  gewissen  Verhältnissen, 
oder  bei  einzelnen  Sorten  die  Verwendung  einer  iVo^gei^  Kupfer- 
brühe die  Pflanzen  im  Jugendstadium  in  geringem  Maße  in 
ihrer  Entwicklung  ungünstig  beeinflußt.  In  einem  solchen  Falle 
könnte,  unserer  Ansicht  nach,  sofort,  wenn  nach  der  ersten 
Bespritzung  eine  derartige  Beeinträchtigung  bemerkt  wird,  für 
die  weiteren  Spritzungen,  so  lange  sich  die  Pflanze  noch  im 
Jugendstadium  befindet,  statt  einer  iVolg^n  Brühe  mit  demselben 
Erfolge  eine  VaVo^ge  verwendet  werden. 

Die  an  der  Ackerbauschule  in  Böhm.-Leipa  vorgenommenen 
Versuche  bezogen  sich  nur  auf  die  Konstatierung  der  verschie- 
denen Widerstandsfähigkeit  dreier  Sorten  (Excelsior,  lange,  grün- 
bleibende; grüne,  frische  von  Bahlsen;  verbesserte,  lange  grüne 
Schlangengurke).  Eine  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  dieser 
3  genannten  Sorten  konnte  der  Berichterstatter  nicht  kon- 
statieren. 

Eine  eingehendere  Besprechung  erfordern  die  an  der  krai- 
nischen  landwirtschaftlichen  Schule  in  Stauden  bei  Rudolfswert 
durchgeführten  Versuche. 

Aus  dem  Berichte  des  Direktors  dieser  Anstalt  läßt  sich 
folgern : 

1.  Eine  günstige  Wirkung  der  Kupfervitriolkalkbrühe  und 

2.  eine  günstige  Wirkung  der  Rücken-  oder  Kammknltur 
und  der  Stangenkultur,  gegenüber  der  sonst  gebräuchlichen 
Flachkultur. 

Der  zweite  Punkt  verdient  besondere  Beachtung.  Die 
durch  unsere  vorjährigen  Beobachtungen  gestützte  Ansicht,  daß 
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die  Art  der  Gurkenkultur,  die  Kulturmethode«,  auf  die  Entwick- 
lung des  Schädlings  von  wesentlichem  Einfluß  sei,  iat  6in 
wichtiger  Wegweiser  für  die  Bekanipfüng  des  Parasiten.  .So  sei 
hier  daran  erinnert,  daß  auch  bei  den  Versuchen  in  Eisgrub 
über  die  Widerstandsfähigkeit  der  einzelnen  Sorte  sich  gerade 
die  .Klettergurken  als  besonders  widerstandsfähig  gegen  den 
Pilz  gezeigt  haben,  wie  aus  der  Tabelle  2  zu  ersehen  ist. 

Diese  Beobachtung  stimmt  also  vollständig  mit  dem  Punkt  2 
des  Berichtes  aus  Stauden  überein«  In  diesem  Falle  Wäre  aller* 
dings  die  größere  Widerstandsfähigkeit  der  Klettergurken  nicht 
eine  Eigentümlichkeit  der  Sorte,  sondern  eine  Folge  der  Kultur- 
methode. Jedenfalls  verdient  diese  Beobachtung  ein  besonderes 
Interesse  und  es  werden  daher  in  diesem  Jahre  durch  die  k.  k. 
Pflanzenschutzstation  auf  der  Versuchsstelle  in  Eisgrnb .  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
obachtung festzustellen. 

Bei  der  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  glauben  wir  das 
Hauptgewicht  auf  die  Resultate  der  in  Eisgrub  angestellten  Ver* 
Quche  legen  zu  müssen  und  folgern  zu  können: 

1.  Die  Widerstahdsfähigkeit  gegen  Plasmopara  cubensisist 
bei  Kürbissen  größer  als  bei  Melonen  und  bei  diesen  wieder 
größer  als  bei  Gurken,  was  wahrscheinlich  in  dem  stärkeren 
mechanischen  Bau  der  Kürbisblätter  oder  der  Melonenblätter, 
gegenüber  dem  der  Gurkenblätter,  seinen  Grund  hat. 

2.  Auch  die  einzelnen  Sorten  (Gurken-,  Melonen-  und  Kür- 
bissorten) verhalten  sich  untereinander  in  bezug  auf  die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Plasmopara  cubensis  verschieden,  was 
wahrscheinlich  ebenfalls  durch  mechanische  Verschiedenheiten 
im  anatomischen  Bau  der  Blätter  begründet  sein  dürfte. 

8.  Alle  Sorten  Klettergurken  zeigen  eine  besondere  Wider- 
standsfähigkeit gegen  den  Schädling,  was  aber  wahrscheinlich 
nicht  als  Eigentümlichkeit  der  Sorte,  sondern  als  eine  Folge 
der  Kulturmethode  anzusehen  sein  dürfte,  worüber  die  für 
dieses  Jahr  in  Eisgrub  geplanten  Versuche  Aufschluß  geben 
weisen. 

4.  Niederschläge  und  plötzliche  Temperaturschwankungen, 
hauptsächlich  wenn  infolge  derselben  Taubildung  eintritt, .  be* 
günstigen   das  Auftreten   und   die  Verbreitung   des  Schädlings. 

5.  Bodensterilisation  und  Samenbeize  hatten  keinen  ersicht- 
lichen Einfluß  auf  die  Entwicklung  des  Pilzes  ausgeübt. 
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6.  Kupfer vitrioJka)kbruhe  in  l7oi^er  Konzentration  bat  sich 
sowohl  als  Yorbeugungsmittel,.  als  auch  als  direktes  Bekämpfungs- 
mittel  außerordentlich  gut  bewährt 

7.  Die  Kombination  von  übermangansaurem  Kali  mit  Kupfer- 
Vitriolkalkbrühe  ( 1  Voo^g^os  hypermangansaures  Kali  und  1 7o  Kupfer- 
vitriolkalkbrühe)  hat  gegenüber  der  einfachen  Kupfervitriolkalk- 
brühe keine  nennenswerten  Erfolge  aufgewieseui  was  aber  aller- 
dings nicht  ausschlieBt,  daß  unter  Umständen  (z.  B.  bei  besonders 
günstigen  Yegetationsbedingungen  für  den  Pilz)  die  Anwendung 
einer  kombinierten  statt  der  einfachen  Kupfervitriolkalkbrühe 
vorzuziehen  wäre. 

Bekämpfungsmittel  gegen  den  OurkenmehKau. 

Die  bei  den  hier  geschilderten  Versuchen  gewonnenen  Er- 
fahrungen geben  unserer  Ansicht  nach  genügende  Anhaltspunkte 
für  eine  erfolgreiche  Bekämpfung  dieses  der  Gurkenkultur  so 
verderblichen  Schädlings. 

« 

Bei  Glashauskulturen  wäre  für  eine  erfolgreiche  Bekämpfung 
der  Plasmopara  cubensis  folgendes  anzuraten: 

Glashäuser^  in  denen  von  Plasmopara  befallenes  Material 
bereits  vorhanden  ist,  müssen,  bevor  wieder  Gurken,  Melonen 
öder  Kürbisse  in  ihnen  zur  Kultur  gelangen,  gründlich  desinfi- 
ziert werden.  Zu  diesem  Behufe  ist  die  alte  Erde  aus  dem  Glas- 
hause zu  entfernen  und  dieses  mit  einer  0*8%igen  Formalde- 
hydlösung (d.  i.  200  cm^  des  käuflichen  und  407o  Formaldehyd 
enthaltenden  „Formalins*  auf  10 1  Wasser)  gut  auszuwaschen  (aus- 
zuspritzen). Zur  Neupflatlzung  ist'  entweder  ganz  frische,  sicher 
keimfreie  Erde  zu  verwenden  oder  die  alte  Erde  durch  Hitze 
oder  durch  Begießen  mit  einer  O-S^oigön  Fprmaldehydlösung 
unter  öfterem  Durchschaufeln  zu  desinfizieren. 

Ferner  empfiehlt  es  sich  vom  Beginne  der  Pflanzenentwick- 
lung wenigstens  in  Zwischenräumen  von  14  zu  14  Tagen  tüchtig 
mit  1^/oiger  Kupfervitriolkalkbrühe  zu  spritzen.  Sobald  sich  der 
Schädling  in  den  Kulturen  zeigt,  sind  die  von  ihm  befallenen 
Blätter  abzuschneiden,  zu  sammeln  und  zu  verbrennen  und  so- 
fort eine  Bespritzung  vorzunehmen,  die  dann  in  möglichst  kurzen 
Zwischenräumen  zu  wiederholen  ist.  Die  Pflanzen  dürfen  nicht 
zu  feucht  gehalten  werden,  auch  sind  Temperaturschwankungen 
nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 
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Bei  Freilandkultaren  empfiehlt  es  sich  ebenfalls,  vom  Be- 
ginn der  Pflanzenentwicklung  an  alle  14  Tage  die  Pflanzen  mit 
iVoigör  Kupfervitriolkalkbrühe  zu  bespritzen.  Wird  trotzdem 
das  Auftreten  des  Schädlings  bemerkt,  so  müßten  die  Be- 
spritzungen in  noch  kürzeren  Zwischenräumen  fortgesetzt 
werden. 

Auf  diese  Weise  wird  es  gelingen,  den  Schädling,  wenn  er 
auch  nicht  ganz  aus  den  Kulturen  entfernt  werden  könnte,  doch 
so  weit  zu  schwächen,  daß  die  durch  ihn  verursachte  Ernteein- 
buBe  weniger  stark  fühlbar  wird,  als  es  in  den  letzten  Jahren 
der  Fall  war,  ohne  noch  den  Gurkenbau  unrentabel  zu  machen. 
Ob  es  geboten  ist,  die  jetzt  meistens  übliche  Flachkultur  mit 
einer  anderen  Kulturmethode  zu  vertauschen,  darüber  dürften 
die  Versuche  der  kommenden  Vegetationsperiode  Aufklärung 
bringen. 
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Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes, 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzen schutzstatlon 

"Wien  II.,  Trunnerstraße  1.) 

A.  Bakterien. 

Gerlach  und  Vogel,  Beobachtungen  über  die  Wirkung  der  Hiltner» 
sehen  Reinkulturen  fQr  Leguminosen  (Gtbl.  f.  B.  u.  P.,  20.  Bd.,  &.  61) 

berichten  über  Yersuche  mit  Knöllchenbakterien.  Die  geimpften  Parzellen 
hatten  höheren  Ertrag  sowohl  in  bezug  auf  die  oberirdischen  Pflanzenteile,  als 
auch  in  bezug  auf  den  Gesamtertrag  aufzuweisen.  Die  Pflanzen,  aus  geeimpften 
Samen  gezogen,  waren  stärker  entwickelt,  saftiger  grün  und  liatten  zahlreiche 
Knöllohen  am  Wurzelbals  der  Hauptwurzel.  Die  nichtgeimpften  Pflanzen  standen 
schlechter,  waren  bleiohgrün  und  hatten  fast  gar  keine  KnOUchen  angesetzt. 
Bei  den  weiteren  Versuchen  ergab  sieh,  daß  Lupinen  geimpft,  nach  Seradella 
gebaut,  den  grOßten  Ertrag  lieferten,  dagegen  Lupinen  geimpft  nach  Lupinen 
bereits  geringeren  und  Lupinen  geimpft  nach  Sojabohnen  sehr  schlechten  Ertrag 
aufwiesen.  Demnach  ist  die  Vorfrucht  für  die  Wirkung  der  Impfung  von  großer 
Bedeutung.  B retschnei  der. 

B.  Pflanzliche  Schädlinge. 

Lüstner  G«  Hin  seidekranker  Birnbaum  (G.  M.,  22.  Jahrg.,  S.  166) 

berichtet  über  das  Auftreten  einer  Seidepflanze  (Cuscuta  lupuliformis  = 
hopfenartige  Seide)  an  einem  Birnbaum  in  Assmannshausen.  Diese  Seidepflarze 
unterscheidet  sich  von  den  anderen  Seidearten  durch  einen  bindfadenstarken, 
ästigen,  roten  Stengel,  femer  durch  die  in  ährenförmigen  Rispen  angeordneten 
Blüten,  in  welchen  die  beiden  Griffel  yerwachsen  sind.  Verbreitungsgebiet  dieses 
Schmarotzers  scheint  der  Norden  und  Westen  Deutschlands  zu  sein.  Diese  Art 
der  Seide  wurde  bisher  vorwiegend  auf  Ahorn,  Pappeln  und  Weiden  gefunden. 
An  Obstbäumen  ist  sie  jetzt  das  erstemal  beobachtet  worden.  Um  die  Weiter« 
Verbreitung  dieses  Schmarotzers  zu  verhindern,  sind  die  befallenen  Aeste  abzu- 
schneiden und  zu  verbrennen,  sowie  die  Erde  unterhalb  des  Baumes  umzugraben, 
um  ein  Keimen  des  ausgefallenen  Samens  zu  verhindern.      Bretschneider. 

Erfahrungen    über   Hederich    und    Flughaferbekämpfung.    (H.  ).  Z., 

19J8,  S.  8.) 

Verfasser  gibt  Ratschläge,  um  vollständig  verunkrautete  Felder  von  d^n 
beiden  erwähnten  Unkräutern  sicher  zu  befreien.  Weisen  darf  auf  solchen  Feldern 
nicht  gebaut  werden,  da  sich  derselbe  schon  im  Mai  bestockt  und  zur  Verun- 
krantung  beiträgt.  Ein  Tiefpflügen  bei  einem  Acker,  auf  dem  sich  zahlreiche  Uu- 
krautsamen  finden,  hält  Verfasser  für  schlecht,  weil  dabei  die  Unkrantsamen  so 
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tief  in  den  Boden.kontmen,  daß  sie  zwar  nieht  sofort  keimen  können,  aber  nach 
nnd  nach  durch  die  spätere  Bodenbearbeitung  in  die  Hohe  gebracht,  Gelegen- 
heit zum  Keimen  finden.  Eine  Hackfrneht  macht  den, Aokjpr  nicht  un|cip(alfrei. 
Wird  auf  ein  noch  nicht  vollständig  unkrautfreies  Feld  Gerate  gebaut,  so  emp- 
fiehlt es  flieh,  dieselbe  20  cm  breit  zu  drillen,  um,  fslls  Hederich  kommen 
sollte,,  di«  Gerste  hacken  und  jäten  zu  können.  Für  verunkrautete  Felder  emp- 
:fiehU  Verfasser  folgende  Fruchtfolge:  Bttben,  Kartoffeln,  Roggen.  Köck. 

Höfaugiel  )Flpanr  v.  (Oesteneiehische  bot.  Z,  1907,  8.  177) 

berichtet  Über  ds»  Auftreten  eines  bisher  nur  sehr  selten  mit  Sicherheit 
nachgeinesenen  Schädlings.  Es  ist  dies  dev  parasitische  Pilz  Poria  obliqua,  den 
.Höhnel  in  den  Donauauen  "bef  Wieiu  an  Feldahornen  gefunden  hat.  Verfasser 
gibt  eine  Uebersicht  Über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  dieses  Pilses,  sowie 
eine  genaue  Diagnose  desselben.  Der  Pilz,  der  qor  auf  Splintbäumeii  bisher 
beobachtet  ¥airde,  lebt  unter  der  ^inde,  kann  aber  auch  in  Platten,  Jt  bis  8  em 
dick,  im  Holze  vorkommen.  Köok. 

Petrl  L.  Sur  une  maladl'e  des  olives  due  au  Cylindrosporlum  ollvae 
n.  sp.  (A.  M.  Vol.  V,  1907»  S,  820) 

berichtet  über  eine  neue  Krankheit  der  Oliven,  hervorgerufen  durch  den 
parasitischen  Pilz  Gylindrosporium  olivae  n.  sp.  Dieser  Schädling  verursacht  auf 
den  Olivenfrüchten  große  abgerundete  oder  längliche,  blsßviolette,  -später  r^.t- 
lichgelbe,  mit  danklerem,  hervortretendem  Bande  begrenzte  Flecke,  derfn  Ober.- 
flftche  fast  immer  gerunzelt  erscheint,  da  dias  Perikarp  an  diesen  Stellen  ein- 
trocknet. Auf  diesen  Flecken  erscheinen  weißliche,  wachsartige  Pusteln.  Durch 
die  weißliche  Farbe  unteracbeiden  sich  diese  Pusteln  von  denen  zweier  anderer 
bekannter  parasitischer  Pilze  (Gloeosporium  und  Macrophoma),  deren  Pusteln 
eine  dunkle  Färbung  aufweisen.  Die  Krankheit,  die  im  Oktober  beginnt  und 
sich  im  November  schon  deutlich  bemerkbar  macht,  führt  nicht  selten  zu  einer 
empfindlichen  Schädigung  (i/^  der  Ernte,  ^L  der  Oelgewincung).  Der  Pilz  zer- 
stört nämlich  in  den  von  ihm  befallenen  Zellen  Protein  und  Fett  sehr  schnell. 
KupferlQsung  in  der  Konzentration  von  ViüOooo  ^is  Vipoooo  verhindert  zwar  die 
Keimung  der  Sporen,  tötet  dieselben  aber  nicht,  ^ur  Vermeidung  größeren 
Schadens  wird  das  sofortige  Sammeln  nnd  Pressen  der  noch  nicht  voll- 
ständig reifen  Früchte  anempfohlen,  sobald  sich  auf  ihnen  die  Pilzflecken  be? 
merkbar  machen.  Als  die  zwei  am  stärksten  fdr  den  Pilz  empfänglichen  Sorten' 
werden  angegeben  die  Sorten  „rooraiola"  und  „mignol^".  Köck. 


C.  Tierische  ScMdlinge. 

•  ■         ■  '.  • 

ttaßler  (P.  R.  f.  O.  G.  1967,  S.  474) 

.  berichtet,  daß  er  Schwefeldämpfe  mit  bestem  Erfolg  gegen,  die  Wühlmäuse 
angewendet  habe.  Mittels  eines  Blasebalges  streut  er  feingemahlenen  Schwefel- 
staub ziemlich  freigebig  aus,  der  durch  weiterglUhende  Rauchfaßkohlen  in  Brand 
gesetzt  wird.  Mit  Hilfe  dieses  Mittels  hat  er  die  Wühlmäuse,  die  in  seiner 
Baumschule  unbarmherzig  gewirtsehaftet,  innerhalb  eines  Jahres  vollständig  aus 
derselben  verti-ieben.  Philp. 

?  (C.  Z.  1908.  S.  6.) 

Verfasser  berichtet  über  die  Einschleppnng  kleiner,  schwarzer,  geflügelter 
Käfer  nach  Deutschland  durch  galizische  Hülsenfrüchte,  besonders  grüne  Erbsen. 
Diese  Käfer  zeigen  sich  beim  Kochen  als  schwarze  Punkte  in  der  Qröße  eines 
Reiskornes  beinahe  an  jeder  Erbse.  Da  nun  die  Befürchtung  nahe  liegt,  dsß  diese 
Käfer  auch  bei  uns  eingeschleppt  nnd  so  den  heimischen  Erbsenfeldem  gefähr- 
lich werden  könnten,  hält  es  Verfasser  für  sehr  angezeigt.  Schritte  zu  unter- 
nehmen, die  die  Einfuhr  solcher  Erbsen  aus  Qaltzien  unterbinden.         Philp. 
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D.  Nicht  parasitäre  Krankheiten. 

Becmie  (P.  B.  f.  O.  6.  1907.  S.  477) 

empfiehlt  zur  Behebang  der  Bodenmfldigkeit  im  ObatbAu  alt  indirekte 
Vorbeod^ngemittel :  Frachtwechs«!,  Bodenbearbeitung,  Gaben  von  Kompost,  Stall- 
dünger und  halbverwesten  Hnmus,  Sohaffang  günstiger  chemiseher  Verhllltiiisse 
und  einer  günstigen  Bakterienflora.  Als  direkte  Bek&mpfnngsmiitel  werden  emp- 
fohlen die  Anwendung  von  Sobwefelkohlenstoff  und  Gründüngung.  Diese  Mittel 
beziehen  sich  jedoch  alle  nur  auf  die  Ackerkrume  und  nioht  auf  den  Unter- 
groiid,  der  aber  im  Obstbau  bei  intensiver  Kultur  mindestens  ebenso  wichtig 
ist^  wie  die  Ackerkrume.  Da  es  im  Untergrande  keine  Bakterienflora  gibt, 
kann  es  sich  hier  nur  um  die  Hebung  der  physikalischen  Beschaffenheit  handeln. 
Das  gewöhnliche  Mittel  hierfür  (2  m  tief  «u  rigolen)  Iftßt  sieh  jedooh  in  diesem 
Falle  nioht  durchführen.  Aeqnivalent  dafür  wird  die  Drainage  empfohlen.  Durch 
die  auf  diese  Weise  bewirkte  Verbesserung  der  physikalischen  Beschaffenheit 
wird  aber  auch  die  chemische  des  Untergrundes  gehoben.  Nur  in  ganz  lockeren 
darchlKssigen  Sandböden  ist  eine  solche  Drainage  entbehrlich.  Die  Vomabme 
der  Drainage  wird  auf  folgende  Weise  empfohlen.  Je  nach  Bodenart,  Boden- 
struktur, Bodenfeuchtigkeit  sind  in  einem  Grundstücke  8  bis  18  m  voneinannder 
entfernte,  1*6  bis  2*5  m  tiefe.  0*5  m  breite  SchXohte  auszuheben,  das  Aushub- 
material ist  reichlidi  mit  Kalk  zu  vei mischen,  dor  Grund  der  Sch&chte  eTontuell 
noch  mit  Bohren  oder  Steinschotterung  zu  belegen  und  das  Material  sofort  wieder 
einzufüllen.  Je  naoh  Intensität  der  Kultur  und  Beschaffenheit  des  Bodens  ist 
diese  Drainage  alle  5  bis  20  Jahre  zu  wiederholen,  wobei  natürlich  die  Seliftohte 
jedesmal  an  einer  anderen  Stelle  angelegt  werden  müssen.  Philp. 

£.  Bekämpfungsmittel. 

Kaserer  (M.  Soh.  W.  1908,  S.  4800) 

berichtet  über  die  Resulrate  der  mit  dem  neuen  Peronosporabek&mpfungs- 
inittel  „Tenax"  im  Jahre  1907  angestellten  Versuche.  Ans  diesem  ergab  sich  eine 
günstige  Wirkung  des  Tenaz  gegenüber  der  KupfervitriolkalkbrÜhe.  Die  Versuche 
werden  im  nächsten  Jahr  fortgesetzt  werden.  Ktf  ck. 

Jachimoivlcz,  Für  und  kontra  Obstbaumkarbolineum  (0^.  1908,  S.  3) 

gründet  die  verschiedenartigen  Urteile  Über  Obstbaumkarbolineum  auf  die 
versohiedene  chemische  Zusammensetzung  der  im  Handel  erscheinenden  Karbo* 
lineumfabrikate  und  hebt  die  schönen  Erfulge  mit  Dr.  Nördlingers  wasserlös- 
lichem Obstbanmkarbolineum  im  Versuefasgarten  der  Zentralstelle  für  Obstver- 
Wertung  in  Frankfurt  a.  M.  hervor.  Hauptsache:  es  wird  mit  einer  fein  ver- 
teilenden Spritze  kurz  und  wiederholt  gespritzt  (Vt  bis  lO/^  im  Sommer,  20Vo 
im  Winter),  während  das  Bestreichen  der  Stämme  als  nachteilig  und  zeitraubend 
angesehen  wird,  Fulmok. 
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Bacherschau. 


Calcluzncyaaamld  (Stickstoffkalk  oder  Kalkstickstoff)  als  Dünge- 
xnitteL  Von  Prof.  Dr.  H.  Immendorf  und  Dr.  £.  Kempski.  Verlag  Eugen 
(Jimer,  Stattgart  1907.  123  Seiten. 

Ungefähr  zur  gleichen  Zeit  wie  die  von  Dr.  Wilhelm  Bahius  verfaßte 
Broschüre  „Kritische  Betrachtungen  zur  voraussichtliehen  Lösung  der  Stickstoff- 
frage"  kommt  vorstehende  Arbeit  auf  den  Bfichermarkt.  —  War  es  die  ziemlich 
durchsichtifte  Absicht  des  vorgenannten  Autors,  die  neuen  Stickstofifdttnger,  ins- 
besondere den  Kalkstickstoff,  respektive  Stiokstoffkalk  in  seiner  landwirtschaftlichen 
Brauchbarkeit  möglichst  herabzusetzen  und  dem  Chilisalpeter  allein  die  Existenz* 
berechtignng  als  Stickstoffdünger  par  excellence  zuzuerkennen,  so  gehen  die 
beiden  Autoren  Immendorf  und  Kempski  —  offenbar  in  der  besten  Absicht  — 
und  trotzdem  sie  sich  selbst  bei  Öfteren  Gelegenheiten  znr  vollständigen  Objektive 
zwingen,  vielleicht  in  ihren  ausgesprochenen  Hoffnungen  etwas  zu  weit  — •  wenige 
stens  insofern,  als  der  „heutige"  Kalkstickstoff  in  Frage  kommt;  allerdings  muß 
in  Berücksichtigung  gezogen  werden,  daß  es  angesichts  des  „Salpetermonopols* 
in  national-  und  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  sehr  schwer  ist,  streng  objektiv 
zu  bleiben. 

Die  Arbeit  teilt  sich  in  folgende  Absohnitte: 

1.  Die  Stiokstofifrage  und  die  Nutzbarmachung  des  Luftstickstoffes.  (Bak- 
teriologie [Hellrigel]  Verbrennung  des  Luftstickstoffes  (Gavendish  —  Bicke- 
land,  Eyde.) 

2.  Bemühungen,  durch  Karbidbildungsgemische  und  Karbide  den  freien 
Stickstoff  der  Luft  in  Bindung  zu  bringen.  (Bumen  —  Krank,  Caro.) 

3.  Qewinnung  von  Stickstoffkalk  und  Kalkstickstoff.  Kalkstickstoff —  Frank, 
Caro  —  Cyanidgesellschaft  m.  b.  H.  Berlin  und  die  Societa  italiana  di  prodolli 
ogotati  in  Piano  d'Orta.)  Stickstoffkalk  •—  Ferd.  Pölzen  ins  —  Qesellscbaft  für 
Stickstoffdünger  in  Westeregeln,  respektive  Friedrick  Carlson  aus  Stockholm 
(der  anstatt  Ca  Cl^  —  Ca  F^  verwendet). 

4.  Der  Stickstoffkalk  als  Düngemittel. 

Nsch  einem  geschichtlichen  Ueberbliok  über  die  Vorschläge  zur  land- 
wirtschaftlichen Nutzung  von  Cyanverbindungen  und  deren  Erfolgen,  wird  das 
Verhalten  des  Stiekstoffkalkes  (respektive  Kalkstickstoff)  im  Ackerboden,  seine 
Umsetzongen  und  die  Art  der  Herbeiführung  derselben  (in  chemischer  und  biolo- 
gischer Hinsicht)  besprochen;  wie  sich  der  Stickstoffkalk  zur  lebenden,  respektive 
sichtbaren  Vegetation  verhält,  insbesondere  die  Umstände  einer  Giftwirkung  der- 
selben bildet  ein  längeres  Kapitel,  welches  die  Ueberschrift  „der  Stickstoffkalk 
und  die  Pflanzen'  trägt;  hieran  schließt  sich  dann  „der  Stickstoffkalk  und  die 
Tiere^  und  endlich  „der  Stickstoffkalk  bei  der  Aufbewahrung  und  einige  besondere 
Eigenschaften  desselben". 

Als  nächstes  Hanptkapitel  6  werden  die  derzeitigen  „Düngungsergebnisse"'«' 
gebracht,  zusammengestellt  von  Dr.  E.  Kempski.  Seit  P.  Wagner  in  Darmstadt 
und  Gerlach  in  Bromberg,  Versuche  mit  Kalkstickstoff  anstellten  (1903),  haben 
solche  Versnche  kein  Ende  nnd  kein  eigentliches  Endergebnis  gefunden;  die  Zahl 
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der  Versache  ist  eDorm;  von  Seite  50  bis  116  werden  Auszüge  aus  solchen  Ver- 
liuchen  gegeben;  eine  solche  Zusammenstellung  ist  sowohl  für  den  Verfasser 
als  auch  für  den  Leser  eine  recht  mühsame  Arbeit;  —  ohne  näher  darauf  ein- 
gehen zu  wollen,  ob  die  gebotene  Darstellung  eine  vollständige  ist,  möchte  ich 
nur  erwähnen,  daß  in  den  Tabellen  der  Name  Stiokstoffkalk  und  die  Erträge  damit 
meist  fett  gedruckt  sind  —  manchmal  aber  auch  nicht,  was  im  Verein  mit  einigen 
Namensänderungen  —  so  ist  z.  B.  ans  Eduard  Hott  er  —  Eduard  Hot  1er  und 
ans  J.  Vanha  .  .  .  J.  Variska  geworden  —  eine  gewisse  Eile  in  der  Arbeit 
▼errät;  überdies  wäre  es  hier  sehr  am  Platze  gewesen,  die  Topfv^ersuche  von  den 
Feldversuchen  zu  trennen. 

Im  Schlußkapitel  wird  schließlich  hervorgehoben,  daß  dem  Stickstoffkalk 
Eigenschaften  innewohnen,  welche  leicht  ein  gewisses  Mißtrauen  besonders  bei 
dem  in  dieser  Richtung  leicht  zu  beeiaflussenden  landwirtschaftlichen  Publikum 
hervorrufen  können;  dieses  Mißtrauen  ist  nun  nach  Ansicht  der  Verfasser  bei 
Beibehaltung  der  erweiterten  seinerzeitigen  Vorschriften  von  Frank  —  die  des 
längeren  bekannt  gegeben  werden  —  nicht  am  Platze  und  der  Btickstolfkalk  be- 
nrfen  in  erster  Linie  dem  sohwefelsauren  Ammon  —  aber  auch  selbst  dem  Sal- 
peter Konkurrenz  zu  machen  und  das  mit  der  Erschöpfung  des  Salpeterlagers 
auftretende  Gespenst  des  StiokstofFmangels  zu  bannen. 

Wenn  nun  auch  berücksichtigt  werden  muß,  daß  der  Kalk  Stickstoff  von 
der  erachöpfliohen  Kohle  und  ebenso  von  der  endlichen  elektrischen  Energie 
abhäogl,  so  muß  man  im  Interesse  der  Landwirtschaft  entjsegen  dem  kauf- 
mäOBiaehen  Interesse  der  Salpeterleute  wünschen,  daß  der  Stickstoffkalk  in  der 
Landwirtschaft  bald  Eingang  finden  möge  und  vor  allererst  als  Bremshebel  gegen 
die  steigende  Tendenz  der  Ammon-  und  Salpeterpreise  wirken  möge.  Die  lactd- 
wsrtschaftlioben  Versuchsstationen  werden  —  fall»  ihnen  von  den  Produzenten 
Gelegenheit  geboten  wird,mit  dem  jungen  Stickstoffprodukt  grö  ßere  Versuchsreihen 
darehfUhren  zu  können,  gewiß  mit  Freuden  sich  der  Arbeit  unterziehen  und  aus 
den  erhaltenen  Besultaten  ein  objektives  Urteil  bilden.  Jedenfalls  wird  jeder, 
der  sieh  für  die  Förderung  der  Landwirtschaft  interessiert,  den  Sohußworten  des 
vorliegeaden,  empfehlenswerten  Büchleins  beistimmen:  „Das  es  volkswirtschaftlich 
von  äußerster  Wichtigkeit  sein  würde,  wenn  es  der  chemischen  Technik  gelän^re, 
das  Saipetermonopol  zu  brechen,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 
Damit  könnte  schon  die  Stlckstofffrage  für  die  Landwirtschaft  als  gelöst  be- 
trachtet werden. 

Zurzeit  ist  das  noch  nicht  der  Fall,  aber  die  allerbesten  Acsführungen 
für  die-  Zukunft  haben  wir  ohne  jeden  Zweifel'.  Pilz. 

Mitteilungen  aus  der  Kaiser!.  Biolog,  Anstalt  für  Land-  und  Forst- 
'Wirtschaft.  Heit  5:  Der  derzeitige  Stand  unserer  Kenntni^sü  von  den 
Kartoffelkrankheiten  und  ihrer  Bekämpfung.  Von  Reg.-Rat  Dr.  Oilo  Appel 
und  Dr.  Wilhelm  Kreitz.  Mit  18  Texlabbildungen.  Preis  50  Pf.  Verlag  von 
Paul  Parey,  Berlin  SW.,  Hedemai  natraße  10. 

Der  Schaden,  welchen  die  Landwirtschaft,  durch  Kiankheiten  der  Kartoffel 
und  somit  durch  schlechte,  geringe  Ernte  erleidet,  ist  oft  sehr  bedeutend.  Um 
die  Verluste  dadurch  auf  ein  möglichst  geringes  Maß  zu  reduzieren,  hat  man 
schon  seit  längerer  Zeit  begonnen,  die  Krankheiten  der  Kartoffel  zu  studieren 
und  war  bemüht,  auch  Gegenmittel  dafür  zu  6ndei'.  Damit  dies  letztere  möglich 
war,  mußte  man  die  einzelnen  Krankheiten,  sowohl  ihrer  äußeren  Erscheinung, 
als  auch  ihrer  Biologie  nach,  genau  kennen.  Auf  diese  Weise  ist  es  gelungen, 
gegen  viele  Krankheiten  der  Kartoffel  Mittel  zu  fioden,  die  entweder  als 
Präventivmaßregeln  dem  Auftreten  eines  Schädlings  entgeiren arbeiten,  oder 
aber  eine  Weiterverbreitung  einmal  vorhandener  Krankheiten  Einhalt  tun.  Oleich- 
zeitig  suchte  man  auch  durch  verschiedene  Kulturmsßregeln  die  Wider8tand>- 
fähigkeit  der  Kartoffel  gegen  Krankheiten  zu  erhöhen. 

Im  vorliegenden  Hefte  »ind  nun  alle  bekannten  Krffnkheiten,  welche  die 
Kartoffel  schwer  schädigen  können,  zusammengestellt.  Jede  Krankheit,  respektive 
jeder  Krankheitserreger  ist  genau  beschrieben.  Sorgfältig  ausgeführte  Zeichnungen 
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audPhotographieo  tragen  sehr  Eum  leicbtereuVerstfindnis dieser Besclireibungen  bei. 
Anflobließand  d^rao  »ind  stets  die  Bekfimpfungsmittel  für  den  betreffenden  Schltd- 
ling  und  deren  Anwendung  angegeben.  In  diesem  Hefte  werden  behandelt:  Die 
Knollen-  und  Kraatffiule  (Fhytophtora  infestans),  die  Schwarzbeinigkeit,  hervorge- 
rufen durch  Bakterien  (Bacillus  phvtophtorns  Appel.),  die  Dün  fleckenkraukheit 
(Altemaria  solani),  Bunt-  oder  Kisenfleokigkeit,  die  Kräuselkrankheit,  die  Fusarien- 
Stengelfäule  (Fusarium  pestis)  und  endlich  die  Kuollenfaule.  Von  tierischen 
Schädlingen  der  Kartoffel  findet  nur  der  Coloradokäfer  Erivähnnng. 

Anschließend  an  die  Beschreibung  der  Krankheiten  und  Schädlinge  der 
Kartoffel  handelt  ein  Abschnitt  von  dem  Einmieten  der  Kartoffel.  Bei  der  großen 
Bedeutung,  welche  ein  gutes  Einmietender  Bekämpfang  der  Kartoffelkrankheiten 
hat,  ist  speziell  dieser  Abschnitt  besonders   wichtig. 

Ein  Kapitel  befaßt  »ich  speziell  noch  mit  der  Bereitung  und  Anwendung 
.der  Bordeauxbrühe,  die  ja  bei  der  Bekämpfung  der  Kartoffelkrankheiten  vielfach 
Verwendung  findet.  Den  Schluß  dicsps  Heftes  bildet  eine  sehr  praktische,  tabella- 
rische Ueberaicht  über  die  einzelnen  Krankheiten,  ihre  Symptome,  die  Zeit  ihres 
Auftretens  und  die  Art  ihrer  Bekämpfung. 

Bei  der  großen  Wichtigkeit,  welche  die  richtige  Kenntnis  und  Bekämpfung 
der  einzelnen  Schädlinge  der  Kartoffel  hat,  int  es  nur  wärmstens  zu  wünschen, 
daß  das  vorliegende  Heft  in  den  weitesten  Kreisen  der  Landwirte  Verbreitung 
finden  möge.  Bretschneider. 

Verzeichnis  empfehlens^werter  landwirtschaftlicher,  gärtnerischer  usvr. 
Bücher  aus  dem  Verlage  von  Paul  Parey  in  Berlin  SW.,  Hedemann- 
straße 10. 

Das  vor  kurzem  eiHchienene,  äußerst  reichhaltige,  104  Seiten  ntarkc  Bücher- 
verzeichnis der  bekannten  Verlagsbuchhandlung  enthält  eine  große  Anzahl  von 
Veröffentlichungen  auf  allen  Gebieten  der  landwirtBohattlichen  Literatur,  sowie 
des  .Gartenbaues  und  Forst-  und  Jagdwesens,  und  wird  für  jerlen  Interessenten 
ein  sehr  willkommener  Führer  durch  diesö  Literaturgebiete  sein;  anoh  zur  Aus- 
wahl von  Festgaben  dürfte  oh  »ich  ganis  besonders  eignen.  Die  Verlagsbuch- 
handlung sendet  den  Katalog  Jedem,  der  dämm  ersucht,  vollständig  kostenlos  zu. 

Tldskrlft  for  Landbrugets  Planteavl,  Hovedorgan  for  Statrens  Fors0g  og 
Underhtfgelflor  vedr0rende  Markens  Avlsplanter.  Kedigeiet  af  K.  Kostrup. 
Trottende  Bind.  Kjebenhavn,  Gyldendalske  Boghande).  Nordisk  Verlag.  390f5. 
(Zeitschrift  für  den  landwirtschaftlichen  Pflanzenbau,  llauptorgan  des  staatlichen 
Versuchs-  und  Knntrollwescns,  betreffend  die  landwirtschaftlichen  Kultur- 
gewächse. Redigiert  von  E.  Rostrup.  18.  Band.  Knponhagen,  Gyldendalsche 
Buchhandlung.  Nordi«olier  Verlag.   190G.) 

Die  dänisi'lie  „Zeitschrift,  für  den  landwirtschaftlichon  IMlan/i^ubau",  ein 
rein  wissensehaftliclien  Zwecken  dienendes  Organ,  dessen  13.  Band  nun  al)ge- 
schlossen  vorliegt,  erseheint  in  einem  Gesamtumfang  von  25  bis  .'JO  Druckbogen. 
Sie  enl spricht  ungefähr  der  österreichischen  „Zeitschrift  für  das  landwirthohaft- 
Uche  Versuch 8 wesen"  und  ist  insofern«  in  den  Dienst  der  öffentlichen  Versuchs- 
anstalten des  Landes  gestellt,  als  sie  bestimmt  ist,  die  Berichte  und  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  die8«»r  Institute  durch  Veröffentlichung  zur  al]«;emeinen  Kenntnis 
zu  bringen.  Auch  durch  die  Aufnahme  von  Referaten  über  wissenschnftliche 
Forschungen  des  Auslandes  und  durch  (^en  Abdnick  von  wissensehaftliclien  Vor- 
trägen über  Pflanzenbauangelegenheiten  des  Inlandes  soll  ein  BIM  der  allgemeinen 
landwirtschaftlichen  Lage  gegeben  werdcTi. 

Aus  dem  Inhalt  des  13.  Bandes  mögen  hier  folgen-le  Publikationen  an- 
geführt werden: 

Bericht  der  „dänischen  SamenkontrolU".  84.  Arbeitsjahr,  1904  bis  1905. 

Bericht  über  die  staatliche  Versuchatätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzen- 
baues. 

11* 
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Uebersicht  fiber  die  Krankheiten  der  landwirtschaftlichen  Kalturgewächse. 
Vortrag  gehalten  von  E.  Bostrap  in  der  königl.  dänischen  Landwirtsohafts- 
gesellschaft  am  34.  März  1906. 

Neuere  Prinzipien  der  Bodenforschung  sowie  Mitteilungen  über  das  Vor- 
kommen und  die  Verbreitung  des  Azotobacter  chroococcum  in  yersehiedenen 
Boden.  Vortrag  gehalten  von  Harald  R.  Cbristensen  in  der  königl.  dänischen 
Landwirtschaftsgesellschaft  am  28.  März  1906. 

Ueber  einige,  duroh  tierisohe  Schädlinge  im  Jahre  1906  verursaehte 
Pflanzenkrankheiten.  Von  Sophie  Rostrup.  Wilk. 

Die  dritte  alp\\rirtschaftllche  Studienreise  steierischer  Landwirte  in  die 
Sch'weiz  1906«  Im  Auftrage  des  steiermärkischen  Landesausschusses  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Rudolf  A.  Thallmayer.  Mit  33  Abbildungen.  Brück  a.  d. 
Mur»  Herrn.  Smrczek.  Preis  KS. — . 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  den  Bericht  über  die  dritte  alpwirtschaft- 
liche Studienreise,  welche  40  steierische  Landwirte  unter  der  Führung  der  Herren 
Dr.  Schuppli  und  Thallmayer  im  Augnst  1906  in  die  Schweiz  unternommen 
haben,  um  persönlich  die  schweizerischen  alp wirtschaftlichen  Verhältnisse,  welche 
unserer  aufstrebenden  Alpenwirtschaft  vielfach  zum  Muster  dienen  müssen,  zu 
Studiren  und  alpine  Musterwirtschaften,  wie  sie  nur  die  Schweiz  in  so  großer  Zahl 
aufzuweisen  hat,  kennen  zu  lernen.  Sehr  ausführlich  schildert  der  Berichterstatter 
die  gesammelten  Erfahrungen  und  ergänzt  durch  Auszüge  aus  der  reichhaltigen 
alpwirtschaftlichen  Literatur  und  zahlreiche  photographische  Originalaufnahmen 
typischer  Objekte  diesen  Bericht,  so  daß  er  ein  allgemeines  Interesse  besitzt 
und  eine  wertvolle  Bereicherung  unserer  Fachliteratur  bildet.  Insbesondere  weist 
der  Verfasser  in  einem,  „Reisefrüchte"  betitelten  Abschnitte  auf  die  Verschieden- 
heit der  schweizerischen  und  steierischen  Alpwirtschaften  in  bezug  auf  die  Stand- 
orts- und  Besitzverhältnisse,  sowie  auf  die  eigentümliche  wirtschaftshistorische 
Entwicklung  der  Alpwirtschaft  in  diesen  beiden  Ländern  hin  und  bringt  Vor- 
schläge zur  Forderung  der  steierischen  Alpwirtschaft  unter  Berücksichtigung  der 
schon  bestehenden  Einrichtungen. 

Das  Buch  besitzt  hohes  aktuelles  Interesse,  eine  Durchsicht  sei  daher  allen 
an  der  Förderung  des  Futterbaues  Beteiligten  bestens  empfohlen.         Z all  er. 

Chemie  der  höheren  Pilze.  Eine  Monographie  von  Dr.  Julius  Zellner. 
Verlag  von  W,  Engelmann.  Leipzig  1907.  Preis  M.  9. — . 

Das  Studium  der  Chemie  der  höheren  Pilze  hat  iu  den  letzten  Jahren 
bedeutend  an  Ausdehnung  und  Vertiefung  gewonnen,  insbesondere  seit  neue  tech- 
nische Verfahren  aus  den  ursprünglich  rein  theoretischen  Untersuchungen  hervor- 
gegangen sind.  Die  Bekanntschaft  mit  diesem  Zweig  der  angewandten  Chemie 
kann  daher  nicht  mehr  auf  eine  kleine  Gruppe  Spezialisten  beschränkt  bleiben, 
sondern  muß  von  allen,  die  sich  mit  Mykologie  beschäftigen,  vorausgesetzt  werden. 
Für  die  Kenntnis  dieses  Gegenstandes  ist  das  vorliegende  Buch  deshalb  sehr 
geeignet,  well  es  in  kurzer  und  klarer  Form  aus  der  weit  verstreuten  aeutscben 
und  fremdländischen  Literatur  das  Wichtige  heraushebt  und  ordnet.  Die  Indices 
sind  gut  zusammengestellt  und  eine  reiche  Literaturaiigabe  ermöglicht  das  weitere 
Studium  der  in  dem  Werk  angedeuteten  Probleme.  Das  vorliegende  Buch  macht 
allerdings  nicht  Handbücher,  z.B.  das  von  Czapek,  entbehrlich,  führt  den  Leser  aber 
spielend  in  das  schwierige  Gebiet  der  Pilzchemie  ein.  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  eine  vortreffliche.  Kornauth. 
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(Arbeiten  der  landw.  Laboratorien  und  der  Versuchswlrtschaft  der  k.  k. 

Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien.) 

DüDguDgsversuche  mit  Ealkstickstoff  zu  Wintergetreide 

und  Zuckerrübe. 

Von  Hofrat  Prof-  Dr.  Adolf  Ritter  v.  Liebenberg. 

Als  im  Herbst  des  Jahres  1903  die  Cyanid-Gesellschaft 
in  Berlin  an  die  Leitung  der  Versuchswirtschaft  Groß-Enzers- 
dorf  der  Hochschule  für  Bodenkultur  mit  dem  Wunsche  heran- 
trat, es  möchten  daselbst  Versuche  mit  der  Düngung  mit  Kalk- 
stickstoff ausgeführt  werden,  entschloß  man  sich  in  Anbetracht 
der  Wichtigkeit  der  Sache  zu  dieser  Arbeit,  obwohl  die  Ein- 
richtungen der  Versuchswirtschaft  noch  nicht  vollkommen  be- 
endet waren.  Diese  Versuche  wurden  bis  zum  Jahre  1906  fort- 
gesetzt und  soll  trotz  des  wenig  befriedigenden  Verlaufes  des- 
selben und  mehr  als  Tätigkeitsbericht  der  Versuchswirtschaft 
in  nachstehendem  über  die  gewonnenen  Resultate  berichtet 
werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  in  den  letzten  Jahren  entstandene 
ziemlich  bedeutende  Literatur  über  den  Kalk  Stickstoff  soll  hier 
von  allgemeinen  Erörterungen  abgesehen  werden  und  mit  den 
Ergebnissen  derDüngungsversuche  nur  ein  weiterer  Baustein  für 
die  Erkenntnis  des  Wertes  und  der  Natur  dieses  neuen  Dünge- 
mittels geliefert  werden.  Der  Boden  des  Versuchsfeldes,  der  in 
seinem  chemischen  und  mechanischen  Eigenschaften  der  ganzen 
Fläche  nach  mit  Ausnahme  einiger  kleiner  Stellen,  gleichartig 
ist,  charakterisiert  sich  als  ein  außerordentlich  feinsandiger 
lehmiger  Sandboden  vom  Charakter  des  Lößbodens  und  gehört 
wie  das  ganze  Marchfeld  dem  Donau-Alluvium  an.  Er  besitzt 
durchschnittlich  kaum  l7o  Sande  größer  als  0-5  wm.  Von  den 
zirka  990/^^  Teilen,  kleiner  als  0*5  mm,  entfallen  50  bis  60%  auf 
die  abschlämmbaren  Teile,  nach  der  Julius  Kühnschen  Methode 
bestimmt,  und  ist  daher  der  Boden   trotz   seiner   sandigen  Be- 
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b'Chaffenheit  ziemlich  wasserhaltig,  so  daß  nur  bei  länger 
dauernden  Trockenheitsperioden  eine  stärkere  Schädigung  der 
Vegetation  eintritt.  In  den  tieferen  Schichten  befindet  sich 
Schotter,  teils  Quarz  teils  Kalkstein,  dem  der  Sandboden 
meistens  in  einer  Schicht  von  l  bis  2  m  aufgelagert  ist; 
mehrfach,  und  zwar  immer  nur  in  geringer  Ausdehnung  steht 
der  Schotter  höher  an  und  wo  der  darüber  liegende  Boden  nur 
40  bis  56  cm  stark  ist,  treten  Hitzstellen  auf,  denen  bei  Anlage 
eines  Versuches  mit  Sorgfalt  ausgewichen  werden  muß.  Das 
GruBdwasser  befindet  sich  in  einer  Tiefe  von  zirka  4*5  m. 
dürfte  somit  bei  der  leichten  Beschaffenheit  des  Bodens  für 
die  Feldfrüchte  von  geringer  Bedeutung  sein,  daher  auch  für 
die  Höhe  der  Ernten  die  Menge  der  Niederschläge  während  der 
Vegetationsperiode  in  erster  Reihe  maßgebend  ist.  Der  Gehalt 
der  Ackerkrume  an  Stickstoff  ist  durchschnittlich  Olö^o,  an 
Phosphorsäure  012  bis  018,  an  Kali  025  bis  035  und  an  kohlen- 
sauren Kalk  20  bis  25%.  Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  über 
die  Wirkung  der  einzelnen  Nährstoffe  in  künstlichen  Düngern 
ist  eine  Düngung  mit  Stickstoff  so  wie  ganz  besonders  eine 
solche  mit  Phosphorsäure  von  rentablem  Erfolge  begleitet, 
während  Kalidüngung  und  selbstverständlich  auch  Kalk  wirkungs- 
los sind.  Das  starke  Bedürfnis  des  Bodens  nach  Phosphorsäure 
trotz  seines  nicht  unbefriedigenden  Gehaltes  darin,  ist  wohl 
einerseits  auf  den  bedeutenden  Kalkgehalt,  dann  aber  auch  auf 
den  früher  betriebenen  intensiven  Getreidebau  bei  schwacher 
Düngung  zurückzuführen. 

Als  eine  ungünstige  Eigenschaft  des  sonst  bei  entsprechender 
Kultur  und.  Düngung  und  genügenden  Niederschlägen  recht  er- 
giebigen Bodens  muß  seine  sehr  starke  Neigung  zur  Krusten- 
bildung, die  durch  seine  außerordentlich  feinsandige  Beschaffen- 
heit in  Kombination  mit  dem  hohen  Kalkgehalt  bedingt  ist, 
angeführt  werden. 

Die  Anlage  der  Versuche  geschah  nach  der  bekannten 
Drechslerschen  Methode,  d.  h.  mit  Anwendung  von  4  un- 
gedüngten  Kontrollparzellen  und  je  3  Parzellen  für  jede  Art 
der  Düngung;  die  einzelnen  Parzellen  sowie  der  ganze  Versuch 
waren  durch  brach  liegende  Trennungs-  und  Schutzstreifen  be- 
grenzt. Daß  alle  Parzellen  in  ganz  genau  der  gleichen  Weise 
behandelt  wurden,  bedarf  als  selbstverständlich  keiner  be- 
sonderen Erwähnung. 
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I.  Versuch  mit  Winterweizen  1903  bis  1904. 

Dieser  Versuch  wurde  ausgeführt  auf  dem  „Sehlag  I  vor 
der  Stadt"  und  trug  dieser  im  Jahre  1903  Sofnmermischling, 
im  Jahre  1908  WintermischliDg  (Johannisroggen  und  Sand- 
wicke), gedüngt  mit  200  kg  Supefphösphat  pro  1  ha.  Die  Ernte 
dieses  Mischlings  erfolgte  am  18.  Juni  und  wurde  das  Feld 
sofort  nach  der  Ernte  geschält.  Vom  3.  bis  5.  Oktober  wurde 
auf  2h  cm  Tiefe  geackert,  geeggt  und  gewalzt,  am  16.  Oktober 
wurden  Zikg  wasserlösliche  Phosphorsäure  pro  1  ha  aufgestreut 
"und  das  Superphosphat  scharf  eingeeggt,  worauf  am  19.  Ok- 
tober sämtliche  Parzellen  mit  170  kg  Original-Diosegher  Weizen 
pro  1  ha  bei  einer  Reihenweite  von  10*5  cm  besät  wurden. 

Angelegt  wurden  13  Parzellen  ä  100  m^,  und  zwar: 

4  ParteUen  Kr.  1,  5,  9,  13  erhielten  keine  Stickstoffdfinj^er. 

3  ParzeUen  Nr.  2,  6,  10  worden  mit  je  100  hg  Chilisalpeter  pro  1  ha  ge- 
dttngt  =  16-6  Jeg  N. 

3  Parzellen  Nr.  3,  7,  11  mit  je  SO  kg  Kalkstickstoff  pro  1  ha  =  15*5  kg  N, 

3  Parcellen  Nr.  4,  8,  12  mit  je  77*5  kg  schwefelsaures  Ammoniak  pro 
1  ha  =  16-5  kg  N. 

i 

Infolge  verspäteten  Eintreffens  des  Kalketickstoffes  konnte 
derselbe  erst  im  Prfihjahr,  und  zwar  am  16.  April  gleichzeitig 
mit  dem  Ghilisalpeter  und  dem  Ammonsulfat  als  Kopfdüngung 
dem  Weizen  gegeben  werden.  Ein  Eineggen  der  Düngemittel 
konnte  mit  Rücksicht  auf  die  Witterung  nicht  erfolgen. 

Das  Wachstum  des  Weizens  war  infolge  der  außerordentlich 
trockenen  Witterung  ein  wenig  erfreuliches,  was  auch  in  der 
geringen,  gegenüber  der  normalen  um  die  Hälfte  niedrigeren 
Ernte  zum  Ausdrucke  kommt.  Beschädigungen  einzelner  Par- 
zellen wurden  nicht  beobachtet. 

Im  Jahre  1904  besaß  die  Versuchswirtschaft  noch  keine 
meteorologische  Beobachtungsstation,  nachstehende  meteorolo- 
gische Daten  sind  der  Freundlichkeit  des  k.  und  k.  Qekonomie- 
verwalters  Koleda  in  EBlingen  zu  danken  und  sind  bei  der 
geringen  Entfernung  des  k.  und  k.  Meierhofes  EBlingen  von 
dem  Yersuchsfelde  auch  für  den  Versuch  als  richtig  anzusehen. 

Die  Regen-,  respektive  Schneemengen  waren 

vom  20.  bis  3J.  Oktober  1903 215  mm 

im  November   1908 846 mm 

12* 
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im  Dezember  1903 57-6  mm 

„  Januar  1904 4*0  f»m 

„  Febmar  1904 64'8mm 

„  M&rz  1904 49*6  mm 

„  April  1904 48*4  mm 

„  Mai  1904 26'Omm 

„  Juni  1904 290 mm 

„  Jnli  bis  zar  Ernte  1904 17*7  mm 

In  den  Vegetationsmonaten  April  bis  Juli  sind  121*1  mm 
Regen  gefallen  und  da  diese  Menge  sich  auch  noch  auf  ein- 
zelne unergiebige  Niederschläge  verteilte  ist  die  Schädigung 
der  Ernte  aber  auch  der  Wirkung   der  Düngemittel   erklärlich. 

Die  Ernte  der  Versuchsparzellen  erfolgte  am  14.  Juli,  der 
Drusch  am  1.  September. 

Die  Ergebnisse  der  Ernte  wie  der  chemischen  Unter- 
suchung der  Produkte  sind  in  der  Tabelle  I  zusammengestellt, 
zu  der  einige  Bemerkungen  gemacht  werden  müssen. 

Dem  bei  allen  auf  der  Versuchswirtschaft  ausgeführten 
Versuchen  festgehaltenen  Grundsätze  entsprechend  wurde  von 
der  Ernte  jeder  Parzelle  im  Augenblicke  der  Bestimmung  des 
Erntegewichtes  beim  Drusche  eine  Probe  zur  Bestimmung  der 
Trockensubstanz  genommen,  um  die  ganze  Berechnung  auf  ge- 
erntete Trockensubstanz  zu  basieren  und  damit  allen  Zufällig- 
keiten, welche  sich  durch  ungleiche  Feuchtigkeit  der  Ernten 
ergeben  könnten,  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Die  Gewinnung  der 
Untersuchungsprobe  hatte  bei  den  Körnern  keine  Schwierigkeit, 
das  Stroh  dagegen  wurde  gleich  nach  dem  Drusche  auf  einer 
Häckselmaschine  zerkleinert,  der  Häcksel  gut  durcheinander 
gemischt  und  dann  eine  größere  Probe  für  die  Untersuchung 
entnommen. 

In  der  Methode  der  Berechnung  der  Mehr-  oder  Minder- 
erträge der  gedüngten  gegenüber  den  ungedüngten  Parzellen 
wurde  bei  allen  hier  zu  besprechenden  Versuchen  etwas  von 
der  von  Drechsler  angegebenen  abgewichen.  Nach  dieser  werden 
die  Erträge  der  einzelnen  gedüngten  Parzellen  in  Vergleich  ge- 
setzt zu  dem  durchschnittlichen  Ertrag  der  beiden  nächst- 
liegenden ungedüngten,  also  für  die  Parzellen  2,  8  und  4  der 
durchschnittliche  Ertrag  von  Parzelle  1  und  5  benutzt.  Bei  der 
nun  ziemlich  häufig  vorkommenden  größeren  Differenz  zwischen 
den  Erträgen  der  ungedüngten  Parzellen,  und  da  man  nicht 
ohne  weiteres  annehmen  kann,   daß   die  Qualität    des   Bodens 
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gerade  bei  der  ungedüngten  Parzelle  plötzlich  sich  verändert, 
sondern  es  wahrscheinlicher  ist,  daß  diese  Veränderung  all- 
mählich vor  sich  geht,  wurde  eine  etwas  andere  Art  der  Be- 
rechnung vorgenommen.  Aus  der  Differenz  im  Ertrage  von 
zwei  aufeinander  folgenden  ungedüngten  Parzellen  wurde  be- 
rechnet wie  hoch  der  Ertrag  einer  ungedüngten  Parzelle 
zwischen  zwei  gedüngten  liegend  gewesen  wäre,  wenn  eine 
solche  angelegt  worden  wäre  und  aus  den  zum  Teil  effektiven, 
zum  Teil  aber  nur  berechneten  Ernten  von  zwei  ungedüngten 
Parzellen  wurde  der  Dui'cbschnitt  zum  Vergleich  mit  der  da- 
zwischen liegenden  gedüngten  Parzelle  genommen.  Ein  Beispiel 
mag  dies  näher  erläutern. 

Der  Ertrag  an  Korntrockensubstanz  bei  Parzelle  1  um- 
gerechnet auf  1ha  war  9*48^,  bei  Parzelle  ö  :  13149  —  die 
Differenz  daher  366 q.  Es  wird  nun  angenommen,  daß  zwischen 
Parzelle  2  und  8,  und  3  und  4  je  eine  ungedüngte  Parzelle 
liegen  würde  und  daß  auf  diese  die  Differenz  von  3*669  ^^ 
verteilen  ist  entsprechend  der  allmählichen  Zunahme  der  Boden- 
qualität. Der  Ertrag  der  fingierten  Parzelle  zwischen  2  und  3 
wäre  danach  9'48  -f  1'22  =  10*70,  der  Durchschnitt  der  Parzelle 

9*43  _l_  lO'T 

1  und  der  fingierten  Parzelle  wäre — — -  =  1009,  die  ge- 

düngte  Parzelle  2  brachte  9*849,  daher  — 0*269  gegenüber 
dem  berechneten  Durchschnitte ;  auf  die  gleiche  Weise  berechnet 
sich  für  die   fingierte  Parzelle   zwischen   3  und   4    ein  Ertrag 

10'7  -4-  11*92 

10*7 -f- 1-22  =  11-92,   ein  Durchschnitt   von   -^ =  11*31 

2 

und   für  Parzelle  3    —06   gegenüber  ungedüngt,  endlich  für 

11*92  -4-  13*14 
Parzelle  4  ein  Durchschnitt  von  ^ =  12*53  und  ein 

Hinderertrag  von  0*95  gegenüber  ungedüngt 

Es  kann  wohl  gegen  diese  Methode  der  Berechnung  die 
Einwendung  einer  gewissen  Willkürlichkeit  gemacht  werden, 
es  ist  aber  nicht  zu  bestreiten,  daß  die  Annahme,  daß  die 
Qualität  des  Bodens  der  Parzellen  2,  3  und  4  gerade  dem 
Durchschnitte  der  Qualität  des  Bodens  der,  Parzellen  1  und  5 
entspricht,  noch  weniger  Berechtigung  hat  und  daß  die 
i^llmähliche  Veränderung  des  Bodens  in  den  meisten  Fällen 
besonders  bei  sorgfältiger  Auswahl  der  Versuchsfläche,  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  als  die  sprunghafte. 
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ÄU6  der  Tabelle  geht  hervor,  daß  die  Erträge  an  Korn 
und  Stroh,  besonders  aber  an  Korn  ganz  auOerordentlioh  ge- 
ring waren,  was  schon  durch  die  Trockenheit  während  der 
Vegetationsperiode  erklärt  wurde;  femer  zeigt  sich,  daß  der 
Boden  trotz  der  scheinbaren  Äuc^eglichenheit  der  Versuchs- 
fläche  wenig  gleichmäßig  war,  indem  er  von  Parzelle  1  zur 
Parzelle  5  bedeutend  besser  wurde,  um  dann  bis  zur  Parzelle  13 
immer  mehr  in  der  Ertragstähigkeit  abzunehmen.  Die  auf  die 
oben  angeführte  Weise  berechnete  Wirkung  der  Stickstoff- 
düngung auf  die  Ernte  an  Trockensubstanz  läßt  in  den  einzelnen 
Zahlen  die  wünschenswerte  Regelmäßigkeit  vermissen,  doch 
deuten  die  vielen  negativen  Vorzeichen  bei  den  Diffe- 
renzen von  vornherein  anf  eine  geringe  oder  auch  schädliche 
Wirkung  der  Stickstoffdüngung  hin  und  gilt  letzteres  vor  allem 
vom  Chilisalpeter,  aber  ein  klares  Bild  läßt  sich  weder  für 
den  Korn-  noch  den  Strohertrag  gewinnen.  Wohl  ist  dies  aber 
der  Fall  bei  den  berechneten  Durchschnittszahlen.  Aus  diesen 
geht  mit  Sicherheit  hervor,  daß  weder  der  Kalkstickstoff  noch 
das  Ammonsulfat  die  Ernte  an  Korntrockensubstanz  erhöht 
haben,  daß  dagegen  der  Chilisalpeter  direkt  schädlich  gewirkt 
hat,  eine  Erscheinung,  die,  wenn  auch  nicht  sehr  häufig,  doch 
den  österreichischen,  in  trockenenen  Gebieten  wirtschaftenden 
Landwirten  nicht  unbekannt  ist.  Zu  demselben  Resultat  kommt 
man  bezüglich  der  Strohtrockensubstanz,  wobei  auf  den  kleinen 
Mehr-  oder  Minderertrag  durch  Kalkstickstoff  und  Ammoniak- 
düngUDg  ein  Gewicht  nicht  gelegt  werden  kann. 

Die  in  den  Ernten  vorgefundenen  Stickstoffmengen  sind, 
soweit  es  sich  um  die  Körner  handelt,  bei  Kälkstickstoff-  und 
AmmoniakdünguDg  nur  um  ein  Geringes  höher  als  auf  den 
ungedfingten>  Parzellen,  dagegen  bleibt  die  von  den  Chili- 
salpeterparzellen gewonnene  Stickstoffmenge  bedetttend  zu- 
iAok;>  ganz  ähnlich  ist  das  VerhIHtnis  in  bezug  auf  die  Stick- 
stoffemte  im  Stroh,  nur  daß  die  Düngung  mit  Ammoniak  etwas 
mehr  Stiokatofl  in  der  Ernte  brachte,  was  aber  wahrscheinlich 
nuar  ak^  Zufall  anzusehen  ist  In  bezug  auf  den  prozentiscben 
QjBhalt  der  Korn-  und  Strohernte  an  Stickstoff  sind  die  Unter- 
schiede in  den  Durchschnittszahlen  so  gering,  daß  sie  Anlaft 
zu  irgendeiner  Schlußfolgerung  über  die  Aufnahme  des  Stick- 
9toffes  der  Düngemittel  nicht  geben.  Aus  der  geringen  Ver- 
ipchiedenheit  der  Prozentzahlen  läßt  sich  vielleicht  nur  schließen^ 
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daB  der  Stickstoff  der  Düngemittel  überhaupt  gar  nicht  zur 
Wirkung  gekommen  ist  und  daß  die  Schädigung  der  Ernte 
durch  den  Chilisalpeter  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  durch 
die  leichte  Löslichkeit  desselben  bei  der  herrschenden  Trocken- 
heit die  Konzentration  der  Bodenlösung  zu  stark  erhöht  wurde 
und  dadurch  die  Pflanzen  beschädigt  wurden. 

Wenn  auch  der  vorliegende  Versach  die  Frage  nach  der 
Wirkung  des  Kalkstickstoffes  nicht  beantwortet,  so  ergibt  sich 
doch  ein  anderes  Resultat,  dahingehend,  daß  die  Kopfdüngung 
mit  Kalkstickstoff  auf  dem  Boden  des  Versuchsfeldes  eine 
Benachteiligung  der  Pflanzen  nicht  mit  sich  gebracht  hat. 

2.  Versuch  mit  Sommerweizen  1905. 

Dieser  Versuch  sollte  eine  Wiederholung  des  oben  an- 
geführten mit  Winterweizen  sein.  Da  aber  der  Winterweizen 
vollständig  ausgewintert  war,  ist  im  Frühjahr  1905  Sommer- 
weizen an  seine  Stelle  getreten. 

Der  Versuch  wurde  auf  dem  Schlage  Via  ausgeführt  und 
gilt  von  dem  Boden  das  vorher  im  allgemeinen  Angeführte, 
Mit  Rücksicht  auf  die  Notwendigkeit  allen  Ungleiohmäßigkeiten 
des  Bodens  sorgfältig  auszuweichen,  konnten  die  Parzellen  nicht 
in  einer  Reihe  hintereinander  sondern  mußten  in  zwei  Reihen 
angelegt  werden.  Da  18  Parzellen  ä  1  a  in  Verwendung  kamen 
entfielen  auf  jede  Reihe  9  Parzellen,  davon  auf  die  obere  Par- 
zellen 1  bis  9,  auf  die  untere  10  bis  18. 

6  Parzellen  Nr.  1,  5,  9,  10,  14,  18  erhielten  keioen  StickstoffdQnger. 

3  Parzellen  Nr.  2,  6,  11  je  150  leg  Cbtlisalpeter  pro  1  ha, 

3  Parzellen  Nr.  3,  7,  12  je  116  Ar^  schwefelsaures  Ammoniak  pro  1  ha 
=  23*26  kg  pro  1  ha, 

8  Parzellen  Nr.  4,  8,  18  je  120  hg  KalkstickstoiF  pro  \  ha  =  23  2&  hg 
Stickstoff  pro  1  ha, 

8  Parzellen  Nr.  16,  16,  17  je  2iOhg  Kalkstickstoff  pro  1  ha^i^hhg 
Stickstoff  pro  1  ha. 

Infolge  eines  Mißverständnisses  wurden  die  Parzellen  mit 
der  Düngung  von  je  240  hg  Kalkstickstoff  pro  1  ha  nicht  wie  die 
anderen  Parzellen  auf  die  drei  Serien  verteilt,  sondern,  wie 
auch  die  Nummern  erkennen  lassen,  nebeneinander  zwischen 
die  ungedüngten  Parzellen  14  und  18  gelegt. 

Die  Vorfrucht  des  Jahres  1903  war  Grunmais,  gedüngt 
mit     150  9  .  Stallmist,     40  hg    wasserlöslicher    Phosphorsiure 
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und  200%  Chiliaalpeter;  4ie<les  Jahres  1904  mit  RücKsfchT  auf 
di»  Einteilung  der  Schläge  neuerlich  Orflnmais  mit  300  ^  Stall- 
miat,  BOTcg  wasserlöslicher  Phosphors&ure  und  100  A:^  Chili. 

Nach  Aberntunfl^  des  Griwmais  wurde  die  Stoppel  ge- 
stürzt und  am  28.  Oktober  auf  25  cm  Tiefe  geackert,  geeggt 
und  gewalzt.  Nach  Absteckung  der  Parzellen  wurde  am  2,  No- 
vember 1904  vom  schwefelsauren  Anunoniak  und  vom  Kalk- 
stiekstoff  die  ganze  Menge,  vom  Chilisalpeter  ein  Drittel  auf- 
gestreut und  durch  den  Kultivator  gründlich  nüt  dem  Boden 
gemischt,  worauf  sofort  der  Anbau  des  Winterweizens  erfolgte. 
Infolge  Auswinterung  desselben  wurde  die  ganze  Fläche  am 
16.  März  1905  mit  dem  Kultivator  gelockert,  abgeeggt  und 
am  21.  März  mit  200%  böhmischem  Wechselweizen  bei  105 cm 
Drillreihenweite  besät;  am  15.  April  wurden  die  restlichen  zwei 
Drittel  der  bestimmten  Chilisalpetergabe  aufgestreut. 

Die  Vegetation  des  Sommerweizens  verlief  ohne  Schädi- 
gung und  war  die  Witterung  der  Entwicklung  der  Pflanzen 
günstig.  Der  Winter  war  im  allgemeinen  arm  an  Niedersehlagen, 
im  März  betrugen  dieselben  45*3  mm.  Während  der  Vegetation 
waren  die  Regenmengen 

im  April 47*1  mm 

„    Mni 31*3  mm 

„    Juni      25'8  mm 

„    .Iiili  bi«  Ende 761  mm 

Die  Ernte  erfolgte  am  22.  Juli  und  wurde  der  Weizen 
direkt  vom  Felde  gedroschen. 

Aus  der  Betrachtung  der  Erträge  der  uagedüngten  Parzellen 
geht  hervor,  daß  auch  bei  diesem  Versuche  trotz  der  sorg- 
fältigen Auswahl  der  Stelle  der  Boden  nicht  gleichmäßig  war, 
und  zwai*  hat  die  Fruchtbarkeit  von  den  Parzellen  1  und  10 
gegen  die  Parzellen  6  und  14  zugenommen,  um  gegen  die 
Parzellen  9  und  18  wieder,  und  zwar  beträchtlicher  abzufallen. 
Die  Berechnung  der  Mehr-  und  Mindererträge  geschah  wie  bei 
Vecsuch  1. 

Die  Mehrerträge  an  Trockensubstanz  iu  Körnern  und  Stroh 
sind  mit  Ausnahme  jener  für  die  größere  Gabe  an  Kalkstick- 
stoff wenig  regelmäßig  und  es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
die  Mittelzahlen  für  die  Bestimmung  der  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Stickstoffdünger  zu  benutzen.  Nach  diesen  kann 
zupächst   für   die^  in   den   Körnern   geerntete   Trockensubstanz 
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konstatiert  werden^  daß  die  gleiche  Menge  Stietotoff  in  den 
drei  benut^teo  Düagea^itteln  auch  deiQi  gleieh^n  Mehrwirag  ge- 
geben hat  Auf  das  kleine  PIub  bei  4er  Er&ta  der  Amnc»oniak* 
^arzellen  kann  bei  der  UnregelB3La6ig^^  der  einzelaen  Mehr- 
erträge kein  Gewicht  geLegt  werden. 

Die  doppelte  Qabe  an  Kalkstiokatoff  hat  sehr  gut  gewirkt, 
i^d  zwar  haben  die  zweiten  120  kg  Kalkstickstoff  zum  mindesten 
ebensoviel^  rechnerisch  sogar  etwas  mehr,  die  Ernte  erhöht  als 
die  ersten,  pie  Mehremte  an  Strohtrookeosybstanz  kann  man 
auf  den  Chilisalpeter-  und  Ammoniakparzellen  als  gleich  sa* 
nehmen,  dagegen  war  sie  auf  den  Parzellen  mit  dw  einfachen 
Kalkstickstoffgabe  etwas  geringer,  was  wohl  auf  eme  langsame 
Wirkung  des  erst  in  Ammoniak  über^uführendBu  Kalk^tick- 
stof fes  zurückzuführen  ist.  Die  Verdoppelung  der  Kalkstickstoff* 
gäbe  hat  beim  Stroh  ein  noch  günstigeres  Resultat  als  bei  der 
Kornernte  g^efert. 

Die  Stickstoffmeogen,  welche  durch  die  Ernten  auf  den 
Chilisalpeter-  und  Ammoniakparzellen  gegenüber  den  unge- 
düngten  Parzellen  mehr  entnommen  worden  sind,  sind  sowohl 
bei  Körnern  als  Stroh  als  fast  gleich  anzusehen,  die  Mehremte 
an  Stickstoff  ist  auf  den  Parzellen  mit  einfacher  KaIkstickstof^ 
gäbe  geringer  und  nur  auf  jenen  mit  doppelter  Gabe  bei  der 
Kornernte  sowohl  wie  bei  der  Strohernte  wesentlich  höher.  Die 
Gesamtausnutzung  des  Stickstoffes  des  Düngers  war  bei  der 
Chilisalpeterdüngung  421%,  bei  der  Ammoniakdüngung  49'67o> 
1?ei  der  einlachen  Kalkstickstoff düngung  25'8^/o,  bei  der  doppelten 
Kalkstickstoffgabe  38-37o. 

Auf  einen  Umstand  soll  noch  besonders  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Bei  dem  vorliegenden  Versuche  mit  Sommer- 
weizen ist  der  Stickstoffgehalt  der  Körner  bei  der  einfachen 
Kalkstickstoff  düngung  nur  um  ein  Unbedeutendes  höher  als  bei 
^ungedüngt*  und  wesentlich  niederer  als  bei  Chilisalpeter-  und 
Ämmoniakdüngung;  ja  selbst  bei  der  doppelt  starken  Kalkstick- 
stoffdüngung ist  der  Stickstoffgehalt  der  Körner  noch  wesent- 
lich niedriger  als  bei  den  anderen  Stickstoffdüngu.ngen.  Genau 
demselben  Verhältnisse  begegnen  wir  bei  dem  Versuche  1  zu 
Winterveizen,  es  kann  daher  nicht  auf  einem  Zufalle  beruhen 
und  ist  dasselbe  zweifellos  auf  die  langsame  Wirkung  des  Stick- 
stoffes im  Kalkstickstbff  zurückzuführen.  Danach  dü^rfte  Kalkstick- 
stoff ein  sehr  geeigneter  Stickstoffdünger  für  Braugerste   sein. 
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Die  Düngung  mit  Stickstoff  war  zweifellos  eine  rentable. 
Mit  Rücksicht  aber  auf  den  nicht  feststehenden  Preis  des  Kalk- 
stickstoffes soll  berechnet  werden,  wie  hoch  sich  100%  eines 
jeden  Düngemittels  durch  den  erzielten  Mehrertrag  verwertet 
haben.  Bei  dieser  Rechnung  wird  der  Preis  von  100  kg  Sommer- 
Weizen  mit  K  16.—,  von  100  A;^  Stroh  mit  K  2, —  angenommen. 

Man  erhält  für  Chilisalpeter  einen  Mehrertrag  von  £'57*20 
oder  pro   100%   Chilisalpeter  eine  Verwertung  von  K  38* — . 

Für  schwefelsaures  Ammoniak  Mehrertrag  K  66*80,  Ver- 
wertung K  67*58. 

Für  Kalkstickstoff  einfache  Gabe  Mehrertrag -K'  63*20,  Ver- 
wertung K  44*33. 

Für  Kalkstickstoff  doppelte  Gabe  Mehr  ertrag  K  12060, 
Verwertung  K  60*26. 

3.  Versuch  über  die  Nachwirkung  von  Stickstoffdünger  zu 

Winterroggen  1905/06. 

Die  geringe,  selbst  im  besten  Falle  50%  betragende,  be- 
sonders aber  beim  Kalkstickstoff  nur  25  bis  38%  bohe  Aus- 
nutzung des  Stickstoffes  in  dem  mit  Sommerweizen  ausgeführten 
Versuche  1905  war  Veranlassung,  den  Versuch  in  der  Weise 
fortzusetzen,  daß  auf  den  sämtlichen  Parzellen  ohne  Wieder- 
holung der  Stickstoffdüngung  Winterroggen  angebaut  wurde, 
um  zu  beobachten,  ob  und  in  welchem  Maße  und  bei  welchen 
Düngemitteln  eine  Nachwirkung  stattfindet. 

Nach  der  Ernte  des  Sommerweizens  wurde  die  Stoppel 
mit  dem  zweischarigen  Pfluge  gestürzt  und  das  Feld  in  der 
Zeit  vom  12.  bis  14.  September  1905  auf  zirka  25  cm  geackert, 
geegt  und  gewalzt.  Am  16.  September  wurden  sämtliche 
Parzellen  mit  34  kg  wasserlöslicher  Phosphorsäure  pro  1  ha 
mittels  des  Vo fischen  Düngerstreuers  gedüngt,  der  Dünger 
scharf  eingeeggt,  das  Feld  klar  gemacht  und  am  26.  September 
erfolgte  der  Anbau  von  „Marchfelder  Roggen",  mit  222%  pro 
1  ha.  Die  üeberwinterung  war  eine  tadellose  und  die  Witterung 
war  eine  der  Entwicklung  der  Pflanze  durchaus  zusagende. 

Die  während  der  einzelnen  Monate  vom  Anbau  bis  zur 
Ernte  des  Roggens  gefallenen  Regenmengen   waren  folgende: 

4 

1905  vom  26.  bis  31.  September 7*4  mtn 

1905  Oktober      30  0  mm 

1905  November 105*0  mm  ' 
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1905  Dezember 12  7  i»m 

1906  Jamiar 9*A  mm 

1906  Februar 29*4  mtn 

1906  M»rz 91*7  mm 

1906  April 12*2  »iw 

1906  Mai 62*1  mm 

1906  Jaiii 74-7  mm 

1906  JqH  bi«  4 — 

Die  Ernte  erfolgte  am  4.  und  5.  Juli. 

Die  Betrachtung  der  ErtrSge  der  ungedungten  Parzellen 
ergibt,  daß  dieselben  nicht  in  der  gleichen  Weise  sich  zu- 
eioander  verhalten,  wie  das  im  Vorjahre  bei  Sommerweizen  der 
Fan  war.  Während  im  Vorjahre  nach  dem  Ergebnisse  der  unge- 
dungten Parzellen  angenommen  werden  muBte,  daß  die  Frucht- 
barkeit von  Parzelle  1  und  10  nach  der  Mitte  zunahm  und  dann 
wieder  abnahm,  wäre  bei  dem  vorliegenden  Versuche  festzustellen, 
daß  die  Qualität  des  Bodens  von  Parzelle  1  und  10  bis  zu  den 
Parzellen  9  und  18  stetig  zugenommen  hat.  Diese  Differenz  in 
zwei  aufeinander  folgenden  Jahren  ist  ein  hübsches  Beispi^ 
für  die  außerordentlich  große  Schwierigkeit,  sich  bei  Feld- 
versuchen eine  genügende  Klarheit  über  die  natürliche  Frucht- 
barkeit des  Bodens  zu  verschaffen.  Die  Mehr-  und  Minder- 
erträge an  Korn-,  sowie  an  Strohtrockensubstanz  sind  unregel- 
mäßig und  gering,  es  ist  daher  auch  hier  nur  möglich,  sich  an 
die  Durchschnittszahlen  zu  halten. 

Aus  diesen  ergibt  sich  bezüglich  des  Ertrages  von  Korn- 
trockensubstanz, daß  die  in  gleichen  Mengen  im  Vorjahre  ge- 
gebenen Stickstoffdünger  eine  Nachwirkung  nicht  gezeigt  haben, 
ob  die  etwas  größere  Differenz  zu  Ungunsten  des  Kalkstick- 
stoffes eine  zufällige,  oder  in  der  Natur  des  Düngemittels  be- 
grilndete  ist,  läßt  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht  entscheiden. 
Die  doppelte  Gabe  an  Kalkstickstoff  brachte  einen  nicht  ganz 
unbedeutenden  Mehrertrag,  der,  wie  die  Betrachtung  der  Mehr- 
erträge der  einzelnen  Parzellen  ergibt,  durch  das  bei  Parzelle  17 
sich  ergebende  Minus  von  303  q,  in  wahrscheinlich  nur  ganz 
zufälliger  Weise  heruntergedrückt  wurde.  Von  den  Erträgen  an 
Strohtrockensubstanz  dürfte  der  geringere  bei  der  Chilisalpeter- 
düngung auch  nur  ein  zufälliger  sein,  was  aus  der  Unter- 
suchung der  db  Erträge  der  einzelnen  Parzellen  hervorgeht  und 
ist  das  Resultat  wohl  so  zu  deuten,  daß  bei  Chilisalpeter  und 
Ammoniak  eine  Nachwirkung  nicht  vorhanden  ist,  vielleicht  eine 
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Meine  bei  der  einfachen  und  eine  ganz  bedetttende  bei  der 
doppelten  Ealkstickstoffgabe.  Der  Stiekstoffgehalt  der  Korn- 
trockensubstanz  ist  bei  den  mit  gleichen  Stickstoffnoengen  ge- 
düngten Parzellen  nicht  von  jenen  bei  den  ungedüngten  ver- 
schieden, daher  die  Stickstofferträge  denen  an  Trockensubstanz 
folgen;  bei  der  doppelten  Kalkstickstoffgabe  ist  der  Komstick- 
stoffgehalt  am  geringsten,  daher  der  Stickstoff  ertrag  dieser 
Parzelle  relativ  weniger  hoch  als  der  Ertrag  an  Korntrocken- 
substanz. 

Bezüglich  des  Stickstoffgehaltes  fällt  auf,  daß  derselbe  bei 
allen  Parzellen  geringer  ist  als  auf  der  ungedüngten,  daher 
auch  der  Stickstoffertrag  mit  Ausnahme  bei  der  doppelten 
Stickstoffgabe  auf  den  gedüngten  Parzellen  hinter  jenen  der 
ungedüngten  zurückbleibt  Eine  Erklärung  für  diese  Erschei- 
nung, die  einer  Bestätigung  durch  andere  Versuche  noch 
bedarf,  kann  zunächst  nicht  gegeben  werden. 

4.  Versuch  mit  Winterweizen  19O5/06. 

Die  bisher  beschriebenen  Versuche  mit  Winterweizen,  be- 
ziehentlich mit  Sommerweizen  hatten  vielfache  Unregelmäßig- 
keiten und  Unklarheiten  besessen  und  wenn  es  auch  nach  den 
vorliegenden  Zahlen  wahrscheinlich  ist,  daß  unter  den  Ver- 
hältnissen der  Versuchswirtschaft  Groß-Enzersdorf  der  Kalk- 
stickstoff die  gleiche  Wirkung  wie  entsprechende  Mengen  von 
Chilisalpeter  und  Ammonsulfat  besitzt,  so  war  es  doch 
wünschenswert,  noch  einen  dritten  Versuch  im  Jahre  1906  zur 
Ausführung  zu  bringen. 

Der  Versuch  fand  statt  auf  dem  „Schlag  V  vor  der  Stadt" 
und  wurden  statt  der  bisherigen  4  ungedüngten  Parzellen  nur 
deren  3,  und  von  den  gedüngten  statt  je  3  nur  je  2  Parzellen 
angelegt.  Es  geschah  dies,  um  bei  der  bedeutenden  Zahl  von 
Parzellen,  welche  die  vbrschiedenen  Versuche  auf  der  Versuchs- 
wirtschaft verlangten,  eine  Verminderung  der  großen  Arbeit 
eintreten  zu  lassen.  Diese  Maßregel  war  leider  eine  verfehlte 
und  hat  dazu  geführt,  daß  das  Ergebnis  des  Versuches  ein  ganz 
unklares  geworden  ist. 

Die  Anordnung  der  in  einer  Reihe  liegenden  Parzellen 
pro  1  a  war  folgende : 

Parzellen  1,  6,  11  blieben  ohne  Stickstoffdünger. 

Parzellen  2  und  7  erhielten  je  IbOkcf  Chilisalpeter  pro  iha. 
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Parzellen  3  und  8  je  116  A*^  schwefelsaures  Ammoniak 
pro  1  ha. 

Parzellen  4  und  9  je  120%  Kalkstiekstoff. 

Parzellen  5  und  10  je  360  A:^  Kalkstiekstoff. 

Sämtliche  Parzellen  bekamen  eine  Grunddüngung  pro  1  ha 
von  34  kg  wasserlöslicher  Phosphorsäure  und  40  hg  Kali  in  40^/o 
Kalisalz. 

Die  Vorfrüchte  waren: 

1903/04  Winterroggen  mit  100%  Chilisalpeter  und  w^kg 
wasserlöslicher  Phosphorsäure  pro  1  ha. 

1904/05  Winterweizen  mit  Vicia  villosa   zur  Heuwerbung. 

Die  Stoppel  des  Mischlings  wurde  am  28.  Juni  1905  ge- 
stürzt, am  19.  September  das  Superphosphat  mit  der  Dünger- 
streumaschine ausgestreut  und  eingeeggt,  am  28.  September 
erfolgte  die  Düngung  mit  Kalisalz,  sowie  mit  der  ganzen  Oabe 
von  Ammoniak  und  Kalkstickstoff,  worauf  sofort  die  Saat- 
ackerung  vorgenommen  wurde.  Nach  entsprechender  Her- 
richtung des  Bodens  und  Aufbringung  und  Eineggung  von 
einem  Drittel  der  bestimmten  Chilisalpeterdüngung  erfolgte  am 
5.  Oktober  die  Saat  des  Winterweizens  mit  220  kg  Saatgut  pro 
1ha.  Die  Ueberwinterung  war  eine  befriedigende.  Am  19.  März 
1906  wurden  die  noch  fehlenden  zwei  Drittel  des  Chilisalpeters 
aufgebracht,  am  12.  April  sämtliche  Parzellen  mit  der  Ringel- 
walze gewalzt  Und  dann  wieder  auf  geeggt.  Am  19.  Juli  wurden 
sämtliche  Parzellen  geerntet. 

Die  Niederschläge  waren  folgende: 

1905  vom  5.  bis  31.  Oktober ÖOO  mm 

1906  November 106*0  mm 

1906  Dezember       12*7  mm 

1906  Januar 9"6 mm 

1906  Februar 29-4  mm 

1906  März 94*7  mm 

1906  April ' 12*2  mm 

1906  Mai 62'1  mm 

1906  Juni 74-7  mm 

1906  Juli  bis  19 79*4  m?» 

Aus  der  Tabelle  IV  geht  vor  allem  hervor,  daß  der  Ertrag 
des  Winterweizens  zum  mindesten  für  die  Verhältnisse  des 
Marchfeldes  als  ein  sehr  guter  angesehen  werden  muß:  2%'l q 
pro  1ha  im  Durchschnitte  der  ungedün^^ten  Parzellen  ist  eine 
Ernte,    die   nur  selten  in  der   dortigen  Gegend  zu  verzeichnen 
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ist  Sie  ist  in  ei-ster  Reihe  den  günstigen  Niedersehlagsverhält- 
nissen  zu  danken,  dann  aber  der  Vorfrucht  Wintermischling, 
welche  bei  dem  einzigen,  leider  immer  erst  etwas  spät  ein- 
setzenden Wachstum  der  Sandwicke  den  Boden  stickstoffreich 
zurückläßt  und  welche  den  Boden  so  zeitlich  räumt,  daß  eine 
gründliche  Bearbeitung  desselben  und  eine  ordentliche  Gahre 
möglich  ist.  Langjährige  Erfahrungen  sprechen  dafür,  daß  im 
Marchfeld  mit  seinem  leichteren  Boden  und  trockenem  Klima 
der  Weizenbau  nur  dann  sicher  und  befriedigend  ist,  wenn  ihm 
eine  Art  von  halber  Brache  vorantreht 

Die  Resultate  der  Düngung,  beziehungsweise  die  Mehr- 
und  Minderergebnisse  sind  einander  insofern  vollkommen 
widersprechend,  als  die  Parzellenserie  1  bis  6  eine  sehr  be- 
deutende, wenn  auch  ungleiche  Wirkung  der  Stickstoffdünger 
aufweist,  während  die  zweite  Serie  6  bis  11  eine  Schädigung 
der  Ernte  durch  den  Stickstoffdünger  erkennen  läßt.  Das  Fehlen 
der  dritten  Serie  von  Parzellen  macht  sich  nun  sehr  unangenehm 
fühlbar  und  soll  für  die  Zukunft  von  der  altbewährten  und 
bisher  immer  eingehaltenen  Regel  der  Dreizahl  der  gedüngten 
Parzellen  nicht  mehr  abgewichen  werden. 

Zu  den  Mittelzahlen,  wie  bei  den  früher  beschriebenen 
Versuchen,  behufs  Deutung  des  Versuchsresultates  die  Zuflucht 
zu  nehmen,  geht  diesmal  wohl  nicht  an,  weil  die  zwei  Reihen 
von  Differenzen  gegenüber  ungedüngt  sich  diametral  gegen- 
überstehen. Nach  den  Mittelzahlen  müßte  man  zum  Schluß 
kommen,  daß  Chiiisalpeter  und  Ammoniak  zum  mindesten  ohne 
W^irkung  waren,  und  daß  nur  der  Kalkstickstoff  einen  übrigens 
auch  nicht  besonders  großen  Mehrertrag  gebracht  hat. 

Und  doch  läßt  sich,  allerdings  mit  allem  Vorbehalt,  aus 
den  vorliegenden  Zahlen  ein  Wahrscheinlichkeitsschluß  ziehen. 
Nach  den  Mehrergebnissen  der  Parzellen  1  bis  6  hätte  an 
Kornsubstanz  der  Stickstoff  des  Chilisalpeters  wie  des  Ammoniaks 
die  gleiche  Erhöhung  des  Ertrages  hervorgebracht,  bei  der 
Strohtrockensubstanz  wäre  der  Chilisalpeter  dem  Ammoniak 
etwas  überlegen  gewesen.  Die  einfache  Kalkstickstoffgabe  hat 
auf  den  Komertrag  nicht  unbedeutend  weniger,  auf  den  Stroh- 
ertrag wesentlich  besser  gewirkt  als  die  beiden  anderen  Stick- 
stoffdünger, und  die  dreifache  Kalkstickstoffgabe  hat  beiläufig  den 
doppelten  Mehrertrag  gegeben  als  die  einfache  und  daher  auch 
bedeutend   mehr   als  Chilisalpeter   und  Ammoniak.    Jedenfalls 
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war  mit  der  dreifachen  Kalkstickstoffgabe  die  Grenze  für  die 
aasnutzbai*e  Stickstoff  gäbe  schon  überschritten  worden. 

Die  Zahlen  der  ersten  Parzellenserie  würden  zu  dem 
Schlüsse  führen,  daß  der  Stickstoff  des  Kalkstickstoffes  langsamer 
wirkt  als  der  von  Chilisalpeter  und  Ammoniak,  besonders  wenn 
die  Verhältnisse  der  Wirksamkeit  der  beiden  letztgenannten 
Düngemittel  sehr  günstig  sind,  was  bei  diesem  Versuche  tat- 
sächlich der  Fall  war,  denn  die  Ausnutzung  des  Chilisalpeter- 
stickstoffes  war  H^Vo»  des  Ammoniakstickstoffes  775%. 

Die  Ausnutzung  des  Kalkstickstoffes  war  wesentlich 
geringer,  bei  der  einfachen  Gabe  49-77ü,  bei  der  dreifachen 
35'97o-  Dafür,  daß  der  Stickstoff  des  Kalkstickstoffes  langsamer 
zur  Wirkung  gelangt  ist  als  der  der  anderen  Dünger,  spricht 
auch  die  Tatsache,  daß  die  Strohproduktion  stärker  als  die 
Kornproduktion  gefördert  worden  ist. 

Betrachtet  man  nun  die  zweite  Parzellenserie  mit  der 
unerklärlichen  Verminderung  des  Ertrages  durch  die  Stick- 
Stoffdüngung,  so  findet  man,  daß  das  Maß  der  Ertragsdepression 
in  einem  geraden  Verhältnisse  steht  zu  der  Ertragserhöhung 
bei  der  ersten  Parzellenserie,  je  höher  der  Mehrertrag  an 
Korntrockensubstanz  bei  der  gleichen  Stickstoffdüngung  in  der 
ersten  Parzellenserie  war,  desto  größer  der  Minderertrag  in  der 
zweiten;  beim  Strohmehrertrag  macht  nur  die  Kalkstickstoff - 
düngung  eine  Ausnahme.  Vergleicht  man  wieder  die  Kalkstick- 
stoffparzellen in  beiden  Serien  miteinander,  so  ergibt  sich,  daß 
bei  größerer  Kalkstickstoffdüngung  der  Komtrockensubstanz- 
ertrag  weniger  geschädigt  wurde  und  daß  der  Strohtrocken- 
substanzmehrertrag höher  war. 

Es  scheint  demnach  durch  Chilisalpeter-  und  Ammoniak- 
düngung aus  unbekannten  Gründen  in  demselben  Maße  der 
Ertrag  an  Korn  und  Stroh  einmal  geschädigt  und  einmal  ge- 
fördert worden  zu  sein,  während  zweifellos  durch  die  langsamere 
Wirkung  des  Kalkstickstoffes  die  Schädigung  des  Ertrages  eine 
geringere  wie  die  Förderung  gewesen  ist. 

Nach  dem  vorliegenden  Versuche  muß  eine  langsamere 
Wirkung  des  Kalkstickstoffes  angenommen  werden,  die  sich 
besonders  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  Kornertrag  bemerkbar 
macht.  Damit  ergibt  sich  augenscheinlich  ein  Widerspruch 
gegenüber  dem  Resultate  des  Versuches  2  mit  Sommerweizen; 
derselbe    kann    aber   seine   Erklärung    darin   finden,    daß   bei 
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diesem  der  Mehrertrag  durch  Chilisalpeter  und  Ammoniak  be- 
deutend geringer  war  als  bei  dorn  in  Rede  stehenden  Versuche 
mit  Winterweizen,  und  daß,  was  auch  aus  den  Ausnutzungs- 
zahlen hervorgeht,  diese  beiden  Düngemittel  weniger  ausgenutzt 
werden  konnten,  also  nicht  voll  zur  Wirkung  gelangt  sind. 
Danach  scheint  es,  daß  dann,  wenn  Chilisalpeter  und  Ammoniak 
infolge  günstiger  Verhältnisse  rasch  und  voll  ihre  gute  Wirkung 
ausüben  können,  der  Kalkstickstoff  mit  ihnen  nicht  in  Kon- 
kurrenz treten  kann.  Doch  bedarf  diese  Schlußfolgerung  noch 
weiterer  Bestätigung. 

5.  Versuch  mit  Zuckerrübe  1904. 

Der  Sehlag  III  vor  der  Stadt,  welcher  in  seiner  ßodenqualität 
vollkommen  gleich  dem  Schlage  I  vor  der  Stadt  ist,  auf  welchem 
im  Jahre  1904  der  früher  beschriebene  Versuch  zu  Winterweizen 
durchgeführt  wurde,  hat  im  Jahre  1902  Sommermischling,  im  Jahre 
1903  Winterroggen  mit  100%  Chilisalpeter  und  200  kg  Super- 
phosphat  getragen.  Nach  der  Ernte  wurde  die  Stoppel  gestürzt 
und  in  der  Zeit  vom  31.  Oktober  bis  6.  November  der  ganze 
Sehlag  30  cm  tief  geackert  und  mit  Rücksicht  auf  den  auszu- 
führenden Stallmist  abgeeggt.  Da  die  Versuchswirtschaft  im  Be- 
ginne ihrer  Tätigkeit  stehend  noch  nicht  genügend  Dünger 
eigener  Produktion  besaß,  wurde  Pferdedünger  aus  einer 
Kavalleriekaserne  gekauft  und  derselbe  in  den  Tagen  vom 
28.  bis  31.  Dezember  1903  in  der  Menge  von  300  r/  pro  1ha 
aufgeführt  und  sofort  gebreitet  Am  19.  und  20.  April  1904 
wurde  der  Dünger  eingeackert,  das  Feld  zur  Saat  vorbereitet 
und  mit  Rücksicht  auf  die  notwendige  Befestigung  des  Bodens 
schwer  gewalzt.  Die  Aussaat  des  Zuckerrübensamens  erfolgte 
am  25.  April  1904  auf  40  cm  Reihenweite  und  mit  einer  Saat- 
menge von  3  4  kg  pro  1  ha. 

Sämtliche  Parzellen  bekamen,  und  zwar  vor  der  Saat  eine 
Düngung  von  4b  kg  wasserlöslicher  Phosphorsäure  pro  1  ha. 
Der  ganze  Kalkstickstoff  wurde  vor  der  Saat  eingeeggt,  ebenso 
je  ein  Drittel  der  bestimmten  Menge  Chilisalpeter  und  Ammon- 
sulfat,  während  der  Rest  als  Kopfdüngung  gegeben,  und  zwar 
je  ein  Drittel  bei  der  ersten  und  bei  der  zweiten  Hacke. 

Die  Parzellen  1,  5,  9  und  13  blieben  ungedüngt. 

Die  Parzellen  2,  6,  10  erhielten  loO  Av/  Chilisalpeter  pro 
1  ha. 
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Die  Parzellen  3,  7,  lt. die  entsprechende  Menge  Kalk- 
stickstoff. 

Die  Parzellen  4,  8,  12  die  entsprechende  Menge  Ammonsulfat. 

Die  Parzellengröße  war  2  a. 

Die  Ernte  wurde  am  19.  Oktober  vorgenommen,  und 
zwar  wurde  die  Rübe  fabriksmäßig  geköpft  und  geputzt,  so 
daß  einerseits  die  Rüben,  anderseits  die  Blätter  mit  den  Köpfen 
gewogen  wurden.  An  den  Rüben  wurden  die  Schmutzprozentp 
bestimmt  und  die  reine  Ernte  berechnet. 

Zum  Zwecke  der  chemischen  Untersuchung  der  Ernte 
wurden  aus  jeder  Parzelle  25  Rüben  in  der  Weise  ent- 
nommen, daß  mit  einer  Schnur  die  V26  der  Gesamtreihenlänge 
der  Parzelle  entsprechende  Strecke  auf  den  Reihen  aufgetragen 
und  die  am  Endpunkte  befindliche  Rübe  ausgezogen  wurde. 
In  dieser  Weise  wurde  über  die  ganze  Parzelle  fortgefahren. 
Die  Muster  wurden  gewaschen  und  genau  gewogen,  die  Rüben 
sodann  zur  Untersuchung  verwendet,  die  Blätter  an  der  Luft 
getrocknet. 

Die  Bestimmung  des  Zuckers  erfolgte  in  der  Weise,  daß 
der  Zuckergehalt  der  Rübe  im  Reibebrei,  entstanden  aus 
aliquoten  Teilen  sämtlicher  Rübeu;  mit  Hilfe  der  heißen  wässe- 
rigen Digestion  nach  Pellet  ermittelt  wurde. 

Die  Trockensubstanz  wurde  durch  Trocknung  bei  100*^ 
bis  lOo^'  bis  2ur  Konstanz  bestimmt. 

Nach  dem  Trocknen  wurden  die  Blätter  fein  gemahlen  und 
in  dem  solcherart  entstandenen  Pulver  Trockensubstanz  und 
Stickstoff  bestimmt  Mit  Hilfe  der  Wägungen  der  Muster  bei 
der  Probeziehung  und  vor  dem  Reiben  der  Rüben,  beziehungs- 
weise vor  dem  Mahlen  der  getrockneten  Blätter  konnte  die 
Trockensubstanz  und  der  Zuckergehalt  der  frischen  Muster 
berechnet  werden. 

Die  Ermittlung  des  Stickst  off  geh  altes  in  Rübe  und  Blättern 
erfolgte  nach  der  Atterberg-Gumingschen  Modifikation  des 
Kjeldahlschen  Verfahrens,  also  durch  Aufschließen  mit 
Schwefelsäure,  Kaliumsulfat  und  Quecksilber. 

Der  Verlauf  der  Witterung  ergibt  sich  aus  folgenden  Daten  : 

Mai 26*0  mm  Niederschlag 

Juni .    .    29*0  mm 


JuU 17*7  mm 

August     . 41*8  7»m 


rt 


n 
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September 100*3  mm  Niederschla^r 

Oktober 86-2  mm  „ 

Die  Monate  Mai  bis  einschließlich  August  waren  nicht  nur 
sehr  trocken,  sondern  auch  sehr  warm,  September  und  Ok- 
tober sehr  kühl. 

Die  Resultate,  welche  in  der  Tabelle  V  zusammengestellt 
sind,  bieten  kein  sehr  erfreuliches  Bild.  In  derselben  kommt 
die  Ungunst  der  Witterung  zum  Ausdrucke;  infolge  der  an- 
haltenden Trockenheit  sind  die  Rüben  lange  im  Wachstum  be- 
hindert gewesen  und  als  endlich  Niederschläge  eingetreten 
waren,  war  die  Zeit  schon  zu  weit  vorgeschritten,  als  daß  die 
Rüben  ihre  Vegetation  in  normaler  Weise  hätten  abschließen 
können.  Die  Rüben  waren  bei  der  Ernte  unreif,  arm  an  Trocken- 
substanz und  an  Zucker  und  noch  stark  beblättert. 

Die  geringe  Wirkung  der  Stickstoffdüngung  ist  aber  nicht 
auf  die  Witterung  allein  zurückzuführen.  Es  hat  die  Erfahrung 
der  folgenden  Jahre  bei  verschiedenen  Düngungsversuchen  zur 
Zuckerrübe  gelehrt,  daß  eine  Düngung  von  150  X:^  Chilisalpeter 
neben  300  qf  Stallmist  und  ^bkg  wasserlöslicher  Phosphorsäure 
unter  den  Verhältnissen  der  Versuchswirtschaft  nicht  oder  nur 
in  geringem  Maße  zur  Wirkung  kommt  und  daß  es  entschieden 
vorteilhafter  ist,  die  Stallmistdüngung  wesentlich  zu  verkleinern 
oder  aber  die  Chilisalpetergabe  geringer  zu  bemeesen.  Wieder- 
holt wurde  beobachtet,  daß  eine  Düngung  mit  200  j  Stallmist 
dasselbe  Rübenquantum  erzeugt  wie  300  q  bei  gleichzeitiger 
Verwendung  der  oben  angeführten  Gaben  von  künstlichem 
Dünger.  Da  diese  Erfahrung  sowohl  in  trockenen  wie  in  feuchten 
Jahren  regelmäßig  gemacht  wurde,  kann  dieselbe  nicht  auf 
mangelnde  Feuchtigkeit  im  Boden  zurückgeführt  werden,  son- 
dern ist  wohl  dadurch  zu  erklären,  daß  in  dem  warmen, 
tätigen,  kalkreichen  Boden  der  Versuchswirtschaft  die  Zer- 
setzung des  Stallmistes  rasch  vor  sich  geht,  daher  der  Stick- 
stoff des  Stallmistes  in  ausgiebigem  Maße  zur  Geltung  kommt. 
Es  soll  auch  noch  angeführt  werden,  daß  es  für  die  Wirkung 
des  Chilisalpeters  zur  Rübe  keinen  Unterschied  gemacht  hat,  ob 
die  Stallmistdüngung  erst  im  Frühjahr  oder  wie  dies  gewöhn- 
lich in  der  Versuchswirtschaft  der  Fall  ist,  im  Herbst  in  den 
Boden  gebracht  wird,  es  kann  also  eine  Festlegung  des  Chili- 
salpeters durch  Bakterien  als  Ursache  der  NichtWirkung  des- 
selben nicht  angenommen  werden. 
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Dio  Mehrerträge  der  einzelnen  Parzellen  an  Trocken- 
substanz, Stickstoff  und  Zucker  sind  uni:egelniäßig,  so  daß  eine 
Schlußfolgerung  aus  denselben  nicht  möglich  ist;  aus  den 
Mittelzahlen  läßt  sich  folgern,  daß  auf  die  Erzeugung  von  Rübe 
der  Chilisalpeter  so  gut  wie  gar  nicht  gewirkt  hat,  etwas  besser 
der  Kalkstickstoff,  und  noch  etwas  besser  das  Ammonsulfat; 
bedeutender  war  der  Einfluß  der  Stickstoffdünger  auf  die 
Produktion  an  Blättern,  am  geringsten  war  die  Erhöhung  der 
Blätterornte  durch  Kalkstickstoff,  dann  durch  Ammoniak  und 
dann  durch  Chilisalpeter.  Vielleiclit  läßt  sich  dieses  Ergebnis 
so  erklären,  daß  bei  der  nach  langer  Trockenheit  eingetretenen 
feuchten  Witterung  der  rasch  wirkende  Chilisalpeter  auf  Kosten 
der  Rübe  neue  Blätter  erzeugt  hat,  während  dies  bei  dem 
langsamer  wirkenden  Ammoniak  in  geringerem  Maße  der  Fall 
war  und  noch  weniger  beim  Kalkstickstoff.  Für  die  gesamte, 
pro  1  ha  erzeugte  Trockensubstanz  ergibt  sich,  daß  die  Mehr- 
produktion an  solcher  am  größten  war  bei  Chilisalpeter,  dann 
bei  Ammoniak  und  schließlich  beim  Kalk  Stickstoff. 

Die  pro  1  ha  aufgenommenen  Stickstoff  mengen  entsprechen 
im  allgemeinen  den  erzeugten  Trockensubstanzmengen,  wobei 
nur  die  höhere  Zahl  für  den  durchschnittlichen  Gehalt  der  mit 
Ammoniak  gedüngten  Rüben  an  Stickstoff  auffallend  ist.  Aus 
den  Zahlen  für  die  erzeugte  Trockensubstanz,  sowie  die  ge- 
wonnene Stickstoffmenge  läßt  sich  trotz  der  geringen  Stick- 
stoffwirkung doch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  eine 
langsamere  Wirkung  des  Kalkstickstoffes  auf  die  Rübenernte 
schließen,  die  besonders  dann  zum  Ausdruck  gelangen  dürfte, 
wenn  infolge  von  Trockenheitsperioden  das  Wachstum  der 
Rübe,  sowie  die  Ueberführung  des  Kalkstickstoffes  in  Ammoniak 
und  weiter  in  Salpetersäure  unterbrochen  wird. 

Die  Produktion  an  Zucker  pro  1  ha  hält  gleichen  Schritt 
mit  der  Menge  erzeugter  Trockensubstanz;  die  Differenzen  im 
Zuckergehalt  der  frischen  Rüben  bei  verschiedener  Düngung 
sind  zu  klein,  als  daß  aus  denselben  auf  einen  bestimmten  Ein- 
fluß der  Stickstoffdüngung  auf  die  Zuckererzeugung  geschlossen 
werden  könnte. 

6.  Versuch  mit  Zuckerrübe  1905. 

Auf  Schlag  II  vor  der  Stadt  wurde  im  Jahre  1905  der 
Versuch    mit    der  Verwendung:   von  Kalkstickstoff  zur  Zucker- 
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rübe  in  genau  derselben  Weise  ausgeführt  wie  im  vorher- 
gegangenen Jahre  auf  dem  Schlage  III  vor  der  Stadt.  Die  Vor- 
früchte waren  im  Jahre  1903  Roggen,  im  Jahre  1904  Gerste 
mit  30  %  wasserlöslicher  Phosphorsäure  und  100%  Chilisalpeter 
pro  1  hii.  Nach  Aberntung  der  Gerste  wurden  vom  26.  bis  30.  Juli 
1904  die  Stoppeln  gestürzt  und  vom  25.  bis  28.  November  die 
Tiefackerung  in  Verbindung  mit  dem  Untergrundwühler  auf  zirka 
45  cvi  vorgenommen.  Im  Winter  wurde  Rindviehmist  in  der 
Stärke  von  300  q  pro  1  ha  aufgeführt  und  sofort  gebreitet. 
Vom  10.  bis  12.  April  1905  wurde  der  Dünger  eingeackert,  das 
Feld  geeggt  und  gewalzt,  hierauf  die  Parzellen  abgesteckt  und 
am  17.  April  ein  Drittel  des  Chilisalpeters,  sowie  der  ganze 
Ealkstickstoff  und  das  ganze  Ammonsulfat  aufgestreut  und  mit 
der  Handhacke  untergebracht.  Nach  Klarmachung  des  Feldes 
wurde  am  25.  April  der  Rübensamen  auf  40  cm  gedrillt  und 
gleichzeitig  das  Superphosjihat  in  Reihen  in  den  Boden  ge- 
bracht. Am  22.  Mai  erfolgte  die  erste  Hacke  und  Düngung  mit 
dem  zweiten  Drittel  Chilisalpeter,  am  7.  Juni  wurde  die  Rübe 
auf  20  cm  Abstand  in  den  Reihen  verzogen,  am  13.  Juni  gleich- 
zeitig mit  der  zweiten  Hacke  das  letzte  Drittel  Chilisalpeter  ver- 
abfolgt, am  1.  Juli  neuerlich  mit  der  Planethacke  und  am 
10.  Juli  zum  letzten  Male  mit  der  Hand  gehackt. 

Die  Ernte  geschah  vom  19.  bis  21.  Oktober,  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  die  Blätter  von  den  Rüben  abgetrennt  und  dann 
erst  die  Rüben  fabriksmäßig  geköpft  wurden;  dadurch  war  es 
möglich,  das  Gewicht  der  Blätter  zu  bestimmen,  während  bei 
dem  Versuche  des  Vorjahres  nur  die  Blätter  mit  den  Köpfen 
gewogen  werden  konnten.  Vor  der  Ernte  wurde  eine  Zählung 
der  auf  jeder  Parzelle  stehenden  Rübe  vorgenommen,  doch 
waren  die  Differenzen  so  gering,  daß  sie  einen  Einfluß  auf  das 
Ernteresuitat  nicht  haben  ausüben  können. 

Die  Witterung  war  der  Entwicklung  der  Zuckerrübe  günstig, 
was  auch  schon  aus  dem  dem  Vorjahre  gegenüber  wesentlich 
höheren  Ertrage  von  320  bis  330  q  Rübe  pro  1  ha  hervorgeht 

Regenmenge: 

April  vom  25.  bis   .SO 48  mm 

Mai 31-3  mm 

Juni 2o'8  mm 

Juli 80-3  mm 

Augtiflt 68*7  mm 
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September IS'Omm 

Oktober  bis  19 23*8  mm 

Aus  der  Tabelle  VI  der  Versuehsresulte  geht  hervor,  diß 
die  Mehr-  und  Mindererträge  der  einzelnen  gedüngten  Parzellen 
gegenüber  ungedüngt  vollkommen  unregelmäßig  und  für  Schluß- 
folgerungen ganz  ungeeignet  sind,  daß  aber  die  Mittelzahlen 
eine  vollkommene  Wirkungslosigkeit  des  Stickstoffdüngers  auf 
den  Ertrag  erkennen  lassen  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  auch 
im  Vorjahre  der  Fall  war  und  seither  auch  bei  anderen  Ver- 
buchen beobachtet  worden  ist.  Daß  daran  nicht  der  Umstand, 
daß  die  Stickstoffdüngung  sehr  bald  nach  der  Einackerung  des 
Stallmistes  erfolgte,  die  Schuld  trägt,  wird  dadurch  bewiesen, 
daß  vom  Chilisalpeter  zwei  Drittel  erst  wesentlich  später  als 
Kopfdüngung  verwendet  wurden  und  doch  die  Wirkung  aus- 
geblieben ist. 

Die  durchschnittlichen  Erträge  an  Rübentrockensubstanz 
sind  fast  vollkommen  gleich,  wovon  nur  der  durchschnittliche 
Ertrag  der  Ammoniakparzellen  eine  nicht  zu  erklärende  Aus- 
nahme macht.  Für  die  Blättertrockensubstanz  ergibt  sich  bei 
den  gedüngten  Parzellen  ein  kleiner  Mehrertrag  gegenüber 
ungedüngt.  Auf  die  kleinen  Differenzen  zwischen  den  gedüngten 
Parzellen  kann  bei  der  großen  Schwierigkeit  einer  richtigen 
Probenahme  für  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz  Wert 
nicht  gelegt  zu  werden. 

Die  Gesamtentnahme  an  Stickstoff  aus  dem  Boden  ist 
t)ei  ungedüngt,  Chilisalpeter  und  Ammoniak  fast  gleich,  nur 
mit  dem  Unterschied,  daß  bei  ungedüngt  die  Rüben  stickstoff- 
reicher und  die  Blätter  stickstoffärmer  als  bei  Chilisalpeter  und 
Ammoniak  sind.  Bei  der  Kalkstickstoffdüngung  ist  die  Stick- 
stoffentnahme wesentlich  höher,  doch  bezieht  sich  dies  nur  auf 
die  Rübentrockensubstanz  und  nicht  auf  die  Blätter.  Diese  Er- 
scheinung ist  wohl  durch  eine  geringere  Reife  der  Rübe  zu 
erklären,  welche  Anschauung  eine  Stütze  erfäbrt  durch  den 
geringeren  prozentischen  Zuckergehalt  der  frischen  Rübe  und 
die  größere  Menge  an  Blättern.  Die  geringere  Reife  wird 
wieder  verur.sacht  durch  die  langsamere  Wirkung  des  Kalk- 
stickstoffes. In  ähnlicher  Weise  wäre  wohl  auch  die  größere 
Stickstoffmenge  in  der  geernteten  Rübontrockensubstanz  bei 
ungedüngt  gegenüber  Chilisalpeter  und  Ammoniak  zu  erklären. 
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Die  Zuckerproduktion  pro  1  lia  war  iin  Mittel  bei  unge- 
dÜDgt,  Chilisalpeter  und  Kalkstickstoff  gleich,  bei  Ammoniak 
blieb  sie  wegen  des  geringeren  Rübenertrages  zurück. 


An  der  Ausführung  der  Versuche  und  der  chemischen 
Analyse  der  gewonnenen  Produkte  beteiligten  sich  in  der 
dankenswertesten  Weise  der  Verwalter  der  Versuchswirtschaft, 
Herr  Ludwig  Richter,  und  der  Assistent  der  Lehrkanzel  für 
Pflanzenbau,  Privatdozent  Herr  Dr.  Hermann  Kaserer. 


ISl    - 


Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 

(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 

'Wien  II.,  Trunnerstraße  1.) 

A.  Bakterien. 

Bottomley  W.  B.  Seed  and  soil  inoculation  (G.  Chr.  1907,  pag.  385) 
bespricht  die  in  EDgland  gemachteit  Erfahrungeu  mit  Btiekstoffsammelnden 
Bakterien,  naohdem  er  die  Eotwicklang  dieser  Frage  und  die  Art  und  Weise  der 
Reinknlturmethoden  kurz  berührt  hat.  Er  kommt  zu  folgendem  Ergebnis.  Die  Ino- 
kulation von  stiokstoffisamraelnden  Bakterien  in  den  Boden  oder  zu  den  Samen 
bewirkt: 

1.  Eine  Erhöhung  des  Ernteertrages  (nach  den  angeführten  Beispielen 
bei  Bohnen,  Erbsen  und  Melilotusheii  von  23  bis  70<)/g). 

2.  Eine  Erhöhnng  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 

3.  Eine  Erhöhung  des  Nährwertes  der  geemteten  Früchte.  (Wicken  in 
sterilisiertem  mit  X",  P  und  A^  gedüngtem  Boden  gezogen  enthielten  l'92<'/(j  AT,  in 
sterilisiertem  mit  K,  P  und  Htickstoffsammlern  geimpften  Boden  enthielten  307% 
N^  also  fast  50^Vo  mehr.) 

4.  Eine  frühere  Reife  der  Früchte.  (Geimpfte  Erbsen  und  Bohnen  waren  um 
2  bis  3  Wochen  früher  marktfähig.)  Weiter  ergab  die  Boden-  und  Samen- 
impfung  einen  größeren  Ertrag  als  die  Samenimpfung  allein.  Von  den  Versuchen  des 
Kings  College  wird  weiter  erwähnt,  dafi  Stickstoffsammler  im  Extrakt  von  Tomaten- 
wurzeln, kultiviert,  und  zur  Impfung  von  Tomatensämlingen  verwendet,  be- 
förderten den  Wuchs,  die  Reifezeit  derselben.  Aehnliohe  Versuche  mit  Erdbeeren 
wiesen   denselben  Erfolg  auf.   Die  Abhandlung  ist  mit  Abbildungen  ausgestattet. 

Zimmermann  (Eisgrub). 

B.  Pilzliche  Parasiten  und  Unkräuter. 

Trzebinsky  J.  Ueber  die  Existenz  von  Myxomonas  betae  Brzez.  (Ztsch. 
f.  Pf.  1908,  Bd.  XVU,  pag.  321.) 

Verfasser  bestreitet  auf  Grund  exakter  Untersuchungen  die  Existenz  von 
Myxomonas  betae,  der  nach  Brzezinski  als  Ursache  des  Wurzelbrandes  und  der 
Trockenfäule  der  Zuckerrüben  anzusehen  ist.  Durch  die  ausführlichen  Arbeiten 
des  Verfassers  ist  es  nunmehr  mit  Sicherheit  klar,  daß  der  von  Brzezinski  als 
neu  aufgestellte  Parasit  tatsächlich  nicht  existiert,  und  daß  die  für  denselben 
angenommenen  einzelnen  Entwicklungsstadien  und  -Formen  als  Mißdeutungen 
aufzufassen .  sind.  K  ö  c  k. 

Molz  K.  Ueber  pathogene  Fleckenblldungen  auf  einjährigen  Trieben 
der  Weinrebe  (Vitls  vinifera).  (Ctbl.  f.  B.  u.  P.,  Bd.  XX,  pag.  261.) 

Verfasser  beschreibt  eine  Reihe  von  Fleckenbildungen  auf  einjährigen 
Weintrieben.  Kleine,  meist  regelmäßig  verteilte  schwarze,  punktförmige  Flecken, 
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die  durch  eine  Nekrose  der  Rindenwarzen  entstehen,  sind  ein  für  den  Praktiker 
wertvolles  Anzeichen  für  den  Grad  der  Holzreife  der  Rebe.  Je  zahlreicher  sie 
auf  den  einjährigen  Trieben  sind  und  je  größer  ihr  Uinfang  ist,  desto  weniger 
ist  im  allgfemeinen  das  Holz  ausgereift.  Aehn liehe  aber  schon  ftußerlich  durch 
größeren  Umfang  und  flache  Gestaltung  der  Erhabenheit  leicht  unterscheidbare 
Flecken  entstehen  durch  Absterben  der  Perldrüsen.  Diese  Flecken  sind  weniger 
regelmäßig  und  meist  nur  in  geringer  Zahl  auftretend.  In  der  Mitte  dunkler,  an 
den  Randpartien  heller  gefärbt  sind  die  Flecken,  die  an  den  Eindringungsstelleu 
der  Haustorien  von  Unimula  neoator  (^  Oidium  Tücken)  entstehen.  Hierbei 
handelt  es  sich  meist  nur  um  ein  Absterben  der  Oberhautzellen.  Die  durch  die 
Einrichtung  von  Spritzflüssigkeiten  entstehenden  Flecken  sind  länglich,  unregel- 
mäßig, manchmal  abgerundet,  meist  zwischen  den  L&ngsstreifen,  an  den  Knoten 
in  größerer  Zahl  als  an  den  Internodien.  Verfasser  beschreibt  hierauf  noch  die 
durch  Reibung  entstehenden  mehrere  Zentimeter  langen  geschweiften  Stellen, 
sowie  durch  Hagelsohlag  und  durch  den  parasitischen  Pilz  Sphaceloroa  ampelinum 
hervorgerufene  Flecken.  Köck. 

Tubeuf.  C.  V.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Fusarien-Krankhelten  unserer 
Kulturpflanzen.  (Sonderabdruck  aus  Mitteilungen  der  K.  bayr.  Moorkultur- 
anstalt.) 

Verfasser  gibt  eine  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  bekannten  Krankheiten 
an  den  Kulturpflanzen  hervorrufenden  Fusarien  und  bespricht  zuerst  die  gras- 
nnd  g^treidebewohnenden  Fusarien,  die  Perithecien  derselben  und  schließlich  den 
Farbenweohsel.  Hieran  schließt  er  noch  die  Resultate  der  Untersuchung  Herrn 
Pladeks,  der  im  Sommer  1907  in  seinem  Laboratorium  arbeitete,  über  die  Farbe 
des  Mycels  von  Fusarium  Lolii  unter  verschiedenen  Lebensbedingungen,  aus 
denen  sich  im  großen  und  ganzen  ergibt:  1.  Die  chemische  Zusammensetzung 
des  Substrates  übt  nur  einen  geringeren  Einfluß  auf  die  Mycelfarbe  aus.  2.  Die 
Temperstur  wirkt  nicht  oder  doch  nur  in  unbeträchtlichen  Maße  auf  die  Farbe 
ein.  3.  Das  Licht  ist  ein  wichtiger  Faktor  bei  der  Farbbildung  des  Myco). 

KOck 

V.  Rümker.  Praktische  Wink©  über  Unkrautvertilgung  (M.  f.  L.  1908, 
pag.  41) 

bespricht  die  Bekämpfung  des  Unkrautes.  Sie  gliedert  sich  in  Vorbeugung 
gegen  Verunkrautung  und  Vertilgung  angesiedelten  Unkrautes.  Die  Unkräuter 
selbst  werden  nach  der  alten  Weise  in  Samen-,  Wurzeln-  und  Sohmarotzer- 
unkränter  eingeteilt  und  in  diesen  Gruppen  die  Bekämpfung  der  einzelnen 
Unkräuter  besprochen.  Bretschneider. 

Maier-Bode«  Die  Bekämpfung  der  Ackerunkräuter. 

Verfasser  schildert  seine  in  vieljähriger  landwirtschaftlioben  Praxis  ge- 
wonnenen Erfahrungen  bezüglich  der  Bekämpfung  der  Ackerunkräuter.  Es  werden 
sämtliche  Methoden,  die  zur  Erziehung  eines  dauernden  £i  feiges  bei  der  Ver- 
tilgung der  Unkräuter  einzuschlagen  sind,  angefühi-t.  Die  Winke  selbst  als 
auch  eine  am  Ende  des  Buches  gegebene  Zusammenstellung  der  Landesgesetze, 
welche  im  Kampf  gegen  das  Unkraut  von  den  Behörden  erlassen  wurden,  werden 
manchem  Landwirte  gute  Dienste  tun.  Bretschneider. 

C,  Tierische  Parasiten. 

?  Cockroaches.  (O.  Chr.  1907,  pag.  417.) 

Verfasser  empfiehlt  zur  Bekämpfung  der  in  den  Qewächshäusern  so  un- 
angenehmen und  schädlichen,  durch  Orchideen  etc.  eingeführten  exotischen. 
Blatta- Arten  (Blatta  americana  und  Blaita  australasiae)  die  Beimengung  ton 
Borsäure  zu  Melssse  oder  zu  gezuckerter  Cbokolade  («ucret  chocolate).  Borax 
an  den  von  Blattiden  bewohnten  Stellen  aufgeatreut,  verjagt  dieselben. 

Zimmermann  (Eingrub). 
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Molz.  Über  Ohrwürmer  und  Spinnen  und  deren  Beeinflussung  durch 
das  Schwefeln  der  Weinberge.  (M.  f.  W.  u.  K.  1908,  pag.  5  und  24.) 

Verfaflser  gelangt  durch  eine  Versuchsreihe  über  das  Verhalten  der  wegen 
der  Vertilgung  haiiptsächlich  schädlicher  Insekten  zu  schonenden  Ohrwürmer 
und  Spinnen  gegen, das  Schwefeln  im  Weinberge  zu  folgendem  Ergebnis:  1.  Ein 
Bestäuben  mit  dchwefelpulver  scheint  für  Spinnen  bedeutungslos  zu  sein,  während 
es  für  Ohrwürmer  besonders  bei  wiederholter  Ausführung  und  höherer  Temperatur 
tödliche  Folgen  hat.  2.  Die  Ohrwürmer  nehmen  SchwefelpuWer  ohne  Nachteil  in 
den  Verdauungstrakt  auf,  werden  aber  durch  das  Oxydationsprodukt  des  Schwefels, 
die  schweflige  Säure,  von  Orten,  an  denen  sich  dieses  Gas  auch  nur  in  Spureu 
findet,  vertreiben.  Fulmek. 

Reuter.  Kine  neotropische  Capslde  als  Orchideenschädling  In  euro- 
päischen Warmhäusern.  (A.  Z.  f.  E.  1907,  pag.  251.) 

Auf  aus  Südbrasilien  importierten  Pflanzen  wurde  eine  Wanze,  Tenthe- 
ooris  bicolor  Scott  =  Eccritotarsus  orchidearum  Reut,  in  den  Berliner  botanischen 
Garten  eingeschleppt,  welche  auf  den  Blättern  von  Oattleya  guttata  und  anderen 
Cattleja-Sorten  durch  ihre  Stiche  kreisrunde,  bleiche  Flecken  erzeugt  und  durch 
ihre  Massen  Vermehrung  in  den  Warmhäusern  gefährlich  wird.  Auch  in  den  Olas- 
häusern  der  Stadt  Lyon  trat  dieser  Schädling  verheerend  auf.  Fulmek. 

D.  Nicht  parasitäre  Krankheiten. 

Heinsius  W.  (P.  K.  f.  O.  G.  1908,  pag.  35.) 

berichtet,  daß  sich  ungelöschter  fein  gepulverter  Kalk  als  Mittel,  Kartofl'eln  in 
Kellern  und  Gruben  vor  Fäulnis  zu  schützen,  sehr  gut  bewährt  habe.  Er  empfiehlt 
folgenden  Vorgang:  Auf  den  Boden  streue  man  eine  dünne  Lage  von  unge- 
löschtem fein  gepulverten  Kalk,  hierauf  gebe  man  eine  12  bis  13  cm  hohe 
Schicht  Kartoffeln,  dann  wieder  Kalk  usw.  Die  auf  diese  Weise  behandelten 
Knollen  sollen  stets  vor  Fäulnis  und  anderen  Krankheiten  verschont  geblieben 
sein.  Philp  (Eisgrub). 

Fischer.  Rebenmüdigkeit  r(nd  SchwofelkohlenstolT,   (M.  f.  W.  u.  K. 
1908,  pag.  19.) 

Schwefelkohlenstoff,  meist  nur  im  Kampfe  mit  der  Reblaus  gebräuchlich,  soll 
die  Eigenschaft  haben,  die  Ruheperiode  (Wustzeit),  welche  in  jeden  Weingarten  ein- 
geschaltet werden  muß,  um  der  rebenmüden  Erde  Gelegenheit  zu  geben,  den 
Reben  wieder  einigermaßen  günstige  Entwicklungsbedingungen  bieten  zu  können, 
abzukürzen.  Mit  Schwefelkohlenstoff  desinfizirte  Weingärten  zeichneten  sich  duroh 
üppigen  Wuchs  der  Reben,  so  daß  man  durch  dies  Verfahren  trachtete,  die  Ruhe- 
periode abzukürzen.  Die  Erfolge  sind  äußerst  Üppiges  Wachstum  der  Triebe, 
frühe  Tragbarkeit  der  Reben,  höherer  Ertrag.  Die  Nachteile  sind  stärkere  Aus- 
nutzung der  Erde,  vermehrtes  Auftreten  pilzlioher  und  tierischer  Schädlinge, 
geringerer  Zucker-,  höherer  Säuregebalt  der  aus  solchen  Reben  gewonnenen 
Moste.  Ob  die  Wnstzeit  durch  dies  Vorgehen  umgangen  werden  kann,  ist 
noch  nicht  zu  entscheiden.  Bretschneider. 
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Bücherschau. 


Grundzüge  der  Fütterungslehre.  GemeinTerstSiullieh  dargestellt  von  Dr. 
<K  Kellner,  Geh.  Uufrat  und  Protc«»or,  VorMand  der  kgl.  landw.  V'ersachn- 
itation  Mr.ckern.  Berlin,  Paul  Parey,  190S,  8",  216  S.  Geb.  K  4.20. 

Als  die  erste  Auflaf^e  von  Kellner.s  t^roßpm  Lehrbuche  „Die  Ernähiong 
der  landwirtschaftlichen  Nntztiere"  erschien,  wurde  allenthalben  der  Wunsch 
nach  'einer  gemeinver^ttändlichen  Darstellung  der  Hrgebnisse  Neiner  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Tierphysiologie  nnd  seiner  praktisciien  Erfahrungen  ge- 
äußert. Der  Wnnsch  blieb  bestehen,  obwohl  inzwischen  innerhalb  einer  aaßer- 
gewölmlich  kurzen  Frist  vier  Auflagen  den  groÜen  Lehrbuches  nötlir  worden; 
durch  das  Ersoheinen  der  vorliegenden  „ Grundzüge  der  Fütterungslehre*  ist  er 
in  Erfüllung  gegangen. 

Die  ^rationelle  Fütterung"  Ist  wohl  eines  der  schwierigsten  Gebiete  der 
Technik  der  Landwirtschaft,  äie  setzt  nicht  nur  eine  eingebende  Kenntnis  der 
Eigenschafcen  der  Futtermittel  voraa«,  sondern  auch  das  Verstehen  der  physio- 
logischen Vorgänge  im  Organismus  der  Tiere.  Nur  wer  beiden  Voraussetaungen 
Bu  entsprechen  vermag,  wird  zweckmußig  fiittern,  d.  h.  die  Menge  und  Art  der 
Futtermittel  .ho  zu  wählen  wissen,  daß  der  Zweck  der  Fütterung  am  besten  und 
billigsten  erreicht  wird.  Tabellen  und  erprobte  Fotterpasdierungen,  Zahlen  über 
die  mittlere  Zusammensetzung  und  die  Verdaulichkeit  werden  wohl  innerhalb 
gewisser  Grenzen  wertvolle  Anhaltspunkte  und  Fingeraeige  bieten,  jedoch  nie- 
mals die  Zusammenstellung  richtiger  Futterpassierung  zu  einem  bloßen  Rechen- 
exempel  machen.  Es  darf  eben  nicht  übersehen  werden,  daß  einereeits  die  Futter- 
mittel nicht  untereinander  gleichwertig  sind,  sondern  sich  durch  ihre  spezifischen 
Eigenschaften,  durch  die  ,,Bekömmlichkeit'^  und  ihre  Eignung  für  besondere 
Zwecke  auszeichnen,  anderseits  auch  ihre  Produktionswene  wechseln.  Gewisse 
Vorstellung  über  diese  Verschiedenheiten  waren  in  den  Kreisen  der  erfahrenen 
Praktiker  ja  schon  seit  jeher  vorbanden,  allerdings  fehlte  es  an  exakten  Beweisen, 
.<:olange  man  nahezu  ausschließlich  bluß  die  ehemische  Zusammensetzung  der 
Futtermittel  als  ausschlaggebend  ansah  und  Fütterungsversuche  nur  mit  unzu- 
länglichen Mitteln  oder  auf  Grund  falscher  Voraussetzungen  anstellte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Fütterung  hat  Kellner  durch  seine  klassischen 
Arbeiten  gründlich  Wandel  geschaffen.  Die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  sind 
in  klarer,  lichtvoller  Darstellung  in  seinem  gießen  Werke  niedei'<;eleKt,  einen  be- 
sonders für  den  Praktiker  und  den  Schüler  geeigneten  leichtfaßlichen  Auszug 
bietet  er  in  den  „Grundzügen  der  Fütterungslehre'\  Im  ersten  Teile  werden, 
entsprechend  der  unumstößlichen  Wahrheit,  daß  eine  zweckmäßige  Fütterung 
nur  auf  wissenschaftlich  festgestellten  Tatsachen  ruhen  darf,  die  wichtigsten 
Gesetze  der  Ernährung  der  > Tiere  behanrlelt.  Daran  schließt  »ich  im  zweiten 
Teile  eine  Besprechung  der  Eigenschaften  der  Futtermittel,  die  jedoch  weniger 
auf  ihre  chemische  Zusammensetzung,  als  vielmehr  auf  ihre  besonderen  Eigen- 
schaften eingeht.  Ebenso  wichtig  wie  diese  ist  jedoch  auch  die  zweckmäßige 
Zubereitung  und  Konservierung  des  Futters,  die  gleichfalls  eiörtert  werden.  Den 
dritten  Teil  bildet  die  Besprechung  der  Verhältnisse,  welche  bei  der  Fütterung 
der  einzelnen  Tiergattungen  zu  beachten  sind;  im  Anhange  des  Buches  werden 
die  zur  Futterberechnung  erforderlichen  Tabellen  und  ihre  Erläuterungen  mitgeteilt. 


—     185     — 

Diese  Tabellen  enthalten  auch  die  Zahlen  fUr  den  von  Kellner  aufge- 
Btellten  „Stärke wert"  der  Fattermittel,  der  ein  die  ZusAmmenstellnng  Ton  Fntter- 
ratiouen  sehr  erleichterndes  Hilfsmittel  bildet.  Zur  Aufstellani^  dieser  Zahl  ge- 
laairte  Kellner  durch  die  folgende  Ueberlegnng:  £s  gibt  Futtermittel,  deren 
Terdaulicher  Anteil  genau  so  wirkt,  wie  die  in  reiner  Form  verabreichten  Nähr- 
stoffe. Da  diese  nun,  in  geeigneter  Form  verflittert,  die  höchste  Produktion  ver- 
anlassen müssen,  so  bezeichnet  Kellner  jene  Futtermittel,  deren  verdauliche 
Stoffe  die  höchste  Wirkung  äufiem,  als  „vollwertig".  Man  kann  somit  die  Wer- 
tigkeit aller  vollwertigen  Futtermittel  gleich  100  setzen  und  bei  Jenen,  die  eiue 
geringere  Wertigkeit  besitzen,  den  ihren  verdaulichen  Stoffen  zukommenden 
Wert  ebenfalls  durch  eine  Zahl  ausdrücken,  die  aber  kleiner  sein  wird  als  100. 
Heißt  es  beispielsweise,  die  Werti^eit  des  Sommergerstenstrohes  ist  46,  so  be- 
sagt dies,  daß  100  g  der  verdaulichen  Substanz  solchen  Strohes,  dem  Erhaltungs- 
futter zugelegt,  nur  ebenso  auf  den  Fettansatz  wirken,  wie  46  g  derselben  Nähr- 
stoffe in  reiner,  fein  gemahlener  Form.  Die  Beachtung  dieser  Tatsactien  ist  höchst 
wichtig,  denn  es  gibt  aach  «Futtermittel",  deren  Wertigkeit  negativ  ist,  d.  h. 
sie  besitzen  nicht  nur  keinen  Produktionswert,  sondern  setzen  auch  die  Wirkung 
des  übrigen  Futters  herab.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  führt  Kellner  dns  •^«äge- 
mehl  ans  Fichtenholz  an,  dessen  Wertigkeit  —22  beträgt;  d.  h.  die  Stoffe,  die 
aus  dem  Fichtenholzmehle  im  Verdauungstrakte  gelöst  werden,  besitzen  nicht 
nur  keinen  Nährwert,  sondern  vermindern  auch  die  Wirkung  des  übrigen  Futters, 
und  zwar  um  22^0  ▼ou  der  Wirkung,  die  den  verdauten  Stoffen  des  HohEmehles, 
wären  sie  vollwertig,  zukäme.  Die  Menge  der  von  1(0^  Holzmehl  verdaulichen 
Stoffe  beträgt  14'7  g^  22%  davon  sind  3*2  g.  Sonst  wirkt  die  Zulage  von  100  g 
Holzmehl  so,  wie  wenn  man  an  Stelle  des  Holzmehles  die  Ration  gleich  um 
8*2^  vollwertige  Kohlehydrate  (Stärkemehl)  verringert  hätte. 

Andere  Untersuchungen,  welche  Kellner  Über  die  Wirkung  der  Futter- 
mittel auf  den  Fettansatz  ausgeführt  hat,  haben  femer  ergeben,  daß  gleiche 
Mengen  verdaulicher  Nährstoffe,  in  verschiedenen  Futtermitteln  verabreicht,  sich 
durchaus  nicht  gleichartig  verhalten.  BeiÜcksichtigt  man  daher,  wie  es  bei  der 
gebräuchlichen  Art  der  Berechnung  von  Futterrationen  noch .  üblich  ist,  nur  die 
Gesamtmenge  der  verdaulichen  Stoffe,  so  begeht  man  unter  Umstän'den  bedeu* 
tende  Fehler,  weil  die  Wertigkeit  der  Nährstoffe  nicht  zum  Ausdrucke  kommt. 
Ihr  wird  am  einfachsten  entsprochen,  wenn  man  mit  Hilfe  der  Wertigkeit^zahl 
jene  Menge  vollwertiger  Nährstoffe  berechnet,  die  in  jedem  Futtermittel  enthnlten 
ist.  Dieser  Vorgang  wäre  jedoch  angesichts  der  Mannigfaltigkeit  der  zu  Gebote 
stehenden  Futtermittel  viel  zu  umständlich  und  würde  außerdem  keinen  klwren 
Ueberblick  über  die  Produktionswirkung  der  zahlreichen  Futtermittel  bieten. 
Kellner  g^ng  daher  derart  vor,  daß  er  das  Fettbildungsvermögen  der  Futter- 
mittel durch  eine  einzige  Zahl  ausdrückt  und  als  Maßstab  die  Wirkung  des 
Stärkemehles  benutzt,  indem  er  angibt,  welche  Menge  Stärkemehl  verfiittert 
werden  mfißte,  um  die  gleiche  Wiikung  zu  erzeugen.  BeiHpielsweise  erzeugen 
100  hg  mittelgutes  Wiesenhen,  dem  Erhaltungsfutter  zugelegt,  8  hg  Körperfett. 
Da  nun  Stärkemehl  gerade  den  vierten  Teil  seines  Gewichtes  Korperfett  bildet, 
so  könnten  die  ans  100  hg  Wiesenheu  erzeugten  8  hg  Körperfett  auch  durch  Ver- 
ftttterung  von  82  hg  Stärkemehl  produziert  worden  sein  oder  mit  anderen  Worten: 
die  100  hg  Wiesenheu  leisteten  bei  der  Fettbildung  dasselbe  wie  82  hg  Stärke. 
Die  Zahl  32  gibt  demnach  den  „Stärkewert"  des  Wieseuheues  an  und  drückt 
seinen  Wirkungswert  im  Vergleiche  mit  Stärke  aus. 

Der  Stärkewert  genügt  allein  jedoch  nicht,  um  den  Nährwert  eines  Futter- 
inittels  vollständig  auszudrücken.  Auch  das  verdauliche  Eiweiß  muß  berUcksi*  htigt 
werden  und  deshalb  führt  Kellner  in  den  seinem  Werke  beigegebenen  Tabellen 
auoh  den  Gehalt  der  Futtermittel  an  verdaulichem  Eiweiß  au.  Doch  muß  be- 
achtet werden,  daß  der  Stärkewert  auch  die  Wirkung  einschließt,  die  das 
Eiweiß  mit  dem  Stäikemehle  gemeinsam  hat.  Da  nämlich  in  sehr  vielen  Fällen 
ein  großer  Teil  des  in  der  Nahrung  enthaltenen  verdaulichen  Eiweiß  nicht  zur 
Fieisohbildnng,  sondern  in  derselben  Richtung  verwendet  wird,  wie  die  stickstoff- 
freien Nährstoffe,  wäre  es  nicht  zutreffend,  den  Stärkewert  nur  auf  diese  zu  bezieben. 

Kellners  „Grundzüge  der  Fütterungslehre^*  sind  gegenwärtig  nicht  nur 
das  neueste  Wer^  auf  diesem  Gebiete,  sondern  unbedingt   auch  jenes,  aus  dem 

Ztitoohr.  1  d.  laadw.  YemclitweMii  i.  Oetterr.  1908.  14 
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der  Praktiker  den  größten  Nitzen  sieben  kann,  das  eingehendste  Studinm  seines 
trefflichen  Inhaltes  m^>Q  daher  jedem  Landwirte  diingend  ann  Hers  geletst  werden. 
Au(*h  für  Lehrer  nnd  Lernende  wird  sieh  das  sehr  klar  nud  verstindltch  ge- 
schriebene Weik  vorzttglich  eignen,  am  so  mehr,  als  es  auch  das  Verständnis 
des  großen  Kellnersohen  Werkes,  „Die  EruSbrni  g  der  landwirtschaftlichen 
Natztiere**  TOrzubereiten  nnd  zu  vermitteln  berufen  ist.  Bersoh. 

Zur  Frage  der  Stellung  der  Bakterien,  Hefen  und  Schimmelpilze 
im  System.  Die  Entstehung  von  Bakterien,  Hefen  und  Schimni«-Ipilzen  aus 
Algenzeilen.  Mit  3  Figoren  und  5  Tafeln.  N  ou  Prof.  Dr.  Dan  bar.  München 
und  Berlin.  R.  Oldenbourg  1907.  Mk.  5.—. 

Jahrzf'hnte  sind  vergangen  seit  die  Gegner  des  Pleoroorphismns,  Ferd. 
Gohn,  de  Bary,  Brefeld,  R.  Roch  etc.  den  Sieg  Über  die  Verteidiger  dieser 
Lehre,  Hallier,  Billroth,  Naeeeli  etc.  inHofeme  davongetragen  h^ben,  als 
die  flberwiegende  Mehrheit  der  Botaniker  auch  bei  Bakterien  die  Pieomorphle 
leugnet. 

Es  ist  daher  ein  Wagpais,  wenn  neuerdings  ein  Forscher  mit  der  Behanp« 
tung  auftritt,  dafi  anter  Umständen  Bakterien  aus  höheren  Pflanzen  hervorgehen 
kttnnen,  d.  h.  also  keine  selhntandige  Organismen  seien,  sondern  in  den  Ent- 
wicklongskreii  höherer  Pflanzen  gehören. 

Weil  aber  die  Behauptung  von  einem  Forscher  aufgestellt  wird,  der  einer 
der  ersten  auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  ist,  kann  über  sie  nicht  ohne 
weiteres  hinweggegangen  werden,  und  es  ist  im  Hinblick  auf  die  furchtbaren 
Koniieqiien2.en,  die  eine  derartige  Tatsache  nach  sich  ziehen  würde,  notwendig, 
daß  die  Arbeiten  Dnnbars  genau,  aber  vorurteilnlos,  nachgeprüft  werden. 

Ueber  die  experimentelle  Seite  der  Arbeiten  Dun  bare  zu  schreiben,  ist 
angesichts  der  großen  Ut-bung  und  Erfahrung  des  Autors  in  bakteriologischen 
Dingen  überflüssig,  denn  gewiß  hat  er  keinen  Umstand  außer  acht  gelassen  mit 
Reinkulturen  zu  operieren.  Im  Verfolge  der  seit  1H98  gemachten  Beobaohiungen 
gelangt  der  Autor  zu  den  in  der  Ueberschrift  klar  ausgedrückten  Ansichten  und 
glaubt  den'  Beweis  experimentell  dadnrch  erbracht  zu  haben,  dxß  er  die  Ent- 
wicklung von  Kokken,  Bakterien,  Hefe  und  Schimmel  aus  Algen  nachwies.  Aof 
Grund  seiner  Arbeiten  stellt  Dun  bar  folgende  Ai-beitshypotheHen  auf: 

.  „Möglicherweise  wird  es  gelingen,  Algenforroen  in  Reinkultur  zu  ge- 
winnen,  die  sich  von  vornherein  triftig  erweisen  und  nur  gifiif^e  Mikioorjanis- 
men  hervorbringen.  Zutreffendenfalls  würde  meine  ohen  entwickelte  Auffassung 
dahin  zu  ergänzen  sein,  daß  sich  aus  derartig  patbogenen  Algen  spezifische 
Krankheitserreger  immer  nur  nnter  ganz  übereinstimmenden  Bedingungen  ent- 
wickeln können.  Ich  nehme  also  an,  daß  sich  z.  B.  Choleravibnonen  uiid  Typhus- 
bazillen nur  im  Menschen  entwickeln,  halte  es  aber  für  möglich,  daß  aus  ein 
und  derselben  Algenzelle  verschiedene  patho^ene  Formen  hervoi geben  können, 
E.  B.  denke  ich  mir,  daß  aus  ein  nnd  derselben  Mutterzelle  im  Rinde  der  bovine,  - 
im  Menschen  der  humane  Tuberkelbazillus  entstehen  könnte. 

Aus  meii<en  Algenkulturen  habe  ich,  wie  dargelegt,  Schimmelkultnren  ge- 
winnen können.  In  der  Regel  lae'en  in  den  AWen  der  betreffenden  Kultur  farb- 
lose Einschlüsse  von  der  Größe  der  Schimmeispuren,  die  sich  später  in  der 
Kultur  zeigten.  Abweichungen  hiervon  fand  ich  nur  bei  der  Bildung  der  Uredo- 
formen.  Aus  solchen  isolierten  Schimmelkuituren  ist  oh  mir  gelungen,  Hefe  und 
verschiedene  Formen  von  Bakterien  zu  gewinnen.  Aus  zahlreichen  Algeukultu<en 
habe  ich  Hefereinkulturen  gewonnen,  und  zwar  verschiedene  Formen  derselben. 

In  fast  allen  Fällen  konnte  man  vor  Auftreten  der  Hefe  präformierte 
farblose  Einschlüsse  in  den  Algen  finden,  deren  Größe  den  jeweilig  sich  ent- 
wickelnden Hefe-  oder  Oidiumformen  entsprach.  Aus  den  isolierten  Hefeformen 
gelang  es  mir  wiederholt,  Schimmelkulturen  sowohl,  wie  versoliiedene  Formen 
von  Bakterien  zu  gewinnen. 

Außer  den  beschriebenen  und  abgebildeten  Bakterien  habe  ich  ans  den 
Algenzellen  auch  noch  cho4eraähff«liefae  Vibrionen  gewonnen,  die  sich  bei  87^  C 
in  PeptonlösuDg  gut  entwickelten,  jedoch  Rotreaktion  nicht  gat)«n  und  nicht 
pathogen   waren.    Ferner   traten  Sarzine  und  Streptothrix  auf.  Unter  den  gebil- 
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deten  8<*himmelformen  war  Penioilliam  vorlierrBchend,  nicht  selten  entwickelte 
neh  aber  auoh  Uredo.  Diesen  habe  ich  al«  VeniDreinignng  in  nngeimpften  Kul- 
turen in  meinem  Lsbnratorinm  noch  niemals  angetroffen,  anch  war  in  meinen 
Laboratorium  mit  ihm  ntcht  gearbeitet  worden. 

Traten  in  den  Algenknltm  en  Kakterien  auf,  no  behielten  diese  Bakterien, 
nach  Abimpfen  auf  Bakteriennährböden,  stets  die  Form  bei,  die  hie  aaf  den 
ersten  angelegten  Kulturen  zeigten.  In  der  Begel  stimmte  diese  Form  mit  den 
in  den  Algenkulturen  anfgf'tretenen  Form»^n  durchaus  fiberein.  Unter  Umständen 
aber  erscheint  die  erste  au'>getretene  Form  Ton  BakTeri«-n  in  der  Algenkultur 
gequollener,  und  deshalb  größer,  als  in  den  BakteriennMhrbÖden.  Eine  Ab- 
weichung bierron  habe  ich  nur  gefunden,  wo  die  zuerst  aus  Algien  ausgetretenen 
Gebilde  von  vornherein  nicht  den  Charakter  von  Bakterien  hatten,  sondern  mehr 
Schläuchen  glichen,  aus  denen  sich  Bakterien  eritt  später  entwickeln." 

Trotxdem  der  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  betont,  daß 
seine  Befunde  nicht  im  Gegensatze  stünden  mit  dem  allgemeinen  akzeptierten 
Feststellungen  B.  Kochs  (und  F.  Cohns)  dttriten  diese  Gelehrten  den  An- 
schauungen Dunbar  doch  nicht  YÖllig  zustimmen. 

Jedenfalls  müßten,  wenn  sich  die  Dun  barschen  Untersncbungsresultate 
als  einwatidsfrei  erwtsisen  sollten,  die  sanitären  Maßnahmen  gegen  durch  Bak- 
terien hervorgerufene  Krankheiten  vollständig  geändert  wer&en,  aber  auch  die 
morali>«cfae  Wirkung  auf  die  Bevölkerung  wäre  fiel  eingreifend. 

Ett  wird  alno  Sache  der  berufenen,  insbesondere  aber  der  medizinischen 
Kreise  sein,  die  Arbeiten  Dunbars  genau  nachzuprüfen.  Kornauth. 

Das  Gerstenkorn  Im  Bilde.  Ein  Beitrag  cur  Morphologie  der  Getreide- 
arten,  zugleich  Anleitung  zur  Kenntnis  der  Unterscheidungsmerkmale  der  <terste 
für  Lan«i Wirte,  Züchter,  Brauer  und  Getreidehändler.  Von  Dr.  JoHef  Broili. 
Mit  24  Abbildungen.    Verlag    von  Eugen  Ulmer  in  Stuttgart.  Preis  Mk.  1.50. 

Im  vorliegenden  Büohlein  werden  auf  24  Tafeln  in  genau  nach  der  Natur 
gemachten  Abbildungen  die  im  morphologischen  Verhalten  der  Basis  des  Gersten- 
kornes, der  Borste,  der  Lodioulae  und  der  Bezabnung  zutage  trete i  den  Unter- 
schiede zwischen  den  einzelnen  Gerstensorten  und  -typen  dargestellt.  Im  An- 
sehlnü  daran  folgt  die  Wiedergabe  der  gelegentlich  der  14.  deutsciten  Hopten- 
und  G*-rstenau8Btellung  in  der  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei,  Berlin, 
vüm  Verfasser  gehaltenen  Vortrages  „Ueber  den  Stand  der  GersteniuiterHcheidungs- 
frage^'.  In  diesem  wird  nun  die  Bedeutung  der  oben  angegebenen  Unterschei- 
dungsmerkmale iür  die  Trennung  der  einzelnen  Sorten  und  Typen  eingehend 
dargelegt.  Eine»  wissenschaftliche  Einteilung  der  Gerstensorten  hält  Verfasser  noch 
nicht  für  tunlioh.  Seine  Untersuchungen  sind  aber  als  wertvolle  Vorarbeiten 
da^u  zu  betrachten.  Köck. 

Mitteilungen  aus  dem  forstlichen  Versuchswesen  Oesterreicbs.  Beraus- 
get*eben  von  der  k.  k.  forstlichen  Versuchsanstalt  in  Mariabrunn.  Der  ganzen 
Folge  XXXII.  Heft.  Foim  und  Inhalt  der  Weißföhre.  Von  Adalbert  Schiff el, 
k.  k.  Oberforstrat.  Wien  1907,  k.  u.  k.  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Frick. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  mit  drei  Hilfstafeln  gibt  Sohiffel,  wie 
er  es  schon  im  24.  Hefte  1899  für  die  Fichte  und  im  31.  Hefte  1906  für  die 
Lärche  getan  hat,  auch  für  die  Weiflkiefer  auf  Grund  eines  reichen  Unter- 
Sttchungsmaterials  von  verschiedenen  Standorten  und  Kronliindern  die  Hilfs- 
mittel an  die  Hand,  um  für  die  Kubieruxg  von  stehenden  Stämmen  bei  Anwen- 
dimg der  Formklassenmethoden  durohschnittlich  richtigere  Resultate  zu  erhalter, 
als  mit  der  in  dur  Praxis  allgemein  Üblichen  Methode  nach  Massentateln  aus 
Grundstärke  nnd  Höhe.  Als  Hilfstafeln  sind  aiigf»fügt:  I.  Formzahlen-  und  Form- 
quotienteutafel,  II.  Form-  und  Massentafel.  III.  Massen-  und  Derbholzsoitierungp- 
tafel.  Auch  ohne  direkte  Messung  des  SchaltmittenduichmeßseiB  ist  es  nur  durch 
Einschätzung  der  Stämme  in  eine  Formklasse:  I.  sehr  abholzig,  II.  abholzig, 
HL  mittelformig,  IV,  vollholzig  und  V,  sehr  vollholzig  und  EiuBOhätzung  dei 
Krouenlänge  in  Prozenten  und  Messung  der  Brustatärke  und  Höhe  möglich,  aus 
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der  Form-  und  Massentafel  II  den  Inhalt  nach  Schaft-  and  Derbholz  des  Banxnes 
zvL  bestimmen  und  die  Durchmesser  in  1/4,  Vs»  V4  ^^^  Höhe  zor  Bildung^  der 
Sortimente  ohne  weiteres  zu  entnehmen.  Diese  Ermittlung^  des  Kubikinhaltes  für 
einzelne  Stämme  wird  um  so  leichter  anzuwenden  sein,  als  die  Einsehätzung'  in 
eine  Formklasse  bei  einig^er  Uebiing  unschwer  durcbzuftthren  ist  und  demnach 
keinen  wesentlichen  Mehraufwand  an  Zeit  und  Mühe  erfordert.  Die  Tafel  I 
dient  zur  Ermittlung  der  Formzahlen  und  der  Formquotienten,  wenn  der  Duroh- 
moKser  in  halber  Höhe  und  Brusthöhe  gegeben  ist,  die  Tafel  III  zur  Inbalts- 
ermittlung  nach  Bruststärke  und  Höhe,  und  zwar  für  Schaft-,  Derb-  und  Baum- 
holz, für  Derbholzlänge  und  Derbholzmittenstärke.  Winter, 

Die  Unkrautbekämpfung  auf  Feld  und 'Wiese.  Von  Alois  Orse,  Direktor 
der  landwirtschaftlichen  Winterschule  in  Reichenberg  i.  B.  Leipzig  1908.  Verlag 
von  Hugo  Voigt.  Preis  80  Pf. 

Die  Literatur  über  die  Bekämpfung  der  Unkräuter  findet  in  Yorliegeniler 
Broschüre  eine  erwUnsohte  Bereicherung.  Verhältnismüßig  spät  machte  man  im 
Pflanzenbau  praktische  Versnohe,  scfaMdliche  Unkräuter  zu  vertilgen.  Die  ganze 
Broschüre  gliedert  sich  in  drt-i  größere  Abschnitte.  Der  erste  Absatz  behandelt 
die  Schädlichkeit  der  Unkräuter  intolve  ihrer  Vermehrungsfähigkeit  und  die  Be- 
kämpfung der  Unkräuter  im  allgemeinen.  Diese  zerfällt  in  die  Vorbeugung  gegen 
Verunkrautung  und  zweitens  in  die  Vernichtung  der  bereits  auf  Aeckern,  Wiesen, 
Gärten  etc.  vorkommenden  Unkräuter.  Nach  dem  Standorte  unterscheidet  Ver- 
fasser Aecker-,  Wiesen-,  Qärten-  und  Waldunkräuter.  Zu  den  Vorbengemiiteln  gegen 
Verunkrautung  gehören:  Reinigung  des  Saatgutes,  Verwendung  unkrautfreien 
Dunges,  Verhinderung  der  Samenreife  der  Unkräuter,  gemeinsames  Vorgehen  der 
Landwirte  eines  Distriktes.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Vertilgung  der 
Unkräuter  im  speziellen.  Eis  werden  dabei  die  Unkräuter  nach  ihrem  Standorte,  in 
Aecker-  und  Wiesenunkräuter  geschieden  und  jede  Gruppe  für  sich  behandfit  Beiden 
Ackerunkräuter  sind  wiederum  Samen-  und  Wnrzelunkräuter  gesondert  behandelt. 
Samenunk)  äuter  können  durch  richtige  Vorbert-itung  des  Bodens  durch  Jäten, 
wiederholtes  Behacken,  durch  Bespritzen  mit  ätzenden  Flüssigkeiten  und  endlich 
durch  Düngang  mit  Mineralsalzen  bekämpft  werden.  Wnrzelunkräuter  sind  einer- 
seits durch  dieselben  Mitteln  wie  Samenkräuter  zu  bekämpfen,  anderseits  hat 
man  bei  ihrer  Bekämpfung  mit  vegetativer  Vermehrung  durch  den  Wurzelstock 
zu  rechnen  und  demnach  auch  die  Vernichtung  der  Organe,  welche  der  vegetativen 
Vermehrung  dienen  können  anzustreben.  An  dritter  Stelle  werden  noch  schma- 
rotzende Unkräuter  wie  Kieeseide,  Kleetenfel  und  deren  Bekämpfung  besprochen. 
Die  Bekämpfung  der  Wieseuunkräuter  geschieht  durch  Ent-  oder  Bewässerung, 
Bearbeitung  der  Grasnarbe,  Ausstechen  einzelner  Unkrautpflanzen  und  endlich 
durch  Umbruch  der  ganzen  Narbe  und  Frischbesamung.  Bei  der  Beschreibung 
der  meohanisohen  Bekämpfungsarten,  sowie  Verwendung  ätzender  Flüssigkeiten 
werden  eine  große  Anzahl  von  Geräten  und  Sprirzen,  welche  zur  Ausführung  dieser 
Arbeiten  notwendig  sind,  besprochen.  Zahlreiche  Abbildungen  veranschaulichen  die 
Anwendung  dieser  Geräte. 

Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  eine  rationelle  Unkrautbekämpfung  für 
den  Landwirt  hat,  ist  es  nun  zu  wünschen,  daß  die  in  vorliegender  Abhandlung 
gegebenen  Winke  Anwendung  finden  mögen.  Es  ist  daher  auch  dies  kleine 
Heftohen  jedem  praktischen  Landwirte  wärmstens  zu  empfehlen. 

Bretsohneider. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  landw.-chemischen 
Versuchsstation  und  der  mit  ihr  vereinigten  k.  k. 
landw.  -  bakteriologischen   nnd   Pflanzenschntzstation 

Wien  im  Jahre  1907. 

I.  Verwaltung. 

(Berichterstatter:  Dr.  Dafert.) 

1.   Personal. 

Seine  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  21.  Mai  1907  zu  gestatten  geruht,  daß  die 
Beamten  der  VIII.  und  VII.  Rangklasse  im  Stande  der  land- 
wirtschaftlichen Versuchsanstalten  den  Titel  eines  k.  k.  Inspek- 
tors, beziehungsweise  k.  k.  Oberinspektors  führen  dürfen  (Erlaß 
des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  19346  vom  1.  Juni  1907, 
V.  St.  Z.  1196). 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  28429  vom 
10.  August  1907  (V.  St.  Z.  1737)  ist  der  Adjunkt  der  k.  k.  land- 
wirtschaftlich-chemischen Versuchsstation  Maximilian  Ripper 
auf  sein  Ansuchen  aus  Gesundheitsrücksichten  nach  Görz,  und 
der  Inspektor  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
station in  Görz  Arthur  Devarda  in  gleicher  Diensteseigenschaft 
nach  Wien  versetzt  worden.  Der  dem  k.  k.  Ackerbauministerium 
zur  Dienstleistung  zugeteilte  Adjunkt  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
bakteriologischen und  Pflanzenschutzstation  Mag.  pharm.  Kamillo 
Ehrmann  wurde  zum  Inspektor  befördert  (Erlaß  Z.  2741  vom 
10.  Dezember  1907,  V.  St.  Z.  2894).  Es  sind  ferner  der  Assistent 
Mag.  pharm.  Julius  Schuch  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  zum  Kellereioberinspektor  im  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium (Erlaß  Z.  46143  vom  12.  Dezember  1907,  V.  St. 
Z.  2888)  und  die  Hilfsassistenten  derselben  Station  Ing.-Chem. 
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Leopold  Wilk,  Ing.-Cheni.  Rudolf  Miklauz  und  Dr.  Vinzenz 
Fritsch  zu  Assistenten  ernannt  worden  (Erlasse  Z.  21908  vom 
20.  Juni  1907,  V.  St.  Z.  1307  und  Z.  4H607  vom  24.  Dezember 
1907,  V.  St.  Z.  3015). 

Die  Beamten  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Ver- 
suchsstation Adjunkt  Adolf  Halla  und  Assistent  Dr.  Theodor 
Schmitt  traten  in  den  Genuß  der  ihnen  gebührenden  Quadri- 
ennien  (Erlässe  Z.  6720  vom  19.  Februar  1907,  V.  St  Z.  408 
und  Z.  25326  vom  14.  Juli  1907,  V.  St.  Z.  1542). 

Das  k.  k.  Unterrichtsministerium  hat  mit  Erlaß  Z.  5660 
vom  21.  Oktober  1907  den  Adjunkten  der  k.  k.  landwirtschaft- 
lich-chemischen Versuchsstation  Wilhelm  Bersch  zum  Honorar- 
dozenten für  Moorkultur  und  Torfverwertung  an  der  k.  k. 
Hochschule  für  Bodenkultur  ernannt. 

Der  a.  o.  Professor  der  k.  u.  k.  Tierärztlichen  Hochschule 
in  Wien  Dr.  med.  Josef  Fiebi^er  wurde  mit  den  Funktionen 
eines  Konsulenten  für  Fischereiangelegenheiten  betraut  (V.  St. 
Z.  1094  vom  27.  Juni  1907)  und  der  k.  k.  Zollamtsassistent 
Ernst  Wanderer  der  Anstalt  auf  die  Dauer  von  acht  Monaten 
zur  Dienstleistung  zugewiesen  (Erlaß  der  n.  ö.  Finanz-Landes- 
Direktion  Z.  409  vom  25.  Januar  1907,  V.  St.  Z.  220).  Der 
Marinekommissariatsadjunkt  I.  Klasse  Ludwig  Pollak  ist  auf 
Wunsch  der  Marinesektion  des  k.  u.  k.  Reichskriegsministeriums 
in  verschiedenen  sein  Amt  berührenden  Disziplinen  praktisch 
ausgebildet  worden  (Erlaß  Z.  6970  vom  13.  Juli  1907,  V.  St. 
Z.  1514). 

Ihre  Bestellung  zu  Hilfsassistenten  der  k.  k.  landwirt- 
schaftlich-chemischen Versuchsstation  erhielten:  die  Volontäre 
Dr.  Franz  Wohak  (Erlaß  Z.  10668  vom  22.  März  1907,  V.  St. 
Z.  632),  Dr.  Theodor  Alexander  und  Dr.  Franz  Wobisch 
(Erlaß  Z.  50636  ex  1907  vom  10.  Januar  11)08,  V.  St.  Z.  189 
ex  1908)  und  der  Assistent  der  landwirtschaftlich-chemischen 
Landes-Versuchs-  und  Samenkontrollstation  in  Graz  Dr.  Josef 
Mayrhofer  (Erlaß  Z.  48606  vom  17.  Dezember  1907,  V.  St. 
Z.  2939). 

Franz  Fink  es  ist  als  Laboratoriumsgehilfe  in  Verwendung 
genommen  worden  (Erlaß  Z.  5690  vom  13.  Februar  1907,  V.  St. 
Z.  461).  Die  Kanzleigehilfin  Ludovika  Divo  schied  aus  dem 
Dienste,  an  ihre  Stelle  trat  Otto  Vogth  (V.  St.  Z.  1H85  und  2523 
vom  31.  August  und  7.  November  1907). 
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An  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versachsstation 
wurde  der  Laborant  Alois  Schemmer  in  die  zweite  Gehalts- 
stufe eingereiht;  die  Laboranten  Rudolf  Plöckinger  und  Wasyl 
Patkow  erhielten  höhere  Aktivitätszulagen  (Erlaß  Z.  12598 
vom  6.  April  1907,  V.  St.  Z.  730).  Neu  angestellt  wurde  als 
Hilfsdiener  Josef  Köckeis  (Erlaß  Z.  773  vom  9.  Januar  1907, 
V.  St.  Z.  137).  Auf  der  Moorwirtschaft  Admont  ist  der  Kutscher 
Peter  Parschbacher  entlassen  und  an  seinerstatt  Wilhelm 
Per  seh  aufgenommen  worden;  als  Stallbursche  fand  Markus 
Raffl  Verwendung  (V.  St.  Z.  1083  vom  25.  Mai  19o7). 

Einen  schweren  Verlust  hat  das  Sachverständigenkollegium 
der  Anstalt  am  13.  März  1907  durch  den  Tod  Professor  Dr.  Josef 
Berschs  erlitten. 

Der   Personalstand   bis    31.   Januar    1907   war  folgender: 

A,  E.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation. 

1.  Direktor:  Dr.  Franz  Dafert,  Hof  rat. 

2.  Oberinspektoren:  Prof.  Johann  F.  Wolfbauer  (•ö^), 
mit  der  ständigen  Stellvertretung  des  Direktors  betraut),  Bruno 
Haas  (*3). 

3.  Inspektoren:  Arthur  Devarda  (^2),  Viktor  Kreps  (3), 
Dr.  Eduard  Hoppe  (5). 

4.  Adjunkten:  Adolf  Halla  (5),  Ing.-Chem.  Otto  Reit- 
mair  (*1),  Mag.  pharm.  Franz  Frey  er  (*6),  Dozent  Wilhelm 
Bersch  (•4),  Mag.  pharm.  Walter  Fischer  (3). 

5.  Assistenten:  Dr.  Theodor  Schmitt  (6),  Ferdinand  Pilz 
(1),  Viktor  Zailer  (4),  Ing.-Chem.  Rudolf  Miklauz  (4),  Dr.  Vin- 
zenz  Fritsch  (6). 

6.  Vertragsmäßig  verpflichtet:  Prof.  Dr.  med.  Josef  Fie- 
biger  (*7). 

7.  Hilfsassistenten:  Ing.-Chem.  Rudolf  Waschata  (5), 
Ing.-Chem.  Dino  v.  Eccher  (2),  dipl.  Landwirt  Dr.  Johann 
Wittmann  (7),   Mag.  pharm.  Hellmut  Müller   (6),    Dr.   Franz 

1)  Die  hinter  den  Namen  der  einzelnen  Funktionäre  der  k.  k.  landwirt- 
schaftlich-chemischen Yersaohsstation  stehenden  Ziffern  bedeuten  die  Nummern 
der  Abteilung,  an  welcher  die  betreffenden  Herren  und  Damen  derzeit  arbeiten. 
Die  mit  *  bezeichneten  Herren  sind  Abteilungsleiter.  Der  Wirkungskreis  der 
einzelnen  Abfeilungen  umfaßt  hauptsächlich  folgende  Gebiete:  Nr.  1  Pflanzenbau, 
Nr.  2  Molkerei  und  Fütterung,  Nr.  3  Wein,  Nr.  4  Moorkultur,  Nr.  ö  Chemisch- 
technische  Untersuchungen  für  Private,  Nr.  6  Zoll-  und  Steuerangelegenheiten, 
Nr.  7  Abwässer  und  Fischerei. 
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Wohak   (1)0,    Dr.   Theodor   Alexander   (1),  Dr.  Franz  Wo- 
bisch  (1). 

8.  Volontäre:  Dr.  Wolfgang  Kluger  (1),  Dr.  Hans  Mark  (5), 
Richard  Schillinger  (5),  Wilhelm  Christ  (6),  Rem.  Etti  (3), 
Dr.  Karl  Schuster  (1). 

9.  Vorübergehend  zugeteilt:  K.  k.  Marine-Komm.-Adj.  L  Kl. 
Ludwig  Pollak  (1,  3  und  B),  k.  k.  Zollassistent  Ernst  Wan- 
derer (6). 

Laboratoriumsgehilfen:  Josef  West  (1),  Franz  F in kes  (2). 

Buchhaltung:  Johann  Frank,  k.  k.  Rechnungsrat  im 
Handelsministerium. 

Kanzleioffizianten  und -Offiziantinnen :  Anna  Vogelsang  (1), 
Hedwig  Bayer  (Buchhaltung),  Karoline  Humpel  (1),  Max 
Koch  (Kanzlei),  Emilie  Vierin g  (Kanzlei). 

Kanzleigehilfen  und  -Gehilfinnen:  ElviraMoissi  (Kanzlei), 
Marie  Schwejzar  (Kanzlei),  Otto  Voght  (4). 

Diener:  Alois  Schemmer,  Rudolf  Flöckinger  (Kanzlei), 
Wasyl  Patkow. 

Hilfsdiener:  Adolf  Tschirnich  (5),  Karl  Tschirnich  (1), 
Wenzel  Marek  (4),  Johann  Eigler  (6),  Johann  Belohlav  (2), 
Franz  Schneider,  Gärtner  der  Vegetationsstation  in  Komeu- 
burg  (1),  Josef  Köckeis  (3),  Franz  Brandl  (1),  Heinrich  Leit- 
ner, Moorvogt,  Wilhelm  Persch  und  Markus  RaffI,  Kutscher 
der.  Moorwirtschaft  in  Admont  (4). 

Sachverständige  aus  den  Kreisen  des  Weinbaues  und  des 
Weinhandels:  Kais.  Rat  Wilhelm  Pollak,  n.  ö.  Landesweinbau- 
Direktor  Ferdinand  Reckendorfer,  Karl  Reisinger,  Kais.  Rat 
Jakob  Schleidt,  Generalrat  Otto  v.  Schlumberger,  Dr.  Ro- 
bert V.  Schlumberger,  Kais.  Rat  Kornel  Spitzer. 

B.  K.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologische  und 

Pflanzen  Schutzstation. 

1.  Vorsteher:  Oberinspektor  Karl  Kornauth. 

2.  Inspektor:  Mag.  pharm.  Kamillo  Ehrmann  (dem  k.  k. 
Ackerbauministerium  zur  Dienstleistung  zugeteilt). 

3.  Adjunkt:  dipl.  Lebensmittelexperte  Otto  Ritter  v.  Czadek, 

4.  Assistenten:  Dr.  Gustav  Köck,  Dr.  Bruno  Wahl. 


1)  Zeitweilig^   der   k.   k.   landwirtschaftlich-cliemiBchen  Versuchsstation  in 
Gön  znjfeteill". 
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ö.  Hilf sassistenten :  Dr.  Arthur  Bretschn eider,  Dr.  Leo- 
pold Fulmek,  dipl.  Landwirt  Karl  Philp. 

6.  Volontäre:  Rob.  Vikt.  Friedländer,  Eduard  DiebL 

7.  Kanzlei:  Martin  Steiner,  Karl  Max  Schönbichler. 

8.  Hilfsdiener:  Johann  Eigler  sen.,  Johann  Proidl,  Franz 
Hauser. 

2.  Organisation. 

Die  im  Vorjahre  errichtete  Abteilang  7  (Fischereiwesen)  war 
insofeme  der  Gegenstand  weiterer  Ausgestaltung,  als  sie,  wenn 
auch  einstweilen  nur  provisorisch,  einen  besonderen  Leiter  er- 
hielt; seine  definitive  Anstellung  wird  im  Herbst  1908  erfolgen 
(Erlässe  Z.  269a  und  1017  vom  30.  Januar  und  21.  März  1907, 
V.  St.  Z.  364  und  624). 

Die  k.  k.  landwirtschaftlich- chemisch e  Versuchsstation  wurde 
in  Erweiterung  ihrer  Befugnisse  vom  k.  k.  Finanzministerium 
mit  der  Herstellung  und  dem  alleinigen  Verschleiß  des  Zusatzes 
zum  neuen  Denaturierungsgemisch  für  Branntwein,  welcher  der 
allgemeinen  Denaturierung  zugeführt  werden  soll,  betraut  (V. 
St.  Z.  2653  vom  20.  November  1907). 

Im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  (Erlaß  Z.  33320 
ex  1905  vom  16.  Mai  1906,  V.  St.  Z.  1278  ex  1906)  hat  die  An- 
stalt den  Entwurf  eines  einheitlichen  Analysentarifes  für  die 
staatlichen  Versuchsanstalten  fertiggestellt;  wesentliche  Verän- 
derungen in  der  Höhe  der  Gebührensätze  sind  jedoch  nicht 
geplant. 

Schließlich  ist  noch  eine  Umgestaltung  der  Institution  der 
praktischen  Sachverständigen  im*  Sinne  der  Erweiterung  ihres 
Wirkungskreises  angebahnt  worden  (V.  St.  Z.  2916  vom  17.  De- 
zember 1907). 

3.  Budget. 

Das  Präliminare  der  ordentlichen  Ausgaben  der  k.  k.  land- 
wirtschaftlich-chemischen Versuchsstation  und  der  mit  ihr  ver- 
einigten k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzen- 
schutzstation für  das  Jahr  1907  stellte  sich  auf  233.865  K,  be- 
ziehungsweise 52.730  K]  die  Einnahmen  waren  mit  123.500  iT, 
beziehungsweise  11.000  Ä"  veranschlagt  worden.  Für  den  Ausbau 
der  Anstaltsgebäude  stand  ein  auf  die  Jahre  1907  und  1908  ver- 
teilter Kredit  von  rund  300.000  K  zur  Verfügung.  Die  sprung- 
hafte Steigerung  der  Löhne  und  der  Preise  aller  Bedarfsartikel 
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macht  jede  einigermaBen  zutreffende  Präliminierung  illusorisch ; 
die  im  Jahre  1907  von  den  Fabriken  und  Händlern  eingeführten 
Aufschläge  belasten  die  Anstalt  allein  mit  rund  6500  K  (Bericht 
der  V.  St.  Z.  70  vom  10.  Janjiar  1907). 

4.  Andere  Yorkominnlsse. 

Die  im  Vorjahr  vorgelegten  Pläne  für  die  Erweiterungs- 
bauten wurden  mit  der  Einschränkung  genehmigt,  daß  die  Zen- 
tralheizung zu  entfallen  habe,  und  die  Errichtung  eines  zweiten 
Stockwerkes  auf  dem  Hause  Trunnerstraße  3  bis  zu  einem  spä- 
teren Zeitpunkte  zu  verschieben  sei.  Als  Bauleiter  fungiert  der  k.  k. 
Statthalterei-Ingenieur  Hans  Koch,  dem  Baumeister  Karl  Ste- 
panek  als  Hilfskraft  beigegeben  ist.  Die  Bauarbeiten  über- 
nahm die  Firma  Ed.  Frauenfeld  &  Berghof  (Erlässe  Z.  18934 
und  21442  vom  29.  Mai  und  21.  Juni  1907,  V.  St.  Z.  1105  und 
1302).  Im  Dezember  1907  wurden  bereits  die  Lokalitäten  des 
Aufbaus  auf  dem  Hause  Trunnerstraße  1  der  Benutzung  über- 
geben; der  nahezu  fertiggestellte  Neubau  Marinelligasse  4  wird 
anfangs  Mai  bezogen.  Eine  anläßlieh  des  YHI.  Internationalen 
landwirtschaftlichen  Kongresses  in  Wien,  im  Auftrage  des  k.  k. 
Ackerbauministeriums  (Erlaß  Z.  2549  vom  18.  Januar  1907, 
V.  St.  Z.  146)  veranstaltete  Sonderausgabo  der  „Zeitschrift  für 
das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oesterreich",  enthält 
eine  aus  der  Feder  unseres  Kollegen  W.  Bersch  stammende  Be- 
schreibung der  k.k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation 
und  der  k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzen- 
schutzstation mit  den  genauen  Plänen  des  Neubaues,  auf  welche 
Interessenten  hiermit  verwiesen  seien. 

Die  k.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation  und 
die  mit  ihr  vereinigte  k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologische 
und  Pflanzenschutzstation  haben  sich  im  Berichtsjahre  an  der 
Landes-Viehzucht-  und  Molkereiausstellung  in  Prerau  (Erlaß 
Z.  15297  vom  25.  April  1907,  V.  St.  Z.  859)  und  an  der  Wander- 
ausstellung  in  Znaim  (Erlaß  Z.  5986  vom  3.  März  1P07,  V.  St 
Z.  468)  beteiligt. 
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Zusammenstellun  g 

der  in  den  Jahren  1906  und  1907  an  der  k.  k.  landwirtsohaftlich- 
chemischen  Versuchsstation  in   Wien   ausgeführten   Honoraranalysen 

und  der  hierfür  eingezahlten  Analysentazen. 


1906 


einzeln 


1907 


zusammen!    einzeln 


Eosammen 


Gruppe  I. 
Landwirtsehaft. 

1.  B5den  und  Gesteine,  aach 
Moorproben 

2.  Pflanzen   einsehl.    Futter- 
mittel   

8.   Düngemittel: 

Supei  phosphate     ...... 

Thomasmehle 

Knochenmehle 

Salpeter 

Schwefelsaures  Ammoniak 
Haut-,  Blut-   und  llommehl  . 

Spodium 

Kalidun  psalz 

Stiekfttoffkalk,  Kalksalpeter 
u.  andere  Dfln^semittel     .    . 

4.   Landwirtschaftliche  Er- 
zeugnisse: 

Milch      

Butter,  Kiise  u.  dgl 

Wein,  Branntwein,  Essig  usw. 
Sämereien 

Gruppe  II. 

Landw.  u.  ohemisoh-teoluiische 
Gewerbe. 

1.  Rohmaterialien: 

Erze 

Rflben 

Weinstein,  Schlempekohle  usf. 

2.  Hilfsstoffe: 

Wasser,     Kohle,    Mineralöle, 

Teer  usw 

Denaturierungsmittel   .... 
Andere 

3.  Gewerbl.  Erzengnisse: 
Objekte  der  Gärung^gewerbe 
Fette,    Oele,    Wachs,    Harze, 

Seifen,  Farben,  Soda,  Pott- 
asche usw 

Zucker,  Zuckerwaren,  Stärke 
Dextrin  u.  Appretnrmittel  . 

Andere •    ... 

Gruppe  III. 

Verschiedenes: 

Textilien 

Gesamtsumme  d.  Honoraranalysen 
Eingezahlte  Taxen 


660 

859 

3.828 

V.271 

1.014 

168 

67 

227 

86 

83 

79 


30.186 

92 

2.445 

2 


1.683 

539 

728 


232 


440     ! 

37     . 

383     ! 


246 
654 

20 

450 


42047 


5.180 


232 


47.459 
K  119.976-80 


666 

735 

2.694 

2.119 

,'.85 

124 

90 

205 

80 

93 

112 


19.273 

157 

3.076 

2 


494 

32 

369 


176 

609 

17 

69 

1.373 

690 

865 

162 


29.911 


4.593 


152 


34.656 
JT  117.418 
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iL    K.  k.    landwirtschaftlich -chemische   Versuchs- 
station. 

1.  Direktion. 

(Berichterstatter:  Dr.  Dafert) 

Die  Kontrolltätigkeit  hat  im  Berichtsjahre,  wie  aus  der 
ZusammenstelluDg  auf  Seite  195  zu  ersehen  ist,  zum  Teil  einen 
starken  Rückschlag  erlitten,  der  hauptsächlich  die  Düngemittel 
und  die  Milchproben  betrifft.  Dagegen  stieg  die  Zahl  der  unter- 
suchten Weinmuster  bedeutend,  so  daß  sich  die  Einnahmen  der 
Anstalt  im  großen  und  ganzen  nur  unwesentlich  verringerten. 
Der  Verbrauch  an  Kunstdünger  ging  unter  dem  Drucke  der 
ungünstigen  Preisverhältnisse  im  allgemeinen  zurück,  am  meisten 
der  an  Superphosphat  und  Knochenmehl,  während  der  Absatz 
von  Thomasschlacke  keine  merkliche  Einbuße  erlitt.  Die  Ab- 
nahme bei  den  Milchproben  hängt  damit  zusammen,  daß  die 
n.  ö.  Molkerei  ihren  Genossenschaften  den  Bezahlungsmodus 
für  die  von  den  Mitgliedern  an  die  Sammelstellen  eingelieferte 
Milch  freigegeben  hat.  Die  Folge  war,  daß  die  Produzenten, 
welche  die  alte  Abrechnungsart  vorziehen,  die  Bewertung  nach 
Fettgehalt  abstellten.  Das  vermehrte  Interesse  für  die  chemische 
Untersuchung  des  Weines  hängt  mit  dem  Inkrafttreten  des  neuen 
Weingesetzes  zusammen. 

An  Gegenständen  wichtigerer  Gutachten,  welche  haupt- 
sächlich den  k.  k.  Ministerien  erstattet  wurden,  seien  angeführt: 


1.  Die  DenaturieruDg  des  für  die  Fütterung  der  Bieneu  beBtimniten 
Zuckers  (V.  St.  Z.  68,  72  und  128  vom  8.,  10.  und  19.  Januar  1907  und 
A.  M.  Z.  14830  vom  15.  Mai  1907). 

2.  Die  Beurteilung  des  Paprikas  vom  Standpunkte  des  Lebensmittel- 
gesetzes  (V.  St.  Z.  68  und  124  vom  9.  and  18.  Januar  1907). 

8.  Die  Feststellung  neuer  Ausbeut ezifferu  für  di«  Schwefeläther-  und 
Essigäthererzeugung  (V.  St.  Z.  211  nnd  1318  vom  29.  Januar  und  24.  Juni  1907). 

4.  Die  Tarifierung  von  Fettsäuren  und  Feiten  (A.  M.  Z.  2724  vom 
1.  Febi-uar  1907). 

6.  Die  Untersuchung  von  Wagenschmieren  (V.  8t.  Z.  10.  vom  6.  Fe- 
bruar 1907). 

6.  Die  linienverzehrungssteuerämtliche  Behandlung  von  Heidelbeeraaft 
und  von  aus  Orangen  und  Zitronen  hergestellten  Obsfsäften,  sowie  die  Ab- 
grenzung des  Begriflfes  „Salsen*  (V.  St.  Z,  208  vom  6.  Februar  1907). 

7.  Die  Denaturierung  von  Benzin  und  Terpentinöl  (V.  St.  Z.  80  vom 
6.  Februar  1907). 
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8.  Die  Unterscheidang^  von  Benzin  und  Benzol  (V.  St.  Z,  221  vom  5.  und 
26.  Februar  1907). 

9.  Die  Bewilligung  des  abgabefreien  Bezages  von  Branntwein  zur  Her- 
stellung pharmazeutischer  Präparate  (V.  St.  Z.  188  und  209  vom  6.  Februar  1907). 

10.  Die  Eartoffelkultur  im  großen  Stil  (A.  M.  Z.  3395  vom  6.  Fe- 
bruar 1907). 

11.  Die  Verwertung  von  Lederleim  und  Knochenleim  als  Klebemittel  für 
Papier  und  als  Zusatz  zum  Kleister  (V.  St  Z.  261  vom  9.  Februar  1907). 

12.  Die  RenAturiemng  von  denaturiertem  Branntwein  (Y.  St.  Z.  291 
und  119  vom  11.  Februar  und  7.  März  1907). 

13.  Die  Verzollung  der  Ammoniaksoperphospbate  (V.  Sf.  Z.  273  vom 
12.  Februar  1907). 

14.  Die  Fabrikation  ätherischer  Oele  in  Dalmatien  (V.  St.  Z.  339  vom 
16.  Februar  1907). 

16.  Der  abgabefreie  Bezug  von  Zueker  zur  Herstellung  von  Qlyzerinseifen 
(V.  St.  Z.  370  vom  26.  Februar  1907). 

16.  Die  Einführung  eines  neuen  allgemeinen  Denaturierungsmittels  (V.  St. 
Z.  397,  120,  2026,  2091,  2236  vom  26.  Februar,  26.  April,  19.  und  26.  September, 
10.  Oktober  1907). 

17.  Die  Denaturierung  des  zur  Erzeugung  von  Terpentinöllack  dienenden 
Benzins  (V.  St.  Z.  411  vom  26.  Februar  1907). 

18.  „Yifhpulver"  und  ähnliche  zum  Zwecke  der  Uebervorteilung  der 
Landwirte  hergesteUte,  und  vertriebene  Mittel  (V.  St.  Z.  420  und  1400  vom 
28.  Februar  und  18.  Juli  1907). 

19.  Ueber  Maisöl  (A.  M.  Z.  6364  und  V.  St.  Z.  783). 

20.  Der  Verschleifl    von  Dungsalzen   (V.  St.  Z.  219   vom  1.  März  1907). 

21.  Die  chemische  Zusammensetzung  radioaktiver  Wässer  aus  Joachimstal 
(V.  St.  Z.  489  vom  8.  März  1907). 

22.  Die  Farbe  der  verschiedenen  Honigcorten  und  ihre  typenmftßige  Fest- 
legung (V.  St.  Z.  323  und  1627  vom  13.  März  und  ?.7.  Juli  und  A.  M.  Z.  9990 
vom  20.  März  1907). 

23.  Die  eisenbahnämtliohe  Tarifierung  von  Blutfutter  (Y.  St.  Z.  629  und 
933  vom  14.  März  und  10.  Juni  1907). 

24.  Die  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  der  Viehsalzlecksteine  (V.  St. 
Z.  446,  614,  932,  1096,  1698  und  2067  vom  14.  und  26.  Mars,  4.  und  27.  Mai, 
25.  Juli  und  20.  September  1907). 

26.  Die  zollämtliche  Tarifierung  des  Kalk  Stickstoffes  (A.  M.  Z.  4864  vom 
18.  März  1907). 

26.  Die  Erzeugung  von  Glyzerin  aus  kochsalzhältiger  Seifenunte^-lauge 
und  die  Verwendung  des  dabei  abfallenden  Salzes  zu  Düngungszwecken  (Y.  St. 
Z.  686  und  718  vom  26.  März  und  9.  April  1907). 

27.  Die  mißbräuchliche  Verwendung  von  abgabefreiem  Branntwein  in  der 
Likörfkbrikation  (V.  St.  Z.  629  und  701  vom  6.  >pril  1907). 

28.  Die  eisenj^ahnäpitliche  Tarifierung  der  Kokosnußfette  und  -öle  ver- 
sehiedeoer  Qualität  (V.  St  Z.  634  Yom  9.  April  1907). 

29.  Die  Verwendung  von  Malzwasser  in  der  Essigerzeugung  (V.  gtt.  Z.  604 
vom  12-  Aprjl  1907).. 

30.  Die  Verzollung   der  Farberden   (V.  St.  Z.  763   vom   15.  April  1907). 
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31.  Die  Versollun^  von  Galoiumkarbid  (A.  M.  Z.  18201  vom  15.  April  1907). 

32.  Die  Verwendung^  von  Fabrikgalz  zur  Reinigung  und  Konsernerong^ 
Yon  Tierdiirmen  in  mit  Selchereien  verbundenen  Darmwäsobereien  (V.  8t.  Z.  710 
und  882  vom  16.  und  24.  April  1907). 

38.  Die  Denatunerung  der  zur  EBsigercengung  bestimmten  Treber  (A.  M. 
Z.  13349  vom  16.  April  1907). 

84.  Die  Verwendung  von  Zinkschlamm  zur  Denatnriemng  von  Balz  (V.  St 
Z.  618  und  903  vom  17.  April  und  1.  Mai  1907). 

35.  DiH  Renaturierung  von  denaturiertem  Benzin  (V.  St.  Z.  803  vom 
26.  April  1907). 

86.  lieber  die  GrundsStze  zur  Veranstaltung  fachlicher  Ausstellungen 
(A.  M.  Z.  11898  und  13569  vom  29.  April  und  7.  Juni  1907,  ferner  Z.  21664 
vom  22.  Juni  1907). 

37.  Ein  neues  Charakterisierungsmittel  f^r  Benzin  zum  Automobilbetrieb 
(V.  St.  Z.  896  und  1617  vom  30.  April  und  23.  Juli  1907). 

88.  Der  abgabet'reie  Bezug  von  Branntwein  zur  Erzeugung  wasserlöslicher 
Oele  (V.  St.  Z.  866  vom  3.  Mai  1907). 

39.  Kristallisiertes  Bittersalz  als  Denaturierungsmittel  für  Stftrkezuoker 
(V.  St.  Z.  867  vom  16.  Mai  1907). 

40.  Die  Denaturierung  des  zur  Erzeugung  von  Speisefetten  verwendeten 
Fabriksalzes  mit  Ammoniak  (V.  St.  Z.  886  und  1137  vom  16.  Mai  und 
1.  Juni  1907). 

41.  Die  zollamtliche  Tarifierune  von  Holsteeröl  (V.  St.  Z.  1069  und  2688 
vom  23.  Mai  und  29.  November  1907). 

42.  Die  Zollbehandlung  von  Indanthrenfarbstoffen  (V.  St.  Z.  969  vom 
28.  Mai  1907). 

43.  Die  Haltbarkeit  der  zur  Prüfung  des  Essige  vorgeschriebenen  Doppel- 
normal-NatronlOsung  (V.  St.  Z.  1160  vom  27.  Mai  1907). 

44.  Die  Verzollung  von  Wollfett  (V.  St.  Z.  1101  vom  1.  Juni  1907). 

46.  Die  Erzeugung  und  der  Vertrieb  verbotener  Qeheinomittel  -durch  ein 
konzessioniertes  Laboratorium  (V.  St.  Z.  1160  vom  3.  Juni  1907). 

46.  Die  Verwendung  von  Rizinusöl  als  Denaturierungsmittel  für  den  zur 
PapierimprSgnierung  bestimmten  Stärkezucker  (V.  St.  Z.  1138  vom  3.  Juni  1907). 

47.  Die  Analyse  der  zur  Einfuhr  nach  Italien  bestimmten  Biersendungen 
(V.  St.  Z.  1163  vom  8.  Juni  1907). 

48.  Die  abgabefreie  Verwendung  von  Zucker  zur  Verbesserung  der  für 
den  Export  bestimmten  Obstweine  (V.  Sr.  Z.  837  vom  8.  Juui  1907). 

49.  Die  Denaturierung  des  für  Kühlzwecke  zu  verwendenden  Fabriksalle« 
(V.  St.  Z.  IUI  vom  6.  Juni  1907). 

60.  Die  abgabefreie  Verwendung  von  Branntwein  zur  Herstellung  pharma* 
zeutischer  Präparate  für  deh  Export  (V.  St.  Z.  1182  vom  7.  Juni  1907). 

51.  Die  Bewilligung  des  Bezuges  von  Fabriksalz  zur  Erzeugung  von 
„Viehpulvern"  (A.  M.  Z.  20680  vom  10.  Juni  1907). 

52.  Die  ZoUbehandluDg  von  Teerfarbstoffen  (V.  St.  Z.  806  und  1819  vom 

13.  Juni  und  17.  September  1907). 

58,  Die  Verwendung  von  Aloe  und  AloeprXparaten  in  für  den  freien 
Verkehr    bestimmten    Lebensmitteln    und     Getränken    (V.    8t.    Z.    1260    rovk 

14.  Juni  1907). 
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64.  Die  R^gelnng  de«  Verkehres  mit  den  sogenannten  unverfftlschten 
Pflanzenfetten,  einschließlich  der  gefärbten,  fraktionierten»  emnlgierten,  Ter- 
mischten  nnd  mit  cbemischen  Hilfsstoffen  behandelten  Prftparate  dieser  Art 
(V.  St.  Z..  1269  vom  16.  Jani  1907). 

66.  Ueber  die  Verwertung  des  st äd tischen  Kehrichts  als  Dttnger  (V.  St. 
Z.  1048  vom  18.  Jont  1907). 

66.  Ein    neaes  Hopfenwaschmittel    (V.  8t.  Z.  1242    Tom    21.  Jani    1907). 

67.  Die  Organisation  der  Lebensmittelkontrolle  (A.  M.  Z.  S4930  ex  1904 
vom  21.  Juni  1907). 

68.  Der  Fuselölgehalt  des  in  den  kleineren  Eesselbrennereien  hergestellten 
Branntweins  (V.  8t.  Z.  396  vom  21.  Jani  1907). 

69.  Bezug  von  ab^abefreiem  Zacker  zur  Herstellung  von  KXlberrahm 
(V.  St.  Z.  1271  und  1406  vom  22.  Juni  und  4.  Juli  1907). 

60.  Die  Zollbehandlung  von  Baumwollgarnen  (V.  St.  Z.  1322  vom 
24.  Jani  1907). 

61.  Ueber  die  Frage,  ob  die  AbwSsser  einer  Spinnerei  die  damit  be- 
lieselten  Wiesen    zu   sch&digen  vermHgen    (V.  St  Z.  1831   vom  24.  Juni  1907). 

62.  Die  sogenannten  Kontrollmarken  im  Lebensmittelverkehr  (V.  St. 
Z.  1326  vom  24.  Juni  1907). 

63.  Ueber  den  Einfluß  einer  künstlichen  Färbung  von  Fischwftssern  auf 
den  Fischbestand  (Y.  St.  Z.  1863  vom  27.  Juni  1907). 

64.  Ueher  den  Handel  mit  Konservesalz  (V.  St.  Z.  1323  und  1811  vom 
4.  Juli  uu'i  22.  August  1907). 

66.  Ueber  die  Ausfuhr  von  Diastasaprftparaten  nach  Spanien,  Belgien  und 
Holland  (V.  St.  Z.  1448  vom  9.  Juli  1907). 

66.  Die  Prfifung  Ton  Olivenöl  auf  seine  Reinheit  (V.  St  Z.  260,  beziehungs- 
weise 2401  und  A.  M.  Z.  38671  vom  9.  Juli,  beziehungsweise  6.  November  und 
16.  Oktober  1907). 

67.  Mechanische  Behelfe  zur  Berechnung  der  Analjsenergebnisse  bei  der 
Bieruntersuchung  (V.  St.  Z.  766  vom  9.  Juli  1907). 

68.  Die  Feilbaitang  von  mit  Streekung>*mitteln  vermengten  Qewürsen 
unter  irrefflhrenden  Bezeichnungen  (V.  St  Z.  1462  vom  10.  Juli  1907). 

69.  Instrumente  zur  Erleichterung  der  Marktmilcbkontrolle  (V.  St.  Z.  1484 
vom  12.  Juli  1907). 

70.  Ueber  die  Untersuchung  der  zur  Ausfahr  nach  der  Sohweiz  gelangenden 
Naturweine  (V.  St  Z.  1217  vom  12.  Juli  1907). 

71.  Die  FUschnng  von  Roggenkleie  mit  Reiskleie  (V.  St.  Z.  1436  vom 
13.  Juli  1907). 

72.  Die  Yerf&lsohung  von  Futtermehl  mit  Holzmehl  (V.  St.  Z.  1606  vom 
18.  Juli  1907). 

73.  Die  zollämtliche  Behandlung  der  Rackst&nde  von  der  Bienenwachs- 
bereitung  (A.  M.  Z.  18761  vom  23.  Juli  1907). 

74.  Ueber  die  Regelung  des  Verkehres  mit  Milch,  Kfise  und  Butter 
(V.  St  Z.  1596  vom  24.  Juli  1907). 

75.  Der  Handel  mit  Magarinschmalz  in  festen  Stttcken  (V.  St  Z.  1699 
vom  26.  Juli  1907). 

76.  Ueber  die  Verwendung  des  Henzedämpfers  zum  Dämpfen  der  Futter- 
kartoffeln (V.  St.  Z.  1181  vom  26.  Juli  1907). 
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77.  Die  eisenbafan ämtliche  Klassifikation  der  Futterkalke  (Y.  St.  Z.  1503 
vom  29.  Juli  1907). 

78.  Ueber  Eartoffelkonserv«n  (V.  St.  Z.  1618  vom  31.  Juli  1907). 

79.  Obstwermutwein  (V.  St.  Z.  1686  und  2034  vom  5.  August  und 
18.  September  1907). 

80.  Ueber  Erkrankungen,  welche  durch  den  Genuß  von  Viehsalz  hervor* 
gerufen  worden  sein  sollen  (A.  M.  Z.  27788  vom  6.  August  1907). 

81.  „ImoP  (A.  M.  Z.  29214  vom  7.  AugÄst  1907). 

82.  Die  Bestimmung  von  Zacker  und  Kakao  in  Zuokerwaren  (V.  St. 
Z.  1702  vom  9.  August  1907). 

83.  Differetizial-EbuUioskope  neuester  Konstruktion   (Y.  St.  Z.  1789  vom 

17.  August  1907). 

84.  Die  Denaturierung  des  zur  Erzeugung  von  sogenanntem  galvanischen 
Salz    dienenden    Fabriksalzes    (Y.  St.  Z.  1677    und  1989    vom  22.  August   und 

18.  September  1907). 

85.  Ueber  die  Anwendbarkeit  der  Liebermannschen  Probe  bei  der  Unter- 
suchung von  Gummi  und  Dextrin  (Y.  St.  Z.  1777  vom  22.  August  1907). 

86.  Ueber  den  xoHbegänstigten  Bezug  schwerer  Mineralöle  zur  Her- 
stellung von  Schmierölen  (Y.  St.  Z.  1659  vom  26.  August  1907). 

87.  Die  abgabefreie  Verwendung  von  Branntwein  zur  Erzeugung  von 
Aethern  und  Essenzen  ffir  den  Export  (Y.  St.  Z.  1558,  2100  und  2402  vom 
26.  August  und  26.  September  1907). 

88.  Die  Erzeugung  von  Kaliseifengeist  nach  Yoischrift  der  Pharm.  Hung.  II 
und  Croatioa  I  und  eines  Desinfektionsmittels  aus  alkoholischer  Kaliseifenlösung 
und  Formaldehyd  (Y.  St.  Z.  1904  vom  6.  September  1907). 

89.  Die  Untersuchung  von  Farbstiften  und  Zeiehenkreiden  (Y.  St  Z.  1281 
vom  6.  September  1907). 

90.  Die  abgabefreie  Verwendung  von  Branntwein  bei  der  Erzeugung 
künstlicher  Pflanzen  (Y.  St.  Z.  1934  vom  8.  September  1907). 

91.  Die  Stenerpflicht  von  Schmierölen,  deren  Dichte  unterhalb  der  Steuer- 
grenie  liegt  (Y.  St.  Z.  1755  vom  9.  September  1907). 

92.  Ueber  die  gesetzwidrige  Bezeichnung  von  Essenzen  (Y.  St.  Z.  1999, 
2000  und  2429  vom  13.  September  1907). 

93.  Ueber  Gelägerbranntwein   (Y.  St.  Z.  2005    vom  14.  September  1907). 

94.  Die  abgabefreie  Verwendung  von  Branntwein  zur  Herstellung  zoolo- 
gischer Präparate  (Y.  St.  Z.  1938  vom  17.  September  1907). 

95.  Der  Yeredlungsverkehr  mit  Japan-  und  Camaubawachs  (V.  St  Z.  1740 
vom  20.  September  1907). 

96.  Die  Denaturiorung  von  Benzol  fUr  den  Export  nach  Italien  (V.  St 
Z.  1958  vom  21.  September  1907). 

97.  Die  Denaturierung  des  Fabriksalzes  für  Gerbereizweeke  (Y.  St.  Z.  2101 
vom  26.  September  1907). 

98.  Die  Analyse  und  Beurteilung  des  Kognaks  (Y.  St  Z.  2152  Tom 
3.  Oktober  1907). 

99.  Die  linienverzehrungssteuerftmtliche  Behandlung  von  Futtermehl 
(Y.  St  Z.  1820  vom  8.  Oktober  1907). 

100.  Ueber  die  Verwendbarkeit  von  SalzabfUllen  aus  einer  Salpeterfabrik 
(V.  St.  Z.  2169,  2270  und  2577  vom  4.  Oktober  1907). 
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IQl.  iJeber    die   Eolltai  ifarieche  Abgreaxnng    des  Begiiffts    „alkoholfreier 
TreeUr*  (V.  St.  Z.  2203  vom  7.  Oktober  1907). 

102.  Ver^dlungs verkehr    mit   Oleomargarin    (/      ^,  Z.  24437  vom  8.  Ok- 
tober 1907> 

103.  lieber    den    abgabefreien    Bezag   Ton    Zuoker   zur  Erzeagong    von 
Xmastseide  (V.  &t,  Z.  2112  vom  9.  Oktober  1907). 

104.  Die  linienverzehrungsstenerftmtliohe  Behandloog  von  Obst-  und  Beeren- 
säften (V.  St.  Z.  2193  und  2424  vom  9.  Oktober  und  16.  Dezember  1907). 

105.  Die  Abgabefi'eiheit  von  Zucker,    der  zur  Herstellung  von  Viehfiitter 
dient  (A.  M.  Z.  26398  vom  10.  Oktober  1907). 

106.  lieber  Loheabsud  (V.  St.  Z.  2140  vom  11.  Oktober  1907). 

107.  Die    Deuaturierung    des    Fabriksalzes    mit    Seifensiederunterlauge 
(V.  St.  Z.  1603  und  2370  vom  12.  ULd  23.  Oktober  1907). 

108.  Die  eisenbahnämtliche  Tarifierung  von  Zinkschlacke  (V.  St.  Z.  2814 
vom  23.  Oktober  1907). 

109.  lieber  „SoproP  (V.  St  Z.  1972  vom  24.  Oktober  'l907). 

110.  lieber  Sliwowitx  (V.  St.  Z.  2434  vom  29.  Oktober  1907). 

111.  lieber    die    Tarifierung    von    Oelen    der  Tarifnummer  103    und   104 
(A.  M.  Z.  39806  vom  31.  Oktober  1907). 

112.  Ueber  die  dunkle  Färbung  des  Phenolphthaleins  für  amtliche  Zwecke 
(V.  St.  Z.  2446  vom  31.  Oktober  1907). 

113.  Die  ohemiscLe  Zusammensetzung  der  Blattrippen  des  Tabaks  (V.  St. 
Z.  1409  und  2015  vom  4.  November  1907). 

114.  Die  Zollbehandlung  von  Kalksalpeter  (V.  St.  Z.  2512  und  2888  vom 
5.  November  und  14.  Dezember  1907). 

115.  Bezug  von  Fabriksalz  fftr  Zwecke  der  Fettreinigung  (V.  Sf.  Z.  2227 
vom  6,  November  1907). 

116.  Die  Denaturierung   des   zur  Konservierung   roher  Häute   und  Felle 
bestimmten  Fabriksalzes  (V.  St.  Z.  2165  vom  6-  November  1907). 

117.  Die  Denaturierung  von  Albumin  (V.  St.  Z.  2583  und  A.  M.  Z.  39974 
vom  13.  November  1907). 

118.  Die  Tarifierung    von    Formalin    (A.  M.  Z.  43541    vom    19.  Novem- 
ber 1907). 

119.  Die  Prüfung  von  Rosmarinöl  auf  seine  Reinheit  (V.  Sf.  Z.  2587  vom 
18.  November  1907). 

120.  Ueber    die  Ursachen    eines  im  November  1906  auf>jetreteuen  Fisch- 
sterbens in  der  Salzaoh  (V.  St.  Z.  2633  vom  19.  November  1907). 

121.  Die  Zollbehandlung  von  Westfaliamörtel  (V.  St,  Z.  2311  vom  21.  No- 
vember 1907). 

122.  Die  Alkoholausbeute  von  Pomeranzen  und  Zitronen   (V.  St.  Z.  2433 

vom  25.  November  1907). 

123.  Die    Besteuerung    des  Stärkezuckers    (A.  M.  Z.  46283    vom  5.  De- 
zember 1907). 

124.  Die  abgabefreie  Verwendung  von  Zucker  zur  Herstellung  von  Milch- 
präparaten für  den  Export  (V.  St.  Z.  2925  vom  20.  Dezember  1907). 

125.  Die  Zollbehandlung  von  Antimonoxyd  (V.  St.  Z.  2858  vom  21.  De^ 
zember  1907). 

120.  Die  Zollbehandliing  von  Senföl  (V.  St.  Z.  3008  vom  24.  Dezember  1907). 

Zeitscbr.  f.  d.  landw.  Verauchawesen  i.  Oesterr.  1908.  15 
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127.  Ueber    die  loterpreUtion    verflchiedener    im    neaen  Weingesets   ent- 
haltener Bestimmangren  (V.  St.  Z.  2976  ex  1907  vom  1.  J|uraar  1908).' 

128.  Die  Alkoholaasbeute  aas  Zwiebel  (V.  St.  Z.  8047  ex  1907  vom 
2.  Januar  1908). 

129.  Die  ZoUbehandlang^  von  konsistentem  Mineralöl  (V.  St.  Z.  2878 
ex  1907  vom  6.  Janaar  1908). 

ISO.  Ueber  einen  neuen  Fatterdämpfapparat  (V.  St  Z.  3046  ex  1907  vom 
8.  Januar  1908). 

131.  Die  VersoUang:  von  FrMnzbranntwein  (V.  St.  Z.  2885  ex  1907  vom 
16.  Janaar  1908). 

132.  Die  Verzollung  von  ToUiylenbraun  (V.  St.  Z.  2717  ex  1907  vom 
16.  Januar  1908). 

Von  größeren  Studien  sind  Versuche  über  die  Konservie- 
rung von  Fruchtsäften,  über  die  Fütterung  der  Bienen  mit  de- 
naturiertem Zucker  und  endlich  solche  über  den  mit  der  Re- 
gelung des  Verkehres  mit  Preßhefe  zusammenhängenden  Fragen- 
komplex abgeschlossen,  und  eingehende  Untersuchungen  über 
den  Zusammenhang  zwischen  der  Pellagra  und  dem  verschim- 
melten Mais  eingeleitet  worden.  Berichte  über  die  drei  erst- 
genannten Arbeiten  sollen  in  dem  inzwischen  ins  Leben  ge- 
tretenen ^Archiv  für  Chemie  und  Mikroskopie  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  den  öffentlichen  Verwaltungsdienst"  im  Laufe  des 
Jahres  1908  zum  Abdruck  gelangen. 

Der  Direktor  war  durch  die  Besorgung  der  sehr  umfang- 
reichen normalen  Amtsgeschäfte  und  durch  seine  Tätigkeit  als 
Funktionär  des  k.  k.  Aokerbauministeriums,  dann  als  Mitglied 
der  verschiedenen  Beiräte  und  in  seinen  sonstigen  amtlichen 
und  halbamtlichen  Eigenschaften  so  sehr  beschäftigt,  daß  er 
außer  einem  kleinen  Aufsatz  „Das  landwirtschaftliche  Versuchs- 
wesen in  Oesterreich"  und  einem  Referate  „Ueber  die  zweck- 
mäßige Organisation  des  landwirtschaftlichen  Versuchswesens **, 
veröffentlicht  in  der  oben  genannten  Sonderausgabe  der  „Zeit- 
schrift für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oesterreich", 
beziehungsweise  in  den  Sitzungsberichten  des  VIII.  Internatio- 
nalen landwirtschaftlichen  Kongresses  Wien  1907,  dessen  IL  Sek- 
tion er  vorstand,  nur  eine  Broschüre  „Ueber  einige  Reformen 
auf  dem  Gebiete  des  technischen  Unterrichtes"  (Verlag  von 
W.  Frick,  Wien  1908)  herausgegeben  hat.  Das  letztgenannte 
Thema  bildete  auch  den  Gegenstand  eines  von  ihm  im  „Verein 
österreichischer  Chemiker"  am  28.  November  1907  gehaltenen 
Vortrages. 
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2.  Pflanzenbau. 

(Berichterstatter:  O.  Reitmair.) 

Die  Arbeiten  der  Anstalt  über  die  Bewegung  der  Boden- 
nährstoffe wurden  im  Berichtsjahre  im  Laboratorium,  in 
der  Yegetationsstation  und  auf  dem  Felde  fortgesetzt.  Als  we- 
sentliches Ergebnis  derselben  kann  hier  festgestellt  werden, 
daB  die  bisher  herrschende  Ansicht,  es  finde  im  Boden  eine 
wesentliche  AufschlieBung  und  Ansammlung  von  löslichen  Nähr- 
stoffen in  den  Ruhepausen  zwischen  den  Yegetationszeiten  statt, 
nicht  unbeschränkt  aufrecht  zu  erhalten  ist,  und  daß  wir  im 
Gegensatze  hierzu  genötigt  sein  werden  anzunehmen,  der  Ab- 
bau der  Bodennahrstoffe  sei  ein  stetiger  und  die  Schwankungen 
der  Nährstoffkonzentration  der  Bodenlösung  seien  relativ  un- 
bedeutend, mit  Ausnahme  des  Nitratgehaltes,  der  sich  durch 
gesteigerte  Tätigkeit  der  Nitrifikationsorganismen  im  Boden  zu 
Zeiten  anhäufen  kann. 

Kurz  gesagt,  die  Yerwitterungsprozesse  bringen,  wenn  sie 
auch  in  Intervallen  verschiedener  Intensität  einander  folgen,  die 
mineralischen  Bodennährstoffe  nicht  gleichzeitig  direkt  in 
größeren  Mengen  in  Lösung.  Es  bedarf  erst,  der  minimalen 
Mengen  gelöster  Stoffe  wegen,  äußerst  langsam  verlaufender 
Umsetzungen,  so  daß  wir  mit  unseren  bisherigen  analytischen 
Hilfsmitteln  nicht  in  der  Lage  sind,  für  die  Pflanzenernährung 
wesentlich  in  Betracht  kommende  Unterschiede  in  der  Konzen* 
tration  der  Bodonlösung  nachzuweisen. 

Sowohl  im  Ackerboden  als  auch  im  Vegetationsgefäße 
finden  wir  nach  Abschluß  einer  Vegetationszeit  und  vor  dem 
Beginne  einer  nächsten,  dieselben  Mengen  von  löslichen  Mineral- 
nährstoffen. Wir  konnten  im  abgelaufenen  Jahre  neues  Material 
zur  Stütze  dieser  Ansicht  beschaffen,  die  wir  schon  in  den  ver- 
gangenen Jahren  wiederholt  in  Vorträgen,  Berichten  und  Re- 
feraten vertreten  haben.  Dieses  neue  Material  bringt  eine  we- 
sentliche Klärung  besonders  bezüglich  der  Phosphorsäure,  für 
deren  sehr  genaue  und  expeditive  Bestimmung  wir  nun  eben- 
faUs  ein  allgemein  brauchbares  Verfahren  ausgearbeitet  haben. 
Dasselbe  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  Umgehung  des  Ein- 
dampfens  größerer  Bodenextraktmengen  mit  Hilfe  einer  vor- 
läufigen quantitativen  Ausfällung  der  Phosphorsäure  mit  Eisen- 
calciumchlorid  und  Ammoniak,  Dekantieren,  Sammeln  des  Eisen- 

16* 
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kalkniederschlages  in  einer  Porzellanscliale,  Eindampfen  mit 
Salpetersäure,  Fällung  mit  hochkonzentrierter  Molybdänlösung 
in  der  Kälte  und  schwaches  Glühen  des  Molybdännieder  Schlages 
im  GoochtiegeL  Der  Faktor  für  Phosphorsäure  aus  der  gewoge- 
nen Phosphormolybdänverbindung  ist  0038  für  die  geringen 
hier  in  Betracht  kommenden  Phosphorsäuremengen  von  0*1  bis 
50  mg.  Der  mittlere  Fehler  für  eine  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure aus  2  l  Bodenextrakt  beträgt  etwa  0*1  mg. 

.Mit  Hilfe  dieser  Methode  haben  wir  gefunden,  daß  die 
wässerige  Bodenlösung  aus  der  Ackerkrume  immer  Phosphor- 
säure enthält,  und  zwar  sehr  wechselnde  und  manchmal  recht 
erhebliche  Mengen.  Bei  vielen  Böden  bleibt  die  gelöste  Menge 
bei  fraktionierter  Extraktion  im  Yerdrängungsapparat  konstant, 
bei  anderen  nicht. 

,  Bei .  manchen  Böden  wird,  unabhängig  von  der  verwen- 
deten Substanzmenge  pro  1  l  immer  dieselbe  Phosphorsäure- 
menge gefunden,  ein  Beweis  dafür,  daß  man  in  diesen  Böden 
nicht  die  Gegenwart  von  Phosphaten  verschiedener  Löslichkeit 
anzunehmen  braucht,  sondern  daß  die  Assimilierbarkeit  der  Phos- 
phate eines  solchen  Bodens  eine  einheitliche  ist  und  daß  die 
jeweils  in  Lösung  gebrachte  Menge  von  Phosphorsäure  nur  von 
der  Art  der  Lösungsbedingungen  abhängt. 

Ein  Kohlensäuregehalt  der  Extraktionsflüssigkeit  von  300  mg 
Kohlensäure  in  1  Z  erhöht  die  Löslichkeit  der  Phosphorsäure 
-oft  nicht  sehr  erheblich  gegenüber  der  lösenden  Wirkung  des 
reinen  Wassers.  Noch  geringer  ist  der  Unterschied  zwischen 
den  gelösten  Phosphorsäuremengen  bei  Anwendung  von  Kohlen- 
säurewasser von  300  mg  oder  600  mg  pro  1  l.  Die  Aenderung 
der  Temperatur  der  Extraktionsflüssigkeit  zwischen  -)-  10«  C 
U|id  +  36°  C.  ist  ohne  Einfluß.  Bei  fraktionierter  Extraktion  ist 
häufig  im  ersten  Liter  und  in  den  folgenden  Portionen  bis  zum 
achten  Liter  dieselbe  Phosphorsäuremenge  aufgelöst.  Diese  Menge 
und  die  Veränderungen  der  in  Wasser  oder  Kohlensäure  gelösten 
Mengen  bei  Verwendung  verschiedenen  Bodenmaterials  sind  un- 
abhängig von  dem  Gehalt  des  Bodens  an  Humophosphaten.  Sie 
stehen  aber  auch  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Reaktions- 
fähigkeit des  Bodens,  wie  letztere  aus  den  Ergebnissen  des  Feld- 
versuches abgeleitet  werden.  Alle  bekannten  natürlichen  Phosphate 
zeigen  eine  höhere  Löslichkeit  als  die  Bodenphosphate  der  meisten 
Bodenarten,  soweit  dieselbe  unter  denselben  Lösungsbedingunge?i 
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ermittelt   werden  kann.   Auch  alle  künstlichen,   durch  Fällung 
und  Trocknung  hergestellten  Phosphate  zeigen ^in  höhere  Lös- 
lichkeit. Es  ist  aus  diesem  Grunde  möglich,  daß  der  hemmende 
Einfluß  gewisser  Silikate  und  freier  Kieselsäure  auf  die  Lösung, 
der  Phosphate,  wie  sie  sich  bei  Extraktversuchen  zeigt,  imBoden< 
ebenfalls  eine  Rolle  spielt  und  die  Bildung  verschiedener  Siliko-i 
j^hosphate  bedingt,   die  je   nach  der  Beteiligung  verschiißdener- 
Basen  bei  ihrer  Bildung   auch   einen   verschiedenen  Grad   von 
tösliöhkeit  besitzen.    Ebenso  ist  die  Bildung  von  Hydrosiliko- 
^hosphatbn  möglich  und  dürften  sich  die  letzteren  durch  höhere 
WasserlöBlichkeit   auszeichnen:    Die   Extraktion   von   Calcium-, 
Eisenoxyä-,  oder  Tonerdephosphat  mit  Wasser  gibt  mehr  Phos- 
l^horsäur^  in  Lösung  als  dieselbe  Extraktion  bei  Gegenwart  von 
J^ieselsäirre  oder  neutralen  Silikaten  (Ca  Si  Og).    Im  Gegensatz« 
hierzu   wird   die  Löslichkeit. der  Phosphorsäure  aus  denselben 
Verbindungen  nicht  vermindert,  sondern  erhöht  durch  den  Zusatz 
^on  Hydrosilikaten  (Zeolithen).  Die  künstliche  Darstellung  von 
Silikophosphaten  und  Hydrosilikophosphaten  derselben  Löslich- 
keit, wie  sie  im  Boden  vorzukommen  scheinen,   ist  uns  bisher 
i^ooh  nicht  gelungen.  Trifft  die  Anschauung  zu,  daß  jeder  Boden 
seinen  Phosphorsäurevorrat  in  Form  einer  für  ihn   charakte- 
ifistischen  Mischung  von  Phosphaten,  Silikophosphaten,  Hydro- 
sjilikophosphaten  und  Humophosphaten  in  der  Ackerkrume  be- 
fiiitzt,  so  wird  der  Abbau  aus  diesem  Vorrat  eiii  stetiger,  durch 
die  Lösliohkeit  der  Phosphoraaure   aus  dieser  Mischung  mitbe- 
ingter   sein,   und   es   wird  der  Faktor,   den  Schloesing   der 
üngere  den  Phosphorsäur etiter  des  Bodens  nennt,  je  nach  den 
itlichen  Lösungsbedingungen  bei  der  Phosphorsäureemährung 
der  Pflanze  mitwirken  können. 

;  Bei  einem  reichen  Boden  dürfte  sich  dann  der  Phosphor- 
apuretiter  bei  einer  auch  relativ  starken  Verdünnung  mit  einem 
iadiff ereilten  Material  (reinem  Quarzsand)  nicht  wesentlich 
andern.  Das  Zutreffen  dieser  Tatsache  haben  wir  bei  Ex- 
tiraktionsVersuchen  für  eine  Reihe  von  Böden  nachgewiesen. 

Wir  haben  auch  Vegetationsversuche  in  den  Jahren  1906 
ijnd  1907  ausgeführt,  bei  denen  dieselbe  Gesetzmäßigkeit  in  Er- 
scheinung treten  sollte,  so  weit  sie  nicht  durch  die  mit  stei- 
gendem Zusatz  des  bezüglich  der  Phosphatbewegung  indiffe- 
rentenr  Materials  yeränder.t^n  Vegetationsbedingungen  abge* 
schwächt  oder  ganz  verdeckt  wird. 
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Tabelle  I.  Ernte. 

Vegetationsversuche  mit  Gerste  von  1806. 

Wagen  n  in  Objekt  L 


Geflfl. 


88 
84 
85 
86 

87 
88 
89 
40 

41 
42 
48 
44 

46 
48 

47 
48 

49 
50 
51 
52 

53 
54 
55 

56 

57 
58 
59 
60 

61 
62 
68 
64 


Erdmitehaaff 


lOOO/o  Erde 
0«/o  Sand 


64%  Erde 
860/0  Sind 


82Vo  lEIrde 
68%  Sand 


I6O/0  Erde 
840/0  Sand 


8^0  Erde 
92%  Sand 


40/0  Erde 
96%  Sand 


20/0  Erde 
98o/o  Sand 


1%  Erde 
997o  SAnd 


0«Mmt- 

rtfwiebt 

d«r  Bmt« 

la  9 


51-6 

60*8 
64-2 
68*4 

46'i 
46*9 

46-2 
45-8 

860 
88-8 
880 
881 

28  6 
27-2 
26-5 
27-9 

19*1 
178 

160 
15*4 

18*8 
18-7 
12*8 
12  7 

10-0 
10-4 
10-9 
107 

9-4 

9-2 

10-7 

9*8 


Geklebt  Toa 


25-5 
28*8 
29-4 

27-4 

21*8 
22-1 
22-4 

22-7 

17*8 
16*9 
16-9 
16*5 

14*0 
18-5 
12*6 
18-6 

9*1 
8-4 
7*4 
71 

6-1 
6-9 
50 
5-7 

4*0 
4-8 
4*2 
4*3 

8*5 
8*2 

3*6 
S-0 


Strob 


m 


Mittleres  Emtofewleht 


Kern 


25-8 
31-7 
84-6 
81-0 

28*2 
24-8 
28-7 
22*8 

18-8 
16*9 
16-0 
16-6 

14-5 
13*6 
18*0 
141 

99 
9*2 
8*4 
81 

7-5 
7*6 
7*6 
6-8 

5*8 
60 
6-5 
62 

5-7 

5-8 
70 
6-1 


27-8 


22*8 


17*0 


18-4 


8-0 


57 


4*2 


8*3 


Streh 


80-8 


28*6 


16-9 


18*8 


8-9 


7-4 


61 


6*1 


Die  VegetationsverBuche  wurden  mit  Hafer  und  Gerste 
zunächst  mit  sehr  extremen  Mischungsverhältnissen  des  Bodens 
durchgeführt. 
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Tabelle  11.  Nährstoffaufnabme. 
Vegetationsversuche  mit  Gerste  von  1906. 

Wagen  II  in  Objekt  I. 


Erdmifchiniff 


Nihntoffanihahme  In  mg  pro  G«flfi 


Jü 


Körner 


Stroh 


Suame 


P%0^ 


Körner 


Stroh 


Samme 


KSraor 


JT.  O 


Stroh 


Somme 


100%  Erde 

640/o  Erde 
867o  Sand 

32o/o  Erde 
68«/o  ?and 

160/^,  Enle 
840/0  SÄiid 

8%  Erde 
92%  Sand 

40/0  Erde 
:  96%  Sand 

\    2«/oErde 
!  98%  Sand 

;  1%  Erde 
:  99%  Sand 


367 
288 

226 

180 

103 

80 

59 

65 


132 


99 


69 


57 


43 


41 


40 


53 


499 


387 


295 


237 


146 


121 


99 


108 


314 


203 


126 


79 


38 


23 


15 


10 


36 


26 


13 


12 


8 


6 


8 


3 


350 


229 


139 


91 


46 


29 


18 


13 


178 


134 


109 


80 


49 


36 


24 


19 


893 


538 


382 


331 


198 


142 


82 


89 


1071 


667 


491 


411 


247 


178 


106 


108 


Es  wurden  Mischungen  der  Erde  von  der  Ackerkrume 
unseres  Korneuburger  V-Versuchsfeldes  mit  Hohenbockaer 
Olassand  (reinem  Quarzsand)  derart  hergestellt,  daß  die  erste 
Mischung  nur  1%  Erde  und  99%  Sand  enthielt,  die  zweite 
2%  Erde  und  98Vo  Sand  usf.  Sand  und  Erde  wurden  vor  der 
Mischung  schwach  angefeuchtet  und  mit  je  57o  Torfmull  ver- 
mengt. Auf  die  weiteren  Details  werden  wir  seinerzeit  in  dem 
Spezialbericht  zurückkommen,  welcher  über  die  Vegetations- 
versuche erstattet  werden  wird.  Hier  sei  erwähnt,  daß  sämtliche 
Vegetationsversuche  von  1906  und  1907  selbständig  von  dem 
Herrn  Hilfsassistenten  Dr.  Th.  Alexander  durchgeführt  worden 
sind,  und  daß  derselbe  auch  allein  die  analytische  Verarbeitung 
des  Materials  besorgt  hat  Als  Beispiel  für  die  Art  unserer 
Versuchsanstellung  folgt  in  den  Tabellen  I  bis  IV  das  Versuchs- 
ergebnis einer  Reihe  von  1906  und  in  den  Tabellen  V  bis  VIII 
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das  Ergebnis  der  Fortsetzung  desselben  Versuches   auf  dem 
ausgenutzten  Boden  im  Jahre  1907. 

Tabelle  III.  N&hrstofTausnutzung. 

Vegetationsversuche  mit  Gerste  von  1906. 

Wagen  II  in  Objekt  I. 


Erimliebung 


"  NUtntoffr«bAU  des 
Bodeu  In  % 


N 


PtO, 


ir.o  I 


GeMimUafnKhme  in 
mg  pro  Oefil 


N 


Prozentlictae  AninuUu^f 
der  BodenDibntoffe 


/»,f>,   j     h\6 


y    <  Pt  <fi  !  Kt  o 


1000/5  Erde 

640/0  Erde  ) 
3öo/y  Sand  j 

320/0  Erde  \ 
68V0  Sand  ( 

I6O/0  Erde  \ 
S&'^/o  Sand  / 

80/0  Erde  \ 
92'7o  Sand  / 

4Vo  Erde  I 
96'Vo  Sand  \ 

20 /q  Erde  \ 
98'Vo  Sand  j 

lO'o  Erde  \ 
j  99'yü  Sand  \ 


0-282     0167     0-274 


0180     0107     0176 


0090    0053     0088 


0  015     0  027     0  044 


0  023  1  0-013     0022 

'  I 


0-011     0-007     0011 


0-006     0003     0-005 


0  003     0-002     0-003 


499 

1 
350 

387 

1 

229  1 

1 

295 

139 

287 

91 

146 

46 

121 

29 

99 

18 

108 

13 

140 


143 


491   -    218 


411   .    S'ftl 


2ei 


tu 


175!    3  72 


247 


423 


178       7  33 


106    !  1100 


225 


235 


€23 


7-49 


108 


2400 


2-76    1078 


400    14-13 


433    24-00 


Aus  dem  Versuchsbeispiele  wollen  wir  an  dieser  Stelle 
nur  hervorheben,  daß  die  Phosphorsäureausnutzung  im  Jahre  1907 
gegen  1906  bei  den  erdarmen  Mischungen  scheinbar  wesentlich 
zugenommen  hat,  während  sie  beim  Zutreffen  der  herrschenden 
Ansicht  vom  Vorhandensein  eines  besonders  assimilierbaren 
Anteiles  der  Phosphorsäure  im  Boden  hätte  abnehmen  müssen, 
nachdem  ja  der  Vorrat  dieses  leichter  assimilierbaren  Anteiles 
im  Jahre  1906  verringert  oder  erschöpft  worden  sein  mußte. 
Das  Resultat  des  Vegetationsversuches  spricht  also  gegen  diese 
herrschende  Ansicht  und  für  die  Theorie  des  Berichterstatters, 
daß  nur  die  Lösungsbedingungen  für  das  Tempo  des  Abbaues 
maßgebend  sind.  Die  Bindung  der  Phosphorsäure  an  verschie- 
dene Basen  und  in  verschiedenen  Molekularverhältnissen  schafft 
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offenbar  anter  Mitwirkung  von  Silikaten  und  Humaten  in  den 
verschiedenen  Ackerböden  die  jnannigfaltigsten  und  wechselnd- 
sten Verhältnisse.  Sie  bedingt  eine  dementspreehende  und  für 
den  betreffenden  Boden  typische  Löslichkeit  der  Bodenphos- 
phate, welche  sich  von  der  Löslichkeit  der  Phosphorsäure, 
anderer  Böden  in  mehr  oder  weniger  charakteristischer  Weiset 
unterscheidet  und  mit  der  Reaktionsfähigkeit  des  Ackerbodens 
in  einer  festen  Beziehung  steht.  Ihre  Ermittlung  durch  eine 
analytische  Gruppenreaktion  kann  eine  Methode  liefern,  diej 
Reaktionsfähigkeit  eines  Ackerbodens  gegenüber  Phosphorsäure 
auf  direkte  und  einfache  Weise  zu  bestitnmen. 

Tabelle  IV.  NährstofTverhältnis  im  Gerstenstroh. 

Vegetationsversuche  mit  Gerste  von  1906. 

Waiden  II  in  Objekt  I. 


QefXUnammer 


ErdmUchnng 


Kibratofffebolt  de«  Sfohes: 
Mittel  von  4  Oeflßen 


KtO 


N 


P%0, 


VerhIItnis  von 


33,  34 
35,  36 

37,  38 
39,  40 

41,  42 

43,  44 

45,  46 
47,  48 

49,  50 
51,  52 

53,  54 
55,  56 

57,  58  i 
59,  60 

61,  62 
63,  64 


}  ioo7o 


Erde 


64o/o 
367o 

82Vo 
680/0 

160/0 

8% 
920/o 

4% 
»60/o 

r/o 

1% 
990/0 


Erde 
Sand 

Erde 
Sand 

Erde 
Sand 

Erde 
Sand 

Erde 
Sand 

Erde 
Sand 

Erde 
Sand 


2-85 


2-21 


2-26 


2-39 


2-22 


1-92 


1*34 


1*46 


0*43 


0-42 


041 


0-41 


0-48 


0-56 


0*65 


0-87 


012 


011 


0-08 


0-09 


009 


0*08 


005 


'     005 


100  :  15  :  4 


100  :  19  :  5 


103  :  18  :  4 


100  :  17  :  4 


100  :  22 :  4 


100  :  29  :  4 


100  :  49  :  4 


100  :  60  :  3 


Für  die  Löslichkeitsbestimmungen  sind  in  diesem  Falle 
natürlich  sinngemäß  nur  Lösungsmittel  zu  verwenden,  die  im 
natiirlichen  Ackerboden  in  ähnlicher  Weise  Umsetzungen  hervor* 
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Tabelle  V.  Ernte. 


Vegetationsversuche  mit  Gerste  von  1907. 

Wagen  I  in  Objekt  I. 


OeflA- 
nummer 


1 
2 

17 
18 

S 

4 

19 

20 

6 

6 

21 

22 

7 

8 

23 

24 

9 
10 
26 
26 

11 
12 
27 

28 

13 
14 
29 
80 

15 
16 
31 
32 


Erdmiiehang 


Gesamt« 

gewicht  der 

Brate 

in  g 


lOOO/o  Erde 


640/o  Erde 
360/o  Sand 


32%  Erde 
68O/0  Sand 


167o  Erde 
840/0  Sand 


80/0  Erde 
920/o  Sand 


40/0  Erde 
960/o  Sand 


I       20/0  Erde 
98%  Sand 


10/0  Erde 
990/0  Sand 


420 
40-1 
38-7 
37-6 

37-6 
36*8 
33-7 
360 

32-3 
28-1 
26-6 
24-8 

24*5 
23-7 
20-6 
20-7 

160 
141 
140 
14-7 

16-0 
16-7 
130 
11-7 

9-6 

8-6 
8-6 
8-2 

8-3 
9-7 
7-9 
7-9 


Gewicht  von 


Korn 


20-3 
19-8 
19-1 
186 

18-8 
18-4 
16-7 
16-4 

141 
13-3 
12-6 
11-4 

12-2 

11-6 

10-2 

9-9 

6'4 
6-4 
6-4 
6-2 

6-3 
6-9 
4-6 
4-0 

3-4 
2-6 
27 
26 

3-0 
3-4 
2-2 
2-6 


Stroh 


21-7 
20-3 
19-6 
19-0 

18-8 
18*4 
170 

18*6 

18-2 
14-8 
14-1 
13-4 

12-3 
12-2 
104 
10-8 

8*6 
8-7 
7-6 
8-6 

9-7 
9-8 

8*4 
7-7 

61 

61 
6-8 
6-6 

63 
6-8 
67 
6*4 


Mittleres  Erntegewtcht 
AUS  vier  GefiUBen 


Korn 


\     19-6 


17-6 


12-8 


11-0 


2-8 


2-8 


Stroh 


20-2 


18-2 


16-1 


11-4 


8*4 


8*9 


6-9 


6-7 


rufen  und  ihre  Wirksamkeit  entfalten  können,  also  reines  Wasser 
oder  Wasser,  welches  relativ  geringe  Mengen  von  Kohlens&ure 
oder  Salzen  enthält.  Dementsprechend  wurde  bei  unseren  Ver- 
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Bucben  hauptsächlich  mit  reinem  destillierten  Wasser  und  mit 
kohlensäurehältigem  Wasser  gearbeitet  Wir  benutzten  zu  den 
Löslichkeitsbestimmungen  etwa  hundert  Proben  von  Böden  aus 
sehr  verschiedenen  Gegenden,  deren  Reaktionsfähigkeit  auf 
Phosphorsäure  durch  feldmäßige  Düngungsversuche  hauptsäch- 
lich mit  Braugerste  ermittelt  worden  war.  Eine  Wechsel- 
beziehung zwischen  der  Loslichkeit  der  Bodenphosphate  und 
der  Reaktionsfähigkeit  des  Bodens  beim  Feldversuch  ließ  sich 
in  keiner  Richtung  nachweisen.  Auch  zeigte  sich  kein  Zusammen- 
hang der  feldmäßig  erhobenen  Reaktionsfähigkeit  des  Bodens 
mit  dem  Gehalt  an  Humophosphaten,  der  durch  Extraktion  mit 
57oo  Ammoniak  ermittelt  wurde,  ebensowenig  ein  solcher  mit 
der  von  Alexius  v.  Sigmond  angegebenen  Relation  der  Salpeter- 
säurelösUchkeit  der  Bodenphosphorsäure  bezogen  auf  eine  be- 
stimmte Azidität;  oder  mit  der  von  Liebscher  angegebenen 
Relation  zwischen  dem  Gehalt  an  Eisentonerde  und  Phosphor- 
säure  (vgl.  Mats  Weibull  a.  a.  O.). 

Tabelle  VI.    NährstofTaufnahme. 
Vegetationsversuche  mit  Gerste  von  1907. 

Wagen  I  in  Objekt  I. 


ErdmiachaDg 


NIbrstoffAiifiiabme  in   mg  pro  Ooflß 


.V 


P.Oi 


KSmer 


Stroh 


Summe 


KBmor 


Stroh 


Summ« 


K^O 


KOmer     Stroh 


Summe 


I 


100%  £i'de 

64%  Erde 
86%  Sand 

S27o  Erde 
6S%  Sand 

l60/o  Erde 
Si%  Saad 

8%  Erde 
92%  Band 

4%  Erde 
96%  Sand 

2%  Erde 
98%  »and 

lO/oErde 
99%  Sand 


314 

146 

[ 

1 

459 

1 

144 

22 

259 

135 

394 

127 

24 

200 

118 

1 

318  1 

1 

70 

32 

179 

79 

258 

46 

12 

124 

83 

207  . 

1 

1 

21 

8 

124 

112 

1 
236 

1 
1 

19 

15 

61 

65 

126 

1 

12 

21 

61 

60 

1 

121 

12 

14 

166 
151 

102 

58 

29 

34 

33 

26 


117 
107 

72 

51 

33 

32 

15 

15 


628 

642 

461 
353 
249 
243 
124 
119 


745 
649 

688 

404 

282 

276 
139 
134 
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Tabelle  VII.    Nahrstoffausnutznng. 

Vegetationsversuche  mit  Gerste  von  1907. 

Wa^en  I  in  Objekt  I. 


£rdmi»cbUDff 


Nthratoff^ebalt  dM 
Boden«  \m  mg 


QeniDtaofiiah.Ti^  in 
mg  pro  OefaL 


ProarntUcLe  AnsanUang 
d-r  BodeDttUiretoff« 


I 

I       >' 


P%<h    •    K^O 


s 


Pt  <h        A%  O 


S 


F,  f*,        A',  O 


26613    lbt<21    265H3       394  .     151        649        1*48      09ft.     tH 


13205      7886    12634      gl8        102        533        2*41       ItO      4*22 


t 
6513      3921      6151 


258 


100ö/„Erdo       41801    24700    40029       459        166        745        110      007       186 

d6*Vo  S»n<* 

82'Vü  Erde 
68*Vo  ^«nd 

16%  Erde 
840/0  Sand 

8f ,  0  Erde 
920, 0  Sind 

4^0  Krde 
96%  Sand 

2«  .,  Erde 
98  Vq  Sand 

1«  0  Erde 
99%  Saud 


3229      1960      3034       209 


1667        974      146?       236 


738        4H4        714       126 


58       404       9*96      1*48      6'&7 


29       282       €41       1*48      9*2^ 


34        276     15-06      S49    1H8S 


33  '     139     17-07      683    19*47 


314   238 


3U2 


121  ^   26  '  134  38-53,  10*92  44-37 


Bezüglich  der  Reaktionsfähigkeit  des  Bodens  auf 
Kali  glaubt  Mats  WeibulP)  eine  Abhängigkeit  des  Kaligehaites 
des  Bodens  von  dem  Oehalt  an  schwefelsäurelöslicher  Tonerde 
gefunden  zu  haben,  welche  die  Beurteilung  der  Reaktionsfähig- < 
keit  des  Bodens  gestatten  soll.  Mats  Weibull  hat  eine  recht; 
ansehnliche  Reihe  von  Zahlen  als  Stütze  für  seine  Ansicht  bei-> 

* 

gebracht.  Wir  haben  das  Material  unserer  laufenden  fünfteiligen: 
Feldversuche,  aus  denen  die  Kalireaktion  zu  entnehi^en  ist^l 
sowie  das  Material  von  Bodenproben  der  Kali  versuche  von. 
1904  bis  1906,  soweit  es  noch  verfügbar  war,  benutzt,  um  nach-' 
zuprüfen,  ob  die  Weibullsche  Relation  bei  unseren  Böden  zu- 
trifft.   Wir  können  hier  nur  kurz  angeben^   daß  dies  nicht  der 


1)  Jouinal  fttr  Landwirtschaft  1907,  S.  215,  und  Chemikerze'itung  1906, 
Nr.  69,  bextehungsweUe  Referate  des  internatioDaldn  landwirtschaftlichen  Koa- 
gressea  in  Rom  1906. 
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Fall  ist^  und  müssen  uns  weitere  Erörterungen  für  eine  andere 
Stelle  versparen. 

Tabelle  VIII.    Nährstoflverhältnis  Im  Gerstenstroh. 

Vegetationsversuche  mit  Grerste  von  1907. 

Wagen  I  in  Objekt  I. 


Qeikinummer  I  Brdmiachung 


Nihntoffgebalt  dm  Strobea: 
Mittel  von  4  Geflßen 


y 


K.O 


1,  2 

17,  18 

3.  4 
19,  20 

5,  6 
21,  22 

7,8 
23,  24 

9,  10 
25,  26 

11,  12 
27,  28 

13,  14 
29,  30 

15,  16 
31,  32 


lOOO/o  Erde     •     0-720 


640/o  Erde  \ 
36%  Sand  f 


320,0  Erde 
6S^/q  Sand 


Crde  \ 
$and  ) 


I60/0  Efde  \ ! 

840/0  Sand  f 

80/oErde  \; 

920/0  Sand  / ; 

40/0  Erde  \\ 

960/o  Sanri  j  , 

I 

2%  Erde  V- 

98o/o  Sand  / 1 

10  0  Erde  \ 

990/0  Sand  / 


0-735 


0-780 


0-776 


0-986 


1-256 


1-110 


1050 


011 


013 


0-21 


0-11 


010 


017 


0-36 


0-24 


311 


2-98 


3-05 


3-10 


2-96 


2-73 


2-10 


2-09 


1 

1 

Verblltnia 

▼on 

1 

i; 

y:P, 

Ob  = 

1 

100 

:23: 

4 

'         100 

:25: 

4 

I 
II 


100:26:7 


100  :  25  :  4 


100:38:3 


100:46:6 


100 :  58  :  17 


100  :  50 :  12 


Die  Versuche  über  die  Nitratbewegung  im  Acker- 
boden und  im  Boden  bei  Vegetationsversuchen  in  Ge- 
fäßen wurden  fortgesetzt  Wir  sehen  u.  a.  den  Einfluß  und 
das  Dominieren  der  Stickstoffversorgung  auf  die  Pflanzenent- 
wicklung direkt  und  auf  die  Ausnutzung  der  anderen  Nährstoffe 
des  Bodens  indirekt  aus  den  Tabellen  III  und  VII  auf  S.  208  und 
212.  Durch  die  Verdünnung  der  Erde  mit  reinem  Sand  ist  die  Aus- 
nutzung des  Bodenstickstoffes  im  Jahre  1906  von  118%  auf 
24%  lind  im  Jahre  1907  von  110%  auf  38'63%  gesteigert 
worden.  Dies  wurde  dadurch  ermöglicht,  daß  die  Entwicklung 
der  Nitrifikationsbakterien  in  den  Sandmischungen  viel  günstiger 
verlief  und  daher  bei  steigender  Verdünnung  mit  Sand  relativ 
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steigende  Nitratmengen  lieferte,  wie  durch  die  direkten  Nitrat- 
bestimmungen in  der  Erdmischung  mittels  unserer  koiori- 
metriflchen  Methode  genau  verfolgt  werden  konnte. 

Mit  Hilfe  derselben  kolorimetrischen  Methode  konnten  wir 
in  den  Vorjahren  nachweisen,  daß  in  den  großen  fahrbaren 
Blechgefäßen  von  etwa  200  kg  Erdinhalt  die  Nitrifikations- 
bedingungen  erheblich  günstiger  und .  daher  auch  die  gebildeten 
Nitratmengen  relativ  höher  waren,  als  in  den  kleinen  Gefäßen 
von  15  %  Erdinhalt.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  jeden- 
falls darin  zu  suchen,  daß  die  Erde  der  großen  Gefäße  viel 
geringeren  Schwankungeq  im  Wassergehalt  ausgesetzt  zu  sein 
pflegt.  Die  Anhäufung  von  Nitraten  im  Boden  der  großen  Ge- 
fäße war  derart  bedeutend,  daß  die  Pflanzen  nur  einen  Teil 
des  Stickstoffes  verwerten  konnten,  obwohl  in  den  Gefäßen 
zwischen  den  Reben  noch  seit  zwei  Jahren  Mais  angebaut  war. 
Aus  diesem  Grunde  wurden  auch  die  Differenzen  zwischen  den 
Zahlen  der  Kontrollgefäße  immer  stärker,  da  nun  geringfügige 
Unterschiede  in  der  Wurzelentwicklung  der  Rebenpflanzen  der 
einzelnen  Gefäße  die  besser  entwickelten  Pflanzen  befähigten, 
den  Vorrat  an  Wasser  und  Stickstoff  besser  auszunutzen,  wo- 
durch der  Vorsprung  immer  größer  wurde.  Um  einen  Aus- 
gleich im  Nitratgehalt  des  Bodens  in  radikalerer  Weise  zu  er- 
zielen, sind  im  Frühjahr  1907  in  jedes  Gefäß  zwischen  die  drei 
Reben  drei  Maispflanzen  und  in  die  Mitte  jedes  Gefäßes  eine 
Kartoffel  gesetzt  worden.  Die  so  bewirkte  starke  Stickstoff - 
entnähme  hatte  eine  Reduktion  des  Nitratgehaltes  von  durch- 
schnittlich 10  Tausendstel  Prozenten  Ende  April  und  bis  zu 
0*04  Tausendstel  Prozenten  Ende  August  zur  Folge.  Dieselben 
Erdmischungen  in  großen  Gefäßen,  in  welchen  Apfelbäume  an- 
gepflanzt waren,  zeigten  im  Mai  Nitratstickstoffgehalte  bis  zu 
4*8  Tausendstel  Prozenten  (Milligramme  Nitratstickstoff  pro 
100  y  lufttrockener  Feinerde). 

Der  Vorrat   an  Nitratstickstoff  in   den  Rebengefäßen  war 
am  1.  Mai  vor  dem  Anbau  von  Kartoffeln  und  Mais  u.  a.: 

Nitratstickstoffgehalt        Vorrat  an  Nitrat- 
Erdmischnng  in  Tausendstel  Stickstoff  in  mg 

Prozenten  pro  Gef&ß 

lOO^rt  Erde 2*7  5400 

64%      ^       360,0  Sand    ....  1*6  3200 

320,;       ^       6H0,,       „        ....  0-24  480 
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Die  Ernte  an  Kartoffelknollen  war  am  16.  August  durch- 
schnittlich 600  g  pro  Oefäß,  die  Entnahme  an  Stickstoff  durch  die 
Knollen  allein  2800  mg.  Die  Stickstoffentnahme  durch  den  im 
Oktober  geemteten  Körnermais  (oberirdische  Teile)  betrug  pro 
Gefäß  5000  mg. 

Nachdem  die  Erntemenge  aus  den  sandreicheren  und  den 
feinerdereicheren  Mischungen  voneinander  nicht  wesentlich 
verschieden  war,  mußte  in  den  sandreicheren  Mischungen  eine 
lebhaftere  Nitrifikation  während  derVegetationszeit  stattgefunden 
haben,  denn  der  mittlere  Nitratvorrat  des  Bodens  nach  der 
Kartoffelernte  Mitte  August  war  60  bis  200  mg^  nach  der  Mais- 
ernte Ende  Oktober  120  bis  200  mg. 

Die  Bodenmischungen  in  den  kleinen  Blechgefäßen  von 
Ihkg  Inhalt  hatten  vor  dem  Anbau  im  März  folgende  Nitrat- 
gehalte, beziehungsweise  folgenden  Nitratvorrat: 

NitratBtickstoffgehalt        Vorrat  an  Nitrat- 


Erdmischung 

der  Erde  in  Taasendstel 

Stickstoff  in  i 

Prosenten 

pro  Gefüß 

lo/o  Erde  and  990/o 

Sand  .    . 

.    .01 

15 

2%     « 

»     Ö87o 

»      •    • 

.    .0-4 

60 

4%      n 

«   eeo/o 

»     •    • 

.06 

90 

87o     « 

.     920/0 

n 

.  0-9 

135 

16«/0       n 

«     940/0 

r)        •     • 

.    .  1-2 

180 

820/o     „ 

«     680/0 

y>      •    • 

.  1-6 

225 

640/o     „ 

n     86% 

1»       •    ' 

.  2-6 

375 

lOOO/o     „ 

.       00/0 

n       •    ' 

.    .2*5 

375 

Die  nach  der  Ernte  von  Gerste  oder  Hafer  am  7.  Sep- 
tember vorgenommenen  entsprechenden  Bestimmungen  ergaben 
folgende  Resultate: 


Nitrati<tick8toffgehalt 

Vorrat 

an  Nitrat- 

Erdni 

lischung^ 

der  Erde  in  Tausendstel 

stiokstoff  in  mp 

Prozenten 

pro 

Gef&ß 

10/(,  Erde 

und  990/0 

Sand  ...  0*6 

90 

2»/«     « 

„     98<>/o 

n      •    • 

.0-5 

76 

4»/»     . 

«     96% 

»      •    ' 

.0-4 

60 

8»/d     , 

«     920/0 

n       •    • 

.    .0-15 

23 

I6V0     » 

.     840/o 

n      •    < 

,    .0-2 

30 

Sio/o     » 

«     680/0 

n       •    * 

►    .0-5 

75 

W/o       n 

«     86O/0 

rt        •     < 

»  .0-8 

120 

1000,0     „ 

n        00/n 

»        •     • 

,   .  0-8 

120 

Man  vergleiche  die  Ziffern  der  Kolumnen  8  dieser  üeber- 
Bicht  mit  den  früher  angeführten  Ziffern  der  Stickstoffaufnahme 
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pro  Gefäß  in  den  Tabellen  III  und  YII  und  man  wird  finden, 
daß  die  Intensität  der  Nitrifikation  während  der  Vegetationszelt 
in  den  feinerdereichsten  Mischungen  nur  relativ  unbedeutend 
gewesen  sein  kann,  während  dieselbe  mit  steigendem  Sand- 
gehalt in  der  Bodenmisehung  andauernd  zunimmt. 

Im  Anschlüsse  an  die  soeben  erwähnten  Vegetationsver- 
suche wurden  einige  Reihen  von  Versuchen  ausgeführt  über  die 
Bewurzelung  von  Hafer  und  Gerste  in  verschiedenen  Boden- 
mischungen und  die  Wasserverdunstung  in  Fortsetzung  der 
Versuche  des  Vorjahres. 

Im  Anschluß  daran  kam  eine  Serie  von  Vegetationsver- 
suchen zur  Ausführung  über  das  Verhalten  von  Chromleder- 
abfällen. Das  Material,  welches  von  der  „Aktiengesellschaft 
für  chemische  Industrie",  Fabrik  Sierndorf,  zur  Verfügung  ge- 
stellt wurde,  stellte  ein  weiches^  lockeres  Material  dar,  welches 
sich  im  Boden  leicht  und  gut  verteilen  ließ.  Es  enthielt  0*41  ®/o 
Chromsäure  in  der  lufttrockenen  Substanz  (entsprechend  6*27% 
Chromsäure  in  der  Asche)  und  9'6l7o  Gesamtstickstoff  bei 
einem  Wassergehalt  von  34*77o-  J^i®  Versuche  wurden  mit  Gerste 
und  Hafer  in  Tongefäßen  von  14  fc^r  Fassungsvermögen  aus- 
geführt. Als  Bodenmaterial  diente  die  schon  erwähnte  Erd- 
mischung von  32%  Erde  und  687o  Quarzsand.  Es  wurde  eine 
einseitige  Stickstoffdüngung  mit  je  3  g  Lederabfällen  pro  Gefäß 
gegeben  ohne  einen  Vergleich  der  Wirkung  mit  anderen  Stick- 
stoffdüngern. Wir  ernteten  im  Mittel  von  je  3  Kontrollgefäßen : 

a)  bei  Gerste 

Korn  Stroh      zusammen 

ungedüngt.^ lö'S  lO'l  34-9 

gedüngt 17  2  21-0  38-2 

h)  bei  Hafer 

ungedüngt 16*3  .  24  5  40-8 

gedüngt 18-7  .  27*2  45-9 

Die  Wirkung  der  Stickstoffdüngung  war  also  eine  sehr 
geringe,  was  zum  Teil  durch  die  späte  Versuchsanstellung  (2.  Mai) 
seine  Erklärung  findet.  Eine  schä^Hche  Beeinflussung  der  Vege- 
tation durch  das  Chrom  konnte  nicht  wahrgenommen  werden. 
Ein  etwaiger  störender  Einfluß  des  Chroms  auf  die  Nitrifikation 
sollte  durch  folgenden  Versuch  nachgewiesen  werden. 
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Nach  AberntuDg  der  Gefäße  wurde  der  Nitratgehalt  der 
Bodenmischungen  bestimmt  und  am  8.  September  im  Mittel 
gefunden : 

Nitratstickitoffgehalt  Vorrat  in 

in  Tansendatel  Nitratstiekatoff  in  mg 

Prozenten  pro  Qeftß 

in  den  gedflogten  Qeflißen  ....    0*8  120  mjr 

in  den  ungeddngten  GefBßen  ...    0*3  46  mg 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  hervorzugehen,  daß  die 
Stickstoffsubstanz  der  Chromlederabfälle  unbehindert  durch 
die  vorhandenen  Chromverbindungen  relativ  rasch  im  Boden 
nitrifiziert  wird,  denn  die  Bodenmischungen  der  sämtlichen  für 
den  Versuch  benutzten  Gefäße  hatten  ja  vor  dem  Zusatz  des 
Leders  und  dem  Anbau  der  Versuchspflanzen  den  gleichen 
Nitratgehalt. 

Mit  denselben  Chromlederabfällen  wurden  gleichzeitig  Frei- 
landversuche angestellt.  Die  Freilandversuche  auf  kleinen  Par- 
zellen (jedes  Teilstfick  hatte  eine  Fläche  von  20  m^)  ergaben 
im  Mittel 

a)  bei  Futterrüben  Frischgewicht: 

Bttben  Blfttter  Qetamt^ewieht 

nngeddngt .    .   .   «  140*5  81*6  172  hg 

gedOngt 168-0  820  195  hg 

h)  bei  Körnermais,  lufttrocken: 

Kolben         Stengel  nnd  BUtter  Qetamtgewieht 

nngedfingt ....      19  25  l^hg 

gedQngt 21  81  bZhg 

Ein  Versuch  auf  feldmäßig  bestellten  Parzellen  von  je  5  a 
Größe  am  H-Versuchsfeld  der  Vegetationsstation  mit  Topor- 
kartoffeln  ergab  folgendes  Resultat^  auf  das  Hektar  gerechnet : 

Knollen gewtoht  in  q  pro  1  ha 

ungedüugt 150*3 

gedüngt 150*7 

Bei  den  Freilandparzellen  waren,  um  eine  eventuell  schäd- 
liche Wirkung  der  Chromverbindungen  auf  die  Vegetation  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen,  sehr  starke  Düngungen  von  4  q 
Lederabfällen  pro  1  Äa,  entsprechend  20  kg  pro  5  a  oder  0*8  kg 
pro  20  w«  gegeben  worden.  Da  der  Versuchsboden  sehr  stickstoff- 
reich ist,  war  die  Ermittlung  der  Stickstoffwirkung  von  unter- 

Ztltichr.  f.  d.  Undw.  VennchiweMn  i.  Oesterr.  1908.  j^ 
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geordneter  Bedeotang.  Die  Pnanzen  standen  bei  allen  Veraachs- 
frficbten  auf  den  mit  Chromlederabfällen  gedüngten  Teilatücken 
recht  gut  nnd  es  konnten  im  Aussehen  and  Wachstnm  keine 
Unterschiede  gegenüber  den  angedongten  Teilstöcken  wahrge* 
nommen  werden.  Das  in  den  Chromlederabfallen  enthaltene 
Chrom  wirkt  somit  nach  den  vorgenonunenen  Versuchen  nicht 
pflanzenscbädlich. 

Versuche  mit  Grfinmais  über  die  Abhängigkeit  der  Stick- 
stoffaufnahme von  Nitratgehalt  des  Bodens,  die  in  Betonkasten- 
parzellen von  4  m*  Fläche  ausgeführt  wurden,  hatten  bei  zwei 
nährstoffreichen  Versuchsböden  von  annähernd  gleichem  Stick- 
Stoffgehalte  folgendes  Resultat: 


KItntetiekstoffgehalt  dm  Bodeni  in  TuMndstal 

Pros«nt«B 
▼or  dam  Anbau  nach  der  Ernte 

am  26.  Jnni  am  30.  Angnst 

ParzeUe  6  (rOtlieh«  Erde) 2'4  0  10 

,,         6  (schwafse    „  )      .   .   .   .  1'4  0*12 

geemtet  wurde  Grünmais  (frisch): 

auf  Parzelle  6  (rOtUehe  Erde)  17-80 k^  mit  ISO y    Staekitoff 
„        6  (schwarze    „    )    6-83  *y    „      716  f         » 

oder  auf  das  Hektar  gerechnet: 

rötliche  Erde  Ton  Parzelle  5  :  432  kff  frische  Substanz  mit  45  kg  Stiekstoff. 
schwarze    „       „  „        6:146*i^       „  „  „     17*8^       „ 

Die  Maispflanzen  zeigten  schon  bald  nach  dem  Auflaufen 
auf  der  Parzelle  6  deutlichen  Stickstoffhunger,  der  sich  mit 
fortschreitender  Vegetation  immer  schärfer  ausprägte,  die  Mais- 
pflanzen der  Parzelle  6  waren  vor  dem  Schnitt  noch  üppig  grün 
gefärbt.  Der  prozentische  Stickstoffgehalt  der  grünen  Masse 
war  bei  beiden  jedoch  annähernd  gleich  (l'307o  in  der  Trocken- 
substanz gegen  1*3 1%). 

Die  häufigen  Anpreisungen  von  Zottelwicke  zum  Anbau 
für  Stoppelgriindüngung  auf  besseren  Böden  veranlaßten  die 
wiederholte  Ausführung  eines  Vergleichsversuches  mit  Zottel- 
wioke,  Saatwicke,  Pferdebohnen  und  Erbsen  im  Gemenge  mit 
Hafer  auf  kleinen  Freilandparzellen  von  Ibrn^  Große,  deren 
Erfolg  hier  kurz  mitgeteilt  sei: 
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Parzellen-  Anssat  für  QfflDdangQiig  Ertrag  an 

nammer  im  Gemenge  mit  Hafer  grüner  Masse  in  hg 

1 Zottelwicke  120 

2 .  Saatwicke  14*5 

S Pferdebohnen  17*0 

4 Saatwicke  120 

5 Erbsen  19'0 

6 Zottelwioke  180 

Die  Entwicklung  des  Hafers  war  neben  Pferdebohne  oder 
Erbse  sichtlich  üppiger  als  neben  Wicke.  Der  Anbau  des  Oe- 
menges  erfolgte  nach  der  Erntezeit  der  Halmfrüchte,  anfangs 
August^  in  mäßig  feuchtem  Boden,  und  zwar  an  einem  Tage,  die 
Ernte  am  19.  September  1907. 

Auf  dem  in  64  Teilstücke  von  je  4  ä  geteilten  V-Versuohs- 
felde  wurden  die  begonnenen  Versuche  über  die  Wirkung  der 
Untergrundlockerung  fortgesetzt.  Im  Berichtsjahre  war  die 
Wirkung  auf  den  Mehrertrag  bei  allen  in  der  Fruchtfolge  an- 
gebauten 4  Feldfrüchten  vollständig  verschwTmden.  • 

Es  wurde  durchschnittlich  geerntet  (in  1  q  auf  das  ha  be- 
rechnet) : .  ,  .... 

ir  ^  «  1  {  Ä    .    .    .  198-7 

Kartoffel.   .(^  ^^,^ 

Zusammen 


Eleegrashea 


r  Erster  Schnitt  .    .   .  470  \ 

\  Zweiter     „  ...  40-0  I      "   "  *^*^ 

I  Erster  Schnitt  .    .   .  427  \ 

\  Zweiter     -  ...  83*9  I  *    *    * 


Haferkorn    •  {   t> 
Bogc^nkom   | 


24-7 

24-8 


A  .    ,    .    21-9 
Ä  ,    .    .    21-6. 


Die  mit  A  bezeichnete  Durchschnittsernte  bezieht  sich 
jedesmal  auf  die  gewöhnlich  geackerten  Teilstücke,  die  mit  B 
bezeichneten  auf  die  Teilstücke,  bei  welchen  eine  Untergrund- 
lockerung  vorgenommen  wurde. 

Die  Kosten  der  Untergrundlockerung  sind  also  auf  diesem 
Versuchsfelde  im  Berichtsjahre  bei  keiner  einzigen  der  ange- 
bauten vier  Feldfrüchte  hereingebracht  worden. 

Hier  mag  nur  kurz  erwähnt  werden,  daß  sich  das  ganze  Feld 
infolge  der  auf  der  gesamten  Fläche  sorgfältig  durchgeführten 
Pflege  in  einem  von  Jahr  zu  Jahr  verbesserten  Rulturzustand 
befunden    hat.    Im    Herbst   1907   wurde    nun    quer   über   die 

16* 
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bisherige  Anordnung  der  verschieden  gepflügten  Stücke  eine 
Teilung  in  rigolte  (tiefgeackerte)  und  flachgepflügte  Stücke  vor- 
genommen. ' 

Oelegentlich  der  Halmfruchternte  von  1907  haben  wir  eine 
Unterteilung  einiger  4  a  Stücke  in  Stücke  von  1  a  durchgeführt, 
um  die  relativen  Fehler  der  Emteermittlung  bei  verschiedener 
Parzellengröße  zu  bestimmen. 

Ein  Versuch  zu  ermitteln,  wie  weit  die  Neigung  des  Bodens, 
sich  bald  nach  dem  Pflügen  und  Untergrundlockern  wieder 
dichter  zu  lagern,  durch  Düngung  mit  Stallmist  oder  Torfmull 
gemildert  werden  kann,  gab  folgendes  Resultat: 

a)  6  Parzellen  zu  4  a  mit  Stallmist  gedüngt;  Stärke  der 
Düngung  OQO  g  pro  1  ha ;  Sorte  mittelspäte  Rosenkartoffel 

gewöhnlich  geackert  mit  Untergrandlockerang 

203  q  Kartoffel  pro  1  Aa  170'» 

200  202-6 

220-8  214-3 


207*9  im  Mittel  1957  im  Mittel 

h)  2  Parzellen  mit  Torfmull  gedüngt;    125  ^  pro  1  ha 

gewöhDÜoh  geackert  mit  Untergrundlockemng 

19X'8  162-6 

c)  8  Parzellen  ohne  Düngung,  Sorte  wie  oben 

gewöhnlich  geackert  mit  Untergrundlookernng 

204*3  168*3 

191*8  164*8 

170-3  166-8 

207-8  240*6 


198*6  im  Mittel  182  8  im  Mittel 

Weder  die  Düngung  mit  Stallmist  noch  die  mit  Torfmull 
haben  eine  Wirkung  in  der  gedachten  Richtung  zu  zeigen 
vermocht. 

Aber  auch  die  Gesamtwirkung  der  Düngung  ist  so  gering 
gewesen,  daß  sie  weit  innerhalb  der  durch  die  Bodenungleich-» 
heiten  der  Parzellen  bedingten  Fehlergreuzen  zu  liegen  kommen. 

Es  lieferte  im  Mittel : 

der  gedüngte  Boden 187*9  q  Kartoffel  pro  Xha 

nach  flUllmiBtdflngang    .   .    .    .  201*8  j         „   ,       „     1  Aa  ' 
nach  TorfnjuUdflngung    •   .    .   .  177*1  q         „  n     ^^^ 
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Ein  auf  dem  K-Verauohsfelde  durchgeführter  vergleichender 
Sorten anbauver such  ergab  für  den  Montagner  Roggen  ein 
ungünstiges  Resultat  gegenüber  dem  hiesigen  Landroggett  Als 
sehr  leistungsfähig  hat  sich  auch  für  unsere  Verhältnisse  der 
Petkuser  Roggen  bewährt,  der  unter  anderem  auf  den  16  Par* 
Zellen  des  V-Feldes  1906  und  1907  zum  Anbau  gelangte. 

Ein  Eartoff elsovten-Anbauversuch  auf  dem  H- Versuchsfelde 
gab  im  Mittel  der  Kontrollparzellen  von  5  a  folgende  Erträge 
auf  das  Hektar  berechnet: 

Romaner 117'5 

Imperator 1S6'8 

OimbalB  gelbfleiflcbige  Speisekartoffel  ....  190*8 
Topor 160-2 

Die  Regenmenge  von  1907  war  in  Korneuburg  6252  mw. 
Die  Verteilung  der  Niederschläge  wie  folgt: 


Jaoaar 22*8  Jali     .    . 

Februar 8*7  Angast    . 

Mftn 20*5  September 

April 96*4  Oktober  . 

Mai  « »9*7  November 

Juni 61*0  Dezember 


152-3 
780 
9-0 
580 
82*8 
560 


Die  Niederschläge  waren,  wie  sonst  vielfach  in  unseren  Ge- 
genden, in  diesem  Jahre  ungünstig  verteilt. 

Ein  gleicher  Sortenanbauversuch  mit  Speisekartoffeln  wie 
der  oben  angeführte  wurde  über  Veranlassung  des  Berichter- 
statters von  einer  Anzahl  von  landwirtschaftlichen  Betrieben  auf 
eigene  Kosten  durchgeführt,  nachdem  eine  allgemeine  Ausschrei- 
bung von  subventionierten  Versuchen  in  letzter  Stunde  zurück- 
gezogen werden  mußte. 

Im  Mittel  von  13  zu  Ende  geführten  Anbauversuchen 
hatten  die  einzelnen  Sorten  folgende  Stärkeerträge  pro  Hektar 
gegeben : 

Romaner 18*72  q 

Imperator 27*03  q 

Oimbald  gelbfieischig^e  Speisekartoifel    ....  28*07  q 
Topor 35*84  q 

Bezuglich  des  Knollenertrages  rangierte  Topor  sechsmal 
an  erster  Stelle,  Cimbals  gelbfleischige  fünfmal;  bezüglich  des 
Stärkeertrages  Topor  achtmal,  Cimbals  gelbfleischige  Speise- 
kartoffel dreimal.  Kleine  und  kranke  Knollen  hatte  Imperator 
am  häufigsten  und  zahlreichsten,  Topor  sehr  wenig. 
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Die  von  der  Ernte  sämtlicher  Versuche  an  der  Versuchs- 
station durchgeführten  Kochproben  zeigten,  daß  die  von  D ei- 
lt: ows  kl  gezüchtete  Toporkartoffel  fast  durchwegs  an  erster 
Stelle  qualifiziert  werden  konnte,  obwohl  von  manchen  Versuchs- 
anstellem  eine  Anzahl  anderer  Sorten  in  Konkurrenz  mitange- 
baut und  nach  der  Ernte  mitbemustert  wurde.  Der  Stärkegehalt 
der  Toporkartoffeln  schwankte  von  l7'37o  bis  25-67o  tmd  betrug 
im  Mittel  20*27%.  Es  ist  das  für  eine  Speisekartoffel  als  sehr 
hoher  Stärkegehalt  zu  bezeichnen,  aber  trotzdem  hat  sich  die 
Topor  heuer  in  keinem  Falle  trocken  gekocht,  wie  das 
in  früheren  Jahren  der  Fall  war.  Eine  ähnliche  Beobachtung 
war  von  uns  in  der  letzten  Zeit  wiederholt  gelegentlich  kleiner, 
in  Korneuburg  durchgeführter  Freilandversuche  gemacht 
worden,  und  dies  bot  auch  die  nächste  Veranlassung  zur  Durch- 
führung der  diesjährigen  Kartoffelanbauversuche.  Nach  dem 
Ergebnis  dieser  Versuche  können  wir  die  Topor  als  eine  sehr 
leistungsfähige,  für  Speisezwecke  sehr  gut  geeignete  Sorte  be- 
zeichnen, welche  dort  wo  tiefgelbe  Sorten  in  erster  Linie  ge- 
fragt sind,  wie  z.  B.  jetzt  noch  auf  dem  Wiener.  Markt,  wohl 
vorläufig  ohne  ernsthafte  Konkurrenz  dastehen  dürfte.  Viele 
der  neueren  gelbfleischigen  Sorten  sind  für  Speisezwecke  ganz 
ungeeignet,  die  Cimbalsche  gelbfleischige  schmeckt  im  allge- 
meinen etwas  wässerig.  Die  in  Wien  heute  noch  den  Markt  be- 
herrschende Romaner-  und  die  ihr  fast  vollkommen  gleich- 
wertige Prallerkartoffel  leisten  im  Ertrag  doch  gar  zu  wenig, 
als  daß  man  ihren  weiteren  Anbau  empfehlen  könnte. 

Es  wäre  gewiß  von  Interesse  für  unsere  heimischen  Kar- 
toffelproduzenten, wenn  noch  weitere  PrüfuDgen  dieser  Frage 
angestellt  würden,  wenn  möglich  wieder  in  Form  größerer, 
nach  einheitlichem  Programme  durchgeführter  Versuchsreihen, 
weil  nur  auf  diesem  Wege  eine  endgiltige  Klärung  zu  erzielen 
ist.  Gelegentlich  der  Durchführung  der  Versuche  von  lf<07  sind 
wir  Sr.  Durchlaucht  dem  Herrn  .Erbprinzen  Johann  Adolf  von 
Schwarzenberg  zu  besonderem  Danke  verpflichtet,  weil  über 
dessen  Weisung  auf  einer  Anzahl  seiner  Güter  derartige  Ver- 
suche zur  Durchführung  kamen.  Ebenso  der  Direktion  der 
Allerhöchsten   Fondsgüter. 

Der  Einleitung  von  Kalkdüngungsversuchen  im  Herbst 
1906  wurde  schon  in  unserem  vorjährigen  Tätigkeitsberichte*) 

1)  Diese  Zeitschrift  1907,  S.  141. 
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Erwähnung  getan.  Es  war  dies  die  erste  feldmäßige  Versuchs- 
reihe,  bei  welcher  die  Auswahl  der  Versuchsteilnehmer  nicht 
nach  ihrer  zu  gewärtigenden  Verläßlichkeit,  sondern  nach  der 
Eignung  des  Versuohsbodens  getroffen  werden  mußte.  Der 
Erfolg  der  Ernte  des  ersten  Versuchs  Jahres  1907  war  auch  dem* 
entsprechend  ein  durchaus  unbefriedigender.  Der  Einlauf  der 
Versuchsberichte  war  trotz  wiederholter  Urgenzen  ein  spärlicher, 
so  daß  bis  heute  von  44  Versuchen  erst  14  Berichte  vorliegen, 
von  welchen  kaum  die  Hälfte  als  brauchbar  zu  bezeichnen  ist. 
Eine  Wirkung  der  Kalkdüngung  zu  Hafer  hatte  sich  in  den 
meisten  Fällen  nicht  gezeigt,  und  zwar  weder  bei  der  schwachen 
Gabe  von  10  ^  Stückkalk  pro  1  ha^  noch  bei  der  stärkeren  Gabe 
von  20  q.  Der  Preis  des  verwendeten  Stückkalkes  war  pro  1  q 
K  1-28  ab  Prag,  K  160  ab  Witkowitz,  K  2-26  ab  Zlabings  in 
Niederösterreich,  K  2*80  ab  Theusing,  K  3*20  ab  Hostau,  K  3*60 
loko  Kelchsau  bei  Hopfgarten  in  Tirol  und  K  3*80  loko  Kirch- 
bach .in  Steiermark.  Im  zweiten  Versuchsjahre  1908  soll  die 
Wirkung  der  Kalkung  zu  Klee  und  im  dritten  Versuchsjahre  1909 
die  zu  Hackfrucht  oder  Winterung  auf  denselben  Versuchs- 
stücken beobachtet  werden.  Die  Wirkung  der  einseitigen  Thomas- 
mehldüngung bei  der  Kalkdüngungsversuchsreihe  war  im  ersten 
Versuchsjahre  sowohl  für  sich  als  unter  Beidüngung  mit  Kalk 
eine  äußerst  unbedeutende. 

An  der  Fortsetzung  der  Wiesenversuche,  deren  Schema 
im  vorigen  Jahresberichte  S.  131  (im  Sonderabdruck  S.  16) 
veröffentlicht  wurde,  beteiligten  sich  30  Versuchsteilnehmer, 
von  welchen  bisher  23  vollständige  Versuchsberichte  vorliegen. 
Auf  5  Versuchswiesen  war  nur  die  Heuernte  des  ersten  Schnittes 
ermittelt  worden.  Die  im  Frühjahr  1907  gegebene  Chilisalpeter- 
düngung hatte  nur  in  einigen  Fällen  eine  gute  Wirkung  entfaltet. 
Die  Nachwirkung  der  Thomasmehldüngung  war  durchschnittlich 
sehr  gering  und  eine  Nachwirkung  der  Kalidüngung  meist  nicht 
mit  Sicherheit  zu  konstatieren.  Die  Heuerträge  von  1907  dürften 
sich  im  großen  und  ganzen  nicht  über  die  der  Vorjahre  erheben. 

Die  im  Frühjahr  1907  gegebene  Chilisalpeterdüngung 
hätte  nach  der  Vorschrift  auf  dieselben  Teilstücke  kommen 
sollen,  die  schon  früher  Chilisalpeter  erhalten  hatten,  um  die 
Unterschiede  der  Phosphorsäure-  und  Kalinachwirkung  mit  und 
ohne  Stickstoffbeidüngung  hervortreten  zu  lassen.  Eine  Anzahl 
der  Teilnehmer  hatte  jedoch  geglaubt  klüger  zu  handeln,  wenn 
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sie  die  vier  übersandten  Ghilisalpeterportionen  in  anderer 
Kombination  anwandten.  Dadurch  sind  von  den  eingelaufenen 
23  vollständigen  Versuchsberichten  nur  14  als  vollkommen 
'gleichartig  zu  einer  vorläufigen  Zusammenstellung  zu  benutzen. 
Dieselbe  soll  beistehend  gegeben  werden.  Es  wurde  durch- 
schnittlich pro  1  ha  geerntet: 


D  tt  n  g  u  n  gp 


N 


KN 


PN 


KPN 


KP 


O 


a 

CD 

P 


I.  Schnitt  .  J  31-41 


IL 


» 


17-67 


31-41 


18-58 


Zusammen  .  '   4908 


49-94 


34-01 
17-67 


34  24 


18-63 


81-21 


16-TO 


61-68 


62-87 


47-91 


80-66 


16-66 


28-66 


16-16 


28-81 


1617 


47-21 


44-81 


44-98 


Daraus    berechnet    sich    als   Nährstoffwirkung    in  Meter- 
zentner der  Gesamtheuernte  folgendes: 

Ge Samtheuernte  von  1907.   Mittel  aus  14  Versuchen« 


Panallen- 
nammer 


Dflngang 


Heiiertrag 


Mehrertrag    in    q    pro    1  ha 


dnroh  Kali 


durch 

Phnaphor- 

säure 


durch 
Stickitoff 


1 
2 

8 

4 
6 
6 
7 
8 


N 

KN 

PN 

KPN 

P 
KP 

O 

K 


49-08 
49*94 
61-68 
5287 
47  91 
47-21 
44-81 
44*98 


+  0-86 
+  1-19 
+  0*80 
+  0-17 


+  2*60 
+  2-^8 
+  8-10 
+  2-28 


+  4-27 
+  4-96 
+  8-77 
+  6-66 


Mittlere  Wirkung 


+  0-63 


+  2-72 


+  4-67 


In  ähnlicher  Weise  berechnen  sich  aus  5  weiteren  vor- 
schriftsmäßig nach  einheitlichem  Plane  durchgeführten  Ver- 
suchen, bei  denen  jedoch  bloß  der  erste  Schnitt  genommen 
wurde,  die  in  der  folgenden  Tabelle  angegebenen  Zahlen. 

Bei  diesen  Versuchen  scheinen  einige  leistungsfähige 
Wiesen  vertreten  gewesen  zu  sein.  Leider  fehlen  gerade  dort 
die  Grummetemten. 
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Heuernte  des  ersten  Schnittes.   Mittel  aus  5  Versuchen. 


ParzsUen- 
ntunmer 


Dflncwff 


Henertra^ 


Mehrertrftg    In     q    pro    1  ha 


dnreh  Kali 


durch 

Pbofphor- 

•l<ire 


dnreh 
Stielutoir 


1 
2 

3 

4 
5 
ß 

7 
8 


N 

KN 

PK 

KPN 

P 
KP 

O 

K 


38*8 
40*8 
40-2 
44*4 
31-2 
31-9 
30-9 
820 


+  1-4 
+  3-6 
+  08 
—  Ol 


+  7-9 
+  8-8 
+  9-0 
4-12-6 


Mittlere  Wirkung 


+  20 


+  1-8 


+    9-6 


Wie  schon  in  früheren  Berichten  erwähnt,  waren  die  land- 
wirtschaftlichen Versuchsstationen  der  südlichen  Kronländer 
seinerzeit  um  ihre  Mitwirkung  bei  der  Durchführung  von  Wiesen- 
versüchen  gebeten  worden,  da  in  diesen  Gegenden  gerade  die 
klimatischen  Vegetationsbedingungen  für  die  Wiesenkultur  be- 
sonders günstige  sind,  und  vermutet  werden  konnte,  daß  dort 
höhere  und  sicherere  Renten  bei  rationeller  Düngerverwendung 
erzielt  werden  würden.  Seitens  der  Versuchsstation  Marburg 
ist  eine  solche  Mitwirkung  auch  erfolgt.  Einige  der  übrigen 
Versuchsstationen  haben  in  den  letzten  Jahren  selbständig 
Wiesen  versuche  durchgeführt,  über  welche  im  Laufe  des  Jahres 
1907  in  dieser  Zeitschrift  einige  Berichte  erschienen  sind. 

Im  allgemeinen  ist  auch  bei  diesen  Versuchen  der 
Erfolg  der  Düngungen  kein  wesentlich  höherer  gewesen  als 
bei  unseren  Versuchen,  bei  welchen  die  Mehrzahl  der  Ver- 
suchsobjekte in  relativ  trockenen  Gegenden  Böhmens,  Mährens 
und  Niederösterreichs  gelegen  war. 

Es  hat  daher  den  Anschein,  als  ob  auch  in  den  süd- 
licher gelegenen,  regenreicheren  und  wärmeren  Gegenden  die 
mangelhafte  Wiesenpflege  häufig  ein  Grund  der  schwachen  Ent- 
wicklung der  Düngerwirkung  wäre. 

Da  bisher  zu  unseren  Wiesenversuchen  trotz  wiederholter 
Aufforderung  nur  relativ  wenige  Kunstwiesen  angemeldet 
worden  waren  und  der  Kulturzustand  der  bei  den  Inspektionen 
besichtigten  Wiesen  sich  häufig  als  recht  unzulänglich  erwies, 
haben  wir  im  Berichtsjahre  einige  Wiesenversuche  eingeleitet, 
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bei  denen  die  Hälfte  des  zum  Versuch  bestimmten  Wiesenareals 
umgebrochen  und  für  eine  Kunstwiese  vorbereitet  wurde. 
1908,  beziehungsweise  1909  soll  die  Ansaat  der  Kleegrasmischung 
erfolgen  und  von  dieser  Zeit  an  nach  demselben  Düngungs-* 
Schema  die  nebeneinander  liegenden  Teilstücke  der  Naturwiese 
und  Kunstwiese  gleichartig  gedüngt  werden. 

Den  Versuchsteilnehmern  ist  bei  vorschriftsmäßig  durch- 
geführter Arbeit  die  Vergütung  der  Kulturkosten  und  die 
kostenlose  Beistellung  von  Saatgut  und  Düngemitteln  in  Aus- 
sicht gestellt. 

Im  Anschluß  an  einen  Vortrag  des  Berichterstatters  im 
„Niederösterreichischen  Landes-Obstbauverein"  am  20.  März  1907 
über  die  Düngung  der  Obstbäume  und  Beerensträucher  wurde 
über  Wunsch  der  Versammlung  die  Einleitung  von  Obstbaum- 
Düngungsversuchen  vorbereitet.  Die  Anmeldungen  zur  Teil- 
nahme an  Versuchen  sind  von  der  Direktion  der  Niederöster- 
reichischen Landesobstbau-  und  Weinbauschule  in  Retz  (Direktor 
G.  Arthold)  gesammelt  und  der  Versuchsstation  übermittelt 
worden.  Bei  Besichtigung  der  Versuchsanlagen  zeigte  sich  jedoch, 
daß  nur  ein  kleiner  Teil  der  angemeldeten  Versuchsobjekte  sich 
für  Versuche  geeignet  erwies,  da  die  meist  unregelmäßige  Ver- 
teilung der  Obstarten  die  Anlage  von  voraussichtlich  gleich- 
wertigen Kontrollparzellen  genügender  Größe  außerordentlich 
erschwert.  Es  wurden  daher  vorläufig  nur  einige  Obstbaum- 
düngungsversuche in  größeren  Anlagen  eingeleitet  und  die  Vor- 
nahme ausgedehnterer,  einheitlich  angelegter  Versuche  für  eine 
spätere  Zeit  vertagt. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1907  wurden  nach  Einlauf  einiger 
verspäteter  Versuchsberichte  die  Braugerstendüngungs- 
versuche abgeschlossen  und  die  analytische  Verarbeitung  des 
Materials  im  Laufe  des  \lahres  zu  Ende  geführt. 

Als  Mittelergebnis  von  91  brauchbaren  Versuchen  wurde 
folgender  Ertrag  berechnet  pro  1  ha: 

bei  ungedüngt  20*59  q  Gersteukorn  und  30'02  q  Stroh 

bei  Phosphorsftaredangüng  23-26^  „  „     82*92^      ,, 

Von  90  Versuchen  ergaben  62  Versuche  einen  Mehrertrag 
von  über  100  kg  Körnern  durch  die  einseitige  Phosphorsäure- 
düngung, 13  Versuche  einen  zweifelhaften,  innerhalb  der  Ver- 
suchsfehlergrenzen  liegenden  Mehrertrag  und  14  Versuche  einen 
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Minderertrag.  Es  war  also'  bei  rund  70%  aUer  Fälle  eine  un- 
zweifelhafte Reaktionsfähigkeit  des  Bodens  gegenüber  der  Phos- 
phorsäuredüngung  im  Versuchsjahre  konstatiert  worden.  Das 
Bodenmaterial  wurde,  wie  oben  erwähnt,  zu  Untersuchungen 
über  die  Löslichkeit  der  Bodenphosphate  benutzt.  Vom  Ernte- 
material haben  wir  das  Stroh  näher  untersucht  und  alle  Kern- 
nährstoffe quantitativ  bestimmt,  um  weitere  Unterlagen  für  die 
Beurteilung  des  Zusammenhanges  zwischen  Nährstoffverhältnis 
im  reifen  Stroh  und  Reaktionsfähigkeit  des  Bodens,  hier  nur 
bezüglich  der  Phosphorsäure,  zu  erlangen.  Davon  soll  näher 
im  Hauptberichte  über  die  Braugerstendüngungsversuche  die 
Rede  sein. 

Eine  Gruppierung  des  Ernteertrages  an  Korn  und  Stroh, 
sowie  des  Protein gehaltes  im  lufttrockenen  Gerstenkorn  nach 
Zonen,  sie  sich  zum  Teil  in  klimatischer  Beziehung  unterscheiden, 
gab  folgendes  Resultat: 


Anzahl 
der 
Ver- 
suche 


KomercrAg 
in  q  pro  1  ha 


nn  ge- 
dangt 


gedflngt 


Strohertrag 
in  q  pro  1  ha 


nnge- 
dflngt 


gedüngt 


mS  E 

f  ^  fl  '  Protein 

CS  0/ 


1«- 


Gruppe  1. 
Westböbmen 

Grnppe  2. 
OstbOhmen 

Grnppe  8. 
Nordmäbreo  nnd  Sohlesien 

Gruppe  4. 
Sfldm&hren  und  Marchfeld 

Gruppe  5. 
Die  übrigen  Versa  ehe 


1 

42 

16-54 

22-44 

10 

20-20 

23  80 

10 

21-88 

23-40 ! 

1  '* 

21-73 

21-60 

1 

10 

20-47 

22-82 

1 

28-64 


26-74 


33*61 


30-42 


31-68 


3248 


+  6-90 


29  94  +3-60 


84-56  +  1-52 


3217 


34-30 


—  013 


+  2-35, 


9-58 


9-87 


1019 


10*16 


9-76 


Dabei  können  als  besonders  trockene  Lagen  die  der  Gruppe 
Westböhmen,  als  hochgelegene  und  besonders  feuchte  Zone  die 
von  Schlesien  und  Nordmähren  hervorgehoben  werden. 

Bei  dem  vielen  Vergleichsmaterial  aus  unseren  Gegenden, 
das  uns  bezüglich  der  Phosphorsäurewirkung  zu  Gerste  aus 
früheren  Jahren  zu  Gebote  steht,  bleibt  die  Tatsache  immerhin 
auffällig,  daß  gerade  die  einseitige  Phosphorsäuredüngung,  also 
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die  Düngung  mit  Phosphat  ohne  gleichzeitige  Beidüngung  mit 
Stickstoff  und  Kali,  ein  relativ  günstiges  Resultat  ergeben  hat. 
Nun  besitzen  wir  schon  einiges  Material  dafür,  daß  die  einseitige 
Phosphorsäuredüngung  zu  Zeiten  ohne  Beidüngung  besser  wirkt 
als  mit  derselben,  und  wir  haben  in  den  Versuchen  des  Berichts- 
Jahres  einen  neuen  Beleg  dafür. 

Herr  Direktor  Hoffenthai  der  fürstlich  Schwarzenberg- 
schen  Herrschaft  Postelberg  hatte  die  Freundlichkeit,  auf  vier 
Meierhöfen  fünfteilige  Düngungsversuche  zu  Braugerste  aus-* 
führen  zu  lassen,  denen  außerdem  noch  Parzellen  mit  ein-* 
seitiger  Phosphorsäuredüngung  beigegeben  waren.  Das  Schema 
war  also: 


o 


p 

KNP 

KN 

NP 

KP 

0 

QBf. 


Jede  Düngung  war  auf  zwei  Kontrollparzellen  von  je 
6  a  vertreten.  Da  wir  auf  diese  Versuche  auch  noch  wegen 
der  Ermittlung  des  Nährst  off  Verhältnisses  im  Stroh  bei  anderer 
Grelegenheit  zurückkommen  werden,  seien  hier  nur  kurz  die 
Hauptergebnisse  der  Versuche  mitgeteilt: 

1,  Hof  Neuschloß: 

ungedüngt  .    .    .  22-8— 21*6— 26-6 

P 26-6— 27  2 

KP 2o0-26-4 

KN 26-4- 27-4 

NP 26-2 -26*8 

KNP     ....  240— 27-4 


im  Mittel 


n 


n 


n 


n 


PbosphorsHurewirkung  aus  KNP  gegen  KN 

P  .       O 


Stickstoffwi  rkung 
Ealiwirkung 


2.  Hof  Pr aschin: 


» 


KNP 
NP 
KNP 
KP 


n 


KP 
P 

NP 
P 


Phosphorsftarewirkung  aus  KNP  gegen  KN 

3.  Hof  Ploscha: 

PhoBphorsäurewirkong  ans  KNP  gegen  KN 

4t,  Hof  Weberschan: 

Phosphorsänrewirkung  ans  KNP  gegen  KN 

.     P  .0 


.  28'3  q 
.  26-4  q 
.  26-1  q 
.  26*9  q 
.  26-6  q 
.  25-7  q 

—  Vlq 
+  Slg 

—  0'4g' 

H-  0-1  q 

—  0-8^ 


—  O'Sq 
+  OSq 


—  0'7q 
=t=0 


.  —  0-6  y 
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Sämtliche  NährstoffwirkuDgen  waren  bei  diesen  Versuchen 
unbedeutend  und  zum  Teile  unsicher  und  wird  deswegen  bei 
der  Ungleichmäfiigkeit  des  Bodens,  welcher  wir  auf  unseren 
besseren  Böden  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  ein  bestimmter 
Schluß  auch  bei  derartigen,  sehr  umsichtig  und  exakt  durch- 
geführten Versuchen  außerordentlich  schwierig  gemacht,  aber 
das  eigenartige  Bild  der  höheren  Wirkung  der  einseitigen 
Phosphatdüngung  erscheint  hier  bei  sämtlichen  vier  Versuchen. 

Auf  dem  Oebiete  der  Düngerkontrolle  war  das  hervor- 
stechendste Ereignis  des  Berichtsjahres  das  schon  im  Bericht 
der  Direktion  erwähnte  starke  Abflauen  des  Superphosphat- 
einlaufes,  welchem  gegenüber  der  Einlauf  von  Thomasmehlen 
nur  eine  sehr  geringe  Einbuße  erlitt.  Es  liegt  sehr  nahe  anzu- 
nehmen, daß  diese  Erscheinung  mit  den  Konsumverhältnissen 
im  Zusammenhang  steht  und  nicht  auf  eine  schwankende  Auf« 
fassung  in  den  Bedürfnissen  der  Kontrolle  zurückzuführen  ist, 
besonders  da  sich  der  Verkauf  an  Phosphaten  bei  uns  haupt* 
sächlich,  ja  fast  ausschließlich  nach  Qehaltsprozenten  vollzieht. 

Es  wurde  auch  in  Erfahrung  gebracht,  daß  in  vielen 
Gegenden  unserer  nördlichen  Kronländer  die  Kauflust  für 
Superphosphat  eine  sehr  merkliche  Abschwächung  erfahren  hat, 
was  zum  Teile  auf  die  steigenden  Preise  für  wasserlösliche 
Phosphorsäure  zurückzuführen  ist.  An  dieser  Stelle  kann 
hervorgehoben  werden,  daß  der  augenblickliche  Mangel  an 
offiziellen  Preisnotierungen  für  Düngemittel  in  vielen  land- 
wirtschaftlichen Zeitungen  im  Interesse  der  kaufenden  Land- 
wirte sehr  zu  bedauern  ist.  Die  Stellen  für  gemeinsamen  Kunst-» 
düngerbezug  bei  den  landwirtschaftlichen  Körperschaften  sin<} 
in  erster  Linie  berufen,  ohne  zu  weitgehende  Rücksichtnahme 
auf  das  eigene  geschäftliche  Interesse,  ihren  landwirtschaftlichen 
Kundenkreis  über  die  Preisbewegungen  auf  dem  Düngermarkt 
im  allgemeinen  zu  informieren,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Marktberichte  aus  den  Kreisen  der  Verkäufer  stammen  und 
dem  Konsumenten  die  Möglichkeit  einer  Korrektur  im  andereq 
Falle  vollständig  benommen  ist. 

Die  Ueberprüfung  der  Analysenmethoden  für  die 
Düngerkontrolle  war  auch  im  Berichtsjahre  der  Gegenstand  unab-* 
lässiger  Aufmerksamkeit  und  Vorsorge.  Die  Versuche,  sich  in 
die  Technik  der  Grete sehen  Titrationsmethode  der  Phosphor-^ 
säurebestimmung  einzuüben,   wurden   noch  während  etwa  drei 
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Monaten  des  Jahres  1907  fortgesetzt  und  dann  aufgegeben. 
Nach  unserem  Dafürhalten  steht  für  die  Zwecke  der  Kontrolle 
die  direkte  Fällungsmethode  in  Verbindung  mit  der  Filtration 
durch  den  gelochten  Goochschen  Tiegel  noch  ohne  Konkurrenz 
da  und  ist  gerade  diese  Methode  wegen  der  Einfachheit  ihr^r 
Durchführung  und  der  Sicherheit  in  jeder  einigermaßen  geübten 
Hand  gerade  für  die  Massenarbeit  in  erster  Linie  geeignet. 
Mehrere  Differenzen  mit  Fabrikslaboratorien  und  im  Gefolge 
derselben  gemachte  Beobachtungen  über  die  nicht  befriedigende 
Uebereinstimmung  verschiedener  Handelsanalysen  von  Super- 
phosphaten  waren  die  Veranlassung,  daß  Vergleichsanalysen 
einiger  Superphosphatmuster  an  verschiedenen  Versuchsstationen  i 
Fabriks-  und  Handelslaboratorien  durchgeführt  wurden;  das 
Ergebnis  derselben  folgt  beistehend.  Die  vier  zur  Verwendung 
kommenden  Muster  wurden  vom  Berichterstatter  gemischt  und 
in  versiegelten  Gläsern  den  Laboratorien  zur  Analyse  über^- 
sandt  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  daß  es  sich  um  Ver- 
gleichsanalysen handle.  Es  sind  also  die  in  der  Tabelle  IX  mit* 
geteilten  Zahlen  fast  ausschließlich  Mittelzahlen  von  mindestens 
je  zwei  Bestimmungen. 

Tabelle  IX« 


Vergleicbsanalysen  von  Superphosphat« 

DurohgefÜhrt  tod  11  Terschiedenen  Laboratorien. 


Nr. 

Gefunden  In  oy^  wMsarlMiober  P,  0^ 

Mehr  (+)  oder  weniger  (-) 
ab  dM  Mittel 

I 
1    Nr.  9481 

II 

Nr.  di8S 

m 

Nr.  94S3 

IV 
Nr.  948t 

I 

II 

in 

IV 

1 
2 

3 

4 
5 
6 

7 

s 

9 
10 
11 

18-68 
1888 
18-29 
1810 
18-18 
18-16 
18  5d 
1819 
18  30 
17-99 
1807 

17-38 
17-14 
17-36 
17  21 
16-98 
1716 
17  32 
17-22 
17  26 
16-71 
1701 

16-84 
16-43 
16-64 
16-64 
16-29 

16  68 
16-62 
16-46 
16-22 
16-48 

17-98 

17-42 

17-66 

17-69 

17-36 

17-61 

17-70 

1767 

1779 

17  69     1 

17-61     , 

1 

+  0-88 
+  008 
+  0  04 

—  016 

—  007 

—  0-09 
+  0-28 

0-06 
+  0-05 

—  026 

—  018 

+  0-18 

—  0-01 
+  0-21 
+  0  06 
-0-17 
H-0 
+  0-17 
+  007 
+  010 

—  0-44 

—  014 

-0-11 

—  0-02 
+  009 
+  009 

—  0-16 

+  0-28 
+  007 
zfcO 

—  0-23 

+  0  04 

+  0-84 
-022 
+  002 
+  006 

—  0-28 

—  0-03 
+  006 
+  0-0i 
+  0-16 

—  006 

—  0-03 

Mittel: 

18-26 

17-16 

16'4& 

17-64 

•  • 

1 
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Wie  die  Zusammenstellung  zeigt,  ist  die  Uebereinstimmung 
keine  durchwegs  befriedigende  und  fallen  die  Laboratorien  1 
und  7  durch  relativ  hohe  und  das  Laboratorium  10  durch 
relativ  niedrige  Analysenzahlen  auf. 

Die  zur  Verwendung  gekommene  konventionelle  Methode 
der  direkten  Fällung  zeichnet  sich  jedenfalls  durch  viel  größere 
Leistungsfähigkeit  aus  und  dürften  die  im  Zusammenhange  mit 
den  Vergleichs analysen  geführten  Auseinandersetzungen  Veran- 
lassung sein,  daß  auch  den  Details  der  Analysendurchführung 
an  einigen  Stellen  verschärfte  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird. 
Es  soll  nicht  unterlassen  werden,  den  Laboratorien  für  die 
Durchführung  der  Vergleichsanalysen  auch  an  dieser  Stelle 
bestens  zu  danken. 

Von  sonstigen  Ereignissen,  welche  Angelegenheiten  des 
Pflanzenbaues  betrafen,  mag  noch  der  VlII.  Internationale  land* 
wirtschaftliche  Kongreß  erwähnt  werden,  der  Ende  Mai  1907 
in  Wien  tagte.  Der  Berichterstatter  hatte  in  Sektion  II B  (Land- 
wirtschaftliches Versuchswesen),  das  Referat  über  die  Grenzen 
der  Leistungsfähigkeit  und  die  beste  Art  der  Durchführung 
des  Topf-  und  Feldversuches  übernommen.  Im  Verlaufe  des 
Kongresses  hat  sich  die  Vegetationsstation  in  Korneuburg 
wiederholt  des  Besuches  in-  und  ausländischer  Fachgenossen 
und  der  Vertreter  landwirtschaftlicher  Korporationen  zu  erfreuen 
gehabt.  Der  Berichterstatter  unternahm  im  Sommer  mit  Unter- 
stützung des  k.  k.  Ackerbauministeriums  eine  Studienreise  nach 
Ostpreußen. 

Die  Korrespondenz  in  Fragen  des  Pflanzenbaues,  der 
Düngerverwendung  und  der  Düngerkontrolle  hat  im  Berichts- 
jahre eine  weitere  Steigerung  nicht  erfahren.  Es  wurden 
877  Nummern  gebucht  und  kamen  außerdem  noch  etwa 
2000  Poststüoke  zur  Versendung. 

3.  Molkerei  und  Fütterung. 

(Berichterstatter:  A.  Devarda.) 

Die  Massenmilchuntersuchung  nach  dem  refraktometrischen 
Verfahren  zum  Zwecke  der  Bezahlung  der  Milch  nach  Fett- 
gehalt wurde  im  Berichtsjahre  für  25  landwirtschaftliche,  be- 
ziehungsweise Milchgenossenschaften  aus  Niederösterreioh,  4  Bür- 
'^ermeisterämter  aus  Mähren  und  die  Niederösterreichische  Mol- 
kerei in  Wien  ausgeführt. 
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Die  Gesamtzahl  der  zu  diesem  Zwecke  elDgesendeten  Milch- 
proben betrag  18.402,  welche  sich  auf  die  einzelnen  Monate 
folgendermaßen  verteilten: 


1907 


1906 


1905 


Januar .  . 

Februar  . 

MKrz     .  . 

April      .  . 

Mai   .    .  . 

Juni  .    .  . 

Juli   .    .  . 

AUifUBt 

September 
Oktober    . 
November 
Dezember 


lß87 
1638 
1674 
1474 
1408 
1492 
1626 
1481 
1584 
1628 
1505 
1355 


2715 
3309 
3639 
S496 
2788 
1836 
1875 
1819 
1736 
2126 
1764 
1986 


300 

500 

377 

76 

939 

2260 

2828 

2198 

2399 

2913 

3314 


Zusammen  .  . 


18402 


29089 


17594 


Von  Privaten  und  Molkereien  zur  Untersuchung  eingesen- 
dete Milchproben  808. 

Also  im  Jahre  1907  insgesamt  19.210  Milchproben*)  gegen 
30.186  im  Vorjahre. 

Per  durchschnittliche  monatliche  Einlauf  an  Milchproben 
von  Seite  der  Genossenschaften  betrug  daher  1439  und  stellte 
sich  somit  deren  Gesamtzahl  im  Berichtsjahre  um  11.816  (ent- 
sprechend 36*7%)  niedriger  als  im  vorigen  Jahre.  Dieser  all- 
mähliche Ruckgang  der  Massenfettuntersuchung,  welcher  bereits 
im  Mai  1906  begann,  wurde  hauptsächlich  dadurch  verursacht, 
daß  mehrere  Genossenschaften,  nachdem  die  Fettbestimmung 
in  der  Genossenschaft  selbst  nicht  mehr  obligatorisch  war,  die 
Bezahlung  der  Milch  nach  Fettgehalt  einstellten  und  von  der 
Zeit  an  nicht  mehr,  oder  nur  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Kontrolle 
der  Lieferanten  die  Milch  auf  ihren  Fettgehalt  prüfen  lassen. 
Drei  Genossenschaften  zogen  es  vor,  sich  die  nötigen  Apparate 
anzuschaffen  und  die  Milch  selbst  auf  Fettgehalt  zu  unter- 
suchen. 


1)  Die  Differenss  zwisohen  dieser  Zahl  und  den  Angaben  der  Tabelle  aaf 
S.  195  erklärt  sieh  daraus,  daß  an  letzterem  Orte  auch  die  zollamtliohen  Mildi* 
preben  mitgezählt  werden. 
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Der  mittlere  Durchschnittsfettgehalt  der  Jahreslieferungen 
bilmtilcher  Molkereien  schwankte  zwischen  3*34%  und  3'98%. 
Aus  dem  heurigen  Untersucbungsergebnisse  läfit  sieh  der  un- 
leugbare Vorteil  der  Bewertung  der  Milch  nach  Fettgehalt  in 
der  Genossenschaft  selbst  deutlich  ersehen.  In  nachstehender 
l'abelle  haben  wir  in  übersichtlicher  Weise  den  Fettgehalt  von 
jo  100  Milchproben  yerzeichnet,  welche  im  Laufe  des  Jahres  von 
den  verschiedenen  Grenossenschaften  eingesendet  wurden,  und 
zwar  unter  I.  von  jenen,  welche  die  Bezahlung  der  Milch  nach 
Fettgehalt  vornehmen  und  zu  diesem  Zwecke  eine  regelmäßige 
Kontrolle  ausführen,  unter  II.  von  jenen,  w^elche  die  Milch- 
untersuchung entweder  allmonatlich  oder  von  Zeit  zu  Zeit,  aber 
nur  zur  Kontrolle  der  Lieferanten  vornehmen  lieBen. 


1.      ' 

2.       \      5. 

4. 

6. 

n. 

' 

Anziihl 

nnter    >     Von 

Von 

Von 

Von 

Ocnouenschaften 

d*r 

»0/,    !  2*05bi« 

S05btfi 

4-ori  biü 

8*ii5bia 

Proben 

1     37, 

1 

4"/« 

6«U 

Ä«.., 

I.                1. 

798 

OOO^/ü'     1-00 

47-2 

48-2 

96-4 

2. 

'     307 

0-00%      1-9 

61-8 

411 

92-9 

3. 

:    487 

000«  o'     1-6 

88-Ö 

9-4 

97-9 

1 

1 

K.            4. 

i     680 

O-OOO/o 

8-6 

726 

18-3 

90-9 

1 

5. 

,  1030 

0-297o    100 

61*6 

25-0 

86-6 

1 

6. 

1234 

0-240  0*  16-6 

64-8 

16-6 

81-8  ' 

t 

7. 

1    486 

0-600/n;   12-1 

59-2 

26-9 

85- 1  ! 

8. 

'  1086 

O-660/ol     9-8 

680 

26*4 

84-4 

9. 

i    316 

03lo/o    18-0 

64-9 

19-8 

84-7  j 

/ 

10. 

'      98 

0-000/, 

17-34 

70-4 

12*4 

H2-6 

Man*  ersieht,  daß  bei  der  ersten  Gruppe  überhaupt  keine 
Milch  unter  2%  Fettgehalt  und  mit  einem  Gehalte  von  2  bis 
37o  uur  1  bis  1*9%  der  Gesamtproben  eingeliefert  wurden; 
hingegen  weisen  dieselben,  im  Vergleiche  zu  den  letzteren  Ge- 
nossenschaften, im  allgemeinen  einen  viel  höheren  Prozentsatz 
an  fettreicher  Milch  (mit  über  4%  Fett)  auf. 

Diese  Ergebnisse  sind  nun  ein  untrüglicher  Beweis  dafür, 
daß  beim  Verkauf  der  Milch  nach  Fettgehalt  eine  gerechte  Be- 
messung der  Müchpreise  unter  den  Milchlieferanten  nur  dann 
möglich  ist,  wenn  die  Milch  nach  Fettgehalt  bezahlt  wirdj  da 
es  sich  unter  den  angeführten  Umständen  zeigt,  daß  bei  der 
zweiten  Gruppe  von  Genossenschaften  jene  Mitglieder,  welche 
redlich  bemüht  waren,  gute,  d.  h.  fettreiche  Milch  zu  liefern, 
unbedingt   zu  Schaden  gekommen  sind.    Durch  Bezahlung   der 

Zttitsehr.  f.  d.  landw.  Veniiclitwef«n  1.  Oesterr  1903.  17 
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Milch  nach  Fettgehalt  wird  ferner  verhindert,  daß  die  Mitglieder 
minderwertige,  beziehungsweise  gewässerte  Milch  liefern,  was 
für  die  Genossenschaft  selbst  von  großem  pekuniären  Vorteil  ist. 
Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  im  allgemeinen  die 
Einführung  der  Bezahlung  der  Milch  nach  Fettgehalt  besonders 
bei  Milch-,  beziehungsweise  Molkereigenossenschaften  vielfach 
auf  große  Anfangsschwierigkeiten  stößt,  ebenso  gewiß  ist  aber, 
daß  die  letzteren  bei  gutem  Willen  und  bei  der  nötigen  Aus- 
dauer von  Seite  der  Interessenten  nicht  schwer  zu  überwinden 
wären.  Wenn  bei  uns  der  neue  Modus  trotz  seiner  notorischen 
Vorteile  von  Seite  der  Genossenschaften  noch  nicht  genügende 
Beachtung  fand  und  sich  manche  davon  wieder  abgewendet 
haben,  so  liegt  die  Ursache  zum  Teil  darin,  daß  der  an  und 
für  sich  allerdings  sehr  rationell  und  praktisch  erdachte,  seiner- 
zeit eingeführte  Kontrollapparat  noch  immer  manche  technische 
Schwächen  aufweist.  Durch  den  Uebergang  zur  Bezahlung  der 
Milch  nach  Fettgehalt  erwächst  naturgemäß  der  Genossenschaft 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeit,  be- 
sonders in  Gestalt  des  oftmaligen  Probeziehen,  welches  mit  einer 
gewissen  Genauigkeit  ausgeführt  werden  muß,  ferner  durch  die 
besondere  Berechnung,  welche  zum  Zwecke  der  Feststellung 
der  Milchpreise  für  die  Genossenschaftsmitglieder  allmonatlich 
vorzunehmen  ist.  Allein  diese  erhöhte  Arbeitsleistung  wird,  wie 
wir  bereits  gezeigt  haben,  durch  die  Erlangung  einer  besseren 
fettreicheren  Milch  und  dementsprechend  größerer  Einnahmen, 
reichlich  belohnt.  Bezüglich  der  Probeziehung  der  Milch  in  der 
-Genossenschaft  läßt  sich  nur  konstatieren,-  daß  sich  die  durch- 
schnittliche Korrektheit  der  Ausführung  dieser  für  die  Zuverlässig- 
keit der  Milchuntersuchung  so  vrichtigen  Operation  im  allge- 
. meinen  gebessert  hat.  Es  ist  zu  erwarten,  daß  sich  bei  einer 
sorgfältig  getroffenen  Wahl  und  bei  der  nötigen  Belehrung  der 
Milchprobenentnehmer  von  Seite  der  Genossenscfaaftsleitung 
diese  Schwierigkeit  gänzlich  beheben  lassen  wird. 

Die  bis  jetzt  angewendete  Doppelkontrolle  zur  Feststellung 
der  Milchpreise  auf  Grund  des  Fettgehaltes,  einerseits  bei  den 
Genossenschaften  behufs  Auszahlung  der  Anteile  an  die  Mitglieder, 
anderseits  bei  der  Zentralmolkerei  behufs  Feststellung  des  Milch- 
preises, hat  sich  insofern  als  sehr  mangelhaft  erwiesen,  als 
dieselbe  häufig  zu  großen  Fettgehaltdifferenzen  führte,  welche 
die  Unzufriedenheit  der  Genossenschaften  und  eine  gewisse  Un- 
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Sicherheit  in  der  kommerziellen  Gebarung^  der  Unternehmung 
verursachte.  Auch  dieser  groBe  Uebelstand  für  die  weitere 
Entwicklung  und  das  Gedeihen  der  Genossenschaftsmolkereien 
auf  Grund  der  Bewertung  der  Milch  nach  Fettgehalt  wurde  im 
Berichtsjahre  ins  Auge  gefaßt;  wir  hoffen  nach  einer  genauen 
Ueberprüfung  des  gesamten  Kontrollapparates  recht  bald  für 
dieses  so  wichtige  Problem  eine  zufriedenstellende  Lösung  vor- 
schlagen zu  können. 

Eine  groBe  Schwierigkeit,  welche  sich  von  Anbeginn  der 
Organisation  der  Massenmilchuntersuchung  entgegenstellte  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Vertrauen  der  Landwirte  an 
unserer  Kontrolle  erschütterte,  war  die  nicht  unbedingte  Ver- 
läßlichkeit des  refraktometrischen  Verfahrens,  wie  es  seinerzeil; 
von  Naumann^)  zur  Massenf ettbestimmung  in  der  Milch  emp- 
fohlen  und  von  unserer  Anstalt  angenommen  wurde. 

Seit  der  Zeit  sind  mannigfache  Verbesserungen  an  diesem 
Verfahren  vorgenommen  worden,  und  zwar  sowohl  bezüglich 
dw  Zweckmäßigkeit  und  praktischen  Brauchbarkeit  seiner  Ein- 
richtung für  die  Massenuntersuchung  als  auch  im  Hinblick  auf 
die  Erhöhung  der  Genauigkeit  der  Resultate,  ein  Verdienst, 
welches  jedenfalls  meinem  Vorgänger  Herrn  Adjunkten  M.  Rip- 
per gebührt.  Diesbezüglich  seien  hier  besonders  erwähnt  die 
von  ihm  erdachten,  überaus  praktischen  Probekisten  für  die 
Aufbewahrung  und  den  Versand  der  Probefläschchen,  sowie  die 
zweckmäßige  Numerierung  der  Fläschchen  selbst,  femer,  bezüglich 
der  Genauigkeit  der  Methode,  der  von  ihm  ermittelte  Korrektions- 
faktor der  refraktometrischen  Anzeige  bei  jenen  Proben,  welche 
weniger  als  30  cm^  Milch  enthalten  und  nach  Naumannscher 
Vorschrift  mit  Wasser  auf  das  Normalvolum  zu  ergänzen  sind. 

Um  weitere  eventuelle  Ungenauigkeiten  der  Methode  mög- 
lichst zu  eliminieren,  führte  Ripper  bei  jeder  größeren  Probe- 
reihe eine  Parallelbestimmung  nach  dem  Gerberschen  Ver- 
fahren ein,  was  sich  als  sehr  zweckmäßig  erwiesen  hat. 

Trotz  aller  dieser  Modifikationen  und  Verbesserungen 
und  trotz  günstiger  Erfahrungen,  die  anderwärts,  und  zwar 
auch  in  Oesterreich  gesammelt  worden   sind^),   entspricht  die 


i)  Dr.  NaumanD.  Ueber  die  Unteraucbung  der  Milch  auf  Fettgehalt  mit 
dtim  Wollnyschen  Milchfett-Refraktometer.    Milch- Zeitung  1900,    Nr.  4  bis  6. 

3)  Vgl.   z.  B.    den    3.  Jahresbericht    des  „Vereines  deutscher  Molkereien 
iu  Böhmen',  Prag  1907. 

17* 
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refraktometrische  Methode  zum  Zwecke  der  Massenunter  Buchung- 
noch  nicht  ganz  allen  jenen  Anforderungen,  die  unserem  Er- 
achtens  in  diesem  Falle  zur  Erzielung  einer  scharfen  Kontrolle 
äti  sie  gestellt  werden  müssen.  Da  aber  die  Grundlage  ffir  eine 
gerechte  Bezahlung  der  Milch  nach  Fettgehalt  hauptsächlich  in 
der  Verläßlichkeit  und  Schärfe  des  angewendeten  Fettbestim- 
mungsverfahrens liegt,  so  hielten  wir  es  für  eine  wichtige  Auf- 
gabe, die  refraktometrische  Methode  einer  weiteren  eingehenden 
Prüfung  zu  unterziehen,  um  so  mehr,  als  auch  von  Seite  anderer 
Forscher  mit  dem  Naumannschen  Verfahren  nicht  ganz 
günstige  Resultate  erzielt  und  in  letzter  Zeit  sogar  das  Original 
Wollnysche  Verfahren  von  Baier  und  Neumann*)  als  viel 
genauer  empfohlen  wurde.  Diese  Versuche,  die  der  Bericht- 
erstatter gemeinsam  mit  Ing.-Chem.  v.  Eccher  ausgeführt  hat, 
gehen  bald  dem  Abschlüsse  entgegen  und  werden  Gegenstand 
einer  späteren  Veröffentlichung  sein. 

Es  sei  hier  aber  gleich  bemerkt,  daß  wir  zur  Sicherheit 
der  Kontrolle  neben  dem  refraktometrischen  Verfahren  noch 
das  Gerb  ersehe  für  die  Massenfettbestin^mung  in  der  Milch 
an  der  Apstalt  eingeführt  haben,  so  daß  wir  nun  in  der  Lage 
sind,  gleichzeitig  nach  beiden  Methoden  zu  arbeiten  und  die- 
selben stets  auf  ihre  Genauigkeit  sa  kontrollieren.  Auch  im 
Berichtsjahre  wurden  nach  den  früher  getroffenen  Verein- 
barungen von  den  Genossenschaften  Kontrollproben  —  nämlich 
von  einzelnen  Milchlieferungen  doppelte  Proben  —  unter  ver- 
schiedenen Nummern  eingesendet.  Das  Ergebnis  dieser,  aller- 
dings einseitigen  Kontrolle  des  Untersuchungsverfahrens  war 
im  allgemeinen  befriedigend  und  nur  in  einzelnen  Fällen  wurden 
bei  einer  und  derselben  Milchprobe  erhebliche  Differenzen  ge- 
funden, welche  zum  Teil  auf  eine  mangelhafte  Probeziehung 
zurückzuführen  sein  dürften. 

Bezüglich  der  Kontrollproben  kam  es  vor,  daß  sich  einzelne 
Genossenschaften  von  der  Verläßlichkeit  unseres  Verfahrens  auf 
besondere  Art  überzeugen  wollten;  sie  sandten  uns  eine  und 
dieselbe  Milch  in  normalem  und  gewässertem  Zustande  zur 
Kontrolle  ein.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  derartige  Kontrollen 
un verläßlich    sind,    denn   in   Fällen,    wo.  die   Milch    gewässert 


1)  Baier  nnd  Neuro ann:    Das  Wollnysche  Verfahren,    Zeitschrift   fQr 
Untersuchung  der  Nahrangs-  und  Oenußmittel  1907,  S.  369. 
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wurde,  liefert  das  refiraktometrische  Verfahren  immer  ungenaue 
Resultate,  d.  h.  relativ  höhere  Fettgehalte  als  in  Wirklichkeit 
vorhanden  sind,  wie  nachstehende  Versuche  beweisen: 


Fettproeente 


Refraktometer 


berechnet 


Differenz 


VoUiiiilch  A 

A  mit  1/4  Wüsser  versetst 

A     .     s 


I» 


/4 


Vollmilch  B      

B  mit  1  4  WiLflser  vernetzt 
B     . 


V, 

B     ^     Vi 


n 

n 


n 


3*63 

2-84 
1-97 
106 

3-85 

2-98 
2-U4 
108 


2-71 
1-82 
0-90 


2-88 
1-92 
0-96 


+  0-13 
0*16 
016 


0-10 
0-12 
012 


Von  Molkereien,  Milchhändlern  und  Privaten  langten  im 
Berichtsjahre  808  Milchmuster  zur  Untersuchung  ein,  somit  um 
289  Muster  weniger  als  im  vorigen  Jahre.  Davon  wurden 
geprüft : 

457  Proben  aaf  F«Ug«faalt 

340       „  „     Verfäbchungen  (Wisserung  and  Eutrabmung)' 
9       „          „     Milchfehler 
t       ^         ^     Konwervierungamittel 

Zasammen      808  Proben 

Von  den  340  Proben,  welche  auf  Verfälschung  geprüft 
wurden,  waren; 

•    136  Proben  entsprechend,  40'40/o  gewässert, 
12        „  „  3-87o  entrahmt, 

7       „  „  2*10  0  gewässert  und  entrahmt, 

3        ..  „  0'9<>/o  Magermilch    (eine    davon    sogar 

stark  gewässert!) 


n 


n 


Zusammen      158  Proben 

als  gefälscht  zu  bezeichnen. 

Die  meiste  beanständete  Milch  kam  von  auswärts  (Ungarn !) 
in  plombierten  Kannen  und  war  für  den  Wiener  Konsum  be- 
stimmt. Die  zweckmäßigste  Art  der  Abwehr  solcher  Zufuhren 
bildet  derzeit  d^n  Gegenstand  eingehender  Studien,  denn  aus 
den  mitgeteilten  Zahlen  läßt  sich,  wenn  auch  zugegeben  werden 
soll,  daß  sie  für  großstädtische  Verhältnisse  relativ  sehr  niedrig 
sind,   immerhin   erkennen,    wie   ungehindert    und   leicht  heute 
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noch  gepanschte  und  verfälschte  Milch  auf  den  Wiener  Markt 
gebracht  werden  kann.  Nichts  fördert  aber  auf  diesem  Gebiete 
den  Mißbrauch  mehr,  als  die  stille  Duldung. 

Es  wäre  an  der  Zeit  und  im  Interesse  der  Bevölkerung 
Wiens  dringend  geboten,  wenn  die  brennende  Frage  der  Milcfa- 
marktkontrolle  endlich  ihre  Lösung  in  rationeller  und  wirksamer 
Weise  finden  würde,  was  heute  um  so  leichter  geschehen  könnte, 
als  eine  ausreichende  Zahl  zu  diesem  Zwecke  vollkommen  ein- 
gerichteter Institute  vorhanden  ist,  welche  sich  mit  einer  solchen 
Aufgabe  zu  befassen  vermögen.  Die  Art  und  Weise  der  beob- 
achteten Milchverfälschungen  läßt  erkennen,  daß  sie  mit  großer 
„Sachkenntnis"  ausgeführt  werden,  und  daß  zu  ihrer  Aufdeckung 
die  einfache  Marktkontrolle  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr 
hinreicht. 

Von  anderen  Molkereiprodukten  wurden  untersucht: 


Anzahl  der 
Proben 


Wa0*er- 

gehalt 


Vo 


Fettgehalt 


7o 


Reiehert- 

MeiuUche 

Zahl 


Slnregrade 


Rahm  proben    ....  74 

Butter    und     Butter-   \ 

schmalz 148 1) 

Käsemuster  (Emmen- 
talerkäse)    ....  6 

Kondensierte  Milch    .  4 

Kaseinmuster  ....  1 


29*9— 3217 
5-7— 7-3 


8ö— 36-8  — 

—  24-5— 32-2  8-45-23"3» 


26-08-40-92;        — 


(auf  Asche  und  OesamtstickstoiF) 


Zusammen  . 
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Von  den  Rahmmustern  wurden  nur  2  mit  einem  Fett- 
gehalt unter  .10%  befunden.  Die  Butterkontrolle  ergab  heuer 
ein  viel  günstigeres  Resultat  als  in  vergangenen  Jahren,  da  alle 
148  untersuchten  Butter-,  beziehungsweise  Butterschmalzproben 
als  frei  von  fremden  Fetten  erklärt  werden  konnten. 

Die  Anzähl  der  im  Berichtsjahre  eingelaufenen  Futter- 
mittel weist  keine  Zunahme  auf.  Die  Summe  der  auf  ihren 
Nährstoffgehalt  untersuchten  Proben  betrug  716.  Die  Einsen- 
dungen umfaßten:  Sonnenblum^nkuchen,  Kürbiskuchen,  Lein- 
kuchen,   Maistrockenschlempe,    Baumwollsaatmehl,    Reisfutter- 


>)  Gegen  78  im  Jahre  1906. 
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mehle  and  Melassefutter,  während  Erdnuß-,  Kokos-  und  Palmkern- 
kuchen nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vorlagen. 

Die  einzelnen  Futtermittel  verteilten  sich  wie  folgt: 

Sonnenblnmenkochen 139  Proben 

Melassefatter 122        „ 

Kapskuchen 92        „ 

Kürbiskuchen 87        „ 

Sesamkuchen 37       „ 


» 


Maistrockenschlempe 36 

Leinkuchen 35  „ 

Reisfuttermehle      26  „ 

Baumwollsaatmehle 25  „ 

Rübenschnitzel 23  „ 

Kleie 13  ^ 

Fleischmehle •   .  12  „ 

Futtermehle 8  ^ 

Futterschrot 7  „ 

Erdnußkuchen 5  „ 

Diverse 49  „ 

Zusammen    .    .    .    .716  Proben 

Was  den  Nährstoffgehalt  der  Proben  betrifft,  so  ist  es 
erfreulich  zu  berichten,  daß  im  allgemeinen  die  geleistete 
Garantie  erreicht  wurde  und  daß  die  Durchschnittsgehalte  nicht 
oder  nicht  wesentlich  unter  die  in  früheren  Jahren  beobachteten 
heruntergingen.  Nur  in  vereinzelten  Fällen  ist  minderwertige 
Ware  geliefert  worden.  Die  Kürbiskuchen  wiesen  fast  durch- 
gehends  hohen  Nährstoffgehalt  auf;  minderwertige  Produkte 
waren  nur  in  seltenen  Fällen  zu  beobachten.  Die  Rapskuchen 
wurden  fast  durchwegs  der  gegebenen  Garantie  gemäß  be- 
funden, doch  haben  in  diesem  Jahre  wieder  mehrere  Proben 
starken  Senfölgehalt  gezeigt.  Immer  schlechter  werden  die 
Baumwollsaatkuchen. 

Aus  folgender  Tabelle  (S,  240)  ergibt  sich  der  Minimal-, 
Maximal-  und  Durchschnittsgehalt  der  wichtigsten  Sorten  der 
untersuchten  Futtermittel: 

Bezüglich  der  Melassefuttermitteli  die  sich  auch  heuer  an- 
scheinend großer  Beliebtheit  erfreuten,  wurde  die  Beobachtung 
gemacht,  daß  sehr  häufig  der  Wassergehalt  über  das  zulässige 
Maß  hinausging.  Wassergehalte  über  207o  waren  gewöhnlich 
und  deuten  darauf  hin,  daß  im  Verhältnis  zum  Melasseträger 
zu   viel  Melasse   verwendet   wurde.     Wenn   man   bedenkt,   wie 
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leicht  das  Melassefutter  bei  so  hohem  Wassergehalt  dem  Ver:» 
derben  ausgesetzt  ist,  so  muß  solches  Futter  als  minderwertig 
bezeichnet  werden. 


Melassefatter 


Kapskuchen 


äoniieablumenkuchen    .   • 


Kürbiskemkucben 


Sesamkuchen 


Leinkuchen 


Kokosnußkuchen    .    .    .    . 


BaumwoUsaatmohl 


Maistrockenschlempe 


Reisfuttermehl 


Prozent 

Wasser 

Protein 

Fett 

Zucker  ( 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

10*00 
25*80 
1659 

9*91 
22*21 
1583 

0*32 
4-30 
140 

18*84 
35*71 
26*76 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

4*82 

11*78 

8*41 

30-12 
4015 
34*02 

2*64 

13*60 

8-83 

1 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

2*56 
14*80 

6':m) 

20*43 
46*71 
34*30 

8*55 
38*52 
2004 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

2*20 

11*61 

737 

36*81 
56*11 
46-69 

10*58               1 

28*63 

20 17 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

6-00 

11*40 

9*10 

33-51 
43*72 
4142 

7-73 
19*82 
1004 

1 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

6*74 

1210 

9*97 

27-33 
37*74 
33  56 

6*36 

10*83 

8*27 

1 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

6-50 
8*66 
7-55 

20*14 
21*92 
21'0p 

1155 
18*22 

14  85  , 

1 

Minimum 

Maximum 

Mittel 

6-60 

13*20 

911 

2112 
5012 
3457 

5-56 
12-64 

8*54 

» 

Minimum 
Mnximum 

Mittel 

1 

6*30 

14*80 

9*27 

13*42 
30*61 
25-34 

6-55 
15*10 
11*34 

. 

Minimum 
\          Maximum 
Mittel 

7*60 
9-51 

8*73 

6*51 

12-92 

9*98 

5*72 
1490 
1078 

•     > 

Das  Verhältnis  von  Melasse  zu  Melasseträger  ist  sehr  oft 
ein  ganz  willkürliches;  Zuckergehalte  von  26%  bis  35%  anstatt. 
24%  bis  25%  (bei  60%  Melasse  und  507o  Träger)  waren  nicht 
selten  äu  beobachten.  Es  sollen  allerdings  in  der  Praxis 
Melassen  bis  zu  567«  Zucker  verwendet  werden;  anderseits 
sißheint  aber  die  Mischung  der  Komponenten  bei  der  Fabrikation: 
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im  kontinuierlichen  Betrieb  doch  nicht  so  glatt  vor  sich  zu 
gehen,  wie  es  die  Fabrikanten  behaupten;  Um  uns  über  die 
genaue  Bestimmung  von  Melasse  und  Melasseträger  ein  Bild 
zu  verschaffen,  es  wird  bei  uns  leider  vielfach  noch  auf  Basis 
„Melasse  zu  Melasseträger"  gekauft,  wurden  von  Dr.  Theodor 
Schmitt  genau  abgewogene  Gemische  von  507o  Melasse  und 
507o  Melasseträger  hergestellt  und  hierin  die  Komponenten 
nach  den  bekannten  Methoden,  einschließlich  jener  von  Neu- 
bauer und  von  Schmöger,  bestimmt.  Es  ergab  sich,  daß  die 
Berechnung  des  Melassegehaltes  durch .  einfache  Verdoppelung 
des  gefundenen  Zuckergehaltes  untunlich  ist,  weil  der  in  den 
Futtermitteln  enthaltene  Zucker  mitbestimmt  oder  manchmal, 
wie  z.  B.  bei  Malzkeimen,  die  vorhandene  Stärke  durch  Diastase 
in  Zucker  übergeführt  wird.  Nach  den  beiden  oben  namentlich 
angeführten  Methoden  läßt  sich  jedoch  die  Melasse  und  der 
Melasseträger  annähernd  genau  bestimmen^  sofern  der  Melasse- 
träger  einheitlich  ist;  besteht  er  aus  2  oder  3  Komponenten, 
wie  bei  den  meisten  hier  untersuchten  Melassefuttermitteln,  so 
wird  die  Neubauer  sehe  Konstante  ziemlich  ungenau  und  ^as 
ganze  Resultat  auf  2%  bis  3^0  unsicher.  Es  ist  daher  bei  ein- 
schlägiger Garantieleistung  unbedingt  eine  Latitüde  von  ö^o 
zuzubilligen.  Seitens  der  Landwirte  wäre  es  aber  besser^  von 
den  Lieferanten  lediglich  die  Gewährleistung  für  den  maximalen 
Wassergehalt  (187o)»  für  den  Protein-  und  Fettgehalt,  den 
Zuckergehalt,  die  Art  des  Melasseträgers,  sowie  für  die  Unver- 
dorbenheit  und  Reinheit  desselben  zu  fordern;  das  Mischungs- 
verhältnis ist  von  geringerer  Wichtigkeit. 

4.  Weinbau,  Kellerwirtschaft  usf. 

(Berichterstatter:  Bruno  Haas.) 

Im  verflossenen  Jahre  hat  die  Zahl  der  Untersuchungen/, 
welche  auf  dem  Gebiete  des  Weinbaues  usf.  sowohl  für  Behörden 
als  auch  für  Private  auszuführen  waren,  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung erfahren,  indem  dieselbe  von  1563  im  Jahre  1906  auf 
2258  im  Jahre  1907  gestiegen  ist.  Die  zu  diesen  Untersuchungen 
eingesendeten  Proben  waren  folgende: 

Z:i)il  def  Proben 

Vereine 1007 

Traubenmoste -   ...      42 

Obst-  und  Fruchtweine ;    v      22 
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i 

Zabl  der  Proben 

Frachtsäfte 21 

Bier 5 

Spirituosen 104 

Essig 55 

Essigessenz 2 

Konserven   . 1 

Konzentrierter  Most 1 

Sirap 1 

Marmelade •  .  1 

Zuckerlösnngen 22 

Alkohol    5 

Extrakte  und  Essenzen 18 

Schlempe  und  Latter 4 

Flüssige  Kohlensäure 1 

Faßbodensatz 1 

Materialien  zur  Kellerwirtschaft 10 

„            „    Behandlung  des  Weinstockes  .    .  4 

Präparate 3 

Senkwagen 10 

EbuUioskope 18 

Summe   .    .  2258  Proben. 

Der  Herkunft  nach  waren: 

Zahl  der  Proben 

m 

Aus  Wien 798 

„     den  im  Reichsrate  vertretenen  Königreichen 

und  Ländern 1161 

„     den  Ländern  der  ungarischen  Krone    .    .    .  297 


n 


Bosnien 1 


„     dem  Auslande 1 

Summe   .    .  2258  Proben. 

Auf  die  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
verteilen  sich  die  aus  diesen  Gebieten  eingesendeten  1161  Proben 
wie  folgt: 

,                                                                                                Zahl  der  Proben 

Niederösterreich 401 

Oberosterreieh 6 

Salzburg 277 

Steiermark 64 

Tirol 44 

Kärnten 2 

Krain 3 

Küstenland 32 

Dalmatien - 10 
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Zahl  der  Proben 

Böhmen 176 

Mähren 124 

SchlesieD 12 

Galizien 10 

Snmme    .    .  1161  Proben. 

Von  den  1907  Weinen  waren: 

Zahl  der  Proben 

Weißweine 1263 

Kotweine 379 

Sohillerweine ^7 

Süßweine      202 

Wermutweine 28 

Schaumweine 8 

Summe   .    .  1907  Proöen 

Die  eingesendeten  Proben  bildeten  teils  den  Gegenstand 
ganzer  Analysen,  soweit  dies  zur  Beurteilung  derselben  und 
zur  Abgabe  von  Gutachten  nötig  war,  teils  wurden  nur  jene 
einzelnen  Bestimmungen  und  Prüfungen  vorgenommen,  welche 
die  Einsender  ausdrücklich  verlangten.  Die  Zahl  der  ganzen 
Analysen  betrug  1928,  die  der  Proben,  bei  welchen  nur  einzelne 
Bestimmungen  oder  Prüfungen  nötig  waren,  330. 

Die  Zahl  der  von  Behörden  eingesendeten  Proben  war  öl  4, 
jene  der  Erledigungen  der  von  Behörden  eingelaufenen  Akten 
120,  und  die  der  brieflichen  Antworten  auf  von  Privaten  ge- 
stellte, Angelegenheiten  des  Weinbaues  oder  der  Kellerwirt- 
schaft betreffende  Fragen  307. 

Von  den  Resultaten  der  Kostproben  und  der  chemischen 
Untersuchungen  sind  folgende  hervorzuheben: 

9  Weine  waren  rahnig,  3  Weißweine  und  ein  Sliwowitz 
schwarzbrüchig,  8  Weine  und  1  Most  hatten  Mäusel- 
geschmack,  4  Weine  dumpfigen  Geruch  und  Schimmel- 
geschmack, 2  Weine  Geruch  und  Geschmack  nach  fauler  Hefe, 
2  Weine  Böcksergeruch  und  -geschmack  und  2  Weine  Faß- 
geschmack. 

82  Weine  waren  essigstichig  und  1  Wein  litt  an  der 
Krankheit  des  Bitterwerdens. 

J35  Proben  mußten  als  weinhaltige  Getränke  (Halb- 
weine) und  5  Proben  als  weinähnKche  Getränke  (Kunst: 
weine)  bezeichnet  werden. 
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5  Weine  mußten  wegen  zu  hohen  Gehaltes  an  freier 
sehwefeliger  Säure,  8  Weine  wegen  Gipszusatzes,  3  Weine 
wegen  abnormaler  Zusammensetzung  infolge  Zusatzes  von  Wein- 
säure, 1  Wein  wegen  Zitronensäurezusatzes,  1  Wein  wegen 
Salicjlsäurezusatzes  und  l  Wein  wegen  Auffärbung  mit  Teer- 
farbstoff beanständet  werden. 

Eine  als  ^Malaga**  bezeichnete  Probe  erwies  sich  nach  der 
chemischen  Analyse  als  ein  gewöhnlicher,  mit  Karamel  gefärbter 
Süßwein.  Eine  als  „Asti  spumante'*  bezeichnete  Probe  wurde 
als  ein  durch  Imprägnieren  eines  gezuckerten  Weines  mit 
Kohlensäure  erzeugter  Schaumwein  erkannt;  dieselbe  enthielt 
überdies  Salicylsäure.  Eine  als  „Sherry"  bezeichnete  Probe  war 
kein  echter,  sondern  Fasson -Sherry.  Eine  als  „Wermutwein" 
deklarierte  Probe  war  ihrer  Zusammensetzung  nach  eine  Wer- 
mutessenz oder  ein  Wermutbranntwein. 

2  Traubenmoste  waren  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
Zucker  versetzt,  2  Obstweine  mit  Wasser  sehr  stark  ver- 
dünnt. 

Von  den  eingesendeten  Spirituosen  waren  20  als  «Kognak" 
bezeichnete  Proben  kein  Weindestillat,  sondern  Fasson kognak, 
12  als  ..Jamaikarum''  bezeichnete  Proben  mußten  als  „Kunst- 
rum*' und  2  Sliwowitzproben  als  Fassonsliwowitz  erklärt 
werden.  3  Sliwowitzproben  erwiesen  sich  als  so  weit  gestreckt, 
daß  sie  nicht  mehr  als  echt,  sondern  nur  als  „Sliwowitz"  zu 
bezeichnen  waren. 

14  als  „Weinessig"  bezeichnete  Essigproben  waren  nur 
Tafel-  oder  Speiseessig.  2  Proben  waren  mit  Wasser  so  stark 
verdünnt,  daß  sie  nicht  einmal  als  Speiseessig  verwendet  werden 
konnten.  Ein  Essig  enthielt  so  viel  Essigsäure,  daß  er  als  Eseig^ 
sprit  zu  bezeichnen  war,  ein  anderes  Essigälchen;  eine  Essig- 
probe mußte  wegen  hohen  Kupfergehaltes  beanständet  werden. 

Die  der  Anstalt  zugeteilten  Sachverständigen  aus  den 
Kreisen  des  Weinbaues  und  des  Weinhandels  wurden  auch  im 
abgelaufenen  Jahre  bei  von  Behörden  eingesendeten  Weinproben 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  chemische  Analyse  keine  be* 
stimmten  Anhaltspunkte  zur  Beanständung  ergab,  die  Weine 
jedoch  nur  nach  der  Kost  verdächtig  erschienen,  einberufeny 
um  ihr  Votum  abzugeben.  Da  es  sich  bei  den'  bisher  vorge- 
nommenen Kostproben  nur  um  gewöhnliche  Weiß-  oder  Hot* 
weine  handelte,  so  wurden  nach  dem  Inkrafttreten  des  Gesetze« 
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Tom  12.  April  1907,  R.  G.  Bl.  Nr.  210,  diese  Sachverständigen 
zu  einer  Beratung  über  die  etwas  schwierigere  Frage  der  Be- 
urteilung der  Süßweine  eingeladen  und  es  zeigte  sich,  daß  die 
Begutachtung  der  Süßweine  im  Sinne  des  neuen  Weingesetzes 
durch  die  praktischen  Sachverständigen  mit  der  Beurteilung 
derselben  durch  die  k.  k.  Versuchsstation  vollkommen  über- 
einstimmte. 

Der  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  mit  Erlaß  vom  1.  Sep- 
tember 1904,  Z.  16199,  der  Firma  Camis  &  Stock  in  Triest 
erteilten  Bewilligung  entsprechend,  wurden  auch  im  abgelaufenen 
Jahre  unter  jedesmaliger  Aufsicht  eines  der  Abteilung  3  zuge- 
teilten Beamten  Flombierungen  im  Etablissement  dieser  Firma 
vorgenommen. 

Die  Abteilung  3  wurde  im  abgelaufenen  Jahre  durch  die 
infolge  des  zahlreicheren  Einlaufes  erhöhte  Kontrolltätigkeit 
derart  in  Anspruch  genommen,  und  war  auch  der  Berichterstatter, 
als  Leiter  dieser  Abteilung,  mit  den  Erledigungen  der  von  Be- 
hörden und  Privaten  gestellten  Ansuchen  so  vollauf  beschäftigt, 
daß  zur  Ausführung  anderer  Arbeiten  nur  sehr  wehig  Zeit 
übrig  blieb.  Herr  Inspektor  V.  Kreps  stellte  Versuche  und 
Untersuchungen  über  die  Konservierung  von  Fruchtsäften 
mittels  Ameisensäure  an,  welche  demnächst  publiziert  werden 
sollen.  Auch  die  Veröffentlichung  der  vom  Herrn  Mag.  pharm. 
Adj.  Dr.  Fischer  ausgeführten  Untersuchungen  übör  die  Um- 
wandlung von  Wein  in  Weinessig  wird  binnen  kurzem  erfolgen. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  folgende  vom  Berichterstatter 
im  Jahre  1907  veröffentlichte  Aufsätze  erwähnt  werden: 

„Die  Konservierung  der  Fruchtsäfte.''  (Oesterreichisohe  Spirituosen- 
Zeitung  vom  20.  Januar  1907.) 

„lieber  das  Trübwerden  und  den  schwarzen  Bruch  der  Weine." 
(Oetterreiehisehes  laDdwirtsohaftHches  Wochenblatt  vom  10.  Augnst  1907.) 

5.  Moorkultur  und  Torfverwertung. 

(Berichterstatjter:  W.  Bersch.) 

1.  Chemische  Untersuchungen.  Auch  im  Berichtsjahre 
konnten  die  rein  chemischen  Untersuchungen  neuerdings  ein- 
geschränkt werden,  da  schon  mehr  als  4000  eingehende  Unter- 
suchungen von  Proben  aus  österreichischen  Mooren  vorliegen 
und  daher  deren  allgemeine  chemische  Eigenschaften  genügend 
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genau  definioFt  sind.  Ein  Ueberblick  über  die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchungen  findet  sich  in  der  vom  Berichterstatter  ver- 
faßten chemisch-botanischen  Studie:  „Die  Moore  Oesterreichs"0. 
Im  Berichtsjahre  wurden  277  chemische  Untersuchungen  durch- 
geführt, die  207  Kulturanalysen  und  botanisch -agrikultur- 
chemische Untersuchungen,  44  Untersuchungen  von  Torfstreu- 
und  21  von  Brenntorfproben,  endlich  5  „diverse  Untersuchungen' 
■(Moorwasser,  Düngemittel  etc.)  umfaßten.  Nioht  berücksichtigt 
sind  in  dieser  Zusammenstellung  die  zahlreichen,  mehr  als 
1000  Einzelbestimmungen  umfassenden  Untersuchungen,  die  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  vorgenommen  worden  sind. 

Das  Entfallen  der  nun  nicht  mehr  unter  allen  Umständen 
nötigen  eingehenden  Bestimmungen  des  Kultur-,  Streu-  und 
Heizwertes  zahlreicher  Torf  proben  ermöglicht  es,  die  verfügbare 
Zeit  wissenschaftlichen  Untersuchungen  zuzuwenden,  zu  denb 
Zwecke,  die  Eigenschaften,  die  Entstehung,  das  physikalische 
Verhalten  etc.  etc.  botanisch  wohl  definierter  Torfproben  zu  er- 
forschen. Da  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  noch  verhältnis- 
mäßig wenig  gearbeitet  worden  ist,  erschließt  sich  hier  ein 
reiches  Feld  wissenschaftlicher  Tätigkeit,  das  —  wenn  auch  zu- 
nächst nur  zu  rein  wissenschaftlichen  Zwecken  abgebaut  — 
doch  auch  reiche  Nutzanwendung  für  praktische  Zwecke  zu 
bieten  verspricht. 

Herr  Assistent  V.  Z aller  setzte  seine  Studien  über  die 
diluviale  Torfkohle  und  den  genetischen  Aufbau  der  Moore  des 
Enns-  und  Paltentales  fort  und  beschäftigte  sich  femer  mit 
der  Ausarbeitung  eines  technisch  anwendbaren  Verfahrens  zur 
Herstellung  mineralölhaltiger  Brenntorfe.  Mit  Untersuchungen 
über  die  Natur  der  Spagnumsäuren  und  den  hypotetischen 
Körper  ^Sphagnol",  sowie  Arbeiten  über  die  Schwefelverbin- 
dungen im  Moorboden  beschäftigte  sich  Herr  Ing.-Chem,  L. 
Wilk.  Herr  Ing.-Chem.  R.  Miklauz  förderte  seine  schon  vor 
längerer  Zeit  begonnenen,  sehr  umständlichen  und  wegen  der 
labilen  Natur  der  in  Betracht  kommenden  Körper  sehr  zeit- 
raubenden Untersuchungen  über  Dopplerit  und  Humussäuren 
so  weit,  daß  eine  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  im  Jahre  1908 
möglich  werden  dürfte.    Wie   das  später  folgende  Verzeichnis 


1)  Zeitschrift    flir    Moorkultur    und   Torf^erwertung,    V.   Jahrgang,    1907, 
S.  175,  343  und  429. 
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der  Veröffentlichungen  zeigt,  waren  wir  im  Berichtsjahre  im- 
stande, eine  Anzahl  das  Moorwesen  betreffender  Arbeiten  zu 
publizieren. 

2.  Moorstatistik.  Die  moorstatistischen  Arbeiten  konnten 
im  Berichtsjahre  bedeutend  gefördert  und  zum  Teil  auch  ab- 
geschlossen werden.  So  beendete  Herr  Assistent  V.  Zailer  die 
moorstatistischen  Erhebungen  in  Steiermark  und  Herr  Assistent 
Ing.-Chem.Wilk  jene  in  Niederösterreich.  Auch  wurden  von  Herrn 
Assistenten  Zailer  die  Moore  des  Enns-  und  Paltentales  wiederholt 
begangen  und  ihre  Entstehung  eingehend  studiert.  Insbesondere 
sind  an  der  Hand  von  Nivellements  der  Ennsregulierungskom- 
mission  wichtige  Daten  für  die  Entstehung  der  einzelnen  Moor- 
komplexe ek*mittelt  worden,  die  ihrerseits  weiter  Kombinationen 
in  bezug  auf  manche  naturwissenschaftliche  Fragen  ermöglichen. 
Zahlreiche  photographische  Aufnahmen,  welche  von  interea- 
santen  Profilen  hergestellt  wurden,  sollen  die  Beobachtungen 
ergänzen. 

Wie  schon  im  Berichte  über  die  Tätigkeit  im  Jahre  1905 
erwähnt  wurde,  hat  das  k.  k»  Ackerbauministerium  durch  Aus- 
gabe von  Normen  für  moorstatistische  Erhebungen  an  die  mit 
solchen  Arbeiten  betrauten  Persönlichkeiten  Vorsorge  getroffen, 
daB  diese  Erhebungen  einheitlich  durchgeführt  und  hinsichtlich 
ihrer  tabellarischen  Zusammenstellung  nach  einem  und  dem- 
selben Muster  verfaßt  werden.  Die  Veröffentlichung  der  nun- 
mehr auf  eine  breitere  Grundlage  gestellten  „Moor-  und  Torf- 
statiatik"  soll,  mit  dem  Berichtsjahre  beginnend,  in  Zeiträumen 
von  3  Jahren  geschehen.  Mit  der  Verarbeitung  des  gesamten 
Materials  wurde  die  Abteilung  4  der  k.  k.  Versuchsstation  be- 
traut. Von  der  Veröffentlichung  der  bisher  vorliegenden  Daten 
haben  wir  jedoch  im  Berichtsjahre  —  mit  Zustimmung  des 
k.  k.  Ackerbauministeriums  —  abgesehen,  weil  zu  erwarten  war, 
daS  die  statistischen  Erhebungen  in  Niederösterreich,  Steier- 
mark und  Mähren  abgeschlossen  werden  können,  was  auch  ein- 
getroffen ist.  Die  nächste  Veröffentlichung .  der  bisher  vor- 
liegenden moorstatistischen  Daten  wird  daher  im  Jahre  1908 
erfolgen  und  schön  die  Moorbeschreibungen  von  3  Kronlän- 
dern: Niederösterreich,  Steiermark  und  Mähren,  vollständig  ent- 
halten. 

3.  Technische  Mooraufnahmen  und  Torfverwer- 
tung.   In   den  Vorjahren   sind   zahlreiche  technische  Moorauf- 
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näiimen  zu  dem  Zwecke  durchgeführt  worden,  die  Projekte  für 
die  Errichtung  von  Torfstreuwerken  und  für  Moorkulturen  zu 
verfassen.  Da  im  Berichtsjahre  mit  der  Ausführung  vieler 
dieser  Projekte  begonnen  wurde,  konnte  einstweilen  von  wei- 
teren technischen  Aufnahmen  abgesehen,  dagegen  die  verfüg- 
bare Zeit  der  Ausführung  dieser  Projekte  und  besonders  der 
Errichtung  der  ärarischen  und  genossenschaftlichen  Torfstreu- 
werke zugewendet  werden. 

Im  Berichtsjahre  ist  daher  nur  eine,  allerdings  umfang- 
reichere technische  Mooraufnahme,  welche  die  Verfassung  des 
Projektes  für  eine  neue  Torfstreufabrik  im  Pürgschachmoor  im 
Ennstale  bezweckte,  von  Herrn  Assistenten  Zailer  durchgeführt 
worden;  sie  umfaßte  die  Aufnahme  des  mehrmals  50 Aa  großen 
Moores  nebst  Kubaturberechnung,  Nivellement  und  Begutachtung 
der  Torf  schichten,  die  chemische  Untersuchung  der  Streu-  und 
Brenntorfprobon  und  die  Kalkulation  der  voraussichtlichen 
Rentabilität.  Nach  Ausführung  der  Anlage  im  Sinne  des  Pro- 
jektes wird  sie  die  größte  und  zweckmäßigst  eingerichtete  Torf- 
streufabrik Oesterreichs  sein; 

Zur  Hebung  und  Verbesserung  der  Brenntorf  Produktion 
in  Vorarlberg  wurden  einige  Torfstiche  in  den  Rheinmooren  be- 
sichtigt und  den  Besitzern  Ratschläge  zur  rationelleren  Torf- 
gewinnung erteilt.  Insbesondere  wurde  angeregt,  in  Anbetracht 
der  überaus  teuren  Arbeitslöhne  in  diesen  Gegenden  und  den 
h^Qhen  Torfpreisen  an  Stelle  der  Handarbeit  den  maschinellen 
Betrieb  mittels  kleiner,  von  einem  Pferde  betriebener  Form- 
maschinen einzuführen,  um  ein  billigeres  und  besseres  Produkt 
zu  erzeugen;  im  Frühjahr  1908  soll  mit  diesem  Betriebe  unter 
Beihilfe  des  Staates  begonnen  werden.  —  Anläßlich  der  neu 
aufgetauchten  Frage  der  Petroleum-  und  Masutfeuerung  hat 
Herr  Assistent  Zailer  umfangreiche  Versuche  über  die  Her- 
stellung von  mineralölhaltigen  Brenntorfen  angestellt.,  welche 
auf  Grund  einwandfreier  Untersuchungen  sehr  gute  Resultate 
ergeben  haben  und  für  manche  Länder  mit  Torf-  und  Petro- 
leumvorkommen, wie  z.  B.  Galizien,  Rußland  etc.  Bedeutung  er- 
langen können.  Das  Verfahren  wurde  zum  Patente  angemeldet, 
&^eine  Beschreibung  wird  nebst  den  zahlenmäßigen  Belegen  in 
Form  einer  Abhandlung  demnächst  veröffentlicht  werden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Torfverwertung  hat  besonders 
die    Einrichtung    kleiner     Torfstreuwerke    an    Bedeutung    ge- 
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Wonnen  und  dürfte  in  den  nächsten  Jahren  einen  weiteren  Anf-r 
Schwung  nehmen.  So  wurden  in  Kärnten  im  Berichtsjahre  3  g^ 
nossenschaftliche  Streuwerke  mit  Göpel  und  Wasserbetrieb  in 
den  Gemeinden  Laas,  Kaidern  und  St.  Lorenzen  iu  Betrieb  ge- 
setzt und  bei  der  am  19.,  20.  und  21.  September  stattgefundenen 
Besichtigung  koUaudiert.  Die  Projekte  und  Abtorfungspläne  für 
diese  Anlagen  wurden  von  Herrn  Assistenten  V.  Zailer  verfaßt 
und  sind  unter  Aufsicht  des  ehemaligen  kärntnerischen  Landes- 
forstinspektors  Hof  rat  C.  Rieder  ausgeführt  worden.  Die  nähere 
Beschreibung  dieser  Anlagen,  sowie  die  Rentabilitätsberechnungen 
für  die  Erzeugung  von  Torfstreu  im  Kleinbetriebe  werden  in 
der  , Zeitschrift  für  Moorkultur  und  Torfverwertung'*  besprochen 
werden.  Kärnten  besitzt  gegenwärtig  4  genossenschaftliche  Torf- 
streufabriken, wozu  im  Jahre  1908  weitere  2  Fabriken  in  Fern- 
dorf und  Feldkirchen  hinzukommen  werden,  deren  Errichtung 
mit  Erlaß  Z.  42804  vom  23.  November  1907  (V.  St.  Z.  2763)  an- 
geordnet wurde.  Zugleich  hat  das  k.  k.  Ackerbauministerium 
die  Anstalt  angewiesen,  zum  Zwecke  der  fachmännischen  Durch- 
führung der  subventionierten  Torfstreufabriken  durch  die  Ab- 
teilung 4  Abtorfungspläne  verfassen  zu  lassen,  die  Betriebe 
zur  Verhütung  des  Raubbaues  und  willkürlicher  Abänderungen 
der  Projekte  zu  überwachen  und  die  Interessenten  mit  Rat- 
schlägen und  Vorträgen  über  die  Anwendung  von  Torfstreu 
zu  unterstützen.  —  Betriebsfähig  wurden  ferner  im  Berichts- 
jahre die  von  der  genannten  Abteilung  eingerichteten  Torf- 
werke in  Bielitz,  sowie  die  ärarischen  Fabriken  in  Abtenau  und 
Gosau;  auch  diese  sowie  die  im  Knoppen-Blinking- Wildmoos 
und  Rothmoos  neu  zu  errichtenden  Fabriken  werden  ebenfalls 
in  der  genannten  Zeitschrift  besprochen  werden. 

4.  Moorkultur.  Wie  in  den  Vorjahren,  beanspruchten 
auch  heuer  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Moorkultur  und 
zwar  besonders  die  Leitung  der  „Moorwirtschaft  Admout" 
und  die  Fortführung  der  Versuchs-  und  Beispielsanlagen  viel 
Zeit  und  Arbeitskraft.  Da  über  die  Tätigkeit  der  Moorwirt- 
schaft Admont  ein  ausführlicher  Bericht  in  der  „Zeitschrift  für 
Moorkultur  und  Torfverwertung"  erschienen  ist,  sei  hier  nur 
bemerkt,  daß  die  Kulturarbeiten  einen  erfreulichen  Fortgang 
nehmen,  was  am  besten  aus  den  vermehrten  Einnahmen  (1906 
K  1023-17,  1907  K  2524-01)  hervorgeht.  Die  zu  kultivierende 
Fläche   der  Moorwirtschaft   wurde   im   Berichtsjahre   um  zirka 

Zeitschr.  f.  d.  lindw.  Versuchsweaen  !■  Oeaterr.  190'^.  ]  S( 
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7  ha  vergrößert,  ein  zweiter  Gemüsegarten  angelegt  und  durch 
Wiesenverbesserungen  und  Anlage  von  Kunstwiesen  die  Futter- 
produktion" gehoben.  Die  Ausarbeitung  eines  großen  Teiles  der 
Fläche  ist  schon  so  weit  gediehen,  daß  es  im  Jahre  1908  mög- 
lich sein  wird,  Halmfrüchte  in  größerem  umfange  als  bisher 
anzubauen. 

Die  Hopfenkulturversuche  im  Ibmer  Moore  wurden 
abgeschlossen;  ein  ausführlicher  Bericht  über  die  Wahrnehmun- 
gen wird  demnächst  erscheinen.  Auch  die  Arbeiten  zur  Ein- 
führung des  Hopfenbaues  im  Laibacher  Moore  sind  fortgesetzt 
worden.  Der  Ertrag  der  Hopfenanlage  auf  Flachmoor  war  auch 
im  Berichtsjahre  nicht  ungünstig  (245  A-^  trockener  Hopfen  pro 
1  Äa),  leider  war  jedoch  während  der  Pflücke  das  Wetter  so 
schlecht,  daß  der  Hopfen  nicht  lufttrocken  wurde  und  —  da 
leider  keine  Darre  zur  Verfügung  stand  —  verdarb.  Die  Hopfen- 
anlage auf  Hochmoor  zeigte  auch  heuer  einen  sehr  schlechten 
Stand,  weshalb  von  ihrer  Fortführung  abzusehen  sein  wird. 
Dies  kann  um  so  leichter  geschehen,  als  diese  Anlage  ohnedies 
nui*  als  Vergleichsobjekt  geschaffen  wurde  und  im  Laibacher 
Moore  das  noch  vorhandene  Hochmoor  wohl  nur  ausnahms 
weise  für  Kulturzweeke  in  Betracht  kommt. 

Die  Beaufsichtigung  und  Führung  der  übrigen  Beispiels- 
anlagen lag  in  den  Händen  des  Herrn  Assistenten  V.  Zailer. 
Er  äußert  sich  über  seine  Wahrnehmungen  folgendermaßen: 
„Die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Moorkultur  erstreckte  sich 
im  Berichtsjahre  auf  die  Beaufsichtigung  der  staatlichen  Bei- 
spiolsobjekte  in  Tainach  und  Moosburg,  worüber  dem  k.  k.  Acker- 
bauministerium ein  ausführlicher  Bericht  vorgelegt  wurde.  Für 
ein  Demonstrationsfeld  im  Moore  bei  St.  Georgen  am  Längsee 
wurde  ein  Drainageprojekt  ausgearbeitet,  welches  jedoch  vor- 
läufig nicht  ausgeführt  wurde.  Deshalb  mußte  die  Anlage  dieses 
Objektes  bis  zur  Durchführung  der  Entwässerung  und  Koni- 
massierung  des  St.  Georgener  Moores  verschoben  werden.  Die 
einleitenden  Schritte  zu  dieser  Operation  werden  im  Frühjahr 
1908  auf  Grund  des  umfangreichen  Detailprojektes  erfolgen- 
auch  soll  eine  kombinierte  Entwässerungs-  und  Moorkultur- 
genossenschaft gegründet  werden.  —  Für  die  Entwässerung  des 
rund  70  ha  großen  „Schwarzen  Mcos"  bei  Moosburg  wurde  da? 
Detailprojekt  samt  Kostenvorschlag  fertiggestellt  und  im  Ein- 
vernehmen mit  der  k.  k.  Lokalkommission  für  agrarische  Ope* 
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rationen  in  Kärnten  bei  der  genossenschaftlichen  Versammlung 
am  9.  September  1907  verhandelt.  Nach  Beschaffung  der  erfor- 
derlichen Geldmittel  wird,  möglicherweise  schon  im  Frühjahr 
1908,  mit  der  Entwässerung  des  Moores  begonnen  werden 
können.  Die  Errichtung  eines  neuen  Demonstrationsobjektes 
wurde  mit  Erlaß  Z.  25614  vom  12.  Oktober  1907  (V.  St.  Z.  2309) 
in  der  Gemeinde  Thon  im  Thoner  Moorgebiete  angeordnet, 
wofür  ein  Kulturplan  und  Kostenvoranschlag  ausgearbeitet 
wurde.  Die  projektierte  Beispielsanlage  wird  insgesamt  3  ha  um- 
fassen und  vornehmlich  den  Kunstfutterbau  pflegen.  Im  Herbst 
erfolgte  schon  zum  Teil  der  Umbruch,  welcher  im  Frühjahr 
1908  zugleich  mit  der  Entwässerung  beendet  werden  soll.  Mit 
Erlaß  Z.  37226  vom  16.  Oktober  1907  (V.  St.  Z.  2377)  wurde  für 
den  Sommer  1908  außerdem  die  Projekt  Verfassung  für  die  Ent- 
wässerung des  „Roßmoores*  bei  Wachsenberg  in  Kärnten  an- 
geordnet, die  auf  genossenschaftlicher  Basis  geschehen  soll. 
Endlich  wurden  die  vor  Jahren  eingeleiteten  Versuche  in  Watzels- 
dorf,  Seltenheim  und  Selztal  fortgeführt." 

Berichte  über  die  Ergebnisse  der  Beispielsanlagen  werden, 
soweit  sie  allgemein  interessante  Ergebnisse  lieferten,  in  der 
„Zeitschrift  für  Moorkultur  und  Torf  Verwertung",  veröffentlicht 
werden.  Zu  Kultur-  und  Versuchsarbeiten  stand  im  Berichts- 
jahre eine  Fläche  von  45*6314  ha  zur  Verfügung,  die  sich  fol- 
gendermaßen verteilt: 

Moorwirtsohaft  Admont 21'o626  ha 

Kärnten:  Tainacb,  Watzelsdorf,  Thou  ....    9*9909  ha 

Moosburg,  Seltenheimer  Moor 9*5300  ha 

Laibacher  Moor,  Ackerkaltaren     .    .    ^    .    .    .    2*4941  ha 

„  „        Hopfen 11336  ha 

Ihm,  Hopfen 0-8203  ha 

45-5314  ha 

Die  Hopfenkulturversuche  zu  Ibm  wurden  von  Herrn 
Ing.-Chem.  L.  Wilk,  jene  im  Laibacher  Moore  von  Herrn  Ing.- 
Chem.  R.  Miklauz  beaufsichtigt,  der  sich  —  ebenso  wie  Herr 
V.  Z aller  —  auch  zeitweise  an  den  Arbeiten  der  „Moorwirt- 
schaft Admont"  beteiligte.  Ferner  sind  wir  Herrn  Oberlehrer 
F.  Cernagoj  zu  Karolinengrund  im  Laibacher  Moore  und 
Herrn  Winterschulleiter  V.  Seh  um  y  in  Völkermarkt  für  die 
Beaufsichtigung  der  Beispielsanlagen  und  für  die  Bericnt- 
erstattung  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

18* 
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5.  Dienstreisen.  Im  Berichtsjahre  war  es  möglich,  eine 
Anzahl  größerer  Dienst-  und  Studienreisen  durchzuführen.  Der 
Berichterstatter  nahm  abermals  an  den  Verhandlungen  des 
^Vereines  zur  Förderung  der  Moorkultur  im  Deutschen  Reiche" 
teil,  bereiste  im  Juni  Galizien,  wo  er  die  Kartoffelzuchtstation 
des  Herrn  Dolkowski  zu  Nowawies,  dann  die  Moorkulturen 
zu  Rudnik,  Nisko,  Olesko,  Brody  und  in  den  Stojanower  Sümpfen 
besichtigte.  Eine  Studienreise  führte  ihn  nach  Bayern,  wo  er, 
von  dem  Direktor  der  kgl.  Bayrischen  Moorkulturanstalt 
Dr.  A.  Baumann  geführt,  die  Anlagen  der  Moorkulturanstalt 
bei  Bernau,  im  Donau-  und  im  Erdingermoose,  die  nach  den 
Zieglerschen  Patenten  arbeitende  Torfkoksfabrik  zu  Beuerberg 
im  Isartale,  und  die  unter  der  Leitung  des  Herrn  Professors 
Dr.  E.  Wein  stehende  kgl.  Moorkulturstation  Weihenstephan 
besichtigte.  Beiden  Herren  sei  auch  an  dieser  Stelle  der  herz- 
lichste Dank  für  die  freundliche  Aufnahme  ausgesprochen. 

Ferner  wurden  vom  Berichterstatter,  sowie  von  den 
Herren  Ing.-Chem.  Wilk  und  Miklauz  verschiedene  Dienst- 
reisen, die  mit  der  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Beispiels- 
anlagen, der  Errichtung  von  Torf  streu  werke  a,  den  moor  stati- 
stischen Erhebungen  usf.  in  Verbindung  standen,  unternommen. 

6.  Veröffentlichungen.  Von  den  im  Berichtsjahre  erschie- 
nenen Veröffentlichungen  des  Berichterstatters  seien  erwähnt: 

In  der  vom  Berichterstatter  gemeinsam  mit  Herrn 
k.  k.  Moorkultur-Inspektor  J.  Koppens  redigierten  „Zeitschrift 
für  Moorkultur  und  Torfverwertung",  V.  Jahrgang,  1907: 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  „Moorwirtscbaft  Adiuont'*  der  k.  k.  land- 
wirtschaftlich-chemisohen  Versuchsstation  im  Jahre  1906  (S.  1). 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Ver- 
snchsstation  auf  dem  Gebiete  der  Moörkultur  uild  Torfverwertnng  im  Jahre 
1906  (S.  91). 

Die  Moore  Oesterreichs.  Eine  botanisch-chemische  Studie  (S.  175,  343,  429). 

Dilngungsversuche  auf  Uebergangsmoor  (S.  261). 

Moorstatistik  und  Moorkartierang  (Kongreßreferat)  (S.  28-1). 

Anbauversnohe  mit  Kartoffeln  (S.  510). 

In  der  „Wiener  landwirtschaftlichen  Zeitung"  1907: 

Die  dumpfkartoffel,  Solanum  Commersonii  (S.  3  und  42). 

lieber  Torfstreudünger  (S.  225). 

Ueber  Gewinnung  und  Anwendung  von  Torfstreu  (S.  495  und  768). 

Die  Regeneration  der  Torflager  (S.  650). 

Energetik  und  Ffltterung  (3.  412) 

Die  Prodnktionswerte  der  Futtermittel  (S.  420). 
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Herr  Assistent  V.  Z aller  veröffentlichte: 

1.  In  der  „Zeitschrift  für  Moorkultnr  und  Toi*fverwertang'^  1907: 
lieber   Reifiwölfe    und   Reißwolfkonkurrenzen,    mit    besonderer    Berüok- 

siehtigang    der  Reißwolfkonkurrenz    der   norwegischen  Moorgesellschaft   in  Aas 
im  November  1906.    I.  Die  Erprobung  von  Reißwölfen  (S.  129). 

Einfloß  der  botanischen  Genesis  des  Torfes  auf  seine  chemische  Za- 
sanunensetznog   und  Eignung   für  praktische  Zwecke  (Kongreß  ref erat)  (S.  383). 

Gemeinsam  mit  L.  Wilk: 

Ueber  den  Einfluß  der  Pdanzenkonstituenten  auf  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  des  Torfes.  I.  II.  und  III.  (S.  40,  111|  197). 

2.  In  der  „Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oester- 
reich"  1907: 

Gemeinsam  mit  L.  Wilk  ein  längeres  Autoreferat  über 
die  genannte  Abhandlung  (S.  787). 

3.  In  „OesteiTeichisches  landwirtschaftliches  Wochenblatt": 
Die  Eggartenwirtscfaaft  (S.  82). 

Unsere  Alpenwirtschaft  (8.  238,  241,  290,  299). 

Die  Rindviehauoht  in  den  Alpenl&ndem  (8.  346,  363). 

„Coltura  mista"  und  Kolonensystem  in  Südtirol  (S.  385). 

Herr  Ing.  L.  Wilk  veröffentlichte  gemeinsam  mit  Herrn 
V.  Zailer  die  schon  erwähnte  Abhandlung  über  den  Ein- 
fluß der  Pflanzenkonstituenten  auf  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  des  Torfes,  und  führte  auch  heuer 
das  Referat  über  die  in  den  skandinavischen  Sprachen  erschie- 
nenen Veröffentlichungen  aus  dem  Moorwesen  für  die  „Zeit- 
schrift für  Moorkultur  und  Torfverwertung". 

7.  Kurs  und  Vorträge.  Auch  im  Berichtsjahre  wurde  im 
Auftrage  de«  k.  k.  Ackerbauministeriums  ein  Kurs  über  Moor- 
kultur und  Torfvorwertung  in  den  Räumen  der  Moorwirtschaft 
Admönt  und  unter  Benutzung  ihres  reichen  Demonstrations- 
imateriales  vom  Berichterstatter  und  Herrn  Assistenten 
V.  Zailer  abgehalten.  An  dem  Kurse  nahmen  49  Zuhörer  teil, 
von  denen  16  kleine  Reisesubventionen  erhalten  hatten. 

Anläßlich  des  VHI.  Internationalen  landwirtschaftlichen 
Kongresses  zu  Wien  im  Mai  des  Berichtsjahres  war  der  Bericht- 
erstatter Obmann  der  Sektion  II C  (Moorkultur)  und  erstattete 
ein  Referat  Ober  „Moorstatistik  und  Moorkartierung".  Vom  k.  fc. 
Unterrichtsministerium  wurde  er  mit  der  Abhaltung  von  Vor- 
lesungen   über  Moorkultur   und   Torfverwertung   an   der  k.  k. 
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Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien  betraut;  er  liest  im  Winter- 
semester ein  zweistündiges  Kolleg,  das  sich  regen  Zuspruches 
erfreut. 

Herr  Assistent  V.  Zailer  hielt  am  24.  April  einen  Vortrag 
in  Steuerberg  in  Kärnten  über  die  Anlagen  von  Moorkulturen 
und  die  Erzeugung  von  Torfstreu,  wobei  die  Anregung  zur 
Bildung  einer  Genossenschaft  zur  Entwässerung  des  sogenannten 
„Roßmooses"  gegeben  wurde.  Die  Aufnahme  wurde  auf  Grund 
einer  Eingabe  der  Besitzer  schon  vom  k.  k.  Ackerbauministerium 
angeordnet.  Gelegentlich  des  Kurses  in  Admont  erörterte  er 
die  Verwertung  des  Torfes  zu  Brenn-  und  Streuzwecken  und 
beteiligte  sich  an  der  Führung  der  Exkursionen.  Er  besorgte 
anläßlich  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung  zu  St.  Johann  im 
Pongau  die  Zusammenstellung  und  Installierung  der  Aus- 
stellungsgegenstände der  Moorwirtschaft  Admont  und  erhielt 
das  Mitarbeiterdiplom.  Endlich  erstattete  er  bei  dem  landwirt- 
schaftlichen Kongresse  in  Wien  ein  Referat  „üeber  den  Ein- 
fluß der  botanischen  Genesis  des  Torfes  auf  seine  chemische 
Zusammensetzung  und  Eignung  für  praktische  Zwecke''  und 
fungierte  mit  Herrn  Ing.  R  Miklauz  als  Schriftführer  der 
Sektion  HC  (Moorkultur). 

Auch  im  Berichtsjahre  kam  der  Berichterstatter  und 
Herr  Assistent  V.  Zailer  wiederholt  in  die  Lage,  größeren  Ex- 
kursionen, welche  die  „Moorwirtschaft  Admont"  besuchten, 
kurze  Vorfrage  zu  halten.  Diese  Exkursionen  sind  im  Berichte 
der  Moorwirtschaft  Admont  pro  1907  aufgezählt. 

Bibliothek  und  Sammlung.  Die  Bibliothek  wurde  auch 
im  Berichtsjahre  durch  Einstellung  aller  neuen  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Moarkultur  und  Torfverwertung  ergänzt. 
Wir  sind  abermals  in  der  angenehmen  Lage,  für  die  Ueber* 
lassung  wertvoller  Veröffentlichungen,  Tätigkeitsberichte  etc. 
der  kgl.  Bayrischen  Moorkulturanstalt,  der  Moorversuchsstation 
zu  Bremen,  dem  „Verein  zur  Förderung  der  Moorkultur  im 
Deutschen  Reiche",  der  dänischen  Heidegesellschaft,  dem  schwe- 
dischen, norwegischen  und  dem  finnländischen  Moorvereine 
herzlich  zu  danken. 

Auch  die  reichhaltige  Sammlung  von  Gegenständen  der 
Moorkultur  und  Torfverwertung  wurde  neu  aufgestellt  Anlaß 
hierzu  bot  die  üebersiedlung  der  Abteilung  4  in  die  schönen 
und    zweckmäßigen  Räume    im    zweiten   Stocke   des   Gebäuden 
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Trunnerstraße  Nr.  1,  wodurch  sie  nun  über  ebenso  geräumige, 
wie  allen  hygienischen  Anforderungen  entsprechende  Amts- 
lokalitäten verfügt. 

Die  gesamte,  im  Berichtsjahre  erledigte  Korrespondenz 
umfaßte  1421  Stück. 

6.  Chemisch-technische  Untersuchungen  allgemeiner  Natur. 

(Berichterstatter  Prof.  Johann  Wolfbauer.) 

Die  Gesamtzahl  der  ausschließlich  in  das  Arbeitsgebiet 
der  Abteilung  5  fallenden  und  von  derselben  ausgeführten 
Analysen  hat  sich  gegen  das  Vorjahr  um  ein  Geringes  erhöht; 
es  gilt  dies  jedoch  nicht  für  alle  Materialsgruppen.  Bei  einigen 
wenigen  Objekten,  wie  Melasse  und  Stärke,  machte  sich  eine 
geringe  Abnahme  bemerkbar,  bei  anderen  Warengattungen  ist 
die  Summe  der  Analysen  nahezu  stationär  geblieben.  Eine  Zu- 
nahme hat  sich  bei  Metallen  und  Fetten  eingestellt.  Bei  letzteren 
waren  es  vornehmlich  die  der  Stearinfabrikation  und  Seifen- 
siederei dienenden,  zumeist  aus  dem  Auslande  eingeführten  Roh- 
stoffe, deren  Untersuchung  verlangt  wurde.  Häufiger  als  dies 
früher  der  Fall  war,  ist  dabei  die  Frage  nach  der  Gesamtmenge 
an  verseifbarer  Fettsubstanz  gestellt  worden,  deren  Beantwortung 
stets  eine  Gesamtanalyse  der  Ware  beansprucht.  Bei  dem  heute 
an  Stelle  des  Talges  für  die  Stearinindustrie  getretenen  Knochen- 
fett und  anderen  ähnlichen  Abfallfetten  wird  fast  jedesmal  auch 
die  Angabe  des  Titers  verlangt,  was  einen  Beweis  dafür  liefert, 
daß  der  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  als  ein  praktisch  hin- 
länglich verläßlicher  Maßstab  für  den  Gehalt  eines  Fettes  an 
testen  Fettsäuren  (Stearin)  erkannt  wurde. 

In  einigen  Fällen  waren  Stearinkerzen  auf  ihren  Paraffin- 
gehalt zu  untersuchen.  Solche  Kompositionskerzen,  wenngleich 
unter  dem  Namen  ^,  Stearinkerzen"  in  den  Handel  gebracht  und 
eingeführt,  weisen  oft  einen  sehr  b,eträchtlichen  Paraffingehalt  auf. 
Die  Klagen  des  Publikums  über  Verschlechterung  der  Kerzen 
wegen  Neigung  zum  Russen  und  Entwicklung  übelriechender 
Dämpfe  beim  Brennen  in  bewegter  Luft,  hängen  mit  dem  er- 
wähnten Paraffingehalt  zusammen. 

Die  Verfälschung  des  Rüböls  mit  blankem  Brenntran 
konnte  zu  verschiedenen  Malen  konstatiert  werden  und  es  will 
scheinen,   daß   diese  Fälschung  sich  mehr  im  Stadium  der  Zu- 
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nähme  als  der  Abnahme  befindet.  Die  Behandlung  der  Lösung 
des  verfälschten  Rüböls  in  einer  geeigneten  indifferenten 
Flüssigkeit  mit  Brom  in  der  Kälte,  bietet  das  sicherste  Erken- 
nungsmittel für  die  Gegenwart  des  Trans,  indem  dieser  die 
Ausscheidung  unlöslicher  Bromderivate  bedingt,  was  bei  reinem 
Rüböl  nicht  stattfindet.  Aber  auch  der  Zusatz  von  Mineralöl 
zum  Rüböl  scheint  wieder  aufblühen  zu  wollen;  man  ist  indessen 
insoferne  vorsichtiger  geworden,  als  man  sich  mit  bescheidenen 
Zusätzen  in  der  Voraussetzung  begnügt,  daß  dieselben  weniger 
leicht  erkennbar  sind. 

Unter  den  als  Bienenwachs  eingesendeten  Proben  war  der 
größere  Teil  grobverfälschtes  Produkt,  darunter  auch  sogenanntes 
Kompositionswachs,  das  als  solches  gar  kein  Bienenwachs  ent- 
hält. Unter  den  hierher  gelangten  vegetabilischen  Wachsen  be- 
gegnete man  stark  verfälschtem  Camaubawachs. 

Eine  größere  Anzahl  von  Olivenölen,  welche  zum  Stahl- 
härten bestimmt  waren,  erwiesen  sich  zwar  ausnahmslos  als 
echt,  enthielten  jedoch  regelmäßig  größere,  ja  zum  Teil  sehr 
bedeutende  Mengen  freier  Fettsäure. 

Eine  bei  der  Analyse  von  Seifen  häufig  gestellte  Frage 
betraf  den  Harzgehalt.  Während  früher  nur  die  minderwertigen 
Seifen  eine  Füllung  von  Harzseife  enthielten,  begegnet  man 
heute  auch  schon  in  den  besseren  Sorten  Zusätzen  von  5  bis 
io"/o  Alkaliresinat.  Es  fehlt  nicht  an  Beobachtern,  welche  ge- 
funden haben  wollen,  daß  ein  Zusatz  von  Harz  zu  Kernseife 
deren  Wascheffekt  eigentlich  erhöhe,  weil  beim  Waschen  die 
Wäsche  wesentlich  weißer  wird.  Anderehalten  aber  doch  noch  an 
der  Anschauung  fest,  daß  für  den  Seifensieder  ausschließlich  nur 
die  Preisfrage  das  ausschlaggebende  Moment  sei,  das  zugunsten 
des  Harzzusatzes  spricht.  Zu  Ungunsten  der  Harzseife  als  Wasch- 
mittel läßt  sich  der  Umstand  anführen,  daß  reine  Harzseife  für 
sich  allein  als  ganz  und  gar  unbrauchbar  bezeichnet  werden 
muß.  Um  die  Frage  indessen  einer  ganz  unparteiischen  Lösung 
zuführen  zu  können,  haben  wir  Versuche  im  großen  Stile  ein- 
geleitet. 

In  die  Reihe  der  immer  häufiger  zur  Analyse  gelangenden 
Waren  ist  das  Elain  eingetreten,  nachdem  man  erkannt  hat, 
daß  nur  auf  Grund  der  chemischen  Analyse  eine  richtige  Wert- 
schätzung dieses  in  seiner  Zusammensetzung  so  veränderlichen 
Materials  vorgenommen  w^erden  kann. 
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Zu  den  erst  im  Berichtsjahre  zur  Einsendung  gelangenden 
neuen  Objekten  der  analytischen  Prüfung  gehören  die  zur  Be- 
kämpfung gewisser  Pflanzenschädlinge  aus  dem  Insektenreiche 
dienenden  Raupenleime,  bei  deren  Untersuchung  es  sich  vor- 
zugsweise um  den  Schmelzpunkt  und  um  die  Bestimmung  des 
Gehaltes  an  Harz  handelt,  welche  Daten,  wie  es  scheint,  für  die 
Bemessung  des  Gebrauchswertes  dienen. 

Rohe  Erdwachse  wurden  mehrmals  zwecks  Bestimmung  der 
ausbringbaren  Menge  reinen  Ceresins  analysiert. 

Bei  einer  größeren  Anzahl  von  Kokosölen  war  einzig  und 
allein  nur  die  Frage  nach  ihrem  Gehalt  an  freien  Fettsäuren, 
offenbar  zu  dem  Zwecke  gestellt  worden,  um  daraus  ihre  Eig- 
nung für  die  Gewinnung  von  Pflanzenspeisefett  zu  ersehen. 

Ein  Lösungsmittel  für  Kautschuk  erwies  sich  als  ein  vor- 
wiegend aus  Tetrachlorkohlenstoff  neben  einer  geringen  Menge 
von  Amylazetat  bestehendes  Gemisch,  wobei  wohl  das  Azetat 
nur  zur  Verdeckung  des  Geruches  des  Chlorids  zu  dienen  hat. 

DerBerichterstatter  verfaßte  für  das  k.  k.  Patentamt  ein 
Referat  über  einen  Einspruch  gegen  ein  angemeldetes  Patent 
Auch  wurde  er  in  einem  an  der  Wiener  Börse  für  landwirt- 
schaftliche Produkte  ausgetragenen  Streitfalle  als  Sachverstän- 
diger beigezogen,  und  fuhgierte  bei  den  im  Berichtsjahre  ab- 
gehaltenen minderen  und  höheren  Zollprüfungen  als  Mitglied 
der  Prüfungskommissionen.  In  Vertretung  der  Anstalt  wurde 
er  den  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1907  an  der  Wiener 
Warenbörse  stattgefundenen  Sitzungen  des  zur  Ausarbeitung 
von  Usancen  für  den  Fett-  und  Oelhandel  von, der  Börsekammer 
einberufenen  Komitees  beigezogen  und  gleichzeitig  mit  der  Ab- 
fassung einer  kurzen  Anleitung  zur  Durehf  ührung  der  einschlä- 
gigen physikalischen  und  chemischen  Untersuchungsmethoden 
betraut. 

Inspektor  Dr.  Hoppe  führte  vergleichende  Untersuchungen 
über  die  verschiedenen  Methoden  der  Acetonbestimmung  in 
Rohholzgeist  in  der  Absicht  aus,  die  Momente  kennen  zu  lernen, 
welche  auf  das  Ergebnis  der  Bestimmung  von  Einfluß  sind  und 
Differenzen  in  den  Resultaten  herbeiführen.  Ebenso  befaßte  er 
sich  mit  Versuchen  über  die  Ausführung  und  den  Wert  der 
wichtigsten  Verfahren  zur  Säurebestimmung  in  der  Kartoffel- 
stärke. 


—    258     — 
7.  Chemisch-technische  Untersuchungen  für  amtliche  Zwecice. 

(Berichterstatter:  Franz  Frey  er). 

Der  Einlauf  an  Untersachungsobjekten  amtlicher  Natur 
betrug  im  Berichtsjahre  4124  Muster  gegen  4896  im  Vorjahre. 
Der  geringe  Rückgang  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  das  In- 
krafttreten des  neuen  Zolltarifes  eine  über  das  Normale  hinaus- 
gehende Einsendung  von  Proben  seitens  der  Zollämter  zur 
Folge  hatte,  anderseits  fand  auch  im  vergangenen  Berichtsjahre 
eine  Massenbeanständung  pharmazeutischer  Präparate  seitens 
der  Finanzbehörde  statt.  Im  Verlauf  derselben  kamen  (siehe 
Jahresbericht  1906)  361  Proben  zur  Analyse,  welche  als  außer- 
ordentliche Erhöhung  des  Einlaufes  zu  betrachten  sind.  Mit 
der  diesjährigen  Analysenzahl  dürfte  der  Durchschnitt  für  die 
folgenden  Jahre  gegeben  sein. 

Die  Proben  verteilten  sich  nach  Ort  und  Herkunft  wie 
folgt:  Von  den  Zollämtern  wurden  eingesendet  2228  Proben, 
Vom  k.  k.  Finanz-  und  Handelsministerium  zum  Zwecke  der 
Begutachtung  durch  den  Zollbeirat  1023  und  von  k.  k.  Finanz- 
Landesdirektionen  und  anderen  Behörden  873  Proben.  Die  letzte 
Kategorie  betraf  meistens  Verzehrungssteuerfragen,  Denaturie- 
rungsmittel  und  verbrauchsabgabepflichtige  Waren. 

Die  wichtigsten  Gruppen  waren: 

1.  Geistige  Getrnnke  nsf. 798 

2.  Fette  und  Schmiermittel 693 

3.  Denatni  ierungsraittel 605 

4.  HilfsstoiTe  der  Metallindustrie 400 

5.  Farberden 280 

6.  Gespinste,  Gewebe  und  Papier 160 

7.  Honig .    .  J6C 

8.  Zucker  (Rohzucker,  Milchzucker^  Melasse,   Zuckerroulenr  usf.)  141 

9.  Zubereitete  Farben,  Schwärzen,  Färb-  und  GerbstoffextrHxte     .  105 

10.  Teerfarben • 85 

11.  Glaubersalz 54 

12.  Kryolith 4? 

18.  Teer 27 

14.  Mineralöle 14 

15.  Schlempekohle  und  Pottasche 14 

16.  Saccharin 6 

Die  Untersuchungen  bieten  im  allgemeinen  nichts  Ne^ies 
von  Belang;  es  kann  bezüglich  derselben  auf  das  im  Vorjahr 
Gesagte  verwiesen  werden. 


—    259     — 

Neben  der  analytischen  Tätigkeit  war  die  Abteilung  6  mit 
zahlreichen  Versuchen  beschäftigt,  welche  anläßlich  der  für  die 
verschiedenen  Zentralstellen  ausgeführten  Begutachtung  usw. 
angestellt  werden  mußten.  Namentlich  gaben  die  von  verschie- 
denen Interessenten  angeregten  Aenderungen  und  Klarstellungen 
in  den  Erläuterungen  zum  Zolltarif  reichlich  Arbeit.  Einem  Teil 
der  Forderungen  und  Wünsche  konnte  seitens  des  k.  k.  Finanz- 
ministeriums durch  die  Herausgabe  entsprechender  Nachträge 
zu  den  Erläuterungen  Rechnung  getragen  werden;  bei  dieser 
Gelegenheit  mußten  auch  verschiedene  Untersuchungsmethoden 
zum  Teil  modifiziert  werden. 

Eine  der  wesentlichsten  Aenderungen  betrifft  die  gespal- 
tenen Fette  (Fettsäuren),  bekanntlich  ein  wichtiges  Material  in 
der  modernen  Seifenindustrie.  Während  nach  der  ursprüng- 
lichen Fassung  alle  festen  Fettsäuren^  wie  Stearinsäure  mit  1 4  K 
hätten  verzollt  werden  müssen,  lautet  der  jetzt  geänderte  Text 
dahin,  daß  zunächst  teilweise  gespaltene  Fette  nur  dann  als 
Fettsäure  anzusehen  sind,  wenn  die  Menge  der  gespaltenen 
freien  Fettsäuren  mehr  als  50^0  des  Gesamtfettes  beträgt,  was 
.sich  aus  der  Ermittlung  der  Säure-  und  Verseifungszahl  ergibt. 
Die  so  als  Fettsäuren  gekennzeichneten  Waren  sind  nun  wieder 
zu  trennen  in  solche  der  Nr.  97  (Elain  6  K)  und  in  solche  der 
Nr.  95  (Stearinsäure  14  üT),  je  nachdem  ihr  Schmelzpunkt  unter 
oder  Ober  40^  C  liegt.  Auf  diese  Weise  kommt  der  hohe  Zoll- 
satz der  Nr.  9ö  nur  für  die  harten,  zur  Kerzen fabrikation  ge- 
eigneten Produkte  zur  Anwendung.  Diese  Aenderungen  erfolgten 
auf  Grund  von  Vereinbarungen,  die  auf  einer  im  k.  k.  Handelsmini- 
sterium am  2 1 .  und  22.Februar  1907  abgehaltenen  Enquete  zwischen 
den  beteiligten  Interessenten  des  Fetthandels  und  der  Seifenindustrie 
getroffen  wurden.  Für  die  zu  dieser  Unterscheidung  erforderliche 
Ermittlung  der  Säurezahl  und  des  Schmelzpunktes  arbeiteten 
wir  eine  einfache,  für  die  Zollämter  bestimmte  Methode  aus. 

Femer  wurden  die  Bestimmungen  über  Wagenschmieren, 
hauptsächlich  den  zulässigen  Seifengehalt  betreffend,  auf  Grund 
diesbezüglicher  Versuche  dahin  präzisiert,  daß  unwesentliche 
Zusätze  von  Seife  zu  Wagenschmieren,  Seilschmieren,  Raupen- 
leim u.  dgl.,  außer  Betracht  gelassen  werden  und  nicht  die 
Zollbehandlung  dieser  Waren  als  Seife  bedingen. 

Einige  andere,  Kapitel  des  chemischen  Teiles  der  Erläute- 
rungen  zum  Zolltarif  harren   noch   ihrer   definitiven  Fassung, 
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so  jenes  über  die  Farberden,  bezüglich  welcher  eine  Inter- 
essentengruppe die  Tolerierung  eines  Zusatzes  von  Gips  und 
kohlensaurem  Kalk  beansprucht;  ferner  wird  bei  den  Farbstoff- 
extrakten der  im  Handelsvertrag  mit  der  Schweiz  konzedierte, 
die  Tarifierung  nicht  beeinträchtigende  „geringfügige  Zusatz 
von  Beizmitteln"  genau  umschrieben  werden  müssen.  Ein 
wichtiger,  noch  in  Verhandlung  stehender  Gegenstand  ist  die 
Tarifierung  der  konsistenten  Mineralöle,  wie  Zylinderöl  usw. 
Bisher  galt  als  Grundsatz,  daß  unter  die  Klasse  XXI  —  Mineral- 
öle —  nur  solche  Schmieröle  eingereiht  werden  können,  welche 
eine  feste  Konsistenz  besitzen,  d.  h.  bei  +  15^  C  noch  nicht 
flüssig  sind.  Die  festen  Mineralschmieröle  hingegen  wurden  wie 
Vaselin  nach  Nr.  99  mit  24  K  verzollt,  was  begreiflicherweise 
bei  den  Empfängern  der  Ware  eine  heftige  Opposition  erregte. 
Besonders  wird  geltend  gemacht,  daß  der  Bedarf  an  konsistentem 
Mineralöl  durch  die  inländische  Produktion  nicht  gedeckt 
werden  könne,  und  daß  die  Schmierölfabriken  auf  den  Bezug 
amerikanischen  Oeles  angewiesen  seien.  Was  die  Entscheidung 
dieser  Frage  wesentlich  erschwert,  sind  technische  Schwierig- 
keiten, denn  es  gelang  bis  jetzt  nicht,  für  die  bei  einer  Differen- 
zierung notwendige  Unterscheidung  von  Vaselin,  Rohvaselin  und 
festen  Schmierölen  eine  gangbare  Methode  zu  finden.  Weitere 
Versuche  betrafen  den  Wachsgehalt  der  Imkereiabfälle  (Wachs- 
kot, Bienenrab),  den  Nachweis  von  Schönungsmitteln,  Ultra- 
marin usw.  in  Schwärzen,  die  zollämtliche  Behandlung  von 
Holzteeröl,  von  Entfärbungskohle  aus  imprägnierter  Holzkohle, 
von  Indanthren  und  ähnlichen  Teerfarbstoffen,  von  halbgereinig* 
tem  Wollfett,  von  Antimonoxyd,  ferner  die  Bestimmung  von 
Aluminiumsulfat  in  Fabrikationsrückständen,  den  Alkoholgehalt 
von  Weintrestern,  sowie  die  ständigen  zahlreichen  Gesuche  um 
Denaturierung  von  Zucker,  Spiritus  und  Salz  mit  besonderen 
Denaturierungsmitteln. 

Mit  Verordnung  des  k.  k.  Finanzministeriums  vom  26.  Ok- 
tober 1907,  Z.  78759,  wurde  die  Aenderung  des  allgemeinen 
Denaturierüngsmittels  für  Branntwein,  ein  Problem,  welches 
die  k.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation  seit  dem 
Jahre  1902  fortwährend  beschäftigt  hat,  verfügt;  der  Abteilung 6 
eröffnet  sich  damit  ein  weiteres  bedeutendes  Arbeitsgebiet.  Das 
neue  Denaturierungsmittel  enthält  außer  den  von  den  Mischstellen 
direkt  zu  beziehenden   Bestandteilen:    Holzgeist,   Pyridin   und 
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Benzol,  noch  einen  Zusatz^  welcher  durch  die  Anstalt  herzu- 
stellen und  abzugeben  ist;  seine  Zusammensetzung  wird  nicht 
veröffentlicht.  Die  Mischung  und  sonstige  Manipulation  er- 
folgt durch  einen  Beamten  der  Versuchsstation  in  vom  k.  k. 
Finanzministerium  zu  diesem  Zwecke  adaptierten  Räumlich- 
keiten in  der  Mischstelle  der  chemischen  Fabrik  Viktor  Aid  er 
in  Oberlaa.  Der  Absatz  betrug  in  den  ersten  zwei  Monaten  der 
Einführung  63096  Z,  entsprechend  63096  ^2  denaturierten  Spiritus. 
Die  von  den  Lieferanten  bezogenen  Bestandteile  des  Zusatz- 
mittels werden  ebenso  wie  die  von  den  Mischstellen  verwendeten 
Stoffe  —  Holzgeist,  Pyridin  und  Benzol  —  vor  ihrer  Benutzung 
auf  ihre  vorschriftsmäßige  Qualität  untersucht.  Die  Prüfungs- 
vorschriften für  Holzgeist,  Pyridin  und  Benzol  sind  in  der  eben 
genannten  Verordnung  verlautbart;  jene  für  die  einzelnen  Be- 
standteile des  Zusatzes  wurden  mit  der  kgl.  ungarischen  Landes- 
versuchsanstalt unter  Zustimmung  der  beiderseitigen  Finanz- 
ministerien vereinbart. 

Von  der  sonstigen  Tätigkeit  des  Berichterstatters  ist  zu 
erwähnen:  die  Abhaltung  von  Vorträgen  und  die  Mitwirkung 
bei  den  Prüfungen  gelegentlich  der  von  April  bis  Juli  statt- 
gefundenen Zollkurse,  die  Teilnahme  an  den  Sitzungen  der  L 
und  n.  Fachabteilung  des  Zollbeirates,  sowie  die  mit  Unter- 
stützung der  anderen  Beamten  der  Abteilung  erfolgte  Unter- 
weisung des  jährlich  auf  die  Dauer  von  acht  Monaten  der  An- 
stalt zur  Ausbildung  zugeteilten  Zollbeamten. 

Schließlich  soll  noch  die  Uebernahme  der  Schriftleitung 
des  von  den  k.  k.  Ministerien  des  Ackerbaues,  der  Finanzen, 
des  Handels  und  des  Innern  subventionierten  „Archivs  für 
Chemie  und  Mikroskopie"  seitens  des  Abteilungsleiters,  und  die 
Tätigkeit  des  Assistenten  Dr.  V.  Fritsch  als  Fachlehrer  für 
Materialienkunde  an  der  Fachschule  für  Dekorationsmaler  in 
Wien  Erwähnung  finden. 

8.  Fischereiwesen. 

(Berichterstatter:  Dr.  Johann  Wittmann.) 

Mangels  geeigneter  Räumlichkeiten  und  Einrichtungen 
konnten  vorläufig  nur  rein  chemische  Arbeiten  in  sehr  be- 
scheidenem Umfange  durchgeführt  werden. 
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Die  Anzahl  der  in  diesem  Jahre  eingelaufenen  Muster  be- 
trug 129.  Davon  entfallen  auf  Futtermittel  und  Teichdünger  6, 
Fischwasserproben  27,  Abwässer  58,  Teichschlamm  12  und 
Fische  27. 

In  drei  Fällen  von  Abwasserfragen  wurden  von  k.  k. 
Aemtem  Gutachten  abverlangt,  und  zwar  von  der  k.  k.  Bezirks- 
hauptmannschaft Ried,  vom  k.  k.  Bezirksgericht  Troppau  und 
vom  Bürgermeisteramt  Dürnkrut  auf  Veranlassung  der  k.  k. 
Bezirkshauptmannschaft  Gänserndorf. 

Dienstreisen  wurden  in  diesem  Jahre  sieben  ausgeführt.  Der 
Berichterstatter  nahm  vom  2.  bis  6.  April  an  dem  Fischerei- 
lehrkurs in  Wagram  an  der  Traisen  bei  Traismauer  teil,  den 
der  Besitzer  der  dortigen  Forellenzuchtanstalt  Franz  Pölzl  im 
Auftrag  der  k.  k.  Fischerei-Gesellschaft  jährlich  zweimal  abhält. 
Anschließend  an  die  Vorträge  und  Demonstrationen  des  Kurs- 
leiters über  das  gesamte  Gebiet  der  Zucht  und  Pflege  der  Bach- 
forelle, der  Regenbogenforelle  und  des  Kuchens,  die  durch  die 
vielseitige  praktische  Erfahrung  des  Kursleiters  sich  äußerst 
instruktiv  gestalteten,  sprach  der  Berichterstatter  über  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Abwässern,  ihre  Wirkungsweise  auf  die 
Fischwässer  und  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  für  die  Probe- 
entnahme von  Wasser,  Schlamm  und  Wasserpflanzen.  An- 
schließend an  den  Fischereikurs  nahm  er  auch  an  der  Exkursion 
nach  den  Forellenzüchter eien  Wasserburg  und  Pottenbrunn 
teil.  Am  14.  April,  9.  und  31.  Mai  besuchte  er  die  Forellen- 
zuchtanstalt des  Landesausschusses  Franz  v.  Pirko.  Es  wurden 
Planktonproben  gezogen,  welche  die  Herren  Dr.  Paul  Kammerer 
und  Josef  Brunnthaler  von  der  biologischen  Versuchsanstalt 
(Vivarium,  k.  k.  Prater)  zur  Untersuchung  zu  übernehmen  die 
Güte  hatten.  Ein  in  Pottenbrunn  eingeleiteter  vergleichender 
Fütterungsversuch  mit  Kuttelflecken  und  Soefischabfällen  konnte 
leider  nicht  vollständig  durchgeführt  werden,  weil  die  Lieferung 
der  letzteren  plötzlich  unterblieb. 

Vom  13.  bis  20.  Juli  und  vom  21.  bis  29.  September  1907 
weilte  Berichterstatter  in  der  teichwirtschaftlichen  Versuchs- 
station Frauenberg,  wo  er  mit  Dr.  Oskar  Haempel  die  not- 
wendigen Analysen  für  die  von  der  k.  k.  Fischerei^esellschaft 
veranstalteten  umfangreichen  Versuche  durchführte.  Dank  dem 
regen  Interesse,  das  Herr  Verwalter  äusta  dem  teichwirtschaft- 
lichen Versuchswesen  entgegenbringt,  und  der  vielen  Mühe,  die 
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er  sich  persönlich  gibt,  ist  bei  der  Frauenberger  Versuchs- 
station ein  sehr  erfreulicher  Fortschritt  zu  konstatieren.  Ueber 
die  Ergebnisse  der  diesjährigen  Versuche  und  die  Erweiterung 
der  Station  wird  in  der  ^Oesterreichiscben  Fischerei-Zeitung" 
berichtet  werden.  Vom  3.  August  bis  13.  September  arbeitete 
Berichterstatter^  in  der  biologischen  Station  zu  Lunz,  N.-Oe. 
Es  wurde  dort  dank  der  Munifizenz  des  Herrn  Dr.  Kupel- 
wieser  ein  chemisches  Laboratorium  eingerichtet  und  die 
Sauerstoffverteilung  in  den  verschiedenen  Tiefen  der  drei 
Lunzerseen  studiert.  Die  Publikation  des  Materiales  erfolgt  zu- 
gleich mit  den  Arbeiten  der  Lunzer  Stationsleitung  und  ihres 
Personales.  Dem  Hydrographen  der  Station,  Herrn  Dr.  Karl 
Götzinge r,  Assistent  des  geographischen  Institutes  der  Uni- 
versität Wien,  schuldet  der  Berichterstatter  für  die  gründliche 
Einführung  in  die  hydrographischen  für  die  SüBwasserbiologie 
unentbehrlichen  Arbeiten  herzlichen  Dank.  Zu  ebensolchem  ist 
er  auch  Herrn  Prof.  Dr.  Woltereck  und  Herrn  Prof.  Dr.  Wesen- 
berg, dem  Direktor  der  biologischen  Station  in  Lund  bei 
Kopenhagen,  verpflichtet.  Herr  Prof.  Wesenberg  hat  ihm 
die  wichtigsten  Ergebnisse  seiner  zum  Teil  noch  nicht  publi- 
zierten Arbeiten  über  den  Zusammenhang  des  Chemismus  eines 
Wassers  mit  den  biologischen  Befunden  mitgeteilt  und  die  Ge- 
sichtspunkte entwickelt,  nach  denen  solche  Arbeiten  erfolgreich 
durchzuführen  sein  dürften,  wobei  Prof.  Wesenberg  auch 
für  die  Zukunft  den  Berichterstatter  seines  bereitwilligsten  Ent- 
gegenkommens versicherte,  i 

Vom  Berichterstatter  erschienen  folgende  Veröffent- 
lichungen : 

„Preßlnftstab^*.  (Oesterreiohische  Fischerei-Zeitung  vom  1.  Juni  1907.) 

„Ein  Beitrag  über  den  krebsartigen  Kiemeofluß.*'  (Ebenda,  vom  15.  Ok- 
tober 1907.) 

„Teichwirtschaftliche  Versuchsstation  Frauenberg'*.  (Wiener  landwirtschaft- 
liche Zeitung  vom  16.  Oktober  1907.) 

flSüßwasserstation  Lunz-Seehof*.  (Ebenda,  vom  17.  September  1907.) 
Außerdem  verschiedene  kleinere  Mitteilungen. 
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iii.   K.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologische   und 

Pflanzenschutzstation. 

(Berichterstatter:  Karl  Kornauth.) 

1.  Kontrolltätigkeit. 

Die  Kontrolltätigkeit  der  Station  beschränkte  sich  haupt- 
sächlich auf  miskroskopisch-bakteriolo<zische  Untersuchungen 
und  ist  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ersichtlich: 

Nahrangs-  und  Oenaßmittel 236 

Futtermittel  (Kleie,  Kraftfuttermittel  usw.)     .    .    .  842 
Technische  Artikel 367 


Summe  .    .  1445 

Was  die  Beschaffenheit  der  zur  Untersuchung  eingesandten 
Objekte  betrifft,  war  bezüglich  der  Qualität  der  eingesendeten 
Nahrungs-  und  Genußmittel  nur  vereinzelt  eine  Ursache  zur 
Beanständung  zu  verzeichnen. 

Im  Futtermittelhandel  treibt  jedoch,  soweit  dies  aus  den 
Untersuchungsresultaten  zu  schließen  ist,  trotz  aller  Warnungen 
und  Brandmarkungen  nach  wie  vor  der  Schwindel  üppige  Blüten. 
Technische  Abfallsprodukte,  welche  früher  nur  zur  Verfälschung 
der  Futtermittel  dienten,  wurden  ungescheut  direkt  als  Futter- 
mittel auf  den  Markt  gebracht. 

In  der  gleichen  Weise  ist  auch  der  Schwindel  mit  den 
Aufsaugematerialien  für  Melasse  bei  den  Melassefuttermitteln 
eher  im  Forrschreiten,  als  im  Rückschritt  begriffen. 

Der  Schaden,  welchen  die  Landwirte  durch  den  Ankauf 
verfälschter,  minderwertiger  und  wertloser  Futtermittel  erleiden, 
ist  wohl  kaum  zu  schätzen  und  die  Verschwendung,  welche  durch 
den  Ankauf  von  Melassemischfuttermitteln  bedingt  wird,  ist 
gewiß  auch  keine  unbeträchtliche,  aber  die  Bequemlichkeit  für 
den  Landwirt,  das  fertige  gemischte  Futtermittel  zu  kaufen, 
statt  die  geringe  Arbeit  des  Mischens  selbst  zu  leisten,  lassen 
sich  die  Fabrikanten  derartiger  Gemische  natürlich  sehr  gut 
bezahlen. 
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2.  Abgabe  von  Kulturen  des  Mäusetyphus-   und  Danysz- 

schen  RattenbazUlus.  ' 


I 


Weil  das  Berichtsjahr  für  viele  Gegenden  Oesterreiehs  ein 
sogenanntes  Mäusejahr  war,  ist  auch  die  Zahl  der  abgegebenen 
Mäusetjphuskulturen  in  diesem  Jahre  außerordentlich  gestiegen 
und  hat  den  höchsten  Stand  seit  Bestehen  des  Institutes  er- 
reicht Kulturen  wurden  abgegeben: 

1905  1906  1907 

An  Parteien 894  1287  1510 

MKnsetjphaskaltoren  ....  5019  9333  36895 

Raltenbazillenkalturen    .   .    .  1350  2437  1976 

In  großem  Maßstabe  wurde  die  Vertilgung  der  Feldmäuse 
mittels  der  Mäusetyphusbazillen  in  Niederösterreich,  Mähren 
und  Böhmen^)  durchgeführt. 

Soweit  die  bisher  bei  der  Station  eingelaufenen  Berichte 
melden,  gelang  die  Vertilgung  der  Mäuse,  auch  in  großem  Maß- 
stabe, sehr  gut.  Allerdings  geschah  die  Vornahme  der  Tilgungs- 
arbeiten in  Niederösterreich  und  in  Mähren  unter  der  Aufsicht 
und  Leitung  von  Landesorganen  (Tierärzten,  landwirtschaft- 
lichen Lehrern),  wodurch  der  gute  Erfolg  schon  von  vornherein 
gewährleistet  war. 

.  Es  ist  dies  ein  neuer  eklatanter  Beweis  für  die  vorzügliche 
Eignung  des  Mäuse typhusbazillus  als  Mäusebekämpfungsmittel 
im  großen. 

Mit  Aufmerksamkeit  wurden  die  Veröffentlichungen  der 
medizinischen  Fachkreise  über  die  Pathogenität  des  Mäuse- 
thyphusbazillus  für  den  Menschen  verfolgt. 

In  letzterer  Zeit  haben  insbesondere  G.  Shibajama  (Tokio) 
und  F.  Bock  (Berlin)  diese  wichtige  Frage  mehr  oder  weniger 
eingehend  behandelt,  aber  ohne  durch  ihre  Ausführungen  in 
unseren  bisherigen  Anschauungen  eine  Aenderung  hervorzvu'ufen. 

Die  k.  k.  Fflanzenschutzstation  bleibt  daher  auch  weiterhin 
bei  ihrer  bewährten  Praxis,  keine  anderen  als  Agarkulturen 
abzugeben  und  die  Bevölkerung  zur  Beobachtung  gewisser  Vor- 
siohtsmaßregeln  anzuleiten. 


1)  Von  dem  Landesatisschuß  in  Niederösterreich  bestellt:    15500  nnd  von 
dem  LandeskuUarrat  in  Mähren:  7039  Kulturröhrchen. 

Zeitschr.  f.  d.  l«Ddw.  Versncbsweien  i.  Ontorr.  1908.  I9 
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Es  sei  aber  bemerkt,  daß  in  Oesterreich,  trotz  des  groBea 
Verbrauches  an  Mausetyphusbazillen  noch  kein  Fall  bekannt 
geworden  ist,  der  einen  Schluß  auf  eine  menschenpathogene 
Wirkung  dieser  Mikroben  zuließe. 

Versuche  mit  «Batin"  sind  im  Berichtsjahre  nicht  vor- 
genommen worden,  hingegen  werden  gegenwärtig  Untersuchungen 
über  die  Wirksamkeit  von  Danysz-Virus  (Berlin)  durchgeführt, 
lieber  die  Besultate  dieser  Untersuchungen  wird  seinerzeit  be- 
richtet werden. 

3.  Organisation  des  Pflanzenschützdienstes. 

Informationsdienst. 

• 

Die  Zahl  der  Berichterstatter  ist  von  1060  auf  1062  und 
die  Zahl  jener  Fachzeitschriften,  denen  von  Seite  der  k.  k. 
Pflanzenschutzstation  regelmäßig  Mitteilungen  in  Pflanzenschutz- 
angelegenheiten zugehen,  von  34  auf  39  gestiegen.  Den  Zuwachs 
bilden  Zeitschriften,  die  in  nichtdeutscher  Sprache  erscheinen. 
Auch  im  Berichtsjahre  fand  die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  Ge- 
legenheit (anläßlich  einer  Rundfrage  über  das  Vorkommen  de^ 
nordamerkanischcn  Stachelbeermehltaues)  den  großen  Wert  des 
Berichterstatterwesens  zu  erproben. 

Um  auch  den  nichtdeutschen  Interessenten  die  Veröffent- 
lichungen der  k.  k.  Pflanzenschutzstation  leichter  zugänglich  zu 
machen,  hat  das  k.  k.  Ackerbauministerium  die  TJebersetzung' 
und  Oratisverteilung  der  wichtigsten  Druckschriften  der  Station 
angeordnet  und  mit  dieser  Maßnahme  einen  vollen  Erfolg  er- 
zielt. 

In  dem  Berichtsjahre  war  der  Einlauf  an  Untersuchnngs- 
Objekten  und  Anfragen  über  Pflanzenschutzangelegenheiten  ein 
sehr  ansehnlicher  und  steht  dem  des  vorangegangenen  Jahres 
nicht  nennenswert  nach;  der  Einlauf  betrug  in  den  letzten 
5  Jahren: 

1908  1904  1905  1906  1907 

Ti.ri.che  Objekte     .    .    .    151 U^^    225  K^,    466 1 3^^    639  1,^^3    74Si,3,, 

Pflanzliche  Objekte     .    .    144  I  220  I  360  I  603  1  653  I 

Zoologische  Anfragen 

Botanische  Anfragen   . 

Allgemeine  Anfragen  • 

Gesamteahl  der  Anfragen    440  502  1019  2086  1966 


197) 
145  57  203  794  327  J    670 

46J 
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Die  Witterung  war  im  abgelaufenen  Jahre  für  die  Vege- 
tation vielfach  ungünstig.  Frostschäden  zählten  nicht  zu  den 
Seltenheiten  und  in  der  Sommerperiode  trat  an  manchen  Orten 
Dürre  ein.  Dem  lang  andauernden  und  zeitweise  strengen  Winter 
1906/07  folgte  erst  spät  das  Wiedererwachen  der  Vegetation 
und  auch  die  Krankheiten  und  Schädlinge  traten  vielfach  erst 
verhältnismäßig  spät  auf,  ein  Umstand,  der  im  Einlaufe  der 
Untersuchungsobjekte  sich  deutlich  fühlbar  machte,  da  dieser 
in  den  Monaten  März,  April  und  Mai  dem  Einlaufe  in  der 
gleichen  Zeitperiode  des  vergangenen  Jahres  bedeutend  nach- 
stand und  erst  im  Monate  Juni  eine  namhafte  Steigerung 
erfuhr. 

Aueh  von  dem  Jahre  1907  kann  eine  große  Raupenplage 
(Baumweißling,  Ooldafter, Schwammspinner  etc.)  gemeldet  werden ; 
speziell  das  Auftreten  des  Schwammspinners  ist  als  gefahr- 
drohend zu  bezeichnen  und  es  wäre  eine  planmäßige  Bekämp- 
fung im  Interesse,  sowohl  der  Land-  als  auch  Forstwirtschaft, 
dringend  erwünscht.  Bemerkenswert  war  auch  das  starke  Auf'^ 
treten  der  Gespinstmotten. 

Weitaus  am  wichtigsten  aber  war  das  Auftreten  der 
Nonne  in  Wäldern  der  nördlichen  Kronländer  unserer  Mon- 
arebie. 

In  zwei  Fällen  des  Auftretens  von  Heusohrecken  wurde 
die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  vom  k.  k.  Ackerbauministerium 
mit  Erhebungen  betraut. 

Der  erste  Fall  betraf  das  Vorkommen  der  Pezotettix 
alpinus  KoU.  var.  collina  Brunn,  in  der  Umgebung  von 
Tfiffer  (Steiermark).  Durch  diese  Heuschrecke  waren  Laub- 
wälder (speziell  Buchen)  zwischen  Tüffer  und  Cilli  in  ziemlicher 
Ausdehnung  befallen,  und  es  blieb  an  vielen  Buchen  kein 
einziges  Blatt  unversehrt.  Das  Eingehen  der  beschädigten 
Bäume  konnte  aber  bisher  nicht  festgestellt  werden.  Laut  Mit- 
teilung des  Herrn  k.  k.  Forstrates  Donner  in  Cilli  und  des 
Obmannes  der  Filiale  Tüffer  der  k.  k.  Landwirtschafts-Gesell- 
schaft, Herrn  Oberlehrer  Valentinitsch,  wird  das  Auftreten 
der  genannten  Heuschrecke  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
bei  wechselnder  Intensität,  aber  unter  Zunahme  der  Extensität 
beobachtet;  der  durch  starkes  Auftreten  des  Schädlings  bedingte 
Laiibverlust  ist  für  die  Bauern  sehr  empfindlich,  da  sie  das 
Laub  als  Stallstreu  zu  verwenden  pflegten.  Leider  sind  erprobte 

19* 
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Abwehrmittel  ge^^en  diesen  Schädling  bislang  nicht  bekannt. 
Auch  in  der  Umgebung  von  Littai  (Krain)  konnte  das  Auftreten 
der  genannten  Heusehreekenart  in  beträchtlichen  Mengen  fest- 
gestellt werden,  und  so  erscheint  es  nicht  ausgeschlossen,  daß 
das  Ausbreitungsgebiet  des  Schädlings  ein  noch  bedeutend 
größeres  ist. 

Im  küstenländischen  Karstgebiet  und  in  gewissen  Teilen 
des  Wippachtales  waren  ebenfalls  Heuschrecken  in  erheblicher 
Zahl  im  Sommer  1907  aufgetreten  und  haben  gemeinsam  mit 
der  sommerlichen  Dürre  die  Wiesen  geschädigt.  Am  zahlreichsten 
waren  die  Heuschrecken  in  der  Uegend  von  Pliskovica  und 
Gabrovica  zu  konstatieren,  wo  insbesondere  auch  die  größte 
H'juschreckenart  des  Karstes,  Prion  otropis  (Cuculligera) 
hystrix  G.  viel  beobachtet  werden  konnte. 

Interessant   waren    die   Ergebnisse    der  Bekämpfung   der 
Maulbeerschildlaus  in  Triest   und  Umgebung,  die  über  Auftrag 
.  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  durch  den  Landeskulturinspektor 
Regierungsrat  Th.  Frühauf  durchgeführt  worden  ist. 

Wie  schon  im  vorigen  Jahresberichte  erwähnt  wurde,  ist 
die  Maulbeerschildlaus  in  Triest  und  einzelnen  Gegenden  des 
Küstenlandes  und  Friauls  in  bedeutendem  Grade  aufgetreten 
und  hat  die  Maulbeerbäume,  aber  auch  zahlreiche  andere  Pflanzen 
infdziert.  Da  die  Bekämpfung  dieses  Schädlings  mangels  ein- 
schlägiger Gesetze  nur  bei  gutem  Willen  der  Besitzer  infizierter 
Pflanzen  vorgenommen  werden  konnte,  war  der  Effekt  der  Be- 
-kämpfung  kein  vollständiger,  doch  gelang  die  Isolierung  des 
Hauptseuchenherdes  völlig,  allerdings  wohl  auch  infolge  des 
günstigen  Terrains,  da  der  Karst  einen  guten  Schutz  gegen 
.unabsichtliche  Uebertragungen  des  Schädlings  aus  dem  ver- 
seuchten Triest  in  noch  unverseuchte  Gegenden  gewährt. 

Die  Art  der  Ausführung  der  Bekämpfung  der  Maul- 
beersehildlaus  (Winterbehandlung)  erwies  sieh  als  ganz  vor- 
züglich: 

Aushauen  und  Verbrennen  (oder  Vergraben)  der  zer- 
kleinerten, wertlosen,  stark  infizierten  Bäume  und  Sträucher; 
Stutzen  der  wertvolleren  Bäume  bis  auf  den  Stamm  und  gründ- 
liches Bespritzen  mit  Teersoda-Emulsion  ergab  geradezu  glän- 
zende Resultate.  Eine  Nachbehandlung  von  derart  vorbe- 
handelten Objekten  wird  nur  in  relativ  wenigen  Fällen  not- 
wendig sein. 
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Die  Kosten  dieser  Arbeiten  stehen  mit  dem  wirt- 
sohaftliehen  Effekt  gut  im  Einklänge  und  beliefen  sieh  pro 
Baum  auf  zirka  70  h  (bei  10.000  Bäumen)  für  alle  Arbeiten, 
auch  die  Kosten  der  der  Bekämpfung  vorhergegangenen  Nach- 
forschungen inbegriffen. 

In  2  Fällen  wurde  die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  vom 
k.  k.  Ackerbauministerium  ermächtigt,  ausnahmsweise  die  Prü- 
fung amerikanischer  Aepfel  auf  das  Vorhandensein  der  San 
Jose-Schildlaus  (Aspidiotus  perniciosus)  vorzunehmen,  da  durch 
ein  Uebersehen  diese  Sendungen  die  Grenze  ohne  Untersuchung 
passiert  hatten;  beide  Sendungen  erwiesen  sich  als  lausfrei  und 
wurden  dem  Verkehre  freigegeben. 

Von  den  Einlaufen  sind  besonders  erwähnenswert  die  Fälle, 
wo  auf  dem  eingesandten  Material  der  nordamerikaniscbe 
Stachelbeermehltau  (Spaerotheca  mors  uvae)  konstatiert  werden 
konnte.  Auch  ein  Fall  von  ausgedehnter  Rauchbesohädigung 
kam  zur  Beobachtung.  Sowohl  aus  Einsendungen  kranker 
Pflanzen,  als  auch  aus  eingelaufenen  Berichten  ergab  sich,  daß 
der  falsche  Mehltau  der  Gurken  (Plasmopara  cubensis)  im  abge- 
laufenen Jahre  ebenfalls  in  verschiedenen  Gegenden  ziemlich  stark 
aufgetreten  sei.  Dasselbe  gilt  in  erhöhtem  MaBe  von  verschie- 
denen Brandkrankheiten  der  Getreidearten,  was  beweist,  daß 
zur  Bekämpfung  dieser  Krankheiten  geeignete  Saatgutbeizen 
noch  immer  zu  wenig  angewendet  werden.  Auch  der  Gitter- 
rost der  Birnen  (Gymnosporangium  Sabinae)  trat  im  abge- 
laufenen Jahre  häufig  sehr  stark  auf.  Viele  Anfragen  langten 
ein  über  die  Bekämpfung  verschiedener  Unkräuter.  Besonders- 
zahlreich  waren  im  Berichtsjahre  die  Einsendungen  kranker  Kar- 
toffeln, bei  denen  Bakterienfäule  konstatiert  werden  konnte. 
Wie  schon  im  Vorjahre  wurden  auch  heuer  zahlreiche  Getreide- 
proben auf  die  zulässige  Beizkohzentration  bei  Anwendung 
der  Formaldehydbeize  geprüft. 

4.  Wissehscbaftliche  Arbeiten. 

Die  Versuche  über  die  Verwendung  von  Karbolineum, 
Lysol,  Kupferlysol  und  mehreren  anderen  Präparaten  im 
Pflanzenschutze  wurden  im  Berichtsjahre  fortgesetzt  und  es 
werden  die  Ergebnisse  voraussichtlich  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1908  zur  Veröffentlichung  gelangen. 
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Ein  durch  die  Intensität  der  Mißbildung  der  befallenen 
Gerstenpflanzen  bemerkenswerter  Fall  des  Auftretens  der  Ge- 
treldehalmfliege  (Chlorops  taeniopus  L.)  in  Nordtirol  gab 
AnlaB  zur  publizistischen  Verwertung.  Infolge  der  durch  den 
andauernden  und  schneereichen  Winter  (1906  auf  1907)  be- 
dingten außergewöhnlichen  Verspätung  des  Anbaues  der  Gerste 
(anfangs  Juni)  hatte  die  Halmfliege  die  Pflänzchen  schon 
in  einem  außergewöhnlich  früheren  Entwicklungsstadium  be- 
fallen, wodurch  nicht  nur  die  Ausbildung  des  obersten  Halm- 
gliedes  beeinflußt,  sondern  die  Halmbildung  überhaupt  beein- 
trächtigt, ja  bei  manchen  Pflanzenindividuen  fast  ganz  unter- 
drückt wurde. 

Die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  beteiligte  sich  an  den  vom 
k.  k.  Ackerbauministerium  angeordneten  und  vom  Herrn  k.  k. 
Landeskulturinspektor  Kegierungsrat  Dr.  Früh  auf  durchge- 
führten Versuchen  zur  Bekämpfung  der  Oelfliege  (Dacus 
oleae  Rossi)  auf  dem  Scoglio  San  Pietro,  südlich  von  Lussin 
(Istrien).  Es  gelangte  hierbei  die  Methode  des  Prof.  A.  Berlese 
zur  Nachprüfung,  welcher  das  genannte  Insekt  durch  Bespritzen 
der  Olivenbäume  mit  einem  Gemisch  von  Melasse,  Honig, 
Glyzerin  und  arseniksaurem  Natron  („Dachicida"  von  Dr.  De 
Cilli)  zu  bekämpfen  sucht.  Die  Ergebnisse  des  Versuches  lassen 
derzeit  eine  sichere  Beurteilung  des  Wertes  der  Methode  nicht 
zu.  Auf  den  geernteten  Oliven  der  behandelten  Bäume  war  kein 
Arsenik  nachzuweisen. 

In  dem  Preisrichterkollegium  der  im  Sommer  des  Bericht- 
jahres in  Saaz  stattgehabten  Hopfenspritzenkonkurrenz 
war  die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  durch  zwei  Funktionäre  ver- 
treten. An  dieser  Spritzenkonkurrenz  beteiligten  sich  verschiedene 
inländische  Firmen,  teils  mit  alterprobten  Modellen,  teils  mit 
verbesserten  oder  neu  konstruierten  Maschinen,  und  es  gelangten 
tragbare  und  fahrbare  Handpumpenspritzen,  sowie  automatisch 
arbeitende,  zugfahrbare  Spritzen  zur  Beurteilung. 

Die  beste  Beurteilung  fand  berechtigterweise  das  System 
des  Massenverstäubers,  welches  nach  den  Angaben  des  Herrn 
W.  Knobloch  von  der  Firma  H.  Schuldes  in  Saaz  konstruiert 
worden  war. 

An  einer  senkrecht  zu  tragenden  Stange  sind  in  regel- 
mäßigen Abständen  wagrechte  Ableitungsrohre  angebracht,  an 
deren  Enden  sich  Streudüsen    mit  nach  oben  gerichteter  Oeff- 
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nung  befinden.  Mit  einer  kräftig  arbeitenden,  auf  einem  Karren 
montierten  Handpumpe  (Karrenpumpe)  werden  zwei  solche 
Massenvers  tauber  durch  Leitungsschläuche  verbunden  und  die 
Düsen  möglichst  dicht  an  die  Aufleitungsdrähte  (oder  Stangen) 
des  Hopfens  angelegt,  so  daß  die  Streukegel  der  Düsen  sämt- 
licher Hopfenblätter  von  unten  und  innen  besprengen,  wodurch 
eine  rasche  und  dabei  doch  ziemlich  gleichmäßige  Benetzung 
der  Blattunterseiten  ermöglicht  wird. 

Eine  weniger  günstige  Beurteilung  erfuhren  die  auto- 
matischen Spritzen  der  Firmen  Tanner,  Laetsch&  Cie.  (Wien) 
und  R  Schuldes  (Saaz),  da  die  Benetzung  der  Blattunterseiten 
keine  vollständige  war.  Allerdings  konnte  nach  Schluß  der 
Konkurrenz  durch  Behebung  eines  kleinen  technischen  Fehlers 
mit  der  automatischen  Spritze  von  Tanner,  Laetsch  &  Cie. 
ein  viel  günstigeres  Resultat  erzielt  werden,  so  daß  es  nicht 
ausgeschlossen  erscheint,  daß  nach  Vornahme  weiterer  Versuche 
und  Verbesserungen  das  Spritzenmodell  dieser  Firma  sich  zu 
einer  sehr  brauchbaren  Hopfenspritze  ausgestalten  läßt. 

Bei  der  Hopfenspritzenkonkurrenz  wurden  folgende  Preise 
zuerkannt: 

A,  In  der  Klasse  der  automatischen  Spritzen: 

1.  Preis  (wurde  nicht  verliehen). 

2.  Preis:  Hopfenspritze  „Pluvias"  der  Firma  Tanner,  Laetsch  &  Cie., 
Wien. 

3.  Preis:  Hopfenspritze  „Saazia  II T*  von  H.  Schuldes,  Saaz. 

B.  In   der  Klasse   der   handfahrbaren  (Karren-)  Spritzen: 

1.  Preis:  „Saazia  II",  mit  MassenverstKuber  nach  System  Knoblocb,  von 
11.  Schuldes,  Saaz. 

2.  Preis:  „Aatomata  IR  mit  Antomator^'  von  Fr.  Neohvile,  Wien. 

3.  Preis:    .Antomata"  mit  separatem  Syphon   von   Fr.  Nechvile,  Wien. 

Die  Hopfenspritze  „Öechia"  der  Firma  Vaclav  Lorenz  in 
St.  Oulohicieh,  welche  an  der  Preisbewerbung  nicht  teilnahm, 
fand  ebenfalls  lobende  Anerkennung. 

Ein  Fall  des  Massenauftrittes  der  Spinnmilbe  auf  Linden 
wurde  in  der  Fachpresse  erörtert. 

Auch  mit  Nonnenraupen  wurden  einige  Laboratoriums- 
versuche unternommen. 
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Junge  Fichtentriebe  wurden  mit  dem  Blut  gelbsüchti^er 
Seidenraupen  benetzt  und  an  Nonnenraupen  verfüttert.  Auf  diesem 
Wege  gelang  es  aber  nicht,  die  Wipfel krankheit  zu  erzeugcm. 
Bemerkenswert  ist,  daß  unter  den  ganzen  aus  einigen  Forst- 
revieren  Böhmens  der  k.  k,  Fflanzenschutzstation  zur  Verfügung 
gestellten  Untersuchungsproben  von  Nonnenraupen  nur  in  einem 
einzigen  Falle  (aus  Nachod,  Haulowitz)  einige  wenige  Individuen 
wipfelkrank  waren,  während  die  übrigen  Raupen  derselben 
Sendung  gesund  zur  Verpuppung  kamen  und  größtenteils  den 
Schmetterling  lieferten. 

Da  die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  bei  den  Nonnen-Be- 
kämpfungsarbeiten in  Nordböhmen  nicht  beteiligt  war,  konnte 
sie  sich  kein  geeignetes  Material  für  die  Aufklärung  dieses  einen 
Falles  von  Wipfelkrankheit  verschaffen.  Es  wäre  jedenfalls  von 
Interesse  gewesen,  diesem  Fall  nachzuspüren  und  eventuell 
neues  über  das  Auftreten  des  Wipfelns  in  Erfahrung  zu  bringen^ 
So  konnte  aber  leider  die  k.  k.  Fflanzenschutzstation  weder 
näheres  über  diesen  vereinzelten  Fall  des  Vorkommens  von 
polyedrischen  Körperchen  in  Nonnenraupen  erfahren,  noch 
Untersuchungen  über  die  von  P.  Lindner  beobachteten  hoch- 
interessanten Beziehungen  zwischen  einer  in  Efeuschildläusen 
parasitierenden  Anomalushefe  und  durch  sie  scheinbar  infizierten 
Nonnenraupen  anstellen. 

Der  Gegenstand  erscheint  aber  angesichts  des  verheerenden 
Auftretens  der  Nonne  wichtig  genug,  auch  dann  gründlich 
studiert  zu  werden,  wenn  man  dieser  von  P.  Lindner  übrigens 
unter  Vorbehalt  ausgesprochenen  Vermutung  einer  Beziehung 
zwischen  Schildlaushefen  und  erkrankten  Nonnenraupen  skeptisch 
gegenüberstünde  ^). 

Wie  im  Vorjahre  wurden  auch  heuer  Versuche  mit  Knöllchen- 
bakterien,  imd  zwar  sowohl  im  Freilande,  als  auch  im  Labora- 
torium durchgeführt.  Die  Versuche  in  Eisgrub,  im  Freilande 
mit  gelben  Lupinen  ergaben  ein  negatives  Resultat,  ebenso  die 
Laboratoriumsversuche  in  Wien,  welche  unter  den  gleichen 
Vei'hältnissen,  wie  im  Jahre  1906  vorgenommen  wurden.  Im- 
kommenden  Jahre  sollen  übrigens  die  Versuche,  und  zwar  mit 
Lupinen,  wiederholt  werden. 

1)  Auch  die  Angaben  E.  Fischers  über  die  künstliche  Hervorrufung  von 
ScblaÜsucht  bei  Raupen  hätten  berücksichtigt  werden  können. 
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Die  umständliclie  Bekämpfungsart  des  Hederichs  mittels 
Eisenvitriollösung  hat  dazu  gefuhrt,  Versuche  zu  machen,  diese 
Methode  durch  eine  einfachere  zu  ersetzen.  Es  wurde  daher 
Eisenvitriol  in  fester  Form  zur  Vernichtung  dieses  Unkrautes 
verwendet. 

Das  Eisenvitriol  wird  fein  pulverisiert  und  mittels  Ver- 
stäubers auf  das  Feld  gebracht.  Die  Vernichtung  des  Hederichs 
auf  den  bestreuten  Flächen  war  zwar  eine  gute,  doch  infolge 
des  Zusammenballens  des  feinen  Pulvers  machte  sich  ein  sehr 
großer  Verbrauch  an  Eisenvitriol  bemerkbar.  Um  diesem  Uebel- 
staude  abzuhelfen  und  die  Kosten  des  Verfahrens  zu  verbilligen, 
werden  im  kommenden  Jahre  Versuche  gemacht,  bei  welchen 
fein  gepulverter  Eisenvitriol  mit  kohlensaurem  Kalk  in  ver- 
schiedenen Mischungsverhältnissen  gemengt,  in  Anwendung 
gelangt. 

Der  hohe  Preis  des  pulverisierten,  entwässerten  Eisen- 
vitriols, der  im  Handel  unter  verschiedenen  Namen,  wie  „Velarin", 
„Unkrauttod"  und  , entwässerter  Eisenvitriol"  vorkommt,  laut 
die  Verwendung  dieser  Präparate  in  der  Praxis  kaum  renj- 
tabel  erscheinen. 

Wie  alljährlich  wurden  auch  im  Berichtsjahre  eine  größere 
Anzahl  von  Versuchen  auf  der  Versuchsstelle  der  k.  k.  Pflanzen- 
schutzstation in  Eisgrub  durchgeführt.  Um  den  Einfluß  des 
Anbaues  verschiedener  Kulturpflanzen  auf  die  Bakterienflora 
des  Bodens  zu  studieren,  wurde  ein  Feld  ausgewählt,  das  bis- 
her nur  als  Hutweide  verwendet  worden  war  und  auf  dem 
wahrscheinlich  noch  nie  Kulturpflanzen  gestanden  hatten.  Dieses 
Feld  wurde  in  4  Parzellen  geteilt  und  auf  Parzelle  1  Kartoffeln, 
auf  Parzelle  2  Hafer  angebaut,  während  Parzelle  3  und  4  brach 
liegen  gelassen  wurden.  Im  Herbst  wurde  auf  diesen  2  Parzellen 
Loosdorfer  Spätroggen  gebaut.  Von  den  einzelnen  Parzellen 
wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  Bodenproben  entnommen  und 
dieselben  auf  Fäulnisfähigkeit,  Denitrifikationskraft,  Nitrit-  und 
Nitratbildung,  stickstoffbindende  Kraft  und  Vermögen  fi'ir 
Harnstoffzersetzung,  sowie  Menge  und  Ai't  der  Mikroben  geprüft 

Der  Versuch  muß  selbstverständlich  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  fortgesetzt  werden,  um  irgendwelche  Schlußfolgerungen 
zuzulassen. 

Die  Versuche  zur  Bekämpfung  der  Gurkenplasmopara 
wurden  im  Berichtsjahre  im  großen  Stile  fortgesetzt  und  führten 
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auch  zu  sehr  befriedigenden  Resultaten,  die  hier  nicht  weiter 
angeführt  werden,  da  ohnedies  darüber  eine  Veröffentlichung 
bereits  im  Drucke  ist. 

Versuche,  die  im  groBen  Maßstab  mit  der  Iszleibschen 
Nährsalzimprägnation  bei  Gerste  durchgeführt  wurden,  sprechen 
nicht  zugunsten  dieses  Verfahrens.  Nach  den  Erfahrungen,  die 
durch  frühere  und  die  eben  erwähnten  Versuche  gewonnen 
wurden,  scheint  die  Frage  über  den  Wert  dieser  Saatgut- 
behandlung endgiltig  entschieden. 

Die  von  Iszieib  anempfohlene  Methode  der  Saatgutbehand- 
lung kann,  wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Form  dem  Landwirt 
nicht  empfohlen  werdea 

Die  Versuche  über  die  Wirkun*ren  verschiedener  Boden- 
düngungen zur  Heranzucht  von  Obstbaumwildlingen  wurden  im 
abgelaufenen  Jahre  fortgesetzt  und  zeigten  die  vollkommene 
Unwirksamkeit  des  von  der  Firma  „Gerdes"  in  Bremen  er- 
zeugten „Kalihumus"-Dunger.  Auch  bei  den  mit  diesem  Dünger 
angestellten  Topfversuchen  mit  verschiedenen  Zierpflanzen 
konnten  keine  günstigen  Resultate  erzielt  werden.  Sowohl  als 
Streu-  wie  auch  als  Gußdünger  angewendet,  war  keine  nennens- 
werte Wirkung  ersichtlich.  Es  kann  daher  die  Verwendung 
dieses  Düngers  durchaus  nicht  anempfohlen  werden. 

Auch  wurden  Versuche  angestellt  zur  Prüfung  des  Wertes 
der  Rüben  „Sternmarke  Mautners"  gegenüber  Mautners  ge- 
wöhnlicher Handelsware.  Bis  jetzt  fielen  diese  Versuche  nicht 
zugunsten  der  „Sternmarke''  aus;  da  sie  aber  unter  verschiedenen 
ungünstigen  und  unvorhergesehenen  Zufällen  zu  leiden  hatten, 
können  die  so  gewonnenen  Resultate  nicht  als  einwandfrei  gelten 
und  es  werden  daher  diese  Arbeiten  im  Jahre  1908  wiederholt. 

Das  von  Dr.  H.  Käser  er  zusammengestellte  neue  Pero- 
nosporabekämpfungsmittel  „Tenax"  wurde  zur  Bekämpfung 
des  falschen  Mehltaues  der  Gurken  angewendet,  wobei  es  sich 
gut  bewährte. 

Aus  einer  der  berühmtesten  Krautgegenden  Mährens,  die 
einen  bedeutenden  Export  von  Sauerkraut  durchführt,  gelangten 
Ende  1906  Klagen  an  die  k.  k.  Pflanzenschutzstation,  daß  das 
eingesäuerte  Kraut  rasch  weich  werde  und  verdürbe.  Weil  dies 
für  den  Export  dieses  Artikels  eine  Katastrophe  bedeuten 
würde,  hat  das  k.  k.  Ackerbauministerium  der  k.k.  Pflanzenschutz- 
station   den  Auftrag   erteilt,    den  Ursachen   dieser  Erscheinung 
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nachzuforschen.  Von  Seite  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 
ivurden  mit  Unterstützung  des  Landes-Obstbauinspektors  für 
Mähren  J.  W.  Nachtweh  eine  große  Reihe  von  Versuchen  an- 
gestellt, die  in  mancher  Hinsicht  interessante  Resultate  ergaben, 
aber  den  geplanten  Zweck  nicht  erreichten,  weil  im  Berichts- 
jahre bei  den  Versuchskrautproben  die  Krankheit  des  Weich- 
werdens überhaupt  nicht  auftrat.  An  dem  Materiale  des  Jahres 
1906  konnte  allerdings  die  Gegenwart  von  Pektinvergärern 
konstatiert  werden,  doch  gelang  es  schon  damals  nicht  mit 
weichem  Kraut  gutes,  hartes  Kraut  zu  infizieren.  Es  dürfte 
also  an  dieser  Erscheinung  die  durch  die  meteorologischen 
Verhältnisse  bedingte,  vielleicht  abnormale  Beschaffenheit  des 
Krautes  Schuld  getragen  haben. 

An  von  einer  Wiener  Konservenfabrik  eingesandten  weich- 
gewordenen Salzgurken  konnte  experimentell  nachgewiesen 
werden,   daß   diese  Erscheinung   nur   dann   eintritt,    wenn   die 

• 

Gurken  im  nahezu  reifen,  oder  schon  reifen  Zustande  ver- 
ai'beitet  worden  sind,  denn  bei  den  gleichartig,  aber  im  unreifen 
Zustande  eingelegten  Gurken  unterblieb  das  Weichwerden  voll- 
ständig. 

Durch  die  Vergrößerung  der  k.  k.  landwirtschaftlich-che- 
mischen Versuchsstation  gewann  auch  die  k.  k.  Pflanzenschutz- 
station einige  Räume,  wodurch  es  möglich  wurde,  die  Schau- 
sammlung in  neue  Räume  zu  verlegen  und  damit  auch  die  Ob- 
jekte besser  der  Besichtigung  zugänglich  zu  machen.  Sowohl 
Sammlungen  als  auch  Bibliothek  nahmen  im  Berichtsjahre  teils 
durch  Einsendungen  der  Berichterstatter  und  durch  Spenden, 
teils  durch  Ankäufe  wesentlich  an  Umfang  zu. 

Insbesondere  die  Schau-  und  Handsammlungen  haben  ver- 
schiedentliche  Bereicherung  erfahren.  Speziell  die  Käfersamm- 
lung konnte  wesentlich  vervollständigt  und  neu  angeordnet 
werden,  da  der  Direktor  der  zoologischen  Abteilung  des  k.  u.  k. 
natur historischen  Hofmuseums  Herr  L.  Ganglbauer  in  liebens- 
würdigster Weise  Dubletten  aus  den  Sammlungen  des  genannten 
Institutes  abließ,  wofür  ihm  auch  an  dieser  Stelle  der  geziemende 
Dank  ausgesprochen  sei. 

Sämtliche  Beamten  der  k.  k.  Pflanzensehutzstation  wurden 
im  Berichtsjahre,  teils  durch  die  Teilnahme  an  dem  VII.  inter- 
nationalen landwirtschaftlichen  Kongreß,  teils  durch  die  Arbeiten 
anläßlich  der  Beschickung  der  landwirtschaftlichen  Ausstellungen 


—     27(5     — 

in  Brunn  und  Prerau  von  Seite  der  k.  k.  Pflanzenscbutzstation 
lebhaft  in  Anspruch  ^enomniQn. 

Die  größeren  amtlichen  Gutaciiten,  welche  die  k.k.  Pflanzen- 
schutzstation im  Laufe  dos  Jahres  1907  abgegeben  hat,  be- 
trafen : 

GuUchten  fiber  djis  Auftreten  von  CAlandra  orjzA«  in  anseren  Klimmten. 
Z.  11  Tom  U.  Junnar  1907. 

Gntachten  fiber  ein  aiisländlFcheK  Insekticid  (Xew-Insecticide  and  spraying 
liquor).  Z.  12  vom  16.  Januar  1907. 

Gutachten  über  ein  ausländisches  PiUiizenfohulzmittel  (Plantol  I  und  II) 
der  Firma  Krewel  &  Co.  in  KOli».  Z.  13  %'oni  16.  Januar  1907. 

Qutaohten  an  die  Bezirkshauiitmannschntt  in  Oottscbee  Über  Obstbaam- 
karboUneum.  Z.  41  vom  7.  Febraar  19o7. 

Gutachten  an  das  k.  k.  Eisenbahnministerium  Ober  die  Schädlichkeit  des 
Calandra  oryzae.  Z.  44  vom  7.  Februar  1907. 

Gutachten  an  den  Landeskultarrat  in  liöhmen  (deutjche  Sektion)  wegen 
Einschleppung  der  Blutlaus  ans  DentschlHud.  Z.  91  vom  22.  März  1904. 

Gutachten  über  ein  ausländisches  PPunzenschutzmittel  (Soufre  moaillable), 
und  über  Pikrinsäure  für  Pflanzenschutz.  Z.  121  vom  22.  April  und  Z.  154  vom 
1.  Juni  1902. 

Ueber     Etnschleppung     der     Blutlaus     aus     Deutschland).     Z.    169     vom 

12.  Juni  1907. 

Bericht  über  Hopfempritzenkonkurrenz  in  Böhmen.  Z.  181  vom  27.  Juni 
1907. 

Bericht  über  die  Oelfliege  in  Istrier.  Z.  195  vom  20.  Juli  1907. 

Berichte  über  das  Auftreten  vom  Heuschrecken  in  TUifer.  Z.  217,  220  und 
228  vom  13.,  17.  und  31.  August  1907. 

Bericht  über  die  Plasmop&ravörsuche.  Z.  251  vom  14.  Oktober  1907. 

Umfragebericht  über  die  Verbreitung  des  nmeriicanischen  StachelbeermeM- 
taues  in  Oesterreich.  Z.  264  vom  8.  November  1907. 

Bericht  über  das  Resultat  der  Bekämpt'ung  von  Diaspis  pentagona  in 
Triest.  Z.  290  vom  6.  Dezember  1907. 

5.  Veröffentlichungen. 

Bretschn eider  Artur:      Zwei  Schädlinge  des  Klees  „Kleeseide  und  EleeteufeP. 

(Wiener  landw.  Zeitung  Nr.  92.) 
Die  Kupfervitriolkalkbiühe    im  Dienste  des  Pflanzen- 
schuize».  (Ebenda  Nr.  93.) 

—  Kraukheiten  der  Kulturpflanzen  und  ihre  Bekämpfung. 

(Frommes  landw.  Kalender,  1908.) 
Der  Krebs    der  OI>stbäume    und    seine    Bekämpfung. 

(Niederösterr.  Landes-Amtsblatt.  1907,  Nr.  13.) 
Das     Mutterkorn     des     Getreides.     (Oeaterreichisches 

landw.  Wochenblatt,  1907,  Nr.  47.) 
Czadok  Otto  R.  v. :  Vieh-,  Mast-  und  Futtermittel  ,.Natrin".  (Wiener  landw. 

Zeitung  1907,  Nr.  1.) 

—  Zur  Bekämpfung  der  Peronospora.    (Ebenda,  Nr.  31.) 
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Czadek  Otto  R.  ▼.: 


Fnlmek  Leopold; 


Köok  Gustav: 


Mel&ssefuttennittel  und  Melassemischmasehine.  (Eben* 

da,  Nr.  32.) 
lieber  t'uiterkalk.  (Ebenda,  Nr.  37.) 
Sonnenblumen  undKürbiskernkuchen.  (Ebenda,  Nr.  38.) 
Eisenvitriol  in  fester  Form   zur  Unkrautbekämpfung. 

(Ebenda,  Nr.  100.) 
XTeber  Kaifeesurrogate.  (Zeitschrift  f.   d.  landw.  Yer- 

Buchswesen  in  Oesterreicb,  1907,  S.  50  bis  53.) 
Artopai),    ein    neues   Hilfsmittel   im    Bäckereibetrieb. 

(Ebenda,  S.  86.) 
Ersatzmittel    für  Kupfervitriol    bei    der    Peronospora- 

bekämpfung.  (AWg.  Wein-Zeitung,  1907,  Nr.  17.) 

Erdraupen  und  Wijitersaateule.  (Oesterr.  landw. 
Wochenblatt,  190^,  Nr.  45.) 

Die  Spinnmilbe  (Teti  anychus  telarius).  (Ebenda,  Nr.49.) 

Die  Mallophageii.  Ein  Sammelbericht  mit  eigenen 
Beiträgen.  (Mitteil.  d.  naturwiss.  Verein  a.  d.  Uni- 
versität. Wien  1907.  Nr.  1  bis  4.) 

Das  Rückengefäß  der  Mallophagen.  (Arbeit  a.  d. 
zoolog.  Institut.  Universität  Wien.  Tom.  ,XVII. 
Heft  1.  2  Tafeln.) 

Ein  seltenes  Massenauftreten  der  Spinnmilbe.  (Oesterr. 
landw.  Wochenblatt,  1907,  Nr.  51.) 

Bedeutung  einer  richtigen  Saatgut  wähl  für  den 
Fflanzensohutz.  ■  (Wiener  landw.  Zeitung,  1907, 
Nr.  12.) 

Einß  eigenai'tige  Mißbildung  bei  Trifolium  repens. 
(Ebenda,  Nr.  69.) 

Die  Wichtigkeit  der^  physikalischen  Bodenbeschaffen- 
heit für  das  Gedeihen  der  Kulturpflanzen.  (Ebenda, 
Nr.  79.) 

Zwei  wichtige  Schmarotzer  unserer  Laub-  und  Nadel- 
bäume: pie  gemeine  Mispel  und  die  europäische 
Riemßnmistel.  (Ebenda,  Nr.  99.) 

Einige  Winke  zur  .Verhütung  der  Einschleppung  von 
Pilanzenkraukhelten  durch  den  Ankauf  von  Pflanzen 
und  Pflanzten  teilen.  (Ebenda,  Nr.  103.) 

Praktische  Ejfahruogen  mit  Formaldehyd  als  Getreide- 
brandbekämpfungsmittel. (Oesterr.  landw.  Wochen- 
blatt, 1907,  Nr.  13.) 

Die  Exoascuskrankfaeiteu  unserer  Obstbäame  und  ihre 
Bekämpfucg.  (Ebenda,  Nr.  33.) 

Die  Rostkrankhetten  unserer  Getreidepflanzen  und  ihre 
Bekämpfung.  (Ebenda,  Nr.  44.) 

Noch  einmal  die  Iszleibsohe  Saatgut! mprägnation. 
(Zeitschrift  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Oester- 
reicb, 1907,  S.  45.) 
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Kornaath  Karl 


Wahl  Brano: 


K9ok  Gustav;  Ueber   die  BtfdeutoDg  der   saprophytischen  Pilze   für 

den  Pflanzenichats.  (Ebenda,  S.  532.) 

—  Ueber    die  Wideretaiidsfihigkeit    verschiedener  Birn- 

sorten  gegen  die  Blattbrfinne  (Stigmatea  Mespili) 
und  verschiedener  Paradeissorten  gegenüber  Sep- 
toria  l/oopersici.  (Ebenda,  S.  769.) 

—  Krankheiten   und  Schädlinge   des   Beerenobstes   und 

ihre    Bekämpfung.    (Blätter   für   Obst-,  Wein-   und 

Gartenbau,  1907,  Nr.  1.) 
Jahresbericht   für   das   Jahr   1906.    (Zeitschrift   f.   d. 

iandw.  Versuchswesen  in  Oesterreich,  1907,  S.  204.) 
Die    wichtigsten    Krankheiten    und    Beschädigungen 

unseres  Getreide«.  (NiederOsterr.  Landes-Amtsblatf. 

1907,  Nr.  3,  6,  6,  7,  8.) 
Die  Bekämpfung  der  Gespinstmotten.  (Ebenda,  Nr.  9.) 

—  Ueber  den  Himbeerkäfer.  (Ebenda,  Nr.  16.) 

—  Die   Bekämpfung   der   Frostspannerraupen.    (Ebends, 

Nr.  18.) 

—  Die  Bekämpfung  des  Weidenbohrers  (Cossus  cossus  L.) 

(Oesterr.  Iandw.  Wochenblatt,  1907,  Nr.  26.) 
Die  Getreidehalm wespe   (Cephus  pygmaeus  L.)   und 
deren  Bekämpfung.  (Ebenda,  Nr.  36.) 

—  Kommotte  und  weißer  Komwurm.   (Ebenda,  Nr.  40.) 

—  Die   Stookkrankheit    des   Roggens,  Hafers    und   des 

Klees  und  deren  Erreger,  das  Stoekäldten  (Tflen- 
chuB  devastatrix  Kftbn.).  (Ebenda,  Nr.  28.) 

—  Einige    Mitteilungen    über    den   Reiskäfer.    (Wiener 

Iandw.  Zeitung,  1907,  Nr.  28.) 

—  BekämpAing   des    schwanen   Kornwurmes.    (Ebenda, 

Kr.  76.) 

—  Einige  Versuche  tlber  den  Reiskäfer    (Calandra  ory- 

zae  L.).  (Zeitschrift  f.  d.  Iandw.  Versuchswesen  in 
Oesterreich,  1907,  8.  67.) 

—  Ueber  ^nen  eigenartigen  Befall  der  Gerste  durch  die 

Halmfliege.  (Ebenda,  S.  760.) 

—  Die    Bekämpfimg   einiger    tierischer   Schädlinge    der 

Obstbäume   und  Beerensträucher.    (K.  k.  Hof-  und 
Suatsdmokerei  1907.) 

—  Soll  der  Obstsflchter  seine  Obstbäume  mit  Karbolineum 

behandeln?  (Obstzdehter,  1907,  Nr.  1.) 

Außerdem  wurden  von  Seite  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
bakteriologischen und  Pflanzenschtttzstation  in  verschiedenen 
Zeitschriften  zahlreiche  kleinere  Mitteilungen  veröffentlicht. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  landwirtschaftlich- 
chemischen  Yersnehsstation  in  Görz  im  Jahre  1907. 


I. 

1.  Studien  über  die  Gelbsucht  der  Seidenraupen. 

Die  biologischen  Studien  über  die  Entwicklung  des  Para- 
siten der  Gelbsucht,  Microsporidium  polyedrieum,  wurden 
unter  Zuhilfenahme  der  modernen  Technik  der  Mikroskopie 
fortgesetzt  und  hierbei  eine  interessante  Wahrnehmung  gemacht, 
welche  den  Lebenszyklus  des  Protozoentierchens  noch  kompli- 
zierter erscheinen  lassen  läfit,  als  man  bisher  annahm.  Diese 
Wahrnehmung  ist  eine  weitere  Bestätigung  der  wirklichen  Proto- 
zoennatur des  Krankheitserregers  und  gestattet  eine  genauere 
Einreibung  im  System  dieser  Urtierchen. 

Immerhin  sind  noch  einige  Detailfragen  über  das  Ver- 
halten des  Parasiten  bei  seiner  Einwanderung  und  seiner  Ver- 
breitung im  Korper  der  Seidenraupe  zu  studieren,  deren 
schließliche  Losung  die  Aufstellung  seiner  vollständigen  Natur- 
geschichte ermöglichen  wird. 

Das  Studium  der  Protozoen  von  der  Kleinheit  der  Mikro- 
fporidien  erfordert  jahrelange  Arbeit  und  kann  von  Einem 
aUein  schwerlieh  nach  jeder  Richtung  hin  in  erschöpfender 
Weise  zum  Abschluß  gebracht  werden.  Wir  begrüßen  daher 
mit  Freude  die  Tatsache,  daß  auch  andere  Forscher  auf  dem 
Oebiete  der  Protozoenkunde,  sowohl  in  Deutschland  als  auch 
in  Italien  sich  mit  seinem  Studium  befassen,  für  welches  wir 
das  Material  zur  Verfügung  stellten. 

2-  Vererbbarkeit  der  Gelbsucht. 

Bereits  im  Jahre  1906  wurde  das  Vorhandensein  von  gelb- 
süchtigen  Schmetterlingen   bei   einigen   zur  Reproduktion   be- 
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stimmten  Partien  zweifellos  beobachtet.  Es  lag  somit  der 
Gedanke  nahe,  daß  die  Gelbsucht  oder  wenigstens  die  Prädis- 
position für  diese  Krankheit  erblich  sein  könnte. 

Leider  waren  die  von  der  Gelbsucht  befallenen  Schmetter- 
linge lauter  Männchen.  Dennoch  hob  man  einige  aus  den  be- 
treffenden Paaren  hervorgegangene  Depositionen  auf,  um  mit 
diesen  im  Frühjahr  1907  gesonderte*  Aufzuchtsversuche  anzu- 
stellen, welche  ermöglicht  hätten,  die  Nachkommenschaft  der 
einzelnen  Paare  für  sich  zu  verfolgen. 

In  allen  Fällen  konnte  man  schon  bei  der  ersten  Lebens- 
periode, also  nach  der  ersten  Häutung,  viele  an  Gelbsucht 
kranke,  beziehungsweise  tote  Raupchen  konstatieren.  In  einem 
Falle  fiel  der  größte  Teil  der  Räupchen  der  Gelbsucht  zum 
Opfer.  Einige  gelbsüchtige  Raupen  fand  man  noch  bei  allen 
Partien  unmittelbar  vor  der  zweiten  Häutung.  Die  verschont 
gebliebenen  Raupen  entwickelten  sich  dann  regelmäßig  weiter 
und  spönnen  sich  ein. 

Eine  Erklärung  für  obige  Beobachtung  könnte  darin  ge- 
funden werden,  daß  die  Krankheitskeime  auch  durch'  die 
Männchen  bei  der  Begattung  und  ^Befruchtung  auf  die  Eier 
übertragen  werden  können.  Inwieferne  diese  Vermutung  be- 
rechtigt ist,  sollen  erst  einige  in  der  kommenden  Zuchtkampag:ne 
zu  unternehmenden  Versuche  beweisen,  für  welche  das  Material 
bereits  gesammelt  wurde. 

■    _  •       ■  •■.:.•■''  •         '       "        •  ;■ 

3.  Widerstandsfähigkeit  der  Seidenraupe  gegen  Kälte.  ' 

Als  Kuriosum  verdient  folgender  Fall  mitgeteilt  zu  werden: 
Im  Jahre  1906  wurden  einige  Herbstaufzuchtversuche  mit 
Seidenraupen  angestellt,  und  zwar  sehr  spät,  so  daß  die  Räup- 
chen erst  Mitte  September  ausgekrochen  waren.  Mit  großer 
Mühe  gelang  es,  das  Laub  zu  beschaffen.  Indes  sank  die.  Teiti- 
peratur  bis  auf  12°  bis  14"  C,  während  das  Zuchtlokal  nicht 
geheizt  war.  Die  Raupen  durchmachten  trotzdem,  wenn  auch 
nach  längeren  Perioden,  ihre  Häutungen  und  versponnen  sich 
schließlich  gegen  Ende  Oktober.  Gegen  Ende  November  fingen 
die  Schmetterlinge  an,  freilich  sehr  unregelmäßig,  heraus- 
zuschlüpfen, als  die  Temperatur  des  Lokales  unter  10^  C  ge- 
sunken war  und  bisweilen  während  der  Nacht  sogar  auf  6®  C 
herunterstieg. 
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Einige  dieser  Sohmetterlinge  haben  sieh  sogar  gepaart 
und  die  Weibchen  legten  sodann  ihre  Eier  ab.  Die  meisten  der- 
selben waren  jedoch  nicht  befruchtet  Einige  scheinbar  be- 
fruchtete Depositionen  wurden  regelmäßig  überwintert  und  im 
Frühjahr  1907  ausgebrütet  und  gezüchtet.  Das  Auskriechen 
der  Räupchen  erfolgte  regelmifiig.  Letztere  glichen  sich 
später  allmählich  aus  und  ergaben  schließlich  in  bezug  auf 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten,  als  auf  Kokons- 
prodttktion  das  beste  Ergebnis.  Aus  diesem  kann  man  ersehen, 
daß  die  Seidenrau|ien,  beziehungsweise  Schmetterlinge,  nicht 
so  empfindlich  gegen  Kälte  sind,  als  man  gewöhnlich  annimmt 

4.  Versuche  über  die  Kokonsabtötung  an  der  Sonne. 

Von  Dalmatien  aus,  wo  man  in  letzter  Zeit  bestrebt  ist^ 
die  Seidenrueht  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  wurde  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  in  ErmangiiiDg  yon  passenden  Ab- 
tötungsofen  die  Ebkons  mittels  der  Sonnenwärme  abtöten  könnte. 

Tatsächlich  ist  dies  in  heißen  Ländern  mit  andauernder 
sonniger  Witterung  zur  Zeit  der  Kokonsreife  möglich  und 
wird  eine  solfdie  Kokonsabtötungsmethode  beispielsweise  in 
Indien  yielfach  geübt. 

Um  aber  dieser  Frage  näher  zxt  treten,  mit  Bezng  auf  die 
Oörzer  Klima«  und  Temparaturrerhältnisse  (welche  im  Konate 
Juni,  d.  i.  in  der  Zeit  der  Kokonsreife,  denen  der  dalmatinischen 
Küste  ziemlich  gleich  sindX  stellte  man  eine  Reihe  von  dies- 
bezüglichen praktiscben  Versuchen  an,  wo  nEian  die  herrschen- 
den Temperaturen  genau  autzeichnete  und  die  Eventualität  von 
bewölkten  Tagen  berücksichtigte. 

Man  setzte  die  Kokons  partienweise  an  der  Sonne  1,  2,  3, 
4  nnd  5  Tage  lang,  ohne  und  mit  Unterbrechung,  beziehungs- 
wfluie  Eioschaltiuig  simulierter  bewölkter  Tage,  offen  nnd  unter 
Olaa  (Fensterrahmen)  nnd  man  wog  jeden  Tag  die  Gewichts- 
abnahme der  einzelnen  Partien  ab. 

Die  SchloBfolgerungen,  welche  daraus  gezogen  werden 
konnten,  lauten:  1.  Um  eine  sichere  Abtötung  der  Puppen  zu 
bewerkstelligen,  müssen  die  Kokons,  nachdem  dieselben  von 
den  Bpinnhfttten  abgeklanbt  wurden,  mögliebst  bald  der 
Sonne  ausgesetzt  werden,  und  zwar  an  solchen  Orten,  welche 
Tom  Morgen,  bis  Abend  besonnt  nnd  von  Luftströmungen  ge- 
schützt sind. 

Zdtsekr.  f.  d.  laadw.  y6nuohfwe««n  i.  Oeslen.  1908.  20 
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^  :.  2.  Vorausgesetzt,  daß  die  Insolationstemperatur  während 
-der  heißen  Tagesstunden  mindestens  60^  G  beträgt,  müssen  die 
Ko'kons  5  Tage  hindurch  an  der  Sonne  bleiben;  wenn  die 
höchste  Insolationstemperatur  65®  C  übersteigt,  kann  die  Aus- 
setzung an  der  Sonne  1  bis  2  Tage  weniger  dauern.  Unter 
solchen  Umständen  verlieren  die  Kokons  25  bis  307o  ihres 
Gewichtes. 

3.  Die  Kokons  sind  in  möglichst  dünnen,  nicht  über  10  cm 
hohen  Schichten  auszubreiten,  in  weiten  und  ganz  niedrigen 
Kisten  ,oder  auf  Hürden,  welche  so  zu  stellen  sind,  daß  die 
Sonnenstrahlen  darin  senkrecht  einfallen;  die  Kokons  sind 
überdies  öfters  umzuwenden.  Um  die  Wärme  möglichst  hoch 
zu  erhalten,  sind  dieselben  mit  Fenster-  oder  Glashausrahmen 
zu  bedecken,  welche  abends  auch  weggenommen  werden  können. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  an  der  Sonne  die  Kokons  stark 
gebleicht  werden,  was  den  Abnehmern  derselben  Anlaß  gibt, 
sie  geringer  zu  bezahlen.  Indessen  hat  sich  dies  als  ungerecht- 
fertigt gezeigt,  indem  bei  Abhaspelungsversuchen  die  an  der 
Sonne  gebleichten  Kokons  ebenso  gute  Resultate  lieferten  in 
bezug  auf  Rendement  und  auf  Güte  der  Seide,  wie  normale 
Kokons  derselben  Partie. 

Es  sei  nebenbei  erwähnt,  daß  sich  die  Versuchsstation 
auch  mit  der  Frage  der  Versendung  von  frischen  (lebenden) 
Kokons  aus  von  Eilanden  (wie  Dalmatien)  entfernten  Gegenden 
beschäftigte  und  zur  Ueberzeugung  gelangt  ist,  daß  diese  durch 
die  Post  am  sichersten  erfolgen  kann,  unter  Anwendung  von 
eigens  konstruierten,  zusammenlegbaren  Postkartons  aus  durch- 
löcherter Wellpappe.  Diese  Kartons,  zirka  V?  %  schwer,  haben 
ein  Volumen  von  rund  25  /  und  fassen  netto  45  kg  Kokons. 
Diese  Zahlen  wurden  auf  Grund  von  Volum-  beziehungsweise 
Gewichtsbestimmungen  einer  ganzen  Reihe  der  bekanntesten 
und  am  meisten  gezüchteten  Kokonsrassen  ermittelt.  Hierbei 
muß  noch  bemerkt  werden,  daß  die  Beförderung  der  betreffen- 
den Kokonssendungen  auf  dem  kürzesten  Weg,  d.  h.  per 
Expreß,  erfolgen  muß,  da  trotz  des  relativ  kleinen  Volumens  der 
Kartons,  welche  wie  gesagt,  auch  durchlöchert  sind,  sich  die 
Kokons  schon  nach  3  bis  4  Tagen  derart  erhitzen  (durch  Selbst* 
ei'wärmung  können  die  Kokons  in  genannter  Zeit  bis  36*5^  C 
erreichen),  daß  dadurch  die  vorzeitige  Ausschlüpf ung  ,der 
Schmetterlinge  begünstigt  wird. 
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5.  Sonstige  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Seidenzucht. 

Die  Versuchsstation  entfaltete  auch  sonst  auf  diesem 
Gebiete  eine  weitgehende  Tätigkeit. 

1.  Sie  befaßte  sich  mit  dem  wichtigen  Probleme  der 
direkten  Beschaffung  von  Seidenspinnersamen  verschiedener 
Originalrassen  aus  Ostasien  (China,  Mandschurei,  Korea  und 
Japan),  behufs  Erprobung  derselben  und  nachherigen  Verwen- 
dung zum  Auffrischen  der  für  die  Kreuzungen  gebrauchten 
ostasiatischen  Rassen. 

2.  Mit  der  praktischen  Anwendung  der  künstlichen,  vor- 
zeitigen Ausbrütung  des  Seidenspinnersamens  für  eine  Grai- 
nierungsanstalt  nach  der  im  Berichte  1906  dargelegten  Methode. 

3.  Mit  Beobachtungen  über  die  während  der  Aufzuchts- 
kampagne  1907  vorgekommenen  Seidenraupenkrankheiten. 

4.  Mit  Studien  und  Beobachtungen  bezuglich  der  Schlaff- 
sucht, welche  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Dasselbe  sei 
über  einige  Erfahrungen  über  Kreuzungen  und  den  Atavismus 
oder  Rückschlag   der   ursprünglichen  Rassen  derselben   gesagt. 

5.  Mit  den  Maßnahmen  zur  Hintanhaltung  der  Kalksucht 
der  Seidenraupen.  Die  Versuchsstation  unterstützte  nämlich  die 
betreffende  Aktion  der  Görzer  k.  k.  Ackerbau-Gesellschaft,  in- 
dem sie  mit  Genehmigung  des  k.  k.  Ackerbauministeriunas  ge- 
stattete, daß  der  hierämtliche  Inspektor  A.  Devarda  die  tech- 
nische Leitung  der  im  Lande  vorzunehmenden  Desinfektion  mit 
Formalin  der  Bauern-  und  Kolonenhäuser  übernehme.  Die 
Desinfektion  erstreckte  sich  auf  400  Häuser,  in  welchen  Seiden- 
zucht betrieben  wird  und  wo  in  den  Vorjahren  die  Kalksucht 
der  Seidenraupen  stark  aufgetreten  war;  die  damit  erzielten 
Resultate  waren  sehr  zufriedenstellend. 

6.  Die  Versuchsstation  wirkte  überdies  tatkräftig  mit  an 
der  Förderung  der  in  Dalmatien  in  verschiedenen  Küsten - 
distrikten  von  neuem  e'ngeführten  Seidenzucht,  und  zwar  durch 
Erteilung  von  einschlägigen  Belehrungen  und  Ratschlägen  an 
dortige  Behörden  und  Korporationen,  durch  die  Herausgabe  auf 
Veranlassung  der  k.  k.  dalmatinischen  Statthalterei  in  Zara  einer 
erweiterten  Auflage  in  kroatischer  Sprache  der  „Anleitung 
zur  rationellen  Aufzucht  der  Seidenraupe'*,  sowie  einer  Belehrung 
über  die  ^Maulbeerbaumzucht",  schließlich  durch  Untersuchung 
äer^  Produkte  und  die  ausnahmsweise  Vermittlung  beim  Erlös 
dei^selben  U.a.  m. 

20* 
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liobe^^  Verkehr  mit  IxistitatiQn^ii,  Fachleuten  und  Interessenten 
für  Seidenzucht  des  In-  und  Auslandes  und  von  den  letzteren 
insbesondere  mit  Ungarn,  Kroatien,  Italien,  Frankreich,  Deutsch- 
land, Ryäland,  den  Balkanstaateu,  A^^essinien,  Deutsch-Ostafrika^ 
Neu- Guinea,  China  und  Japaq. 

8.  SchUeßlicb  wurde  die  Versuchsstation  durch  mannig- 
faltige fachliche  Informationen,  sQwie  durch  Ausarbeitung  von 
gutächtUchen  AeuBerungen  stark  beansprucht.  Von  den  letzteren 
seien  folgende  unter  den  wichti^steq  erwähnt: 

a)  Ueber  den  Anschauungsunterricht  in  der  Seiden^uobti 
sowie  über  die  Aufertöguug  von  Modellen  für  3eiden.bauau9- 
stellungeu  und  die  Veranstaltung  derselben. 

b)  Ueber  den  gegenseitiigen  {linfluß  der  SeidenzuQht  uud 
des  Weinbaues  auf  den  Wol^stand  eines  Laude^. 

cj  Ueber  die  Ve]:trag[sverl;Lältnisse  im  italienischen  Teil 
der  Görzer  Provinz,  wo  bekanntlich  das  sogenannte  Kolonei^- 
system  mit  Halbpachtvertrag  herrscht,  mit  Bezug  auf  die 
Kokonsproduktion. 

dj  Ueber  die  Aussichten  der  Seidenraupenzucht  in  nöxd- 
liehen  Gegenden. 

ej  Ueber  die  Maulbeerbaumkultur  und  die  Seidenzucht  in 
tropischen  Elimaten. 

f)  Ueber  eine  Wage  für  die  Seidenkonditionierung. 

g)  Ueber  die  Bildung  von  flockseidenen  Kgnkons  («b^m- 
bagiaU**)  als  RasseneigenschAlt 

hj  Ueber  einen  seltenen  Fall  von  leichter,  während  der 
Aufzucht  beobachteten  Pebriueinfektiou  bei  einer  Seidenraupen- 
partiO;  obschon  die  Samenprufung,  nach  vorheriger  AusbrOtung» 
die  Itumunitat  von  der  genannten  Krankheit  feststellta 

i)  Ueber  die  rein  zu  Reklamezwecken  empfohlen«  D^ßr 
iufektion  des  den  Seidenraupen  ^u  verabreichenden  Maulbeer^ 
bauuUaubes  mit  einer  verdünnten  (ö^/opigen)  Lysoformloauni:. 

IL  Weinbau  und  Kellerwirtscbaft. 

1.  Düngungsversuche  der  Weingärten   der  Görzer  Provinz. 

In  Fortsetzung  ihres  Programmes  schritt  die  Versuchs- 
station im  Berichtsjahre  der  Durchführung  von  allgemeinen  zu 
Demonstrations-Düngungsversuchen    der    Weingärten    in    den 
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vei^o&iedeti^fl  WeiilbattgtdMetett  der  Qdffeef  ProYtiUL  Bft  wtirtf^ 
hiMtffil*  Mli  dftbeiUioh«!'  ArbiMitsplAii  Und  eine  aii§fahril6b^  die»- 
beiüjfliche  InAlrtlktioh  aüsgeftrbeitet  übd  der  hierfiitttih^he  I»- 
Hpektor  I^.  GYoBdenOTid  mft  dei^  Leitung  diMer  Versnehe 
und  delfeterzeitigen  Bei^ehMratattting  bAtmtit. 

Die  VerBucbe  bftbeii  den  Zweck,  die  Wil'kung  Und  tten- 
Mbllitit  einer  kQnetliehen  Voildangun^  äl&  Ei^eat«  det  »p8)r- 
iiohen  Stallmistdüngung  feetsnstellett.  Der  Umstand,  dafi  in  ein^ 
zelnen  Weinbaugebieten  des  Görzerischen  der  BtaHdüngel* 
wegen  äofierst  beschi'änktel'  Viehfettcbt  in  s^r  nngenfigenden 
Mengen  zot  Verf&gnng  sfc^t,  macht  es  besonders  wichtig,  in 
deir  jKünstdüngung  einen  passenden  Ersatz  für  denselben  zn 
enefaett. 

Die  Einladung  tut  Beteiligung  an  diesen  Versncheh  wurde 
bereits  im  Mai  des  Berichtsjahres  in  den  Fachblättem  rerlaut- 
bart  und  an  alle  landwirtschaftlichen  Koi^orationen  ttnd  wein- 
bautreibenden Gemeinden  des  Landes  fibermittelt. 

Mit  Rücksicht  auf  die  hiesigen  Enltürterhäitnisse  und  auf 
den  Besitzstand  wurde  die  Ordfle  der  VersüChsparzelle  im 
Weingarten  auf  1000  m^  gewählt,  Wovon  die  Hälfte  gedüngt 
Wird,  die  andere  Hälfte  als  Kontrolle  dienen  soll.  Der  Wein- 
garten soll  in  reiner  Kultur  stehen  und  mit  Reben  möglichst 
gleicher  Sorte  bepflanzt,  welche  bereits  im  Ertrage  sind  und 
d^s  Alter  ron  10  Jahren  nicht  überschritten  haben.  Um  alle 
Umstände,  welche  auf  die  Verstichsresultate  einen  Einfluß  haben 
können,  mdglichst  zu  berücksichtigen,  hätten  die  Anmeldungen 
mit  nachstehenden  Angaben  ergänzt  werden  sollen,  Über: 

1.  Natürliche  Lage  des  Weingartens, 

2.  Bodenbeschaffenheit, 

3.  Käme  der  Rebsorte, 

4.  Alter  der  Reben, 

8.  ob  dieselben  veredelt  seien  auf  amerikanischer  Grund- 
lage oder  nicht, 

ft.  Wann  die  letzte  Düngung  und  mit  welchem  Materiale 

voifgenommen  wurde, 

t.  Reihenenlfemnng  und  Entfernung  der  Reben  in  der 
Reihe. 

Diese  Einladung  war  erfreulicherweise  vom  besten  Er- 
folge begleitet.  Bis  Ende  August  liefen  nicht  weniger  als  181  An- 
melditngen    ein,   welche    die    Anstellung    von    189    Versuchen 
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betrafen.  Nicht  alle  diese  AnmelduDgen  entsprachen  jedoch 
vollkommen  den  Anforderungen  der  Einladung.  Einige  Anmel- 
der hatten  einen  noch  nicht  in  Produktion  stehenden  oder  gar 
Brst  angelegten  Weingarten,  bei  einigen  war  der  Rebsatz  za 
.verschieden  oder  die  Reihenentfernung  zu  groß,  somit  der 
-Weingarten  vermutlich  in  gemischter  Kultur,  und  demnach 
konnten  diese  nicht  berücksichtigt  werden.  Angenommen  wurden 
»her,  weil  den  Anforderungen  entsprechend,  15 1  Anmelder  mit 
159  Versuchen. 

Diesen  wurde  im  Monate  November  eine  gemeinverständ- 
liche, in  beiden  Landessprachen  verfaßte  Belehrung  über  die 
Ausführung  der  Versuche  übermittelt,  welche  mit  Rücksicht  auf 
die  Verschiedenheit  der  Kulturverhältnisse  ziemlich  ausführlich 
gehalten  werden  mußte  und  folgendermaßen  eingeteilt  war: 

1.  Zweck  des  Versuches, 

2.  über  den  Versuchsweingarten  im  allgemeinen, 

3.  Vermessung  der  Versuchsparzellen, 

4.  Entnahme  der  Bodenprobe, 

5.  Ausführung  der  künstlichen  Düngung, 

6.  Beobachtungen  während  der  Versuchsperiode, 

7.  Vornahme  der  Weinlese,  Wägung  der  Trauben  und 
Entnahme  und  Versendung  der  Mostproben  an  die  Versuchs- 
station. 

Jeder  Versuchsansteller  erhielt  überdies  für  jeden  Versuch 
eine  Drucksorte,  worin  alle  wichtigen  Momente  des  Versuchs- 
ganges vermerkt  werden  müssen  und  welche  zum  Schlüsse  aus 
„Bericht  über  den  Verlauf  und  Erfolg  des  Versuches"  an  die 
Versuchsstation  rüekgeleitet  werden  soll. 

Schon  aus  der  Aufzählung  obiger  Punkte  ersieht  man,  daß 
die  Sache  nicht  so  einfach  ist  und  daß  die  exakte  Einhaltung 
der  Instruktion  keine  leichte  Aufgabe  für  die  angenommenen 
Versuchsansteller  gewesen  wäre.  Es  war  daher  zu  befürchten,  daß 
nicht  alle  den  Inhalt  und  den  Sinn  der  Instruktion  richtig  auf- 
gefaßt hätten  oder  sieh  überhaupt  den  vielen  Anforderungen 
derselben  nicht  hätten  fügen  wollen.  Aus  dem  Grunde  und  auch 
,um  Material  und  Mühe  nicht  unnütz  aufzuwenden,  wurden  bei 
Vorlage  der  Instruktion  die  einzelnen  an<^'enommenen  Versuchs- 
ansteller befragt,  ob  sie  trotzdem  bei  ihrer  Anmeldung  bleiben*und 
alle  Bedingungen  zur  ordentlichen  Durchführung  des  Versuches 
ohne  weiteres  annehmen  und  insbesondere,  ob  sie  die  Vermessung 
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der  Parzellen  selbst  vornehmen  können.  'Diejenigen,  welche 
bejahend  antworten,  hätten  überdies  aiizugeben,  wann  beilänflg 
die  Winterbodenbearbeitung  des  Versuchsweingartens  gemacht 
wird,  um  ihnen  den  erforderlichen  Dünger  rechtzeitig  zur  Ver* 
Kgung  stellen  zu  können. 

Trotz  all  den  erwähnten  Schwierigkeiten  haben  von  den 
angenommenen  Versuchsanstellern  nur  30  ablehnend  beant« 
wortet,  während  bis  Ende  Dezember  110  (mit  118  Versuchen) 
erklärt  hatten,  sich  an  den  Versuchen  beteiligen  zu  wollen.  £& 
ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  daß  noch  welche  Zusagen  ein« 
laufen,  da  in  manchen  Orten  die  Winterarbdit  erst  später  vor- 
genommen zu  werden  pflegt.  Die  109  erwähnten  sind  folgender- 
maßen nach  Oerichtsbezirken  verteilt: 


Cerrignano  . 

Monfjücone  . 

Gradiskft  .  . 

Connons    .  . 

QOrs  •   .    •  . 
HaidenBchaft 

Körnen  •  •  . 

Sesana   •    .  . 


6  VersacbsanBteller  mit    7  Vereucbeo, 

3  1»  „       4  „ 

16  «  „     16           ,^ 

42  „  „     44           „ 

26  „  „26 

8  „  •       8 


« 


rj 


Summe  .   .    .    .110  VersacbsanBieller  mit  118  Versuchen. 

Wie  man  aus  diesen  Zahlen  ersieht,  bekundeten  das  meiste 
Interesse  für  die  Sache  das  Wippachertal  (Gericbtsbezirke 
Haidenschaft  und  teilweise  Görz)  und  der  Gerichtsbezirk  Komen 
am  Karste,  nämlich  in  jenen  Weinbaugebieten,  in  welchem  die 
Neuanpflanzung  mit  amerikanischen  Reben  am  meisten  vor- 
geschritten ist. 

Bezüglich  der  Düngermenge  sei  erwähnt,  daß  man  dabei, 
die  Versuchsergebnisse  von  E.  Zacharewicz  in  Frankreich 
und  P.  Wagner  in  Deutschland  berücksichtigend,  nachstehende 
Formel  einer  mittelmäßigen  Volldüngung  anwendete^  bezogen 
auf  1  Jia  Weingarten: 

4  q  lby„igM  Superphosphat,  entsprechend 60  A-y  P,  O, 

2  q  40^/oigeB  KaliBals,  entsprechend    ,..-,.,,  SO  kff  K^  O 
^  q  ChiÜsalpeter,  entsprechend     ..........  48  ife^  ^ 

Von  den  ersten  Düngerarten  wurden  bis  Ende  Dezember 
die  für  81  Versuche  nötigen  Mengen  verteilt;  der  Rest  folgt 
nach  Maßgabe  der  Meldungen  beziehentlich  der  vorzunehmenden 
Bodenbearbeitung  nach;  der  Chilisalpeter  wird  hlDgegeh  erst 
im  Frühjahr  versendet.  '.'..' 
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An  dieser  Stelle  ist  schlieälioh  mit  Befriedigung  hervor- 
suheben,  daß  der  für  diese  Versuche  erforderliche  Dünger  in 
suvorkommendsterWeise  kostenlos  zur  Verfügung  gestellt  wurde, 
und  zwar:  16  9  iO^oiges  Kalisalz  ron  Herrn  Dr.  ItSkazil,  Vor* 
stand  der  landwirtschaftlichen  Auskunftsetelle  des  StaSfurter 
Kalisyndikates  in  Graz,  80  q  lö^oiges  Superphosphat  von  der 
Superphosphatvereinigung  durch  die  Fabrik  in  Hrastnigg  und 
schlieBlich  22'ö  q  Ghilisalpeter  von  der  Delegation  der  ver- 
einigten Salpeterproduzenten  in  Berlin- Gharlottenburg,  wofür 
denselben  verbindlichst  gedankt  wird. 

Es  ist  nun  zu  hoffen,  daß  die  somit  unter  günstigen 
Auspizien  eingeleiteten  Rebdüngungsversuohe  seitens  der  Ver- 
suchsansteller  mit  demselben  Interesse  und  mit  Gewissenhaftig- 
keit  zu  einem  befriedigenden  Abschluß  gebracht  werden. 

2.  Untersuchungen   von  Naturweinen   für  die  Zwecke   der 

Weinstatistik. 

Für  die  Zwecke  der  Weinstatistik  wurden  von  den  Mosten 
des  Jahres  1907  im  ganzen  60  Muster  gesammelt.  Dieselben  wurden 
aus  verschiedenen  Gegenden  der  Gör zer  Provinz,  größtenteils  an  Ort 
und  Stelle  durch  einen  Beamten  des  Institutes  unmittelbar  beim 
Maischen,  beziehungsweise  Fressen  entnommen,  einzelne  Moste 
wurden  im  Institutskeller  selbst  aus  angekauften  Trauben  bereitet 

Die  Untersuchung  der  Moste  ist  bereits  abgeschlossen  und 
werden  die  Resultate  nebst  allen  nötigen  Angaben  veröffentlicht 
werden,  sobald  die  Analyse  der  daraus  gewonnenen  Weine  be- 
endet sein  wird. 

Schon  jetzt  muß  aber  bemerkt  werden,  daß  einige  der 
1907er  Weine  eine  von  normalen  Weinen  etwas  abweichende 
Zusammensetzung  besitzen^  welcher  Umstand  Anlaß  geben 
könnte,  daß  solche  Weine  seitens  Unerfahrener  für  Halbweine  er- 
klärt würden.  Hervorzuheben  ist  namentlich  der  geringe  Extrakt« 
gehalt  der  durch  reine  Mostgärung  erhaltenen  Weißweine 
gewisser,  der  Dürre  des  Spätsommers  1907  sehr  ausgesetzten 
Weinlagen.  Noch  vor  der  Reife  waren  nämlich  die  Trauben- 
beeren in  solchen  Lagen  so  stark  eingeschrumpft,  als  wären 
sie  überreif;  die  darauffolgenden  Regen  haben  diesen  Beeren 
nur  Wasser  zugeführt,  ohne  ihre  Vollreife  zu  ermöglichen,  so 
daß  die  Weine  daraus  verhältnismäßig  schwach  an  Alkohol  und 
sehr  extraktarm  ausfielen. 
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3.  Andare  Arbeiten. 

Qel^entlich  der  UntersucbuDg  zweier  hochgradig  ver- 
dorbener Weine  konnte  man  feststellen,  daß  deren  nach  der 
bekannten  Kalkmethode  ermittelten  Gljzerinmengen  auf- 
fallend hohe  Aschengehalte  aufwiesen.  Dieser  Umstand  gab  den 
Anlaß  zur  Untersuchung  weiterer,  ebenfalls  nach  der  genannten 
Methode  erhaltenen  Weinrohglyzerine  auf  deren  Aschengehalt. 
Es  wurden  dabei  nachstehende  Ergebnisse  erzielt: 


Fortlaufende 

Rohglyzerin  in 

Aschengehalt  des- 

Aaehengehalt  des 

Mvmflier 

100  M»>  W«in  in  ff 

f  elbea  In  g 

RohgiyBerira  in  % 

1 

0-624 

0-302 

82-87 

Z 

0-616 

0-128 

24  86 

8 

0-871 

0-0164 

1-88 

4 

0-661 

00210 

323 

6 

0-721 

0-0364 

6-06 

6 

0-690 

0-0226 

383 

7 

0-74S 

0-0192 

2-67 

Die  ersten  zwei  Rohglyzerine  waren  von  den  oben  er- 
wähnten zersetzten  Weinen;  der  ermittelte  hohe  Aschengehalt 
derselben  ist  unerklärlich,  um  so  weniger  als  bei  normalen 
Weinen,  wie  es  diejenigen  ad  Nr.  3  bis  7  waren,  die  mit  Hilfe 
des  Kalkrerfahrens  erhaltenen  Glyzerine  ausnahmslos  einen 
sehr  geringen  Aschengehalt  zeigen. 

Bei  sehr  yielen  mehr  oder  minder  fehlerhaften,  beziehungs- 
weise kranken  Weinen  wurden  weiters  Versuche  ausgeführt,  um 
sie  zu  verbessern,  eventuell  zu  klSren.  Wenn  die  Weine  nicht 
hochgradig  verdorben  waren,  ergaben  die  ausgeführten  Ver- 
suche beinahe  stets  ein  befriedigendes  Resultat,  welches  den 
Rat  suchenden  Parteien  mitgeteilt  wurde. 

Es  sei  schlieBlich  noch  eine  Arbeit  des  Inspektors 
A.  Devarda  über  die  Bestimmung  des  Feinheitsgrades  der 
Schwefelmehle  erwähnt,  welche  aber  vorderhand  nicht  abge- 
schlossen ist. 

III.  Landwirtschaft. 

Die  zweite  Versuchsserie  betreffend  den  Kalibedarf  der 
Oörzer  Böden  für  die  Wiesenkultur,  welche  unter  Leitung 
des  Inspektors  A.  Devarda  unternommen  wurde,  ist  nahezu 
abgeschlossen  und  wird  Oegenstand  eines  besonderen  Berichtes 
bilden.  Diese  Arbeit  erforderte  die  Ansffihrang  von  zahlreichen 
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Bodenuntersuchungen,   während   die  Untersuchung   der   Ernte- 
produkte noch  im  Gange  ist. 

Von  den  verschiedenen  abgegebenen  Gutachten  und 
Aeußerungen  seien  folgende  hervorgehoben: 

1.  Ueber  die  Kultur  der  Futterpflanzen  und  deren  Düngung 
mit  Kunstdünger. 

•2.  lieber  die  Beseitigung  des  Mooses  auf  Wiesen. 

3.  lieber  den  Chlorgehalt  der  Böden  nahe  an  der  Meeres- 
küste und  über  dessen  Einfluß  auf  die  Vegetation  der  Gras- 
pflanzen. 

Es  darf  schließlich  nicht  unerwähnt  blidiben,  daß  der  rege 
Verkelir  mit  den  Teilnehmern  an  den  vielen  von  der  Anstalt 
angestellten  Versuchen,  sowie  mit  Landwirten  überhaupt  auf 
die  Verbreitung  von  nützlichen  Lehren  aus  der  Landwirtschaft 
fördernd  wirkte. 

IV.  Pflanzenkrankheiten. 

1.   Beobachtungen   über   das   Auftreten    und   Versacjie   zur 
Bekämpfung    von    Pfianzenkrankheiten    und    Kulturschäd- 
lingen. 

Auch  im  Berichtsjahre  setzte  die  Versuchsstation  ihre  bis- 
herigen Beobachtungen  über  das  Erscheinen  von  Krankheiten 
und  Schädlingen  der  hierlands  kultivierten  Pflanzen  fort  und 
wendete  diesbezüglich  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Rebe. 

Das  Jahr  1907  war  im  großen  und  ganzen  bezüglich  der 
Rebkrankheiten  ein  günstiges,  da  die  meisten  nicht  aufgetreten 
sind  oder  ihr  Auftreten  nur  sporadisch  und  ohne  nachteilige 
Folge  für  die  Rebe  war.  Speziell  die  Peronospora  ist  % 
durch  die  vorwiegend  trockene  Witterung  zurückgehalten 
worden  und  ihr  Auftreten  Anfang  August  und  Mitte  September 
wurde  kaum  gespürt;  nur  die  heurigen  Grünveredlungen 
wurden  von  der  Peronospora  stellenweise  stark  beschädigt, 
und  zwar  dort,  wo  die  Bespritzung  ausblieb.  Das  Oidium  war 
kaum  zu  bemerken  und  ziBigte  sich  nur  hie  und  da  ohne  einen 
nennenswerten  Schaden  anzurichten.    * 

In  der  Friauler  Ebene  sind  mehrere  Weingärten  durch  die 
Wurzel  faule  arg  beschädigt  worden. 

Der  Sauerwurm  (Cochylis  ambiguella)  und  zwar  die 
zweite  Generation  desselben,  ist  erst  Anfang  August  insbeson- 
dere   am   Karate    ziemlich    schädlich    aufgetreten^   In    einigen 
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Orten  hat  man  versucht,  dagegen  die  anderswo  als  sehr  wir  kr 
sam  empfohlene  Bleiarseniatbrühe  anzuwenden;  der  Erfolg 
war  jedoch  unsicher,  da  gerade  dort  die  Cochylis  wenig  ver- 
treten war. 

Zur  Zeit  der  Traubenreife  wurden  viele  Weingärten  iQ 
der  Umgebung  von  Görz,  dann  des  Wippacbertales  und  des 
Karstes  durch  die  gemeine  Wespe  aufgesucht,  welche  in 
außerordentlich  großer  Anzahl  auf  die  Zerstörung  der  Trauben 
hinarbeitete. 

Während  des  Sommers  herrschte  große  Dürre,  welche 
sich,  durch  seltene  Platzregen  unterbrochen,  bis  beinahe  gegen 
Mitte  September  hinzog  und  zur  Folge  hatte,  daß  die  Trauben- 
beeren einschrumpften  ohne  reif  zu  werden.  Erst  knapp  vor 
der  Weinlese  sind  ausgiebige  Regen  gefallen,  wodurch  die 
etwas  verspätete  Traubenernte  zwar  quantitativ,  aber  nicht  über- 
all qualitativ  verbessert  wurde. 

Auch  öftere  Hagelschläge  sind  zu  verzeichnen  gewesen^ 
so  insbesondere  am  15.  Juli  am  Karste  und  im  Gerichtsbezirke 
von  Monfalcone  und  am  30.  Juli  in  den  Gerichtsbezirken 
Gormons  und  Gradiska  und  stellenweise  im  Wippachertal.  Aus- 
gedehnte Landstriche  sind  dadurch  sehr  stark  beschädigt 
worden. 

Die  Obstkultur  hatte  im  Berichtsjahre  durch  das  Auftreten 
von  allerlei  Schädlingen  sehr  viel  zu  leiden,  so  daß  die  Obst- 
ernte stark  reduziert  wurde  und  in  vielen  Gegenden  beinahe 
ganz  ausblieb.  Speziell  die  Aepfel-  und  Birnenbäume  waren  es, 
welche  am  meisten  betroffen  wurden,  namentlich  durch  den 
.Apfelblütenstecher  (Anthonomus  pomorum  L.)  und  be- 
ziehungsweise Birnknospenstecher  (Anthonomus  piri  Boh.) 
sowie  durch  den  Apfelwickler  (Grapholitha  pomonella  L.). 
Trotz  des  überaus  strengen  Winters  konnte  man  merkwürdiger- 
weise unter  an  Apfelbaumstämmen  angebrachten  Schutzringen 
Mele  vollkommen  entwickelte  Käfer  des  Apfelblütenstechers 
entdecken. 

Der  kleine  Frostspanner  (Cheimatobia  brumata  L.), 
welcher  nunmehr  im  ganzen  Colli  o  und  im  Wippachertal  ver- 
breitet ist,  erschien  heuer  auch  am  Karste  ziemlich  heftig. 

Der  Kampf  gegen  diesen  Schädling  wurde  auch  im 
Berichtsjahre  durch  Anbringen  von  Kleberingen  mit  Petrine- 
leim   in   ziemlich   ausgedehntem  Maße   fortgesetzt.   Der  Bedarf 
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an  diesem  Leim  war  jedoch  eo  stark,  dftfi  die  ^brik  die 
stetig  wachsende  Nachfrage  nicht  rechtzeitig  befHedigea  konnte. 
Viele  Landwirte,  überzeugt  von  der  Nützlichkeit  des  Verfahrens 
und  in  Ermanglung  von  Petrineleim,  wandten  einfache  Wagen«- 
schmiere  oder  auch  Teer  an,  welche  aber  alsbald  anstrockneten 
und  somit  den  Zweek  verfehlten.  Darauf  wurden  die  Inter- 
essenten aufmerksam  gemacht  und  vom  Gebrauche  derartiger 
Mittel  abgeraten. 

In  Orten,  wo  der  Kampf  gegen  diesen  Schädling  schon 
mehrere  Jahre  hindurch  geffihrt  wird,  konnte  man  schließlich 
feststellen,  daß  die  durch  die  Ringe  gefangenen  Schmetterlinge 
nicht  mehr  so  zahlreich  sind,  wie  in  den  Vorjahren;  auch  ist 
bemerkt  worden,  daß  auf  1  Weibchen  bis  20  MBnnchen  kommen. 

Ziemlich  verbreitet  wurden  auch  im  Berichtsjahre  die 
Aepfelbaumgespinstmotte  (Hyponomeuta  malinella  Zell.) 
und  der  Schwammspinner  (Ocneria  dispar  L.)  auf  Aepfel'- 
und  Zwetschenbäumen  konstatiert. 

Eigentflmlich  ist  die  Beobachtung  einer  Art  symbiotischen 
Zusammenlebens  der  die  „Pockenkrankheit"  der  Birnblätter 
hervorbringenden  Milbe  Phytoptus  piri  mit  einer  nicht  naher 
bestimmten  Aelchenspezies,  welche  in  den  Pocken  der  Birn- 
blätter neben  der  Milbe  aufgefunden  wurde. 

Einige  eingelangte,  nahezu  reife  Kirschen  aus  Cormons  er- 
wiesen sich  als  von  einem  parasitischen  Pilze  befallen,  welcher 
seitens  der  k.  k.  landwirtschaftlich-bakteriologischen  und  Pflanzen- 
schutzstation in  Wien  als  Clasterosporium  carpopliolttm 
bestimmt  wurde. 

Die  seinerzeit  In  Trlest  angestellten  Versuche  zur  Be- 
kämpfung der  Schildlaus  der  Evonymuspflanzen  (Chionaspis 
evonymi)  durch  ihren  natfirlichen  Feind,  d.  i.  die  winzige 
Schlupfwespe  (Aspidiotlphagus  citrinus  Craw.)  scheinen 
von  Erfolg  begleitet  zu  sein,  da  man  ein  Zurückgehen  des 
üebels  beobachten  kann.  Die  Schilde  der  toten  OhionasplS- 
weibchen  sind  in  großer  Anzahl  durchlöchert  und  die  Löcher 
dürften  den  Fluglöchern  des  Parasiten  entsprechen.  Eine  Ver- 
mehrung des  letzteren  ist  ebenfalls  zu  konstatieren. 

Auf  dem  Kohl  sind  in  der  Umgebung  von  Gört  die  Ran- 
pen des  Kohlweißlings  (Pieris  Brassioae  L.)  massenhaft  auf- 
getreten und  mit  Tabakextraktlösung  mit  Erfolg  bekämpft 
worden.  Auch  der  Maulzahnrüßler  (Baris  enprirostris  Fabr., 
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beuä«b«Qgaw9iae  dessen  l4arven)  Yoruraaohte  ein  vor^iti^e» 
Q€dbwer4eQ  «nd  Absterben  der  Koblpflanaen. 

Ueber  Auftrag  des  k.  k.  Aekerbaumini^rioias  überniibm 
die  Versucbsstation  die  Ausführung  einer  Serie  von  durch  die 
Ic  k.  Mtapgenscbutestetion  in  Wien  geplanten  Versucben  zur 
Bekämpfung  des  falschen  Mehltaues  der  Outicenpflansen  (Plas- 
mqpi^ra  Cubensis). 

Piese  Krankheit  hat  sich  aber  während  der  ganzen  Vege- 
tationsperiode nicht  gezeigt^  so  daß  die  angewandten  Bespritsun* 
gen  gegenstandslos  blieben.  Die  Dürre  kann  hierbei  eine  große 
Rolle  nicht  gespielt  haben,  da  die  Yersuchspflanzen  jedtta  Tag 
nut  Wasser  begossen  wurde«. 

Die  Versuchsslation  bat  überdies  die  Beyölkerung  der 
Provinz  durch  einen  besonderen,  durch  die  X4ande8fachpresse 
veröffentlichten  Aufsatz  auf  diese  neue  Gurkenkrankheit  und 
deren  Merkmale  aufmerksam  gemacht  und  aufgefordert,  das  ver^^ 
mutUcbe  £racheinen  derselben  anher  zu  melden.  Die  von  Par- 
teien eingesandten  verdäcbtigen  Gurken*  und  Melonenblatler 
erwieeen  sich  indessen  stets  frei  von  der  Plasmopara,  so  daß 
man  daraus  schließen  kann»  daß  diese  Krankheit  im  Lande  heuer 
überhaupt  nicht  aufgetreten  ist 

Andere  Parasiten  sind  auf  obigen  Blattern  wohl  konsta« 
tiert  worden,  und  zwar  auf  Gurkenblättern :  Eine  Blattlaus  (Si- 
phonophora  ulmariae),  der  Pilz  des  echten  Mehltaues  (Eri- 
siphe  communis)  und  ein  anderer  parasitischer  Pilz,  Gloeo- 
sporium  lagenarium  benannt.  Auf  Melonenblättem  schließlich 
der  Pilz  Phyllosticta  Curcurbitacearum.  Die  Bestimmung 
dieser  ist  durch  die  k.  k.  Pflanzenschutzstation  in  Wien  erfolgt 

Von  verschiedener  Seite  wurde  ein  starkes  Auftreten  von 
«dierlei  Blattläusen  auf  manchen  Kulturpflanzen  beklagt  und 
Batschlage  zu  deren  Bekämpfung  bei  der  Versuchsstation  ein- 
geholt. 

Bemerkenswert  ist  ferner  das  sehr  schädliche  Auftreten 
der  gemeinen  Schaumzykade  (Aphrophora  spumans)  auf 
Weidenbäumen,  insbesondere  am  Karste,  gegen  welche  im  kom- 
menden Jahre  Bekämpfungsversuche  angestellt  werden  sollen. 

In  besorgniserregender  Weise  trat  in  den  Görzer  Treib- 
häusern die  Milbenspinne  (Tetranychus  telarius  L.)  und  zwar 
auf  den  verschiedensten  Pflanzen,  wie  Erdbeeren,  Treibgurken, 
Veilchen,  Rosen^  Amaryllisarten,  Asparagus  Sprengeri  und 
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plumosus  etc.  auf.  Es  wurden  viele  unter  den  giftigsten  Mitteln 
gegen  diesen  Schädling  ganz  erfolglos  erprobt.  Nachdem  das 
Bestäuben  mit  pulverisiertem  Schwefel  und  das  Bespritzen  mit 
i%iger  Tabakextraktlösung  gar  nichts  geholfen  hatte,  versuchte 
man  die  Räucherung  mit  Tabakpulver  und  Tabakextrakt,  aber 
umsonst.  Schließlich  wurde  zu  den  heftigsten  Mitteln  gegriffen, 
wie  Schwefelkohlenstoff  und  Cyanwasserstoff  in  geschlossenen 
Räumen  oder  Desinfektionskästen.  Man  wandte  dabei  immer 
wachsende  Dosen  an,  bis  solche,  mit  denen  die  Pflanzen  selbst 
stark  beschädigt  wurden  (gegen  diese  Agentien  zeigten  sich  von 
den  oben  genannten  Pflanzen  die  Amaryllis-  und  Asparagus- 
arten  am  widerstandsfähigsten).  Trotzdem  aber  war  es  nicht 
möglich,  den  Tetranychus  zu  töten.  Er  blieb  nur  momentan 
wie  betäubt  und  erholte  sich  alsbald  an  der  Luft  wieder. 

Gegen  den  Tetranychus  der  Treibhäuser  soll  nur  eine 
sehr  hohe  Feuchtigkeit  wirksam  sein;  diese  ist  jedoch  z.  B.  bei 
Rosen,  Erdbeeren  u.  dgl.  nicht  anwendbar,  da  dadurch  Schimmel- 
bildung leicht  eintritt  und  schädigend  wirkt. 

Eine  Umfrage  unter  den  Gutsbesitzern  des  von  der  Meeres- 
küste entlegenen  Weingebietes  der  Görzer  Provinz,  wo  noch 
vereinzelte  Olivenbäumo  vorkommen,  ergab,  daß  in  diesem  die 
Olivenfliege  (Dacus  oleae)  nicht  bekannt  ist.  Die  Versuchs- 
station wurde  überdies  in  zwei  Fällen  über  das  Auftreten  und 
die  Verbreitung  dieses  Schädlings  in  den  österreichischen 
ülbautreibenden  Ländern  befragt. 

Schließlich  ist  zu  erwähnen,  daß  die  Versuchsstation  im 
Berichtsjahre  nur  in  einem  Falle  berufen  wurde,  die  Kontrolle 
der  aus  Italien  über  die  Görzer  Grenze  importierten  Pflanzen- 
sendungen auf  das  Vorhandensein  der  Maulbeerbaumschildlaus 
(Diaspis  pentagona  Targ.  Tozz.)  auszuüben.  Es  handelte  sich 
um  eine  Sendung  von  20  Papiermaulbeerbäumen  (Brousso- 
netla  papyrifera),  welche  von  der  genannten  Schildlaus  ver- 
seucht war.  Diese  Sendung  wurde  beim  betreffenden  Grenz- 
zollamt durch  Feuer  vernichtet. 
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2-  Studium   über   die   Möglichkeit   der   Hervorrufung    der 
„Wlpfelkranklieit"    der   Nonnenraupen    durch   die    „Gelb- 
sucht" der  Seidenraupen. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  stellte  die  Versuchsstation 
die  Identität  der  beiden  unter  den  Namen  „Gelbsucht  der 
Seidenraupen  und  „Wipfelkrankheit"  der  Nonnenraupen  (Ly- 
mantria  Hb.  oder  Psilura  Stph.  ^monacha  L.)  bekannten 
Krankheiten  mittels  mikroskopischer  Untersuchungen  fest. 

Das  Auftreten  der  Nonnenraupen  im  Jahre  1907  gab  Anlaß 
au  einer  Reihe  von  einschlagigen  Laboratoriumsvorsuehen  als 
auch  von  solchen  im  Freien,  um  den  Beweis  der  Uebertrag- 
barkeit  der  Krankheit  zu  erbringen. 

Vorerst  wurden  Nonneneier  aus  9  Waldgebieten  in  Böhmen, 
Sachsen  und  Preußen  bezogen,  welche  alle  bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  als  normal  und  frei  von  Parasiten  be- 
funden wurden. 

Die  ausgekrochenen  Räupchen  wurden  partienweise  mit 
verschiedenem  Futter,  wie  Salat,  junge  Fichtentriebe,  Rot-  und 
Hainbuchen-  und  Ulmenblätter,  sämtliche  vorher  mit  Sporen 
der  Gelbsucht  infiziert,  verfüttert.  Zur  Isolierung  der  einzelnen 
infizierten,  wie  auch  der  Kontrollaufzuchten  verwendete  man 
Glasglocken,  deren  unterer  Rand  mit  Baumwollenfilter  abge- 
sperrt wurde. 

Nach  etwa  zwei  Wochen  war  die  charakteristische  „Wipfel- 
krankheit*'  in  allen  infizierten  Partien  ausgebrochen,  so  daß 
alsbald  alle  Raupen  von  derselben  dahingerafft  wurden.  Ein- 
zelne Raupen,  welche  zufällig  dem  Tode  entgangen  waren, 
wurden  weiters  mit  infiziertem  Laub  gefüttert  und  auch  diese 
gingen  dann  zugrunde.  Wenige  verpuppten  sich  noch,  starben 
aber  als  Puppen  an  der  Wipfelkrankheit. 

Durch  unablässige  mikroskopische  Kontrolle  und  Herstel- 
lung von  Dauer  Präparaten  konnte  man  die  Identität  der  beiden 
Krankheiten,  sowie  des  Entwicklungsganges  des  betreffenden 
Krankheitserregers  zweifellos  konstatieren. 

Dieselben  Wahrnehmungen  konnten  gemacht  werden  bei 
Infektionsversuchen  von  später,  im  Juni,  aus  Böhmen  bezogenen 
lebenden  Nonnenraupen,  welche  aus  einer  von  der  Wipfel- 
krankheit immunen  Gegend  stammten  und  ganz  gesund  waren. 
In  diesem  Falle  bekundete  öich  die  Wipfelkrankheit  viel -früher; 
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d.  h.  schon  nach  8  bis  9  Tagen,  da  die  wärmere  Jahreszeit 
ihre  Entwicklung  offenbar  beschleunigte. 

Parallel  damit  wurde  die  Infektion  mit  ganz  denselben 
Erscheinungen  und  Folgen  hervorgerufen  durch  Sporen  der 
Wipfelkrankheit  selbst,  und  zwar  von  solchen  Nonnenraupen 
herstammend,  welche  im  Frilhjahr  künstlich  (durch  Sporen 
der  Gelbsucht)  wipfelkrank  wurden.  Da  die  Infektion  ziemlich 
spät  vorgenommen  wurde,  gelang  es  einigen  Raupen  sich  zu 
verpuppen;  sie  starben  jedoch  dann  als  Puppen  infolge  der 
Wipfelkrankheit. 

Gleichzeitig  wurden  in  einigen  von  der  Nonne  befallenoB 
Waldgebieten  in  Böhmen  und  Mähren  künstliche  Infektionsvei^ 
suche  im  kleinen  unternommen  und  hierfür  wurde  das  In* 
fektionsmaterial  direkt  auf  Fichtenbäume  folgendermafien  an- 
gebracht :    * 

1.  Blut  von  gelbsüchtigen  Seidenraupen  mit  Wasser  ver- 
dünnt  und  auf  die  Bäume  wiederholt  gespritzt. 

2.  Saugpapier  mit  Blut  gelbsüchtiger  Seidenraupen  ge- 
tränkt und  auf  den  Bäumen  aufgehängt,  um  dem  Regen  die 
Verteilung  der  Krankheitskeime  zu  überlassen. 

8.  Fichtenzweige  aus  Ledec,  auf  welchen  im  Jahre  1906 
wipfelkranke  Nonnenraupen  vorkamen,  wurden  mit  Wasser 
tüchtig  abgespult  und  das  letztere  auf  die  Bäume  gespritik 

4.  Dieselben  Zweige  aus  Ledec  wurden  an  FiehtenbäuHie 
befestigt,  damit  der  Regen  die  Krankheitskeime  abwasche  und 
verbreite. 

Auf  sämtliche  Versuchsbäume  ad  1  bis  4  wurden  wieder^ 
holt  zahlreiche  im  Walde  gesammelte  Nonnenraupen  über- 
tragen, welche  auch  auf  den  nebenstehenden  unbehandelten 
KontroUbaumen  verteilt  wurden. 

Da  die  bisher  erhaltenen  ErgebniBse  der  Infektionsver* 
suche  noch  kein  abschließendes  Urteil  über  die  Möglichkeit 
der  Bekämpfung  der  Nonnenraupe  durch  Uebertragung  derGMb- 
sucht  der  Seidenraupen  zulassen,  werden  die  Untersuchngcn  im 
nächsten  Jahre  fortgesetzt  werden. 

Da9  Infektionsmittel  hierfür  wurde  während  der  Zucht- 
kampagne moi  in  größerer  Menge  gesammelt  und  wird  im 
Frühjahr  1908   an  geeignete  Versuchsansteller  verteilt  werdffiL. 

lieber  den  Ausfall  dieser  Versuche  wird  in  einer  beson- 
deren Publikation  berichtet  werden. 
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3.  Uebertra^arkeit   der   Kalksucht   der   Seidenraupen   auf 

Nonnenraupen. 

f]s  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  im  Freien  lebende  In- 
sekten auch  Pilzkrankheiten  oder  „Mykosen"  (bedingt  durch 
yerschiedene  Botrytis-  oder  Isariaarten  u.  dgl.)  ausgesetzt 
sind,  ähnlich  der  sogenannten  Kalksucht  der  Seidenraupen, 
welche  vom  Pilze  Botrytis  Bassiana  verursacht  wird.  Man 
hat  ja  sogar  daran  gedacht,  die  Nonnenplage  durch  künstliche 
Hervorruf ung  von  „Mykosen''  zu  bekämpfen. 

Nachdem  im  Berichtsjahre  an  Versuchsmaterial  genug  vor- 
handen war,  so  wollte  man  die  Empfänglichkeit  der  Nonnen- 
raupen für  die  Kalksuchtkrankheit  der  Seidenraupen  prüfen. 

Eine  gewisse  Anzahl  von  Nonnenraupen  wurden  an  ver- 
schiedenen Körperstellen  mit  einer  Emulsion  von  Konidien  des 
Pilzes  Botrytis  Bassiana  betupft.  Schon  nach  ein  paar  Tagen 
zeigten  sich  die  ersten  Merkmale  der  Krankheit  und  nach  5  bis 
6  Tagen  waren  alle  bereits  tot.  In  eine  Feuchtkammer  gelegt, 
bedeckten  sie  sich  alsbald  mit  Fruchtträgern,  beziehungsweise 
Konidien  des  Pilzes  und  hatten  das  charakteristische  Aussehen 
und  die  Konsistenz  der  an  Kalksucht  gestorbenen  Raupen. 

Versuche  im  Freien,  und  zwar  in  dem  von  der  Nonne 
heimgesuchten  Waldgebiete  in  Wittingau,  welche  man  durch 
Bespritzen  der  Bäume  mit  Emulsionen  von  kalksüchtigen  Sei- 
denraupen anstellte,  lassen  die  endgiltige  Beantwortung  der 
Frage  über  den  Wert  dieser  Bekämpfungsart  noch  nicht  zu. 
Die  Versuche,  bei  welchen  auch  künstlich  gezüchtetes  Infektions- 
material zur  Anwendung  gelangen  soll,  werden  fortgesetzt 
werden. 

V.  Untersuchungstätigkeit. 

Aus  der  nachstehenden  übersichtlichen  Zusammenstellung 
ist  zu  entnehmen,  inwieferne  die  Tätigkeit  der  Anstalt  im  Be- 
richtsjahre behufs  Vornahme  von  Analysen  und  anderen  Unter- 
suchungen im  allgemeinen  Interesse,  als  über  Auftrag  von  Be- 
hörden, Korporationen  und  Privaten,  beansprucht  wurde.  Die- 
selbe soll  nun  ganz  kurz  besprochen  werden. 

Die  Anzahl  der  önochemischen  Analj^sen,  ist,  dank  der  fort- 
gesetzten Studien  der  Görzer  und  überhaupt  küstenländischen 
Weine  als  Beitrag  zur  österreichischen  Weinstatistik  und  weiters 
dem  im  Berichtsjahre  erfolgten  Inkrafttreten  des  neuen  Reicha- 

ZeitBCtar.  f.  d.  ]andw.  Vprsnchsweaen  i.  Oe«terr.  19f8.  21 
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weingesetzes»  in  Zunahme  begriffen.  Von  den  insgesancit 
analysierten  152  Mosten  und  Weinen  (im  Vorjahre  nur  79)  ent- 
fallen 60  Most-  und  23  Weinanalysen  als  zu  Studien  zwecken 
ausgeführt.  Die  übrigen  69  stammen  von  Behörden  und 
Privaten  her. 

Von  den  letzteren  sind  16  beanständet  worden,  und  zwar: 
9  als  Halbweine,  beziehungsweise  als  verfälschte  Weine,  wovon  1, 
weil  in  fortgeschrittener  Zersetzung,  ganz  verdorben  war,  5  durch 
Saccharinzusatz  künstlich  versüßt  waren  und  1  mit  Teerfarb- 
stoffen gefärbt  war;  weiters  3  als  stark  essigstichig,  2  Rot- 
weine, weil  bitter  geworden  und  als  solche  ungenießbar,  und 
schließlich  2  als  vollständig  verdorben,  d.  h.  nahezu  ganz 
zersetzt. 

Von  den  Bierproben  entsprachen  alle  (17)  Biersendungen, 
welche  zum  Exporte  nach  Italien  bestimmt  waren. 

Die  beiden  Himbeersirupe  wurden  als  gefälscht  und  wegen 
künstlicher  Färbung  mit  Teerfarbstoffen  beanständet. 

Die  meisten  eingelangten  Wasserproben  wurden  als  vom 
chemischen  Standpunkte  zu  Genußzwecken  geeignet  erklärt; 
nur  2  davon  sind  als  nicht  genußfähig  beanständet  worden, 
weil  beide  nicht  ganz  normale  organoleptische  Eigenschaften 
und  eine  starke  Reaktion  auf  Ammoniak  aufwiesen.  Ein  Wasser 
wurde  schließlich  zur  Beantwortung  der  Frage  untersucht,  ob 
dasselbe  für  die  Zwecke  der  Seidenspinnerei  (zur  Abhaspelung 
der  Kokons)  verwendbar  ist,  was  bejahend  beantwortet 
wurde. 

Von  den  Gesteinsproben  waren  19  Mergel,  d.  h.  Materialien 
zur  Zementfabrikation  und  1  Bauxit. 

Die  2  Oelproben  waren  Kottonöle,  welche  eine  sehr  inten- 
sive Reaktion  nach  Baudouin  (in  ihren  verschiedenen  Modifi- 
kationen) auf  Sesamöl  ergaben.  Bei  der  Ausführung  der 
Soltsienschen  Reaktion  ergaben  dieselben  eine  deutliche  Rot- 
färbung. 

Die  Oelsaatenproben  entsprachen  2  Leinsamen  und  4  Baum- 
wollsamen, welche  auf  Fettausbeute  und  Wasser  untersucht 
wurden. 

Sehr  bedeutend  ist  im  Berichtsjahre  die  Anzahl  der  ein- 
gelaufenen Futtormittelproben,  deren  66  (gegen  23  im  Vorjahre), 
meistens  Sesam-,  Lein-  und  Kottonkuchenmehle,  auf  Wasser-, 
Protein-  und  Fettgehalt  analysiert  wurden. 
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Von  diesen  Futtermitteln  verdienen  die  nachstehend  zu- 
sammengestellten Maximal-  und  Minimalgehalte  an  Fett  und 
Protein  besondere  Erwähnung: 

Fett  in  o/„  Pr»t«io  in  »/^ 

i  rf«ir«->,*r.  i  Max.    9-91  Max.  41*28 

«5«..™ir«..>.«n  /  Max.  11-70  Max.  42*88 

Sesamkuchen     .    .    .    .  |  ^.^      ^.^  ^^    29  04 

ir«H««i,««K-«  /  Max.     610  Max.  24*60 

KottoDkuchen    .    .    .    .  |  ^.^      ^.^^  Min.    19*31 

Unter  den  Rohmaterialien  und  Industrieprodukten  öind 
schließlich  vertreten:  2  Mehlmaster,  4  Kleieproben'  wovon  1 
stark  mit  Brand^'poren  und  1  mit  Komradeschalen  verunreinigt, 
1  Prünellenmuster,  1  Probe  eingemachter  Gurken  auf  den 
Kupfergehalt,  19  Sumachextrakte  (Rohgerbstoffe)  ebensovielen 
Sendungen  entsprechend,  welche  zum  Exporte  nach  Deutschland 
bestimmt  waren,  1  Paraffinmuster,  1  Teerfarbstoff  der  Sulfo- 
gruppe,  1  Impr&gniersalz  (schwefelsaures  Ammoniak),  2  Brom- 
kaliproben, 1  Seifengemisch  und  2  Kochgeschirre  (Prüfung 
auf  Blei). 

Viele  von  den  erledigten  Objekten  erforderten  überdies 
ausführliche  Begutachtungen. 

A.  Der  chemischen  Analyse  wurden  unterzogen: 

Anzahl  der  Anzahl  der 

qnantitatiTen         qaalitativea 
Bestimm  angen     Bestimmungen 

61  MoBtproben 256  — 

91  WeinmuBter 352  111 

1  Ssngmvnter 6  1 

18  Bierproben 69  86 

2  Hiiabeersirope 4  7 

7  Wasserproben 59  36 

9  Erdmnster 16  1 

20  Oesteinsproben 39  3 

10  Dangermnster 26  — 

6  Schwefel-  und  Kupfervitriolmaster 9  4 

2  Milchproben 2  2 

f  ;2  Oelproben —  4 

6  OelsaRtenproben 12                         — 

66  Futtermittel 188                         — 

87  RohmateriaHen  und  Industrieprodukte 46                          79 

3  Varia 3 8 

341  Analysenobjekte  Zusammen  .    .  1087  842 

21* 
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B.    Mikroskopische    Untersuchungen     für    die    Zwecke 

der   Seidenzucht: 

Samenproben 34 

Seidenraupen 804 

Schmetterlinfl:e    .    .    .    .    , 988 

ZuHammen  .    .  1776 

VI.  Personalnachrichten. 

Infolge  Allerhöchster  Entschließung  vom  21.  Mai  1907 
(Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  1.  Juni  1907, 
Z.  19346/400),  befreffend  die  Abänderung  der  Titel  der  Beamten 
bei  den  staatlichen  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
stationen,  wurde  den  hierämtlich  in  die  VIII.  Rangsklasse  ein- 
gereihten Adjunkten  Arthur  Devarda,  Franz  Gvozdenovic 
und  Adolf  Beneschovsky  der  Titel  eines  k.  k.  Inspektors 
verliehen. 

Mit  Erlaß  dßs  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  1.  August 
1907,  Z.  28429/602,  wurde  der  hierämtliche Inspektor  A.  Devarda 
zur  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in  Wien 
versetzt.  An  seiner  Stelle  wurde  der  Adjunkt  Maximilan 
Ripper  der  Wiener  Versuchsstation  nach  Görz  übersetzt.  Dem 
letzteren  wurde  jedoch  mit  Rücksicht  auf  seinen  Gesundheits- 
zustand ein  halbjähriger  Urlaub  bewilligt,  so  daß  derselbe  erst 
am  15.  März  1908  den  hierämtlichen  Dienst  antreten  wird 
(Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  16.  September  1907, 
Z.  34808/711).  Inspektor  A.  Devarda  wurde  jedoch  schon  mit 
30.  September  1908  vom  hierämtlichen  Dienste  enthoben. 

Infolge  Ermächtigung  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom 
9.  Oktober  1907,  Z.  37798/770,  wurde  der  Hilfsassistent  der 
k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in  Wien 
Dr.  Franz  Wohack  vom  1.  November  1907  ab  als  wissenschaft- 
liche Aushilfskraft  provisorisch  aufgenomnien. 

lieber  Veranlassung  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  haben 
der  Direktor  J.  Bolle  und  der  Inspektor  A.  Devarda  an  dem 
in  der  Zeit  vom  21.  bis  25.  Mai  1907  in  Wien  stattgefundenen 
VIII.  internationalen  landwirtschaftlichen  Kongresse  teilge- 
nommen. Bei  dieser  Gelegenheit  beteiligten  sich  dieselben  an 
der  gleichzeitig  daselbst  abgehaltenen  Versammlung  der  Ver- 
treter der  österreichischen  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
stationen. 
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Während  des  Berichtsjahres  ist  die  Versuchsstation  von[ 
mehreren  Interessenten  behufs  Einholung  von  Rat  und  Belefa- 
rung  über  landwirtschaftliche  Fragen  und  aus  dem  Gebiete  der 
Seidenzucht,  unter  anderen  von  den  Herren  Dr.  Y.  Niijima, 
Professor  an  der  kaiserlich  japanischen  landwirtschaftlichen 
Akademie  in  Sapporo  auf  Jesso,  Dr.  G.  Manolescu  aus  Buka- 
rest (Rumänien)  Und  Dr.  Theodor  Moroff  aus  Varna  (Bulga- 
rien). Letzterer  verweilte  zwei  Wochen  an  der  Anstalt  jswecks 
Erlernung  der  Seidenzucht  und  Anstellung  von  Studien  über 
die  Protozoenkrankheiten  der  Seidenraupe. 

Schließlich  beehrten  die  Anstalt  die  Herren  Direktor  Karl 
V.  HreljanoviC;  Delegierter  der  königlich  kroatischen  Landes- 
regierung, Arthur  Machnik  der  kroatischen  Agrarbank  und 
Aöim  Gjermanovic,  Sekretär  des  Verbandes  der  serbischen 
landwirtschaftlichen  Genossenschaften,  alle  aus  Agram,  welche 
allerlei  Erkundigungen  entgegennahmen  bezüglich  der  Maß- 
nahmen zur  Hebung  der  Maulbeerbaumkultur  und  zur  Förderung 
der  Seidenzucht  in  Kroatien. 

VII.  Publikationen. 

1.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  laDdwirtschafllich-chemiBchen  Ver- 
suchsstation in  Qörz  im  Jahre  1906,  von  Direktor  J.  Bolla 

2.  Die  k.  k.  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation  in  Görz  yom 
Beginne  ihrer  T&tigkeit  im  Jahre  1869  bis  inklusive  1905  —  Kurze  Darstellung 
ihrer  Entwicklung  und  Tätigkeit  —  von  demselben  (im  Sonderheft  der  , Zeit- 
schrift fftr  das  landwirtschaftliche  Yersnohswesen  in  Oesterreioh^*  ans  Anlaß  des 
VIIL  internationalen  landwirtschaftlichen  Kongresses  in  Wien  1907). 

3.  Tätigkeitsbericht  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
station in  Q5rz  in  den  Jahren  1905  und  1906  (in  italienischer  und  slovenischer 
Ausgabe  als  Auszug  aus  den  offiziellen  Berichten). 

4.  Anleitung  zur  rationellen  Aufzucht  der  Seidenraupe  in  dritter,  in 
kroatischer  Sprache  verfaßter,  erweiterter  Anflage,  mit  54  Illustrationen  und 
2  Tafeln,  von  Direktor  J.  Bolle  unter  Mitwirkung  des  Inspektors  Fr.  Gvoz- 
denovid. 

5.  Belehrung  über  die  Maulbeerbaumkultur  in  kroatischer  Ausgabe,  mit 
25  Illustrationen,  von  demselben,  übersetzt  von  V.  Anzulovi^,  landwirtschaft- 
licher Wanderlehrer  in  Sebenico. 

6.  Weiteres  über  den  Kampf  gegen  den  kleinen  Frostspanner  der  Kirsch- 
bäume, von  demselben  (italienisch  im  „Agricoltore  Goriziano^  1907,  Nr.  7,  und 
slp venisch  im  „Primorski  Gospodar"  1907,  Nr.  7). 

7.  Die  Düngungs versuche  des  Jahres  1906  in  der  Provinz  Görz-Gradiska, 
von  Inspektor  A.  Devarda  (Sonderabdruck  ans  der  „Zeitschrift  für  das  land- 
wirtschaftliche  Versuchswesen    in  Oesterreich''    1907,   S.  725   bis  749).     Diese 
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1907,  2fr.  21,  22,  t3  iui4  24. 

8.  Ueb«r  den  faluchMi  Mehltaa  der  Gurken  (Plasmoparn  Gubens is), 
Ton  lABpektor  Fr.  Ovo z den o vi 6  (italienisch  im  ^Agricoltore  Goriziano*'  1907f 
Nr.  9,  und  sloyeniseh  im  „Frimorski  Gospodar"  190T,  Nr.  8). 

9.  Okamisobe  Uaiersvafaiuig  Ton  IfostMi  und  Weinen,  welch«  ana  feanoden 
und  krankap  Traobao  der  G^ra^r  Prefias  enengt  wurdaa«  von  laapektor 
Ad«  Bapefi^kQTBky,  in  der  .Zaiteelurift  ffir  daa  landwirtaobaftlieke  Varsnohs- 
weeen  in  Oasterreich''  1907,  S.  686  Ws  703, 

10.  Ißinige  Bemerkungen  über  die  Analyse  des  weinsauren  Kalkes  nach 
der  Methode  Salzsäure- Goldenberg,   ron  demselben,  in  der  letztgenannten  Zeit- 

ehrift,  S.  604  bis  606. 
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Bericlit  über  die  Tätigkeit  der  k,  k.  landwirtschaft- 
lichen Lehr-   nnd  Versnchsanstalt    in    Spalato    im 

Jahre  1907. 

I.  Chronik  und  Verwaltungsangelegenheiten. 

Die  Einf&hrung  der  Lehrtätigkeit  an  der  Anstalt,  mit 
welcher  Ende  des  Jahree  1906  durch  die  Abhaltung  des  sechs* 
wöchentlichen  Kellerwirtsehaftskurses  begonnen  wurde,  erfuhr 
erst  im  Berichtsjahre  durch  die  Eröffnung  des  einjährigen 
Ackerbauschulnnterrichtes,  worüber  an  späterer  Stelle  berichtet 
werden  wird,  ihre  Komplettierung  und  erscheint  nunmehr  die 
Anstalt  im  Sinne  ihrer  statutarischen  Bedtimmungeo  derart 
organisiert,  daß  sie  in  drmfacher  Riehtang,  als  Versuchs-, 
Kontroll-  und  Lehranstalt  ihre  Tätigkeit  zu  entfalten  in  der 
Lage  ist. 

Selbstverständlich  wird  die  Anstalt  bestrebt  sein,  diese 
einzelnen  so  wichtigen  Zweige  ihrer  Tätigkeit  erst  nach  und 
nach,  und  zwar  nach  Maßgabe  der  verfügbaren  Kräfte  und 
Kreditmittel  derart  zu  organisieren  und  zu  vervollkommnen, 
daß  sie  wirkKeh  den  Intentionen  der  maßgebenden  Faktoren 
entsprechen;  bis  jetzt  konnte  eigentlich  nur  die  Kontrolitätig* 
keit  im  vollen  und  die  didaktische  Tätigkeit  im  beschränkteren 
Maße  an  der  Anstalt  ausgeübt  werden. 

Bezüglich  des  Anstaltspersonales  wären  nachstehende  Vor* 
kommnisse  zu  erwähnen : 

Am  4.  Januar  1907  wurde  dem  mit  Erlaß  des  k.  k.  Acker* 
bauministeriums  vom  12.  Dezember  1906,  Z.  38556/lUO,  er- 
ernannten k.  k.  Präfekten  und  Hilfslehrer,  Herrn  Jobann 
Darr  er,  der  vorgeschriebene  Diensteid  abgenommen. 

Mit  demselben  Erlasse  wurde  die  von  der  Anstalt  bean« 
tragte    Bestellung  des   Gemein dechefarztes,    Herrn  Dr.  N.  von 
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Tommaseo  als  Anstaltsarzt  und  jene  des  Volksschallehrers 
Miho  Justinijanovic  als  Lehrer  für  die  kroatische  oder 
serbische  Sprache  genehmigt. 

Mit  Erlaß  vom  28.  Januar  1907,  Z.  3173/76,  betraute  das 
k.  k.  Ackerbauministerium  den  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft 
Spalato  zugeteilten  Forstoberkommissär,  Herrn  Johann  Maver,  mit 
der  Abhaltung  von  Vorträgen  über  die  Grundzüge  des  Waldbaues. 

Nachdem  der  im  September  1906  aufgenommene  Vorar- 
beiter Stefan  KovaSev  aus  Dienstesrücksichten  enthoben  werden 
mußte  und  .  ihm  eine  Stelle  als  Weinbaupraktikant  von  der 
k.  k.  Statthalterei  in  Zara  verliehen  wurde,  ist  mit  l.März  Josef 
Paraga  als  dessen  Nachfolger  laut  Ermächtigung  des  k.  k. 
Ackerbauministeriums  vom  2. März  1907,  Z.  7610/16,  aufgenommen 
worden. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Aokerbauministeriums  vom  5.  April  1907, 
Z.  .i;2ö98/26ö,  wurde  der  k.  k.  Laborant  Anton  Suglii*  in  die 
III.  Gehaltsklasse  der  in  die  Kategorie  der  Dienerschaft  ge- 
hörigen Staatsdiener  befördert. 

Nachdem  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  mit  Aller- 
höchster Entschließung  vom  21.  Mai  1907  allergnädigst  geruht 
haben,  daß  die  Beamten  der  VIII.  und  VII.  Rangsklasse  im 
»Stande  der  k.  k.  Versuchfianstalten  den  Titel  eines  k.  k.  Inspek* 
tors,  .  beziehungsweise  Oberinspektors  führen  dürfen,  wurde 
mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  1.  Juni  ld07, 
Z.  19346/400,  dem  Berichterstatter  bekanntgegeben,  daß  ihm  im 
Sinne  vorerwähnter  Allerhöchster  Entschließung  fortab  der  Titel 
eines  k.  k.  Inspektors  zukäme.  , 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Acker baumioisteriums  vom  24.  Juoi  1907, 
Z.  21499/450,  wurden  die  Deputatsbezüge  der  Dienerschaft  der 
Filiale  geregelt,  beziehungsweise  neu  normiert  und  dem  FIutt 
hüter  i  Theodor  Gjukid  und  dem  Viehwärter  Elias  Zuniö 
Remunerationen  in  Anerkennung  ihrer  langjährigen,  treuen 
Dienste .  gewährt. 

Laut  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  18.  Sep^ 
tember  1907,  Z.  25127/533,  wurde  der  provisorische  Adjunkt 
und  Fachlehrer,  Herr  Stefan  Bulic,  zum  definitiven  Adjunkten 
und  Fachlehrer  in  der  IX.  Rangsklasse  ernannt.  .  Derselbe 
leistete  am  24.  September  1907  den  vorgeschriebenen  Diensteid. 

Zufolge.  Erlasses  des  k.  k.  Ackerbauministeriums,  vom 
4.  Oktober  1907,  Z.  359»9/7l,  wurden   dem  Kellermeister  an  der 


—    305    — 

Hauptanstalt  in  Spalato  Alois  Jeväenjak,  dem  Vorarbeiter  an 
der  Filiale,  Lukas  §imatovic  und  dem  gleichfalls  an  dei* 
Filiale  in  Glavica  bediensteten  Käsereigehilfen .  DuSan  Ojukio 
Honorarerhohungen  gewährt. 

.Zur  Bewältigung  der  infolge  der  Erweiterung  der  Anstalt 
naturgemäß  erhöhte»  Schreibarbeiten  war  von  Anfang  des 
Jahres  bis  Ende  Mai  der  absolvierte  Realschüler  Johann  KoS- 
6ina  und  von  Anfang  Juli  an  der  pensionierte  k.  k.  Gendarmerie- 
wachtmeister, Herr  Konrad  M  ar  e  s  c  h,  an  der  Anstalt  in  Verwendung. 

Auch  im  Berichtsjahre  wurde  sowohl  die  Hauptanstalt  al^ 
ihre  Filiale  in  Glavica  zweims^l,  und  zwar  am  29.Al&rz  und  vom 
ö.  bis  7,  Oktpber  1907  vom  Herrn  k.  k.  Hofrat  Professor  Karl 
Portele  in  Begleitung  des  k.  k.  Landeskulturinspektors  für 
Palmatien,  Herrn  k.  k.  Regierungsrat  Professor  Johann  von 
Zotti,  in  der  eingehendsten  Weise  inspiziert. 

Außerdem  hatte  Berichterstatter  die  Ehre,  folgende  Per- 
sönlichkeiten an  der  Anstalt  zu  begrüßen  und  die  Einrichtung 
letzterer  zu  zeigen;.  Herrn  fe  k.  Ministerialrat  Dr,  Moritz  Ertl^ 
Herrn  Dr.  E.  Gildemeister  jder  Firma  Schimmel  &  Co.  in 
Miltitz  bei  Leipzig,  Herrn  Dr.  Albert  St^fche  der  Firma 
Heinrich  &  Co.  in  Leipzig. 

Die  beiden  letztgenannten  Herren  hatten  sich  nach  Dal- 
matien  begeben,  um  an  Ort  und  Stelle  darüber  zu  entscheiden^ 
ob  außer  der  bereits  eingebürgerten  Rosmarinölerzeugung  die 
Gewinnung  von  Riechstoffen  aus  kultivierten  und  unkultivierten 
Blütenpflanzen  erfolgreich  betrieben  werden  könnte. 

Gelegentlich  der  an  der  Anstalt  stattgefundenen  Wander- 
lehrerko^ferenz  besichtigten  die  landwirtschaftlichen  Wander- 
lehrer,, die  Weinbaukommissäre  und  deren  Assistenten,  sowie 
die  Herren  P.  Torr.e,  k.  k.  Landes- Veterinär referent  und 
S.  Wein  er,  k.  k..B&zirks-0bertierar2t  die  Einrichtung  der  An« 
stalt,  des  Internates  und  die  Anlagen.  . 

Während  .d^ß  Monates  November  besichtigte  dieselbe  ein 
treuer  Freund  und  Förderer-  der  Anstalt,  der  k.  k.  Statthalterei- 
Präsident  di  R.»  He;rr  AKons  Pavich  von  Pfauentha4  und 
druckte  d^m  3erichter8ti^tter  seine  Freude  aus,  idaß  die  Anstalt, 
die  unter  seiner  Amtswirksamkeit  entstanden  war,  nunmehr 
ein»  derartige  Ausgestaltung  erfahren  hatte. 

Von  ':s<>nstigea  bemerkenswerten  Vorkommnissen  wär^n 
folgende,  zu  erwähnen;   .  . 
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Infolge  der  mit  AllerhöchBter  Entschließung  vom  8.  Ok* 
tober  1905  eingetretenen  Ausgestaltung  der  Anstalt  maßten 
die  Agenden  einer  speziellen  Untersuehnngsanstalt,  mit  welehen 
laut  Ministerialkundmachung  vom  23.  November  1897,  R.  6.B1. 
Nr.  270,  die  k.  k.  landwirtBchaftlioh-ehemische  Versuchsstation 
in  Spalato  betraut  war,  der  enreiterten  Anstalt  übertragen 
werden. 

Dies  erfolgte  mit  Kundmachung  der  Ministerien  des  Acker« 
baues,  des  Innern  und  der  Justiz  vom  21.  Dezember  1906 
(R.  G.  Bl.  Nr.  3  ex  1907). 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  22.  MSrz  1907, 
Z.  11383/237,  bezieh ungflweiee  jenem  vom  3.  Mai  1907^ 
Z.  12543/263,  wurde  die  Entsendung  des  Berichterstatters  und 
des  Verwalters  der  Filiale  der  Anstalt  in  Glavioa,  Herrn  k.  k* 
Assistent  und  Fachlehrer  Franz  Pritz,  an  den  vom  21.  bia 
25.  Mai  in  Wien  tagenden  VIII.  internationalen  landwirtschaftlichen 
Kongreß  anbefohlen  und  denselben  ein  Urlaub  und  ent- 
sprechende Pansohalkostenvergütungen  gewährt. 

Mit  Erlaß  der  k.  k.  dalmatinischen  Statthalterei  vom 
16.  April  1907,  Z.  17008/XIII,  wurde  der  Direktion  bekannt- 
gegeben,  daß  die  Konferenz  der  landwirtschaftlichen  Wander- 
lehrer Dalmatiens  auch  im  Jahre  1907,  und  zwar  vom  6.  bis 
8.  Mai  an  der  Anstalt  tagen  wird.  An  derselben,  welche  vom 
k.  k.  Landeskulturinspektor,  Herrn  k.  k.  Regierungsrate  Pro- 
fessor Johann  von  Zotti,  präsidiert  wurde,  nahmen  der  Bericht- 
erstatter, der  Adjunkt  und  Fachlehrer  Bulic  und  der  Prfifekt 
und  Hilfslehrer  Darr  er  teil. 

Laut  Statthaltereierlaß  vom  5.  September  1907,  Z.  3678l/XI(a, 
wurde  der  hieramtliche  k.  k.  Assistent  und  Fachlehrer,  Herr 
Franz  Pritz,  mit  dem  Einkaufe  von  Oberinntaler  Stieren  und 
KQhen  in  Tirol  betraut.  Demselben  wurde  zu  diesem  Behufe 
ein  dreiwöchentlicher  Urlaub  bewilligt. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Aokerbauminieteriums,  Z.  44086/887, 
wurde  angeordnet,  daß  mit  der  Stellvertretung  des  Direktors 
(Leiters)  der  Anstalt  im  Falle  der  Verhinderung  detselbon 
jeweilig  der  raugälteste  technische  Beamte  der  Versuchsanstall 
zu  betrauen  sei. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  8.  Sep^ 
temberl907,  Z.  30707/648,  wurde  die  von  der  Anstaltsdirektion 
angeregte  Arrondierung  des  Versuchsweingartens  durch  Ankauf 
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von  2  Parzellen  im  GesamtansmaSe  von  rund  5600  m^  und  die 
Vergrößerung  des  Anstaltsbesitzes  in  Glavfca  bei  Knin  durch 
Erwerbung  eines  T'/^  ha  grofien  Komplexes  gienehmigt  und  die 
k.  k.  Statthalterei  in  Zara  eingeladen,  die  Verhandlungen  wegen 
der  Grundankäufe  einzuleiten. 

Ende  September  konnte  d«r  Kaufvertrag  der  Grfinde  in 
Knin  schon  abgeschlossen  werden,  wihrend  jener  fCbr  die  Gründe 
in  Spalato   erst  im  Laufe  des  Januars  1906  perfekt  sein  wird. 

Laut  Ministerialerlaß  vom  30.  November  1907,  Z.  45318/921, 
genehmigte  das  k.  k.  Ackerbauministerium  das  vom  Bericht- 
erstatter ausgearbeitete  Projekt  für  die  Errichtung  eines  Zu- 
baues  an  der  Zentrale  in  Spalato  für  die  Unterbringung  der 
Binderei,  der  Ställe  und  des  Gerätemagazins. 

Der  Zubau  wird,  soferne  es  die  Witterungaverfaältnisse 
erlauben  werden,  im  Frühjahr  l90a  fertiggestellt  sein. 

Laut  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  vom  15.  De- 
zember 1907,  Z.  47.861/1875,  wurde  die  Anstalt  zur  Ausstellung 
von  Untersuchungszeugnissen  von  für  die  Schweiz  bestimmten 
österreichischen  Naturweinen,  beziehungsweise  Naturweinmosten 
ermächtigt. 

Außer  den  früher  angeführten  Urlauben  wurden  im  Sinne 
des  Absatzes  9,  §  20  der  hierämtlichen  Dienstinstruktion  dem 
k.  k.  Assistenten,  Herrn  Anakleto  Gazzari,  ein  einwöehentlicher, 
dem  k.  k.  Assistenten,  Herrn  August  Füger,  ein  vierwöchent- 
lieber  und  dem  k.  k.  Prftfekten  und  Hilfslehrer,  Herrn  Johann 
Darr  er,  ebenfalls  ein  vierwöchentlicher  Erholungsurlaub  — 
dem  Letztgenannten  während  der  Schulferien  —  gewährt. 

Dem  hier&mtliehen  Hilfsassistenten,  Herrn  Otto  Cobenzl, 
wurde  vom  k.  k.  Ackerbauminfsterium  mit  Erlaß  vom  $4.  Au" 
gust  1907,  Z.  82040/670,  ein  zweimonatlicher  Urlaub  zur  Ab- 
legung der  Lehramtsprüfung  bewilligt. 

Der  Personalstand  war  am  81.  Dezember  folgender: 

Zentrale  in  Spalato. 

Leiter:  K.  k.  Inspektor  Ing.-Chem.  Johann  Slaus-Kant- 
schieder. 

K.  k.  Adjunkt  und  Fachlehrer:  Stefan  Buliö. 

K.  k.  Assistenten:  Absolvierter  Landwirt  Anakletus 
Gazzari  und  Ing.-Chem.  August  Püger. 

Hilfsassistent:  Lehramtskandidat  Otto  Cobenzl. 
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K.  k.  Rechnungsführer:  Desiderius  Quessich. 
k.  Präfekt  und  Hilfslehrer:  Johann  Darr  er. 
K.  k.  Laborant:  Anton  Snglic. 
Kellermeister  und  Binder:  Alois  Jevfienjak. 
Vorarbeiter:  Josef  Paraga. 
Aushiltsdiener:  Laurenz  Tomiö. 
Aushilfsschuldiener  und  Portier:  Jakob  Plazibad. 
1  Koch,  1  Küchenjunge  und  eine  Waschfrau. 

Filiale  Olavica. 

Verwalter:    K.  k.  Assistent   und   Fachlehrer    Franz    Pritz. 

Vorarbeiter:  Lukas  Simatovic. 

Käsereigehilfe:  Duian  Gjukii. 

1  Flurhüter  und  5  Ochsen-  und  Pferdeknechte. 

II.  Fachliche  Tätigkeit. 

Wie  bereits  früher  Erwähnung  getan  wurde,  ist  die  Anstalt 
wegen  der  stetig  zunehmenden  KontrolltätigkeiU  wegen  Hangel 
an  Personal  und  wegen  der  Anlage  von  Wein-,  Obst-  und 
Gemüsegärten,  welch  letztere  Arbeiten  zum  groBen  Teil  im 
Berichtsjahre  begonnen  wurden,  nicht  in^  der  Lage  gewesen, 
die  eigentliche  Versuchstätigkeit  auszuüben  und  es  werden 
sicherlich  mehrere  Jahre  vergehen,  bis  der  Anstaltsbesitz  derart 
hergerichtet  sein  wird,  um  Versuche  auf  demselben  vornehmen 
zu  können. 

Mit  Rücksicht  auf  den  derzeit  bestehenden  Mangel  an 
verläßlichen  Versuchsanstellern  unter  der  bäuerlichen  land- 
wirtschaftlichen Bevölkerung  glaubt  der  Berichterstatter, 
daß  nur  dann  mit  der  Anstellung  von  Düngungsversueben 
u.a.m.  der  Anfang  gemacht  werden  wird  können,  wenn  die 
Anstalt  über  einen  genügenden  Stab  von  ihren  Absolventen 
im  ganzen  Lande  verfügen  wird,  weil  dieselben  von  der  Wichtig- 
keit der  Anstellung  dieser  Versuche  überzeugt  sein  werden 
und  weil  die  Anstalt  eine  verhältnismäßig  sichere  Gewähr  be- 
sitzen wird,  daß  die  Versuche  auch  den  erteilten  Instruktionen 
und  Direktiven  gemäß  ausgeführt  werden. 

Die  heuer  an  der  Filiale  angestellten  Düngungsversuche 
lieferten  wegen  der  abnormen  Dürre  kein  günstiges  Resultate 
aus    dem   gleichen   Grunde   mißlangen    die    im    Auftrage    des 
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französischen  Bohnen-  und  Erbsenäorten. 

Wie  in  den  Vorjahren,  so  wurde  die  Anstalt  auch  im 
Berichtsjahre  des  öfteren  in  Pflanzenschutzfragen  von  der  Be- 
völkerung zu  Rate  gezogen. 

Von  interessanten  Pflanzenschädlingen,  die  im  Berichts- 
jahre der  Anstalt  zur  Identifizierung,  beziehungsweise  behufs 
Angabe  der  Bekämpf ungsmittel' zugestellt  wurden,  mögen  fol- 
gende erwähnt  werden: 

Von  der  Insel  Lesina  wurden  Mitte  Juni  stark  beschädigte 
Weinstockteile  eingesendet.  Als  Urheber  des  Uebels  wurde  Eu- 
molpus  vitis  konstatiert. 

Als  Mittel  wurde  das  Einsammeln  der  Käfer  durch  Ab- 
klopfen der  Weinstöcke  in  der  Früh  und  Vernichten  derselben 
anempfohlen. 

Mitte  Juli  vernichtete  der  Erdflohkäfer  (Baridius  cupri- 
rostris)  die  jungen,  bereits  pikierten  Pflänzchen  von  Kohl  und 
Kohlrabi  in  einigen  Gemüsegärten  von  Spalato.  Das  Vernichten 
der  beschädigten  Pflanzen,  das  Ausstreuen  von  Aetzkalkpulver 
und  der  Fruchtwechsel  wurden  als  Vorbeugungsmittel  angegeben. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  konstatierte  Berichterstatter  in 
Castelvecchio  bei  Trau  auf  zwei  Maulbeerbäumen,  die  in  der 
Nähe  des  Volks-  und  eines  Privatgartens  sich  befanden,  die 
Diaspis  pentagona.  Die  Invasion  war  eine  sehr  starke,  weil 
auch  das  ältere  Holz  mit  Schilden  und  Follikeln  bedeckt  war» 
Nachdem  in  der  Ortschaft  verhältnismäßig  viele  Bäume  sich 
befinden  und  in  derselben  heuer  die  Seidenraupenzucht  mit 
günstigem  Erfolge  betrieben  wurde,  gab  Berichterstatter  dem 
Bürgermeister  den  Rat,  die  Bäume  sofort  fällen  und  an  Ort 
und  Stelle  verbrennen  zu  lassen,  um  das  üebel  wenn  möglich 
noch  einzudämmen. 

Einige  Gartenbesitzer  beklagten  sich  bei  der  Anstalt,  daß 
die  Blätter  der  Ulmen  heuer  bis  auf  die  Blattnerven  skelettiert 
wären. 

Als  Schädling  wurde  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 
auf  Grund  der  eingesendeten  Insekten,  die  auf  den  Ulmen  ge- 
funden wurden,  die  Larven  der  Galerucella  luteola  festgestellt 
und  als  Gegenmittel  das  Einsammeln  und  Vernichten  der  Käfer 
durch  Abklopfen,  das  Einsammeln  der  zur  Verpuppung  in  den 
Boden  gehenden  Larven,  indem  man  ihnen   einen   zirka  20  cm 
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breiten  Moosring  auf  den  Boden  um  den  Baum  herum  als 
Schlupfwinkel  bietet  und  das  Moos  nach  einigen  Tagen  ver- 
brennt und  durch  einen  neuen  Ring  ersetzt  und  schließlich  das 
Bespritzen  mit  Arsentabakextraktlösung  empfohlen. 

Die  Rebe  blieb,  abgesehen  von  der  zunehmenden  Ver- 
breitung der  Reblaus,  im  Berichtsjahre  von  Krankheiten  und 
Parasiten  fast  gänzlich  verschont,  nur  sporadisch  wurde  der 
Anstalt  Mitte  Juni  von  verschiedenen  Seiten  das  Auftreten  der 
Peronospora  und  der  Cochylis  ambiguella  berichtet. 

lieber  die  heurige  Vegetation  der  Rebe  wäre  folgendes 
zn  erwähnen.  Der  Winter  war  außergewöhnlich  streng  uikd 
dauerte  die  Kälte  bis  Ende  März,  so  daß  die  Frühjahrsarbeiten 
in  den  Weinbergen  erst  zu  dieser  Zeit  begonnen  und  infolge 
häufiger  Regengüsse  sehr  verspätet  beendet  werden  konnten. 
Die  Stöcke  fingen  erst  Ende  April  zu  treiben  an,  was  mit  einer 
Verspätung  von  zirka  3  bis  4  Wochen  gleichbedeutend  ist.  Der 
Fruchtansatz  war  aber  ein  unvergleichlich  schöner  und  starker, 
wie  er  seit  Jahren  nicht  beobachtet  wurde. 

Leider  verlief  der  Reifungsprozeß  wegen  der  Anfang  Juli 
begonnenen  «Trockenheit  nicht  normal,  und  die  Reben  konnten 
sich  erst  später  gegen  Ende  August,  als  etwas  feuchteres  Wetter 
sich  einstellte,  erholen. 

Im  Spalatenser  Gebiete  wurde  die  Lese  in  der  dritten 
Dekade  September  und  in  der  Riviera  delle  Castella  Mitte  Ok- 
tober, somit  um  zirka  8  bis  10  Tage  nach  dem  usuellen  Termine 
vorgenommen. 

Es  war  einleuchtend,  daß  wegen  der  kürzeren  Vegetations- 
periode die  Moste,  weil  die  Trauben  nicht  die  vollständige 
Reife  erlangen  konnten,  zuckerärmer  und  die  resultierenden 
Weine  schwächer  ausfallen  mußten.  Die  Moste  der  Weingärten 
in  der  Umgegend  von  Spalato  zeigten  einen  mittleren  Zucker- 
gehalt von  l?7o  bis  20^0  ^lach  der  Klosterneuburger  Mostwage 
auf  und  waren  farbstoff ärmer,  aber  säurereieher  im  Vergleiche 
zu  den  Mosten  der  Vorjahre.  Das  quantitative  Ergebnis  der 
Lese  war  ein  ungemein  günstiges  und  dürfte  mit  den  andert- 
halbfachen des  vorjährigen  Herbstes  einzuschätzen  sein. 

Obwohl  die  Temperatur  nach  der  Lese  eine  für  die 
Gärung  sehr  günstige  war  und  letztere  außerordentlich  normal 
und  rasch  verlief,  konstatierte  die  Anstalt  mit  Befremden,  daü 
sehr  viele  Jungweine  siichiii;  waren.  Dies  kann  Berichterstatter 
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nur  dem  Umstände  zuschreiben,  daß  die  Weinbauer  die  außer- 
ordentliche und  unerwartet  hohe  Fechsung  unvorbereitet  ge- 
troffen hat,  und  erstere  daher  wegen  Mangel  an  ^utem  Keller- 
geschirr die  undenkbarsten,  alten,  manchmal  seit  Jahren  für 
die  Weinerzeugung  nicht  mehr  benutzten  HolzgefäBe  verwen- 
deten, wodurch  diesen  Jungweinen  gleich  bei  der  Bereitung  die 
Krankheitskeime  eingeimpft  wurden. 

Diese  Behauptung,  beziehungsweise  Annahme  wird  durch 
den  Umstand  erhärtet,  daß  die  Anstaltsweine  und  jene  Jung- 
weine, die  von  den  Händlern  in  rationeller  Weise  bereitet 
wurden,  einen  im  Vergleich  zu  den  früheren  Jahrgängen  fast 
identischen  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  aufweisen. 

Bis  jetzt  sind  die  verschiedensten  Krankheiten  und  Fehler 
bei  Weinen  beobachtet  worden. 

Auf  die  Olivenproduktion  übergehend,  muß  vor  allem 
berichtet  werden,  daß  das  k.  k.  Ackerbauministerium  mit  der 
Leitung  der  kommerziellen  Agenden  und  der  Bereitung  weniger 
'einheitlicher  Typen  dalmatinischen  Olivenöles  den  diplomierten 
Exportakademiker  und  Landwirt,  Herrn  Ferdinand  Artmann, 
der  seinen  Sitz  in  Spalato  aufgeschlagen,  betraut  hat. 

Die  heurige  Olivenernte  wäre  noch  bedeutend  reichlicher 
ausgefallen,  wenn  die  jungen  Früchte  nicht  durch  die  Dürre 
und  durch  die  W^inde  gelitten  hätten. 

Die  Olivenfliege  ist  nur  sporadisch  aufgetreten,  was  somit 
für  die  Beobachtungen  des  Ornithologen  Prof.  Kolombatovic, 
die  im  vorjährigen  Berichte  erwähnt  wurden,  spricht.  Es  wäre 
nur  zu  wünschen,  daß  endlieh  auch  Dalmatien  ein  Vogel- 
schutzgesetz  erhalten  würde,  wodurch  nicht  nur  der  Land- 
wirtschaft ein  Dienst  erwiesen,  sondern  auch  dazu  beigetragen 
würde,  daß  die  rohe  Sitte  des  Vogelfanges  mit  allen  erdenk- 
lichen Mitteln  endlich  ausgerottet  werde. 

Ueber  den  Erfolg  der  von  der  k.  k.  dalmatinischen  Statt- 
halterei  mit  Erlaß  vom  20.  November  1907,  Z.  5224o/xna,  aus- 
geschriebenen Oelkonkurrenz,  welche  im  Monate  März  veran- 
staltet wird,  wird  im  nächsten  Jahre  berichtet  werden. 

III.  Untersuchungstätigkeit. 

Wie  aus  der  tabellarischen  Zusammenstellung  auf  S.  311 
zu  entnehmen  ist,  hat  die  üntersuchun^^stätigkeit  der  Anstalt 
im  Herichtsjahre  eine  gewaltigere  Steigerung  erfahren. 
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Im  Berichtsjahre  hat  nicht  nur  die  Anzahl  der  untersuchten 
Master,  sondern  auch  die  hierfür  eingenommenen  Taxen  das 
Maximum  seit  Bestehen  der  Anstalt  erreicht. 

Dieser  Umstand  zeigt  am  allerdeutlichsten,  wie  sehr  die 
Kontrolltätigkeit  der  Anstalt  yon  den  Produzenten  in  Anspruch 
genommen  wird,  und  wie  sie  dieselbe  als  nutzbringend  und 
notwendig  erachten. 

Speziell  die  Untersuchung  von  Mineralien,  insbesondere 
von  Mergeln,  hat  einen  ungeahnten  Aufschwung  erfahren,  welcher 
mit  der  Errichtung  von  Zementfabriken  in  der  Umgebung  von 
Spalato,  beziehungsweise  mit  dem  Export  von  Mergeln  für 
die  Zementerzeugung  nach  Italien  im  direkten  Zusammen- 
hange steht. 

Für  Behörden  wurden  im  Berichtsjahre  138  Muster  (6-97o), 
für  Private  1888  Muster  (92-47o)  und  zu  Studienzwecken  14  Ob- 
jekte (0  7%)  untersucht.  Rund  10%  aller  Weine  (71  von  734 
analysierten  Mustern)  wurden  beanständet,  und  zwar  24  als 
Halbweine,  wovon  11  überdies  stichig  waren,  87  als  stichig, 
3  wegen  Zitronensäurezusatzes  und  je  einer  wegen  Umschlagens 
und  Mannitgärung.  Von  Süßweinen  mußten  4  Muster  wegen 
übermäßigen  Alkoholzusatzes  und  1  Muster,  weil  Rohrzucker 
enthaltend,  als  versetzte  Süßweine  erklärt  werden. 

Der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  stetig  abnehmende  Export 
dalmatinischer  Verschnittweine  nach  Deutschland  hat  auch  im 
Berichtsjahre  wiederum  eine  Schmälerung  erfahren,  gegenüber 
dem  Vorjahre  mit  211  Mustern  entsprechend  1393  hl  wurden 
im  Berichtsjahre  167  Muster,  welche  1126  hl  repräsentieren,  der 
Anstalt  zur  Zertifizierung  übermittelt. 

Die  untersuchten  Objekte,  welche  auf  Grund  der  Analyse 
zu  einer  Beanständung  führten,  sind: 

1  Branntwein  wegen  zu  hohen  Säuregehaltes,  i  Fisolen- 
und  1  Fruchtkonserve  wegen  Schimmel,  beziehungsweise  Milben- 
gehaltes, 1  Maismuster  weil  total  verschimmelt,  i  Mehl  wegen 
Verunreinigungen  und  Kleiegehaltes,  1  Olivenöl,  weil  ranzig, 
6  Wasserproben  als  vom  chemischen  Standpunkte  als  Trink- 
wässer nicht  geeignet;  eine  Essenz,  2  Schachteln  mit  Teerfarb- 
stoffen und  eine  mit  Doppelboden,  die  in  der  oberen  Abteilung 
Teerfarben  und  in  der  unteren  Saccharin  enthält,  welche  Ingre- 
dienzien bei  einem  Weinpantscher  des  Bezirkes  Zara  saisiert 
worden  waren. 

Zeitscbr.  f.  d.  landw.  Verancbsweten  i.  0«tterr.  1008.  22 
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Die  in  Rubrik  1 1  aufgenommeaen  982  Objekte  verteilen  sich  wie 
folgt :  841  Mergel,  20  Bauxite,  12  Asphalte,  7  Kohlen,  25  Erdproben, 
1 1  Eisenerze,  6  Kupfererze,  wovon  2  Silber-  und  goldhaltig  waren, 
4  Manganerze,  2  Arsenkiese,  1  Schwerspat,  2  Magnesite,  4  Gipse, 
2  Kalksteine,  26  sonstige  Mineralien,  1  FluBschlamm  und  18  Kunst- 
dünger. 

IV.  Lehrtätigkeit. 

Betreffend  die  Eröffnung  des  einjährigen  Ackerbauschul- 
unterrichtes, welcher  laut  hierämtlicher  Dienstinstruktion  nur 
in  dem  Falle  abzuhalten  ist,  wenn  sich  mindestens  12  Schüler 
melden,  sei  an  dieser  Stelle  folgendes  erwähnt. 

Laut  Statthaltereikundmachung  vom  9.  November  1906, 
Z.  42101/Va,  meldeten  sieh  32  Bewerber  um  die  vom  dalma- 
tinischen Landesausschusse  ausgeschriebenen  24  Kaiser  Franz 
Joseph-Jubiläums-Landesstipendien  und  2  Bewerber  auf  eigene 
Kosten.  Laut  Beschluß  des  dalmatinischen  Landesausschusses 
vom  27.  Dezember  1906,  Z.  11487,  wurden  sämtliche  24  Stipen- 
dien ebenso  vielen  Bewerbern  verliehen,  so  daß  sich  am  14.  Ja- 
nuar im  ganzen  26  Schüler  an  der  Anstalt  meldeten. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Lehrplanes  hatte  Berichterstatter 
außer  den  im  hierämtlichen  Statute,  beziehungsweise  in  der 
Dienstinstruktion  enthaltenen  Direktiven  folgenden  Plan  vor 
Augen.  Der  an  der  Anstalt  zu  erteilende  Unterricht  soll  sich 
an  die  in  der  Volksschule  erworbenen  Kenntnisse  anschließen, 
populär  gehalten  und  auf  eine  möglichst  gründliche,  an  die 
praktische  Tätigkeit  sich  anlehnende  Aneignung  der  landwirt- 
schaftlichen Disziplinen  bedacht  sein.  Der  Unterricht  soll  stets 
die  dalmatinischen  Verhältnisse  berücksichtigen  und  soll  der 
Absolvent  der  Schule  auf  Grund  der  erworbenen  Kenntnisse 
in  der  Lage  sein,  sich  den  an  der  Küste  Dalmatiens  und  auf 
den  Inseln  getriebenen  landwirtschaftlichen  Zweigen  ohne 
weiteres  widmen  zu  können,  beziehungsweise  solche  Vorkennt- 
nisse in  der  Pflanzenbau-  und  in  der  Viehzuchtlehre  sich  an- 
geeignet haben,  daß  er  nach  dem  Besuche  der  diesbezüglichen 
Kurse  an  der  Filiale  in  Glavica  zur  selbständigen  Leitung  eines 
kleinen  Grundbesitzes  im  Innern  Dalmatiens  befähigt  erscheine. 

Zur  Unterstützung  des  Unterrichtes  werden  außerdem 
Exkursionen  unternommen. 

Der  Lehrplan  gestaltet   sich  demnach  folgendermaßen: 
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I.  Teil. 

Wiederholung  und  Komplettierung  des  Volkssohnlunterrichtes. 

Kroatische  oder  serbische  Sprache.  Das  Notwendigste  der  Sprach- 
lehre, grammatikalische  und  stilistische  Uebungen  mit  besonderer  Berfioksichti- 
guog  auf  die  Bedürfnisse  des  Landwirtes,  Abfassung  'von  GeschaftsaufsStzen, 
Eingaben  an  Behörden  etc.  (52  Stunden). 

Rechnen.  Die  vier  Grundoperationen  mitgansen  und  gebrochenen  Zahlen, 
Proportionen  und  Zinsesrechnung,  spezielle  Berechnungen  aus  den  verschie- 
denen Zweigen  der  Landwirtschaft,  einschließlich  der  einfachen  Buchführung 
(42  Stunden). 

Geometrie.  Anfangsgründe  der  Geometrie,  die  ebenen  und  räumlichen 
Gebilde,  Flttchen-  und  Ranmberechnung  derselben.  Praktische  Ausführung  von 
Feldmessungen  und  Nivellierungen  (18  Stunden). 

Naturkunde.  Die  Elemente  der  Naturwissenschaften  mit  besonderer 
Bttoksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Landwirtes  und  insoweit  selbe  zum  besseren 
Verst&ndnistfe  der  landwirtschaftlichen  Gegenstände  notwendig  sind.  Vorführung 
und  Besprechung  von  solchen  Naturkörpern^  welche  in  der  Landwirtschaft  all- 
gemein vorkommen ;  Besprechung  ihres  Nutzens  und  Schadens  vom  Standpunkte 
des  Landwirtes. 

aj  Physik.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  festen,  flüssigen  und  gas- 
förmigen Körper;  die  Lehre  von  der  Wärme;  Witterungs-  und  Klimalehre;  die 
Hauptgrundsätze  vom  Gleichgewicht  und  die  einfachen  Maschinen  (24  Stunden). 

hj  Mineralogie.  Beschreiben  und  Erkennen  der  wichtigsten  Gesteina- 
arten, welche  bei  der  Bodenbildung  hauptsächlich  in  Betracht  kommen,  sowie  der 
aus  der  Verwitterung  derselben  hervorgehenden  Bodenarten  (20  Stunden). 

cj  Zoologie,  Beschreibuug  und  Erkennuug  jener  Tiere,  welche  zur 
Landwirtschaft  entweder  als  nützliche  oder  als  schädliche  in  näclister  Beziehung 
stehen.  Das  Wichtigste  aus  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Körpers  unserer 
Haustiere  (24  Stunden). 

d)  Botanik.  Bedeutung  der  wichtigsten  Pflanzenorgane.  Erkennung  der 
für  den  Landwirt  wichtigeren  Pflanzen,  speziell  jener  Dalmatiens  (24  Stunden), 

ej  Chemie.  Kenntnis  jener  einfachen  und  zusammengesetzten  Stoffe, 
deren  chemisch  richtige  Beurteilung  notwendig  ist,  um  die  beim  land Wirtschaft" 
liehen  Betriebe  vorkommenden  wichtigeren  Erscheinungen  zu  verstehen.  Die 
Pflanzennährstoffe  im  Boden  und  In  der  Luft;  die  Düngung  (40  Stunden). 

Praktische  Uebungen  in  der  einfachen  Most-  und  Weinanalyse. 

Spezialfächer. 

n.  TeU, 
.Pflanzenbaulehre.  Eigenschaften  des  Bodens;  Einteilung  der  Boden- 
arten. Zweck  und  Methoden  der  Bodenbearbeitung  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Pflanzen.  Pflanzenbaugeräte  und  landwirtschaftliche  Maschinen. 
Die  natürlichen  und  Kunstdünger.  Saat  und  Ernte  der  wichtigsten  in  Dalmatien 
gebauten  Halmfrüchte  und  Futterpflanzen;  Anlage  und  Behandlung  der  Wiesen 
und  Weiden  (60  Stunden). 

Praktische  Uebungen  in  Glavica. 

22* 
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Tierzucht.  Allgemeine  QninclaätzQ  der  Viehzucht,  Fütterung  un  I  sonstige 
Pflege,  Vorbeugung  gegen  Krankheiten;  die  wichtigsten  Nutzungsarten  der  land- 
wirtschaftlichen Haustiere,  die  dabei  zu  erzielenden  Produkte  und  deren  Ver- 
wertung (60  Stunden). 

Praktische  Uebungen  in  Glavica. 

Betriebslehre.  Die  Lehre  yom  Kapital;  ausführlichere  Behandlang  deft 
Betriebskapitals,  des  Roh-  und  Reinertrages;  die  Inventarisierung.  Hauptge'> 
Sichtspunkte,  welche  die  Verschiedenheit  des  Wertes  verschiedener  Qrundstflcke 
beeinflussen.  Pachtungen  und  Pachtverträge  (20  Stunden). 

Weinbau.  Bau  und  Ernährung  der  Rebe,  die  Anzucht  der  Rebe,  ein- 
schließlich der  Haltung  von  Schneideweingärten  für  Unterlagsreben,  den  Reb- 
Bchulbetrieb  und  die  Veredlung  der  Reben;  die  Anlage  und  Instandhaltung  der 
WeingSrten,  Schnitt  und  Erziehungsarteu  der  Rebe  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  dalmatinischen  Verhältnisse,  sonstige  laufende  Arbeiten  im  Ertrags- 
weingarten. Die  Feinde  und  Krankheiten  des  Weinstockes  und  deren  Bekämpfung, 
schließlich  die  Rebsortenkunde  (56  Stunden). 

Praktisch  werden  die  Weinbergsarbeiten  sowie  die  Rebenveredlung^  gelehrt 
und  eingeübt. 

Keller  wir  tschaft  Kellerräume  und  Aufbewahrungsgefäße  für  Weio, 
Weinbereitung;  Wesen,  Verlauf  und  Kontrolle  der  Gärungsvorgänge;  Krank- 
heiten und  Fehler  des  Weines,  Wiederherstellung  kranker  und  fehlerhafter 
Weine;  Schulung  und  Verschnitt  der  Weine  (76  Stunden). 

Praktisch  werden  .sämtliche  Kellerarbeiteo,  sowie  die  Herstellung  und 
Reparatur  von  kleinen  Gebinden  demonstriert  und  eingeübt. 

Gemüsebau.  Allgemeines  über  Gemüsebau,  die  Vorbereitung  des  Bodens, 
Bodenbearbeitungswerkzeuge,  die  Düngung,  Anbau  der  Gemüsepflanzen,  Pflege 
derselben,  Kultur  der  einzelnen  Gemüsearten,  Schädlinge  und  Krankheiten  sowie 
deren  Bekämpfung,  ferner  Ernte,  Aufbewahrungs-  und  Verseudungs arten  der 
Gemüse  (48  Stunden). 

Praktisch  sind  einzuüben  die  Bodenbearbeitung,  die  Bestellung  des  Bo- 
dens und  die  sonstigen  mit  dem  Bau  der  Gemüse  verbundenen  Arbeiten. 

Obstbau  und  Obstverwertung.  Obstbaumzncht  und  Pflege,  Düngung, 
Krankheiten  und  Feinde  der  Obstbäume,  Obstsortenknnde  und  Obstverwertang, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Trocknung  und  Versendung  dalmatinischer 
Früchte  (62  Stunden). 

Die  praktische  Unterweisung  erstreckt  sich  aut  den  Baumschnitt,  Obst- 
baumzucht und  Pflege  und  auf  die  wichtigsten  Veredlungsmethoden.  Exkursion 
nach  Vrana  oder  Borgo-Erizzo. 

Oelbereitung.  Ernte  und  Reinigung  der  Oliven,  Olivenpreßhänser  und 
Mühlen,  Geräte  für  die  Oelbereitung;  Reinigung,  Konservierung  und  Fehler  der 
Gele,  Verwertung  der  Preßrückstände  (24  Stunden). 

Praktisch  werden  sämtliche  Arbeiten  im  Olivenpreßhans  eingeübt 

Exkursionen:  Povje,  Postire  oder  Sebenico. 

Grundzüge  des  Waldbaues.  Das  Wichtigste  über  die  Kenntnisse  der 
für  Dalmatien  in  Betracht  kommenden  Waldbäume  und  deren  Ansprüche  an  den 
Boden,  die  Pflege  des  Waldes,  die  Waldbenutzuiig,  die  Bedeutung  des  Waldes 
für  die  Landwirtschaft  und  die  wichtigeren  forstpolizeilichen  Bestimmungen  für 
Dalmatien  (36  Stunden). 


—     317    — 

EzkonioTien ;  Beflichtigiing  von  Äufforetnngsobjekten  und  der  Waldbaum*. 
«elitile  in  MraTince. 

Gleichzeitig  mit  der  Schule  fing  auch  das  Internat  zu 
funktionieren  an. 

Wahrend  des  Berichtsjahres  wurden  mit  den  Schülern 
folgende  Exkursionen  unternommen: 

Am  29.  Januar  1907  begaben  sich  die  SchCLler  in  Begleitung 
der  Herren  Bulic  und  Darrer,  des  Herrn  Weinbaukommissärs 
Franz  Müller  und  des  Vorarbeiters  nach  BoboviSöe  und  S.  Gio- 
vanni auf  der  Insel  Brazza,  um  die  dortigen  Schneidewein- 
gärten zu  besichtigen. 

In  Begleitung  des  Herrn  Oberforstkommissärs  Johann  M  a- 
ver  besichtigten  die  Schüler  die  Aufforstungen  auf  den  Marjan 
bei  Spalato  und  an  einem  anderen  Tag  die  Waldbaumschule  in 
Mravince,  wo  sie  auch  in  einigen  Arbeiten  praktisch  unterwiesen 
wurden. 

Vom  15.  bis  inklusive  24.  April  weilten  die  h.  ä.  Schüler 
in  Zaravecchia  und  Vrana  und  übten  sich  in  der  dortigen 
Oekonomie  in  allen  einschlägigen  Arbeiten,  am  25.  April  wurden 
die  Anlagen  in  Borgo  Erizzo  bei  Zara  besichtigt.  Berichterstatter 
fühlt  sich  an  dieser  Stelle  verpflichtet,  dem  Herrn  Verwalter  des 
Wirtschaftsamtes  in  Zaravecchia,  Herrn  Wilh.  Stech  und  dem 
Weinbaukommissär  in  Zara,  Herrn  Stanko  02anic  für  ihre  Mühe* 
waltung  seinen  tiefgefühlten  Dank  auszudrücken. 

Durch  40  Tage,  und  zwar  vom  26.  Juni  bis  4.  August  prak- 
tizierten die  Schüler  an  der  Filiale  der  Anstalt  in  Glavioa  in 
sämtlichen  Arbeiten,  die  auf  einer  größeren  Oekonomie  vor- 
kommen, außerdem  wurden  sie  in  der  Viehwartung,  in  der  Butter- 
und Käseerzeugung  und  in  der  Bienenzucht  praktisch  unterwiesen. 

Am  27.  Oktober  und  am  6.  November  besichtigten  die 
Schüler  der  Anstalt  die  Reblausherde  und  die  Rekonstruktions- 
arbeiten in  Postrana  bei  Spalato  und  an  der  Riviera  delle  Ca- 
stella.  Schließlich  begaben  sich  die  Schüler  am  3.  Dezember 
nach  Postire,  um  das  mustergiltig  eingerichtete  Olivenpreßhaus 
der  Brüder  Domini s  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Während  des  Schuljahres  hatten  die  Schüler  die  Möglich- 
keit an  der  Ansts^lt  sich  praktisch  in  der  Seidenraupenzucht  zu 
betätigen. 

Die  letzten  IB  Tage  des  Schuljahres  wurden  für  die  Ab- 
haltung der  Brüttmgen  beiLutzt.  Das  Resultat  derselben  war  ein 
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ganz  befriedigendes.  Das  Schuljahr  wurde  am  15.  Dezember  mit 
einem  Gottesdienste,  dem  sämtliche  Schüler  und  der  Lehrkörper 
beiwohnten  und  mit  der  Zeugnisverteüung,  der  eine  Ansprache 
des  Berichterstatters  vorausging,  geschlossen. 

Auf  die  Lehrtätigkeit  der  Anstalt  in  den  periodischen 
Kursen  übergehend,  muß  mit  Bedauern  berichtet  werden,  daß 
trotz  Erhöhung  der  Stipendien  von  der  Abhaltung  aller  Kurse 
wegen  allzu  geringer  Beteiligung  abgesehen  werden  mußte. 

V.  Sonstige  Tätigkeit 

Der  schriftliche  und  mündliche  Verkehr  mit  Parteien  und 
Behörden  war  im  Berichtsjahre  ein  ungemein  reger  und  hat 
das  Exhibit  die  höchste  bisher  erreichte  Anzahl  von  Einlaufen 
um  ein  Bedeutendes  überschritten.  Auch  im  Berichtsjahre  wurden 
fast  sämtliche  Angestellte  der  Anstalt  mehrmals  als  Sachver« 
ständige  beigezogen. 

Von  im  Berichtsjahre  erschienenen  Publikationen  der  An- 
stalt sind  folgende  zu  erwähnen: 

Vom  Berichterstatter: 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  k.  k.  landwirtächafilicheii  Lehr-  nnd  Ver- 
BUchsaDstalt  in  Spalato  im  Jahre  1906,  in  der  Zeitschrift  für  das  landwirtachaft« 
liehe  Versuchswesen  iu  Oesterreich,  Jahrgang  1907,  8.  251  ff. 

Die  k.  k.  landwirtschaftliche  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Spalato  und 
die  Yersnchsvvirtschaft  zu  Glavica,  im  Sonderheft  obiger  Zeitschrift,  welches  im 
Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriams  anläßlich  des  YIII.  internationalen  land- 
wirtschaftlichen Kongresses  in  Wien  1907  herausgegeben  wurde. 

Die  Beschreibung  der  Objekte  der  Yersuchswirtsohafc  stammte  aua  der 
Feder  des  hierämt liehen  k.  k.  Assistenten  und  Fachlehrers,  Herrn  Verwalter 
Franz  Pritz. 

Vom  k.  k.  Assistenten  A.  Gazzari: 

Wie  soll  man  den  Alkohol  im  Weine  bestimmen?  (Tu  kroatischer  oder 
serbiflcher  Sprache)  im  „Dalmatinski  tezak". 

Vom  k.  k.  Assistenten  und  Fachlehrer  Fr.  Pritz  wurden  in  kroatischer 
oder  serbischer  Sprache  folgendes  publiziert: 

Asche  als  Düngemittel. 

Notizen  über  Hühner. 

Aussaat  von  Wintermisohling. 

Vom  k.  k.  Präfekten  und  Hilfslehrer  Johann  Darr  er  wurden  in  kro- 
atischer oder  serbischer  Sprache  veröffentlicht: 

Die  Ansaat  von  Wiesen  und  Weiden. 

Die  indianische  Feige. 

Frühreifer  Weizen  „El  Kbrelof. 

Die  Verwendung  von  Weintrestern  als  Futtermittel. 

Frühzeitige  Grünfütterung. 

Der  k.  k.  Inspektor  und  Leiter 

J.  Slaus-Kantsohieder. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  derk.k.  Samen-Kontrollstation 

(k.  k.  landwirtschaftlich'botaniseheü  Versuchsstation) 

in  Wien  im  Jahre  1907. 

27.  Jahresbericht. 

A.  Untersuchungstätigkeit^). 

(Handelsanalysen.) 

1.  Uebersicht  über  die  erledigten  Posten. 

In  diesem  Berichtsjahre  kamen  im  ganzen  27.741  Posten 
zur  Erledigung,  wovon  15.216  auf  Analysen  eingesandter  Proben 
(Sämereien,  Futtermittel  etc.)  und  12.525  auf  Sackplombierungen 
entfallen. 

Die  Anzahl  der  auf  der  Filiale  der  Station  untersuchten 
Proben  ist  hierin  bereits  einbezogen  und  umstehend  selbständig 
ausgewiesen. 

Verteilung  der  Analysen  und   Sackplombierungen   im 

Jahre    1907. 

p,  ,  Anzahl  (1. Analysen 

bezw.  Posten 

1.  Kleesamen 4.803  6.722 

2.  Grassamen 976  2.076 

3.  Rübensamen 444  1.480 

4.  Getreidesamen 1.120  4.170 

5.  Leinsamen 30  55 

6.  Forstliche  Samen 30  45 

7.  Diverse  Einsendungen 609  649 

8.  Kraftfuttermittel  (Kleie,  Schrote,  Futter- 

mehle, Oelkuchen) .    .       19 19 

Summe      .    .  8.031  15.21G 

1)  Der  Bericht  über  die  Handelsanaljsen,  sowie  Über  die  Feldyersucfae 
umfaßt,  wie  bisher,  die  Jahresperiode  vom  1.  August  1906  bis  81.  Jnli  1907, 
während  der  administrative  Bericht,  sowie  die  übrigen  Angaben  sich  auf 
das  Kalenderjahr  1907  beziehen. 
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Plombierte   Anzahl  d.  Analysen 
Säcke  bezw.  Posten 

Uebertrag  ....  —              15,216 

1.  Rotklee 8.406 

2.  Luzerne 3.322 

3.  Timothe 293 

4.  Bastardklee 174 

5.  Wundklee 107 

6.  Weißklee 58 

7.  Inkarnatklee 53 

8.  Sandluzerne 21 

9.  Hopfenklee 5 

3  0.  Schotenklee l 

1 1.  Diverse  (Grassamen  etc.) 85  12.525 

Gesamtsumme  der  Analysen,  bezw.  Posten  .    .  27.741 

Die  Zahl  der  seit  der  Eröffnung  der  Filiale  an  der  Börse 
für  landwirtschaftliche  Produkte  dortselbst  eingelangten  Proben 
betrug  im  Berichtsjahre  240  mit  248  Einzeluntersuchungen, 
trotz  des  Umstandes,  daß  die  Filiale  zu  einer  Zeit  ihre  Tätigkeit 
begann,  zu  welcher  bereits  der  Umsatz  an  Sämereien  an  der 
Produktenbörse  ein  geringer  war. 

Von  diesen  248  Analysenposten  entfallen  auf  Kleeseide- 
untersuchungen 101,  auf  Hektolitergewichtsbestimmung  bei 
Getreidesorten  75  und  auf  Reinheitsuntersuchungen  14  Posten; 
der  Rest  verteilt  sich  auf  Bestimmung  von  Wassergehalt, 
Provenienz,  spezifisches  Gewicht,  sowie  auf  Untersuchungen 
von  Mehlen  und  Kleien. 

2.  Vertragsfirmen. 

In  diesem  Berichtsjahre  haben  42  Samenhändler  aus 
allen  Teilen  der  Monarchie  und  auch  aus  dem  Auslände  ein 
„Uebereinkommen"  im  Sinne  des  §  10  der  „Bestimmungen''  und 
6  Gutsverwaltungen  ein  p  Abonnement"  nach  §  11  derselben 
Bestimmungen  mit  der  Kontrollstation  abgeschlossen,  und  zwar: 

A.  Vertragsfirmen. 

1.  Ankaufdverein  landw.,  fOr  das  nordöstliche  Böhmen  in  Fiiedland. 

2.  BahlRen  Ernst,  Samenhandlung  in  Prag^  und  Krakau. 

8.  ßlumefithal  &  Sohn  Sam»,  Samenhaiidlang  in  Frelstadt.  (Oeat.^-Sqhles.) 

4.  Uoschan     Gebrüder,    k.  u.  k.   Ho  Lieferanten,   Samenhandlung,   Wi«B   li, 

Bäekenitraße  9. 

5.  Eisners  Adolf  Nach  f.,  Samengrofihandhing  in  Pilsen.  *    ^ 
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6.  Godineaa  R.  &  M.,  Qrains  &  Graines  in  Angers  (Frankreich). 

7.  Grflnb erger  A.  M.,  Samen-  and  OetrelddhandluBg  in  TrebUsoh. 

8.  Grünfeld  Ahron  &  Söhne,  Samenhandlang  in  Iglan. 

9.  Halde k  Ignaz,  Samenhandlang  in  Budapest. 

10.  fiernfeld  Adolf,  Samenhandlong  en  gros,  Wien  11/2,  Praterstraße  50. 

11.  Hoffmann  S.  &  W.,  Lagerhaasbesitzer,  Wien  XX.,  Handelskai  3. 

12.  Hol^  Karl  Dr.,    Erste   böhmische  Gras-   and  Kleesamen  -  Kaltarstation   in 

StJ^pÄnovio,  Post  Klattaa,  Böhmen. 
18.  Hüttig  P.,  k.  u.  k.  Hoflieferant,  Samenhandlung,  Wien  I.,  Weihbarggasse  17. 
14.  Jaensch  Gastav  &  Co.,  Aktiengesellschaft  für  Samensuoht  in  Asohersleben 

(Sachsen). 
16.  Jenewein  Josef,   k.  u.  k.  Hoflieferant,    Klenganstalt    für    Nadelholssamen 

und  Samenhandlang  in  Innsbrack. 

16.  Keller  Heinriob  Sohn,  Samenhandlang  in  Darmstadt. 

17.  Klaaber  Moris,  Kleesam en-Ezport  in  Taas. 

18.  Klaaber  M.  Sohn,  Samenhandlung  in  Prag. 

19.  Kohlndorfer  Max,  köoigl.  bayr.  Hoflieferant,  Samenhandlung  in  Landshat 

bei  München. 

20.  Kriner    Egidy    &    Söhne,    k.     u.    k.    Hoflieferanten,     Samenhandlung    in 

Prag. 

21.  Low  Michael,  Großhandlung  in  Bisenz. 

22.  Löwenthal  Brüder,  Samenhandlang  in  Brunn. 

23.  Maathner  Edmund,  k.  u.  k.  Hoflieferant,  Samenhandlung  in  Budapest. 

24.  Moises  &  Neuwirtb,  Samenhändler  in  Laibach, 

26.  Münz  Moriz,  Getreide-  und  Sämereiengesch&ft,  Wien  IL,  ZirkosgAsse  15. 

26.  Po  Hak  Brüder,  Samenhändler  in  Laibach. 

27.  Sachse  1  E.  Sl  Söhne,  Samengroßhandlung  in  Nenbydiowund  Podwoloczyska. 

28.  Scbamal  W.,  Samenhandlung  in  Jungbunalau. 

29.  Sohmeiohler  Brader  in  Wien  H/1,  Große  Mohrengame  3. 

30.  Schopper  Hermann  J.,  Samenhandlang  in  Linz,  ffirstl.  Schaumburg-Lippe- 

seher  Hoflieferant. 

31.  Schwarz  J.  Sohu;  Bamenhändler  in  Beneschau. 

32.  Seckl  B.,  Klenganstalt   für   Nadelholssamen   und  'Samenhan41ung  in  Wr.- 

Neustadt. 

83.  Skasik  Gebrüder,  Samenhandlang  in  Troppau. 

84.  Spreeher  N.,  Samenhandlang  in  Podgorze  (Galizien). 

35.  Stainer  Julius,  k.  u.  k«  Hoflieferant,    Klenganstalt  für  Nadelholzsamen  in 

Wr.-Neastadt. 

36.  Stern  Brüder,  Landesprodaktengeschäft  in  Budweis. 

37.  Swobodas  Neffe  Nachf.,    k.  a.  k.  Hoflieferant,    SHmcuhandlung,    Wien  L, 

Heidensehuß  3. 

38.  Wein  er  Markus  Jon«,  Samenhandlang  in  Pilsen. 

39.  Wein  mann  Ignac,  SamenhandluDg,  Karolinenthal  bei  Prag. 

40.  Wieschnitsky  &  Clausers  Nachf.,  k.  a.  k.  Hoflieferanten,  Samenhändlei- 

und  Samenzüchter,  Wien  I.,  Wallfischghsse  8. 

41.  Wohaoka  &  Co.,  B&bensamenzüchtang  in  Uholiöky,  Bureau:  Prag,  Langet 

gasse  .S8. 

42.  Wolfner  &  Weisz,  Samenhandlung,  Wien  I.,  Am  Hof  3. 
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B.  Abonnenten  nach  8  11  der  „Bestimmungen 


(• 


43.  Bosch  An  Louis  Ritt,  y.,  Gatsverw.,  Aohleiten. 

44.  Granthaler  Zuckerfabr.-Aktieoges.  Oroszka  (Ungarn). 

46.  Gödinger  Zuckerfabriken,  Brüder  Redlich  &  Berger  in  GSding. 

46.  Grftfl.  Pi attische  Gutsrerwaltung   nnd  Saatgutzüchtung    in  Loosdorf   (Bee. 

Mistelbach,  N.-Oe.). 

47.  Schmidt  W.,  Domäne   Korso w,   Post   Leszniöw,    Ostgalisien   (speziell   fCr 

Grassamen). 

48.  Fürst).  8 oh warzenb er gsche  Domänen- und  Fabriksdirektion  in  Postelberg. 

49.  Fürstl.  Schwarzen  borg  sehe  Domänendirektion  in  Protivin. 

50.  Tarnowski  Graf  ▼.,  Domäne  Rudnik,  Ostgalizien  (speziell  für  Grassamen). 

Die  Firmen  Grünhnt  &  Fanta  in  Prag,  Johann  Majdiö  in  Krainburg 
haben  das  Uebereinkommen  für  das  Jahr  1907  nicht  mehr  erneuert,  während 
mit  der  Firma  Max  Müller  in  Bisenz  das  VertragSYerhältnis  von  Amts  wegen 
gelöst  wurde. 

3.  Nachkontrolle. 

Von  den  in  diesem  Jahre  zur  Nachuntersuchung  ein- 
gesandten 534  Proben  waren  474  garantiemäßig,  während 
60  Proben,  das  sind  also  zirka  18*77«,  (gegen  9-67o  im  Vor- 
jahre) als  nicht  garantiegemäße  Nachuntersuchungen  sich 
erwiesen. 

In  dieser  Hinsicht  ist  also  gegenüber  dem  Vorjahre  eine 
bedauerliche  Verschlechterung  eingetreten. 

4.  Hauptresultate   der   Handelsanalysen   im   Berichtsjahre. 


Tabelle  1. 


I.  Klee-  und  Grassamen 


(Reinheit  und  Keimfähigkeit). 


m 

« 
c 

a 

m 


Samenart 


11)07 


Reinheit  »' 


o 


Ol 


9) 

3 

3 


Keimfäbig- 
keit  «'« 


i 


1906 


1 

2 
3 
4 
6 
6 
7 


Rotklee  (Trifolium  pratense)  .  .  . 
Weißklee  (Trifolium  repens)  .  .  . 
Baetardklee  (Trifolium  hybridum)  . 
Inkarnatklee  (Trifolium  incamatum) 
Luseme  (Medicago  sativa)  .... 
Sandluzerne  (Medicago  media)  .  . 
Schotenklee  (Lotus  comiculatus)  .    . 


36-6  99*7 
84l|990 
69*699-3 
95-2  97-2 


918 
95-2 


99-6 
96-8 


90-6240 
95-8  89-0 
93-3  11-6 
96-0  93-6 
97-4  27-5 


97  5  86-2  07-3  901 
97'5i86*4ii96-3!86-4 

98  |86-l't93  6'9J-8 
96-5;96-2  97-9.87  9 
96*5'«9-8  97  7:78-0 


96-8  76-5  900  84'0 9Tö  S4-9 
74-7  99-0  94-7  790  95*6!84'1  937  76*9 
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(Fortgetzung.) 


a 


Sameiiart 


1907 


Reinheit  «/« 


I 


Keimfähig- 
keit •/„ 


i 


S 

» 


s 


190C 


'SS 


•     5 


8 
9 
10 
11 
12 
13 

14 

15 
16 
17 

18 
19 
20 
21 
22 

23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 

30 

31 
32 
33 
34 
35 
36 
87 
38 

39 
40 
41 
42 


Oelbklee  (Medioago  Inpalioa)  .... 
Wandklee  rAnthyllis  vulneraria)  .  .  ■ 
Esparsette  (Onobiychis  sativa)  .  .  . 
Serradella  (Omithopus  sattyns)  .  .  . 
Raygras,  englisches  (Lolium  perenne) 
„  itiüienisches    (Lolinm   itali- 

eum) 

Raygras,  französisches  (Arrhenathenim 

elatius) 

Wiesenschwingel  (Festnca  pratensis)  . 
Schafsobwingel,  gemein.  (Festnca  ovina) 
Schafschwingel,     härtlicher    (Festnca 

darinscnla) 

Roter  Schwingel  (Festnca  rubra)  .  . 
Wiesenrispengras  (Poa  pratensis)  .  . 
Gemeines  Rispengras  (Poa  trivialis)  . 
Hainrtspengras  (Poa  nemoralis)  .  .  . 
Wiesenf nchsschwanz  (Alopecnrus  pra- 
tensis)      

Knaulgras  (Dactylis  glomerata)    .    .   . 

Timothe  (Phleum  pratense) 

Kammgras  (Cynosnrus  cristatus)  .  .  . 
Goldhafer  (Avena  flavescens)  .  .  .  . 
Drahtschmele  (Aira  flexuosa)  .  .  .  . 
Fiorinfrras  (Agrostis  stolonifera)  .  .  . 
Ruchgras,  echt  (Anthoxanthum  odora- 

tum) 

Rachgras,     unecht    (Anthoxanthum 

Puelii) 

Wolliges  Honiggras  (Holcus  lanatus)  . 
Aufrechte  Trespe  (Bromus  erectus)  .  . 
Wehrlose  Trespe  (Bromus  inermis)  .  . 
Weiche  Trespe  (Bromus  mollis)  .  .  . 
Rohrglanzgras  (Phalaris  arundinacea) 
Rohrsohwingel  (Festnca  arundinacea) 
lläuseschwingel  (Festuca  myui-us)  .  . 
Verschiedenhlttttriger    Rotschwingel 

(Festuca  heterophylla) 

Raaenschmele  (Aira  caespitosa)  .  .  . 
Echte  Quecke.  (Triticum  repens)  .  .  . 
Platthalmrispengras  (Poa  compressa) 
Spätes  Rispengras  (Poa  serotina)    .    . 


5 


0-7 
61 
'92-4 
188-5 

;62-0 

831 

64-7 
87-7 
87-3 

81-3 
71-7 
77-3 
85-6 


99-5 
963 
99-8 
89-6 
99-3 

99-3 

94-7 
99*8 
94-4 

94-2 
96-6 
97-7 
991 


62-1 
37-9 
821 
88-9 
39-2 

I 

52-9 

96-6 

84-2 
29-9 
80-0 
67-9 
52-4 
93-6 
61-6 
77-2 


79-3 
70-2 


94-8 
98-3 
99-6 
99-1 
93-7 

99-2 

98-4 

98-1 
99-0 
»6-4 
97-7 
83-3 
93-7 
98-5 
77-6 


96-7 
90-3 
98-6 
89-0 
94*3 


;62-0 
73-0 
24-5 


96-0 
95*5 
98 


48-0  86-0 


400 


79-2  44-0 


80-5  66-0 
96-6||l6-0 
90-4  20  0 


87-7 
890 
89-4 


960 

980 

94-0 
96-0 
90-0 


28-0  88-0 
3-0  89-0 


44-0 


91-4{85'0 
92-3 


81-1 


660 


86-2  58-0 
95-t1|62-0 
95  242-0 


828 
89-2 
88-1 


2  0 


820 


97-7 1740 


890 
95-0 


920 
97-0 
99-0 
91-0 
98-0 

950 

920 


79-5 


94*8 


93-4  510  810 

81-1  58-0|960 

89-0|240l890 

87-4f48-0i95-0 

60-7 

93-7 

89  9  670|97-0 

77-4  45-0  88-0 


85-8 
86-3 
80-4 
67  1 
86-J 

83-8 

84-2 
80-4 
70-2 

74-6 
69*6 
70-8 
88-6 
69-0 

79-3 
88-5 
86  8 
79-4 
76-1 
70 
89  8 

82-8 


94-9 
85-1 
98*4 
86-1 
93*6 

96-2 

78-4 
97-3 
900 


86-2 
82  8 
81-9 
83-2 
841 

84-8 

78-8 
88-6 
79-4 


89-(i  76-0 


4-OI89'0 
'öl -0!  70-0 


79-4  53  0  70  0 


82-6  83-0  85-0 


62-3 
72 

58-3 
81-3 
610 
59-3 
88-7 
62-8 


61-5 


84-0 
46-0 


:91-2 
90-1 
91-5 


901 
84-3 
752 
20 
^8*8  90  8 


94-3 
95-6 
83-4 
960 


640 
74-4 
76-1 


95-9  81  0 

86-5  71-9 
83-0  86-4 


97-3 


4  76 


79-8 
6 
85-7 
87-3 
60-4 
96-9 
91-0 
82-7 


90-3 


730 

65-0 
76-8 
66-8 
79-2 
72-9 
64-8 
851 
72-3 


62-0 


94-8  89-0 
77-7  61-0 


Zur  Ufitersachuug  gelangten: 


aaf  Reinheit 


inbeit     •    •    •  { 
igkeit  .  { 


Kleesamen  ....  548  Proben 


Keimfäh 


Grassamen  .    . 

.    .  644 

n 

Kleesamen  .    • 

.    .  613 

*» 

Grassamen  .    . 

*    .  6C8 

1» 
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a.)  "VerfälBcbiVLZigttia.  VLXnd  fetlscb.  d^lElaxlax-ta  Saxxxeia. 

Obwohl  auch  in  diesem  Berichtsjahre  die  Anwesenheit 
von  sogenanntem  Steinklee  (Medicago  lupulina)  in  den  einge- 
sandten Rotkleeproben  konstatiert  wurde,  so  war  doch  die 
Menge  desselben  in  der  Regel  eine  derartig  geringe,  daß  diese 
Proben  nicht  als  mit  Steinklee  verfälscht  angesprochen  werden 
konnten. 

Trotz  der  wiederholten  Bemühungen  seitens  der  Samen- 
KontroUstation,  durch  Wort  und  Schrift  gewissen  eingebürgerten 
Mißbrauchen  im  Samenhandel  entgegenzutreten,  blüht  z.  B.  der 
Ooldbaferschwindel  immer  noch  fort  undgelangten  auch  in  diesem 
Berichtsjahre  mehrere  Proben  von  falschem  Goldhafer,  Draht- 
echmele  (Aira  flexuosa)  zur  Einsendung,  ein  Umstand,  der 
darauf  hinweist,  daß  die  Landwirte  immer  noch  diese  für  den 
Futterbau  ganz  wertlosen  Samen  kaufen;  ebenso  kommt  es 
immer  noch  vor,  daß  der  Mäiiseechwingel  (Festuoa  myurus) 
statt  Quecke  (Triticum  repens)  offeriert,  beziehungsweise  aus- 
gegeben wird. 

'b)  JSleesaide. 

Ueber  Wunsch  der  Einsender  wurden  in  diesem  Berichts- 
jahre 4969  Proben  (gegen  4779  im  Vorjahre)  auf  den  Gehalt 
an  Seidesamen  geprüft,  von  denen  sich  949  Proben,  das  sind 
19*09%,  als  seidehaltig  erwiesen. 


Tabelle  2.    Kleeseidegehalt  der  untersuchten  Klee-  und  Timothö- 

proben. 


a 
•3 


S  a  m  e  u  a  r 


■naBM 

Zahl 

der 

Probisn 


IBervon 
w«ren  ^teidfiliaUif  " 


in  diesem  Jahre 


Zahl 


% 


setA-* 

^^iSel 
1897-1906 


1 
2 
3 

4 

6 
6 
7 
8 
9 
10 
11 


Rotklee  (Trifolium  prateme) 
Luzerne  (Medicago  sativa)  .    .    . 
Bastardklee  (Trifolium  hybridum) 
Weiflklee  (Trifolium  repens)  .    . 
Timotbe  (Phleum  pratense)     .    . 
Sandluzerne  (Medicago  media)    . 
Wua«Udee  (Authyljis.  vulneraria) 
Hopfenklee  (Medicago  Iqpuliaa) 
Schotenklee  (Lotus  coiiiiculatus) 
Sumpfschotenklee  ,(Lotus  uUginoBUs) 
Inkarnatklee  (Trifolium  incarnatum) 


2976 

957 

800 

231 

372 

8 

58 

25 

22 

4 

16 


731 

86 

74 

41 

8 

1 

4 

1 

3 


24*6 
8-9 

24-6 

17-7 
24 

12-6 
6*9 
4-7 

13*6 


28-7 

14*2 

17-9 

140 

6*1 

17-8 

6-4 

2-4 

40 

16-7 

1-7 
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Vorstehende  Tabelle  gibt  über  die  Zahl  der  zur  Prüfung 
auf  den  Seidegehalt  eingesendeten  Proben  der  einzelnen  Klee- 
arten und  des  Timoth^grases  einen  Ueberblick  und  enthält 

auch  die  Anzahl  und   den  Prozentsatz   der  hiervon  als   seide- 

« 

haltig  befundenen  Proben. 

Behufs  Erleichterung  eines  Vergleiches  mit  den  in  den 
letzten  10.  Jahren  gefundenen  Prozentzahlen  an  seidehaltigen 
Proben  sind  letztere  aus  dem  Berichte  der  Jahre  1897  bis 
1906  in  diese  Tabelle  herübergenommen. 

Im  allgemeinen  ist  der  Prozentsatz  der  im  Berichtsjahre 
seidehaltig  befundenen  Proben  gegenüber  dem  Durchschnitt 
der  letzten  10  Jahre  ungünstiger  und  hat  das  Vorkommen  der 
groSkörnigen  Kleeseidearten  (Cuscuta  suaveolens,  Ser.^  und 
Cuscuta  arvensis  Beyr.  etc.)  beim  Rotklee  eine  Zunahme  (-f-  um 
19-2%)  erfahren,  wogegen  bei  der  Luzerne  die  Zahl  der  groß- 
kömigen  kleeseidehaltigen  Proben  sich  ( —  64  %)  wesentlich 
verringerte. 

Als  eine  weitere  erfreuliche  Tatsache  hinsichtlich  der 
Kleeseide  ist  ein  neuerlicher  Rückgang  (im  Durchschnitte — 38%) 
der  kapselseidehaltig  befundenen  Rotklee-  und  Luzerneproben 
im  Berichtsjahre  gegenüber  dem  Vorjahre  zu  verzeichnen. 


Tabelle  3.  Ueber  die  beanständeten  Plombierungen. 


« 
0 

.2 

9 


Samenart 


Znr  Plombierang 
»mgemeldote  Sioke 


im 
ffuuen 


davon  nklee- 
seidehaM«'* 


Anzahl 


0.' 


1 

2 

8 

4 
6 
6 
7 
8 
9 
10 


Rotklee  (Trifolium  pratenae)  .    .   .    . 

Luzerne  (Medioago  satiTa) 

Timothy  (Phleum  pratense)  .  .  .  . 
Bastardklee  (TrifoUnm  hybridum) 
Wnndklee  (Anthyllis  yulneraria)  .  . 
WeiDklee  (Trifolium  repens)  .  .  .  . 
Inkarnatklee  (Trifolium  incamatum) 
Sandluzeme  (Medicago  media)  .  .  . 
Hopfenklee  (Medicago  lupulina)  .  . 
Sehotenklee  (Lotus  comioulatuB)  .    . 


8406 

3322 

298 

174 

107 

68 

58 

21 

5 

1 


888 
167 

34 
20 


3 


10-6 
6-0 

19-6 
18-6 


14-2 


1)  Siehe   v.  Weinsierl:    Zur   Frage    der    Grobseide   in    Rotkleesaaten. 
Wr.  L.  Ztg.  Nr.  77,  1904,  Publ.  Nr.  296,  und 

E.    Freadl:    Die    Grobseide.     Oest.    landw.    Wochenbl.    Nr.    48,    1904, 
».Publ.  Nr.  802. 
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c) 


Behufs  Feststellung  der  Herkunft  (Provenienz)  von  Rot- 
klee und  Luzerne  wurden  im  ganzen  163  Proben  eingesendet, 
und  zwar  entfallen  hiervon  auf  Rotklee  103,  auf  Luzerne  50, 
vom  ersteren  erwiesen  sich  1  Probe  (0'97o)  als  amerikaner- 
haltiger  Rotklee;  die  übrigen  waren  in  der  Mehrzahl  mittel- 
europäischer Herkunft  (böhmisch-mährischer,  ungarischer, 
steierischer  etc.),seltener  osteuropäischer  oder  mediterraner 
Provenienz. 

Die  50  Luzerneproben  waren  zumeist  französischer,  ita- 
lienischer und  ungarischer  Herkunft  und  sämtliche  amerikanerfrei. 

Wie  alljährlich  wurden  auch  in  diesem  Berichtsjahre  die 
im  Laboratorium  gefundenen  Untersuchungsergebnisse  bei 
einer  größeren  Anzahl  der  untersuchten  Proben  durch  einen 
Feldversuch  im  Anstaltsgarten  auf  ihre  Richtigkeit  nachge- 
geprüft  und  hat  der  Anbauversuch  in  allen  Fällen  das  durch 
Untersuchung  im  Laboratorium  gewonnene  Urteil  über  die 
Herkunft  des  Saatgutes  bestätigt. 

n.  Rübensamen. 

In  diesem  Berichtsjahre  kamen  im  ganzen  444  Proben 
zur  Untersuchung. 

In  Tabelle  4  sind  die  aus  der  Untersuchung  sich 
ergebenden  Mittel-,  Maximal-  und  Minimalwerte  übersichtlich 
zusammengestellt  worden. 

Tabelle  4.  Qualität  der  untersuchten  Hübensamen  Im  Jahre  1907, 


d 

o 


9 


2 


Wasser- 
gehalt 
in 
Prozenten 


a 

»mm 


9 


4 


V 


Verunreinigungen 
in  Prozenten 


Fremd« 

bestand- 

teile 


5    i'  (• 


8 


Abfall, 
knftule 


I  „ 


10 


11 


Ad  zahl  der 

Kn&ole 

pro  g 


0 

93 


12 


S 

» 


IS 


« 


14 


lg  reiner 

Kniale  liefert 

dnrehschnittlich 


.SP  « 

9    * 


<0 


15 


16 


B 


17      18 


Riibensamen  444. 


10-7 


17-2 


14-3  Or4-9  0-8  — 


6-7 


0-69 


32 


76 


48 


89 


41 


79    84 
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Von  den  444  im  Berichtsjahre  1906/07  eingesandten 
Rübensamenproben  haben  zirka  147o  den  modifizierten  Wiener- 
Normen  vom  28.  August  1906  nicht  entsprochen.  In  der^  nach- 
folgenden Tabelle  5  sind  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
dieser  Rübensamen  zusammengestellt. 

Tabelle  5. 


& 

s 
s 


Venmreinigang 


fl  o  ® 


•/o 


% 


1 


0)   e 


t 


1  jF  reiner  Kn&nle  liefert 


keimflUiige 
Kn&ule 


nach 
6  T«g. 


nach 
18  Tag. 


Keime 


nach 
6  Tag. 


naeb 
l«  Tag. 


I   9 

s 

ca 


I 


1 
2 
3 

4 
6 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
36 
86 
37 
38 
39 
40 


17-2 


163 


14*6 


0-5 
0-3 
1-2 
1-4 
0-3 
2-7 
0*9 
0-7 
0-9 
2-2 
0-5 
0-6 
0-3 
0*5 
0-5 
20 
0-9 
3*9 
30 
1-3 
02 
30 
1-3 
0*9 
0-9 
0-5 
1-2 
0-8 
1-7 
2-2 
0-9 
0-9 
0-8 
1-3 
1-7 

—  I     1-3 

—  i  10 
07 
0-7 
0-8 


16*6 
16-3 
16-4 


16*3 
16-2 


16-3 
165 
16-2 


16-7 


0-3 
0-4 
24 
0-5 
0-8 
10 
1-2 
1-7 
2-2 
2-2 
0 

Ol 

0-4 

0 

0*6 
Ol 
12 
1-9 
4-0 
0-2 
0 

0-2 
11 
0-7 
1-9 
1-8 
0 

0-1 
2-1 
0-4 
0-4 
2-3 
1-2 
0-7 
11 
0-7 
0-8 
2-4 
2-4 
1-6 


47 
47 

65 

49 

56 

63 

67 

70 

75 

64 

42 

44 

53 

52 

48 

41 

57 

60 

59 

43 

46 

43 

50 

47 

50 

51 

44 

49 

54 

62 

53 

58 

54 

54 

50 

54 

48 

52 

67 

48 


41 

18 

39 

30 

45 

38 

40 

40 

40 

47 

28 

31 

22 

28 

29 

36 

28 

34 

35 

35 

38 

36 

31 

28 

23 

28 

37 

42 

40 

28 

43 

43 

45 

27 

22 

34 

28 

43 

46 

29 


42 

19 

40 

34 

47 

39 

40 

42 

40 

48 

29 

34 

27 

28 

30 

37 

30 

35 

37 

38 

41 

38 

31 

31 

24 

29 

38 

44 

44 

33 

45 

45 

47 

29 

24 

35 

29 

45 

49 

29 


95 
35 

74 
54 
85 
59 
73 
67 
85 
86 
44 
54 
37 
54 
56 
54 
51 
67 
70 
72 
81 
78 
62 
47 
43 
45 
77 

83 
91 
53 

87 
89 
91 
55 
39 
71 
60 
87 
83 
65 


100 
41 
77 
62 
90 
63 
77 
74 
86 
90 
46 
58 
47 
55 
58  |,  - 
56  ,;  — 
56 
70 

73  i! 
81  l! 
90  ' 
88  ) 
67  1 
55 
47 
49 
81 
88 
100 
64 
96' 
92 
96 
57 
42 
76 
64 
92 
90 
67 
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Tabelle  5  (Fortsetzung). 


« 

0 


^ 

Veranreinlgung 

o 

e 

1 

S 

«• 

•o*« 

^  • 

M 

1 

ad« 

1^ 

bl  der 
in  9 

5 

m 

3 

N 
0 

^ 

% 

% 

<s 

1  g  reiner  Kn&iüe  liefert 


keiznf&bfge 
KoAule 


nacL 
6  Tftf . 


nacb 
18  Tag. 


Keime 


nacb 
«  Tag. 


a 

'5 
Ui 

o 
M 


nacU 
12  Tar.  >! 


a 


J3 

a 


41 
42 

48 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 


15-1 


08 
0-4 
0-7 
10 
0-6 
0-2 
0-3 
0-9 
1-0 
3-3 
49 
10 
09 
0-2 
2-2 
1-6 
07 
0-8 
1-2 
0-7 


0-4 
2*6 
0-6 
44 
07 
1-0 
1-5 
22 
22 
S'3 
6-7 
1-4 
11 
22 
23 
0-4 
SO 
42 
2-5 
1-4 


63 

18 

11) 

33 

45 

35 

87 

74 

47 

25 

26 

45 

Gl 

35 

37 

70 

40 

24 

25 

62 

55 

31 

32 

53 

51 

22 

23 

37 

49 

36 

37 

76 

50 

35 

37 

69 

64 

26 

27 

49 

54 

29 

31 

60 

47 

29 

81 

65 

50 

29 

30 

62 

47 

37 

39 

75 

57 

42 

43 

88 

51 

31 

31 

59 

52 

42 

43 

106 

58 

39 

41 

73 

51 

32 

33 

C6 

68 

5 

6 

8 

35 

eo 

47 

75 
54 
58 
40 
81 
74 
51 
66 
67 
65 
80 
92 
61 
108 
76 
70 
9 


Die  fettgedrnckten  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Werte,  die  den  modifi- 
zierten Wiener  Normen  nicht  entsprochen  haben. 

IIL  Leinsamen. 

Im  ganzen  wurden  in  diesem  Berichtsjahre  30  Proben  von 
den  Parteien  zur  Untersuchung  eingesendet.  Von  diesen  30  Proben 
wurden  22  auf  Flachsseide  geprüft  und  hiervon  5  Proben,  das 
sind  22'77o  ^^^  flachsseidehaltig  befunden. 

IV.  Forstliche  Samen. 

Die  in  diesem  Berichtsjahre  zur  Untersuchung  eingesen« 
deten  30  Proben  (gegen  48  im  Vorjahre)  haben  hinsichtlich  ihrer 
Keimfähigkeit  die  nachstehenden  Resultate  (S.  329)  ergeben. 

V.  Getreidesamen. 

In  diesem  Berichtsjahre  gelangten  1120  Getreidekörner- 
proben zur  Untersuchung,  von  welchen  450  Proben  auf  die  mit 
den  Getreidezüchtungsversuchen  zusammenhängenden  Versuchs* 
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arbeiten  entfallen,  während  die  übrigen  20  Proben  von  Parteien 
eingeschickt  worden  sind.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich 
auf  die  üblichen,  zur  Qualitätsbestimmung  des  Getreides  als 
Saatware  in  Betracht  kommenden  Eigenschaften,  wie  Reinheit, 
Keimfähigkeit,  Hektolitergewicht,  absolutes  Körnergewicht, 
Mehligkeitsgrad  etc.  Außerdem  wurden  bei  der  von  der  k.  k. 
Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  veranstalteten  II.  Reichs- 
gerstenausstellung sämtliche  469  Gerstenproben  von  unserer 
Station  auf  obenerwähnte  Eigenschaften  untersucht. 

Tabelle  6. 


Laufende 
Zahl 

S  a  m.  e  n  a  r  t 

1907 

1906          1906 

Keimffthigkeit  in  Prozenten 

Min. 

Max. 

Mittel 

Mittel 

Mittel 

1       1 
2 
3 
4 

5      1 
6 

7  ' 

8  ■ 

9  1 
10 

^'     |i 

12         1; 

Fichte  (PiceA  exoelsa) 

WeilSkiefer  (Pinus  silvestris)      .   1 
Schwarzföhre  (Pinus  austriaca)  . 
Lärche  (Larix  europaea)  .    .    .    .   ' 
Akazie  (Robinia  Pseudoacacia)  . 
Weymouthskiefer  (Pinus  strobus) 

Roterle  (Alnus  rubra) 

Weiüerle  (Alnus  incana)  .    .    .    .  , 
Tanne  (Abies  pectinata)   .... 
Krnmholzkiefer  (Pinus  montan«)  , 
Seekifcfer  (Pinus  maritima)  .    .    .  ! 
Aleppokiefer  (Pinus  halepensis)  , 

470 
180 
420 
140 
74-0 

660 

82*0 
71-0 
73-0 
40-0 
94-0 

840 

1 

70-8 
63-6 
54-6 
330 
840 
880 

700 
80-0 
60-0 

45-4 
63-2 
63-2 
22-0 
82-3 

750 

69-4 
56-7 
73-3 
40-0 
80-8 
800 

60 

VI.  Pflanzenkrankheiten. 

Seit  dem  Jahre  1886  hat  die  Station  die  Untersuchung  von 
Kulturpflanzen  auf  tierische  und  pflanzliche  Schädlinge  und  die 
Erteilung  von  Auskünften  und  Ratschlägen  auf  diesbezügliche 
Anfragen  in  ihren  Wirkungskreis  aufgenommen.  Mit  der  Er- 
richtung einer  selbständigen  landwirtschaftlich-bakteriologischen 
und  Pflanzenschutzstation  hat  die  Inanspruchnahme  unserer 
Station  in  dieser  Richtung  begreiflicherweise  abgenommen,  so  daß 
im  Berichtsjahre  sich  der  Einlauf  auf  2  Anfragen  beschränkte. 
Die  eine  Einsendung  betraf  die  durch  die  Getreideblattlaus 
(Siphonophora  cerealis  Kaltenb.)  hervorgerufenen  Mißbildungen 
an  Haferrispen;  bei  der  zweiten  Anfrage  handelte  es  sich  um 
die  Bestimmungen  eines  Roggenschädlings,  der  sich  als  rauher 
Rosenkäfer  (Cetonia  hirtella  L.)  herausstellte. 

Von  sämtlichen  444  eingelaufenen  Rübensamen  waren  bei 
keiner  Probe  kranke  Keime  zu  verzeichnen. 


Zcitscbr.  f.  6.  \\nd\r  VewuchswcBcu  i.  OeBterr.  190=<. 
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Die  Ermittlung  kraaker  Keime  wird  seit  dieser  an  unsere^ 
Station  im  Jahre  1899  gemachten  Einführung  nunmehr  bei 
jeder  Rübensamenprobe,  und  zwar  ohne  Aufforderung  des 
Einsenders  vorgenommen  und  die  Anzahl  der  konstatierten 
„kranken  Keime''  auch  im  Zertifikat  (in  Klammern)  eingesetzt. 
Im  übrigen  verweisen  wir  auf  die  Publikation  ^Modifizierte 
Normen  für  Rübensamen" ^). 

VII.    Diverse    Einsendungen,     beziehungsweise    Unter- 
suchungen. 

Die  in  diesen  Abschnitt  gehörigen  Einsendungen  waren 
heuer  zahlreicher  als  im  Vorjahre;  sie  betreffen  meist  Artbe- 
stimmungen von  Pflanzen  und  Samen^  von  Futterpflanzen  und 
Unkräutern,  von  denen  nur  folgende  Einsendungen  erwähnens- 
wert sind: 

AUium  Porrum  L.,  Cuscuta  suaveolens  Ser.,  Cuscuta  Tri- 
folii  Babgt.,  Galium  aparine  L.,  Galium  Mollugo  L.,  Ouizotia 
oleifera  D.  C,  ferner  vergrünte  Pflanzen  von  Trifolium  hy- 
bridum  L. 

In  einigen  Fällen  handelte  es  sich  um  die  Entscheidung 
zwischen  den  Samen  von  Brassica  Napus  oleifera,  Raps  und 
Brassica  Rapa,  Rübsen  und  bei  den  eingesandten  Fenchelproben 
um  die  Untersuchung  auf  Beimengung  extrahierter  Samen. 
Ueberdies  wurde  eine  größere  Anzahl  von  Unkrautsämereien 
aus  Klee  und  Getreideausputz  zur  Bestimmung  eingesandt. 

VIII,  Grassamenmischungen. 

Erfreulicherweise  mehren  sich  die  Anfragen  seitens  der 
praktischen  Landwirte  nach  der  Zusammenstellung  von  geeigneter 
Grassamenmischung  für  die  einzelnen  Nutzungszwecke  von  Jahr 
zu  Jahr  und  hat  sieh  die  Ueberzeugung  bereits  Bahn  gebrochen, 
daß  der  Ankauf  von  fertigen  Samenmischungen,  wie  sie  in  den 
Samenkatalogeu  angepriesen  werden,  in  der  Regel  dem  Zwecke 
nicht  entspricht  und  der  einzig  richtige  Vorgang  darin  besteht, 
daß  jeder  Landwirt  sich  die  erforderlichen  Grassamenmischungen 
selbst  zusammenstellt,  die  Samen  unter  Kontrolle  einzeln  ankauft 
und  das  Zusammenmischen  der  einzelnen  Samenarten  selbst 
vornimmt. 

1)  Siehe  v.  Weinzierl:  „Modifizierte  Wiener  Normen  für  Zucker-  und 
Futterrflbensamen."  Woohenschrift  des  Zentralvereines  für  Zucker-Induatrie  Ui 
der  öBterr.-uiijr.  Monarchie,   1906.  Publ.-Nr.  337. 
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Zur  Aufklärung  in  dieser  Frage  hat  auch  vielfach  die  in 
rV.  Auflage  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  herauegegeböne 
Schrift:  „Ueber  die  Zusammensetzung  und  den  Anbau  von  Gras- 
samenmischungen", Wien  1903,  Preis  50  A,  beigetragen. 

In  diesem  Berichtsjahre  wurden  113  Mischungsrezepte 
auf  Wunsch  der  Einsender  zusammengestellt  und  auf  Grund 
derselben  die  empfohlenen  Samenarten  von  den  Fragestellern 
separat  angekauft,  durch  die  Station  untersucht  (Nachkontrolle) 
und  hierauf  die  Mischungen  hergestellt. 

So  wie  in  den  Vorjahren,  so  wurden  auch  heuer  an  die 
Yersuchsansteller  als  auch  über  Auftrag  des  Ackerbauministe- 
riums für  die  Staatsdomänen  die  nach  den  Mischungsrezepten 
zusammengestellten  verschiedenen  Grassamenmischungen  von 
der  Station  selbst  hergestellt  und  direkt  an  die  einzelnen  Inter- 
essenten versandt. 

Auf  diese  Weise  gelangten  im  Berichtsjahre  146  Säcke  zur 
Versendung. 

Tab.  7.  Versendung  der  Sainennii3chungen  1906. 


|: 


Ort 


Name 


1 
2 
3 

4 

6 
6 

7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 


Aassee,  O.-Oe. 

Bockfließ,  N.-Oe. 

Deutseh-Qabel, 

Böhmen 

Dornbirn,  Vorarlberg 

Edelbol,  N.-Oe. 

Lang-Enzersdorf, 

N.-Oe. 

Melk,  N.-Oe. 

Oberplan,  Böhmen 

Ob 81  ach,  RSruten 

Piber,  Steiermark 

Rokytsan,  Böhmen 

Tepl,  BOhmien 
Wildsteinf  Böhmen 


K,  k.  Forstrerwaltang 

Otto  Eigner 

Josef  Kögler     .    .    .    . 


■33:21 


Vor&rlberger  laadwirtiobaftlioher  Verein 

Landes-Aokerbaasohttle 

Donau-Regaliemngskommtsiion    .    .    .    . 


2 

1 
3 

1 
60 


31 

Stiftsgartenverwaltung '  6 

Anton  Mündl i*  4 

K.  Q.  k.  Fohlenhof '  16 

K.  k.  Staatsgestttt j!  20 

Ackerbauschale t  6 

Norbert  Böhlif; 4 

Andreas  Kanhäuser 1'  4 


IX.  Kraftfuttermittel. 

Im  Beridhts jähre  wurden  19  Kraftfuttermittelproben  ein- 
gesandt, Welche  nach  der  v.  Weinzierl sehen  mechanisch- 
njikroskopischen  Methode  zur  Untersuchung  gelangten. 

23* 
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B.  Tätigkeit  der  Filiale  an  der  Börse  für  landwirt- 
schaftliche Produkte  in  Wien. 

Laut  Beschlusses  der  Kammer  der  Börse  für  landwirt- 
schaftliche Produkte  in  Wien  wurde  bei  der  Direktion  der  k,  k 
Samen-Kontrollstation  um  Errichtung  einer  Filiale^)  angesucht 
und  damit  unbewußt  dem  über  Vorschlag  des  Berichterstatters 
von  der  Versammlung  der  Nahrungsmittelchemiker  und  Mikro- 
skopiker  im  Jahre  1891  gefaßten  Beschlüsse  nähergetreten. 

Die  Wichtigkeit  einer  solchen  Expositur  für  die  rasche 
Abwicklung  des  börsenmäßigen  Effektivhandels  und  für  die 
einer  jeden  Versuchsstation  notwendige  Fühlungnahme  mit  den 
Praktikern  veranlaßte  den  Gefertigten,  beim  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium die  Genehmigung  zur  Errichtung  einer  Filiale  an 
der  Produktenbörse  in  Wien  einzuholen,  die  auch  tatsächlich 
mit  Erlaß  vom  8.  Dezember  1906,  Z.  37642,  erfolgte. 

Am  13.  Februar  1907  erfolgte  die  Eröffnung  der  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Börsensaales  in  einem  geräumigen  und 
lichten  Zimmer  untergebrachte  Filiale  (siehe  Abbildung  Tafel  I) 
in  Anwesenheit  des  Vizepräsidenten  kais.  Rates  Weil,  des  Mini- 
sterialsekretärs  Dr.  Karl  Hofmeister,  als  Börsenkommissär  und 
dessen  Stellvertreter  Dr.  Alois  Gerstenkorn,  sämtlicher  Ver- 
bände und  Vereine  verschiedener  Interessentengruppen  der 
ßörse,  zahlreicher  Börsenbesucher  etc. 

Die  Aufgaben  der  Filiale  erstrecken  sich  in  erster  Linie 
auf  die  Durchführung  aller  jener  Untersuchungen,  welche 
infolge  ihrer  einfachen  Methode  ohne  wesentliche  Behelfe  rasch 
vorgenommen  werden  können,  in  zweiter  tinie  auf  dieüeber- 
nahme  und  Weiterleitung  von  Proben,  deren  Untersuchung 
wegen  des  hierbei  notwendigen  größeren  Zeitaufwandes  nur  in 
der  Samen-Kontrollstation  durchgeführt  werden  kann. 

Die  Untersuchungen,  welche  sofort  an  der  Filiale  ausge- 
führt werden,  sind  im  folgenden  genannt. 


1)  Siehe  Übrig^ens  v.  Weinzierl:  Eine  Filiale  der  k.  k.  Samen-KontroU- 
station  in  Wien  an  der  Börse  für  landwirtschaftliebe  Produkte  in  Wien.  Pabli« 
.kation  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  Nr.  339,  sowie  im  Ta^latt  fär  Landwirt- 
Bohaft,  Mühlen-,  Brau-  und  Brennereiindastrie  Yom  13.  Februar  1907. 
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A.  Verzeichnis  und  Tarif 

derjenigen  Untersuchungen,  welche  an  der  Filiale  sogleich 

ausgeführt  werden. 

(Attszag  aas  dem  Tarif  der  k.  k.  Samen-KoDtiolUtation  in  Wien.  6.  Aufl. 

1906;   genehmigt  mit  Erlaß  des  k.  k.  Aokerbjiuministeriums   vom  8.  Detember 

1906,  Z.  37642.) 

ad  Tarif-  Gebttbr 

post  K 

1  aj  Ermittlung  von  Knbanka  und  Hartweisen,  spitzbrandigem 
und  RivetsweiEen,  4 zeiliger,  6zeiliger  und  Wintergerste  ron  Cin- 
qnantin,  —  degeneriertem  Cinquantin,  —  weiJiem  Pferdezahn-  oder 
Szekier-Mais 1.60 

4  Bestimmung  des  Seidegehaltes 1.60 

6  aJ  absolutes  Korngewicht  (Gewicht  von  1000  Körnern)     .    .    .  ~.60 

hj  Ermittlung  der  Stückzahl  von  Pflaumen  pro  Vx  ^^ —.60 

ej  ErmitUung  des  spezifischen  Oewichtes  einer  Samenart  oder 
von  Saatkartoffeln —.60 

6  Bestimmung  des  Hektolitergewichtes  eines  Getreidemusters  .  —.60, 

beziehungsweise  .   —.20  ^) 

8  Bestimmung  der  Aiizabl  von  glasigen,  beziehungsweise  mehligen 
KOrnern  bei  Gerste  uud  Weizen —.60 

9  Ermittlung  des  Spelzengehaltes  bei  Gerste  und  Hafer  (in  Ge- 
wichtsprosenten)      1. — 

tO  Bestimmung  des  Wassergehaltes  von  Stärke*  und  Mehlmustern  .  1. — 
Ha)  Ermittlung   der  Reinheit    (gewicbtsprosentiger  „Besatz^    bei 
Kleearten,     Thimotfa^gp'as,     Mohn,    Ktlmmel,     Anis,    forstlichen 

Samen  etc 1. — 

cj  Bestimmung  des  gewicbtvprozentigen  Anteiles  an  Auswuchs, 
gebrochenen,  geschälten,  angefressenen  oder  brandigen  KOrnerr, 
sowie    an    Mutterkorn,    ferner    des    „Besatzes"   in  Getreide, 

HaUenfrttohteu,  Malz  etc —.60 

dj  Bestimmung  des  gewichtsprozeotigen  Anteiles  bei  Kartoffeln, 

an  Erde  und  angekeimten  Knollen  etc —.60 

eJ  Ermittlung   der  Anzahl    der  schimmeligen,   tauben  oder  nassen 

Nüsse —.60 

1  u.  11  Bestimmung  des  gewichtsprozentigen  Anteiles  an  Beimengungen 

von  „Steinklee",  Wegerich,  Sauerampfer  etc.  in  Kleesaaten     .  2. — 
19  a)  Bestimmung  der  Echtheit  bei  Kleie  und  der  Art  deren  even- 
tuellen Verunreinigungen 2. — 

eJ  Bestimmung  der  Farbe  einer  Mehlsorte  behufs   Beurteilung 

einer  Mehltype 1. — 

21  aJ  Bestimmung  des  Sandgehaltes  einer  Heuprobe —.60 

Wien,  im  Dezember  1906. 

Zur  Informierung  der  Parteien  über  den  Wirkungskreis 
der  Filiale,  der  Reihenfolge  in  der  Durchführung  von  Unter- 
suchungen, der  Entrichtung  der  Analysengebühr  etc.  wurden 
nachstehende  Bestimmungen  herausgegeben: 

i)  Bei  mindestens  10  Bestimmungen  für  ein  und  dieselbe  Partei  (laut 
Eilaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  28678  v.  1907). 


« 


—    334    — 

B.  Bestimmungen 

für  die  Benutzung  der  Filiale  der  k.  k.  Sasnen^KontrolUtation 

in  Wien. 

1.  Sämtliche  Muster  sind  beim  Schalter  einzureichen  und 
der  vorschriftsmäßige^  dort  aufliegende  Begleitschein  mit  der 
Unterschrift  der  Partei  und  der  Angabe,  worauf  die  Unter- 
suchung vorzunehmen  ist,  beizulegen.  Die  Analysengebühr 
nach  dem  neuen  Tarif  vom  1.  Januar  1907  ist  sogleich  zu 
entrichten,  worüber  ein  Zettel  mit  der  Probenummer  und 
Empfangsbestätigung  ausgegeben  wird,  auf  dessen  Vorweisung 
die  Ausfolgung  der  Mitteilung  des  Untersuchungsbefundes  erfolgt. 

2.  Auf  Wunsch  der  Partei  kann  diese  Mitteilung  der 
Analysenresultate,  falls  es  sich  um  die  Verwendung  derselben 
als  öffentlich^  Urkunde  handelt,  gegen  ein  gleichlautendes 
Zertifikat  der  k.  k.  Samen-Kontroll  Station  im  Amtsgebäude  im 
Prater  ausgetauscht  werden. 

3.  Die  Proben  werden  in  der  Reihenfolge  ihres  E in- 
langen s  untersucht. 

4.  „Schiedsgerichtaproben''  werden  vor  den  „Hand^ls- 
proben"  untersucht. 

6.  Bei  Schiedsgerichtsproben  erfolgt  die  Ansprechung 
des  Untersuchungsbefundes  durch  den  Obmann  des  betreffen- 
den Senats  oder  durch  einen  Schiedsgerichtssekretär.  Die  hier- 
für entfallenden  Gebühren  werden  periodisch  verrechnet. 

6.  Für  Vertragsfirmen  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  gilt 
der  übliche  Verrechnungsmodus. 

7.  Andere  als  die  im  Verzeichnisse  der  Filiale  angeführten 
Bestimmungen,  welche  in  den  Wirkungskreis  der  k.  k.  Samen- 
Kontrollstation  fallen  und  einer  längeren  Zeit  zur  Erledigung 
bedürfen,  können  jedoch  auch  beim  Schalter  angemeldet 
und  die  betreffenden  Muster  übergeben  werden.  ^ 

Im  übrigen  haben  die  bisherigen  allgemeinen  Bestimmungen 
für  die  Benutzung  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  laut  Erlaß 
des  k.  k.  Acker bauministeriums,  Z.  12960  ex  1901,  Geltung. 

Wien,  im  Dezember  1906. 

Die  Anzahl  der  auf  der  Filiale  untersuchten  Handels- 
analysen wurde  bereits  auf  Seite  320  selbständig  ausgewiesen 
und  ist  in  die  Gesamtsumme  der  an  der  Station  gemachten 
Untersuchungen  einbezogen. 
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C.  Versuchstätigkeit. 

a)  Laboratoriumsversuche. 

Einzelne  im  Vorjahre  nicht  vollständig  abgesohlossene 
Versuche  wurden  heuer  fortgesetzt  und  eine  Reihe  von  neuen 
Laboratoriumsversuchen  in  Angriff  genommen,  wie  z.  B.  Ein- 
wirkung von  Kochsalzlösung  auf  die  Keimung,  Versuche  über 
den  Einfluß  des  Lichtes  auf  die  Keimung,  Ermittlung  des 
prozentischen  Gehaltes  an  Brandsporen  in  Weizenkleien,  Be- 
stimmung der  Backfähigkeit  der  wichtigsten  Weizensorten  des 
Handels,  Spelzengehalt  der  Gerste  nach  der  Ammoniakmethode 
im  Vergleich  zur  Schwefelsäuremazeration,  Beziehungen  des 
absoluten  Komgewichtes  der  Gerste  zum  Volumgewicht  und 
zur  Mehligkeit,  komparative  Versuche  über  Samenuntersuchungen 
nach  den  neuen  Methoden  der  Versuchsstationen  im  Deutschen 
Reich. 

ij  Feldversuche. 

Die  Feldversuche  bilden  den  wichtigsten  Faktor  der  Ver- 
suchstätigkeit unserer  Station  und  sind  als  eine  wesentliche 
Ergänzung  der  analytischen  Tätigkeit  zu  bezeichnen,  welche 
auch  der  Samen-KontroUstation  den  Charakter  einer  spezifisch 
landwirtschaftlich-botanischen  Versuchsstation  verleiht  und  deren 
Beziehungen  zur  landwirtschaftlichen  Praxis  immei'während 
rege  sind. 

Während  naturgemäß  die  ersteren  Arbeiten  in  die  Winter- 
monate fallen  und  innerhalb  dieser  Zeit  die  von  Jahr  zu  Jahr 
steigende  Zahl  von  Handelsanalysen  bewältigt  werden  muß, 
beschäftigt  die  Tätigkeit  auf  den  Versuchsfeldern  und  die  mit 
diesen  Versuchen  im  Zusammenhange  stehenden  Laboratoriums- 
arbeiten  das  ganze  Personal  während  der  Sommermonate. 

.  L  Futlerbauversuche. 

a)  Auf   fremden  Grundstücken   unter  Mitwirkung   von 

praktischen  Landwirten. 

Zum  Zwecke  der  Einbürgerung  des  künstlichen  Futter- 
baues wurde  vom  Verfasser  die  Anlegung  von  „Musterfeldern'^ 
für  Dauerwiesen,  Kleegrassohläge  etc.  hauptsächlich  bei  bäuer- 
lichen Landwirten  schon  seit  dem  Jahre  1887  veranlaßt  und 
zum  größten  Teile  die  erforderlichen  Klee-  und  Grassamen  für 
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diesen  Zweck  unentgeltlich  von  der  k.  k.  Samen-Kontroll- 
Station  beigestellt. 

Die  Zahl  der  auf  diese  Weise  veranlaßten  Futterbau- 
Demonstrationsfelder  beträgt  im  ganzen  2840,  sie  läßt  sich 
aber  gegenwärtig  nicht  mehr  genau  angeben,  da  nur  solche 
Versuchsansteller  in  Evidenz  gehalten  werden,  von  denen  über 
diese  Anbauversuche  verläßliche  Daten  erbältlich  waren. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
Förderung  dieser  Aktion  wurde  über  Antrag  des  Verfassers 
auch  in  diesem  Jahre  eine  Staats-,  beziehungsweise  Landes- 
Subvention  seitens  des  LandesJ^ulturrates  für  Niederösterreich 
für  diesen  Zweck  bewilligt  und  wurden  aus  dieser  im  Jahre  1907 
durch  die  Vermittlung  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  an  die 
in  der  folgenden  Liste  angeführten  Landwirte  in  Nieder- 
österreich verschiedene  Grassamenmischungen  für  Klee^ 
gras,  Wechselwiesen  und  Dauerwiesen,  sowie  zum  Zwecke  der 
Samenkultur  die  betreffenden  reinen  Samen  angekauft  und 
nebst  einer  entsprechenden  Kulturanweisung  0  abgegeben.  Ferner 
wurden  an  alle  Versuchsansteller  gedruckte  Fragebögen-»  aus- 
gegeben, welche  auch  bereits  in  reicher  Zahl  entsprechend  aus- 
gefüllt eingelangt  sind. 

Ferner  wurden  die  in  den  früheren  Jahren  auf  Veran- 
lassung des  Direktors  der  Station  zum  Teile  mit  besonderer 
Subvention  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  an  verschiedenen 
Orten  der  diesseitigen  Reiehshälfte  eingeleiteten  feldmäßigen 
Futterbau-  und  Samenkulturversuche,  sowie  die  von  einigen 
landwirtschaftlichen  Körperschaften,  respektive  von  einzelnen 
Besitzern  angelegten  besonderen  Versuchsfelder  für  künstlichen 
Futterbau  und  Grassamenkultur  auch  im  Laufe  dieses  Berichts- 
jahres aufmerksam  verfolgt,  zum  Teil  durch  den  Direktor  der 
Station  mehrmals  inspiziert. 

Erfreulicherweise  war  die  Beteiligung  in  diesem  Jahre 
eine  sehr  rege  und  gelangten  140  Demonstrationsfelder 
zur  Anlage. 


1)  V.  Weinzierl,  Anleitang  zn  den  Demonstrationsfatterbau-  und  Qras- 
samenkultorversuchen  im  Jahre  1903  in  Niederösterreiob,  L%ndw.  Zeitechr.  der 
k.  k.  Landw.-Ges.  Wien,  Nr.  7,  1903.  Publ.-Nr.  332. 

2)  y.  Weinzierl:  Futterbaastationen  und  feldmäßi^e  Putterbaa versuche 
in  Niederösterreich,  Landw.  Zeitsohr.  der  k.  k.  Landw.-Ge.-.  Wien,  Nr.  20,  Publ.- 
Nr.  282. 
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Die  Leitung  der  feldmaßigea  Futterbauversuehe  behielt 
sich  wie  bisher  der  Verfasser  vor. 

Demonstrationsfelder  für   künstlichen  Futterbau  und 

Grassamenkultur. 

■ 

An  eine  Anzahl  von  Versuchsanstellern  wurden  die  Samen 
unentgeltlich,  und  zwar  an  die  mit  einem  Stern  (*)  bezeich- 
neten aus  der  für  diesen  Zweck  vom  k.  k.  Ackerbauministerium 
und  vom  niederösterreichischen  LandesausschuB  der  k.  k.  Land- 
Wirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  gewidmeten  Subvention  und  an 
die  mit  zwei  Sternen  {**)  bezeichneten  auf  Kosten  des  k.  k. 
Ackerbauministeriums  beigestellt. 

Angelegt  im  Jahre   1907. 

Allentsteig,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  durch: 

Johann  Wickeflhauser 1/2  Joch  Dauerwiese 

Brand,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  darch: 

Franz  Apfelthaler,  Finsternau O'l  ha  Wechsel  wiese 

Lorenz  Böhm O'l  Aa  Dauerwiese 

Eisengraheramt,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  durch: 

Leop.  Rauscher  in  Krumauer  WaldhOtten 0*05  ha  Dauerwiese 

Johann  Ernst    .    .  * O'l  ha  Dauerwiese 

Oerasdorf,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  durch: 

Georg  Sohilk Ol  ^a  Kleegras 

Gross,*  N.-Oe.,  Karl  Kdhrer O'l Äa  Kleegras 

Gr.-Enzersdorf,*  N.-Oe.,  Karl  Kirschner,  Lehrer. 

dto.  O'l  Aa  Kleegras 

dto.  .    .    .    ,  O'l  ha  Luzernegras 

Franz  Sponer  ...    400  m^  Samenkultur 

Gr.-Globnitz,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  durch: 

Josef  Brückner  in  Klein-Otten 1/4  Joch  Dauerwiese 

Josef  Kerschbaum  in  Klein-Otten V*  Joch  Dauerwiese 

Job.  Hofbaner  in  Gr.-Globnilz 1/4  ^^^^  Dauerwiese 

Gr.-Mngl,*  N.-Oe.,  durch  die  landwirtschaftliche  Oenossenschaft: 

O'l  ha  Dauerwiese 

Haxdhof,*  in  Götzwiesen,  N.-Oe.,  Josef  Kindler    .   .  *•    .      1  Joch  Dauerwiese 

Harm  an  seh  lag,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  durch: 

Josef  Fesl 0'2  ha  Dauerwiese 

Hintersdorf,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  durch: 

Job.  Koberger Ol  Äa  Dauerwiese 

Franz  Gattinger O'l  Äa  Weohselwiese 

Mich.  Damböck Ol  ha  Kleegras 

dto.  0*1  Äa  Eaparsettegra* 

Katzelsdorf,*  N.-Oe.,  Jos.  Richter 0'2ha  Dauerwlese 
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Langenrnhr,*  N.-Oe.,  UndwirteohAftlichefl  EMino  duroh: 

Alois  GSnsthofer 0*1  Aa  Dauerwiese 

dto.  O'l  ha  Kleefras 

dto.  .    .    • 400  m)  Samenkultur 

Langschlag^,*  N.-O«.,  Itndwirtaohaftlichei  Kasino  durch: 

Eduard  Neulinger 1  Joch  Dauerwiese 

Lilienfeld,*  N.-Oe.,  Marktgemeindeamt  durch: 

Max' Mitterböck O'lß  ha  Bargwiese 

Mariensee,*  Bezirksv.  Aspang,  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  durch: 

Peter  Brunner  in  Neuwald O'l  ha  Dauerwiese 

Mitterbach,*  N.-Oe.,  Job.  Konrad O'l  Aa  Dauerwiese 

Pyhra/  bei  Gnadendorf,  N.-Oe.,  Raim.  Peitl 1  Joch  Kleegras 

Simonsfeld,*  N.-Oe.,  durch  die  Wassergenossenschaft: 

0'25/ta  BachbÖachtipg 
Scheideldorf,*  N.-Oe.,  landwirtschaftliches  Kasino  durch: 

Ludw.  Weissenböck 1/2  Joch  Dauerwiese 

Konr.  Kipp 1/2  Joch  Dauerwiese 

Franz  Etzler i/^  Joch  Dauerwiese 

Steingraben,*  N.-Oe.,  durch  Ludwig  Tauchen V2  Joch  Dauerwiese 

„  Alois  Wutzl  in  Sulzbichl  •  Vs  ^^^^  Dauerwiese 
„  Jos.  Schlagerl  in  Sulzbichl  V3  Jo^'h  Dauerwiese 
„       Leop.  Grössbacher  in  SuU* 

biohl V2  «^och  Daoerwiese 

^       Jos.  Karner  in  Nestelbsrg  .    1/2  Joch  Dauerwiese 
Ulmerfeld,*  N.-Oe.,  Marktgemeindeamt  durch: 

Jos.  Zarl O'l  ha  Kleegras 

dto.  O'Zb  ha  Dauerwiese 

Weissenlehen,*  Gem.  Altenmarkt,  N.-Oe.,  Jos.  Kummer  .     2  Joch  Dauerwiese 

Weitersfeld,*  N.-Oe.,  Alois  Eismann O'l  Aa  Kleegrat 

Durch  die  niederöst.  Ackerbauscbnle  in  Edelhof: 
Durch  40  landwirtschaftliche  Kssinos,  und  zwar: 

Aigen,  N.-Oe.,  Jul.  Engelbreobt Vj  Joch  Dauerwiese 

Altmanns,  N.-Oe. 1/2  «^och  Dauerwiese 

Arbesbaoh,  N.-Oe J/2  Joch  Dauerwiese 

Dietmanns,  N.-Oe.,  Job.  Neulinger 1/4  Joch  Dauerwiese 

Eggern,  N.-Oe.,  Em.  Rattay 0'28Aa  Dauerwiese 

Eichberg,  N.-Oe i;^  Joch  Dauerwiese 

Elsenreith,  N.-Oe.,  A.  Weidenauer V2  ^oeh  Dauerwiese 

Etzen,  N.'Oe 1/2  Joch  Dauerwiese 

Friedersbach,  N.-Oe 3/4  Joch  Dauerwiese 

Gmünd,  N.-Oe.,  Ant.  Haamer 1/4  Joch  Dauerwiese 

Gr.Poppen,  N.-Oe 1/4  Joch  Dauerwiese 

Heinrichs,  N.-Oe 1/4  Joch  Dauerwiese 

Hirschbaob,  N.-Oe V2  Joch  Dauerwiese 

Höhenberg,  N.-Oe '  •    •    V2  Joch  Dauerwiese 

Jdolsberg,  N.-Oe 1/2  Joch  Dauerwies^e 

Jahrings,  N.-Oe 1/2  Joch  Dauerwiese 

Kirchbacii,  N.-Oe J/4  Joch  Dauerwiese 
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Kirohflchlag,  N.-Oe.,  Job.  Hofbauer    .    .    .    , 1  Joch  Dauerwiese 

El.-Pertbols,  N.-Oe.,  Job.  Hetzendorfer 4  Jocb  Datierwiese 

Kruniau,  N.-Oe i/^  joch  Dauerwie«e 

tangeggr,  N.-Oe i/,  joch  Dauerwiese 

Lembacb,  N.-Oe i/^  joch  Dauerwieso 

Marbaob  a./W.,  N.-Oe.,  dorcb  das  landwirUcbaftlicbe  Kasino: 

Vs  Joch  Dauerwiese 

Ober-Kirchen,  N.-Oe ••••..*/»  ^o^^  Dauerwiese 

Ober-Wielands,  N.-Oe.,  durch  Franz  Meindl 3/^  joch  Dauerwiese 

^      Job.  Zwettler i/^  Joch  Dauerwiese 

„       Ant.  Gruber i/j  Joch  Dauerwiese 

„       Ant  Weissenböck  .    .    .   i/^  Joeb  Dauerwiese 

„      Franz  Dienstl i/,  Joch  Dauerwiese 

9       Jos.  Pregresbauer    ...    Vi  ^<*oh  Dauerwiese 

„      Ant.  Zwettler i/^  Joeh  Dauerwiese 

„      Ant.  Dienstl l/^  Joch  Dauerwiese 

Kappotenstein,  N.-Oe i/^  Joch  Dauerwieie 

Rastenfeld,  N.-Oe 3/^  joch  Dauerwiese 

Eeinberg-Litschau,  N.-Oe.,  Jos.  Eggenberger    ....    1/3  Joch  Dauerwiese 

Rudmanns,  N.-Oe i/^  joch  Dauerwiese 

Bchandacben,  N.-Oe i/j  Joch  Dauerwiese 

Sejfrieds,  N.-Oe.,  Math.  Wais 2  ha  Dauerwiese 

Spielberg,  N.-Oe.,  Jos.  Kugler 3y^  joch  Dauerwiese 

St.  Leonhart,  N.-Oe 3/^  jodi  Dauerwiese 

Strones,  N,-Oe.,  Alois  Schierl 3^/^  Joch  Dauerwiese 

Süssenbaob.  N.-Oe i/j  Joch  Dauerwiese 

Tautendorf,  N.-Oe 1/^  Joch  Dauerwiese 

Thaures,  N.-Oe.,  Ant.  Zimmel i/j  Joch  Dauerwiese 

Waidenstein,  N.-Oe 1/^  Joch  Dauerwiese 

Weissen  albern,  N.-Oe.,  durch  das  landwirtschaftl.  Kasino: 

1  Joch  Dauerwiese 

Wurmbrand,  N.-Oe 1/2  Joch  Dauerwiese 

Bockfließ,**  N.-Oe.,  Otto  Eigner 600 »i2  Parkrasenmischung 

Melk,**  N.-Oe.,  duroh  die  Oartenyerwaltung : 

6100  m^  Parkrasenmiichung 
Anssee/*  Steiermark,  durch  die  k.  k.  Forstverwaltung : 

1250  m3  Esparsettegras 
1260  m^  Dauerwiese 

Deutsch-Gabe),**  Böhmen 1/2  Joch  Dauerwiese 

1/4  Joch  Nachsaat 
Dornbirn,**  Vorarlberg,  durch  den  landwirtschaftl.  Verein: 

Vs  Joch  Dauerwiese 

5000  m3  Nachsaat 

Ob  er  plan,**  Sadböbmen,    land-  und  forstwirtschaftlicher  Bezirksveretn    durch: 

Anton  MHndl O'l  Äa  Dauerwiese 

dto.  0*1  Aa  Wechselwiese 

^to.  Ol  ha  Kleegraa 

^^^-  400  tfi^' Samenkultur 
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RokytzaD,**  Böhmeo,  darch  die  Ackerbauschule: 

50  nt^  Wechselwieee 

50  ffi^  Dauerwiese 

50  m>  Kleegras 

50fii3  Dauerweide 

1400  bis  1700  m^  AIpw. 

Tepl,*^*^  Böhmen,  land-  und  forstwirtschaftlicher  Verein  durch: 

Norbert  Böblig      O'l  ha  Danerwiese 

dto. 0*1  ha  Wechselwiese 

dto.  O'l  ha  Kleegras 

dto.  400  m>  Samenkultur 

Wildstein**  in  Watzgenrenth,  Böhmen,  Land-  and  forstwirtsch.  Verein: 

Aod.  Kanhäuser O'l  Aa  Danerwiese 

dto.  0*1  Aa  Wechselwiese 

dto.  O'l  Aa  Kleegras 

dto.  400  m3  Samenkultur 

Deutsch-Gabel,  Böhmen,  Jos.  Kögler.    .    .  - '   ^U  ^^^^  Dauerwiese 

Ossiacb,  Kärnten,  durch  den  k.  u.  k.  fohlenhof: 

0*9945 /ta  Wechselwiese 

1*0  Aa  Wechselwiese 

0*7067  Aa  Wechselwiese 

0*7045  Aa  Weehselwiese 

0*8974  Aa  Wechselwiese 

1*0179  Aa  Wechselwiese 

•    ■  2*8974  Aa  Weehselwiese 

Piber,  Steiermark,  durch  das  k.  k.  Staatsgestüt: 

8'5435Aa  Kleegras 

4*4034  Aa  Kleegras 

6*1595  Aa  Kleegras 

4*5174  Aa  Kleegras 

1*8514  Aa  Kleegras 

4*8530  Aa  Kleegras 

0*5000  Aa  Samenkultur 

0*5000  Aa  Samenkultur 

0*2500  ha  Samenkultur 

0*2500* Aa  Samenkultur 

0*2500  Aa  Samenkultur 

0*2500  Aa  Samenkultur 

'   •    •  0*2500  Aa  Samenkultur 

0*2500  Aa  Samenkultur 

b)  Auf  den  Versuchsfeldern  der  k.  k.  Samen-Kontroll- 

station. 

1.  In  Melk. 

•         •      • 

In  diesem  Jahre  waren  in  Melk  zw^i  Versuchsgärten  im 
Betriebe,  und  zwar  •  ein  Versuchsgarten  A  im  Ausmaße  von 
8660  m»  bei  der  sogenannten  Saliterei  speziell  für  Getreide- 
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bau  und  Züchtungsversuche  und  ein  zweiter  neu  einge- 
richteter Versuchsgarten  B  auf  der  sogenannten  Weiherwiese 
im  Ausmaße  von  V^ha  für  Grassamen  und  Futterpflanzen- 
kulturen, nachdem  sich  der  bisher  innegehabte  Yersuchs- 
garten  für  den  letzteren  Zweck  als  ungeeignet  erwies.  Ueber 
die  Bestellung  des  ersten  Versuchsgartens  A  mit  den  darauf 
eingeleiteten  Versuchen  wird  an  einer  späteren  Stelle  S.  842  be- 
richtet; im  ganzen  waren  in  diesem  Versuchsgarten  136  Par- 
zellen im  Betrieb. 

Die  im  Vorjahre  im  zweiten  Versuchsgarten  B  erfolgten 
Neuansaaten  von  Wiesenschwingel,  Knaulgras,  spätem  Rispen- 
gras, Goldhafer,  echtem  Rotschwingel  und  einer  Dauerwiesen- 
mischung zeigten  ein  außerordentlich  gutes  Gedeihen  und 
üppigen  Stand,  namentlich  der  echte  Rotschwingel  und  die 
Dauerwiesenmischung.  Außerdem  waren  noch  gebaut  auf  je 
120  m*  4  Provenienzen  von  Wiesenschwingel,  2  von  französischem 
Raygras  und  8  Rotkleeprovenienzen,  sowie  auf  je  30  m*  12  Spezies 
der  im  alpinen  Versuchsgarten  auf  der  Sandlingalpe  kultivierten 
Pflanzen.  An  Samen  wurden  geerntet: 

Poa  alpina  1300  g,  Festuca  rubra  fallax  4300  g,  Festuca 
pratensis  2100^,  Festuca  violacea  200  ^r,  Phleum  alpinum  1000^, 
Phleum.  medium  4000  ^r  und  Plantago  alpina  1000  5'. 

Zu  den  beiden  Versuchsgärten  kam  im  Berichtsjahre  noch 
ein  Grundstück  im  Ausmaße  von  1  Joch  hinzu,  welches  mit 
6  verschiedenen  Futterrübensorten  bebaut  war,  nämlich:  gelbe 
Oberndorfer,  Eckendorfer,  Mammut,  gelbe  Oliven,  Futterzucker- 
rübe und  Kleinwanzlebener  Futterrübe,  die  zur  Beschaffung  von 
geeignetem  Ausgangsmaterial  für  die  Züchtung  leistungsfähiger 
Futterrübensorten  dienen. 

2.  In  Bockfließi). 

Die  mit  Subvention  des  Landeskulturrates  für  Nieder- 
österreich unternommene  Aktion  zur  Hebung  des  Kartoffel- 
und  Maisbaues  in  Niederösterreich  wurde*  im  heurigen  Jahre 
wie  folgt  eingeleitet: 

Zunächst  wurden  im  Frühjahr  zwei  geeignete  Versuchs- 
felder  akquiriert,   und   zwar  in  Bockfließ  und  in  Sollen  au 


9  Siehe  Sakellario:  Kartoffelkalturstationen  in  Niederösterreioh.  Pabli- 
^Isation  der  k.  k.  Samen-KontroILstation  Nr.  362. 
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am  Steinfelde,  in  welchem  ältere,  sowie  neuere  Kartoffel-  und 
Maissorten  auf  iliren  wirtschaftlichen  Wert  mit  Rücksicht  anf 
niederösterreichische  Verhältnisse  geprüft  werden  und  auch 
Zucht-  und  Kreuzungsversuche  mit  diesen  beiden  Kulturpflanzen 
vorgenommen  werden  sollen. 

Die  Versuche  in  Bockfließ  beschränkten  sich  heuer  nur 
auf  Kartoffelanbauversuche,  innerhalb  der  dortigen  Landesobst- 
baumschule,  woselbst  die  einzelnen  Kartoffelsorten  als  Zwischen- 
kultur zwischen  den  Obstspalieren  angebaut  wurden.  Zum  An- 
bau gelangten  im  heurigen  Frühjahr  46  verschiedene  Kartoffel- 
sorten aus  Originalsaatgut  (Siehe  Anbauversuche  mit  Wurzel- 
früchten, S.  361).  Die  Leitung  der  Arbeiten  in  den  beiden  Ver- 
suchsfeldern wurde  dem  h.  a.  Inspektor  D.  Sakellario  übertragen. 

3.  In  SollenauO. 
Das  Versuchsfeld  in  SoUenau  wurde  ebenfalls  im  Früh- 
jahr des  Berichtsjahres  auf  einem  dortselbst  gepachteten 
Grundstück  im  Ausmaße  von  2000  m^  errichtet  Dieses  Grund- 
stück wurde  zum  Schutze  der  Kulturen  von  Wildschaden  etc. 
mit  einem  soliden  Drahtzaun  eingefriedet.  Im  Berichtsjahre 
gelangten  daselbst  11  verschiedene  Kartoffel-  und  28  Maissorten 
zum  Anbau.  (Siehe  Anbauversuche  mit  WurzeUrüchten,  be- 
ziehungsweise Anbauversuche  mit  verschiedenen  Maissorten.) 

II,  Getreldezüchtungs-  und  Anbauversuche. 

Mit  der  Durchführung  dieser  Versuche  wurde  wie  bisher 
der  Abteilungsleiter  Inspektor  Gustav  Pammer  betraut. 

« 

A.    Versuche  Im  Versuchsgarten  in  Melk. 

aj  Anbauversuche  auf  Parzellen  von  je  25  bis  50  m* 
Größe,  und  zwar: 

Mit  9  Roggen-,  32  Weizen-  und  22  Gerstensorten, 
l  Wintergerstensorte. 

b)  Züchtungsversuche  auf  74  Pedigree-Parzellen 
und  19  Eliteparzellen,  und  zwar: 

1.  Individualzuchten  im  Isolierhäuschen  zum 
Schutze  gegen  Fremdbestäubung  mit  verschiedenen  A ehren- 
typen, Kornformen  und  Kornfarben  des  Melker  Land- 
roggens und  des  Petkuser-Roggens. 

1)  Siehe  S^akellario:  KartoffelkulturstatioDen  in  Niederösterreich.  Publi- 
kation der  k.  k.  SameR-KontroUstation  Nr.  352. 
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2.  Individualzuchten  mit  Roggenkreuzungeu 
zwischen  Prof.  Heinrich  und  Petkuser-Roggen  einerseits  und 
Prof.  Heinrich  und  Schlanstädter-Roggen  anderseits. 

3.  Elitevermehrungen  in  reinen  Linien  mit  Melker- 
und Petkuser-Roggen  und  Roggenkreuzungen. 

B.  Vergleichende  feldinftßige  Anbauversuche  0  unter  Mitwirkung 
von  praktischen  Landw^irten  zur  Prüfung  der  Leistung  fremder 
Sorten  und  ge'wisser  in  der  betreffenden  Oertllchkeit  einheimischer 

Sorten  (.Standardsorten). 

Die  Versuchsparzelle  für  jede  Sorte  betrug  1000  tn^=  10  a; 
je  nach  der  Zahl  der  in  der  betreffenden  Oertlichkeit  ver- 
wendeten Sorten  ergab  sich  das  betreffende  Vielfache  von  10  a 
als  Gesfimtversuchsfläche. 

Es  kamen  folgende  Versuche  in  Ausführung: 

a)  mit  Winterroggen  an  7  Orten,  und  zwar  bei  Eugen 
Graf  Braida  in  Sitzental  mit  3  Sorten,  in  Groß-Globnitz 
(Leehner)  mit  3  Sorten,  in  Deutsch-Altenberg  (A.  Schild- 
dorfer)  mit  2  Sorten,  in  Ehrenhöbarten  (M.  Bayer)  mit 
3  Sorten,  in  Simonsfeld  (Pfarrer  Wenzel)  mit  2  Sorten,  in 
Weissenalbern  (J.  Anderl)  mit  2  Sorten  und  in  Mank  (A. 
Mitterer)  mit  3  Sorten; 

bj  mit  Winterweizen  an  5  Orten,  und  zwar  in  Melk 
(Stiftsökonomie)  mit  9  Sorten,  in  Pottenbrunn  (Gutspächter 
Waldhäusl)  mit  3  Sorten,  in  Mank  (A.  Mitterer)  mit  4  Sorten, 
in  Ehrenhöbarten  (M.  Berg  er)  mit  2  Sorten,  in  Stefanshort 
(F.  Börringer)  mit  2  Sorten; 

c)  mit  Gerste  an  9  Oertlichkeiten ;  in  Pottenbrunn  i Guts- 
pächter Waldhäusl)  mit  14  Sorten,  in  Melk  (Stiftsökonomie) 
mit  9  Sorten,  in  Mank  (A.  Mitterer)  mit  3  Sorten,  in  Hollern 
(M.  Raser)  mit  4  Sorten,  in  Puchberg  a.  Schneeberg  (H. 
Stickler)  mit  2  Sorten,  in  Pyhra  (R.  Peitl)  mit  3  Sorten,  in 
Hainburg  (J.  Riedmüller)  mit  5  Sorten,  in  Ederding  (J. 
Grießler)  mit  5  Sorten,  in  Schönabrunn  (J.  Sieß)  mit  2  Sorten; 

dj  mit  Hafer  an  2  Oertlichkeiten;  in  Melk  (Stiftsökonomie) 
mit  8  Sorten  und  in  Zissersdorf  (F.  Find)  mit  7  Sorten. 


1)  Für  diese  von  der  k,  k.  Landwirtochafte-GeselUchaft  in  Wien  be- 
gonnene Aktion  zur  Hebung  des  Getreidebaues  in  KiederOsterreich,  deren  Dorch- 
fabrung  der  k.  k.  Samen -Kontroll  Station  übertragen  wurde,  hat  das  k.  k.  Acker- 
bauministcrium  und  der  niedernsterreichisohe  Landtag  eine  besondere  Subvention 
dem  Landeskulturrate  für  Niederösterreich  bewilligt. 
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C.  Anlage  von  Zuchtstellen  in  Niederdsterreich  unter  Mitwirkung 
von    praktischen   Land'wlrten  zur  Prüfung  der  Veredlungsffthigkeit 

von  Landsorten  und  Einbürgerung  der  Saatgutzüchtung. 

D.'e  nachstehende  Tabelle  8  enthalt  die  Zusammen- 
stellung über  die  in  Niederösterreich  im  Betrieb  ge- 
standenen Zuchtstellen  mit  Angabe  der  in  Zucht  befind- 
lichen Getreidearten,  beziehungsweise  Sorten  und  der  in 
Ausführun<^  gekommenen  züchterischen  Maßnahmen. 

Diese  11  Zuchtstellen  in  Xiederosterreich  (Tabelle  8, 
Nr.  1  bis  11)  standen  im  unmittelbaren  Betriebe  der  Samen- 
Kontrollstation  und  \(urden  die  Beobachtungen  an  den  ein- 
zelnen Zuchtstellen  von  dem  örtlichen  Leiter  nach  den  aus- 
gegebenen ^Instruktionen"  ausgeführt.  Die  Ernte  und  Auslese 
des  Zuchtmaterials  wurde  stets  von  den  hieramtlichen 
Organen,  und  zwar  entweder  vom  Inspektor  Pammer  oder  in 
dessen  Stellvertretung  vom  Assistenten  Eligius  Freudl  vor- 
genommen. Die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Auslese- 
pflanzen fand  im  Getreidezüchtungslaboratorium  der  Station  in 
Wien  statt;  auf  Grund  dieser  Untersuchung,  ferner  auf  Grund 
der  konstatierten  Leistung  (Ertragsbestimmungen  an  Korn  und 
Stroh)  und  Abstammung  wurden  aus  diesem  Auslesemateriale 
die  eigentlichen  Zuchtpflanzen  ausgewählt.  Der  Korn- 
ertrag dieser  Zuchtpflanzen  kam  dann  stammbuchweise  ge- 
ordnet und  versehen  mit  der  Stammbuchnummer  an  die  Zucht- 
stelleninhaber hinaus,  welche  den  Anbau  nach  der  ihnen  von 
hier  aus  erteilten  „Instruktion"  im  Zuchtgarten  nach  dem 
Isolationsprinzipe  auf  Pedigreeparzellen  vornahmen. 

Den  Zuchtstelleninhabern  wurden  für  die  Durchführung 
der  Zuchtarbeiten  und  die  damit  verbundenen  Mehrleistungen 
aus  der  für  diesen  Zweck  vom  Lande&^kulturrate  zur  Verfügung 
*  stehenden  Subvention  Kulturkostenbeiträge  gegeben. 

D.  Züchterische    Tätigkeit    an    anderen    Sa atzucht^virtsc haften    und 

Zuchtstellen. 

Dieselbe  betraf  auf  Grund  eines  an  die  Anstaltsdirektion 
gerichteten  Ansuchens  die  Unterstützung  der  züchterischen 
Bestrebungen  durch  Rat  und  Tat,  und  zwar  teils  durch  Ent- 
nahme der  Zuchtpflänzen  aus  den  Feldbeständen  und  Ein- 
richtung der  Zuchtgärten,  teils  durch  die  botanische  Auf- 
arbeitung  des   Zuchtmaterials,    an   den    folgenden    (in  der  Ta- 
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belle  8,    Nr.  12  bis  15)   Oertlichkeiten,    beziehungsweise   Quts- 
inhabungen. 

1.  Saatgutzüchtung  der  gräfl.  Piattischen  Qutsverwaltung 
in  Loosdorf  (Bezirk  Mistelbach),  Niederösterreich. 

2.  Saatgutzüchtung  bei  Herrn  G.  Wieninger  in  Otter- 
bach bei  Schärding;  Oberösterreich. 

An  dieser  Zuchtstelle  gelangten  außerdem  vergleichende 
feldmäßige  Anbauversuche  zur  Ausführung  auf  Flächen  von  je 
0'2  ha  mit  Loosdorfer  Früh-  und  Imperialgerste,  Hummel-Land- 
gerste, Kneifelgerste  und  Wintergerste  mit  der  Wirtschafts- 
Standardgerste,  ferner  Loosdorfer  roter  Kolben-,  Teverson- 
und  Samtweizen  mit  dem  Wirtschaftsstandardweizen  und 
endlich  auf  Parzellen  von  je  100  wi^  Größe  solche  mit  akklima- 
tisierten Weizensorten  vom  Melker  Versuchsfelde,  und  zwar  mit 
Mettes  Square  head,  Heines  begrannten  Square  head  und 
Mains  Standupweizen  den  Wirtschaftstandardsorten. 

3.  Saatgutzüchtung  der  fürstl.  Schwarzenbergschen 
Domäne  in  Protivin  (Böhmen). 

4.  Saatzuchtstelle  des  landwirtschaftlichen  Bezirksvereines 
Friedland  in  Böhmen  über  Einschreiten  des  Landeskulturrates 
(deutsche  Sektion). 

Die  Durchführung  der  züchterischen  Arbeiten  an  der 
Saatgutzucht  in  Otterbach  lag  in  den  bewährten  Händen  des 
Wirtschaftsassistenten  Hans  Murauer,  der  auch  die  ganze 
Aufarbeitung  des  Zuchtmaterials  in  dem  am  Gute  Otterbach 
von  Herrn  Wieninger  eigens  eingerichteten  Getreidezucht- 
laboratorium  vornahm. 

Die  Aufarbeitung  des  Zuohfmaterials  von  Friedland  ge- 
schah durch  Herrn  Heinrich  K^ulfersch,  Delegierten  des 
Landeskulturrates  (deutsche  Sektion)  für  Böhmen  und  dem 
seinerzeitigen  Fachlehrer  der  landwirtschaftlichen  Lehranstalt 
in  Friedland  und  jetzigen  Winterschuldirektor  E.  V.  Kreibich, 
welche  als  örtliche  Zuohtleiter  fungierten,  unter  entsprechender 
Anleitung  im  Getreidezuchtlaboratorium  der  Station  in  Wien, 
nachdem  das  projektierte  Laboratorium  des  landwirtschaftlichen 
Vereines  in  Friedland  noch  nicht  fertiggestellt  war. 

Endlich  wurden  noch  in  diesem  Berichtsjahre  die  Vor- 
arbeiten für  die  Einleitung  der  Züchtung  an  weiteren 
Oertlichkeiten,  beziehungsweise  Gutsinhabungen  in  Angriff  ge- 
nommen, und  zwar: 

Seitaohr.  f.  d.  laadw.  Venaohtweten  i.  OMterr.  MQ8.  24 
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Auf  dem  Gute  des  Präsidenten  der  deutschen  Sektion  des 
Landeskulturrates  für  Böhmen  Dr.  Gustav  Schreiner  in  Ober- 
Stankau-Nemelkau, 

auf  der  fürstl.  Schwarzenbergschen  Domäne  in  Postel- 
berg und 

schließlich  bei  der  Ritt.  v.  Bosch  an  sehen  Gutsverwaltung 
in  Achleithen  bei  Rohr,  Oberösterreich. 

An  Getreideproben,  welche  zumeist  von  den  Ernten  der 
Anbauversuche  herrührten,  gelangten  460  Proben  zur  Unter- 
suchung, welche  1964  Einzelbestimmungen  notwendig  machten. 

Den  Hauptteil  der  Laboratoriumsarbeiten  bildete  aber 
die  wissenschaftliche  Aufarbeitung  der  Zuchtpflanzen  von  den 
örtlichen  Getreidezuchtgärten  in  Niederösterreich  und  den  aus- 
wärtigen Zuchtstellen  und  den  Pedigreekulturen  in  Melk,  ferner 
die  Aufarbeitung  des  Pflanzenmaterials  von  den  Weizen-  und 
Roggenkreuzungen,  zum  Zwecke  der  FeststelluDg  des  Züchtungs- 
erfolges und  ihrer  Zuchttauglichkeit  Loa  ganzen  gelangten 
16.202  Zuchtpflanzen  zur  vollständigen  botanischen  Untersuchung, 
welche  nicht  weniger  als  41.607  Einzelbestimmungen  (Typen- 
bestimmungen, Messungen,  Wägungen  etc.)  notwendig  machten. 
(Ueber  abgehaltene  Vorträge  siehe  S.  368.) 

III.  Feldversuche  mit  anderen  Kulturpflanzen. 

a)  Leinbauversuche 

(anter  Mitwirkung^  von  praktischen  Landwirten). 

Die  seit  dem  Jahre  1898  von  der  k.  k.  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  in  Wien  eingeleiteten  und  von  der  Samen-Kontroll- 
station durchgeführten  vergleichenden  Leinbauversuche  und 
die  Anlage  von  Leinmusterfeldern  wurden  auch  in  diesem 
Jahre  zufolge  der  Beschlüsse  der  Delegiei*tenversammlung  der 
landwirtschaftlichen  Vereine  in  Niederösterreich  mit  Subvention 
des  k.  k.  Ackerbauministeriums  und  des  niederösterreichischen 
Landtages  fortgesetzt.  Deren  Durchführung  wurde  seitens  der 
Direktion  dem  Assistenten  E.  Freudl  übertragen. 

Es  wurden  im  ganzen  55  Leinmusterfelder  in  diesem  Jahre 
angelegt  auf  Flächen  zu  je  Vs  Joch,  und  zwar  an  tolgeftden 
25  Orten: 

Friedersbach,  Rudmanns,  Brand,  Nied.-Nonndorf,  DöDers- 
heim,  Obemdorf,  Groß-Globnitz,  Sallingstadt,  Gschwendt,  Ober- 
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Strahbach,  Wurmbrand,  Arbesbach,  Griesbach,  Marbach,  Lang- 
schlag, Oberkirchen,  Jagenbach,  Alt-Melon,  Etzen,  Kirchbach, 
Jahrings,  Edelhof,  Eggern,  Gmünd,  Ehrenhöbarten. 

Als  Saatgut  wurden  bei  diesen  Leinbauversuchen  teils  die 
Originalsaaten  von  Pemauer  und  Axamer  Leinsamen,  teils  deren 
erste  Absaaten  verwendet.  Die  Besitzer  der  Leinmusterfelder 
erhielten  das  Saatgut  umsonst  und  zum  Teil  auch  frachtfrei 
zugestellt;  außerdem  wurden  nach  dem  Einlangen  der  Berichte 
bei  sehr  gut  durchgeführten  Versuchen,  Kulturkostenbeiträge 
als  Prämien  für  die  sorgfältige  Durchführung  der  geforderten 
Kulturmaßregeln  verteilt. 

Als  Saatgut  wurden  392  %  Axamer  Originalsaat^  336  kg 
Pernauer  Originalleinsamen  und  100  hg  der  Absaaten  dieser 
Provenienzen  zur  Anlage  dieser  Leinmusterfelder  verwendet. 
Außer  den  angeführten  Leinbauversuchen  wurden  die  im  Vor- 
jahre über  Aufforderung  der  deutschen  Sektion  des  Landes- 
kulturrates für  Böhmen  begonnenen  vergleichenden  Anbauver- 
suche mit  zwei  Sorten  Leinsaatgutes  böhmischer  Herkunft  an 
zwei  Orten  fortgesetzt.  Als  Vergleichssorten  dienten  in  beiden 
Fällen  die  zwei  oben  angeführten  Originalsaaten  von  russischer 
und  Tiroler  Leinsaat.  Nebst  dem  gelangte  an  ö  Orten  ameri- 
kanische Leinsaat,  die  das  k.  k.  Ackerbauministerium  der  Station 
zur  Verfügung  stellte,  zum  Vergleichsanbau  und  zur  Prüfung 
auf  ihre  Ergiebigkeit  an  Schlaglein. 

Die  im  Vorjahre  begonnenen  Züchtungen  mit  Leinsaat 
wurden  in  diesem  Jahre  fortgesetzt  und  an  2  Orten  (Edelhof 
bei  Zwettl  und  Ehrenhöbarten  bei  Schrems)  Leinsaatzuchtgärten 
mit  zirka  400  Individualanzuchten  angelegt. 

Außerdem  wurden  noch  7:^0  A-^f  Leinsamen  (Pernauer  und 
Axamer)  an  nachstehende  landwirtschaftliche  Kasino  in  Nieder- 
österreich aus  der  für  diesen  Zweck  der  k.  k.  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  in  Wien  bewilligten  Staats-,  beziehungsweise  Landes- 
subvention unentgeltlich  abgegeben: 

LÄDg^eggf 100  kg  Axamer 

Illmanns 200  kg  Pernauer 

M«ri«'iiHee 50  £^        „ 

•Wielands 100  *^         „ 

Groß-Radigohen 100  *y        „ 

Groß-Globnitz mJcg         „ 

St.  Oswald 100  *^ 


—    Soo- 
ft^ Versuche  mit  Gerberampfer  und  Tabak. 

Auch  im  Berichtsjahre  wurden  die  Kulturversuche  mit 
dem  Gerberampfer  (Rumex  hymenosepalus),  dessen  gerbstoff- 
hältige  Wurzel  im  Handel  unter  dem  Namen  «»Canaigre*'  be- 
kannt ist,  sowohl  durch  eigene  Kulturen  im  Anstaltsgarten  als 
auch  bei  einigen  bereits  im  vorjährigen  Berichte  angeführten 
Versuchsanstellern,  fortgesetzt,  wobei  auch  hauptsächlich  auf 
die  Bekämpfung  des  mit  großer  Intensität  auf  den.  Blättern 
dieser  Pflanze  auftretenden  Pilzes:  Phyllosticta  acetosa,  der 
die  lohnende  Kultur  derselben  in  unseren  Klimaten  geradezu 
in  Frage  stellt,  abgezielt  wurde.  Desgleichen  wurden  auch  die 
in  den  Vorjahren  eingeleiteten  Kulturversuche  mit  österreichi- 
schen Tabaksorten  auch  im  heurigen  Berichtsjahre,  und  zwar 
im  Anstaltsgarten  der  Station  fortgesetzt.  Mit  der  Leitung  dieser 
Versuche,  sowie  der  folgenden  Anbauversuche  mit  Maissorten 
und  Wurzelfrüchten  wurde  der  h.  a.  Inspektor  D.  Sakellario 
betraut 

c)  Anbauversuche  mit  verschiedenen  Maissorten. 

Die  Wichtigkeit,  welche  nebst  dem  Kartoffelbau  der  Mais- 
bau für  das  Steinfeld  besitzt,  veranlaßte  die  k.  k.  Samen- 
KontrollstatioD,  die  bereits  im  Vorjahre  begonnene  Aktion  zur 
Hebung  dieses  Kulturzweiges  im  Berichtsjahre  auszudehnen, 
welches  Bestreben  auch  in  der  Errichtung  des  Versuchsfeldes 
in  Sollenau  auf  typischem,  sandig-lehmigen  Schottergrund 
praktischen  Ausdruck  fand. 

Es  wurden  daselbst  im  Berichtsjahre  vergleichende  Anbau- 
versuche mit  folgenden  Maissorten  eingeleitet: 

1.  Sehr  früher  von  Alcsuth,  2.  Früher,  weißer,  groß- 
körniger ungarischer;  8.  Steinfelder  gelber  einheimi- 
scher; 4.  Roter  ungarischer;  5.  Roter  früher  Ring- 
Philipp,  6.  Ungarischer,  großkörniger,  gelber;  7.  Aller- 
frühesterSzekler;  8.  Allerfrühester  Kanadischer;  ö.Penn- 
sylvanischer,  früher  langer  gelber;  10.  Large  White 
Flint;  11.  Longfellow;  12.  Golden  Beauty;  13.  Goldmine 
von  Jova;  14.  Amerikanischer  Mastodon;  15.  Southern 
Prolific;  16.  Hunderttägiger  von  Bristol;  17.  Ginquan- 
tino;  18.  Pignoletto;  19.  Riesen  von  Caragna;  20.  Chester 
Mammuth;  21.  Livingstons  früher  Goldmais;  22.  Mais 
des  armen  Mannes;  23.  Old  Gabln  Home;  24.  Des  Land- 
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Wirts  Liebling;  25.  Weißer  amerikanischer  Pferdezahn- 
mais;  26.  Königsmais  von  Minnesotta;  27.  Amerika- 
nischer Ensilagemais;  Riesen  Leviatan. 

Dieselben  Sorten  gelangten  auch  auf  kleinen  Parzellen  im 
Anstaltsgarten  unserer  Station  zum  Anbau.  Außerdem  wurden 
auch  außerhalb  des  Versuchsfeldes,  auf  größeren  Flächen,  bei  prak- 
tischen Landwirten  des  Steinfeldes  Maiskulturversuche  einge- 
leitet, wozu  das  Saatgut  und  der  notwendige  Kunstdünger  un- 
entgeltlich von  der  Station  verabfolgt  wurde,   und  zwar  in: 

L  Neunkirchen  auf  je  1  Joch  bei  den  Wirtechafts- 
besitzern:  Leopold  und  Franz  Stix,  Ferdinand  Kaufmann, 
Franz  Koderhold  und  Johann  Pruckmayr  mit  den  Mais- 
sorten : 

1.  Sehr  früher  von  Alcsuth;  2.  Früher  weißer  großkörniger, 
ungarischer;  8.  Steinfelder  gelber  Mais; 

IL  in  Theresienfeld  auf  je  l  Joch  bei  den  Wirtschafts- 
besitzern: Josef  Haiden  und  Alexander  Angerler  mit  den 
Maissorten: 

1.  Sehr  früher  von  Alcsuth;  2.  Früher,  großkörniger,  weißer 
ungarischer;  3.  Früher,  roter  Ring  Philipp  und 

in.  in  Sollenau  bei  Bürgermeister  Rudolf  Gruber  mit 
denselben  Sorten. 

Die  Ergebnisse  dieser  Kulturversuche  sind  einer  separaten 
Publikation  vorbehalten. 

d)  Anbauversuche  mit  Wurzelfrüchten. 

Wie  bereits  erwähnt,  wurden  im  Berichtsjahre  in  den 
beiden  Versuchsfeldern  Bockfließ  und  Sollenau  Anbauversuche 
mit  verschiedenen  Kartoffelsorten  durchgeführt;  es  gelangten 
folgende  Sorten  zur  Prüfung  auf  den  wirtschaftlichen  Wert  mit 
Rücksicht  auf  die  betreffenden  Boden-  und  klimatischen  Ver- 
hältnisse, und  zwar: 

I  auf  dem  Versuchsfeld  in  Bockfließ  die  Kartoffel- 
sorten: 

1.  Frühe  Rosen;  2.  TuUner  rauhschalige  (Praller);  3.  Wiener 
Kipfler;  4.  De  Wet;  5.  Paulsens  Martha;  6.  Kaiserkrone; 
7.  Sonnenschein;  8.  Solanum  Commersonii  violett  (Sumpf- 
kartoffel); 9.  Industrie;  10.  Professor  Maerker;  11.  Paulsens  Juli; 
12.  Asta;  13.  Alba;  14.  Cäcilie;  15.  Arion;  16.  Johanna;  17.  Isolde; 
18.   Venus;    19.   Diana;   20.   Isabella;   21.   Elfriede;    22.   Alpha; 
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23.  Juli;  24.  Rosalinde;  25.  Opal:  "26.  De  Wet;  27.  GaUthee: 
2a.  Erica;  29.  Roland;  30.  Bund  der  Landwirte;  31.  Unica; 
:{2.  Irene;  33.  Uranat;  34.  Siegfried;  35.  Montana;  36.  Abdul 
Hamid;  37.  Olympia:  88.  Don  Carlos;  39.  Agrarier;  40.  Arminia; 
41.  Ingebprg;  42.  Neuer  roter  Salat;  43.  Teutonia;  44.  Irmgard; 
46.  Martha. 

II.  auf  dem  Versuchsfeld  in  Sollenau;  die  Kartoffel- 
sorten: 

1.  Frühe  Rosen;  2.  Tullner  raufaschalige;  3.  Wiener 
Kipfler;  4.  De  Wet;  5.  Paulsens  Martha;  6.  Kaiserkrone: 
7.  Sonnenschein.  8.  Solanum  Commersoni  violett  (Sumpf- 
kartoffel) ^) ;  S.Industrie;  10.  Professor  Maerker;  11.  Paul- 
aena  Juli; 

III.  bei  praktischen  Landwirten: 

Parallel  mit  diesen  Versuchen  wurden  auch  außerhalb  der 
Versuchsfelder  bei  praktischen  Landwirten  in  Niederösterreich 
Feldversuche  mit  einigen  Kartoffel-  und  Maissorten,  welche 
auch  gleichzeitig  in  den  Versuciisfeldern  geprüft  wurden,  ein- 
geleitet, und  zwar  in: 

1.  Neunkirchen  auf  je  Vie  Joch  bei  den  Wirtschafts- 
besitzem:  Leop.  Stix,  Joh.  Stix,  Ferdinand  Kaufmann,  Franz 
Koderhold  mit  j«?  den  3  Kartoffelsorten:  1.  Frühe  Kosen: 
2.  Tullner  raub  seh  aliie  und  3.  Kaiserkrone. 

2.  Theresienfeld  auf  j«  '/,e  Joch,  bei  den  Wirtschafts- 
besitzem:  Josef  Haiden  und  Alexander  Angerler  mit  den 
Kartoffelsorten : 

1.  De  Wet;  2.  Paulsens  Martha;  3.  Kaiserkrone;  4.  Paul- 
sens  Juli. 

3.  Pyhra  bei  Gnadendorf,  auf  je  Vie  Joch,  bei  dem 
Wirtschaftsbesitzer  Raimund  Peitl   mit  den  6  Kartoffelsorten: 

1.  Frühe  Rosen;  2.  Tullner  rauhschalige;  3.  Wiener  Kipfler; 
4.  De  Wet;  5.  Paulsens  Martha  und  6.  Professor  Maerker. 

4.  Bockfließ  auf  je  7«  Joch,  bei  den  Wirtschaftsbesitzern: 
Bürgermeister  Franz  Handlos,  Leopold  Bert  hold,  Mathias 
Lebinger  mit  je  3  Kartoffelsorten,  und  zwar:  1.  Frühe  Rosen; 

2.  Kaiserkrone;  3.  De  Wet. 

5.  Sollenau  auf  je  Vs  Joch,  bei  4  Wirtschaftsbesitzern,  mit 
den  3  Kartoffelsorten:  1.  Frühe  Rosen;  2.  De  Wet;  3.  Kaiserkrone. 


1)  Auf  iiASHem  Grun<l  außerhalb   des  Versuchsfeldes  angebaut. 
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6.  Ebenfurt  auf  kleineren  Parzellen  von  90  bis  150  7»}^ 
auf  der  Freiherr  v.  Moserschen  Besitzung  ebenda,  mit  den 
7  Kartoffelsorten:  1.  Wiener  Kipfler;  2.  De  Wet;  3.  Paulsens 
Martha;  4.  Kaiserkrone;  5.  Sonnenschein:  6.  Industrie;  7.  Paul- 
sens Juli. 

7.  Traisenbach  bei  Türnitz  auf  je  Vi«  Joch,  auf  der 
Besitzung  des  Gutsbesitzers  Josef  Bujatti  mit  den  6  Sorten: 
1.  Frühe  Rosen;  2.  TuUner  Praller;  S.Wiener  Kipfler;  4.  Kaiser- 
krone; 5.  Industrie;  6.  Paulsens  Juli. 

Außerdem  wurde  mit  der  Sorte  Early  Rose  an  drei 
Orten  in  Steiermark,  und  zwar  in  Grubegg,  Olbersdorf  und 
Mitterndorf  Kulturversuche  eingeleitet. 

Die  im  Yersuchsfelde  in  Sollenau  versuchten  Kartoffel- 
sorten wurden  auch  vergleichshalber  im  Anstaltsgarten  unserer 
Station  geprüft. 

Der  zu  diesen  Kulturversuchen  notwendige  Kunstdünger, 
und  zwar  pro  Joch  löO  kg  Algierphosphat  und  180  kg  ChiH- 
salpeter  wurde  an  die  bäuerlichen  Landwirte,  ebenso  wie  das 
verwendete  Saatgut,  u»nentgeltlich  abgegeben. 

Die  Resultate  dieser  Kulturversuche  sollen  den  Gegen- 
stand einer  speziellen  Publikation  bilden. 

■  

e)  Anbauversuche  mit  französischen  Bohnensorten. 

Im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Erlaß  Z.  30973 
ex  1906  wurden  im  Berichtsjahre  auch  Anbauversuche  mit 
4  Sorten  französischer  Bohnen,  und  zwar:  1.  „Seine"  Flageolet 
grün,  2.  „Loiret"  Flageolet,  3.  „Haricots  Soisson"  weiß  und 
4.  „Manicamp"  Barrenbohne  weiß,  eingeleitet. 

Mit  der  Durchführung  der  Versuche  wurde  laut  obigen 
Erlasses  die  k.  k.  Samen-Kontrollstation,  sowie  der  niederöster- 
reichische Landeskulturrat,  ferner  die  Landeskulturräte  von 
Böhmen  und  Mähren  und  verschiedene  Anstalten  und  Ver- 
suchsstationen in  den  übrigen  Kronländern  betraut.  Ein  genauer 
Bericht  über  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  ist  einem  späteren 
Zeitpunkte  vorbehalten. 

lY.  Versuche  im  Anstaltsgarten  und  im  Glashause  ^). 

a)  Anstaltsgarten. 

Der  Garten  inklusive  den  Wegen  hat  ein  Gesamtausmaß 
von  3362  w<. 


1)  Si6he  AbbilduDg  Tafel  II. 
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Bei  Anlage  des  Gartens  mußte  darauf  Rücksicht  genommen 
wei'deu;  unter  Erhaltung  der  auf  diesem  Grunde  bereits  stehen- 
den alten  Bäume,  möglichst  große  schattenfreie  Flächen  für 
die  Anlage  von  Versuch  sparzellen  zu  gewinnen,  auf  welchen 
kleinere  Anbauversuche  vorgenommen  werden  können,  und  zwar 
wurde  in  der  Mitte  des  Gartens  eine  baumfreie  Fläche  von 
400  w^  gewonnen,  zur  Anlage  von  Getreidezuchtgärten,  sowie 
je  eines  Quartiers  für  typische,  in  jüngster  Zeit  besonders 
empfohlene  Getreidesorten,  ferner  für  verschiedene  Gräser  und 
Kleearten  und  andere  Kulturpflanzen. 

1.  Fortsetzung  der  Versuche  über  8  im  Jahre  1904  aus- 
geführte künstliche  Weizenkreuzungen  (Sqare head Steiger X 
Banater,  Steiger  Square  head  X  Bahlsen  Imperial,  Teverson  X 
Monarch,  Goldperl  X  Teverson  und  begrannter  Square  head  X 
Criewener)  in  3.  Generation  nach  dem  Isolationsprinzipe  in  zu- 
sammen 137  Pedigreekulturen  zur  Feststellung  der  Aufspaltung 
nach  den  in  Erscheinung  getretenen  Aehren,  Typen  und  Merk- 
malen und  zum  Studium  der  Mendelschen  Vererbun^stheorie; 

2.  Durchführung  von  natürlichen  Kreuzungen  zwischen 
Prof.  Heinrich  X  Kwassitzer  Roggen  und  von  Lupitscher  Roggen  X 
Kwassitzer  Roggen,  ferner  Fortsetzung  von  Selektionsversuchen 
mit  natürlichen  Kreuzungen  vom  Jahre  1906,  1906  und  1904 
zwischen  Prof.  Heinrich  X  Petkuser,  ferner  X  Schlanstedter 
und  X  Kwassitzer  Roggen  (und  reziprok)  auf  43  Parzellen. 

3.  Demonstrationszüchtungs  versuche  mit  Aehren  typen  des 
Melker  Landroggens  und  mit  Typen  von  Svalöfer  Getreidesorten, 
zusammen  24  Kulturen. 

4.  Demonstrationsanbauversuche  mit  verschiedenen  Sorten 
(fremdländischen  und  einheimischen  Getreidesorten)  auf  35  Par- 
zellen. 

Vergleichende  Anbauversuche  mit  anderen  Spezies 
wurden  im  Berichtsjahre  wieder  in  großer  Zahl  auf  sämtlichen 
Parzellen  des  Anstaltsgartens  durchgeführt  und  seien  hier  nur 
folgende  Sorten  genannt: 

28  Maissorten,  44  Kartoffelsorten,  14  Bohnensorten,  6  Futter- 
rübensorten, 2  Hanf  Sorten,  12  verschiedene  Rotkleeprovenienzen 
sowie   die   häufigsten  Spezies  und  Sorten  der  Gemüsepflanzen. 

Ferner  gelangten  einige  der  in  Svalöf  gezüchteten  und 
veredelten  Sorten  von  Pisum  sativum,  Pisum  arvense  und  Vicia 


Ij 
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satiya  zum  Vergleichsanbau;  weiters  einige  neue  Mischungen 
zur  Erprobung  auf  ihren  Heuertrag;  schließlich  wurden  noch 
Anbauversuche  gemacht  mit  verschiedenfarbigen  Samen  mehrerer 
Spezies   wie  Rotklee,   Hirse,   Mohär,  Saatwicke   und  Peluschke. 

Die  zum  sonstigen  Anbau  notwendigen  Samen  fast  sämt- 
licher Provenienzunkräuter  (127  Spezies)  stellte  Herr  Professor 
Stehler  der  Anstalt  in  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung, 
ebenso  wie  auch  die  Direktion  des  Wiener-  und  Prager 
botanischen  Gartens  eine  große  Anzahl  Sämereien  der  ver- 
schiedensten Nutz-  und  Zierpflanzen  der  Station  unentgeltlich 
überließ,  größtenteils  von  solchen  Spezies,  deren  Samen  zur 
Ausfüllung  der  Lücken  in  der  Samensammlung  sowie  zu  Ver- 
mehrungszwecken durch  Anbau  dienten. 

Für  derartige  Samenkulturen  waren  ungefähr  300  kleine 
Scheiben,  auf  denen  je  eine  Spezies  kultiviert  wurde,  erforderlich. 
*  Außerdem  wurden  im  Garten  kultiviert  116  Arten  von 
Gräsern,  insbesondere  Festuca-  und  Poa-Arten,  inklusive  der 
alpinen  Arten  und  Formen  von  'der  Sandlingalpe,  sowie  106 
Spezies  von  Zierpflanzen,  wovon  ein  großer  Posten  (600  Stück) 
aus  den  Beständen  der  k.  u.  k.  Hofgartenverwaltung  im 
Augarten  unentgeltlich  abgegeben  wurde. 

Der  für  den  Anstaltsgarten  erforderliche  Kunstdünger,  und 
zwar  Algierphosphat,  40%ige3  Kalidungsalz  und  Chilisalpeter 
wurde  vom  Herrn  Fabriksbesitzer  Josef  H  eil  er  in  Wien  beigestellt. 

Die  Direktion  benutzt  an  dieser  Stelle  die  Gelegenheit, 
sämtlichen  Spendern   den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

b)  Glashaus. 

Eine  für  die  Durchführung  der  Versuchsarbeiten  wesentliche 
Erweiterung  der  Anstalt  erfolgte  durch  die  Genehmigung  des  k.  k. 
Ackerbauministeriums  mit  Erlaß  Z.  11481,  beziehungsweise  des 
k.  u.  k.  Obersthofmeisteramtes,  zur  Erbauung  eines  Glashauses  ^  im 
Anstaltsgarten,  welches  Ende  Dezember  1906  nach  dem  Entwürfe 
des  Bauleiters  k.  k.  Statthalterei-Ingenieurs  Friedrich  Knoll  fertig- 
gestellt und  Ende  Februar  1907  der  Benutzung  übergeben  wurde. 

Dasselbe  bedeckt  einen  Flächenraum  von  64  m^  und  um- 
faßt drei  Räumlichkeiten;  einen  kleinen  Vorraum,  in  dem  die 
Heizungsänlage  untergebracht  ist,  ein  Warmhaus,  den  größten 
der  drei  Räume,  und  ein  Kalthaus.   Die  Heizung  erfolgt  durch 


i)  Siehe  Abbildan^  aaf  Tafel  J. 
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ein  Warmwasserleitungssystem,  die  Beleuchtung  durch  Glüh- 
lampen. Mehrere  mit  Zinkblech  überzogene  Tische  sowie  große 
Staffeln  zum  Aufstellen  der  Blumentopfe  vervollständigen  die 
Einrichtung. 

Die  Notwendigkeit  des  Glashauses  machte  sich  immer  dann 
fühlbar,  wenn  es  sieb  darum  handelte,  eine  Bestätigung  des 
analytischen  Ergebnisses  der  Provenienz-  und  Sortenbestimmung 
durch  den  Anbauversuch  zu  erzielen,  da  man  jederzeit  sofort 
mit  dem  Anbauversuch  beginnen  konnte  und  nicht  zu  warten 
brauchte  bis  zum  Frühjahrs-  oder  Herbstanbau. 

In  der  Hinsicht  wurden  zunächst  Anbauversuche  mit  ver- 
schiedenen Rübensorten  und  Kleeprovenienzen  in  Angriff 
genommen.  Außerdem  kamen  noch  folgende  Versuche  zur  Aus- 
führung: Anbauversuche  mit  fraglichen  und  unbekannten 
namentlich  Unkrautsamen,  Infektionsversuche  mit  ver- 
schiedenen Cuscuta-Arten  sowie  Anbau  der  durch  Ammen- 
ernährung erzielten  Samen  von  Roggen  und  Weizen. 

V.  Alpine  Versuche. 

Auf  den  in  nachstehender  Tabelle  angeführten  alpinen 
Versuchsfeldern  wurden  die  im  Jahre  1890  begonnenen 
Futterbauversuche,  welche  sich  hauptsächlich  auf  die  Fest- 
stellung der  Futtererträge,  ferner  die  vegetativen  Abänderungen 
einzelner  für  die  alpinen  Verhältnisse  besonders  wichtiger 
Gräser  und  Kleearten,  sowie  auf  die  Momente  der  Samen- 
gewinnung dieser  Arten  erstreckten,  beziehungsweise  auf  die 
Reproduktion  der  alpinen  Samen  jener  Futterpflanzen,  welche 
sich  durch  die  Versuche  auf  der  Sandlingalpe  besonders  be- 
währt haben,  auf  größeren  Parzellen  unter  Heranziehung 
der  unmittelbar  interessierten  praktischen  Alpwirte  und 
mit  Subvention  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  in  Angriff 
genommen.  Diese  letztere  Aktion  war  auch  von  Erfolg  begleitet, 
indem  von  einigen  landwirtschaftlichen  Körperschaften 
besondere  alpine  Versuchsfelder  in  geeigneter  Lage  errichtet 
wurden,  welche  in  der  folgenden  Zusammenstellung  angeführt 
sind  und  für  welche  das  k.  k.  Ackerbauministerium  entsprechende 
Subventionen  gewährt  hat,  unter  der  Bedingung,  daß  die  sach- 
liche Leitung  dieser  Versuche  von  der  k.  k.  Samen-Kontroll- 
station  geführt  werde. 
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Von  den  in  eigener  Regie  betriebenen  alpinen  Versuchs- 
feldern kommt  derzeit  nur  der  alpine  Versuchsgarten  auf  der 
Sandling  in  Betraclity  in  welchem,  wie  aus  der  Tabelle  9  zu 
ersehen  ist,  die  meisten  Versuche  durchgeführt  worden  sind.  Wie 
bereits  erwähnt,  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  das  Studium 
der  Samenkulturen  der  Alpenfutterpflanzen,  welche  haupt- 
sächlich der  Familie  der  Gramineen  und  Papilionaceen  an- 
gehören. 

Seit  der  Errichtung  dieses  Versuchsgartens  wurden  im 
ganzen  462  verschiedene  Spezies  von  Futterpflanzen  (205  Arten 
von  Gräsern,  140  Spezies  von  Papilionaceen  und  117  Arten 
aus  anderen  Pflanzenfamilien)  und  32  Mischungen  kultiviert. 

Die  alpinen  Versuche  wurden  seit  dem  Beginn  derselben 
vom  Verfasser  persönlich  geleitet 

1.  Alpine  Versuchsfelder  (mit  Ende  1907). 

Tabelle  9. 
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1V07 


1 
2 
3 
4 
5 
6 


7 

8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
16 
16 
17 


aj  In  eigener  Refi^ie. 


Alpiner  Versuchsgarten 

SandÜDgftipfel   .... 
Abmtschfl.  a.  Kritweg  (I) 

Waldgrabenivieae      .    . 
Stöckelwiese  bei  Aussee 


bj  Anf  fremden  Grund- 
stücken. 

Hochschneeberg,  N.-Oe.    . 
Weinmeisteralpe,  Ob.-Oe. 
Saualpe,  Kärnten   .... 
Tonionalpe,  Steiermark     . 
Gschwendtalpe,  Vorarlberg 
Trauneralpe,  Salsburg  .   . 
Muntelelungalpe,  Bukowina 
Todoresoul,  Bukowina  .    .    . 
Niederlftger-Kaunsalpe,  Tirol 
Hochlftger-Kaunzalpe,  Tirol 
Seiseralpe,  Tirol    •   •  .   .   . 


1890 
1896 
1894 
1903 
190  < 
1894 


1901 
1907 
1903 
1903 
1902 
1903 
1903 
1903 
1904 
1904 
1906 


1400 
1716 
1350! 
1350 
800 
660 


1900 
1350 
1400 
1700 
1200 
1550 
1150 
1450 
1490 
1820 
2000 


4680 

200 

800 

800 

2400 

2500 


341 

21 

16 

8 

8 

6 


4500 
2500 
4000 ' 
1700 1 
1000  I 
1000  I 
5700! 
225  || 
400  i 
1470 
1700 


22 

7 
11 
11 
13 
25 
11 
100 
13 


341 

21 

16 

8 

8 

2 


22 

10 
19 
14 
13 
25 
11 
100 
131 
12 


356 
23 
16 

8 
6 


22 

7 
12 
12 
14 
23 
11 
31 
13 


857 
23 
16 

8 
2 


22 

9 
19 

1 
14 
22 

9 
43 
13 
10 
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2.  Anzahl  der  Kulturarbeiten,  Ernten  etc.  auf  den 
alpinen  Versuchsfeldern  im  Jahre  1907. 


Tabelle  10. 


u. 

c 
a 

a 
m 


1 
2 
3 


6 


8 


Gegenstand 


Ansaaten 

Pikierangen 

Anpflanzungen  von  wildwach- 
senden Exemplaren  .... 

Anpflanzungen   ans   dem  An- 
staltsgarten in  Wien   .   .    . 

Henproben    zur     ehemischen, 
resp.  botanisohen  Annlyse  . 

Henproben  zur  Untersuehung 
auf  Rostkrankheiten    .   .    . 

Futterproben    zur    Ertragsbe- 
stimmung     •   . 

Samenemten 


Ol 

ä 

p 
m 

00 


64 
26 

25 


31 


3 
164 


e. 


s 

OD 


a 

5 


-a 

g 


8 


4» 

OD 


3.  Düngung. 

Der  alpine  Versuchsgarten  auf  der  Sandlingalpe,  die 
Musteralpwiese,  das  Versuchsfeld  I  in  Krit  und  dasjenige  in  der 
Stöckelwiese  erhielten  im  Jahre  l907  auf  je  100  m^  eine  Herbst- 
düngung mit  20  kg  entleimtem  Knochenmehl  mit  47o  Stickstoff 
und  21%  Phosphorsäure. 

Im  Frühjahr   1908   folgt   eine  Düngung  mit  Ghilisalpeter. 


6.   Anpflanzungen  von  neuen  Spezies  im  alpinen  Ver- 
suchsgarten im  Jahre  1907. 

1.  Karpathen  Gzernahora. 

Feftuca  supina,   F.  picta,   Avena  adsurgens,  A.  carpaticai 
A.  planiculmis,  Poa  caesia,  P.  Rehmanni. 
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2.  Galizien. 

Avena  carpatica,  A.  glabrata,  A.  adsurgens,  A.  versicolor, 
A.  planiculmis,  Aira  flexuosa  v.  mohtana,  Alopecurus  fulvus, 
Bromus  Schraderi,  Festuca  supina,  F.  Tatrae,  F.  glaucantha, 
F.  picta,  F.  Orientalis,  F.  Porcii,  Poa  Rehmanni,  P.  caesia, 
P.  podolica,  P.  polonica,  P.  versicolor. 

3.  Botaniseher  Garten  in  Prag. 
Avena  planiculmis,  Phleum  Böhmeri. 

4.  Botanischer  Garten  Wien. 

Koeleria  valesiaca,  Trifol.  elegans,  Trif.  albidum. 

5.  Alpiner  botanischer  Garten  in  Chamrousse. 
Trisetum  distichophyllum,  Trifolium  elegans. 

7.    Alpine  Versuchsfelder   auf   fremden  Grundstücken,- 
errichtet  von  landwirtschaftlichen  Körperschaften. 

1.  Auf  dem  Hochschneeberg ^)  <Och*8enboden)  in  Nieder- 
österreich, errichtet  vom  landwirtschaftlichen  Kasino  Puchberg 
im  Jahre  1901  unter  der  Leitung  der  k.  k.  Samen-Kontroll- 
station und  Aufsicht  des  Kasinoobmannes  Herrn  Hans  Sti ekler 
in  Puchberg  (siehe  Jahresbericht  vom  Jahre  1906). 

Dieses  Versuchsfeld  hat  eine  Größe  von  4500  m«  und  ist 
in  22  Parzellen  eingeteilt,  und  zwar  14  Parzellen  ä  240  m*  und 
8  Parzellen  ä  50  w*. 

Von  dem  Stande  der  Kulturen  hat  sich  Verfasser  durch 
einen  Besuch  des  Versuchsfeldes  im  September  1907  persönlich 
überzeugt^  wobei  sich  herausstellte,  daß  5  Parzellen  stark  ver- 
unkrautet waren,  so  daß  dieselben  umgebrochen  und  im  Frühjahr 
1 908  neu  besät  werden  müssen.  Einen  besonders  schönen  Stand 
zeigten  Phleum  alpinum  und  Poa  violacea.  Auch  die  im  Früh- 
jahr 1907  erfolgten  Neuansaaten,  beziehungsweise  Anpflanzungen 
von  Apropyrum  caninum,  Festuca  rubra  fallax,  Plantago  alpina, 
Trifolium  nivale  und  Trifolium  noricum,  sowie  die  Alpenwiesen- 
mischung  I  sind  größtenteils  gut  aufgegangen  und  zeigen  teil- 
weise eine  schöne  Entwicklung.  Da  die  Samenernte  leider  zu 
spät  vorgenommen  wurde,  so  war  der  größte  Teil  der  reifen 
Samenkörner  bereits  ausgefallen,  so  daß  kein  nennenswerter 
Samenertrag  erzielt  wurde,  der  auch  eine  äußerst  geringe  Keim- 
fähigkeit aufwies. 

1)  Mit  Subvention  des  k.  k.  Ackerbaaminiiiteriani*. 
Zelttclr.  f.  d.  landw.  VeTsncbswesen  i-  Oe«t«iT.  1M8  25 


—     362     — 

2.  Auf  der  Weinmeisteralpe')  errichtet  vom  Landes- 
kulturrate für  Oberösterreich  im  Jahre  1907.  Versuchsleiter: 
Herr  Kultur-Oberingenieur  des  Landeskulturrates  Lorenz 
Gassner. 

Gelegentlich  der  vom  Verfasser  gemeinsam  mit  Herrn 
Kultur-Oberingenieur  L.  Gassner  im  Juli  unternommenen  Be- 
sichtigung der  Weinmeisteralpe  wurden  folgende  Arbeiten  für 
das  , Jahr  1907  festgesetzt: 

1.  Anlegung  eines  2500  m^  großen  Pflanzgartens  in  der 
unmittelbaren  Nähe  des  dort  bestehenden  Alpgebäudes  zum 
Zwecke  der  Samengewinnung  der  wichtigsten  Alpenfutter- 
pflanzen. 

2.  Anlage  von  2  Musteralpwiesen  durch  Ansaat  von  ge- 
eigneten Grassamenmischungen,  und  zwar  auf  zirka  1000  wi^  inner- 
halb der  umzäunten  Fläche  neben  dem  Alpgebäude  und  der 
zweiten  bei  dem  sogenannten  „Katzen Winkel". 

3.  Versuche  zur  Verbesserung  der  Alpweiden  durch  Dün- 
gung, Pflege  etc.  auf  zirka  3000  m«  Fläche,  a)  1000  m«  durch 
Eggen,  b)  1000  m^  durch  Eggen  und  Düngung  mit  löÄy  ent- 
leimten Knochenmehl,  c)  1000  m^  Belassung  im  Naturzustände 
und  Schutz  vor  Beweidung. 

4.  Bekämpfung  der  Unkräuter  durch  Mähen,  Eggen  und 
Beweiden. 

3.  Auf  der  Saualpe,  1400  m  Meereshöhe,  errichtet  im 
Jahre  1903  durch  Gutsbesitzer  Herrn  Rud.  Salzer  in  Höfl  bei 
Friesach,  Kärnten,  unter  Mitwirkung  der  k.  k.  Samen-Kontroll- 
«tation  mit  Erlaß  des  k.  k.  Aekerbauministeriums,  Z.  29^26  ex 
1902  genehmigt  (siehe  Jahresbericht  vom  Jahre  1905). 

4.  Auf  der  Tonion-«)  und  Herrenbodenalpe,  Steier- 
mark, 1700  m  Meereshöhe,  errichtet  von  der  k.  k.  Forst-  und 
Domänenverwaltung  in  Wien.  Versuchsleiter:  k.  k.  Forst-  und 
Domänenverwaltung  in  Mürzsteg  (siehe  Jahresbericht  vom 
Jahre  1906). 

5.  Auf  der  Gschwendtneralpe^),  1200  m  Meereshöhe, 
errichtet  vom  Vorarlberger  landwirtschaftlichen  Verein  im  Herbst 
1902,  unter  der  Leitung  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  und 
Aufsicht  des  Vereinspräsidenten,  Herrn  Theodor  Rohmberg 
in  Dornbirn  (siehe  Jahresbericht  vom  Jahre  1905). 

1)  Siehe  26.  Jahresbericht  der  k.  k.  S.-K.-Sr.  S.  43. 
3)  Mit  Sahvention  des  k.  k.  Ackerbaus inisteriams. 
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Im  Berichtsjahre  wurde  die  250  «i2  große  farzelle  Nr.  1 
in  4  Parzellen  ä  60  m^  eingeteilt  und  wurden  auf  dieselben  120  ^ 
Trifolium  badium,  500  g  Festuca  arundinacea,  400  g  Agropyrum 
caninum  und  120  ^  Trisetum  flavescens  in  Reihen  von  25  cm 
Entfernung  ausgesät.  Sämtliche  Samenmengen  wurden  aus  dem 
alpinen  Samenvorrate  der  Station  abgegeben. 

6.  Auf  der  Trauneralpe^),  1550  m  Meereshöhe,  errichtet 
durch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft^Salzburg  im  Jahre 
1908  unter  der  Leitung  -der  k.  k.  Samen-Kon^roUstation  und 
Aufsicht  des  Landes  tierzuchtinspektors  Herrn  Franz  Er  lach  in 
Salzburg. 

Trotz  der  großen  Schneemassen  des  Jahres  1906/07,  die 
eine  teilweise  Zerstörung  der  Umzäunungen  verursachten,  so 
daß  dieselben  neu  hergerichtet  werden  mußten,  haben  die  Kul- 
turen gut  überwintert  und  war  der  Stand  im  Berichtsjahre  ein 
ziemlich  befriedigender. 

Allerdings  mußten  die  Pflanzen  auf  einigen  Parzellen  wegen 
starker  Verunkrautung  pikiert  werden,  so  Festuca  rupicaprina 
auf  Parzelle  5,  Festuca  rubra  auf  Parzelle  6,  Poa  violocea  auf 
Parzelle  9  und  Festuca  violacea  auf  Parzelle  8. 

An  Samen  wurden  geerntet: 

Phleum  alpinum  350^,  Plantago  alpina  150^,  Piantago 
montana  420  ^,  Poa  alpina  95  ^,  Poa  violacea  1340  g. 

Die  Arbeiten  versah  wie  in  den  früheren  Jahren  der  Zucht- 
buchführer Joachim  Vorreiter  aus  Niedernsill. 

7.  Auf  der  Muntelelungalpe,  errichtet  von  der  k.  k. 
Güterdirektion  des  Bukowinaer  griechisch-orientalischen  Reli- 
gionsfonds Czernowitz  im  Jahre  1903.  Versuohsleitung:  k.  k. 
FoTBt-  und  Domänenverwaltung  in  Stulpikani  (siehe  Jahres- 
bericht vom  Jahre  1905). 

Naeh  dem  Berichte  des  Herrn  k.  k.  Landes-Kulturinspektors 
Wilhelm  Adametz  war  der  Stand  der  Kulturen  auf  der  Mun- 
telelungalpe mit  Ausnahme  von  Festuca  amethystina  und  Avena 
pubescens  ein  äußerst  günstiger;  besonders  üppig  entwickelt 
zeigten  sich  Agropyrum  caninum,  Arrhenatherum  elatius,  Dac- 
tylis  glomerata,  Festuca  arundinacea  und  Phleum  medium.  Auch 
wurde  von  fast  sämtlichen  Parzellen  eine  genügende  Menge  Samen 
geemtet.  Die  Alpwiesenmischungen  I  und  II  haben  ebenfalls 
einen  guten  Heuertrag  geliefert. 

>)  Mit  SubTention  des  k.  k.  AckerbaumiDisteiiamp. 

25* 
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Da  die  im  vorigen  Frühjahr  erfolgte  Ansaat  von  San- 
guisorba  dodecandra  nicht  aufgegangen  war,  wurde  im  heurigen 
Frühjahr  auf  der  einen  Hälfte  der  Parzelle  Aira  caespitosa, 
auf  der  anderen  Hälfte  Aira  flexuosa  gebaut,  welche  beide  eine 
besonders  üppige  Entwicklung  zeigten. 

Im  Versuchsgarten  auf  der  Todorescul  entwickelten  sich 
ebenfalls  sämtliche  Kulturen  mit  Ausnahme  von  Trifolium  pra- 
tense  perenne  vorzüglich;  ein  ganz  besonders  üppiges  Wachs- 
tum zeigten  Plantago  alpina  und  Plantago  montana  und  wurden 
auch  genügende  Samenquantitfiten  erzielt.  Auch  die  dortselbst 
angelegte  Kunstwiese  ergab  einen  Heuertrag  von  80  q  pro  1  ha, 

8,  Auf  der  Kaunzalpe  im  Oexltale  bei  Jenbach,  errichtet 
im  Jahre  1904  von  der  landwirtschaftlichen  Landesanstalt  in 
Rotholz  unter  Leitung  des  Fach-  und  Wanderlehrers  A.  Merk. 

Da  die  zwei  dortselbst  errichteten  Versuchsgärten  infolge 
ihrer  Ausdehnung  und  ihres  erst  kurzen  Bestehens  noch  eine 
ziemliche  Anzahl  leerer  Parzellen  aufwiesen,  so  wurden  die- 
selben im  heurigen  Jahre  über  Ansuchen  der  landwirtschaft- 
lichen Landesanstalt  in  Rotholz  mit  einer  Anzahl  neuer  Spezies 
bebaut,  und  zwar  wurden  von  der  Station  an  Sämereien  ab- 
gegeben : 

Avena  sempervirens  9  g,  Calamagrostis  montana  3  ^,  Festuca 
amethystina  ^  g,  Festuca  rubra  fallax  5^,  Festuca  valesiaca  4^, 
Phleum  medium  3  g  und  Poa  sudetica  4  g  für  Reihensaat  auf 
Parzellen  von  1  m^. 

Außerdem  wurden  noch  im  Sommer  folgende  Pikierpflanzen 
von  der  Sandlingalpe  verpflanzt: 

Plantago  alpina  100  Stück,  Plantago  montana  18  Stück, 
Agropyrum  caninum  100  Stück,  Sanguisorba  dodecandra 
100  Stück  und  Festuca  rubra  fallax  100  Stück. 

9.  Auf  der  Seiseralpe  in  Tirol,  2000  w  Meereshöhe,  er- 
richtet im  Jahre  1906  vom  Landeskulturrate  für  Tirol  Ver- 
suchsleiter Herr  F.  Paufler,  Fach-  und  Wanderlehrer  der 
landwirtschaftlichen  Landeslehranstalt  und  Versuchsstation  in 
St.  Michele  a./E. 

Nachdem  in  den  Jahren  1905  und  1906  der  Boden  des 
Versuchsgartens  durch  Umpflügen,  Gründüngung  und  Rigolen 
genügend  vorbereitet  worden  war,  konnte  im  heurigen  Früh- 
jahr mit  der  Besamung  der  Oartenf lache  begonnen  werden, 
und   zwar  wurden    auf   10  Parzellen   a  20  m^  folgende  Spezies 


—     365    — 

angebaut:  Poa  violacea  40  g,  Poa  alpina  40  7,  Phleum  Michelii 
40  g^  Phleum  alpinum  je  30  g^  Phleum  medium  36  y^  Festuca 
arundinacea  100  gr,  Festuca  rubra  fallax  je  70  g  und  Festuca 
valesiaca  52  ^.  Die  Samen  wurden  aus  dem  Vorrate  der  Station 
abgegeben. 

Außerdem  wurde  noch  je  eine  Fläche  von  300  w*  mit  der 
Weinzierischen  Alpwiesenmischung  und  mit  einer  bis  jetzt 
noch  nicht  versuchten  Alpweidenmischung  nach  v.  Weinzierl 
bebaut. 

Anläßlich  einer  Inspektionsreise  des  Verfassers  nach  Ga- 
lizien  wurden  auch  im  heurigen  Jahre  die  vom  galizischen 
Landesausschusse  in  der  Tatra  angelegten  alpinen  Versuchs- 
felder Za  Mostem  in  Konielisko,  sowie  Pod  Stolami  und  Na 
Stolach  einer  eingehenden  Besichtigung  unterzogen  und  zeigte 
sich,  daß  der  Stand  der  Kulturen  ein  überaus  schöner  war;  be- 
sonders üppig  entwickelt  waren:  Trifolium  badium,  Festuca  rubra 
fallax  und  Festuca  rupicaprina.  Die  Leitung  der  Versuchsarbeiten 
hatte  wie  in  den  früheren  Jahren  Dr.  Krzemieniewski  über, 
dem  der  Verfasser  mit  verschiedenen  Ratschlägen  bereitwilligst 
an  die  Hand  ging. 

Außer  den  früher  genannten  wurden  im  Berichtsjahre  ^n 
nachstehende  Versuchsansteller  über  deren  besonderes  Ansuchen 
folgende  Samenarten  vom  alpinen  Versuchsgarten  auf  der  Sand- 
lingalpe abgegeben. 

1.  Stefan  Kessel,  kgl.  ung.  Forstverwalter  in  Nemet- 
mokra,  Com.  Marmaros:  A^ropyrum  caninum,  Avena  pubes- 
cens,  Aira  flexuosa,  Phleum  medium  und  Festuca  pratensis. 

2.  Direktor  Dr.  Hjalmar  Nilson  von  der  Saatzuchtstation 
in  Svalöf:  Samen  der  akklimatisierten  Formen  von  Agropyrum 
caninum  und  Dactylis  glomerata. 

3.  Erste  Weidgenossenschaft  Leitmeritz  und  Um- 
gebung für  100  m*  Poa  serotina. 

4.  Königlich  botanischer  Garten  in  München:  Avena 
sempervirens,  Festuca  rupicaprina,  Festuca  Scheuchzeri,  Festuca 
varia,  Phleum  Michelii,  Plantago  montana,  Poa  violacea,  Trifo- 
lium Thalii  und  Trisetum  subspicatum. 

IV.  Streuwiesenversuche. 

Schon  im  Jahre  1897  hatte  der  Verfasser  in  Anbetracht 
der  Wichtigkeit  der  Streuwiesenfrage  in  der  Nähe  unseres  Ver- 
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Suchsgartens  in  Melk  ein  eigenes  kleines  Versuchsfeld  zur  Kultur 
der  wichtigsten  Streupflanzen  angelegt,  welches  jedoch  durch 
das  Hochwasser  vollständig  zerstört  wurde. 

Im  Jahre  1902,  gelegentlich  einer  Studienreise  über  den 
Stand  der  Streuwiesenkultur  in  der  Schweiz,  hat  der  Verfasser 
die  großen  Streuwiesen  bei  Lustenau  in  Vorarlberg  besichtigt 
und  im  Einvernehmen  mit  dem  dortigen  landwirtschaftlichen 
Verein  einige  Versuchsflächen  am  sogenannten  Birkgraben  in 
Dombirn  ausgewählt  und  das  Versuchsprogramm  bereits  mit 
dem  Präsidenten  dieses  landwirtschaftlichen  Vereines  Herrn 
Theodor  Rhomberg  an  Ort  und  Stelle  besprochen. 

Nachdem  das  k.  k.  Ackerbauministerium  dem  genannten 
landwirtschaftlichen  Vereine  zur  Ausführung  dieser  Streuwiesen- 
versuche eine  Subvention  bewilligte,  konnten  im  Herbst  1905 
diese  Versuche  in  Augriff  genommen  werden,  und  zwar  nach 
folgendem  Programm: 

1.  Versuch:  auf  1000  m^  der  Parzelle  Nr.  160  des  Josef 
Maser  mit  1374  Quadratklafter  (schlechter  Streubestand), 
spätes  Mähen  (Ende  Oktober);  Uebereggen  im  Frühjahr;  keine 
Düngung; 

2.  Versuch:  auf  1000  m^  der  Parzelle  Nr.  84  des  Edmund 
Rhomberg,  l  Joch  1584  Quadratklafter,  spätes  Mähen  (Ende 
Oktober);  Uebereggen  und  Einsaat  von  Besenriedsamen  (Mo- 
linia  coerulea); 

3.  Versuch:  auf  100  wi«  der  Parzelle  Nr.  96  des  Dr.  v. 
Wilburger,  l  Joch  1274  Quadratklafter,  spätes  Mähen  (Ende 
Oktober);  Entwässerungsgräben  ziehen,  beziehungsweise  ver- 
tiefen, dann  abeggen  und  Einsaat  von  Besenriedsamen  (Molinia 
coerulea). 

Im  Berichtsjahre  selbst  gelangten  folgende  Versuche  zur 
Durchführung: 

Anlage  einer  Rohrglanzgraswiese  auf  einer  4200  m^ 
großen  umgepflügten  Parzelle  des  Peter  Straubinger  in  Bad- 
gastein  durch  Aussaat  der  Samen  von  Phalaris  arundinacea 
ohne  jedwede  Düngung.  Im  ersten  Jahre  soll  die  Wiese  als 
Futterwiese  behandelt  und  öfter  gemäht  werden  zur  Hintan- 
haltung  der  Verunkrautung  und  erst  in  den  nächsten  Jahren 
als  Streuwiese,  wenn  die  Stöcke  genügend  erstarkt  sind. 

Ein  zweiter  Versuch  kam  auf  der  fürstlich  Lieohten- 
steinschen  Gutsverwaltung  in  Brück   im  Pinzgau  zur  Aus- 
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fuhrung,  und  zwar  wurde  dortselbst  eine  alte  Streulandparzelle 
durch  Entwässerung,  Uebereggen  und  spätes  Mähen  in  einen 
Besenriedbestand  umgewandelt,  während  ein  anderer  nicht  ent- 
wässerter Teil  des  Grundstückes  durch  Umbrechen  zur  Anlage 
einer  Rohrglanzgrasstreuwiese  vorbereitet  wurde. 

Ferner  wurden  durch  den  landwirtschaftlichen  Bezirks- 
verein Purkersdorf  zwei  GrundstäcJ^e  in  HintertuUnerbach  für 
die  Anlage  von  Streuwiesen  vorbereitet;  und  zwar  ist  das  eine 
ein  Besenriedbestand  (Typus  II)  %  welcher  durch  spätes  Mähen, 
Eggen  und  Nachsaat  der  auf  derselben  Wiese  geernteten  Samen 
des  Pfeifengrases  in  einen  hochwüchsigen  Bestand  dieses  vor- 
züglichen Streugrases  umgewandelt  werden  soll.  Das  zweite 
Grundstück  ist  eine  sogenannte  „saure"  Wiese  (Typus  IV)  ^), 
die  durch  zeitweilige  Berieselung  mit  fließendem  Wasser,  spätes 
Mähen  und  Vermeidung  jedweder  Düngung  in  eine  ertragreiche 
Streuwiese,  in  welcher  die  Spitzegge  (Carex  acuta)  vorherrscht, 
umgewandelt  werden  soll. 

VII.  Besämungsanlagen  im  Inundationsgebiete  Lang- 
enzersdorf-Jedlesee     der    Donauregulierungskommission. 

Die  im  Inundatipnsgebiete  zwischen  Langenzersdorf  und 
Jedlesee  in  den  Jahren  1905  und  1906  angelegten  ausgedehnten 
Kunstwiesen  (153  ha)  wurden  im  Sinne  der  zwischen  der  Strom- 
baudirektion der  Donauregulierungskommission  (Z.  3248,  1904) 
und  unserer  Station  getroffenen  Vereinbarung,  auch  im  Berichts- 
jahre durch  Organe  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation  mehrmals 
inspiziert,  wobei  sich  herausstellte,  daß  der,  durch  diese  Anlagen 
beabsichtigte  Zweck  (Befestigung  der  leicht  beweglichen  Terrain- 
ipberfläche  uuter  gleichzeitiger  Möglichkeit  der  landwirtschaft- 
lichen Nutzung  als  Grasland)  erreicht  wurde,  und  daß  durch 
permanente  Beaufsichtigung  und  entsprechende  Pflege  —  Aus- 
besserung der  durch  das  Hochwasser  entstandenen  Schäden 
durch  Wiederplanierungen  und  Einsaaten  etc.  —  die  dauernde 
Erhaltung  dieser  Grasländereien  möglich  ist;  allerdings  auch 
nur  durch  den  permanenten  Kampf  gegen  die,  insbesondere 
nach  jedem  Hochwasser  sich  einstellende  wilde  Vegetation,  wie 
Beinwurz,  Rubus,  Quecken,  Schilf,  Weiderich,  Kratzdistel,  Pöly- 
goneeo,  Pappeln,  Weiden  etc.,  welche  die  vom  Hochwasser  be- 
schädigten Stellen   und   die   lichteren  Grasbestände   leicht   und 

J)  Siehe  v.  Weinzierl:  Ueber  Strenwiesen.  PnbJ.  d.  k.  k.  S.-K.-St. 
Nr.  346.  Verl.  W.  Fr  ick,  Wien,  1907. 
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rasch  zu  überwuchern  droht  und  daher  eine  unausgesetzte 
Beaufsichtigung  des  Inundations^gebietes  durch  einen  landwirt- 
schaftlich gebildeten  Fachmann  unentbehrlich  macht. 

Leider  werden  durch  das  Hochwasser,  wie  es  auch  im 
Berichtsjahre  auftrat,  reiche,  schone  Ernten,  durch  Verschlam- 
mung bedeutend  entwertet,  dennoch  war  auch  heuer  die  Ver- 
wertung des  erzielten  Futters  an  Landwirte  und  Meiereibesirzer 
der  Umgebung  im  Wo^^e  der  öffentlichen  Lizitation,  als  Grün- 
futter oder  bei  verminderter  Qualität  als  Streu  möglich  und 
nachdem  die  Grasnarbe  auf  dem  überwiegend  gröUten  Teile 
dieser  ausgedehnten  Wiesen  nunmehr  eine  genügende  Festigung 
erfahren  hat,  kann  auch  ein  Beweiden  dieser  Flächen  gestattet 
werden,  wodurch  auch,  durch  die  Exkremente  der  Weidetiere, 
eine  sehr  erwünschte  Anreicherung  des  Bodens  an  wertvollen 
Pflanzennährstoffen  erfolgen  wird. 

D.  Vorträge  und  Kurse  im  Jahre  1907. 

Auch  in  diesem  Jahre  wurden  über  Samenkontrolle,  künst- 
lichen Futterbau,  Getreidezucht  etc.  Vorträge  und  Kurse  zum 
Teile  mit  Subvention  des  k.  k.  Ackerßauministeriums  abge- 
halten. 

a)  Kurse. 

1.  St.  Valentin,  O.-Oe.,  Futterbaukurs  am  25.  und  26.  April 
und  am  6.  und  7.  Juli,  veranstaltet  von  der  Marktgemeinde 
dortselbst.  Abgehalten  von  Hofrat  Dr.  Theodor  Ritter  v.  Wein- 
zierl. 

2.  Lilienfeld,  N.-Oe.,  Futterbaukurs  (IL  Teil),  am  6.  und 
7.  Juni,  veranstaltet  von  der  Marktgemeinde,  abgehalten  von 
demselben. 

b)  Vorträge. 

3.  Mährisch-Schönberg  am  21.  September  1906.  Ueber 
Pflanzenzüchtung  und  ihre  Anwendung  in  der  Praxis.  Abgehalten 
im  Lehrgange  für  nicht  berufsmäßige  Wanderlehrer  zu  Mährisch- 
Schönberg  von  k.  k.  Inspektor  Gustav  Pammer. 

4.  Bockfließ,  N.-Oe.,  am  1.  April  1907.  Ueber  Futterbau. 
Abgehalten  von  Hofrat  Dr.  Theodor  Ritter  v.  WeinzierL 

5.  Leitmeritz,  Böhmen,  um  4.  April  1907.  Ueber  Anlage 
von  Jungviehweiden.  Abgehalten  von  demselben. 
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6.  Wien,  VIII.  internationaler  landwirtschaftlicher  Kongreß 
am  22.  Mai  1907.  Vorbeugung  gegen  Krankheit  der  land-  und 
forstwirtschaftlichen  ]^ulturpflanzen  durch  Kulturmaßregeln  und 
durch  Berücksichtigung  ihrer  Widerstandsfähigkeit.  Referat  2 
bei  Sektion  VIII,  gehalten  von  k.  k.  Inspektor  Gustav  Pammer. 

7.  Wien  am  28.  Mai  1907.  Inwieweit  hat  die  Getreide- 
züchtung auf  die  Landrassen  Rücksicht  zu  nehmen  und  welche 
Maßnahmen  sind  geeignet,  die  Saatgutzüchtung  in  wirksamster 
Weise  zu  fördern.  Referat  2  bei  Sektion  III/B  gehalten  von 
demselben. 

8.  Dresden.  79.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  am  19.  September  1907.  „Heranzüchtung  von  neuen 
Pflanzenformen  unter  dem  Einfluße  des  Alpenklimas *".  Von  Hof- 
rat Dr.  Theodor  Ritter  v.  Weinzierl. 

c)  Exkursionen. 

Am  29.  Mai,  Exkursion  der  Hörer  der  landwirtschaft- 
lichen Mittelschule  in  Mödling  unter  Führung  des  Herrn 
Professor  E.  Vital  zur  Besichtigung  der  Getreidezüchtungen 
in  Melk;  und  am  14.  Juni,  Exkursion  des  landwirtschaft- 
lichen Bezirksvereines  Wr.-Neustadt  unter  Führung  des 
Präsidenten  Karl  Graf  Götzen  auf  die  Saatzuchtstelle  des  Herrn 
Ferdinand  Swoboda  in  Fohlenhof,  bei  welchen  Exkursionen 
der  Leiter  der  Abteilung  für  Getreidezuchtung  Inspektor 
Pammer   die   nötigen   Erläuterungen   und  Aufklärungen   gab. 

Dnter  Führung  desselben  besuchte  Herr  Abgeordneter 
K.  List,  Präsident  des  Landeskulturates  für  Niederösterreich, 
am  22.  August  1907,  ferner  Herr  Georg  Wieninger,  Präsident 
der  k.  k.  landwirtschaftlichen  Gesellschaft  für  Oberösterreich, 
am  24.  Oktober  1907  die  unter  der  fachlichen  Beratung  der 
Abteilung  stehende  gräfl.  Piattische  Saatgutzüchtung  in  Loos- 
dorf  (Bezirk  Mistelbach). 

Zu  erwähnen  wäre  endlich  noch  die  Exkursion  des 
VIII.  internationalen  landwirtschaftlichen  Kongresses 
am  28.  Mai  1907  unter  Führung  des  Hofrates  v.  Liebenberg 
und  Dr.  Em.  v.  Proskowetz  auf  die  vorher  erwähnte  gräfl. 
Piattische  Saatgutzüchtung  in  Loosdorf,  welcher  als  Delegierter 
per  Station  der  Abteilungsleiter  und  Herr  Assistent  Freudl 
beiwohnten  und  wobei  sie  die  entsprechenden  fachlichen  Er- 
läuterungen gaben. 
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Ueber  Ansuchen  einzelner  landwirtschaftlicher  Vereine 
und  Schulen  wurden  teils  anläßlieh  der  von  denselben  veran- 
stalteten Futterbaukurse,  teils  für  An  bauz  wecke  im  Schulgarten 
und  für  Sammlungen  unentgeltlich  Sämereien  und  Publikationen 
abgegeben,  und  zwar  an: 

1.  Direktion  •  der  landwirtschaftlichen  Ackerbau- 
schule in  Rokytzan,  Böhmen. 

2.  Direktion  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Linz, 
O.-Oe. 

3.  Niederösterreichische  Landes-Wein-  und  Obst- 
bauschule in  Krems. 

4.  Direktion  der  Volks-  und  Bürgerschule  in 
Neuern,  Böhmen. 

5.  Ortsschulrat   in    Schönau   a.   d.   Triesting,   N.-Oe. 

E.  Literarische  Tätigiceit. 

Zu  den  in  den  früheren  Jahresberichten  ausgewiesenen, 
seit  dem  Bestände  der  Station  erschienenen  339  Publikationen 
teils  belehrenden,  teils  wissenschaftlichen  Inhaltes,  sind  in 
diesem  Berichtsjahre  folgende  21  hinzugekommen,  so  daß  die 
Summe  sämtlicher  Publikationen  360  beträgt. 

Publ..  ^,    ^ 

Nr.  V6ifM«er  Jahr  Titel 

340.  D.  Sakellario,    1907     Zur   Hebung    des    Kartoffelbaaes   in   Nieder5stor- 

reich.  W.  L.-Ztg.  Nr.  3,  1907. 

341.  V.  Weinzierl,       1907     I.  Firmenliste   pro   1907  (Januar).    Verl.   d.  k.  k. 

S.-K.-St. 

342.  „  1907     Apparate  sur  Samen kontrolle.  4.  Apparat  zum  Ent- 

körnem  von  einzelnen  OetreideShren  und  Rispen« 
Mit  1  Abbildung.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Ztsohr.  f.  d. 
landw.  Vers,  i.  Oest.    Verl.  d.  k.  k.  S.-K.-St 

343.  K.  Körner«,  1907     Die  Wertbestimmnng  des  RUbehsamens.  Sep.-Abdr. 

^  a.    d.  Wr.  L.-Ztg.    Nr.  10,    1907.     Verl.    d.    k.  k. 

S.-K.-St. 

344.  ▼.  Weinzierl,       1907     II.  Firmenliste  pro  1907  (Februar).   Verl.  d.  k.  k. 

S.-K.-Sf. 

S45.  „  1907     Mafiuahmen  zur  Heban^  des  Futteibaiiefl,  der  Go- 

treidezucht  und  den  Flachsbaues  an  Niederösler« 
reich  im  Jahre  1906.  S^p.-Abdr.  a.  d.  Jahibnche 
d.  k.  k.  L.-G.  1906.  Verl.  d.  k.  k.  S.-K.-St. 

846.  „  1907     Ueber  Streuwiesen.     Ein  Betraf    zur  Lösung  -der 

Streufrage    im    Gebirge.    Verl.  W.  Fr  ick,    Wien. 
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^f  Verfasser  Jahr  Titel 

347.  K.  Körners,  1907     Die  modifizierten  Wiener  Normen  im  Vergleich  zn 

den  Magdebarger  Normen.  Sep.-Abdr.  Verl.  d.  k.  k. 
S.-K.-SL 

348.  ▼.  Weinzier],       1907    26.  Jabresbericht  der  k.  k.  Samen-Kontrollatatioo. 

Verl.  W.  Frick,  Wien, 

949.  ^  1907     Anweisung  für  den  Anbau  yon  beigestelltem  Saat- 

getreide und  Leinsaat  in  Niederösterreich.  Sep.- 
Abdr.    Verl.  d.  k.  k.  S.-K.-St. 

850.  „  1907     Entwicklung,  Organisation  und  Tätigkeit  der  k.  k. 

Samen-Kontrollstation  in  Wien  seit  ihrer  Gründung 
im  Jahre  1881  bis  inklusive  1906.  Verl.  d.  k.  k. 
S.-K.-St. 

361.  „  1907     Regeln    und  Normen  für  die  Benutzung  der  k.  k. 

Samen-Kon troUstation.  XII.  Aufl. 

362.  D.  Sakellario,     1907     KartofFelknlturstationen  in  Niederösterreich.   Sep.- 

Abdr.  Verl.  d.  k.  k.  S.-K.-St. 

363.  ▼.  Weinzier),       1907     VorschlSge    für    eine    einheitliche,    internationale 

friltige    Untersuchung^methode     und    Normen    für 
Rübensamen.    Verl.  W.  Fr  ick,  Wien. 
354.  „  1907     Kundmachung   betreffend  das  Auftreten  der  Klee- 

aeide.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Landes- Amtablatte  Nr.  12, 
1907.    Verl.  d.  k.  k.  S.-K.-St. 

356.  6.  Pammer,  1907     Ueber  PflanzensUchtung   und    ihre  Anwendung  in 

der  Praxis.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Wr.  L.-Ztg.  Nr.  53, 1907. 
366.  ▼.  Weinzierl,      1907     Latituden    und    Vergütungsberechnung    nach    den 

„Wiener  Normen'*  für  Rübensamen.  Sep.-Abdr. 
aus  Kr.  43,  1907  der  Wochenachr.  d.  Zentralv.  f. 
Rübenzttckerinduatrie. 

357.  „  1907    Rotklee  aus  Perm.    Sep.-Abdr,  «.   d.  Wr.  L.-Ztg. 

Nr.  94,  1907. 

358.  n  1908    Regeln   und  Normen  für  die  Benutzung  der  k.  k. 

Samen- Kon trollstation.  XIII.  Atifl.  in  Kommission 
b.  W.  Frick,  Wien. 

359.  „  1907     Wertbestimmung  des  Rfibensamens  und  Disknstion 

Über   die  Methoden    der  Samenprflfnng  (Verhand- 
lungen der  I.  internationalen  Konferenz  für  Samen- 
prüfung  zu    Hamburg   1906).     Verl.   Gebr.    Bern- 
traeger,  Berlin. 
S60.  „  1908    Die    Forderung    des    künstlichen    Fattertaoes    in 

Oesterretch.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Wr.  L.-Ztg.  Nr.  2 
u.  5,  1908 
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F.  Chronik  und  Personalien. 

Die  ausgedehnte  Versuchstätigkeit  der  Samen-Koutroli- 
station  hat  auch  in  diesem  Jahre  wieder,  wie  aus  der  be- 
treffenden Stelle  dieses  Berichtes  zu  ersehen  ist,  eine  weitere 
Zunahme  erfahren,  namentlich  infolge  der  vom  Referenten  durch 
die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  im  Jahre  1902 
in  Angriff  genommenen  und  von  der  k.  k.  Samen-Kontrollstation 
geleiteten  besonderen  Aktion  zur  Einbürgerung  des  künst- 
lichen Futterbaues  und  einer  rationellen  Getreidezüchtung 
sowie  der  Grassamen  kultur,  worüber  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  ausführlicher  berichtet  wurde. 

Die  vielen  Feldversuche  verursachten  daher  nicht  nur 
mehrfache  Dienstreisen  des  Direktors,  z.  B.  zur  Inspizierung 
der  alpinen  Versuche  in  Niederösterreich,  Oberöster- 
reich, Salzburg  und  der  Versuchsfelder  der  Station  in  Melk 
und  anläßlich  von  Vorträgen  nach  Dresden  und  Lilienfeld, 
sondern  auch  wiederholte  Reisen  der  betreffenden  Beamten 
und  Laboranten,  hauptsächlich  aber  des  mit  der  Leitung  der. 
Getreidezüchtungsversuche  betrauten  Inspektors  GustavPammer 
und  des  Assistenten  E.  Freu  dl,  welcher  die  Leinmusterfelder, 
und  des  Inspektors  Dem.  Sakellario,  welcher  nebst  den  Ver- 
suchsfeldern in  Bockfließ  und  Sollenau  auch  die  auf  großen 
Flächen  in  diesem  Jahre  durchgeführten  Anbauversuche  mit 
Grassamenmisohungen  im  Inundationsgebiete  bei  Langenzerä- 
dorf  sowie  die  Kartoffel-  und  Maissortenanbauversuche 
bei  praktischen  Landwirten  zu  inspizieren  hatte. 

Im  Auftrage  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  reiste  der 
Verfasser  im  April  des  Berichtsjahres  nach  Nordböhmen,  um 
bei  der  kommissionellen  Begehung  der  zur  Anlage  einer  Jung- 
viehweide bestimmten,  der  Weidegenossenschaft  Leitmeritz 
gehörigen,  in  der  Gemeinde  Welbine  gelegenen  Grundstücke 
als  Sachverständiger,  sowie  zufolge  weiteren  Auftrages  an  der 
Sitzung  des  in  dieser  Angelegenheit  von  der  deutschen  Sektion 
des  Landeskulturrates  in  Prag  einberufenen  Sitzung  als  Dele- 
gierter des  k.  k.  Ackerbauministeriums  teilzunehmen. 

Eine  rege  Inanspruchnahme  des  Verfassers  sowie  fast 
sämtlicher  Beamten  verursachte  der  VIII.  internationale  land- 
wirtschaftliche Kongreß,  bei  welcher  Gelegenheit  auf  Anregung 
des  Verfassers  nach  den  Vorschlägen  Prof.  Schwappachs  die 
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I.  Waldsamenkonferenz  im  Anstaltsgebäude  stattfand.  Einige 
Tage  später  wurde  von  der  Subkommission  für  Rübensamen- 
bewertung,  die  von  der  internationalen  Kommission  für  ein- 
heitliche Methoden  der  Zuckeruntersuchung  eingesetzt  wurde, 
eine  Beratung  im  Sitzungssaale  des  Zentralvereines  für  Rüben- 
zuckerindustrie abgehalten,  wobei  zum  zweiten  Punkte  der 
Tagesordnung,  Vorschläge  von  Methoden  für  eine  international 
giltige  Bewertung  des  Rübensamens,  der  Verfasser  als  Mitglied 
dieser  internationalen  Kommission  das  Referat  erstattete. 

Im  Juni  d.  J.  war  der  Verfasser  im  Auftrage  des  k.  k. 
Ackerbauministeriums  Z.  19624  auf  einer  mehrwöchentlichen 
Dienstreise  nach  Galizien  begriffen.  Dieselbe  bezweckte 
eine  kommissionelle  Begehung  der  Ostkarpathen  in  An- 
gelegenheit der  vom  galizischen  Landesausschusse  und  der 
Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Lemberg  unternommenen  Aktion 
zur  Verbesserung  der  Alpweidewirtschaften.  Bei  dieser 
Gelegenheit  besichtigte  Verfasser  über  Einladung  des  Direktors 
D.  V.  Szyszylowicz  die  agrikultur-botanische  Landesversuchs- 
station  in  Lemberg,  sowie  die  im  galizischen  Teile  der  Tatra 
gelegenen  verschiedenen  alpinen  Versuchsfelder  und  Versuchs- 
gärten. 

Weiters  beteiligte  sich  Verfasser  zufolge  Auftrages  des 
k.  k.  Ackerbauministeriums  an  der  79.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  in  Dresden,  woselbst  derselbe  einen 
Vortrag  über  „Heranzüchtung  von  neuen  Pflanzenforme»  unter 
dem  Einflüsse  des  Alpenklimas"  hielt.  Anschließend  daran  be- 
sichtigte Verf.  die  als  Musteranlagen  geltenden  Viehweidewirt- 
schaften im  Königreiche  Sachsen. 

Infolge  der  vielen  Inanspruchnahme  des  Verfassers  in 
den  verschiedenen  landwirtschaftlichen  Körperschaften  war 
auch  die  notwendige  Teilnahme  als  Referent  an  Sitzungen  des 
niederösterreichischen  Landeskulturrates  und  der  k.  k.  Land- 
wirtschafts-Gesellschaft eine  nicht  unerhebliche. 

In  diesem  Berichtsjahre  beteiligte  sich  die  Station  zufolge 
Einladung  an  4  Ausstellungen,  und  zwar  an  der  von  der  k.  k. 
Landwirtschafts-Gesellschaft  in  Wien  veranstalteten  Futter- 
mittelausstellung im  Anschlüsse  an  die  Mastviehausstellung, 
dann  im  September  an  der  Kulturausstellung  in  St.  Jo- 
hann im  Pongau  und  bei  der  IL  Wanderausstellung  der 
deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft   für   die  Markgrafschaft 


—     374    — 

Mähren  in  Znaim;    schließlich  im  Oktober  bei  der  29.  Brau- 
gerstenausstellung  in  London. 

Anläßlich  der  im  Vorjahre  stattgefundenen  rumänischen 
Jubiläumsausstellung  in  Bukarest  wurden  den  beiden  h.  a.  In- 
spektoren Oustav  Pammer  und  Demeter  Sakellario  die 
^önigL  rumänische  Militärjubiläumsmedaille  sowie  das  Ehren- 
diplom mit  der  goldenen  Medaille  und  das  Mitarbeiterdiplom 
mit  der  Plakette  verliehen. 

Auch  in  diesem  Berichtsjahre  erhielt  die  Station  viele 
Besuche  von  Fachgenossen  und  Interessenten  zum  Zwecke  der 
Besichtigung  der  Einrichtung  unserer  Anstalt  und  der  Ver- 
suchsfelder. Insbesondere  bot  der  VIII.  internationale  landwii't- 
schaftliche  Kongreß  zahlreichen  In-  und  Ausländern  Gelegen- 
heit, sich  über  die  Zwecke  und  Ziele  der  Samen-Kontrollstation 
zu  orientieren,  und  fanden  sich  tagtäglich  entweder  ganze 
Sektionen  korporativ  oder  Gruppen  von  Kongreßteilnehmern 
zur  Besichtigung  der  Station  ein.  Von  diesen  wären  zu  nennen: 

Josef  Buckowansky  und  Robert  Knappe,  beide  von 
der  Brünner  landwirtschaftlichen  Landesversnohs- 
station,  Direktor  A.  Kollar  aus  Leitmerita,  Direktor  A. 
Bauer  aus  Saaz,  Landeswanderlehrer  Karl  Hoffer  aus  Prag, 
Prof.  Dr.  A.  Schwappach  aus  Eberswalde,  Prof.  Dr.  E. 
Vadas  ans  Bad  Schmecks,  Inspektor  Gilbert  Mnllie  und 
Jules  Maenhaut  aus  Brüssel,  Direktor  CamiUe  Hubert  vom 
landwirtschaftlichen  Institut  zu  Gemblaux,  J.  van  der  Vaeren 
und  P.  de  Vujst  aus  Brüssel,  P.  M.  de  Galnwe  aus  Gaud, 
F.  de  Kayser  aus  Courtrai,  Prof.  A.  Rindell  und  Dozent 
K.  Gajander  aus  Helsingfors,  Ingeborg  Jacobsen  von  der 
dänischen  Samen-Kontrollstation  in  Kopenhagen,  die  Forst- 
inspektoren K.  Hickel  und  A.  Fron  aus  Frankreich,  Direktor 
E.  Saillard  aus  Paris,  Oekonomierat  A.  Strandes  aus 
Klepzig,  Direktor  S.  Frankfurt  aus  Kiew,  Prof.  D.  Pria- 
nischnikoff  aus  Moskau,  Gutsbesitzer  A.  Stebutt  ansTula, 
Ing.  agric.  Juan  Barcial  de  Trellos  aus  Madrid,  Direktor 
A.  Lenarcic  von  der  königl.  höheren  landwirtschaftlichen 
Lehranstalt  in  Krizevci  (Kroatien),  Direktor  J.  Adamec  von 
der  landwirtschaftlichen  Landesmittelschule  in  Prerau,  V.  E. 
Manzo  de  Zuniga,  Direktor  der  önologischen  Station  in 
Haro  (Spanien),  Anders  Elofson  aus  ültuna,  Prof.  J.  B. 
Geze,  Prof.  H.  Juhlin  Dannfeld  von  der  landwirtschaftliehen 
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Akademie  in  Stockholm,  Prof.  Emile  Schribaux,  Direktor 
der  Pariser  Samenuntersuchungsstation  und  H.  Juan  Ludewig 
aus  Mexiko. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  darf  auch  der  Besuch  der  Station 
durch  die  naturhistorische  Fachgruppe  des  Vereines  „Volks- 
heim"  unter  Führung  Dr.  A.  Ginzbergers  und  E.  Kindt. 

Ebenso  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden  der 
Besuch  des  Direktors  Dr.  F.  G.  Stehler  von  der  schweizerischen 
Samen-Kon trollstation  in  Zürich,  der  in  Begleitung  des  eid- 
genössischen Baudirektors  A.  Fläckiger  mehrere  Tage  in  Wien 
weilte,  um  die  Anlage  und  Einrichtung  der  Anstalt  genau  kennen 
zu  lernen. 

Von  den  Besuchern  des  alpinen  Versuchsgartens 
auf  der  Sandlingalpe  wären  vor  allem  zu  nennen  Se.  Ex- 
zellenz der  derzeitige  k.  k.  Aekerfoauminister  Dr.  Ebenhoch^), 
der  noch  in  seiner  früheren  Stellung  als  Landeshauptmann 
von  Oberösterreich  einige  Tage  im  Juli  dortsrfbst  Ver- 
brachte, ferner  der  niederösterreichische  Landesaussohuß  Herr 
J.  Mayer. 

Die  Filiale  wurde  während  des  Berichtsjahres  besichtigt 
von :  Der  Kammer  der  Produktenbörse  in  Wien,  dem  Verbände 
österreichischer  Interessenten  für  Handel  und  Export  in  land- 
wirtschaftlichen Produkten,  dem  Vereine  der  Agenten  an  der 
Produktenbörse  in  Wien,  dem  niederösterreichischen  Mühlen- 
verbande,  zahlreichen  Börsenbesuchern  des  In-  und  Auslandes, 
Prof.  Dr.  Lafar  von  der  technischen  Hochschule  in  Wien,  Dr. 
Arthur  Slator  der  Mese'"  Bass  Ealchiff  und  Gresson  Burton 
ou  Irent,  England. 

Im  Mai  1907  praktizierte  durch  einige  Tage  der  Assistent 
des  Prof.  Schribaux,  Herr  Marcel  de  Ville  GhabroUe  an 
der  Station  mit  besonderer  Berücksichtigung  auf  Provenien^- 
bestimmung  von  Sämereien.  Femer  im  September  1906  durch 
8  Tage  Herr  Heinrich  Kaulfersch,  Delegierter  des  Landes- 
kulturrates für  Böhmen  (deutsche  Sektion)  und  Herr  Emil 
Viktor  Kr  ei  b  ich,  nunmehr  Winterschuldirektor  in  Schluckenau 
zum  Zwecke  der  Einführung  in  die  Getreidezüchtung. 


1)  Siehe  Dr.  Alfred  Ebenhoch:  Alpiner  Versochitgarten  auf  der  Sandling- 
alpe,  in  Nr.  188  der  Keichspost  vom  18.  Augaat  1907  und  in  Ni.  34  der  Salz- 
kammergutzeitang  von  1907. 
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Mit  ErJaß  Z.  254H  ex  1907  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus 
und  Unterricht  wurde  der  Direktor  zum  MiftrHede  des  Beirates 
der  Prüfungsstation  für  landwirtschaftliche  Maschinen  an  der 
k.  k.  Hochschule  für  Bodenkultur  ernannt. 

Mit  Erlaß  Sr.  k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät  Obersthof- 
meisteramtes Z.  4621  ex  1907,  wurde  die  unentgeltliche  Ueber- 
lassung  von  600  Stück  Zierpflanzen  aus  den  Beständen  der 
k.  u.  k.  Hofgartenverwaltung  im  Augarten  für  den  Anstalts- 
garten bewilligt. 

Laut  Allerhöchster  Entschließung  vom  21.  Mai  1907  wurde 
den  beiden  h.  a.  Adjunkten  der  VIII.  Rangsklasse,  Gustav 
Fammer  und  Demeter  Sakellario  mit  Dekret  Z.  19346,  der 
Titel  eines  k.  k.  Inspektors  verliehen. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  2999  ex 
1907,  wurde  der  Kanzleigehilfe  Georg  Binder  zum  Kanzlei- 
offizianten  bestellt. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  22779  ex 
1907,  wurde  den  beiden  h.  a.  Assistenten  Eligius  Freudl  und 
Emil  Edl.  v.  Haunalter  das  erste  Triennium  zuerkannt. 

Mit  Erlaß  des  k.  k.  Ackerbauministeriums  Z.  12598  ex 
1907,  wurde  der  Laborant  Friedrich  Schönbacher  mit  1.  April 
1907  in  die  IIL  Gehaltsklasse  der  in  die  Kategorie  der  Diener- 
schaft gehörigen  Staatsbeamten  befördert. 

Dr.  Theodor  Ritter  v.  Weinzierl, 

k.  k.  Hofrat. 
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Bericht  Aber  die  Tätigkeit  der  landwirtschaftlichen 
Landes-VersTichsstatioii  für  Pflanzenkultiir  in  Brunn 

im  Jahre  1907. 

Die  Gesamttätigkeit  der  Versuchsanstalt  läßt   sich  ähnlich 
wie  in  den  Vorjahren  in  fünf  Fachgruppen  einteilen: 
I.  Die  Versachstätigkeit. 
II.  Die  chemische  Kontrolltätigkeit. 

III.  Die  Sffmenkontrolle. 

IV.  Die  Pflanzenpathologie  und 
V.  Die  Samenzucht. 

I.  Die  Versuchstätigkeit. 

Die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Versuchswesens  erstreckt 
sich  auf: 

A,  Vegetationsversuche. 

Ä  Feldversuche  auf  dem  Versuohsfelde  der  An- 
stalt in  Brunn. 

C,  Auf  dem  Versuchsfelde  der  Anstalt  bei  der 
Oekonomie  des  Herrn  Grafen  VJ.  Mitrowsky  in  Schiapa- 
nitz  und 

27.  Versuche  an  den  Landgütern  in  verschiedenen 
Gegenden  Mährens. 

A.  Vegetationsversuche. 

Im  Gewächshause  der  Anstalt  wurden  in  zirka  300  Ge- 
fäßen Versuche  über  folgende  Fragen  durchgeführt: 

1.  Ueber  den  Einfluß  verschiedener  mecbaoiscber  Bodenzu* 
«ammensetzun^  desselben  Ursprangs  bei  Hafer. 

2.  Die  Ausnutzung  der  Phospbors&ure  a)  des  Thomasmehles, 
hj  des  Agrikultarphosphats  bei  Gegenwart  von  u)  Ohilisalpeter, 
f)  schwefelsaurem  Ammoniak.  Als  Yersuehspilanse  diente  Hafer. 

Zeitschr.  f.  d.  1and\r.  VeraiichBwMen  i.  Oesterr  I9C8.  26 
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8.  Ueber  das  günstigste  gegeuseitigeVerhältnis  von  CaO:MgO 
im  Boden  für  die  Entwicklung  und  die  Qualität  von  Sommerweizen 
(roter  Sehlanstftdter). 

4.  Die  Wirkung  des  neuen  Phosphatdflngers  „Triplii"  im 
Vergleich  zu  Thomassohlacke  und  Superphosphat. 

6.  Welche  Anforderungen  stellen  verschiedene  neue  Gersten- 
sorten an  die  Bodenfeuchtigkeit?  Als  Versachspflanzen  dienten  S9  Gersten- 
sorten eigener  ZQchtung. 

6.  Ueber  die  Bedeutung  des  Stickstoffes  der  Pyridinverbin- 
düngen  als  Nährstoff.  (Versuchspflanze  Gerste). 

7.  Einfluß  einer    einseitigen    starken  Düngung  zur  KartoffeL 

8.  Verschiedene  Infektionsvorsuche. 

B.  Feldversuche  auf  dem  Versuchsfelde  der  Anstalt. 

1.  Im  Herbst  1906  wurde  ein  vergleichender  Anbauversuch, 
mit  15  V7interweizensorten  angelegt.  Hierzu  wurden  ver^ 
wendet: 

1.  Cimbals  Elite  Squarehead,  2.  Renodlade  Squarehead,  3.  Strubes  Sqnare- 
head,  4.  Kirsches  Squarehead,  5.  Mettes  Squarehead,  6.  Extra  Squarehead,  7.. 
Leutewitzer  Squarehead,  8.  Zhorowitser  roter  Kolbenweizen,  ^.  Mährischer  Land- 
weizen, 10.  Mährischer  roter  Bartweizen,  11.  Lechotitzer  (Holleschau),  12.  61o- 
wakijcher  roter  Bartweizen,  12.  Banater,  14.  Bahlsens  Kolbenweizen,  15.  Böh- 
mischer Wechselweizen. 

Von  den  angebauten  Sorten  mußten  im  Frühjahr  wegen 
starker  oder  gänzlicher  Auswinterung  die  Sorten  Strubes  Square- 
head,  Kirsches-  und  Leutewitzer  Squarehead,  Böhmischer  Wechsel- 
v/eizen  und  Bahlsens  Kolbenweizen  eingeackert  werden.  Au 
deren  Stelle  wurden  dann  nachstehende  Sommerweizensorten 
angebaut:  1.  Roter  Schlanstädter,  2.  Böhmischer  roter  Wechsel- 
weizen, 3.  Ungarischer  und  4.  Slowakischer  Sommerweizen. 

2.  Gerstenzüchtungsversuche  mit  132  neuen  reinen 
Gerstensorten  eigener  Züchtung,  durchwegs  Pedigree 
reiner  Individualzucht   (Siehe  Abteilung  für  Samenzucht.) 

3.  Die  im  Jahre  1904  in  Angriff  genommenen  Züchtungs* 
versuche  mit  100  neuen  Typen  der  Zuckerrübe  wurden 
im  Berichtsjahre  mit  40  Typen  fortgesetzt 

4.  Ein  weiterer  Versuch  sollte  den  Einfluß  des  Sanken- 
imprägnierens  bei  Futterrüben  feststellen. 

Der  Samen  wurde  von  der  Firma  A.  Mauthner  geliefert 
und  es  wurde  imprägnierter  und  nichtimprägnierter  Samea 
nachstehönder  Futterrübensorten  angebaut. 


i 
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1.  Oberndorfer,  2.  Eckendorfer,  3.  rote  Mammut,  4.  Mauthners 
olivenförmige. 

5.  Ein  ähnlicher  Versuch  wurde  mit  ,. geschälten  und 
ungeschälten  Zuckerrübensamen"  angestellt. 

Den  Samen  lieferte  die  Firma:  Amier  und  Schuster 
in  Prag. 

6.  Die  Kartoffelsortenanbauversuche  der  früheren 
Jahre  wurden  auch  heuer  fortgesetzt.  Nachdem  nun  durch 
wiederholte  Versuche  auf  den  Feldern  der  Anstalt  wie  auch 
auf  den  Landgütern  die  Minderwertigkeit  mancher  Sorten  bereits 
festgestellt  wurde,  wurden  solche  Sorten  von  den  weiteren  Ver- 
suchen ausgeschlossen  und  andere,  namentlich  neue  Züchtungen 
Richters,  Dolkowskys  und  Nolö  aufgenommen.  Es  wurden 
nachstehende  Sorten  angebaut: 


1.  Magnum  bonum. 

2.  Band  der  Landwirte. 

3.  Eckert. 

4.  Erben. 

5.  NÜBBon. 

6.  Nolc  Nr.  10. 

7.  Mftercker. 

8.  Rambouseks  RieseD. 
0.  Lech. 

10.  Silesia. 

11.  Attiylum. 

12.  Heralelzer  Blaue. 

13.  Marcbai  Kiel. 

14.  Frühe  Johanniskartoffel. 

15.  Jolikartoffel. 
IG.  Kaiserkrone. 

17.  Prag  er  Kipfe). 

18.  Topas. 


19.  Wohltmann. 

20.  Ag^iellis  Juwel. 

21.  Up  to  date. 

22.  St.  Wenzels  Kartoffel. 

23.  Triumphant. 

24.  Rosmarin. 
26.  Champion. 

26.  Nolc  Nr.  20. 

27.  Romaner. 

28.  Topor. 

29.  CzasEa. 

30.  Gawronek. 

31.  Imperator. 

32.  Cygnea. 

33.  Eldorado. 

84.  Vor  der  Front. 
35.  WTera. 


7.  Zu  dem  Tabakanbauversuche  wurde  nebst  dem 
Muskateller  und  Pallatinat,  welche  beide  Sorten  schon  durch 
einige  Jahre  angebaut  werden,  auch  der  Rosentabak  hinzuge- 
nommen. Hierbei  wurde  auch  der  Einfluß  der  Köpfung  und 
Geizung  auf  die  Qualität  der  Blätter  untersucht. 

8.  Ein  weiterer  Versuch  wurde  mit  4  französischen  Bohnen- 
sorten, die  im  Wege  des  Landeskulturrates  der  Versuchsstation 
durch  die  k.  k.  Samenkontrollstation  in  Wien  zugestellt  wurden, 
durchgeführt.  Leider  wurde  das  Resultat  dieses  Versuches  durch 
eine  neue  Blattkrankheit,  eine  Bakteriose  der  Bohnenpflanzen 
stark  beeinträchtigt. 

2r»* 
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9.  Auf  den  zementierten  Parzellen  wurde  ein  Versuch  mit 
Sommerweizen  (roter  Schlanstädter)  ausgeführt;  es  sollte  hier 
der  Einfluß  einer  schütteren  und  dichten  Saat  auf  Böden 
von  verschiedener  mechanischer  Zusammensetzung 
(Sandboden  [Hanna],  Lehmboden,  Ton-  und  Kalkboden)  demon- 
striert werden. 

Aussaatmenge:  100  und  240  kg  pro  1  ha, 

10.  In  kleineren  zementierten  Parzellen  wurden  Infek- 
tionsversuche a)  mit  einer  neuen  Rübenfäulekrankheit, 
b)  mit  Rhizoctonia  violacea  und  c)  mit  Nematoden  aus- 
geführt. 

11.  Im  Herbst  wurde  der  Versuch  mit  10  Winterweizen- 
sorten fortgesetzt  und  nachstehende  Sorten  hierzu  verwendet: 

1.  Banater  Bartweizen. 
?.  Slowakischer  Bartweizen. 
8    Mährischer  roter  Bartweizen. 
4    Mährischer  Landweizen. 

5.  Lechotitzer  (Holleschan). 

6.  Zborowitzer  Kolben weizen. 

7.  Renodlade  Squarehead. 

8.  Extra  Squarehead. 

9.  Cimbals  Elite  Squarehead. 
10.  Russischer  Winterweizen. 

Auf  dem  Versuchsfelde  befindet  sich  auch  die  meteoro- 
logische Beobachtungsstation,  deren  Notierungen  sich  auf 
die  Temperatur-,  Feuchtigkeits-,  Niederschlags-  und  Sonnenschein- 
verhältnisse erstrecken  und  durch  gewöhnliche  wie  auch  selbst- 
registrierende Instrumente  (Thermograph,  Ombrograph  und 
Heliograph)  vorgenommen  werden. 

C.  Feldversuche  auf  dem  Versuchsfelde  in  Schlapanitz. 

In  Ermanglung  eines  größeren  Versuchsfeldes  hat  die 
Anstaltsdirektion  ähnlich  wie  im  Jahre  1905  und  1906  auch  im 
Berichtsjahre  mit  der  Oekonomie  des  Herrn  Grafen  Vladimir 
Mitrowsky  in  Schlapanitz  einen  Vertrag  geschlossen,  auf  Grund 
dessen  der  Versuchsstation  nötige  Feldflächen  für  die  vorzu- 
nehmenden Versuche,  sowie  Gespann-  und  Arbeitskräfte  zur 
Verfügung  gestellt  werden. 

1.  Im  Herbst  1906  wurden  zwei  Versuche  mit  15  Winter- 
weizensorten auf  60  Versuchsparzellen  angelegt,  und  zwar: 
a)  Auf  schwerem   Boden  und   h)   auf   leichterem   Boden. 
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Es  gelangten  folgende  Sorten  zur  Prüfung: 

1.  Gimbals  Elite  Squarehead,  2.  Svalöfs  Renodlade  Square- 
head,  3.  Extra  Squarehead,  4.  Strubes  Squarehead,  5.  Kirsches 
Squarehead,  6.  Mettes  Squarehead,  7.  Leutewitzer  Squarehead, 
8.  Zborowitzer  roter  Kolbenweizen,  9.  Mährischer  Landweizen 
(Kremsier),  10.  Mährischer  roter  Bartweizen,  11.  Lechotitzer 
(Holleschau),  12.  Slowakischer  roter  Bartweizen,  13.  Banater, 
14.  Bahlsens  Kolbenweizen,  15.  Böhmischer  roter  Wechsel weizen. 

Von  den  angebauten  Sorten  sind  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig ausgewintert  und  mußten  durch  Sommerweizensorten 
ersetzt  werden:  Kirsches  Squarehead,  Strubes  Square- 
head,  Leutewitzer  Squarehead,  Balsens  Kolbenweizen 
und  Böhmischer  roter  Wechselweizen,  welcher  wieder  als 
Sommerweizen  gleich  neu  angebaut  wurde.  Anstatt  der  anderen 
Sorten  kamen:  Schlanstädter  roter,  slowakischer  und  unga-> 
rischer  Sommerweizen. 

2.  Vergleichender  Gerstensortenversuch  mit  40 
(respektive  50)  Sorten  eigener  Züchtung,  3  Züchtungen 
von  Nolö  und  einer  Kwassitzer  Sorte  auf  73  Versuchsparzellen 
nebst  zwei  Vermehrungseliten  Hanna-Juwel  C  und  E,  welche 
im  großen  angebaut  wurden. 

Zur  Aufbewahrung  der  Ernte  mußten  zwei  Scheuern  in 
Schlapanitz  und  Maxdorf  gemietet  sowie  nötige  Einrichtungen 
zur  Trennung  der  Sorten  getroffen  werden. 

Nachdem  die  Anstalt  auch  keinen  Schüttboden  besitzt, 
mußten  alle  Sorten  der  ganzen  Ernte  in  Säcken  aufbewahrt 
und  nach  Brunn  zur  Sortierung  und  weiterer  Präparation  über- 
geführt werden. 

3.  Im  Herbst  1907  wurde  noch  ein  Winterweizensorten- 
V  ersuch  mit  9  folgenden  Weizen  Sorten  angelegt:  1.  Svalöfs 
Extra  Squarehead.  2.  Renodlade  Squarehead,  3.  Cimbals  Square- 
head, 4.  Zborowitzer  roter  Kolbenweizen,  5.  Mährischer  Land- 
weizen, 6.  Mährischer  roter  Bartweizen,  7.  Slowakischer  roter 
Bartweizen,  8.  Lechotitzer  und  9.  Russischer  Winterweizen. 

D.  Versuche  auf  den  Landgütern. 

Nebst  den  Feldversuchen  auf  den  Versuchsfeldern  in  Brunn 
und  Schlapam'tz  gelangten  wie  alljährlich  auch  im  Berichtsjahre 
zahlreiche  Versuche  auf  den  Landgütern  zumeist  Bauerngütern 
in    verschiedenen   Gebieten   Mährens    zur  Durchführung,    und 
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zwar:  l.  Kartoffelsortenanbauversuche  auf  66  Gütern. 
2.  GründÜDgungsversuche  zu  Kartoffeln  und  Rüben,  ange* 
legt  im  Jahre  1906  auf  61  Gütern. 

n.  Laboratoriumstatigkeit. 

Die  in  den  Laboratorien  durchgeführten  Untersuchungen, 
welche  im  Berichtsjahre  erledigt  wurden,  sind  in  den  nach- 
stehenden Tabellen  I  und  II  übersichtlich  zusammengestellt. 

I.  Uebersicht  der  im  landwirtschaftlichen  Laboratorium 

durchgeführten  Untersuchungen. 


6 

a 

2: 


Untersuchte   Objekte 


Im  Jahre  1906 


Im  Jahre  1907 


Anzahl    der 


unter- 
suchten 
Proben 


Einzel- 

unter- 

•nchnngen 


unter- 
suchten 
Proben 


Binsel- 

nnter- 

iuchuni^en 


190G 


1907 


honorierte 
Analysen 


Gerate   ""^  '^^  Körnern  . 
«erste   j^  ^  Geströh  .  ; 

Hafer    *-^  "  Körnern  ,  ' 
uater    ^j  ^  Oeströh      I 

Weizen ''^^  "  ^ö"^®™     ' 
weizen^^  ^  Geströh 

RoMen  ""^  "  Körnern 
loggen  j^j  ^  Geutröh 

Kleesämereien  .   .    . 

Qrass&mereien  .    . 

RUbensamen  .    .    . 

LeinBamen      .    .    . 

Gemüsesftmereien 

Mais 

Kartoffeln 

Mechanische      Boden- 

analysen 

I  Meoh.  mikrosk.  Unter- 
snchongen  diverser 
Kraftfnttermittel   .    . 

Mikr.  Untersuchungen  . 

Pflanaenkrankheiten 

Hülsenfrüchte    .    .    . 

Rüben 

Diverse       

Plombierungen      .    . 


6 
6 

7 
8 

10 
11 
12 

13 


!U 
15 
16 
17 
18 
19 


331 

498 

10 

54 
59 


1033 
29 
1 
7 
8 
1 
316 

97 


5 

260 

170 

4 

164 

19 

2372 


1318 

4127 

60 

202 
621 


1037 
30 
1 
7 
3 
l 
928 

97 


867 
279 
36 
33 
40 
48 
6 

1683 

49 

27 

5 

13 

2 

446 

62 


10  14  28 

250  101  102 

170  220  220 

4 

1400 

19 

—       '     4248  — 


2483 
2942 
133 
330 
148 
396 
18 

1701 

76 

107 

8 

13 

2 

1338 

242 


15 


263 
25 


•^ 

i_ 

— 

6 

1033 

1683 

29 

49 

1 

27 

2 

5 

3 

13 

1 

2 

— 

136 

15 

62 

13 
2372 


14  I 
1 


4248 


Summe  . 


5452 


10274 


8179 


10287 


3491 


6524 


Um  die  Fluktuation  und  den  Zuwachs  der  Laboratoriums- 
arbeiten in  den  einzelnen  Jahren  anschaulich  zu  machen,  sind 
die  Zahlen  noch  in  zwei  summarischen  Uebersichtstabellen  III 
und  IV  nebeneinander  gestellt. 
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II.  Ueberslcht  der  Arbeiten  im  chemlsclien  Laboratorium. 


u 


'A 


Untersuchte   Objekte 


asBHBaaBSBSBaa 
Im  Jahre  1907 


Im  Jahre  1906 


Zahl    der 


unter- 
nachten 
Proben 


1 

2 

3' 

4 

5 

G 

10 


A.  Düngemittel. 

Snperphosphate     .    .    . 

Knochenmehle  .    .    .    . 

Thomasmehle    .    .    .    . 

Salpeter 

Schwefelsaures  Ammon 

Kainit 

Chlorkali 

Gemischte  Dünger   .    . 

Gips 

Diverse     (VVolUbfäUe, 
Holzasche,  Lederab- 
f&Ue,    Abfallsalz, 
Kalkstickstoff  etc.)  . 


11 
12 


Summe  .    . 

B.  Böden  und  Mine- 
ralien. 

Chem.  Bodenanalysen  . 
Minerale 


13 
114 
16 
16 
17 
18 
19 
20 


Summe  • 

C  Landwirtachaft- 
liche  Produkte. 


Gerste  .  . 
Hafer .  .  . 
Weizen  . 
Tabak  .  . 
Kartoffeln  . 
Fatterrflben 
Zuckerrüben 
Heu     .    .    . 


Summe  . 

2>.DiverseProdukte. 

21  Futtermittel   .       .    . 

22  Diverse 


Summe  .    . 


Im  ganzen  .    . 


387 
92 

8.5 
7 
1 
5 
4 
1 
2 


Elnsel- 

nnter- 

■nehungen 


423 
186 
91 
7 
1 
6 
4 
3 
6 


9 


21 


unter- 
•aehten 
Proben 


337 

81 

42 

15 

1 

1 

3 

20 

2 


£iniel- 

unier- 

•achnngen 


348 

167 

48 

16 

1 

1 

3 

49 

2 


25 


72 


593 

746 

53 

1 

369 

4 

527 


696 


30 

4 


172 
7 


54 


373 


412 

6 

8 

22 
2 

8 


807 
12 

152 

88 

6 

24 


458 


30 


3 


1089 


105 
3 


33 


1188 


108 


2316 


719 


27 

1 


28 


1308 


1332 


112 

8 


120 


2327 


Honorar- 
proben 


1907 


387 
92 

85 
7 
1 
5 
4 
1 
2 


593 


53 
1 


34 

179 

54 

466 

•  863 

1 
268 

10 

20 

6 

13 

13 

1 

10 

20 

^— 

___ 

' 

22 

210 

386 

— 

10 

30 

1    « 

304 


30 
3 


33 

984 


1906 


337 

81 

42 

15 

1 

1 

3 

20 

2 


26 


527 


20 
4 


24 


29 
10 


—    10 


10 


59 


27 

1 


28 
638 


384    — 


Tabelle  III. 


OagenitaBd 


Zahl  der  noteriaebteB  Proben  im  Jahr« 


ll  lÜOO  I  1901 


IM»  I  1901  i  1904 


1905  )  1906  i   1907 


I.  In  der  landwirt- 
Buhaftlichen  Abtei- 
lung   

11.  In  der  ehemischen 
Abteilung: 

1.  Düngemittel     .    .    .    . 

2.  Böden-   u.  Mineralien 

3.  Landwirtschaftliche 
Prodakte 

4.  Fattermittel  n.  Diverse 


1920!  3163  2301.  3336;  5036!  4678 


26 
49 

334 
2 


94 

170 

196 

284 

430 

627 

9 

74 

121 

67 

197 

34 

623 

676 

761 

811 

474 

719 

2 

16 

* 

19 

3G 

28 

6462:  7726  SSGU 


693'] 

64i 

468  < 

3:V 


2)19 

60;» 

4745 

141 


Gesamtsumme  .    . 

Davon  Honorarproben: 

In  der  Abteilang  l 

II  . 


M 


2831 


416 
28 


Zusat  men  . 


444 


3791 


637 

99 


3256 


1186 
194 


4107 


1994 
197 


6217  681616760 


3897 
372 


8082  3491 
662  688 


8864J 


6071 
984 


41431 


20G74 
3064 


686 


1380 


2191 


4269  3634  4129  7066i 


23738 


Tabelle  IV. 
Summarische  Uebersichtstab 


eile. 


Bericbt^jAhr 


L4kndwirt.  Abtailuog 


a 

9 
M 

•    9 

'S    O 

it 

"5 

d 

9 


z 
t 

o 
a 
e 

td 


Chem.  AbUBllang 


I 

II 


8 


a 


.    a 

H   S 

a 

a 


s 

o 
u 

t 

e 

e 
U 


ZOMIBIIICII 


«g 


g 


1 


0 

« 

o 
i 


Im  Jahre  1900 
.  1901 
.   1902 


« 


1908 


.  1904 
n  1905 
«   1906 


n 


1907 


1668 
3163 
2301 
3336 
5036 
4678 
5452 
7726 


7537 

1 
408 

10078 

637 

4427 

1186 

7576 

1994 

5305 

3897 

7^61 

3082 

10274 

3491 

10287 

6071 

411 
628 
935 
1072 
1181 
1137 
1308 
1138 


961 
1770 
2307 
2823 
2561 
2347 
2327 
2316 


30 
99 
196 
197 
872 
552; 
638 
084 


2079 
3791 
3236 
4407 
6217 
5815 
6760 
8864 


8498 
11848 

6734 
10399 

7866 
10208 
12601 
12603 


438  I 
636; 
1381 
2191 
4269 
8634 
4129 
7065 


Sumn-a 


38359  63345  20666 


7810 


17412  3067 


41169 '  68154  28733 
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Wie  aus  den  Uebersichtstabellen  zu  ersehen  ist,  vermehren 
sich  die  Laboratoriumsarbeiten  von  Jahr  zu  Jahr,  und  zwar 
steigt  die  Zahl  der  untersuchten  Proben  sowohl  in  der  ehe- 
mischen als  in  der  landwirtschaftlichen  Abteilung  nicht  un- 
bedeutend. Nicht  nur  die  mit  den  Versuchen  verbundenen 
und  für  den  Landeskulturrat  ausgeführten  Arbeiten,  sondern 
namentlich  die  von  außen  kommenden  Honorarproben 
vermehren  sich  außerordentlich.  Dieser  Umstand  ist  ein 
erfreulicher  Beweis,  daß  die  Fühlung  der  Anstalt  mit  der 
praktischen  Landwirtschaft  fortwährend  bedeutend 
zunimmt. 

Dieses  beständige  Heranwachsen  der  Versuchsanstalt  so- 
wohl bezüglich  der  Vermehrung  von  Laboratoriums- 
arbeiten als  der  mit  großen  Schritten  stets  vorwärts- 
schreitenden Zunahme  an  praktischer  Bedeutung  der 
Anstalt  ist  in  den  summarischen  Uebersichtstabellen 
III  und  IV  klar  ersichtlich  gemacht. 

Ueber  die  Honoraruntersuchungen  wurden  im  Berichts- 
jahre 741  Zertifikate  und  4090  Atteste  gegenüber  665  Zerti- 
fikaten und  2229  Attesten  des  Vorjahres  ausgestellt.  Von  den 
Zertifikaten  waren  468  chemische  und   273  landwirtschaftliche. 

Begutachtungen  und  Ratschläge. 

Die  von  der  Versuchsanstalt  abgegebenen  Begutachtungen 
und  fachlichen  Ratschläge  haben  wie  in  den  früheren  Jahren 
auch  im  Jahre  1907  um  ein  Bedeutendes  zugenommen.  Ihre 
Zahl  verhält  sich  in  den  einzelnen  Jahren  wie  folgt: 

Im  Jahre: 
1S99      1900      1901      1902      1903      1904      1905      1906      1907     Zusammen 

Begutachtungen 
4  21  87         105        123        135        130        192         251  1048 

Dem  Inhalte  nach  lassen  sich  die  Begutachtungen  des 
Jahres  1907  in  folgenden  Gruppen  einteilen: 

In  Angelegenheit  der  Pflanzenkrankheiten     ...    55 

Versnchswesen  und  Pflanzenbau 111 

Gründüngung QO 

Dünge-  und  Futtermittel 18 

Diverse  .  • 7 

Zusammen  .    .    .251 
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Alle  Ausküafte,  die  in  irgendein  von  der  Versuchsstation 
erfolgtes  Fach  einschlagen,  werden  den  praktischen  Landwirten 
kostenlos  erteilt. 

Die  von  den  praktischen  Landwirten  oder  von  landwirt- 
schaftlichen Vereinen  eingeholten  Begutachtungen  beziehen  sich 
zum  großen  Teile  auf  die  Qualität  der  Kunstdünger  und  auf 
verschiedene  Abfälle  der  Industrie,  die  man  zum  Düngen  ver- 
wenden wollte.  Die  übrigen  bezogen  sich  auf  landwirtschaftliche 
Produkte  (Samen,  getrocknete  Kartoffeln,  Zichorie,  Mehl  etc.)- 

Ratschläge  wurden  in  erster  Reihe  betreffs  der  Bezugs- 
quellen von  Getreide,  Kartoffeln,  Düngemitteln  etc.  erteilt.  Die 
übrigen  Anfragen  beziehen  sich  auf  Samen-  und  Dungemittel- 
kontroUe. 

Anfragen  über  die  passendste  Anwendung  von  Kunstdünger 
sind  sehr  häufig.  Zumeist  wird  eine  chemische  Bodenanalyse 
verlangt  in  der  Meinung,  daß  die  Düngungsfrage  durch  die 
chemische  Bodenanalyse  zu  lösen  ist.  Wenn  auch  bei  den  an 
sich  schon  niedrigen  Analysengebühren  den  praktischen  Land- 
wirten noch  ein  ziemlich  erheblicher  Nachlaß  gewährt  wird,  so 
ist  eine  chemische  Bodenanalyse  immerhin  noch  mit  bedeutenden 
Kosten  verbunden;  deshalb  werden  die  Landwirte  auf  die  un- 
genügende Lösung  der  Düngungsfrage  durch  die  Analyse  und 
auf  die  Bedeutung  des  direkten  Feldversuches  aufmerksam 
gemacht;  zugleich  werden  sie  über  die  Art  der  Durchführung 
solcher  Versuche  belehrt 

Weitere  Anfragen  beziehen  sich  auf  die  Gründüngung, 
ein  Beweis,  daß  auch  dieser  wichtigen  Frage  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  Anfragen  bezüglich  der 
Sortenwahl  unserer  Kulturpflanzen.  Durch  eine  große  Anzahl 
eigener  Sortenanbauversuche  mit  Gerste,  Hafer,  Roggen  und 
Kartoffeln  hat  die  Anstalt  über  die  Bedeutung  der  Sortenwahl 
die  Landwirte  aufgeklärt,  und  es  zeigen  dieselben  auch  hier 
ein  erfreuliches  Interesse. 

In  neuester  Zeit  nimmt  auch  das  Streben  nach  Veredlung 
der  Landsorten  immer  mehr  zu.  Es  kann  diese  Tätigkeit  der 
praktischen  Landwirte  nicht  unterschätzt  werden,  da  jeder 
einzelne  durch  die  Massenauslese  viel  zur  Verbesserung  eigener 
Sorte  beitragen  kann.  Die  eigentliche  Züchtung  jedoch  auf 
Grund  eingehender  Fachkenntnisse  ist  für  den  praktischen  Land- 
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Wirt  sehr  beschwerlich.  Immerhin  sind  Anfragen  über  Züchtung 
und  Gründung  von  Zuchtgenossenschaften,  welche  die  Arbeit 
übernehmen  könnten,  bezeichnend.  Die  Landesversuchsstation 
sucht  nicht  nur  das  diesbezügliche  Interesse  zu  verbreiten,  sondern 
auch  durch  Rat  behilflich  zu  sein. 

Dieser  Umstand,  daS  die  Versuchsstation  namentlich  seitens 
der  Kleingrundbesitzer  so  rege  in  Anspruch  genommen  wird, 
wie  besonders  aus  dem  Zuwachs  der  Honorarproben  zu  ersehen 
ist,  ist  ein  neuerlicher  Beweis  des  Vertrauens,  das  seitens  der 
praktischen  Landwirte  der  Versuchsstation  entgegengebracht 
wird,  anderseits  auch  das  beste  Zeugnis  dafür,  daß  die  Versuchs- 
station der  ihr  gestellten  Aufgabe,  im  allgemeinen  Interesse 
der  Landwirtschaft  zu  wirken,  auch  voll  und  ganz  nachkommt. 

Tätigkeit  im  landwirtschaftlichen  Laboratorium. 

Auf  dem  Arbeitsgebiete  der  landwirtschaftlichen  Abteilung 
ist  an  erster  Stelle  die  Kontrolle  der  Handelssämereien  anzu- 
führen. Diese  erstreckt  sich  hauptsächlich  auf  Klee-  und  Gras- 
sämereien, welche  meist  auf  den  Gehalt  an  Kleeseide  untersucht 
wurden.  Im  ganzen  wurden  1779  diverse  Samenproben  ein- 
gesandt, wovon  1683  Proben  Kleesämereien,  49  Proben  Gras- 
samen, die  restlichen  Gemüse-,  Rüben-,  Lein-  und  Maissamen- 
proben waren. 

Von  den  eingesandten  1732  Klee-  und  Grassamenproben 
waren  kleeseidehältig: 

Tabelle   V. 


Öam  engattung 


u  0 

■  ü  « 

^  dA 

a  il  ^ 

<  9 


Dayon  enthielten  Kleeseide 


kleinkörnige 


Anzahl 


"/. 


grobkörnige  jm 

—     I  ganzen 


Anzahl 


0/ 

i'ii 


Unreife         i 
Kapselseide 
enthielten 
Proben 


Anzahl 


Rotklee  .  . 
Luzerne  .  . 
Weiüklee  . 
Schwedenklee 
Wundklee  . 
Thimotliegras 


1320 
248 
27 
23 
39 
21 


139 

11 

6 

5 

1 


10-53 
4*43 
2-22 

217 

2-56 

28-67 


62 
4 


3-93 
1-61 


14-46 


6-04 
2-22 

217  ! 
2-66 
I  28-57 


431 

68 

3 

1 

1 


32-65 

2741 

1111 

4-34 

2-56 
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Zur  Plombierung  gelangten  im  ganzen  4248  Ballen  ge- 
reinigten Samens,  von  denen  4090  Ballen  nach  erfolgter  Probe- 
entnahme als  kleeseidefrei  befunden  wurden;  dagegen  wurde 
in  158  Ballen  noch  Kleeseide  gefunden,  welche  Anzahl  deshalb 
beanständet  werden  mußte;  infolgedessen  wurde  auch  die  Aus- 
folgung von  Attesten  und  Plomben  verweigert;  im  ganxen 
wurden  daher  4090  Atteste  für  Kleeseidefrelheit  ausgefolgt. 

Wie  häutig  Kleeseide  selbst  in  bereits  gereinigtem  Saat- 
gut noch  vorgefunden  wird,  erhellt  aus  folgender  Tabelle: 

Tabelle  VI. 


l                                                                                                                                                                                   1 

1 

1 

Zahl   der   plombierten   Säcke 

8aineii(attung 

1 

1 

1 

im  ganzen 

hiervon  waren  kleeaeidehiltig 

Zahl           ! 

Rotklee 

Luzerne     

3301 

733 

28 

68 

119 

9 

142 

33 
6 
7 
3 

4-30 
4*50 

Weißklee 

21*42 

Schwedenklee 

1206 

Wundklee 

Thimothe&rrai i 

2-52 

Das  Plombieren  der  Sämereien  erfolgt  nach  denselben 
Normen,  wie  sie  an  der  k.  k.  Samenkontrollstation  in  Wien 
gehandhabt  werden. 

Auch  hier  ist  die  Vornahme  einer  Plombierung  an  die 
Bedingung  geknüpft,  daß  sich  die  zu  plombierende  Ware  in 
nahtlosen  Säcken  befindet,  wodurch  einer  etwaigen  späteren 
unreellen  Gebarung  seitens  eines  Samenhändlers  vorgebeugt 
wird.  Gleichzeitig  werden  die  Landwirte  in  Wort  und  Schrift 
auch  hierüber  unterrichtet  und  auch  aufgefordert,  in  ihrem 
eigenen  Interesse  bei  Ankauf  von  Sämereien  nur  plombierte 
Ware  zu  verlangen,  da  sie  nur  in  diesem  Falle  die  Garantie 
haben,  gut  gereinigte  und  kleeseidefreie  Sämereien  zu  beziehen. 

Dieser  von  der  Versuchsstation  an  die  Landwirte  ergangenen 
Aufklärung  ist  es  gewiß  auch  zuzuschreiben,  daß  die  Anzahl 
der  plombierten  Sämereien  im  Vergleich  zum  Berichtsjahre  1906 
so  wesentlich  gestiegen  ist.  Das  von  der  Versuchsstation  aus- 
gestellte Attest  mit  der  Plombe  ist  dem  Landwirte  eben  eine 
zuverlässigere  Bürgschaft  hierfür,  als  alle  Zusicherungen  und 
schönen  Worte  des  Samenhändlers. 
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Wie  aus  der  Tabelle  VI  zu  ersehen  ist,  wird  sogar  auch  in 
bereits  gereinigtem  Saatgut  noch  Kleeseide  vorgefunden.  Er- 
freulicherweise ist  aber  im  Vergleich  zum  vorangegangenen 
Berichtsjahre  1906  der  Prozentsatz  an  plombierten  Säcken,  die 
trotz  erfolgter  Reinigung  noch  kleeseidehältig  waren,  wesentlich 
geringer.  Diese  gewiß  erfreuliche  Tatsache  ist  in  erster  Linie 
jedenfalls  darauf  zurückzuführen,  daß  die  Samenhandlungen 
den  seitens  ihrer  landwirtschaftlichen  Kundenkreise  gestellten 
höheren  und  gewiß  berechtigten  Anforderungen  hinsichtlich 
der  Reinheit  der  Ware  nunmehr  mehr  Rechnung  tragen  und 
größere  Sorgfalt  auf  die  Reinigung  verwenden,  als  dies  wohl 
früher  der  Fall  war. 

Die  nicht  honorierten,  im  landwirtschaftlichen  Laboratorium 
durchgeführten  Analysen  bezogen  sich  auf  Vegetationsversuche 
mit  Gerste,  Hafer  und  Weizen,  auf  vergleichende  Anbauversuche 
mit  verschiedenen  Winter-  und  Sommerweizensorten,  sowie  auf 
Stammbaumzüchtungen  der  Gerste.  Ferner  wurden  für  eigene 
Zwecke  310  Kartoffelproben  auf  ihren  Stärkegehalt,  respektive 
spezifisches  Gewicht  und  Trockensubstanz  untersucht.  Diese 
Proben  rührten  von  den  vergleichenden  Anbauversuchen  mit 
diversen  Kartoffelsorten  auf  dem  Versuchsfelde  der  Anstalt 
und  auf  den  bäuerlichen  Landgütern  her. 

Die  angeführten  60  mechanischen  Bodeuanalysen  wurden 
durchgeführt  für  die  VIIL  Sektion  der  Musealkommission  für 
die  naturwissenschaftliche  Durchforschung  Mährens. 

Außer  den  Honoraranalysen  hat  die  Anstalt  noch  zahl- 
reiche unentgeltliche  Untersuchungen  für  den  Landes- 
kulturrat und  andere  landwirtschaftliche  Korporationen  aus- 
geführt, über  welche  im  Abschnitte  V  (anderweitige  Tätigkeit) 
näher  berichtet  wird. 

III.  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenpathologie. 

Auf  dem  Gebiete  der  Phytopathologie  betätigt  sich  die 
Anstalt  teils  durch  eige*ne  Studien  der  Pflanzenkrank- 
heiten  und  Durchführung  von  verschiedenen  Infektionsver- 
suchen,  teils  sucht  sie  den  praktischen  Landwirten  die  Be- 
kämpfung der  Schädlinge  der  Kulturpflanzen  allerort 
dadurch  zu  erleichtern,  daß  sie  eingesendete  erkrankte  Pflanzen 
und  infizierte  Böden  unentgeltlich  untersucht  und  Be- 
kämpfungsmittel angibt. 
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Bei  den  Getreidearten  sind  es  in  erster  Reihe  der  Rost 
und  die  Brandarten,  die  unsere  Landwirtschaft  am  meisten 
schädigen  und  deren  Bekämpfung  auch  größeres  Interesse 
entgegengebracht  wird. 

In  dieser  Beziehung  wurde  seitens  der  Versuchsstation  zu 
dem  sichersten  Mittel  gegriffen  —  zur  Auswahl  rostun- 
empfindlicher oder  weniger  empfindlicher  Sorten, 
respektive  zur  Selektionzüchtung  rostfreier  Sorten. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  in  Raitz  eine  Saatzucht- 
station gegründet  (siehe  den  Abschnitt  über  Samenzucht)  und 
auch  in  Brunn  auf  dem  Versuchsgarten  der  Anstalt  notige  Vor- 
arbeiten getroffen. 

Gegen  die  Brandarten  findet  die  Formaldehydbeize  des 
Saatgutes  immer  mehr  Verbreitung  und  wird  auch  von  der 
Anstalt  bei  jeder  Gelegenheit  empfohlen,  da  sie  auch  ein  sehr 
empfehlenswertes  Mittel  gegen  andere  Pilzkrankheiten  dar- 
stellt. 

Eine  überaus  häufige  Krankheit  besonders  der  Gerste^ 
die  alljährlich  großen  Schaden  anrichtet,  ist  die  Braun- 
streifigkeit  der  Blätter,  welche  aber  nicht  nur  die  Blätter,, 
sondern  oft  die  ganzen  Pflanzen  vernichtet. 

Ein  gutes  Gegenmittel  ist  die  Saatgutbeize  mit  For- 
malin,  und  zwar  360  cm^  auf  100  i  Wasser  durch  15  Minuten 
ohne  nachheriges  Abspülen. 

Eine  äußerlich  sehr  ähnliche  Krankheitserscheinung  wie 
die  Braunstreifigkeit  oder  Fleckigkeit  an  den  Blättern  der 
Gerste  ist  eine  Braunf  leckigkeit  der  Gerste,  die  ich  eine 
physiologische  Gerstenkrankheit  bezeichnen  möchte,  deren 
Ursache  kein  Pilz  oder  anderer  Parasit  ist,  sondern  durch 
eine  Düngung  mit  Abfällen  der  Boraxfabrikation  hervor- 
gerufen wird. 

Eine  andere  neue  Krankheit  fand  der  Referent  am 
Hafer  (aus Luhatschowitz  stammend),  welche  er  „Haferseuche" 
(übytßovsa)  benannte.  Die  Ursache  ist  ein  eigentümlicher 
Mikroorganismus  von  ganz  eigenartiger  und  von  allen  Pilzarten 
abweichender  Entwicklung,  über  den  ich  mir  weiter  zu  be- 
richten vorbehalte. 

Die  Krankheitserscheinung  besteht  in  gelber,  roter  und 
violetter  Verfärbung  der  Blätter  und  gänzlicher  Verkümmerung 
der  Haferpflanzen. 
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Eine  weitere  neue  Krankheit  hat  der  Referent  an  einigen 
Phasolenarten,  aus  Frankreich  stammend,  beobachtet.  Es  ist 
dies  eine  Bakteriosis  der  Blätter,  über  die  gleichfalls  später 
berichtet  wird. 

Eine  vierte  neue  Krankheit  entdeckte  der  Referent 
in  dem  echten  Mehltau  der  Brassicaarten,  namentlich  auf 
dem  Raps  und  Rübsen. 

Bei  den  Hackfrüchten  kamen  meist  die  gewöhnlichen 
Krankheiten  vor,  wie  der  Wurzelbrand  der  Rübe,  die  Wurzel- 
rotfäule (Rhizoctonia  vi olacea),  die  Herzfäule,  der  Rübenrost 
und  Rübenblattfleckenkrankheit  (Cercospora  bet.)f  die  Blatt- 
bräune (Sporidesmium  putrefaciens),  die  in  größerer  Menge 
zum  Vorschein  kamen,  so  daß  sie  das  Interesse  auch  derjenigen 
Landwirte  erweckten,  welcl^e  den  Pflaüzenkrankheiten  bisher 
wenig  Beachtung  schenkten.  Es  sei  hier  auf  die  Feldversuche 
der  Station  mit  gebeiztem  und  geschältem  Rübensamen  verwiesen, 
über  die  auf  einer  anderen  Stelle  berichtet  wird. 

Von  den  übrigen  Parasiten  sind  es  die  Nematoden,  über 
deren  Verbreitung  alljährlich  allgemein  geklagt  wird  und  welche 
den  Zuckerrübenbau  sehr  gefährden. 

Die  Blattkrankheiten  der  Kartoffelpflanzen  sind  auch 
in  diesem  Jahre  stark  aufgetreten.  Die  jährlich  wiederkehrende 
Blattbräune  der  Kartoffeln  (Sporidesmium  solani 
varians  Vuh.)  ist  in  Mähren  und  Böhmen  allgemein  ver- 
breitet, aber  sie  wird  noch  immer  für  die  Phytophthora- 
krankheit  gehalten,  ob  zwar  die  letztere  ziemlich  selten  ist. 

Die  Versuchsstation  hat  diesbezüglich  eine  Flugschrift  über 
diese  verheerende  Krankheit  herausgegeben  und  an  die  Inter- 
essenten versendet.  Die  Blatt  rollkrankheit,  über  deren 
heftiges  Auftreten  in  Deutschland  geklagt  wird,  ist  auf  dein 
Versuchsfelde  vorgekommen  und  dürfte  auch  sonst  in  Mähren 
schon  verbreitet  sein,  obwohl  über  dieselben  noch  nicht  be- 
richtet wurde,  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde,  daß  man  ihr 
zu  wenig  Beachtunj^  schenkte. 

Der  so  heftig  auftretenden  Mäuseplage  suchte  man  durch 
Strychninbafer,  welcher  in  der  Versuchsanstalt  über  Ansuchen 
der  beiden  Sektionen  des  mährischen  Landeskulturrates  erzeugt 
und  versendet  wurde,  beizukommen. 

Auch  wurde  ursprünglich  Strychninweizen  erzeugt,  doch 
ist  man  bald   zum   geschälten    Hafer   aus   bekannten   Gründen 
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übergegangen.  Leider  konnte  mangels  an  geeigneten  Lokalitäten 
zum  Trocknen  der  Hafer  nicht  rasch  und  in  der  benötigten 
Menge  geliefert  werden. 

Wie  zu  erwarten  war,  hat  in  manchen  Gegenden  Mährens 
ähnlich  wie  im  Vorjahre  auch  im  Jahre  1907  die  Raupenplage 
80  überhand  genommen,  daß  das  Resultat  der  Obsternte  ein 
klägliches  war.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  in  der  Bekämpfung 
des  Goldafters,  des  Baumweißlings  und  des  Ringelspinners  man 
nicht  einmütig  und  radikal  genug  vorgegangen  ist. 

Die  Ursache  liegt  in  der  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmenden 
Durchführung  der  Bekämpfungsmaßregeln ;  wenn  man  aber 
bedenkt,  daß  diese  gerade  in  die  Winterzeit  fällt,  so  ist  es  mehr 
der  Nachlässigkeit  der  Interessenten  zuzuschreiben,  wenn  die 
Bäume  schon  im  Frühjahr  kahlgefressen  sind. 

Einer  viel  größeren  Aufmerksamkeit  erfreut  sich  die 
Blutlaus,  die  sich  in  kurzer  Zeit  sehr  rasch  verbreitet  hat, 
deren  Bekämpfung  aber  seitens  der  Gärtner  namentlich  in 
Brunn  und  Umgebung  energisch  betrieben  wird.  Ebenso  werden 
alle  anderen  Arten  von  Blatt-  und  Schildläusen  sehr  energisch 
bekämpft. 

Seitens  eines  Obstanlagebesitzers  in  Jarohüowitz  wurde 
über  die  verheerende  Blattkrankheit  der  Johannisbeeren, 
die   durch   Gleosporium   ribis   verursacht  wurde,  berichtet 

Die  übrigen  Pflanzenerkrankungen,  bezüglich  deren  Be- 
kämpfung die  Landesversuchsstation  um  Rat  ersucht  wurde, 
sind  durch  allgemein  verbreitete  Parasiten  verursacht  worden, 
von  deren  Aufzählung  hier  Abstand  genommen  werden  soll. 

IV,  Die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Samen  zu  cht. 

Mit  Rücksicht  auf  die  eminente  Wichtigkeit  der  Gersten- 
kultur für  Mähren  wird  bereits  seit  Beginn  der  Anstalt,  also 
schon  durch  9  Jahre,  besonders  die  Gerstenzüchtuug  be- 
trieben. Im  Jahre  1904  wurde  auch  die  Züchtung  der  Zucker- 
rübe vom  wissenschaftliehen  Stundpunkte  und  im  Jahre  1906 
auch  die  Weizenzüchtung  in  Angriff  genommen. 

In  der  Gerstenzüchtung  hat  die  Anstalt  bereits  Erfolge 
aufzuweisen: 

Im  Jahre  1905  hat  sich  die  Versuchsstation  mit  einer 
Kollektion   eigener  Züchtungsprodukte   an   der   Reichsgersten- 
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ausstelluDg  in  Wien  beteiligt  und  sie  wurde  mit  einem  der 
I.  Staatspreise  ausgezeichnet. 

Im  Jahre  1906  wurde  nur  eine  Sorte  von  den  Zuchtgersten 
der  Anstalt,  Type  IV,  durch  Herrn  Alois  Dokoupil  in  Öele- 
chowitz  an  der  Reichsgerstenausstellung  in  Wien  ausgestellt 
und  sie  hat  den  I.  Siegespreis  unter  allen  Hannagersten 
davon  getragen. 

Alle  Züchtungen  sind  auf  reiner  Individualzucht  ge- 
gründet. 

Die  Züchtung  der  Braugerste  erstreckte  sich  ur- 
sprunglich auf  330,  gegenwärtig  über  132  reine  Gersten* 
familien,  respektive  neue  Gerstensorten,  welche  fast  aus-* 
schlieBlich  aus  der  mährischen  Landhannagerste  durch  den 
Referenten  in  verschiedenen  Gebieten  Mährens  an  Ort  und 
Stelle  ihrer  Entstehung  im  freien  Feldbestande  ausgesucht  und 
nach  vorhergehender  Auslese  im  Zuchtgarten  der  Versuchs- 
anstalt weiter  gezüchtet  wurden.  Alle  Elitepflanzen  werden 
nach  eigens  dazu  konstruierter  Setzvorrichtung  in  der  Setzweite 
1 6'66  X  **ö  cm  oder  10  X 10  cm  mit  der  Hand  gesetzt  und  alle  Zucht- 
beete werden  durch  ein  Drahtnetz  auf  verstellbarem  Eisengerüst 
gegen  Hagel  und  Vogelfraß  geschützt.  Die  besten  Pflanzenindi- 
viduen werden  dann  im  Laboratorium  auf  maßgebende  Werteigen- 
schaften einzeln  untersucht  und  die  allerbesten  als  Superelite, 
die  anderen,  welche  bei  der  Auslese  die  Prüfung  gut  bestanden 
haben,  als  Elitepflanzen  weiter  gebaut.  Die  Supereliten  werden 
alljährlich,  die  Eliten  durch  etwa  5  Jahre  einer  Auslese  unter- 
worfen. Das  Elitesaatgut  wird  dann  auf  den  Versuchsfeldern  in 
Schlapanitz  jährlich  durch  Sortenanbauversuche  gegenseitig  ver- 
glichen und  auf  ihren  Anbauwert  und  Vererbung  geprüft. 

Eine  Vermehrung  des  Elitesaatgutes  in  größerem 
Maße  konnte  bisher  nicht  stattfinden,  da  die  Anstalt  weder  ein 
größeres  Versuchsfeld,  noch  unbedingt  nötige  Aufbewahrungs- 
räume dazu  besitzt. 

Trotzdem  hat  die  Anstalt  einige  ihrer  Neuzüchtungen 
der  Landhannagerste  an  zahlreichen  Stellen  Mährens  (zirka 
200)  versucht,  beziehungsweise  verbreitet;  so  werden  bereits 
seit  dem  Jahre  1903  an  einigen  Stellen  Mährens,  ferner  an 
15  Gütern  im  Jahre  1904  die  reinen  frühreifenden  Pedigree- 
Sorten  I  und  II,  welche  dem  Lagern  widerstehen,  sowie  eine 
sich  durch  hohe  Ertragsfähigkeit  und  vorzügliche  Qualität  aus- 

ZeitMtar.  f.  d.  Imndw.  Venuchawesen  i.  OMterr  1904.  27 
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zeichnende  Sorte  Typus  IV,  welche  im  Jahre  1906  in  Wien  den 
I.  Siegerpreis  bekam,  versuchsweise  angebaut,  respektive  ver- 
breitet. 

Außer  den  genannten  Sorten  gelang  es  dem  Referenten 
schon  im  Jahre  1901  eine  ausgezeichnete  spontane  Variation 
der  Hannagerste  zu  finden,  welche  in  zwölf  reinen  Stimmen 
in  Zucht  genommen  wurde  und  unter  dem  Namen  HannH- 
Juwelgsrste  eine  ausgezeichnete  neue  Sorte  bildet.  Bei  den 
bereits  siebenjährigen  Versuchen  übertraf  sie  stets  alle  anderen 
Gerstensorten  im  Gesamtertrag  und  auch  in  der  Qualität  als 
Braugerste  steht  sie  immer  im  Vordergrund.  Ihr  schönes  volles 
und  großes  Korn,  umgehüllt  in  feine  Spelze  mit  Seidenglanz, 
gibt  ihr  ein  charakteristisches  gefälliges  Aussehen  als  feine 
Braugerste. 

Ihr  nicht  geringer  Vorzug  ist  ferner  ihre  besondere  Ver- 
anlagung, die  größte  Hitze  und  Trockenheit  besser  zu  ertragen, 
als  fast  alle  bisher  bekannten  Sorten. 

Ihre  etwas  spätere  Entwicklung  gegenüber  den  frühreifsten 
Sorten  (um  zirka  5  bis  6  Tage)  schadet  ihrer  ausgezeichneten 
Qualität  als  Braugerste  nicht  im  geringsten,  da  sie  ihre  volle 
Keimkraft  ebenso  frühzeitig  wie  die  frühesten  Braugersten 
erreicht  und  bereits  Ende  September  vermälzt   werden   kann. 

Diese  vorzügliche  Sorte,  eine  reine  Pedigree,  Typus  er, 
welche  für  alle  mittleren  und  besseren  Bodenarten  die 
geeignetste  Braugerste  zu  sein  verspricht,  steht  nunmehr  im 
achten  Züchtungsjahre  und  wurde  seit  dem  Jahre  1901  zugleich 
stets  vermehrt  und  verbreitet,  so  daß  sie  bereite  an  zirka 
100  Gütern  Mährens  gegenwärtig  gebaut  wird.  Im  Jahre  1908 
werden  mit  der  Hannajuwelgerste  im  Vergleich  mit  den  einhei- 
mischen und  anderen  eigenen  besten  Zuchtgersten  sowie  der 
Hanna-Pedigree  an  66  Wirtschaften  in  verschiedenen  Gebieten 
Mährens  vergleichende  Anbauversuehe  unternommen. 

Um  die  neu  gezüchteten  Sorten,  welche,  wie  bereits  er- 
wähnt, alle  den  einheimischen  mährischen  Landsorten  ent- 
stammen, auch  anderen  Bodenverhältnissen,  für  die  sie  bestimmt 
sind,  anzupassen,  werden  die  versprechendsten  und  bewährten 
Sorten  in  den  Hauptgebieten  der  Braugerstenkultur  Mährens 
auf  dieselbe  Weise  wie  in  der  Zentralzuchtstation  in  Brunn 
nach  Setzbrett  gebaut  und  einer  weiteren  Auslese  unter- 
worfen. 
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Zu  dem  Behufe  wurden  schon  im  Frühjahr  1907  auBer 
der  Hauptzuchtstelle  an  der  Landesversuchsstation  in 
Brunn  noch  in  sechs  besten  Oerstenbaugebieten  Mährens  lokale 
Simenzuchtstationen  gegründet,  und  zwar: 

1.  Im  Proßüitzer  Gebiet:  in  Öelechowitz  auf  leich- 
terem Boden.  Leiter:  Alois  Dokoupil  und 

2.  in  DrSowitz  auf  schwerem  Boden.  Leiter:  Alois 
t*rääil. 

3.  Im  Wischauer  Gebiet:  in  Eiwanowitz,  Niederungs- 
ebene. Leiter:  Jos.  Hornicek  sen. 

4.  Nördliches  Hannagebiet  in  Einoth  bei  Mährisch- 
Neustadt,  etwas  schwerer  Schwemmlandboden.  Leiter:  Hubert 
Appel. 

5.  In  Rohrbach  bei  Seelowitz,  mittlerer  Boden.  Leitei': 
Jakob  Vrba. 

6.  In  Wlkosch  bei  Gaya,  mittlerer  Niederungsboden. 
Leiter:  Stephan  Zelinka  und  Fr.  Ondruj,  Direktor  der  land- 
wirtschaftlichen Winterschule  in  Gaya. 

Die  Selektion  wird  teils  am  Felde  in  den  einzelnen  Zucht- 
stationen —  die  Vorauslese  —  teils  in  der  landwirtschaftlichen 
Landesversucbsstation  in  Brunn  —  die  Hauptauslese  —  vor- 
genommen. 

Die  Elitepflanzen  werden  im  Zuchtgarten  der  Lokalstation 
durch  den  Direktor  oder  die  Adjunkten  der  Versuchsstation 
persönlich  bezeichnet  und  im  landwirtschaftlichen  Laboratorium 
dann  näher  untersucht. 

Im  Jahre  1906  hat  die  Versuchsstation  bei  der  Herrschaft 
des  Fürsten  Salm  in  Raitz  über  Initiative  des  Zentraldirektors 
Fr«  M&ra  zwei  Samenzuchtstationen  für  Winter-  und 
Sommerweizen  auf  schwerem  und  leichterem  Boden  gegründet, 
um  eine  rostwiderstandsfähige  Weizensorte  zu  züchten,  da  dieganze 
Gegend  durch  Rostpilze  derart  verseucht  ist,  daß  der  Weizenbau 
dort  ^onst  aufgegeben  werden  müßte. 

Im  Jahre  1904  wurde  auch  die  Zuckerrübensamen- 
züchtung  in  Angriff  genommen.  Der  Zweck  war  anfangs  nur 
ein  wissenschaftlicher,  nämlich  die  physiologischen  und  morpho- 
logischen Eigenschaften  der  Rübenpflanze  und  ihre  gegenseitigen 
Beziehungen  näher  zu  studieren.  Es  wurden  100  verschiedene 
Typen  der  Zuckerrübe  aufgestellt,  jeder  Typus  wurde  auf  alle 
wertbildenden  Eigenschaften  einzeln  untersucht,  genau  indiziert 

27* 
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und  durch  je  zwei  photographische  Aufnahmen  der  Wurzel  und 
Blätter  fixiert.  Die  Mutterpflanzen  wurden  im  Jahre  1905  ver- 
pflanzt, jede  für  sich  durch  Gehäuse  isoliert,  um  die  Fremd- 
bestäubung zu  verhindern  und  der  Same  eines  jeden  Typus  im 
Jahre  1906  extra  gebaut.  Bei  der  Ernte  wurde  jede  Pflanze 
für  sich  mit  dem  photographischen  Bilde  ihrer  Type  verglichen, 
beschrieben  und  auf  ihren  Wert  untersucht.  Die  besten  40  Typen 
wurden  dann  im  Jahre  1907  wieder  verpflanzt  und  einzeln 
isoliert,  um  ihren  Samen  wieder  im  Jahre  1908  vergleichsweise 
zu  bauen. 

V.  Anderweitige  Tätigkeit. 

Aehnlich  wie  im  Vorjahre  hat  die  Versuchsstation  auch  im 
Jahre  1907  für  den  mährischen  Landeskulturrat  Strychnin- 
haf  er,  beziehungsweise  Weizen  zur  Mäusevertilgung,  deren  Ver- 
heerungen zu  einer  Landplage  geworden  ist,  unentgeltlich  her- 
gestellt und  an  die  Inc^ressenten,  Gemeinden  und  einzelne  Land- 
wirte versendet,  und  zwar:  34*65  q  für  die  böhmische  und  36*81  q 
für  die  deutsche  Sektion,  zusammen  also  71*46  q.  Ferner  hat 
die  Anstalt  für  die  beiden  Sektionen  des  mährischen  Landes- 
kulturrates, für  die  deutsche  Landwirtschaftsgesellschaft  und 
die  deutsche  Obst-,  Wein-  und  Gartenbaugesellschaft  zahlreiche 
Untersuchungen  unentgeltlich  ausgeführt  und  die  hierfür 
entfallende  Taxe  per  K  4494*20  wurde  nachgesehen. 

Für  die  deutsche  Sektion  des  Landeskulturrates  wurden 
untersucht:  1.  Vollständige  chemische  und  landwirtschaftlich- 
botanische Analyse  von  91  Gerstenproben  von  den  seitens  der 
Sektion  durchgeführten  Düngungsversuchen;  2.  Qualitätsbe- 
stimmung von  26  Kartoffelproben;  3. 16  Haferproben;  4. 6  Roggen- 
proben; 5.  6  Futterrübenproben;  6.  8  Heuproben;  7.  3  Mais- 
proben, nur  chemisch;  8.  2  mechanische  und  6  chemische 
Analysen  von  Bodenproben.  Zusammen  im  Betrage  von  K  2122.—. 

Für  die  böhmische  Sektion  des  Landeskulturrates 
wurde  im  Jahre  1907  untersucht:  1.  17  diverse  Grassamen-  und 
5  Kleesamenproben;  2.  19  Plombierungen  ausgeführt;  3.  3  Lein- 
samenproben; 4.  Ein  Präparat  getrockneter  Kartoffeln  chemisch 
untersucht  und  ein  Gutachten  abgegeben  und  6.  3  Thomäs- 
phosphatmehle  analysiert.  Die  entfallende  Taxe  pro  K  156*20 
wurde  nachgesehen. 

Für  die  deutsche  Landwirtschaftsgesellschaft  im 
Wege    der   deutschen    Sektion    des    Landeskulturrates   wurden 
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162  vollständige  chemische  und  landwirtschaftlich-botanische 
Gerstenanalysen  der  landwirtschaftlichen  Ausstellung  in  Znaim 
untersucht  und  die  Taxe  pro  K  2106. —  nachgesehen. 

Für  die  deutsche  Obst-,  Wein-  und  Gartenbau- 
gesellschaft in  Brunn  wurde  bei  110  Kartoffelproben  der 
Stärkegehalt  etc.  =  K  HO. —  unentgeltlich  bestimmt. 

Die  Versuchsstation  hat  sich  an  der  landwirtschaftlichen  Aus- 
stellung in  Znaim  mit  einer  großen  Kollektion  neuer  Gersten- 
sorten eigener  Züchtung  etc.  hors  concurs  beteiligt  und  es 
wurde  ihr  ein  Ehrendiplom  zuerkannt. 

Auf  Grund  eines  im  mährischen  Landtag  durch  Herrn 
Abgeordneten  Florian  Dostal  und  Genossen  eingebrachten  An- 
trages auf  Erweiterung  und  Ausgestaltung  der  Landes -Ver- 
suchsstation in  Brunn  hat  die  Anstaltsdirektion  endgiltige  An- 
träge über  die  nötige  Erweiterung  und  Ausgestaltung  der 
Anstalt  in  Brunn  sowie  die  Ergänzung  derselben  mit  einem 
größeren  Versuchsfelde  und  unentbehrlichen  Baulichkeit  samt 
kompletter  Einrichtung  im  Betrage  von  K  20H.951  ausgearbeitet. 

Ferner  wurde  die  Einrichtung  namentlich  der  chemischen 
Laboratorien  durch  wertvolle  Apparate  wie  Polarimeter  mit 
Spektroskop  und  optischer  Beleuchtungsvorrichtuhg,  Gerycks 
Vakuumpumpe,  Vakuumtrockenschrahk,  Molekulargewichtsappa- 
rat, Kohlensäureapparat,  Volumometer,  Vacuometer  etc.  be- 
reichert und  es  wurden  verschiedene  Adaptierungen'  vorge- 
nommen. 

Elektrizitätsleitung  wurde  eingeführt,  elektrische  Venti- 
lation mit  Exhaustoren,  elektrische  Oefen,  Elektromotoren  zum 
Betrieb  sämtlicher  Laboratoriumsapparate,  sowie  der  Dresch- 
maschine, Trieurs,  Getreidezentrifuge,  Putzmühle  etc.  Motor- 
generator (4  5  Pferdekräfte)  und  Dynamomaschine  sowie  alle 
elektrischen  Meßapparate  u.  dgl.  m. 

Der  Direktor  hat  am  VIII.  Internationalen  landwirt- 
schaftlichen Kongreß  in  Wien  das  ihm  zugewiesene  Referat 
, Inwieweit  kann  der  Züchter  die  Qualität  der  Gerste  im 
Sinne  des  Brauers  beeinflussen'',  gehalten. 

Derselbe  wurde  zum  Vizepräsidenten  des  Kongresses  und 
in  die  internationale  Kommission  für  das  Studium  der  Land- 
rassen unserer  Kulturpflanzen  gewählt. 

Am  Kongresse  haben  sich  auch  die  Herren  Adjunkt  J. 
Bukovansky  und  Assistent  Ingenieur  Dr.  J.  Noväk  beteiligt. 
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Leteterer  war  auch   Mitglied    des   PbysiologischeQ   Kongresses 
iu  Heidelberg. 

VI.  Veröflentliohungen  und  Berichte. 

Alle  Publikationen  und  Druckschrifteu,  welche  von  der 
Versuchsstation  zur  Ausgabe  gelangen,  werden  stets  in  beiden 
Liaudeasprachen  verfaßt  und  veröffentlicht. 

Nebst  auaführlichen  Vierteljahresberichten,  welche  an 
das  Präsidium  des  Landeskulturrates  abgegeben  werden,  wurde 
noch  ein  Jahresbericht  über  die  Tätigkeit  der  Versuchs- 
station im  Jahre  1906  herausgegeben  und  in  deutscher 
Sprache  in  der  » Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchs- 
wesen  in  Oesterreich"  1907  (Aprilheft)  publiziert;  in  böhmischer 
Sprache  erschien  er  als  selbständige  Ausgabe,  welche  auch  in 
dem  Tätigkeitsberichte  der  böhmischen  Sektion  des  Landes- 
kulturrates wie  alljährlich  und  im  Auszuge  auch  in  „Sbomik 
zemödglsky''   1907  aufgenommen  wurde. 

Außerdem  sind  im  Berichtsjahre  noch  folgende  Publikationen 
erscUieuen: 

Die  Qualitätsprüfung  der  Braugerst«.  Heferat  des  Direktors  J. 
Vau  ha  ^n  der  interDJ^tionalen  Konferenz  für  Samenprüfang  in  Hamburg. 
,  Allgemeine  Zeitschrift  für  Bierbrauerei  und  MaUfabriKation"  in  Wien,  Jahr- 
gang XXXV,  Nr.  46. 

Zkouäenf  jakosti  sladovnick6ho  jeömene  in  Sborufk  zemgdölsky 
Prerau  1907.  (Sonderabdmok.) 

Inwieweit  kann  lier  Züchter  die  Qualit&t  der  Gerste  im  Sinne 
deü  3i*auers  beeinflussen.  Referat  des  Direktors  J.  Vanha  »m  VIII.  Inter- 
nationalen landwirtschaftlichen  Kongreß  in  Wien  1907.  Nach  iniindliohem  Vor* 
trage  in  „Allgemeine  Zeitschrift  für  Bierbrauerei  und  Malsfabrikation"  in  Wien  1907 
vom  t.  Oktober,  Nr.  40  und  nach  gedrucktem  Referat  im  „Zentralblatt  für  die 
mJIhrischen  Landwirte"  in  Brunn  1907,  Nr.  17,  18  und  19  vom  1.  und  16.  Sep- 
tember und  1.  Oktober. 

Zur  Lokalzüchtuug.  Mündliches  Referat  des  Direktors  J.  VaAha  au§ 
d^n  Verhandlungen  der  Sektion  für  Pflanzenzüchtung  des  N'III.  Internatiunaleu 
landwirtscli/iftlichen  Kongresses  in  Wien.  ^Zentralblatt  lür  die  mährischen  Land- 
wirte 1907  vom  18.  August,  Nr.  16. 

Die  Tätigkeit  der  landwirtschaftlichen  Landes-Versuchs- 
Station  in  Brünn  aut  dem  Oebiete  der  Samenzucht.  Beilage  zu  Nr.  10 
de«  „Zentralblatt  für  die  mahiischen  Landwirte*',  BrÜnn,  am  16.  Mai  1907  und 
böhmisch  im  „Moravsky  Hospodnf"  vom  15.  Mai  1907,  Nr.  9.  In  derselben 
Beilage  des  Zentralblatt  ist  ferner  erschienen : 

Blatt  bräune  der  Kartoffeln,  neue  Kartoffelkrankheir,  verursacht 
durch  Sporidesmium  solani  varians  Vafiha,  welche  als  „Flugblatt" 
heransgeg^beu  wurde. 
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öern^ui  nati  bramborove  peboU  cerni  skornitost  liatu,  novii 
neoioo  bramborä  tposoboad  boabou  «porid^smiam  solani  variana  Vaäba. 
„Moravsk^  Hospodäf  t  Brno  1907.  1.  Cenrenec,  Nr.  11    a  „0oipod6fakjr  i^^t" 

V  Ghrudimi,  31.  Cerrenoe  1907,  Kr.  SS.  Letak. 

Adjookt  Ingenieur  Otto  Kyas.  Jakym  apvfobem  dla2no  zaku- 
poTati  maöU  hnajiya.  „Moiaysk^  HospodÄf''  1907,  1.  Bf«aen,  Nr.  5. 

Adinnkt  Jos«  Bukovausky.  Yorläufigtir  Beiicbt  Aber  die  Kar- 
te ff  oUovtanaQbauveriaobei  durchführt  in  den  Jahren  1899  bie  inklusive 

1906.  .Zentralblatt  für  die  mUhriachen  Landwirte*',  Brunn  1907,  16.  Februar, 
Nr.  4.  Dasselbe  bOb misch  in  „Morayak}'  Hospodif  t  Brno  1907,  16.  Bfesen, 
Nr.  24. 

Anbauversuche  mit  Kartof  felsorteu,  durehgefUhrt  von  det landwirt- 
schaftlichen Landes-Versuchsstation  in  Brunn  während  der  Jahre  1899  bis 
inklusive  19M  auf  den  l^andgOteni  M&brens.  Direktor  J.  VaAba,  Adjunkt 
Ingenieur  Otto  Kyas,  Assistent  Robert  Knappe,  referiert  Jos.  Bukovansk^. 

1907,  Sooderabdruck  der  „Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen 
in  Oesterreich^,  Wien,  Jahrgang  1908,  Heft  4. 

Srovnävaei  pokusy  s  druhj  bramborA,  provedend  sem.  hosp.  v^ 
kumnon  stanici  v  Brno  v  Ivteoh  1899  ai  inklusive  1906.  Direktor  J.  Yaüha, 
Adjunkt  Otto  Kjas,  Assistent  Robert  Knappe,  refernje  Adjunkt  Jos.  Buko- 
vanskjr.  Brfinn  1907.  Verlag  der  Anstalt.  Selbetftndige  Ausgabe. 

Gerstensortenanbauversuche  (mit  50  Sorten  meist  eigener  Züchtung 
im  Vergleich  mit  anderen  Sorten),  dnrchgeltthrt  auf  den  Versuobsfeldern  der 
Anstalt  bei  der  Oekenomie  in  Sehlapanita  im  Jahre  1906  und  1906.  Direktor 
J.  VaAba  ujuter  Mitwiikung  von  A^unkt  Ingenienr  Oito  Kyas,  Jos.  Buko- 
vansk^,  Assistent  Dr.  J.  Novik  und  Robert  Knappe.  Beilage  cum  , Zentral- 
blatt für  die  mfthriechen  Landwirte''  1907,  Nr.  22  und  23. 

Pokusy  8  driiky  jeÖmeniü  vlastnfho  Sleohtöni  u  pfirovn£ni  s 
jin^mi  dmby  (50  druhn)  proveden^  na  skuflebDych  polieb  üstavm  pH  velko* 
stotku  hr.  Mitrowskeho  ve  Slapinicich  v  letech  1905  a  1906.  Direktor  J.  Vanba 
sa  spolnpüsobeni  A^junkta  Ingenieura  Otto  Kyasa^  J.  Bukovansk^ho,  Assistentu 
Dr.  J.  NovÄka  a  Bob.  Knapp6ho.  Pfiloha  „Moravsky  Uospodife"  1907, 
eis.  22  a  24. 

Vergleichende  Versuche  mit  Zuckerrübensorten,  durchgeführt 
in  den  Jahren  1902  bis  1904.  Direktor  J.  Vaäba,  Adjunkt  Jos.  Bukovansk}', 
refer.  A(U«nkt  Ingenienr  Otto  Kyas.  Preran  1907.  Selbstftndige  Ausgabe  und 
in  „BlAttor  für  Zuokerindastrie",  Prag  1908. 

Srovnivaci  pokusy  s  druhy  fep  cukrovych  provedene  v  I.  1902 
hi  1904.  Direktor  J.  VaAha^  Adjunkt  Jos.  Bukovansky,  refer.  Adjunkt 
Ingenieur    Otto    Kyas.     ZoUStni    otisk    „Zemödelsky    sbomik'',    r.    III.    190*^ 

V  Pferov*. 

Versuche  über  die  Standweite  der  Zuckerrübe,  durchgeführt  in 
den  Jabven  190S  uad  1906.  (Fortsetaung  der  Versuche  dea  Jahres  1901.)  Sonder- 
abdruck der  „Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versucbswesen  in  Oester- 
reich*\  Wien  1907,  Heft  12    uod  „BUtter  für  die  Zuckerindustrie'\    Prag  1908. 

Pokusy  ku  vyäetfeni  nejohodnejSi  vzdalenosti  fepy  cnkrove 
preveden4  v  leteek  1903  a  1905  (pokrs5ovi(ni  pokusi\  z  r.  1901).  Brno  1907- 
Samostetne  vydioi.  Listy  cukrovanickÖ  1908. 
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Vom  Assiütent  Robert  Knappe  erschien: 

Fosforeönehnojeniluk  (Phosphorsäuredüngung  der  Wiesen)  in  Kodym. 
Tabor  1907,  Nr.  20. 

Ueber  die  bereits  im  Jahre  1906  heraasgeg;ebenen  „Düngun  gar  er- 
suche, ausgeführt  auf  68  Landgütern  M&hrens  über  das  Düngebedürfnis 
unserer  Buden'*  wurde  im  „Zentralblatt  für  Agrikulturcbemie''  1907,  Heft  8 
von  Dr.  Böttcher  und  böhmisch  „Jakeho  hnojeni  maji  sapotfebi  naSe 
püdy  vom  Chefredakteur  A.  KoUrk^  in  „Zemödölsk^  Listy",  Prag  1907,  Kr.  16 
bis  22  in  einer  Serie  von  Ai-tikeln  sehr  eingehend  referiert.  Aehnlich  auch 
in  anderen  deutschen  und  böhmischen  Fachblfittern.  Ueber  die  Einrichtung 
der  Anstalt  hat  die  Redaktion  der  Zeitschrift  ^Kodym'*  in  T4boT  1907, 
Nr.  2  und  3  sehr  ausführlich  berichtet. 

Alle  Publikationen  werden  stets  an  sämtliche  land- 
wirtschaftliche Vereine  und  Schulen  Mährens,  an  alle  Delegierten 
des  Landeskulturrates  und  andere  Interessenten  sowie  an  fast  alle 
deutsche  und  böhmische  Fachblätter  unentgeltlich  versendet, 
um  sie  den  breiten  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 

VII.  Verwaltungsangelegenheiten. 

Behufs  Erweiterung  der  Düngerkontrolle  hat  die  Direktion 
mit  den  böhmischen  Thomaswerken  in  Wien,  unter  ähnlichen 
Modalitäten  wie  im  Vorjahre  mit  den  Berliner  Thomaswerken 
einen  Vertrag  geschlossen,  auf  Grund  dessen  ihre  Abnehmer 
berechtigt  sind,  sich  die  Thomasmehllieferungen  an  der  landwirt- 
schaftlichen Landes- Versuchsstation  in  Brunn  unentgeltlich  ana- 
lysieren zu  lassen. 

Die  Versuchsstation  wurde  durch  das  Syndikat  der 
Staßfurter  Kaliwerke  ermächtigt,  Schiedsanalysen  von 
Kainit  und  anderen  kalihaltigen  Salzen,  die  nach  Oesterreich 
eingeführt  werden,  durchzuführen. 

Die  Anstaltsdirektion  hat  die  Aenderung  und  bedeutende 
Erweiterung  des  Tarifes,  welcher  zu  dem  Behufe  neu  bearbeitet 
und  dem  Präsidium  des  Landeskulturrates  vorgelegt  wurde, 
beantragt.  Ferner  wurde  auch  die  Aenderung  des  Titels,  lautend: 
„Die  Landwirtschaftliche  Landes- Versuchsanstalt"  in  Antrag  ge- 
stellt. 

Durch  die  Dekrete  vom  10.  April  1907  wurden  sämtlichen 
Angestellten,  außer  den  Hilfsbeamten  der  Anstalt,  die  Gehalte 
beziehungsweise  die  Aktivitätszulagen  neu  reguliert. 

Die  k.  k.  Landes-Finanzdirektion  hat  der  Anstalt  die  steuer- 
freie Abnahme  von  Alkohol  und  Schwefeläther  bewilligt. 
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Zur  Aufbewahrung  der  Ernte  von  den  Versuchsfeldern  irr 
Schlapanitz  hat  die  Direktion  eine  Scheuer  in  Maxdorf  und 
eine  in  Schlapanitz  gemietet. 

Der  neuen  landwirtschaftlichen  Winterschule  in  Gaya  hat 
die  Versuchsstation  eine  Sacksche  Säemaschine  gespendet. 

An  die  landwirtschaftliche  Winterschule  in  Holleschau  hat 
die  Anstalt  eine  Gerstensammlung  und  der  Volksschule  in 
Hrabova  eine  Gersten-,  Sommerweizen-  und  Futterrübensamm- 
lung für  das  Demonstrationsfeld  unentgeltlich  überlassen. 

Dagegen  bekam  die  Anstalt  folgende  Geschenke: 

Der  Verein  der  Oüterreichiscben  Malzfabrikanten  in  Wien 
spendet  allj&hrlich  der  Versuchsatati nn  200  K, 

Die  böhmische  Sektion  des  Landesknlturrates  hat  der  Versuchs- 
station ein  Prachtwerk  „Moravskö  ov^ooo"  von  Fr.  Such^,  Obstbauinspektor, 
gewidmet. 

Femer  übersenden  der  Anstalt  ihre  Btsrichte  folgende  wissenschaftliche 
Institute: 

K.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  ihren  „Anzeiger"  der 
mathematisch-natar wissenschaftlichen  Klasse.  Ebenso 

die  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  Literatur  und  Künste 
in  Prag  und 

die  kOnigl.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Prag  übersenden  ihre  Berichte  der  Daturwisaenschaftlich«^n  Klasse.  Ferner 
desgleichen: 

The  imperial  College  of  Agriculture  und  foret^trj  Morioka. 
Japan. 

The  imperial  Central  Agricultur  Experimentstation  Japan 
Kishigahara  Tokio. 

Field  Museum  of  Natural  History  Chicago  U.  S.  A. 

Federial  Experiment  Station  in  Honolulu  H.  F.  U.  S.  A.  Uni- 
ted State  Havay. 

Der  Landeskulturrat  für  das  Königreich  Böhmen  in  Prag  und 
der  Landesknlturrat  für  die  Markgrafschaft  Mähren,  sowie  die 
Böhmische  Landwirtschaftliche  Zentralgesellschaft  in  Troppau 
Übersenden  ihre  Berichte. 

Ebenso  fast  alle  landwirtschaftlichen  Versuchsstationen  in  Oesterreich- 
Ungarn,  einige  in  Rußland,  Deutschland,  Frankreich  und  Schweden. 

Die  Redaktion  des  „Zentralblatt  für  die'mfthrischen  Landwirte*' 
▼ersendet  der  Anstalt  ihre  Zeitschrift  unentgeltlich  zu. 

Ebenso  das  Kalisyndikat  seine  Mitteilungen  ,,Die  Ernfthrung  der 
Pflanzen"  und  die  Redaktion  des  ,,Prakticky  HospodäF'  in  Pravdic. 

Für  alle  diese  Spenden  sei  hier  öffentlich  der  Dank  gezollt. 

Besuche.  Am  20.  Juni  wurde  die  Versuchsstation  durch 
Herrn  Landeshauptmann  Grafen  Otto  Serenyi  und  am  14.  und 
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^24.  Juni  duroh  Herrn  Präsidenten  des  Landeskulturrates  Alfred 
V.  Skene  mit  dem  Landesrat  A.  Bervid  inspiziert. 

Von  den  korporativen  Besuchen  sind  es:  Der  Verein  der 
böhmischen  Ingenieure  in  Mähren  und  der  VIII.  Jahrgang 
des  IL  k.  k.  böhmischen  Gymnasiums  in  Brunn  unter  der 
Führung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Koutny. 

Von  den  ausländischen  Gasten  haben  die  Anstalt  besucht: 
Herren  Leonard  Mitkiewioz,  Direktor  der  höheren  landwirt- 
schaftliehen  Schule  in  Pulava  bei  Neu- Alexandria;  Prof.  Gavri- 
lovig  aus  Belgrad  behufs  Erriclpttung  ähnlicher  Versuchsanstalt 
in  Serbien;  Dr  Nilson-Ehle,  Abteilungsleiter  der  schwedischen 
Saatzuchtanstalt  in  Svalöf;  A.  Elofson,  Direktor  der  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  in  Ultuna.  Ferner  Herr  Obergerichts- 
rat  Groh  mit  Gesellschaft;  die  Abgeordneten  J.  Dosoudil  und 
K.  Noväk,  Direktor;  Prof.  Trojan  an  der  landwirtschaftlichen 
Landesmittelschule  in  Chrudim;  Prof.  Fr.  Noväk  an  der  land- 
wirtschaftlichen Landesmittelschule  in  Raudnitz;  Prof.  Jar. 
SouSek  und  Vrt.  Stöhr  an  der  landwirtschaftlichen  Landes- 
mittelschule in  Prerau;  Dozent  der  k.  k.  böhmisch  technischen 
Hochschule  in  Brunn  Herr  Dr.  Studnicka  mit  dem  Geologen 
Herrn  Fr.  Prochazka  aus  Tischnowitz;  Herr  Dr.  Köck  von 
der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  und  Pflanzenschutz- 
station in  Wien  mit  Herrn  Inspektor  Nachtweh  u.  a.  m. 

VIII.  Einnahmen. 

Die  Einnahmen  der  Anstalt  während  der  Zeit  ihres  Be- 
standes, respektive  seit  Beginn  ihrer  eigentlichen  Tätigkeit  sind 
in  der  nachstehenden  Tabelle  VII  zusammengestellt.  Es  konnten 
jedoch  nur  diejenigen  Beträge  aufgenommen  werden,  welche 
tatsächlich  eingelangt  sind  und  verrechnet  wurden.  Es  wären 
dann  noch  die  ausständigen  Honorartaxen  und  diejenigen 
Beträge^  welche  für  unentgeltlich  ausgeführte  Unter- 
suchungen zu  entrichten  wären  und  welche  im  Berichts- 
jahre 1907  über  4494  K  betragen,  zu  rechnen. 

Aus  der  nachstehenden  Uebersichtstabelle  ist  zu  entnehmen, 
daß  die  Einnahmen  der  Versuchsanstalt  von  Jahr  zu 
Jahr  außerordentlich  steigen,  so  daß  sich  die  Anstalt  ihre 
Erhaltungskosten  durch  eigene  Einnahmen  und  die  Unterstätzung 
des  hohen  k.  k.  Ackerbauministeriums  großenteils  selbst  deckt. 
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Tabelle  VIL 

1 

Einnahmen    i 

n    Kronen   ffi 

r 

Berichts- 

die  Untersnchanfen  In  der         | 

1 

1 

1       Feidftflchte 

j            n.  a. 

,       jähre 

1 

1 

landwirUohafU. 
Abtellnn« 

ehemiflohen 
Abteilnn« 

1 

Zmammen        < 

1 

1 

i         1900 

846-46 

1 

1 
260*-- 

1 
338-62 

1 

989-98 

1001 

269*64 

484*60 

209*41 

968*66 

1902 

1 

68803 

1.019-67 

j         200-98        1 

1.908-76 

1903 

1.066-72 

916-26 

208-67 

2.179-66 

1904 

1.98088 

1.666*67 

186*16 

8.721-66         1 

1906 

2.208-97 

1.488-47 

420-48 

4.117-92 

1906 

2.01917 

2.860-70 

990-11 

6.86998 

j         1907 

3.70206 

3.906-36 

,         840*68 

1 

8.449-08 

1 
Summa    .    . 

1 

1 

;     12.260-87 

1 

1 

12.490-60 

3.88901 

28.140*48 

Wenn  man  auch  die  nachgesehenen  Honorartaxen  für  die 
unentgeltlichen  Untersuchungen  (siehe  Kapitel  V.  Anderweitige 
Tätigkeit)  in  Rechnung  ziehen  würde,  betragen  die  Ein- 
nahmen der  Versuchsstation  im  Jahre  1907  zusammen  J^12.943*28. 

Pßrspnalstand  im  Jahre  1907. 

1.  Direktor:  Professor  Johann  J.  Vafiha. 

2.  Adjunkt  für  die  chemisch^  Abteilung:  Otto  Kyas, 
Ingenieur  der  Chemie. 

3.  Adjunkt  für  die  landwirtschaftliche  Abteilung:  Ing.  agr. 
Josef  Bukovansky. 

4.  Assistent  für  die  chemische  Abteilung:  Johann  Noväk, 
Ingenieur  der  Chemie  und  Doktor  der  technischen  Wissen- 
schaften. 

5.  Assistent  für  die  landwirtschaftliche  Abteilung:  Ing. 
agr.  Robert  Knappe. 

6.  Kanzleihilfsbeamter:  Franz  Malik. 

Vom  24.  April  bis  18.  Mai  hat  in  dir  Kanzlei  Franz 
Ku5irek  ausgeholfen. 

7.  Anstaltsgärtner:  Franz  Pokorny. 

8.  Laboranten:    Franz  Kumbar   und  Mathias  Vystrcil. 

Der  Direktor: 

Johann  J.  Van  ha. 
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Berieht  der   agrikultur-chemischeii  Landes-Versiichs- 

station  Dablany  im  Jahre  1907. 

Personalia. 

Leiter:  Prof.  Jözef  Mikulowski-Pomorski,  Direktor  der 
landwirtschaftlichen  Akademie  Dublany. 

Adjunkt:  Adam  Karpinski. 

Assistenten:  Zygmunt  Romanski,  Dr.  Bronialaw  Nik- 
lewski,  Dr.  StanisJaw  Labendzinski  (vom  15.  Januar  1907), 
Jan  Konarski  (bis  30.  März  1907),  Kazimierz  Nowakowski 
(vom  1.  Mai  bis  31.  Dezember  1907). 

Stipendist:  Dr.  Gustaw  Mauthner  (vom  1.  Januar  bis 
31.  Dezember  1907). 

Laborant:  Waleryan  Wdowicki,  Mechaniker. 

Diener:  Jözef  Crepel,  Piatr  Tusznicki,  Iwan  Tusz- 
nicki. 

Ahalytische  Kontrolle. 

Im  Laufe  des  Jahres  1907  wurden  für  Interessenten 
2083  Analysen  ausgeführt,  und  zwar: 

Bodenanalysen      20 

Analysen  von  Torf  und  Kohle 22 

Kalkanalysen 3    . 

Analysen  künstlicher  Düngemittel  ....  1900 

„          konzentrierter  Futtermittel      .    .  25 

„          von  Milch  und  Milchprodukten  .  106 

Verschiedenes 7 

Die  Inanspruchnahme  der  Versuchsstation  ist  also  nach 
dieser  Richtung  hin  im  Vergleich  zum  Jahre  1906  zurück- 
gegangen, insbesondere  infolge  der  Abnahme  der  Analysen  der 
künstlichen  Düngemittel.  Dieser  Umstand  ist  auf  den  Rückgang 
der  Verwendung  künstlicher  Düngemittel  in  Galizien  für  dieses 
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Jahr  überhaupt  zurückzuführen.  Der  harte  Winter  1906/07,  in 
welchem  die  Wintersaaten  ausfroren,  und  die  schlechte  Ernte 
1907  bewog  die  Landwirte,  mit  Kapitalsanlagen  und  auch  mit 
künstlichen  Düngemitteln  zu  sparen.  (Letzteres  geht  aus  an- 
schlägigen Statistiken  hervor.)  Auch  der  spät  und  rasch  herein- 
brechende Frühling  hatte  eine  schnelle  Erledigung  der  Feld- 
arbeiten zur  Folge. 

Aus  dem  Analysenmaterial  ist  zu  entnehmen,  daß  der 
Handel  mit  künstlichen  Düngemitteln,  geführt  durch  Fabriken, 
größere  Firmen,  Genossenschaften  im  allgemeinen  reell  ist.  Be- 
sonders richten  aber  kleine  Zwischenhändler  durch  Ver- 
fälschungen unter  den  Bauern  Schaden  an.  Die  meisten  Ver- 
fälschungen stammen  aus  Gegenden,  in  denen  Bauern  anfangen, 
künstliche  Düngemittel  zu  verwenden.  Im  Jahre  1907  haben 
wir  unter  1198  Thomasschlacken  10  Proben  gefunden,  in 
welchen  der  zitratlösliche  P2  Og-Gehalt  1  bis  97o  betrug; 
unter  433  Superphosphaten  waren  24  Proben  mit  0*6  bis  907o 
wasserlöslichem  Pj  Ög-Gehalt,  ohne  daß  die  Minderwertigkeit 
des  Materials  bezeichnet  wäre.  Es  wurden  162  Bestimmungen 
von  Kalisalzen  ausgeführt^   meistens   von  Kainiten   aus  Kalusz. 

Eine  regelmäßige  Milchkontrolle  wurde  für  die  Gutswirt- 
schaft Dublany  geführt,  1200  Fettbestimmungen  im  Jahre  1907. 

Versuchswesen. 

Die  Tätigkeit  der  Versuchsstation,  welche  seit  ihrer  Grün- 
dung in  der  Durchführung  von  Feld-  und  Wiesenversuchen  an 
verschiedenen  Punkten  des  Landes  beruhte,  wurde  im  letzten 
Jahre  vermindert.  Einerseits  hat  die  Zahl  der  Institutionen, 
welche  sich  diese  Tätigkeit  zur  Aufgabe  machen,  zugenommen 
—  c.  k.  Towarzystwo  gospodarcze  (k.  k.  Landwirtschaftsgesell- 
schaft), zarz^d  gJöwny  kölek  rolniczych  (der  Ausschuß  der 
Bauernvereine),  die  k.  k.  Versuchsstation  Krakau  —  anderseits 
nimmt  die  Zahl  der  Güter,  welche  für  die  Durchführung  solcher 
Versuche  geeignet  wären,  immer  mehr  ab,  da  sich  die  Besitzer 
selbst  von  der  praktischen  Tätigkeit  der  Bewirtschaftung  ihrer 
Ländereien  zurückziehen  und  es  Pächtern  überlassen,  die  im 
Lande  in  der  Mehrzahl  für  einen  rationellen  Fortschritt  der 
Landwirtschaft  wenig  Sinn  haben. 

In  Anbetracht  dessen  beabsichtigt  die  Versuchsstation,  in 
«inen  näheren  Kontakt  mit  der  dem  Lande  gehörigen  und  mit 
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der  hiesigen  landwirtschaftlichen  Akademie  in  Verbindung 
stehenden  Qutswirtschaft  Dublany  zu  treten  zwecks  Bearbeitung 
solcher  Fragen,  deren  Ausführung  außerhalb  Dublany  unmög- 
lich wäre.  Insbesondere  wird  das  Dublanyer  Torfgebiet 
ein  interessantes  und  wichtiges  Arbeitsfeld  bilden  Trotz 
alldem  beabsichtigt  die  Versuchsstation  all  die,  welche 
im  wohlverstandenen  eigenen  Interesse  Feldversuche  aus* 
zuführen  beabsichtigen,  wie  bisher  zu  unterstützen  und  an- 
zuleiten. 

Im  Jahre  1907  hat  die  Station  50  Versuche  auf  19  Gütern 
geleitet.  Davon  sind  11  Versuche  mit  Wintersaaten  infolge  des 
harten  Winters  ganz  verfallen.  Im  übrigen  wird  ein  ausführ- 
licher polnischer  Bericht  der  Resultate  vorbereitet  und  ein 
deutscher  Auszug  im  laufenden  Jahre  erscheinen. 

In  den  zur  Station  gehörigen  Vegetationsanlagen  wurde 
durch  Topfversuche  die  Bearbeitung  mehrerer  Fragen  unter- 
nommen, von  denen  folgende  erwähnt  sein  mögen : 

1.  Ueber  die  ErschOpfong  der  Schwarzerde  (czamoziem)  aas  Zaiaeze  au 
Phosphorsäure  und  Kali  bei  einseitiger  ^-Düngung. 

2.  Ueber  die  Wirknng  des  Saperphoaphats  and  der  Thomässchlacke  bei 
Tcrschiedener  Körn  «rang. 

3.  Ueber  den  Dangewert  organischen  Stickstoffes  des  Weisensamens. 

4.  Ueber  die  Produktionskrafc  der  BOden  von  Dublany. 

5.  Ueber  die  Wirkung  der  Darchlfiffcung  auf  die  Dünguagsbedfliftigkeit 
des  Untergrundes, 

6.  Ueber  die  Folgewirkung  des  Saperphoaphats  und  der  Thomässchlacke^ 
bei  verschieden  tiefer  Unterbringung. 

Auf  dem  Gebiete  der  Tierfütterung  hat  die  Versuchs- 
station einen  Versuch  in  der  Gutswirtschaft  Dublany  durch- 
geführt, und  zwar  mit  der  Fütterung  von  Kälbern  mit  ent- 
fetteter Milch  in  Kombination  mit  durch  Diastasolin  verzuckerter 
Stärke.  Die  Resultate  dieses  Versuches  wurden  im  «Rolnik" 
Nr.  45,  1907,  veröffentlicht. 

Informationen. 

Die  Station  hat  im  Jahre  1907  etwa  100  Informationen 
erteilt:  betreffs  der  Verwendung  künstlicher  Düngemittel,  der 
Düngebedürftigkeit  untersuchter  Böden  und  deren  Bearbeitung, 
des  Brennwertes  von  Brennstoffen,  des  Wertes  konzentrierter 
Futtermittel. 
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Die  Tätigkeit  im  Laboratorium. 

Da  die  Kontrolltätigkeit  im  Berichtsjahre  abgenommen 
hat,  wurde  die  freie  Zeit  zur  Durchführung  verschiedener 
Untersuchungen  ausgenutzt.  Die  Resultate  wurden  zum  Teil 
publieiert,  zum  Teil  wird  dies  in  kurzem  erfolgen. 

Die  Assistenten  Jan  Konarski,  Dr.  Gustaw  Mauthner, 
Kazimierz  Kowakowski  führten  Ascheuanalysen  der  auf  den 
Versuchsfeldern  kultivierten  Pflanzen  aus,  um  deren  Nahrungs- 
bedürftigkeit und  die  Nährkraft  des  Bodens  zu  ermitteln. 

Dr.  Stanislaw  Labendziäski  führt  die  pedologischen 
Untersuchungen  des  Bodens  der  Guts  Wirtschaft  Düblany  weiter, 

Zygmunt  Romanski  hat  eine  verbesserte  Methode  der 
Phosphorsäurebestimmung  in  Düngemitteln  bearbeitet,  womit 
die  Station  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beschäftigt  war. 

Dr.  Bronislaw  Niklewski  hat  die  bakteriologische  Ab- 
teilung der  Station  sowie  die  Vorlesungen  ^Biochemie  des 
Bodens"  in  der  landwirtschaftlichen  Akademie  übernommen.  Die 
Resultate  der  Untersuchungen  ^Ueber  die  Wasserstoff  Oxydation 
durch  Mikroorganismen"  (Teil  I)  sind  in  dem  Extrait  du  Bul- 
letin de  Tacademie  des  sciences  de  Cracovie  1907  veröffent- 
licht; er  hat  auf  dem  X.  Kongreß  polnischer  Aerzte  und  Natur- 
forscher in  der  botanischen  Sektion  einen  Vortrag  „Ueber  den 
Einfluß  organischer  Verbindungen  auf  prototrophe  Organismen'^ 
gehalten  (Lemberg,  Juli  1907). 

Der  Adjunkt  Adam  Karpinski  hat  zusammen  mit 
Dr.  BronisJaw  Niklewski  die  Frage  »Ueber  den  Einfluß  orga- 
nischer Verbindungen  auf  den  Verlauf  der  Nitrifikation  in 
unreinen  Kulturen"  bearbeitet.  Die  Resultate  sind  in  den 
Extrait  du  Bulletin  de  Tacademie  des  sciences  de  Cracovie 
1907  publiziert.  Ferner  haben  beide  einen  Beitrag  „Ueber  die 
Entwicklung  und  Wirkung  von  Azotobacter  im  Boden,  welcher 
aus  dem  Untergrunde  stammte  und  einige  Wochen  lang  durch- 
lüftet wurde",  geliefert  in  der  botanisch-landwirtschaftlichen 
Sektion  des  X.  Kongresses  polnischer  Aerzte  und  Naturforscher 
(Juli  1907). 

Der  Leiter  Prof.  Jözef  Mikulowski-Pomorski  publi- 
zierte: 

1.  „Wsprawie  kursow  rolniczyob."  Rolnik  1907,  (Zur  Frage  der  landwirt- 
schaftlichen Lehrknrse.) 
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2.  „Jakie  moga  b}'^  u  nas  maksymfilne  plony."  Roloik  1907.  (Wie  hoch 
können  bei  uns  Maxim alernten  sein). 

3.  „Op]:acaj^ce  si^  dzin^anie  nawozöw  azotowych.^*  Rolnik  1907.  (Renta- 
bilit&t  der  Slickstoffdünger.) 

4.  Zasammen  mit  B.  Janowski:  ^Wyniki  dodwiadczenrolniczych  prsepro- 
wadronych  przes  komitet  c.  k.  gal.  Tow.  gospodarczego  za  r.  1905/06".  Rolnik 
1907.  (Die  Ergebnisse  der  Feldversuche,  durchgeführt  von  dem  Komitee  der 
k.  k.  galizischen  Landwirtschaftsgeselischaft  im  Jahre  1905/06.) 

5.  Zusammen  mit  A.  Karpinski  „Badenia  nad  zywieniem  ciel^t  miekiem 
chudem  w  kombinaoyi  s  skrobia  zouk^zona  przy  pomooy  diactazoliny.*^  Rolnik 
1907.  (Untersuchungen  über  die  Fütterung  von  Kftlbem  mit  entfetteter  Milcb, 
kombiniert  mit  Stärke,  welche  durch  Diastasolin  verzuckert  wurde.) 

6.  Der  Leiter  besichtigte  die  inneren  Einrichtungen  landwirtschaftlicher 
Institute  in  Bromberg,  Dahlen,  Berlin,  da  für  die  Versuchsstation  Dublany  ein 
neues  Laboratorium  gebaut  worden  ist  und  eingerichtet  wird. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landwirtschaftlich- 
chemischenLandes-Versuchs-midSameii-Koiitrollstatioii 

in  Graz  für  das  Jahr  1907, 

Die  Tätigkeit  der  Anstalt  bewegte  sich  auch  im  ver- 
gangenen Jahre  in  den  gewohnten,  während  der  Zeit  ihres  Be- 
stehens ausgebildeten  Arbeitsbahnen  und  es  kann  mit  Befriedi- 
gung hervorgehoben  werden,  daß  sich  die  Zahl  der  eingesandten 
Versuchsobjekte  gegen  das  Vorjahr  wieder  vermehrt  hat  Man 
kann  daraus  die  Ueberzeugung  schöpfen,  daß  die  Versuchs- 
station in  der  Tat  dem  Bedürfnisse  der  landwirtschaftlichen 
Kreise  entspricht. 

Die  Kanzlei  war  besonders  durch  eine  ausgedehnte  Aus- 
kunftserteüung  in  Ansprach  genommen,  die  sich  auf  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  landwirtschaftlichen  Technik  bezog  und 
die,  da  alle  Auskünfte  unentgeltlich  und  mit  bestmöglicher 
Raschheit  erteilt  werden,   zu  einer  ständigen  Einrichtung  wird. 

Die  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Korrespondenz  umfaßte 
inklusive  der  Analysenzertifikate  über  2000  Nummern.  Außer- 
dem gelangten  noch  zahlreiche  Postkolli  und  Mustersendungen 
zur  Abgabe. 

Im  verflossenen  Jahre  wurden  der  Anstalt  im  ganzen 
980  Gegenstände  eingesendet  und  entfielen  davon  auf  die  land- 
wirtschaftlich-chemische Abteilung  604  Proben,  auf  die  Samen- 
Kontrollstation  876  Proben  und  1483  Sackplombierungen. 

Herkunft  der  Untersuchungsgegenstfinde. 

Es  liefen  ein  von: 

Behörden 21  Proben 

Landesanstalten 165        „ 

Landwirten  nnd  landwirtsohaftl.  Korporationen     .   .  263       „ 

Gesch&ftsfirmen 398        „ 

Privaten 126        „ 

Von  der  Anstalt,  zar  Information 17        „ 

980  Proben 
Z«it8ctar.  f.  d.  Undw.  Venucbiweten  i.  Oesterr.  1908.  28 
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I.  Untersuchungen  für  landwirtschaftliche  Zwecke. 

Erden  (auf  den  Kalkgehalt  untersucht)  ....  63  Proben 

„       (Tollfliändig  untersucht) 6 

Mergel 2 

Düngemittel -  10 

Futtermittel 10 

Viehpnlver 2 

Erkrankte  Pflanzen 5 

Schwefelpulver 2        „ 

Diätetischer  Fottei trank  „Glorin'^ 1  Probe 

Viehsalz 1       „ 

MostsuhBtanzen     .^ 1       , 

Bodenuntersuchungen.  Die  ausgeführten  63  Boden- 
analysen hatten  den  ausgesprochenen  Zweck,  das  Kalkbedürfnis 
der  aus  den  verschiedensten  Landesteilen  eingegangenen  Böden 
zu  ermitteln  und  können  wir  in  Bestätigung  unserer  früheren 
Erfahrungen  wieder  den  Hinweis  machen,  daß  die  Landwirte 
der  sehr  häufig  notwendigen  Kalkdüngung  nicht  jene  Aufmerk- 
samkeit schenken,  wie  es  bei  der  Anwendung  der  anderen 
künstlichen  Düngemittel  bereits  geschieht. 

Um  das  Interesse  für  die  Kalkung  wachzurufen,  wird  von 
der  Versuchsstation  jede  für  diese  Prüfung  eingesandte  Erd- 
probe unentgeltlich  auf  den  Kalkgehalt  untersucht  und  bleibt 
dem  Landwirte  nur  die  geringe  Mühe,  die  Probe  zu  nehmen 
und  einzuschicken. 

Weniger  als  0*l7o  Kalk  zeigten  4  Proben  =  5%;  Ol  bis 
0-27o  Kalk  enthielten  15  Proben  =  2 l^oJ  der  geringste  Kalk- 
gehalt war  0047o,  der  größte  8-97o- 

Die  beiden  von  bäuerlichen  Besitzern  stammenden  Mergel- 
proben waren  in  der  Absicht,  ein  zur  Kalkung  brauchbares 
Material  ausfindig  zu  machen,  eingesendet  worden  und  ergab 
die  Analyse  das  Resultat,  daß  die  beiden  *  Mergel  mit  68*6% 
und  70'6o/o  kohlensauren  Kalk  sich  ganz  gut  zur  Kalkdüngung 
eignen. 

In  der  Dünger-  und  Futtermittelkontrolle  ist 
gegenüber  dem  Vorjahre  keine  Veränderung  und  namentlich 
keine  Besserung  in  der  Richtung  einer  häufigeren  Benutzung 
der  Anstalt  von  den  Käufern  dieser  landwirtschaftlichen  Ge- 
brauchsartikel eingetreten.  Es  liegt  die  Ursache  einerseits  in 
der  Bezugsart  der  Kunstdünger  und  Futtermittel  seitens  unserer 
Landwirte,  die  meistenteils  noch  immer  nur  kleine  Mengen,  und 
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zwar  jeder  Käufer  für  sieh,  einkaufen  und  daher  das  Recht 
der  unentgeltlichen  Eontrolle  nicht  haben,  das  nur  bei  waggon- 
weisem Bezug  zutrifft;  anderseits  darin,  daß  viele  Empfänger 
von  Waggonladungen  eine  Probe  für  die  Nachuntersuchung 
nicht  entnehmen  und  die  Kontrolle  ganz  unterlassen. 

Da  nur  bei  genauer  Einhaltung  der  Probenahmevor- 
schriften der  Mindergehalt  von  dem  liefernden  Werke  ver- 
gütet wird,  so  sollte  es  doch  im  Interesse  des  Käufers  liegen, 
von  jedem  Waggon  Proben  zu  nehmen  und  die  Mühe  der 
Probeziehung  nicht  zu  scheuen. 

Um  den  Einkauf  geprüfter  Ware  zu  erleichtern  und  den 
Abnehmern  von  Kunstdünger  in  kleinen  Partien  die  Vorteile 
der  Kontrolle  zuzuwenden,  hat  nunmehr  der  Verband  land« 
wirtschaftlicher  Genossenschaften  im  Lande  eine  Anzahl  von 
Lager-  und  Verschleißstellen  für  Kunstdünger  errichtet,  die 
noch  den  Vorteil  bieten,  daß  die  Frachtspesen  für  einzelne 
Sendungen  entfallen  und  dem  Käufer  nur  die  Waggonfracht 
berechnet  wird. 

Durch  diese  in  dankenswerter  Weise  vom  Verbände  land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften  getroffenen  praktischen  Ein- 
richtungen hat  sich  nicht  nur  der  Kunstdüngerbezug  bedeutend 
gesteigert,  sondern  auch  unsere  Kontrolltätigkeit  erheblich  ver- 
mehrt,  worüber  im  nächsten  Jahre  davon  die  Rede  sein  wird. 

Drei  aus  Galizien  eingeschickte  Superphosphate  ent- 
sprachen nicht  dem  garantierten  Gehalte  an  Gesamtphosphor- 
säure und  an  wasserlöslicher  Phosphorsäure;  die  übrigen  Ein- 
sendungen wurden  nicht  beanständet. 

Die  Anzahl  der  Futtermittel  war  geriug  und  bildeten 
meistens  Kleien  und  Leinkuchen  den  Gegenstand  der  Unter- 
suchung. Erwähnenswert  sind  die  folgenden  Ergebnisse  der 
ausgeführten  mikroskopischen  und  chemischen  Analyse. 

Ein  als  Reismehl  verkauftes  Produkt  ergab  l4-87o  Asche 
und  4-8^/0  Protein  und  bestand  aus  gemahlenen  Reisschaleu,  die 
in  einem  normalen  Reismehle  nur  in  geringen  Mengen  vor- 
kommen dürften.  Nicht  nur  der  Nährwert  solcher  Futtermittel 
ist  ein  sehr  geringer,  sondern  auch  seine  Verwendung  zur 
Fütterung  erscheint  wegen  der  großen  Mengen  der  darin  vor- 
kommenden Kieselzellen  als  bedenklich. 

Sehr  bedauerlich  ist  der  auf  dem  Lande  stets  zunehmende 
Gebrauch    und   Verkehr    der   verschiedenen   Vieh-    und    Mast- 

2H* 
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pulver,  deren  Wirkung  als  Reizmittel  zur  Hebung  der  Freß- 
lust  oder  zur  Behebung  der  Krankheiten  meistens  sehr  frag- 
würdig und  deren  Wert  hauptsächlich  nur  nach  dem  größeren 
oder  geringeren  Gehalte  an  phosphorsaurem  Kalk  zu  be- 
messen ist. 

Fast  immer  steht  jedoch  der  wirkliche  Futterwert  in  gar 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  geforderten  Verkaufspreise  und 
hat  der  vertrauensselige  Käufer  nicht  seinem  Viehstande,  son- 
dern dem  geschäftskundigen  Fabrikanten  auf  die  Beine  ge- 
holfen. Zu  welchen  Auswüchsen  dieser  Geheimmittelsohwindel 
gelangt,  beweist  wohl  am  anschaulichsten  folgender  Fall: 

Von  der  landwirtschaftlichen  Filiale  Donnersbachau  er- 
hielten wir  ein  von  der  Firma  Bießner  in  Wien  erzeugtes 
Präparat,  den  diätetischen  Futtertrank  „Olorin''  eingeschickt 
mit  dem  Bemerken,  daß  zahlreiche  Landwirte  diesen  Futter- 
trank bestellt,  später  aber  die  Annahme  desselben  verweigert 
haben.  Unter  allen  bisher  erfundenen  Viehpulvern  und  Tränk- 
lein schlägt  dieses  Mittel  wohl  den  Rekord,  nämlich  sowohl 
was  die  Einfachheit  seiner  Herstellung  wie  auch  seine  voll- 
ständige Wertlosigkeit  betrifft.  Die  Untersuchung  der  stark 
alkalisch  reagierenden  Flüssigkeit  ergab  in  ll: 

Gesamtrückatand 1*486^ 

Kochsalz 0*543  g 

GipB 0-026^ 

Phosphorsaurer  Kalk 0*017^ 

Kohlensaurer  Kalk 0*130  p 

Aetzkalk 0*283^ 

Organische  Substanz  (hauptsächlich  aus  Kamillen  bestehend)  .  0'338  p 

Dieser  famose  Futtertrank  ist  nichts  anderes  als  Kamillen- 
absud, dem  geringe  Mengen,  ungefähr  je  ^/^g,  Kochsalz  und 
ungelöschter  Kalk  zugesetzt  wurde. 

Man  kauu  wohl  sagen,  daß  nur  eine  ganz  krasse  Ver- 
ständnislosigkeit  und  Unkenntnis  der  physiologischen  Vorgänge 
der  Tieremährung  bei  dieser  Erfindung  Gevatter  gestanden 
haben.  Ein  Liter  dieses  für  das  Vieh  infolge  der  ätzenden, 
laugenhaften  Wirkung  auf  den  Organismus  nur  nachteiligen 
Wundermittels  kostet  K  1.60,  welchem  Preis  der  wirkliche 
Wert  von  einigen  Hellern  gegenübersteht;  aber  selbst  wenn 
man  auch  die  Hersteliungs-  und  Vertriebsspesen  dazu  rechnet, 
könnte   nur  ein    Preis   von   20   bis   30^    als   angemessen    be- 
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zeichnet  werden.  Wir  haben  vor  dem  Ankauf  dieses  Futter- 
trankes in  einem  Artikel  in  den  landwirtschaftlichen  Mit- 
teilungen für  Steiermark  auch  eindringlichst  gewarnt. 

Das  Viehsalz  erwies  sich  als  stark  verunreinigt,  indem 
nach  Abzug  der  Denaturierungsmittel  rund  1%  (O'^t^^U  Eisen- 
oxyd und  0*25<>/o  Wermutpulver)  noch  fast  8^0  tonige  fremde 
Bestandteile  vorhanden  waren. 

Pflanzenschutz.  Die  in  die  Gruppe  „Pflanzenschutz" 
einzureihenden  Eingänge  waren  gering  an  der  Zahl,  denn  die 
Interesselosigkeit  unserer  bäuerlichen  Bevölkerung  in  den 
vielen  die  Pflanzenkrankheiten  betreffenden  Fragen  ist  noch  zu 
groß,  so  daß  erst  die  Ausgestaltung  einer  Organisation  durch 
Schaffung  von  Auskunftsstellen  und  Aufstellung  von  Vertrauens- 
männern für  die  Berichterstattung  über  auftretende  Pflanzen- 
schädigungen das  nötige  Verständnis  für  die  Bestrebungen  des 
Pflanzenschutzes,  die  ja  durch  vorbeugende  Maßnahmen  oder 
direkte  Bekämpfung  unsere  Kulturpflanzen  vor  Krankheiten 
oder  Schäden  schützen  wollen,  erwecken  kann. 

Eingesandt  wurden: 

Vertrocknete  Aepfelblätter,  mit  einer  unschädlichen  Baum- 
wanze besetzt.  Das  Dürrwerden  der  Blätter  ist  also  durch  eine 
andere,  nicht  sicher  feststellbare  Ursache  erfolgt,  wahrschein- 
lich liegt  ein  Frostschaden  vor. 

Zwetschenblätter,  behaftet  mit  Rostflecken,  Puceinia  Pruni 
und  Capnodium  saliclnium. 

Weinblätter,  die  die  als  „Brunissure"  bekannten  Krank- 
heitserscheinungen zeigen. 

Leinpflanzen,  von  dem  parasitischen  Pilze  Fusarium  Lini 
befallen. 

Gurkenblätter,  überzogen  von  dem  falschen  Mehltau 
Plasmopora  Cubensis. 

Von  den  zur  Bekämpfung  der  Mäuseplage  dienenden 
Mäusetyphus-Reinkulturen  wurden  an  Landwirte,  Vereine  und 
Landesanstalten  insgesamt  660  Stück  abgegeben,  ein  Beweis, 
daß  sich  diese  Methode  der  Mäuse  Vertilgung  bewährt  hat. 

II.  Untersuchung  von  Lebensmitteln. 

TrjLubenwein 196  Proben 

Obstwein 17        „ 

Wasser 19        ,, 
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Mineralwasser 77  Proben 

Branntwein 3 


n 


r> 


n 


n 


n 


Fruchtsäfte 3 

Essig 4 

Mehl 7 

Milch 136 

Konserven 2        „ 

Hefe 1  Probe 

Pflanzenfett i       „ 


Von  den  zur  Gruppe  der  Lebensmittel  gehörigen  Ein- 
sendungen bildeten  die  Traubenweine  die  überwiegende  Mehr- 
zahl, was  dadurch  veranlaßt  wurde,  daß  wir  die  im  Vorjahre 
begonnene  Weinstatistik  auch  heuer  fortgesetzt  haben  und  zu 
diesem  Zwecke  132  Weine  aus  den  verschiedenen  Weinbau- 
gebieten untersuchten.  Das  Entgegenkommen  auf  unsere 
Wünsche,  das  wir  beim  Verbände  landwirtschaftlicher  Genossen- 
schaften, bei  den  verschiedenen  im  Dienste  des  Weinbaues 
stehenden  Landesanstalten,  der  Güterverwaltung  der  steier- 
märkischen  Sparkasse  und  bei  einigen  Weingutsbesitzem  in  so 
bereitwilliger  Weise  fanden,  ermöglichte  die  Untersuchung  so 
vieler  Sortenweine  des  Jahrganges  1906,  wofür  wir  allen  oben- 
genannten Anstalten  und  Gönnern  bestens  danken. 

Von  den  Landes-Winzerschulen  zu  Silberberg,  Ober- 
Radkersburg  und  Luttenberg  wurden  uns  39  Weine,  von  den 
Landes-Rebanlagen  zu  Deutsch-Landsberg  und  Fürstenfeld 
8  Weine  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Landes-Obst-  und  Wein- 
bauschule in  Marburg  sendete  uns  5  Weine,  die  Guts  Verwaltung 
der  steiermärkischen  Sparkasse  33  Proben  und  der  Verband 
landwirtschaftlicher  Genossenschaften  23  Weinmuster  ein. 

Von  den  gesamten  196  eingesandten  Weinproben  rührten 
69  von  Parteien  her  und  fanden  Beanständigungen  in  fol- 
genden Fällen  statt; 

Zwei  Weine  waren  mit  Obstmost  stark  vermehrt  worden 
und  enthielten  ferner  eine  größere  das  zulässige  Maß  über- 
schreitende Menge  von  Essigsäure,  die  durch  das  Zumischen 
von  essigstichigem  Obstmost  dem  Weine  zugeführt  wurde. 

Ein  anderer  Wein  mußte  wegen  zu  hohen  Gehaltes  an 
Essigsäure  als  stichig  und  ungenießbar  erklärt  werden. 

Ein  Rotwein  stellte  sich  als  eine  Mischung  von  Trauben- 
wein mit  Heidelbeerwein,  überdies  noch  gezuckert,  dar  und  ein 
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zweiter  Rotwein  wie  drei  Weißweine  mußten  als  Halbweine  be- 
anständet werden. 

Die  Johannisbeerweine  hatten  infolge  unrichtiger  Be- 
reitung^ zu  langem  Angärenlassen  auf  den  Hülsen,  zu  viel 
flüchtige  Säure;  den  Fehler  des  Schwarz  Werdens  zeigten  mehrere 
Obstweine  und  ein  Traubenwein. 

Ein  Sliwowitz  enthielt  wegen  übermäßiger  Auffärbung  mit 
Zuckeroouleur  zu  viel  Extrakt. 

Die  drei  Fruchtsäfte,  zur  Herstellung  von  Himbeerkracherl 
bestimmt,  waren  61%ige  Zuckerlösungen,  durch  zugesetzte 
Zitronensäure  schon  etwas  invertiert  und  mit  Farbstoff  aufgefärbt. 

Die  eingesandten  Mehle  genügten  bezüglich  ihrer  Reinheit 
vollkommen  den  Ansprüchen  und  die  beiden  Preßhefen  erwiesen 
sich  stärkefrei  und  von  normaler  Gärkraft. 

Von  den  Weinessigproben  ist  zu  sagen,  daß  eine  als  herab- 
gesetzter Weinessig  bezeichnete  Probe  aus  Tresterwein  herge- 
stellt war. 

Das  eingesandte  Speisefett  war  reines  Kokosfett.  Der 
größte  Teil  der  Milchproben  wurde  zur  Bestimmung  des  Fett- 
gehaltes von  jenen  Molkereigenossenschaften  eingeschickt,  die 
die  Bezahlung  ihrer  Genossenschafter  auf  Grund  der  gelieferten 
Fettmenge  vornehmen. 

Die  zur  Prüfung  auf  den  Kupfergehalt  vorgelegten  Kon- 
serven bestanden  aus  in  Salzwasser  eingelegten,  sogenannten 
Bohnenkernen,  in  denen  nach  Abgießen  der  Flüssigkeit  das 
Kupfer  bestimmt  und  ein  Gehalt  von  120  mg  in  l  hg  Bohnen 
gefunden  wurde.  Der  noch  gestattete  Höchstgehalt  von  bb  mg 
Kupfer  ist  daher  bei  der  Reverdissage  nicht  eingehalten  worden. 
Auch  durch  oftmaliges  Auswässern  der  Bohnenkerne  konnte 
die  Kupfermenge  nicht  herabgemindert  werden. 

Technische  Untersuchungen. 

Mineralien 15  Proben 

Brannkohlenasohen 2       „ 

Wässer  zur  KesseUpeisung 10      „ 

Schwefel  schnitten 2       „ 

Konservierungsmittel  für  Fruchtsäfte 1  Probe 

Metallegierung      1       ,, 

Nickelpräparat 1       „ 

Rüböl 1 

Rohrzucker 1       ,, 

Imprägnierungsmittel  . 1       „ 

LOsuDg  zur  gaWanischen  Versilberung 1       r 
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Die  Zahl  der  technischen  Untersuchungen  ist  nur  eine  sehr 
geringfügige,  da  die  große  Industrie  natürlich  für  ihre  Zwecke 
die  verschiedenen  Speziallaboratorien  in  Anspruch  nimmt  und 
nur  ab  und  zu  von  Privaten  Einlaufe  uns  zugehen. 

Von  den  Mineralien  waren  es  meistens  Kalksteine  und 
Magnesite,  Tone  und  Mergel,  die  auf  ihre  Eignung  zur  Zement- 
und  Ziegelfabrikation  geprüft  worden  sind;  femer  wurden 
4  Bauxite,  1  Feldspat  und  1  Nickelerz  analysiert. 

Die  zur  Konservierung  von  Fruchtsäften  dienende  Flüs- 
sigkeit erwies  sich  als  eine  wässerige  8-6%ige  Lösung  von 
Ameisensäure,  der  zur  Verdeokung  des  Oeruches  etwas  Frucht- 
äther, sowie  auch  ein  Teerfarbstoff  zugesetzt  ist.  Die  Verwendung 
dieses  unter  den  Namen  Fruktol  oder  Werderoi  in  den  Handel 
gelangende  Konservierungsmittel  ist  jedoch  nach  dem  Lebens- 
mittelgesetze unstatthaft. 

Die  Rübölprobe  zeigte  sich  zu  ö07o  ii^it  fremden  Oelen 
vermengt,  der  Faßschwefel  war  arsenfrei  und  ein  für  Leinen- 
Stoff  bestimmtes  Imprägnierungsmittel  enthielt  keinen  Kautschuk» 
sondern  Steinkohlenteer. 

Das  vom  HauptzoUamt  in  Graz  eingeschickte  Nickelpräparat 
bestand  aus  grünem  Nickeloxyd. 

Die  Untersuchung  der  Kesselspeisewässer  erfolgte  über 
Wunsch  des  Landes-Bauamtes  für  die  Landes-Irrenanstalt  Feldhof 
und  das  Krankenhaus  in  Marburg. 

Die  beiden  von  dem  ehemaligen  Eisenhüttenwerke  in  Elibis- 
wald  stammenden  Haldenaschen  hatten  für  Düngungszwecke 
einen  sehr  geringen,  nur  durch  den  Qipsgehalt  (10%)  be- 
dingten Wert,  der  etwaige  Transportkosten  in  keinem  Falle 
bezahlt  macht. 

Kostenlose  Untersuchungen.  In  diesem  Berichtsjahre 
wurde  die  Versuchsstation  von  den  Landesanstalten  fleißig  in 
Anspruch  genommen,  wie  dieses  aus  nachfolgender  Aufzählung 
hervorgeht. 

Im  Auftrage  des  Landesausschusses  wurden  4  Weine  ana- 
Ij'siert;  Das  Landes-Bauamt  sandte  10  Wässer  zur  Prüfung  auf 
ihre  Eignung  als  Kesselspeisewasser. 

Abgesehen  von  den  schon  früher  erwähnten  52  Wein  proben, 
die  von  den  Landes-Winzerschulen  und  Landes-Rebanlagen  uns 
bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  haben  wir  noch 
für  die  Winzerschulen  in  Silberberg  und  Unterrann,  die  Staats- 
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rebsohule  in  Pößnitzberg  und  für  die  Rebschule  in  Ober-Radkers- 
burg  6  vollständige  Bodenanalysen  durchgeführt. 

Von  der  Landes- Ackerbauschule  in  Grottendorf  liefen  7  Obst- 
und  Beerenmoste,  2  Fütterrüben  und  1  Buchweizenschrot  ein 
und  die  Landesschule  für  Alpwirtschaft  am  Grabnerhof  ließ 
ein  Pflanzenfett  untersuchen. 

Die  vielen  Mineralwasseruntersuchungen  waren  bedingt 
durch  die  von  allen  Brunnenverwaltungen  Steiermarks,  zuerst 
von  derLandes-Kuranstalt  Rohitsch-Sauerbrunn  eingeführte  und 
von  uns  in  den  näheren  Bestimmungen  ausgearbeitete  Quellen- 
kontrolle, die  den  Zweck  hat,  eine  systematische  Beobachtung 
der  Quellen  einzurichten,  um  dann  an  der  Hand  des  gewonnenen 
Beobachtungsmaterials  die  verschiedenen  Faktoren,  die  die 
Quellen  beeinflussen,  also  die  stets  vorkommenden,  vorüber- 
gehenden kleinen  Schwankungen  und  Veränderungen  in  der 
Zusammensetzung,  wie  auch  größere  Störungen  genau  kennen 
zu  lernen.  Dadurch  wird  es  möglich  sein,  die  Ursachen  der 
Quellenveränderungen  und  den  Umfang  der  Beeinflussungen, 
mögen  sie  sich  nur  auf  ein  lokales  Gebiet  beschränken  oder 
gar  einen  größeren  Umkreis  mehrerer  Quellengebiete  umfassen, 
bestimmen  zu  können.  In  Beobachtung  wurden  genommen  die 
Styria-,  Tempel-,  die  Alpha-  und  Betaquelle. 

Für  das  k.  k.  Hauptzollamt  in  Graz  wurden  folgende 
Proben  untersucht:  Aetzkalk,  imprägnierte  Leinwand,  Metall- 
legierung, Konservierungsmittel,  Nickelpräparat. 

Die  Abgabe  von  Reinkulturen  des  Mäusetyphusbazillus 
und  der  Weinbefe  geschah  unentgeltlich  für  die  Landes-Aoker- 
bauschule  in  Grottenhof,  Weinbauschule  in  Marburg,  Landes- 
schule Grabnerhof,  die  Landes-Baumsohulen  in  Brück  und  Gleis- 
dorf, für  mehrere  Winzerschulen  und  die  Landes-Wanderlehrer. 

Wissenschaftliche  Tätigkeit  und  Ausführung  von  praktischen 

\^ersuchen. 

Die  wissenschaftliche  Tätigkeit  beschränkte  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Fortsetzung  zweier,  schon  im  Vorjahre  be- 
gonnener Arbeiten.  Die  eine  bezweckt  die  Schaffung  einer 
Statistik  steirischer  Weine,  wozu  die  schon  oben  erwähnten 
zahlreichen  Untersuchungen  von  Weinen  des  Jahres  1906  aus- 
geführt wurden,  und  sie  soll  noch  auf  die  Weine  des  Jahrganges 
1907  ausgedehnt  und  dann   zum  Abschlüsse   gebracht   werden; 
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die  andere  Arbeit,  Düngungsversuche  auf  Wiesen,  wurde  behufs 
Feststellung  der  Nachwirkung  der  Kunstdünger  fortgesetzt  und 
vollendet,  und  sind  die  Resultate  bereits  in  einem  eigenen  Be- 
richte „Wiesendüngungen  in  Steiermark"  in  der  „Zeitschrift  für 
das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oesterreioh"  publiziert 
worden,  daher  wir  es  vermeiden,  hier  noch  ausführlich  darauf 
zurück  zu  kommen. 

Von  weiteren  in  den  „Landwirtschaftlichen  Mitteilungen 
für  Steiermark"  erschienenen  Publikationen  sind  noch  anzuführen: 

„Die  Bezahlungsweisen  der  Milch." 

„Einiges  über  steirischen  Samenbau." 

„Ueber  das  Schönen  der  Weine"  und  vom  Assistenten  Dr.  J. 
Mayrhofer  ein  Artikel  „Glorin,  ein  diätetischer  Futtertrank". 

Von  sonstiger  externen  Tätigkeit  ist  zu  berichten,  daß  der 
Berichterstatter  über  Auftrag  des  Präsidiums  der  k.  k.  steier- 
märkischen  Landwirtsehafts-Gesellschaft  gelegentlich  der  land- 
wirtschaftlichen Wanderversammlungen  mehrere  Vorträge  Ober 
verschiedene  Themas  abhielt,  und  zwar  in  Deutsch-Landsberg 
über  „Kellerwirtschaft  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
neuen  Weingesetzes",  in  Donnersbachau  über  „Milch Verwertung", 
in  St.  Kunigund  über  „Kellerwirtschaft  und  das  neue  Wein- 
gesetz"  und  in  Knittelfeld  über  „Pflanzenschädlinge  und  deren 
Bekämpfung".  An  diesen  Vorträgen  haben  gegen  600  Landwirte 
teilgenommen. 

In  drei  Fällen  war  der  Berichterstatter  als  Sachverständiger 
geladen  worden,  nämlich  von  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft 
Liezen  und  von  den  Bezirksgerichten  in  Frohnleiten  und  Graz. 

Samenkontrolie. 

Im  Berichtsjahre  1907  wurden  insgesamt  376  Samenproben 
untersucht  gegen  204  im  Vorjahre. 

Die  Proben  verteilen  sich  auf  folgende  Arten: 

a)  Kleesamen  326  Proben. 

Darunter: 

Rotklee 299  Proben 

Luzerne 21       y, 

Bastardklee 2       „ 

Schottenklee 2       „ 

Weißklee 2       „ 
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b)  Grassamen  26  Proben. 

Darunter: 

Fränsösisohes  Raygras      6  Proben 

Italienisches  Rajgras 3       ^ 

Englisches  Rajgras 4      y, 

Knaaigras H       „ 

Timothy 2       ^ 

Wiesenschwingel 2       ^ 

Goldhafer 3       „ 

Wiesenrispe 1  Probe 

RohisohwlDgel i       „ 

Fioringras 1       „ 

^c)  Andere  Samen  24  Proben. 

Damnter: 

Hafer 7  Proben 

Gerste 2       ^ 


n 


Weisen 2 

Mais      2       „ 

Apfelkerne 2       „ 

Kleeseide 4       „ 

GemÜsesamen 4       „ 

Tanne 1  Probe 

Wie  in  den  früheren  Jahren  entfällt  auch  diesmal  die 
größte  Menge  aller  Einsendungen  auf  Kleeproben,  worunter  der 
Rotklee  am  zahlreichsten  vertreten  ist,  und  nahm  die  Prüfung 
der  Kleesaaten  auf  Seide  den  Hauptteil  der  Kontrolltätigkeit 
in  Anspruch. 

Von  den  319  auf  Kleeseide  untersuchten  Kleeproben  er- 
wiesen sich  60  Proben  oder  197o  seidehaltig;  es  ist  jedoch 
2u  bemerken,  daß  unter  der  Gesamtsumme  von  319  Proben  sich 
41  Proben  befanden,  die  von  den  Händlern  als  naturelle,  nicht 
gereinigte  Ware  eingesendet  wurden,  zu  dem  Zwecke,  bloß  das 
Vorhandensein  der  Grobseide  feststellen  zu  lassen. 

In  21  von  diesen  Proben  war  Grobseide  nachweisbar,  und 
zwar  in  13  Proben  in  der  Menge  bis  zu  60  Korn,  in  6  Proben 
öO  bis  500  Korn  und  in  2  Proben  besaßen  bis  zu  1200  Korn 
Grobseide  in  1  kg  Kleesaat.  Man  hatte  es  hier  ausnahmslos  mit 
Rotkleeposten  ungarischer  Provenienz  zu  tun,  die  mit  Grob- 
seide besetzt  waren.  Einige  Proben,  14  an  der  Zahl,  waren  auch 
toit  der  kleinen  grauen  Seide  stark  verunreinigt  und  enthielten 
1600  bis  150.000  Korn  auf  1  kg  berechnet. 
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Wir  wollen  im  Interesse  unseres  einheimischen  Kleesamen- 
baues nicht  unterlassen,  ausdrücklich  hervorzuheben,  daß  unsere 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  bisher  keine  Anhaltspunkte 
ergeben  haben,  wonach  die  Grobseide  Cuscuta  racemosa  und 
Cuscuta  arvensis  in  Steiermark  schon  verbreitet  wäre.  Bei  der 
Prüfung  zahlreicher  Kleesamenproben  aus  den  von  Bauern  zum 
Verkaufe  angebotenen  Waren  fand  sich  niemals  die  genannte 
Seideart,  sondern  nur  die  kleine,  graue  Seide  vor.  Sowohl  in 
den  an  Ungarn  angrenzenden,  oststeirischen  Kleebaugebieten, 
wie  auch  in  den  wärmeren  südsteirischen  Gegenden,  die  beide 
der  Gefahr  einer  Einschleppung  der  großkörnigen  Schweins- 
seide zunächst  ausgesetzt  sind,  konnte  bisher  das  Auftreten 
dieses  Schmarotzers  nicht  festgestellt  werden. 

Obwohl  vielfach  seidehäitiger  Rotklee  ausgesät  wird,  so 
ist  doch  glücklicherweise  der  Verbreitung  dieses  Kleefeindes 
insoferne  eine  gewisse  Grenze  gesetzt,  als  die  Seide  ein 
schwaches  Keimvermögen  besitzt,  das  sich  auf  mehrere  Monate 
erstreckt. 

Wir  haben  in  unserem  Jahresberichte  von  1900,  gestützt 
auf  zahlreiche  Keimversuche,  eine  mittlere  Keimfähigkeit  der 
kleinen,  grauen  Seide  Cuscuta  epithymum  mit  20  bis  30  Prozent 
angenommen. 

Die  in  den  späteren  Jahren  auch  in  den  europäischen  Rot- 
kleesaaten,  besonders  in  den  ungarischen  auftretende  rote  Grob- 
seide veranlaßte  uns,  die  Keimkraftsprüfungen  auch  auf  diese 
Seideart  auszudehnen  mit  dem  Ergebnis,  daß  die  Orobseide  in- 
folge ihrer  besseren  Ausreifung  in  den  wärmeren  Gegenden 
Ungarns  eine  bessere  Keimfähigkeit  von  37-5  bis  68-27o  auf- 
wies, als  die  Cuscuta  epithymum  und  daher  die  Einschleppung 
der  Grobseide  durch  damit  besetzten  Rotklee  in  Länder  mit 
langem  heißen  Sommer  eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr 
für  den  Kleebau  bedeutet.  Aus  diesem  Grunde  muß  die  Aus- 
rottung der  Kleeseide  auf  dem  Felde,  am  einfachsten  wohl 
durch  das  Absicheln  und  darauffolgende  Bespritzen  der  be- 
fallenen Stellen  mit  einer  15%igen  Eisenvitriollösung,  mehr  als 
bisher  gepflegt  werden.. 

Da  es  für  uns  von  Interesse  war,  auch  die  Keimfähigkeit 
der  bloß  zur  Seideprüfung  eingesandten  Rotkleeproben  kennen 
zu  lerneo,  so  haben  wir  zu  unserer  Information  176  Proben 
auf  ihr  Keimvermögen  geprüft  und  hierbei  eine  durchschnittliche 
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Keimfähigkeit  von  89%  gefunden.  Wenn  wir  von  drei  Proben 
mit  37,  48  und  677o  Keimkraft,  also  alter  Saat  abgesehen,  so 
zeigten  zwei  Fünftel  der  Proben  eine  Keimkraft  bis  907o>  drei 
Fünftel  aller  Proben  eine  solche  über  SO^/q.  In  18  Fällen  von 
den  176  auf  ihre  Keimfähigkeit  geprüften  Saaten  betrug  der 
Prozentsatz  an  hartschaligen  Samen  10  bis  18'6%  und  ist  dies 
auch  der  Grund,  warum  mancher  Klee  nicht  gut  aufging  und 
niedrige  Keimziffern  lieferte.  Die  Untersuchung  der  sämtlichen 
Samenproben  erforderte  541  Einzelbestimmungen,  die  sich 
folgendermaBen  verteilen: 

Kleeseide .  290  Bestimmnngen 

Keimkraft 212  „ 

Reinheit 36 


Herkunft 3 


« 


n 


Die  Zahl  der  Sackplombierungen  betrug  1483  Ballen,  dar- 
unter sind  1463  Ballen  Rotklee  und  20  Ballen  Luzerne.  Die 
Verweigerung  der  Attestierung  auf  Seidefreiheit  wegen  vor- 
gefundener Kleeseide  betraf  eine  Waggonladung  mit  100  Säcken 
die  dann  einer  nochmaligen  Reinigung  unterzogen  wurden. 

Die  Grassamen,  welche  zur  Nachkontrolle  einliefen,  ge- 
nügten hinsichtlich  ihrer  Reinheit  und  Keimfähigkeit  den  An- 
forderungen. 

Bei  einigen  Haferproben  sollte  entschieden  werden,  ob 
alter  oder  neuer  Hafer  vorläge.  Da  nur  einige  Wochen  seit  der 
Haferernte  verstrichen  waren,  so  konnte  durch  die  Bestimmung 
der  Keimungsenergie  der  zur  Beurteilung  notwendige  Anhalts- 
punkt gewonnen  werden  und  in  der  Tat  zeigten  die  Hafer  ein 
sehr  schwaches  Keimungsvermögen,  das  durch  künstliche  Trock- 
nung des  Getreides  seine  normale  Höhe  erreichte,  wodurch  der 
Nachweis  erbracht  war,  daß  frisch  geernteter  Hafer  statt  alten 
Hafers  geliefert  wurde. 

Für  einzelne  Parteien,  landwirtschaftliche  Vereine  und  den 
Verband  landwirtschaftlicher  Genossenschaften  wurden  auch  eine 
Anzahl  von  Grassamenmischungen  für  die  Dauer-  und  Wechsel- 
wiesen nach  Mitteilung  der  Angaben  über  Bodenbeschaffenheit 
und  Lage  des  Grundstückes  unentgeltlich  zusammengestellt. 

Dr.  E.  Hotter. 


—     422     — 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Landes- Versuchs-  und 

Lebensmittel  -  üntersuchungsanstalt     des     üerzogtiiins^ 

Kärnten  zu  Klagenfurt  im  Jahre  1907. 

Chronik,  Personalangelegenheiten. 

Die  nach  §  10  der  „Besonderen  Dienstes vorschrifi"  vor- 
gesehenen „Vorschiriften  für  die  Geld-  und  Inventarialgebarung'* 
der  Anstalt  wurden  der  Direktion  mit  Landesaussofaußerlaß 
vom  15,  Juni  1907,  Z.  16426/06,  zugemittelt. 

Mit  Landesausschußerlaß  vom  26.  März  1907,  Z.  6752,  wurde 
dem  Direktor  und  dem  Assistenten  der  Anstalt  mit  Wirksam- 
keit vom  1.  April  1907  an  die  Aktivitätszulage  erhöht,  und  zwar 
auf  Grund  des  Gehaltsregulierungsstatutes  für  die  kärntnerischen 
Landesbeamten  und  des  Gesetzes  vom  19.  Februar  1907,  RG.  BL 
Nr.  134. 

Mit  der  Stadtgemeinde  Villach  wurde  am  26.  Juni  1907 
ein  Vertrag  abgeschlossen,  demzufolge  die  Anstalt  vom  1.  Juli 
1907  bis  1.  August  1908  12mal  Lebensmittelkontrollen  in  Villact 
abzuhalten  hat. 

Ein  ähnlicher  Vertrag  wurde  auf  3  Jahre  mit  der  Markt- 
gemeinde Feldkirchen  am  24.  April  1907  L.  A.,  Z.  8442,  abge- 
schlossen, unter  der  Verpflichtung,  4mal  jährlich  Lebensmittel- 
kontrollen in  Feldkirchen  durchzuführen. 

Mit  der  Firma  Küchler  &  Co.  in  Triest  wurde  ein  Ab- 
kommen getroffen,  wonach  der  genannten  Firma  bei  Einsendung 
einer  gewissen  Anzahl  von  Proben  innerhalb  eines  Jahres  ein- 
bestimmter Rabatt  auf  den  Gebührentarif  der  Anstalt  zuge- 
standen wird. 

Der  Direktor  wurde  seitens  der  Krainer  Landwirtschafts- 
Gesellschaft  als  Sachverständiger  zu  einer  Enquete  in  Kunst- 
düngerfragen am  20.   und  21.  Februar  1907  nach  Laibach  be- 
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rufen  und  nahm  vom  20.  bis  25.  Mai  1907  am  VIII.  internationalen 
landwirtschaftlichen  Kongreß  in  Wien  als  Obmannstellvertreter 
der  Fachsektion  II  teil. 

Herr  Prof.  Dr.  Max  Borowsky  arbeitete  zu  Anfang  des 

■ 

Jahres  1907  an  der  Anstalt  zwecks  näheren  Studiums  der 
projektierten  Wasserkraftanlage  am  Millstättersee. 

I.  Tätigkeit  der  Anstalt. 

Untersuchung  eingeschickter  Gegenstände- 

Im  Jahre  1907  wurden  der  Anstalt  im  ganzen  818  Gegen- 
stände —  der  höchste  Einlauf  seit  dem  Bestehen  der  Anstalt  — 
eingesendet,  zu  deren  Untersuchung  4007  Einzelbestimmungen 
nötig  waren.  Im  Jahre  1906  waren  es  815  Gegenstände  mit 
4107  Einzelbestimmungen. 

Anläßlich  der  verschiedenen  Versuche  und  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  wurden  147  Gegenstände  mit  1039  Einzel- 
bestimmungen untersucht,  so  daß  die  gesamte  analytische  Tätig- 
keit der  Anstalt  965  Gegenstände  mit  5046  Einzelbestimmungen 
umfaßt. 

Es  liefen  ein  von  Seite  von 

Behörden 288  Gegenstände 

Korporationen 128  „ 

Privaten 402  „ 

Hinsichtlich  ihrer  Provenienz  verteilen  sich  die  Einlaufe 
auf  folgende  Kronländer: 

Kärnten 751  Gegenstände 

Küstenland 30  „ 

Steiermark 23  „ 

Niederösterreioh 10  „ 

Tirol 1  Gegenstand 

Istrien 1  „ 

Mähren 1  ^ 

Slawonien 1  „ 

Die  ausgeführten  Untersuchungen  lassen  sich  in  folgende 
4  Hauptgruppen  einteilen: 

a)   Untersuchungen   im   Interesse   der  Landwirtschaft. 

Landwirtsohaftliohe  Sämereien .64  Proben 

Kunstdünger 80       „ 

(und  zwar   46   Thomasmehle,    16    Super- 
pbospate,  7  Proben  entleimtes  Knochenmehl, 
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4  AmmouiaksuperphoBphate,  1  Kainit,  4  Proben 
AO^joigeB  Kalisalz  n.  2  Proben  Chilisalpeter) 

Futtermittel 87  Proben 

(iiiid  zwar  32  Heuproben,  8  Oelkuchen  und 
3  Melassefuttermittel) 

Futtertrank      1  Probe 

Pflanzenteile 5  Proben 

Gr«8 1  Probe 

Bodenproben  46  Proben 

Zusammen    .    .    234  Proben 

Von  den  58  durch  die  k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft 
eingesendeten  Samenproben  waren  4  wegen  ungenügender  Keim- 
fähigkeit unbrauchbar,  l  Rotkleeprobe  enthielt  in  1  kg  zirka 
26  Grobseidekörner. 

Von  Samenhändlern  wurden  6  Rotkleeproben  eingesendet, 
hiervon  waren  4  seidehaltig;  sie  enthielten  zirka  20,  86,  64  und 
2548  Seidekörner  in  1  kg,  und  zwar  3  Proben  nur  gewöhnliche, 

1  Probe  hingegen  gewöhnliche  und  Grobseide. 

Das  Gesamtquantum  der  im  Berichtsjahre  kontrollierten 
Kunstdünger  betrug: 

572.500  kff  Thomasmehl, 
73.400  kif  Snperphosphat, 
50.000  kp  entleimtes  Knochenmehl, 
87.500  kff  Ammoniaksnperphosphat, 
20.000  kg  40Voi?es  Kalisalz, 
10.000  kp  Kainit, 
10.000  kff  Ghilisapeter, 

also  zusammen  77*3  Waggons  gegenüber  50*4  Waggons  im 
Vorjahre. 

Von  den  Thomasmehlen  unterschritten  16  (=  rund  35%) 
den  garantierten  Gehalt  an  Gesamtphosphorsäure,  und  zwar 
um  0*60  bis  l*707oi  ^  Superphosphate  (=  267o)  unterschritten 
die  Garantie  um  0*55  bis  0*8lVo  wasserlösliche  Phosphorsäure. 

2  Ammoniaksuperphosphate  enthielten  um  0*5 6%  Ammoniak, 
beziehungsweise  lOl^/o  Phosphorsäure  zu  wenig,  während 
1  Knochenmehl  um  4090/o  unter  der  Garantie  zurüokblieb. 

Die  Oelkuchen  entsprachen  der  Garantie,  das  kontrollierte 
Quantum  betrug  20.475  kg  Leinkuchen. 

Der  untersuchte  „Futtertrank",  ein  Produkt  im  Stile  der 
berüchtigten   Freßpulver,    wird    von   der   Firma   F.   Kießner, 
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Wien  XVL,  Redtenbachergasse  Nr.  14  erzeugt,  während  die 
Generalvertretung  Leop.  Schachtner,  Salzburg,  Virgilstraße 
Nr.  9,  in  Händen  hat.  Nach  der  Gebrauchsanweisung  soll  ein 
Schwein  täglich  2  Löffel  des  Trankes,  ein  Stück  Großvieh 
4  Löffel  im  flüssigen  Futter  erhalten. 

Der  Inhalt  der  Originalflasche  betrug  ungefähr  900  cm» 
einer  trüben  gelben  Flüssigkeit  von  aromatischem  Geruch  und 
alkalischer  Reaktion,  die  in  100  cm^  enthielt: 

Gesamtrflokstand 1*114^ 

hienron  mineralische  SiufTe 0*820  ff 

organische  Stoffe 0*294  ff 

Schwebestoffe 0180^ 

Der  wasserlösliche  Teil  der  Asche  bestand  hauptsächlich 
aus  Kochsalz  und  Glaubersalz,  der  säurelösliche  aus  Kalk- 
karbonat. Der  mikroskopische  Befund  der  Schwebestoffe  zeigte 
keine  Gewebselemente,  sondern  nur  formlose,  harzähnliche 
Teilchen.  Der  Futtertrank,  der  fast  997o  Wasser  enthielt,  ist 
also  jedenfalls  noch  beträchtlich  wertloser  als  irgend  ein 
Viehpulver. 

Von  den  Bodenprobenanalysen  sind  einige,  die  im  folgen- 
den aufgeführt  sind,  bemerkenswert: 

Es  enthielten  in  100^  lufttrockener  Feinerde 
Nr.  ProYenienz  Pj  O^  ifj  0  N  (Gesamt)      Ca  O  (Gesamt) 

1  Granuäaalpe         0*030"^       0045^  0'864  ^  OOfiö  ^ 

2  Misoriaalpe  0078  ff        0 082  ^  0*294  ff  011 1  i7 

3  „  0-106^        0-036^  0-413^  0*409^ 

4  ^  0072  i7        0032/^  0434/7  0122  y 
6                      „                     0-116  5^        0-063^            0*448^  0*740^ 

6  Pöderann  in  Gailtel    0-069  ff        0064  ff  0*322  ff  O'OÖO  ff  (!) 

7  „  0-091  i7        0-068^  0-378  i^  O'IOO  ^  (!) 

b)  Untersuchungen  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln. 

Wein 38  Proben 

Obstwein 4        „ 

Bodensatz  aus  Wein     ...      1    Probe 

Essige 6  Proben 

Essigessenz 8        ^ 

Schnaps 5        ^ 

Rom      • 1    Probe 

Ramatin 1        ^ 

Wasser 78  Proben 

Mineralwasser 2       - 

.'Zeitsehr.  f.  d.  landw.  Verraehswesen  1.  Oesterr.  190S.  29 
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Mileh 149  Proben 

Magermilch 2        „ 

Rahm 3         « 

Topfen l    Probe 

Butter 16  Proben 

RindschmaU 5         „ 

Käfle 7 

Margarineschmalz     ....  1    Probe 

Speck      3  Proben 

Schweinefett 8        ,. 

Oel ?        , 

Mehl G        „ 

Brotiu 1    Probe 

Semmel 1         „ 

Eier 3  Proben 

Wurat 10        „ 

Gttlasohexirakt 1    Probe 

Stanbzacker 4  Proben 

Fleisch 1    Probe 

Tee      14  Proben 

Berberitzeniaft 2        „ 

Himbeersaft 3       ^ 

Eindermebl 1  Probe 

Pfeffer,  schwarz    ...        .12  Proben 

Pfeffer,  weiß 2        „ 

Zimt 4         „ 

Cassia 2        „ 

Paprika 1     Probe 

Zusammen  .    .  399  Proben 

Als  Halbwein  im  Sinne  des  Gesetzes  wurden  4  Weine 
wegen  zu  niedrigen  Extraktes  und  zu  niedriger  Extraktreste 
beanstandet,  in  1  Wein  konnte  ein  Rohrzuckerzusatz  nach- 
gewiesen werden,  an  der  Grenze  der  Analysenfestigkeit  befan- 
den sich  6  Weine,  5  Weine  waren  stichig,  so  daß  die  Zahl  der 
unbeanstandeten  Weine  im  Berichtsjahre  22  =  rund  58%  betrug. 

Ein  Kärntner  Landwirt  hatte  von  seinem  Apfelmost  einen 
Teil  der  spontanen  Gärung  überlassen,  das  größere  Rest- 
quantum aber  mit  Reinhefe  vergoren,  die  Analyse  der  beiden 
im  übrigen  gleichmäßig  behandelten  W^eine  ergab  5  Monate- 
nach  der  Hauptgärung  folgende  Zahlen: 

spontan  vergoren     mit  Reinznchthete 

%  % 

Spezifisches  Gewicht  bei  160  C 10036  r0083 

Alkohol  Gew.-o/^ 4-41  4-03 

„  Vo?.-f^/o 6-06  o-TO 
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«pontan  vergoren    mit  EeinzuoLthefe 

Extrakt 2'612  2904 

Asohe 0'316  0-31« 

Frei«  8&ttre  (aU  AepfeUXure  berechnet)  .        .  0-703  0*f)70 

Flachtige  Säare  (als  EetigsKnre  berechnet)     .  0*874  0*126 

Gljierin 0-808  0-752 

Invertzacker 0*20  0*20 

Geruch 1  ohne 

aesohmack j    *^^^*^    siemlich  stark,  voll 

Eine  weitere  Obstweinprobe   enthielt  0*976%  Extrakt  und 

0  22  Gew.-%  Alkohol. 

4  als  „Weinessig"  feilgehaltene  Essigproben  waren  Essenzen- 
essig oder  Verschnitte  von  viel  Essenzenessig  mit  wenig  Wein- 
essig. 

Ein  in  einer  Aluminiumflasehe  aufbewahrter  Sliwowitz 
zeigte  widerlieh  metallischen  Geschmack,  er  enthielt  0*1%  Ge- 
samtrückstand und  0*013%  Aluminiumoxyd. 

Humatin  war  eine  jener  Kompdbitionen,  mit  deren  Hilfe 
^Rum"  auf  kaltem  Wege  erzeugt  werden  kann. 

Von  den  Wasserproben  wurden  30  =  38-5%  beanstandet, 
und  zwar  auf  Grund  von  Verunreinigung,  fauligem  Geruch  und 
Geschmack,  zu  hohem  Gehalt  an  N^Or,,  A'^  O3,  NH^,  Cl,  SO^ 
und  organischer  Substanz.  7  der  beanstandeten  Wasserproben 
mußten  als  gesundheitsschädlich  bezeichnet  werden.  8  Wasser- 
proben wurden  bakteriologisch  untersucht  und  2  hiervon  be- 
anstandet. 

Von  den  Mineralwässern  war  das  eine  ein  schwach  kohlen- 
säurehaltiger  Eisensäuerling    mit   0*820  g   Gesamtrückstand   in 

1  /,  das  andere  von  säuerlich  salzigem  Geschmack  enthielt  1*6140^ 
Gdsamtrückstand  und  als  Hauptbestandteile  Gips  (Ca  SOJ: 
0'*il89  fff  Calciumkarbonat  (Ca  C  0^):  0  4878  g  und  Magnesium- 
karbonat (Mg  COs):  0*1316  ^r  in  1  l 

Von  den  Milchproben  wurden  beanstandet  wegen  großer 
Unreinheit  49  =  32*9%,  wegen  Wässerung  10  =  6*7%,  wegen 
Abrahmung  7  =  4*77o.  wegen  großer  Unreinheit  und  Wässerung 
18  =  12*lo/o  und  wegen  großer  Unreinheit  und  Abrahmung 
9  =  6*07o>  so  daß  im  ganzen  nur  66  =  37-6%  unbeanstandet 
blieben.  Alle  3  Rahmproben  wurden  wegen  großer  Unreinheit 
beanstandet. 

20* 
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Die  untersuchte  Topfenprobe  befand  sich  in  fauliger 
Zersetzung. 

1  Butterprobe  wurde  wegen  starker  Verschmutzung  be- 
anstandet, eine  zweite  wegen  Mischung  mit  Margarin. 

1  Rindsschmalz  war  infolge  hoher  Ranzigkeit  verdorben, 
eine  weitere  Probe  mit  Margarinschmalz  verfälscht. 

4  Käseproben  waren  wegen  Verschimmelung  und  Zersetzung 
ungenießbar. 

Je  eine  Speckprobe  war  infolge  von  Verschmutzung  un- 
genießbar, beziehungsweise  von  lebenden  Würmern  zerfressen, 
beziehungsweise  mit  verfaultem  Fleisch  durchsetzt. 

Ein  Schweinefett  war  stark  mit  Fliegenkot  verunreinigt 
Von  den  Mehlproben  waren  3  wegen  Verunreinigung  durch 
Insekten  und  Schmutz  zu  beanstanden.  Ein  Mehl  war  ein  Pro- 
dukt aus  ausgewachsenem  Getreide  und  überdies  mit  viel 
Brandsporen  behaftet. 

,,6rotin''  ist  ein  aus  Kleie  und  Mehl  bestehendes,  bräun- 
licheSy  sauerschmeckendes  Pulver. 

Die  untersuchte  Semmel  war  mit  viel  Mäusekot  ver- 
unreinigt. 

2  der  Eierproben  stammten  aus  einer  größeren  Eier- 
sendung, von  der  infolge  Verdorbenseins  968  Stück  vernichtet 
wurden. 

Von  den  Wurstproben  waren  5  verdorben  oder  in  schmie- 
riger Fäulnis  befindlich,  infolge  Genusses  derartiger  Wurst 
war  ein  Kind  an  Erbrechen  und  Diarrhöe  erkrankt. 

Die  eingesandte  Fleischprobe  war  oberflächlich  mit  einem 
alkohollöslichen  violetten  Teerfarbstoff  (Methylviolett)  in  bos- 
hafter Absicht  bestreut  und  hierdurch  ungenießbar  gemacht 
worden. 

8  Teeproben  wurden  wegen  zu  hohen  Gehaltes  an  wert- 
losen Bestandteilen  (Stengel,  Früchte,  Holzsplitter  usw.),  ferner 
wegen  Verfälschung  mit  extrahierten  Teeblättern  und  fremden 
Blättern  beanstandet. 

2  Proben  schwarzer  Pfeffer  bestanden  nur  aus  gemahlenen 
Fruchtschalen  und  Spindeln,  1  weitere  Probe  wurde  wegen  eines 
Aschengehaltes  von  8*3  27o  beanstandet. 

Die  untersuchte  Paprikaprobe  enthielt  14'65%  Asche,  war 
verschimmelt  und  mit  Sand  und  Koniferenholz  (Rindenteilchen) 
verfälscht. 
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Anzeigen  an  die  hiesige  k.  k.  Staatsanwaltschaft 
wurden  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  16.  Januar  1896, 
R.  G.  Bl.  Nr.  89  ex  1897,  im  ganzen  123  erstattet,  und  zwar 
wegen  Verfälschung  von  Milch  94,  von  Rahm  3,  Tee  8, 
Wein  7,  Käse  4,  Weinessig  3,  Mehl,  Butter  und  Eier  je  2, 
Schweinefett,  Schweinespeck,  Wurst,  Semmel  und  Rinds- 
schmalz je  1. 

c)  Untersuchungen   für    industrielle    und   gewerbliche 

Zwecke. 

Bachwasser 2  Proben 

Abwässer 5        „ 

Fftkalabwasser 1    Probe 

SeifoDpulver 1        „ 

Wacholderöl JJ  Proben 

Aetherisches  Bittermiindelöl  .  2        „ 

Haarwasser 1    Probe 

Bohglyzerin 1        „ 

Talg 2  Proben 

Bienenwachs 17        » 

Aetherisches  Oel  zur  Knnst- 

weinbereitang 1    Probe 

WeinfarbstofF  snr  Kanstwein- 

bereitang 1^» 

Weinstein 1        „ 

WeinsXare 4  Proben 

Borsäure 4        „ 

Wäschestempelfarbe    ....  1    Probe 
Absatz  aus  einem  Brunnensieb  1        „ 

Talkschiefer 1        „ 

Magnesit 4  Proben 

Nickeloxyd 3        „ 

Zinkerze 2        „ 

Verschiedene  Minerale  ...  7 


Fichtenlohextrakt 10 


»1 


y> 


Zusammen     .    .75  Proben 

Die  Wacholder-  und  Bittermandelöle  wurden  darauf  ge- 
prüft, ob  sie  den  Anforderungen  der  Pharmokopoe  entsprachen 
oder  nicht.  Das  Haarwasser  wurde  mit  negativem  Erfolg  auf 
Schwermetalle  untersucht 

Von  den  Talgproben  zur  Kerzenfabrikation  war  eine  grün- 
lich verfärbt,  was  auf  unsachgemäße  Aufbewahrung  zurück- 
geführt werden  konnte. 
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Von  den  Bienenwachsproben  war  eine  mit  Harz,  eine 
andere  mit  Rindstalg  verfälacht. 

Die  Wäschestempelfarbe,  welche  die  Wäsche  zerfraß,  rea* 
gierte  sehr  stark  sauer  und  benötigte  zur  Neutralisierung  von 
100  cm^  IS  g  Natriumhydroxyd. 

dj  Sonstige  Untersuchungen. 

Harn 88  Proben 

Trippereiter         l    Probe 

Magensaft    .    .    .  •     ....  14  Proben 

Pulver 1    Probe 

Mageninhalt  (Mensch)  ...  1        „ 

Leber  (Mensch) 1        „ 

Gehirn  (Mensch)     ....  1       „ 

Rinderblut 2  Proben 

Phosphorhaltige  Karbol  lösung  1    Probe 

Zusammen   .    .110  Proben 

Der  Mageninhalt  wurde  mit  negativem  Erfolg  auf  Phos- 
phor, Leber  und  Gehirn  ebenso  auf  Blei  untersucht. 

1  Rinderblutprobe  enthielt  große  Mengen  von  Milzbrand- 
bazillen. 

Die  Karbollösung,  welche  zu  einem  Selbstmordversuch 
gedient  hatte,  enthielt  in  100  cni^  0*0196^  Phosphor. 

II.  Die  Ausführung  von  praktischen  Versuchen  und  wissen- 
schaftlichen Arbeiten. 

A.  Vor  dem  Beginne  des  Bericht^ahres  angefangene 

Arbeiten. 

aj   Abgabe   von   Reinkulturen   des  Löfflerschen  Mäuse- 

typhusbazillus. 

Im  Jahre  19o7  wurden  355  Tuben  mit  Reinkulturen  (auf 
Agar-Agar  oder  in  Bouillon)  an  Kärntner  Landwirte  abgegeben. 
Die  zur  Fortzucht  und  Vervielfältigung  nötigen  Reinkulturen 
wurden  je  nach  Bedarf  von  der  k.  k.  landwirtschaftlich-bak- 
teriologischen Versuchsstation  in  Wien  bezogen,  wofür  der  ge- 
nannten Anstalt  auch  an  dieser  Stelle  gedankt  sei. 

h)  Untersuchungen  über  die  Veränderungen  von  Mar- 
garine und  Margarineschmalz  bei  längerem  Lagern. 

Im  Berichtsjahre  fanden  keine  Untersuchungen  statt. 
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c)  Ueber   gebrochenes   Melken    und   Magermilchunter- 

suchungen. 

5  Proben  mit  88  Einzelbestimmungen. 

d)  Versuche  mit  Kalkstickstoff  zu  Hafer  und  Kartoffeln 

und 

e)  Chilisalpeterversuche  auf  Wiesen. 

Im  Berichtsjahre  abgeschlossen. 

f)  Untersuchungen  von  Kärntner  Butter. 

30  Proben  mit  450  Einzelbestimmungen  und  abgeschlossen. 

g)  Feldversuche  zu  Hafer  und  Kartoffeln. 

20  Proben   mit   253  Einzelbestimmungen.   Abgeschlossen. 

B.  Im  Berichtsjahre  begonnene  Arbeiten. 

h)  Vergleichende  Versuche  über  den  Wirkungswert  von 
Thomas-  und  Knochenmehl  auf  Wiesen. 

Zweck  der  für  3  Jahre  projektierten  Versuche  ist  ein 
Vergleich  der  Wirkung  und  Nachwirkung  der  Knochenmehl- 
und  Thomasmehlphosphorsäure  auf  Wiesen.  Angelegt  wurden 
7  Versuohawiesen  zu  40  a  mit  je  8  fQnfarigen  Parzellen. 

Düngungsschema  ist  folgendes:  je  2  Parzellen  ungedüngt, 
Grunddüngung,  Grunddüngung  +  Thomasmehl  und  Grund- 
düngung -f  Knochenmehl. 

Bei  diesen  Versuchen  unterstützten  uns  die  3  Leiter  der 
landwirtschaftlichen  Winterschulen  in  Friesach,  Spittal  a.  D.  und 
Völkermarkt,  die  Herren  A.  Hafner,  K.  Pulfer  und  V.  Sohumy, 
denen  auch  an  dieser  Btelle  unser  Dank  ausgesprochen  wird. 

W  Proben  jxxii  86  Einzelbeatimmungen. 

i)  Anlage  von  Alpen-Kunstdüngungsversuchen. 

Ueber  Vorschlag  des  Endesgefertigten  wurden  im  Berichts- 
jahre auf  9  durch  die  k.  k.  Landeskommission  für  agrarische 
Operationen  in  Klagenfurt  schon  meliorierten  Alpen  Parzellen  zu 
Kunstdüngerversuchen  durch  Drahtzäune  abgegrenzt  und  dort 
Versuchsflächen  angelegt,  deren  Erträge  durch  Feststellung  des 
Grasertrages  von  1908  an  ermittelt  werden  sollen. 
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Zu  diesen  Versuchen  gewährte  das  k.  k.  Ackerbaumini- 
sterium  eine  Subvention  von  1500  iT,  der  kärntnerische  Alpen- 
rat eine  solche  von  900  K. 

In  der  Urgebirgsformation  wurden  hierzu  4  Alpen  aus- 
gewählt; nämlich  die  Alpe  St.  Martin  am  Silberberg,  Kaiserin, 
Zwenberger  Alpe  und  die  Siflitzer  Ochsenalpe,  im  Kalkgebirge  5, 
und  zwar  die  Wakendorfer,  Matschacher,  Grebenzen-,  Granuda- 
und  Misoria-Alpe. 

Bei  der  Anlage  der  Versuchsflächen  im  Berichtsjahre  er- 
freuten wir  uns  der  Hilfe  der  Herren  k.  k.  Forstmeister  und 
Agrarinspektoren  H.  Windsperger  (Klagenfurt)  und  K.  Posch 
(Villach),  sowie  des  Herrn  Alpeninspektors  K.  Pulfer  (Spittal 
a.  D.),  denen  wir  auch  hier  verbindlichst  danken.  Der  erstere 
der  Herren  legte  an  die  Alpen  Kaiserin,  St.  Martin  a.  Silber- 
berg und  die  Wakendorfer,  Grebenzen-  und  Matschacher  Alpe, 
Herr  Posch  die  Granuda-  und  Misoria-Alpe  und  Herr  Pulfer 
die  Zwenberger  Alpe  und  die  Siflitzer  Ochsenalpe. 

Die  Parzellengröße  schwankt  zwischen  20  und  30  a,  die 
meisten  Versuchsflächen  haben  aber  ein  Ausmaß  von  20  a,  das 
Düngungsschema,  von  denen  je  nach  Verhältnissen  auf  den 
einzelnen  Alpen  Abweichungen  eintreten  mußten,  war:  je  1  Par- 
zelle zu  je  5  a  ungedüngt,  Volldüngung  mit  Kunstdünger,  mit 
Stallmist  und  Kunstdünger  +  Stallmist.  Weitere  Variationen  der 
Versuchsanordnung  werden  durch  Neubesamung  (nach  vorher- 
gehendem Umbrechen  der  Grasnarbe)  einzelner  Parzellen  ge- 
wonnen. 

12  Proben  mit  94  Einzelbestimmungen. 

k)  Futterpreisbewerb  für  Kärntner  Landwirte. 

Nach  Erlangung  einer  Subvention  von  2000  K  seitens  des 
k.  k.  Ackerbauministeriums  erließen  wir  in  der  Nr.  5  der  „Land- 
wirtschaftlichen Mitteilungen  für  Kärnten"  folgendes  Preisaus- 
schreiben, dem  wir  didaktischen  Wert  zuzuschreiben  müssen 
glaubten  und  das  wir  als  Anreizungsmittel  zu  intensiverem 
Futterbau  betrachten: 

(Preisausschreiben  für  hohe  Futtererträge  im  Jahre  1907.)  Mit 
Erlaß  Z.  38.411  vom  12.  Dezember  1906  hat  das  k.  k.  Ackerbauministerium 
eine  Aktion  zur  Vermehrung  der  Viehbestände  qnd  zur  intensiveren  Hebung  des 
Futterbaues  eingeleitet.  lieber  Antrag  der  Landes- Versuchsanstalt  in  Klagenfurt  hat 
der  kärntnerische  Landesaueschuß  ein  Preisausschreiben   für  genau  kon- 
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troUierte  hohe  Futtererträ^e  vorgeschlagen  and  hierfOr  vom  k.  k.  Aokerbau- 
ministeriam  eine  Subvention  beanspracht.  Nachdem  diese  Sabvention  nanmehr  be- 
willigt wurde,  werden  die  Bedingungen  des  Preisausschreibens  im  folgenden 
veröffentlicht : 

Bewerben   kann   sich  jeder  Kärntner  Landwirt,    und  zwar    in  einer  der 
der  folgenden  Qruppen: 
I.  Wiesen, 
II.  Kleeschl&ge, 

Ilf.  Landesübliche  oder  sonst  empfehlenswerte  Futter miscbongen,  z.  B. 
Furra  u.  dgl. 

In  j«der  dieser  drei  Gruppen  kommen  drei  Preise  aur  Verteilung,  und 
zwar  ein  erster  Preis  von  200 -K^  ein  zweiter  Preis  von  100-^  and  ein 
dritterPreis  von  50^,  so  daß  insgesamt  neun  Preiso  von  zusammen  1050  K, 
ausgesetzt  sind. 

Die  Düngung  der  zum  Preisbewerbe  angemeldeten  Flächen  ist  eine 
beliebige;  die  anzumeldende  Fläche  muß  mindestens  Va  ^^i  ^^^^  ungefähr  ein 
Joch  groß  sein.  Die  Futtererträge  werden  nur  beim  ersten  Schnitte  kontrolliert, 
und  zwar  zur  Zeit  des  Blühens  der  Gräser  oder  der  übrigen  Futterpflanzen. 

Von  Anmeldungen  werden  die  ersten  Hundert,  und  zwar  nur 
in  der  Zeit  vom  1.  bis  31.  März  1907  berücksichtigt,  später  nicht 
mehr.  Die  Anmeldungen  haben  zu  erfolgen  an  die  Landes-Versuchsanstalt, 
Klagen  fürt,  Heuplatz  11,  und  haben  zu  enthalten: 

1.  Namen,  Wohnort  und  nächste  Bahnstation  des  Preisbewerbers. 

2.  Angabe  der  Gruppe,  in  der  er  sich  bewirbt;  bei  Gruppe  III  genaue 
Angabe  der  Futtermischung. 

3.  Genaues  Ausmaß  der  angemeldeten  Fläche. 

4.  Art,  Menge  und  Zeit  der  Düngung. 

5.  Zeitangabe,  wann  ungefähr  das  Blühen  der  Gräser  und  der  übrigen 
Futteirpflanzen  in  der  betreffenden  Gegend  einzutreten  pflegt. 

Klagen  fürt,  am  23.  Februar  1907. 

Es  liefen  hierauf  im  ganzen  38  Anmeldungen  ein,  und 
zwar  20  für  Gruppe  I,  1 4  für  Gruppe  II  und  4  für  Gruppe  III. 
Später  wurden  2  Anmeldungen  in  Gruppe  I  und  je  1  in  Gruppe  II 
und  III  zurückgezogen,  so  daß  im  ganzen  bei  34  Preiswerbern 
die  Kontrollschnitte  vorgenommen  wurden.  Die  Durchführung 
der  Kontrollschnitte  oblag  in  18  Fällen  unserer  Anstalt,  in 
8  Fällen  der  fandwirtschaftlichen  Winterschule  in  Spittal  a.  D.,  in 
5  der  landwirtschaftlichen  Winterschule  in  Völkermarkt  und  in 
3  demselben  Institut  in  Friesach. 

Abgesehen  von.  diesen  uns  obliegenden  18  Dienstreisen 
war  die  weitere  Kontrolle  des  Preisbewerbes  durch  die  Be- 
arbeitung der  Gras-  und  Heuproben  eine  sehr  mühevolle  und 
zeitraubende. 

Die  Kontrolle  wurde  in  folgender  Weise  vorgenommen 
und  beschränkt  sich  lediglich  auf  den  ersten  Schnitt.    Auf  der 
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angemeldeten  Fläche  wurde  mit  Schnüren  genaa  l  a  abgesteckt, 
gemäht  und  das  Grünfutter  sofort  gewogen,  ebenso  ein  zweites 
Ar  und,  wenn  das  Gewicht  des  Grünfutters  von  den  beiden  Ar 
um  mehr  als  7  kg  differierte,  ein  drittes  Ar.  Von  jedem  Ar 
wurden  sofort  5  %-Proben  des  Grünfutters  abgewogen,  genau 
etikettiert  und  in  Sacke  verpackt  an  die  Anstalt  eingesendet. 
Dort  wurden  die  Proben  zu  Heu  gemacht  uncl  dann  auch  die 
Trockensubstanz  in  1  l^g  der  Heuproben  bestimmt.  Als  Wert- 
bestimmungsfaktor für  den  Preisbewerb  hatten  wir  nämlich  die 
Heutrockensubstanz  pro  1  ha  festgesetzt. 

Die  Preisverteilung  hat  bis  jetzt  noch  nicht  stattgefunden, 
da  der  im  Oktober  dem  k.  k.  Ackerbauministerium  vorgelegte 
Bericht  bis  jetzt  (5.  März)  noch  keine  Erledigung  gefunden  hat. 
Wir  haben  zur  Prämiierung  vorgeschlagen  in  Gruppe  I  und  H 
je  1  Preis  ä  200  K,  je  1  k  100  K,  je  1  ä  60  Ä'  und  außerdem 
in  Gruppe  I  6  Preise  ä  25  Ä'und  in  Gruppe  li  4  Preise  ä  25  K. 
In  Gruppe  HI  soll  i  Preis  k  100  K  und  l  ä  25  JiT  zur  Ver- 
teilung kommen. 

Wir  haben  die  Absicht,  diese  Konkurrenzen  weiter  fort- 
zusetzen. 

69  Proben  mit  13»  Einzelbestimmungen. 

Die  Versuchstätigkeit  des  Jahres  1907  umfaßte 
also  147  Gegenstände  mit  1039  Einzelbestimmungen. 

III.   Korrespondenz,   Qutachteni    DienstreiseOi    Lehrtätigkeit, 

Veröffentlichungen. 

Die  Korrespondenz  der  Anstalt  umfaßte  inklusive  von 
579  Analysenzertifikaten  1734  Nummern;  außerdem  gelangten 
73  Fracht-  und  Postkollis  mittels  15  Frachtbriefen  und  35  Post- 
begleitadressen zur  Versendung. 

Größere  Gutachten  wurden  13  abgegeben,  und  zwar  an 
die  kärntnerische  Handels-  und  Gewerbekammer  über 

aj  die  Aasgestaltung  des  technischen  Versuchswesens, 
hj  die  Färbung  von  Fruchtsäften  mit  TeerfarbstoffeD, 
cj  den  Handel  mit  Branntweinessenzen 

an  die  k   k.  Bozirkshauptmannschaft  in  St.  Veit  a.  G. 

d)  die  Abwässer  der  Pöcksteiner  Papierfabrik 

und  an  verschiedene  k.  k.  Bezirksgerichte  und  das  hiesige 
k.  k.  Landesgericht 

ej  bis  mj  8  geriobtliohe  Gutachten. 
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Auf  Grund  des  Lebensmittelgesetzes  wurden  über  Ver- 
anlassung des  Klagenfurter  k.  k.  Hauptzollamtes  6  Amtsschreiben 
an  verschiedene  k.  k.  Bezirkshauptmannschaften  gerichtet. 

Im  internen  Dienst  wurden  53  Amts  vortrage  an  den  kärnt- 
nerischen Landesausschuß  gerichtet. 

Dienstreisen. 


n 


Dr.  H.  Svoboda: 
Nach  Pöokstein  am  13./!. 
»  »  »     18./1. 

^    Laibaoh  am  20.  und  21./2. 
St.  Michael,  Bleiburg  am  5./3. 
Wien  am  20.  bis  25./5. 
Grafenstein  am  12./6. 
Staupi^hof  am  17./6. 
Mdllbrttoken  am  19./6. 
Bleibnrg  am  t./9, 
VUlach  am  7./9. 
Feldkirchen  am  16./9. 
Villaoh  am  30./ 10. 
17./1?. 


n 


n 


n 


F.  Schulze: 
Nach  Kiiimpendorf  am  31/5. 
„     Aich  am  8./6. 
„     Knasweif  am  10./6. 
„    Sattendorf  am  11./ 6. 
^     Selkach  am  13./6. 

Vellach,  Yillach  am  17./6. 

Steaerberg  am  20./6. 

Vellaoh,  Villach  am  1./7. 

Qne«aa  am  2./7. 

Reichenhaus  am  16./7. 

Krumpendorf  am  17./7. 

Maria  Saal  am  S./9. 

Villach  am  29./11. 
„     23./12. 


»» 


n 


n 


n 


n 


An  der  gesellschaftlichen  Ackerbauschule  wurde  vom 
1.  Januar  bis  Ende  März  und  von  Mitte  Oktober  bis  Ende 
Dezember  1907  durch  den  Assistenten  der  Versuchsstation  Unter- 
richt (6  Wochenstunden)  in  Chemie,  landwirtschaftlicher  Tech- 
nologie und  Gesteinakunde  erteilt. 

Von  Veröffentlichungen  des  Untei*z6ichneten,  beziehungs- 
weise des  Assistenten  seien  erwähnt: 

aj  Cbilitfalpeter  auf  Wiesen, 

hj  Die  DemonstratlonsdÜDgungsversuche  der  Jahre  1905  und  1906  in 
Kärnten. 

ej  Versuche  mit  Kalkstickstoff  auf  Hafer,  Fatterrüben  und  Kartoffeln 
(1905  und  1906). 

dj  Feldyersuohe  auf  Hafer  und  Kartoffeln  in  Kärnten  (1906). 

eJ  Botsches  Galaschextrakt.  (Von  Assistent  Schulze.) 

fj  lieber  Berberitzensaft«  (Von  demselben.) 

Dieselben  erschienen  in  dieser  Zeitschrift,  in  der  „Zeit- 
schrift für  Nahrungs-  und  Genußmitter  und  den  „Landwirt- 
schaftlichen Mitteilungen  für  Kärnten",  8  kleinere  Veröffent- 
lichungen erschienen  noch  in  Tageszeitungen,  so  daß  die  Ge- 
samtzahl der  Veröffentlichungen  14  betrug. 


KUgenfurt,  im  März  1908. 


Der  Direktor: 

Dr.  H.  Svoboda 
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Tätigkeitsbericht  der  fürsti.  Schwarzenbergschen  agri- 
kultar-chemischen  Versuchsstation  Lobositz  1907. 

Die  Privat  Versuchsstation  Lobositz  war  auch  im  Jahre 
1907  eifrig  bemüht,  den  zahlreichen  Wünschen  und  Begehren 
der  praktischen  Landwirte,  somit  den  Intentionen  Sr.  Durch- 
laucht gerecht  zu  werden.  Ihre  Wirksamkeit  zerfiel  auch  im 
abgelaufenen  Jahre  wieder  in  die 

L  Versuchstätigkeit 

auf    dem    Gebiete    der    Gersten-    und    Rübenkultur    und    der 
Fütterung  der  Milchkühe. 

2.  Untersuchungstätigkeit. 

In  bezug  auf  Düngstoffe,  Futtermittel,  Saatwaren,  Erd- 
proben, allerlei  Fabrikationsprodukte,  Nutzstoffe,  Wässer  und 
Moste. 

3.  Kontrolltätigkeit. 

Mit  Bezug  auf  den  Lobositzer  Milchverkauf  und  die 
Postelberger  Zuckerfabrikskontrolle. 

4.  Wissenschaftliche  Tätigkeit. 

Untersuchungen  über  die  Brauchbarkeit  der  „Schlösing- 
Sigmond sehen"  Methode  der  Bodenanalyse  zur  Beurteilung 
des  Nährstoffbedürfnisses  der  Ackererden. 

5.  Beobachtungen,  Berichte  und  Briefwechsel. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  bezug  auf  den  Einfluß 
der  meteorologischen  Elemente  auf  die  Qualität  und  Quantität 
der  Ernten  und  Mitteilung  derselben  an  die  k.  k.  meteoro- 
logische Zentraianstalt  in  Döbling. 
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Das  Personal  der  Station  besteht  aus  dem  Vorstände»  dem 
Chemiker  und  einem  Laboranten.  Die  Station  hat  nur  für  die 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  hochfürstlichen  Herrschaften 
Sorge  zu  tragen»  daher  Analysen  für  Fremde  selten,  meist  nur 
über  hohen  Auftrag  ausgeführt  werden. 

Die  Station  verfolgt  seit  Jahren  aufmerksam  den  steten 
notwendigen  Vergleich  der  qualitativen  und  quantitativen 
Leistung  der  eigenen  Zucht  und  des  Nachbaues  verschiedener 
an  Ort  und  Stelle  aus  bewährten  importierten  Rassen  ge- 
zogenen Rübensorten  und  hat  solche  immer  wieder  zu  er- 
werben und  in  der  eigenen  Wirtschaft  anzubauen  gesucht.  In 
neuester  Zeit  hat  sich  besonders  die  »»Schreibersche''  Zucht 
hier  und  in  der  Gegend  von  Postelberg  bestens  bewährt.  Die 
deutschen  Zuchten  machen  auch  keine  so  großen  Ansprüche 
an  die  Tiefgründigkeit  des  Bodens  wie  die  seinerzeit  kulti- 
vierten Vilmorinsorten. 

Behufs  Auswahl  der  Samenrübe  intervenierte  Chemiker 
Koufimsky  im  Frühjahr  in  Postelberg  und  Ferbenz.  Als  er- 
freuliches Resultat  der  fortgesetzten  Selektion  haben  wir  die 
überaus  günstigen  Ergebnisse  des  vergangenen  Jahres  zu  ver- 
zeichnen, die  einen  19-  bis  207oigen  Durchschnittszuckergehalt 
des  Rübensaftes  und  eine  18%ige  Zuckerausbeute  in  der  Lobo- 
sitzer  und  Postelberger  Zuckerfabrik  konstatieren  ließen. 

Maßgebend  ist  allerdings  erst  die  Menge  gewonnenen  Zuckers 
pro  1  ha,  in  dieser  Hinsicht  stehen  wir  dem  Auslande  nicht  nach, 
obwohl  noch  manches  durph  fortschreitende  Kultur  zu  erreichen  ist. 

Auf  dem  Gebiete  der  Milchproduktion  ist  die  erfreuliche 
stetige  Produktion  einer  Milch,  die  im  Jahresdurchschnitte 
3 -8670  Fett  aufweist,  sich  in  manchen  Monaten  auf  407o  Fött 
erhöht,  zu  verzeichnen  und  die  Erlangung  besserer  Einsicht  in 
die  Erfolge  verschieden  komponierter  Futtermischungen  auf 
Quantum  und  Qualität  der  Milch.  Die  regelmäßigen  Bestimmungen 
der  Zusammensetzung  der  Milch  sind  nicht  nur  interessant, 
sondern  auch  notwendig,  einmal  mit  Rücksicht  auf  die  Arten 
der  Verwertung  der  Milch  in  den  Molkereien,  das  andere  Mal 
für  die  Einstellung  oder  den  Export  von  Zuchtvieh,  weil  die 
Leistungsfähigkeit  der  ausgeführten  Tiere  von  den  fremden 
Abnehmern  beobachtet  und  gewertet  wird. 

Lehrreich  war  für  den  Referenten  auch  der  Besuch  der 
^Lauchstädter*    Versuchswirtschaft    und     besonders    aus    dem 
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Grunde  wertvoll,  weil  wir  hier  zu  gleichen  Versuchsergebnissen 
kommen  und  sowohl  die  dortigen  Böden  als  auch  die  Witterungs- 
Verhältnisse  den  Lobositzern  außerordentlich  gleichen.  Hier 
herrscht  humoser  diluvialer  und  alluvialer  Boden  mit  kalk- 
reichem Löß  im  Untergrunde  wie  dort  vor,  hier  liegt  eine 
gleich  günstige  Bodenbeschaffenheit,  tiefgründige  Ackerkrume, 
vorzügliche  Dampfbearbeitung  vor  Wie  dort,  hier  ist  ein  gleich 
reiches  Pflanzennährstoffmaterial  im  Boden  vorhanden,  an 
beiden  Orten  analytisch  bestimmt  und  miteinander  ver- 
gleichbar, hier  herrschen  geringe  Niederschlagsmengen  fast  in 
gleicher  Höhe  und  Häufigkeit  wie  dort,  hier  wird  seit  30  Jahren 
Phosphorsäure-  und  Stickstoffdüngung  im  großen  neben  reich- 
licher Stallmistdüngung  angewendet  wie  dort.  Der  Vergleich  der 
Erträge  gestattet  also  einen  ziffermäßigen  Nachweis  über  bereits 
Erreichtes  und  über  möglichstErreichbares  zu  führen  und  den  Ein- 
blick in  die  Produktionsverhältnisse  des  Landwirtes  zu  vertiefen. 

Auf  den  rübenbautreibenden  nördlichen  herrschaftlichen 
Besitzungen  sind  im  vergangenen  Jahre  auch  zahlreiche  Kali- 
düngungsversuche durchgeführt  worden,  deren  Resultate  ge- 
prüft und  gesammelt  wurden.  Schon  lange  suchen  wir  für  die 
Domäne  Lobositz  eine  Bodenkarte,  wie  solche  inr  Deutschland 
bestehen,  auszuarbeiten.  Für  diesen  Zweck  sind  die  vieljährigen 
Arbeiten  der  Station  ein  willkommenes  Material, 

Es  würde  zu  weit  führen  und  hat  auch  nicht  den  Zweck, 
alle  eingesandten  Proben  einzeln  aufzuzählen,  deren  Unter- 
suchung im  Jahre  1907  gewünscht  und  durchgeführt  wurde, 
denn  für  die  praktischen  Landwirte  und  Ingenieure  haben  diese 
Arbeiten  den  größten  Wert,  für  die  Allgemeinheit  nur  insofern, 
als  sie  neue  Tatsachen  aufdecken,  interessante  Funde  darstellen 
zum  besseren  Verständnis  oder  zur  Lösung  gewisser  agrono- 
mischer oder  Düngungsfragen  beitragen.  Doch  verlangte  das 
mannigfache  und  zahlreiche  Untersuchungsmaterial  zu  dessen 
Bewältigung  eine  intensive  analytische  Tätigkeit,  die  das 
geringe  alte  Personal  allein  leistet. 

'  Wie  in  den  früheren  Berichten  mehrfach  hervorgehoben 
wurde,  sind  es  vornehmlich  wieder  Dünger,  Fisch-  und  Vieh- 
futter, Milchuntersuchungen,  nebenbei  Analysen  von  ver- 
schiedenen Produkten  des  Bergbaues,  Wasser,  Most  und  Boden- 
untersuchungen, sowie  Analysen  von  Proben  eigener  Erzeug- 
nisse, deren  baldigste  Aufarbeitung  immer  gewünscht  wird. 
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Als  Kuriosum  sei  erwähnt,  daß  im  Vorjahr  auch  ver- 
dorbene gedörrte  Birnen  als  Pferdefutter  einer  Domäne 
angeboten  wurden,  daß  aber  der  Preis  in  keinem  Verhält- 
nisse zum  Nährstoffgehalte  der  Ware  stand.  Stark  begehrt 
waren  vollständige  Analysen  von  Reisfuttermehlen,  Sonnen- 
blumenkuchen, Melaeßedünger  und  Trockentrebern.  Daß  man 
die  Melasse  bevorzugt,  ist  gerechtfertigt,  da  ja  bekanntlich 
der  in  der  Melasse  enthaltene  Zucker  nicht  nur  ein  weit 
billigerer  Krafterzeuger  wie  das  Fett,  sondern  auch  der 
billigste  Kraftproduzent  unter  allen  käuflichen  Futtermitteln 
ist,  wie  schon  aus  der  vergleichenden  Berechnung  des 
Preises  einer  Nährstoffeinheit  nach  dem  Marktpreise  her- 
vorgeht. 

Von  neueren  Düngemitteln,  welche  offeriert  worden,  ist  das 
Agrikulturphosphat  mit  22-867o  Phosphorsäure  untersucht  und 
sein  Verhalten  im  kontinuierlichen  wässerigen  Kohlensäurestrom 
durch  96  Stunden  geprüft  worden.  Die  Kohlensäure  stammte 
aus  gärender  Flüssigkeit  und  war  gereinigt  in  das  Versuchs- 
gefäß geleitet  worden.  Von  bg  Phosphat  in  feinster  Verteilung 
und  in  500  cm^  destilliertem  Wasser  lösten  sich  nur  0*2  ^r  kohlen- 
sauren Kalkes,  nur  Spuren  von  Phosphorsäure  auf,  so  daß  nicht 
die  Kohlensäure  der  Bakterien,  wie  behauptet  wird,  sondern 
vielmehr  die  Pflanzen-  und  Humussäuren  lösend  auf  dieses 
Phosphat  einwirken.  27oige  Zitronensäure  löste  ^'og  dieses 
Phosphates  von  lOOjr  Phosphat  auf.  Vegetationsversuche,  die 
im  Zuge  sind,  werden  den  Wert  dieses  feinmehligen  Phos- 
phates feststellen  helfen. 

Unter  dem  Namen  „Kehrichtdünger  aus  Frankreich"  wurde 
den  Herrschaften  eine  einen  geringen  Wert  besitzende  Mischung 
von  Kehricht,  Rohphosphat,  Sand  und  Erde  angeboten,  die  aus 
41-67o  wertloser  Erde,  12-87o  Wasser,  0-845%  Stickstoff  in 
organischer  22%  betragender  Substanz,  dann  aus  0-6877a 
Phosphorsäure  und  0'6677o  zeolitischem,  nur  in  Salzsäure  lös- 
lichem Kali  bestand.  Schon  weil  die  organische  Masse  einge- 
trocknet und  von  den  Stallmistbakterien  befreit  ist,  dürfte  sie 
im  Boden  eine  geringe  Wirksamkeit  haben,  wie  der  seinerzeit 
aus  Ungarn  bezogene  „Engrais  de  boef* -Dünger  sich  in  der 
Praxis  nicht  bewährt  hat.  Abgesehen  von  dem  hohen  Preise 
muß  vor  dem  Ankauf  solcher  Düngermischungen  der  Landwirt 
gewarnt  werden. 
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Interessant  ist,  daß  südböhmische  Torfaschen  4  bis  6% 
Phosphorsäure  enthalten,  die  an  Kalk  gebunden  ist  und  daß 
sich  solche  zur  Melioration  sehr  bindiger  feuchter  Böden 
eignen  könnten. 

Nachdem  bezüglich  der  Bewertung  der  Steffenschen 
Zuckerschnitzel  große  Meinungsverschiedenheiten  herrschen,  so 
muß  ihr  Nährwert  durch  weitere  Fütterungsversuche  festge- 
stellt werden,  was  der  Stationstätigkeit  des  nächsten  Jahres 
vorbehalten  bleibt 

Dr.  Hanamann. 
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Bericht  über  die  Versuchs-  uad  üntersuchungstätigkeit 
der  landw.-chem.  Versuchsstation  der  landw.  Landes- 
lehranstalt in  S.  Michele  a.  E.  (Tirol)  in  den  Jahren 

1906  und  1907. 

i.  Versuchstatigkeit. 

Gleichwie  in  den  Vorjahren  war  auch  in  der  Berichts- 
periode das  Bestreben  der  Versuchsstation  vor  allem  dahin  ge- 
richtet, eine  tunlichst  sichere  Grundlage  für  die  Beurteilung 
der  Echtheit  der  Tiroler  Weine  zu  schaffen. 

Die  Versuche  zur  Ermittlung  der  chemischen  Zusammen- 
setzung unzweifelhaft  naturreingehaltener  Weine  der  verschie- 
densten Sorten  und  Weinbauanlagen  wurden  fortgesetzt  und 
namentlich  im  Herbste  1907  im  großen  Maßstabe  durchge- 
führt. 

Zur  Ergänzung  der  Statistik  wurde  auch  noch  ein  Teil 
der  Weine  des  alljährlich  in  Bozen  stattfindenden  Frühlings- 
weinmarktes herangezogen. 

Die  höchst  ungünstigen  Witterungsverhältnisse  während 
der  letztjährigen  Traubenlese  gaben  Anlaß  zur  Anstellung  ver- 
gleichender Versuche  mit  gesundem,  beziehungweise  infolge  der 
wochenlang  andauernden  Oktoberregen  stark  faul  gewordenen 
Traubenmaterial  und  bieten  die  hierbei  gemachten  Erfahrungen 
nun  sehr  wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung  der  heu- 
rigen geringeren  Handelsweine. 

Gegenstand  eingehender  Studien  war  auch  der  Einfluß  der 
Bereitungsart  auf  die  chemische  Zusammensetzung  und  sonstige 
Beschaffenheit  des  Weines  und  wurde  der  Schwefelung  von 
Mosten  und  Rotweinmaischen,  bereitet  aus  gesunden,  beziehungs- 
weise angefaulten  Trauben,  ein  besonderes  Augenmerk  zuge- 
v^endet 

Seittcbr.  r  d.  landw.  Yenuchswesen  i.  Oesterr.  lOOS  30 
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Einige  im  Herbst  1906  im  großen  Maßstabe  mit  feineren 
Eigenbaurotweinen  angestellte  Kellerversuche,  -welche  fortge- 
setzt werden  sollen,  bezwecken  die  Ermittlung  des  Einflusses 
von  Erziehungsart  der  Rebe  und  Reifegrad  der  Trauben  auf 
die  chemische  Zusammensetzung  und  Güte  des  Weines. 

Einen  beträchtlichen  Aufwand  an  Zeit  und  Arbeitskraft 
erforderten  die  in  Angelegenheit  der  Durchführung  des  tiroli- 
schen Pellagragesetzes  (Kontrolle  des  Mais-  und  Maismehl- 
verkehres) angestellten  Studien  und  praktischen  Versuche. 

Von  diesen  sei  unter  anderen  ein  in  einer  modern  einge- 
richteten Mühle  ausgeführter  Mahlversuch  im  großen  erwähnt, 
welcher  die  Feststellung  des  während  des  Mahlprozesses  ein- 
tretenden Feuchtigkeitsverlustes  zum  Gegenstand  hatte.  Dieser 
Versuch,  welcher  nach  Maßgabe  der  sich  bietenden  Gelegenheit 
wiederholt  werden  soll,  bezweckte  die  Ermittlung  einer  Grenz- 
zahl für  den  höchst  zulässigen  Feuchtigkeitsgehalt  der  in  Handel 
gebrachten  Maismehle,  entsprechend  dem  für  Körnermais  bereits 
festgestellten  Maximum  von  15%. 

Um  den  Betrag,  um  welchen  im  Mittel  sich  der  Feuchtig- 
keitsgehalt während  des  Mahlprozesses  vermindert,  wird  in  Hin- 
kunft das  für  Maismehle  geltende  Maximum  unter  157o  herab- 
gesetzt werden;  auf  diese  Weise  soll  vor  allem  verhindert 
werden,  daß  die  ausländischen  Mühlen,  welche  Maismehl  nach 
Tirol  einführen,  einen  feuchteren  Mais  vermählen,  als  es  die 
einheimischen  Müller,  der  geübten  strengen  Kontrolle  des  ein- 
geführten Körnermaises  wegen  zu  tun  in  der  Lage  sind. 

Ein  anderer  Versuch  betraf  die  praktische  Erprobung 
eines  von  der  bekannten  Fabrik  für  Müllereimaschinen,  Amme, 
Giesecke  &  Konegen  in  Braunschweig,  in  einer  großen,  haupt- 
sächlich für  Maisvermahlung  eingerichteten  Mühle  aufgestellten 
Maistrocknungsapparates.  Über  die  künstliche  Maistrocknung  im 
allgemeinen  und  die  Ergebnisse  des  in  Rede  stehenden  Ver- 
suches soll  demnächst  Ausführlicheres  berichtet  werden. 

Die  Organe  der  Versuchsstation  beteiligten  sich  ferner  an 
den  von  den  Amtsärzten  im  Auftrage  der  k.  k.  Statthalterei 
vorgenommenen  Revisionen  von  Maismühlen  in  den  Bezirken 
Trient,  Rovereto,  Rorgo,  Riva,  Mezzolombardo  und  der  Stadt 
Bozen.  Über  die  gelegentlich  dieser  Revisionen  gemachten  Wahr- 
nehmungen, sowie  über  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der 
entnommenen  Mais-  und  Maismehlproben  wurde  der  k.  k.  Statt- 
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halterei  in  Innsbruck  eingehend  berichtet,  beziehungsweise  Vor- 
schläge gemacht,  auf  welche  Weise  den  in  den  kleineren  Land- 
mühlen herrschenden  Mißständen  gesteuert  und  die  in  gesund- 
heitlicher Beziehung  bedenklichen  Polentamehle  aus  dem  Lebens- 
mittelverkehre ausgeschaltet  werden  könnten. 

Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  in  Angelegenheit 
der  Pellagrabekämpfung  (Mais-  und  Maismehlkontrolle)  ent- 
wickelten Tätigkeit  der  Versuchsstation  ist  in  Vorbereitung. 

II.  Uniersuchungstatigkeit. 

In  den  Jahren  1906  und  1907  wurden  2061,  beziehungs- 
weise 2084  Gegenstände  zur  Untersuchung  eingesendet. 

Die  durchgeführten  Untersuchungen  verteilen  sich  folgender- 
maßen: 


Im  Jabre 


QegenitftDd 


1900  1907 


Weine • 603  |      664 

Zar  Prflfung  aaf  IJatarreinheit i  361  .       489 

Zar  Beantwortaog  sonstiger  Anfragen  eingesendet     .    .  152  175 

Sonstige  Nahrangs-  und  Genoßmittel 473  485 

Mais   znr  BearteUong  nach  dem  Lebensmittel-,    bezie- 

hnngs weise  Pellagragesetse 99  211 

Maismehle  zar  Beorteilang  nach  dem  Lebensmittel-!  be* ; 

siehangsweise  Pellagragesetze 108  133 

Sonstige  Mehle 54  24 

Brot 12  1           2 


d:^-^    I  bestimmt  snr  Aasfahr  nach  Italien 75     I        51 

^*®'®    ^  sonstige -     1  4 

9 

4 

34 


Branntweine 8 

Essig  (Speiseecsig,  Weinessig)        2 

Speisefette  und  Oele 65 

Bntter  und  KÄ«e 10               7 

Moste 10     !           5 

Milch 2             — 

Honig 2                1 

Rollgerste  zur  Untersuchuog  auf  Beimengung  von  Talk-, 

beziehungsweise  Specksteinpulver 20 

Reis 4             — 

Würste 2     I         — 

Wässer  (Trink-  und  NutzwSsser) 55             77 

Kunstdünger !      860  712 

Hiervon  wurden  eingesendet  von  den  Landeskulturräten,  , 

Genossenschaften  u.  dgl 608           465 

von  Privaten 252 


Kraftfuttermittel 44 


247 
25 


Fürtrag  ....        1935 


1963 

30* 
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Im  Jahre 


Gegentiand 


Uebertrag  . 


Ackererden 


Bekämpfungsmittel  von  Pflanzenkrankheiten  und 
tierischen  Sohädlingen 

Ueberprflfang  Ton  Instramenten  (Senkwagen,  Ther- 
mometer etc.)      

S  o  n  s  t  i  g  e  U  n  t  e  r  8  u  c  h  u  n  g  e  n  (darunter  Mineralien,  Metall- 
legierangen,  Gemüsekonserren  auf  Kupfer,  Seüen,  Yieh- 
nährpr&paratpy  Wachskerzen  i),  Schönung^mittel,  Boh- 
Weinstein,  Weinhefe,  Weinpreßrückstftnde,  Lebensmittel 
auf  Giftstoffe,  Zündhölzchen  u.  dg] 


1906 

1935 
2 

49 

6 


1907 

1963 
26 

n 

9 


69 


71 


Zusammen  .    . 

An  Proben  wurden  eingesendet: 

Von  Gerichtsbehörden 

politischen  Behörden      

Gemeinden 

LandeskuIturrKten,  Genossenschaften  n«  dgl.    . 

Kellereigenossenschaften 

dem   landwirtschaftlichen  Lagerhaus  in  Innsbruck  . 

/  in  Tirol 

(  außerhalb  Tirols 


n 
n 
n 


Privaten 


Zusammen  . 


2061 


20 
178 

64 
694 

32 

81 
916 

77 


2084 


54 
288 

61 
341 
155 

53 
1040 

92 


2061 


^084 


Erläuternde  BemerkuDgen  zu  Nr.  II. 

Ä.  Weinuntersuchungen. 
Von  den  im  Jahre  1907  zur  Untersuchung  gelangten,  von 
Parteien  eingesandten  Traubenweinen  waren: 

Weifiweine 222  Proben 

Botweine 442        ^ 

Zusammen  .    .    .  664  Proben 

Beanständet  wurden: 

In  betreff  Naturroi nheit 186  Proben 

Weil  essigstichig 97  „ 

„      rahnig 27  ^ 

j,      mit  Geschmacksfehlern  (Schimmel  u.  dgl.)  behaftet 14  ,. 

„     übersohwefelt,  größere  Mengen  von  Kupfer  enthaltend,  mit  Teer- 
farbstoffen aufgefärbt,  künstlich  aromatisiert  u.  dgl 25  « 

^                                                                                    Zusammen  .    .    .  299  Proben 

^)  Die  in  der  Berichtsperiode,  gleich  wie  in  den  Vorjahren  untersuchten 
Proben  Ton  Wachskerzen  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  beanstfinden;  sie 
waren  in  der  Regel  aus  einem  Gemisch  von  Bienenwachs,  Stearinsäure  und  Pa- 
raffin oder  Zeresin  bereitet  worden. 
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Unter  den  untersuchten  Weißweinen  waren  auch  15  Wer- 
mutweine, welche  mit  wenigen  Ausnahmen  beanständet  werden 
inußten.  Diese  Weine  hatten  entweder  bei  der  Bereitung  eine 
mehr  oder  minder  starke  Verdünnung  durch  Wasser  er- 
fahren oder  enthielten,  weil  aus  essigstichigen,  verdorbenen 
Weinen  bereitet,  übergroße  Mengen  an  flüchtigen  Säuren; 
in  2  Fällen  war  zur  Bereitung  des  Wermutweines  unreiner 
Stärkezuoker  verwendet  worden. 

Drei  Süßweine,  bezeichnet  als  Rusterausbruch,  Mar- 
sala,  beziehungsweise  Trebbiano  waren  zwecks  Erzielung 
des  Süßweincharakters  (Brotgeschmack)  mit  großen  Mengen 
Essigaldehyd  versetzt  worden  und  erwiesen  sich  schon  bei 
der  Kostprobe  als  höchst  widerlich  schmeckende  Kunst- 
produkte. 

Zwei  Muskatellerweine  wurden  als  mit  Oewürzkräuter- 
extrakt  künstlich  aromatisiert  erkannt;  zwei  gewöhnliche 
trockene  Weine  zeigten  einen  ausgesprochenen  Geruch  und 
Geschmack  nach  Tresterbranntwein,  was  auf  einen  Zusatz 
solchen  Branntweines  hindeutete. 

Ein  von  einem  Offizierkasino  eingesandter  Weißwein, 
dessen  Genuß  heftige  Kopfsohmerzen  verursachte,  enthielt  9b  mg 
freie  schweflige  Säure  in  1  /. 

Von  den  in  den  Jahren  1906  und  1907  zur  Untersuchung 
auf  Echtheit  eingesandten  Rotweinen  waren  6  Proben  mit 
sauren  Teerfarbstoffen  (Bordeauxrot,  Säurefuchsin)  aufge- 
färbt; in  einem  Falle  war  der  gefärbte  Wein  auch  gewässert 
und  mit  Kochsalz  versetzt  worden. 

Die  Versuchsstation  hat  in  allen  jenen  Fällen,  in  denen 
eine  Uebertretung  des  Lebensmittelgesetzes  vorlag  oder  ver- 
mutet werden  konnte,  gemäß  §  26  des  Lebensmittelgesetzes  bei 
der  zuständigen  politischen  Behörde  eine  amtliche  Revision 
derjenigen  Kellereibetriebe,  Gastwirtschaften  u.  dgl.,  welchen 
der  beanständete  Wein  entstammte,  beantragt  und  wurde,  soferne 
sieh  der  Verdacht  als  begründet  erwies,  regelmäßig  auch 
der  Staatsanwaltschaft  Anzeige  erstattet. 

In  einzelnen  Fällen  erfolgte  auch  von  der  politischen  Be- 
hörde als  Gewerbebehörde  Bestrafung  wegen  unbefugter  Er- 
zeugung und  Inverkehrbringung  von  Tresterweinen. 

Der  durch  die  gerichtlichen  Anzeigen  angestrebte  Zweck 
wurde    leider    nur    in    vereinzelten    Fällen    erreicht;    unsere 
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Gerichte  lassen  es  eben  noch  immer  an  der  notwendigen  Strenge 
in  der  Anwendung  der  Straf  best  immungen  des  Lebensmittel- 
gesetzes fehlen  und  gehen  mehr  oder  weniger  von  dem  Grund- 
satze aus,  daß  eine  strafbare  Handlung  im  Sinne  des  Lebens- 
mittelgesetzes nur  dann  vorliege,  soferne  der  Genuß  des  bean- 
ständeten Lebensmittels  auch  geeignet  sei  die  menschliche 
Gesundheit  zu  beschädigen. 

Die  Auffassung,  daß  auch  der  Verkauf  verfälschter,  z.  B. 
gewässerter  oder  gar  künstlich  gefärbter  Weine  eine  exem- 
plarische Bestrafung  verdiene,  zumal  dadurch  der  gute  Ruf 
eines  ganzen  Produktionsgebietes  leiden  und  eine  schwere 
materielle  Schädigung  der  Produzenten  und  des  reellen  Wein- 
handels zur  Folge  haben  kann,  vermögen  sich  viele  unserer 
Richter  noch  immer  nicht  zu  eigen  zu  machen,  trotzdem  in 
diesem  Belange  wiederholt  eingehende  Gutachten  an  Gerichts- 
behörden erstattet  wurden. 

Was  die  Beurteilung  der  Weine  rücksichtlich  deren 
Naturreinheit  (Echtheit)  anbetrifft,  sei  erwähnt,  daß  diese, 
wenn  nur  irgend  tunlich,  immer  im  Vergleich  zur  Beschaffenheit 
unzweifelhafter  echter  Weine  des  gleichen  Jahrganges,  beziehungs- 
weise Weinen  ähnlicher  Art  und  Herkunft  geschah.  Auf  die  Kenntnis 
der  Provenienz  und  Bereitungsart  der  zu  beurteilenden 
Weine,  beziehungsweise  Moste  wurde  besonderes  Gewicht  gelegt 
und  diese  Daten,  soferne  sie  nicht  von  vornherein  mitgeteilt 
wurden,  noch  nachträglich  vom  Einsender  der  Probe  ange- 
sprochen. 

In  welch  hohem  Grade  z.  B.  eine  fehlerhafte  Bereitungs- 
art die  Zusammensetzung  eines  Mostes,beziehung8weise 
Weines  zu  beeinflussen  vermag,  wird  durch  nachver- 
zeichneten Fall  aus  der  Praxis  deutlich  bewiesen. 

Gegenstand:  Ein  Weißvernatschmost  IIL  Pressung,  der 
nach  Angabe  des  Einsenders  schon  beim  Abrinnen  von  der 
hydraulischen  Presse  mit  der  Mostwage  gemessen  0®/o  Zucker 
zeigte,  auch  wenig  Alkohol  enthielt,  dafür  aber  sauer  und 
herb  war. 

Frage:  ist  der  Most  naturrein  und  was  ist  bejahendenfalls 
die  Ursache  der  abnormalen  Beschaffenheit. 

Zum  Zwecke  des  Vergleiches  wurde  seitens  der  Versuchs- 
station um  Einsendung  einer  Probe  des  Mostgemisohes  der 
I.  und  IL  Pressung  ersucht. 
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A  B 
Most  I.  nnd  II.  Pressung.                                   HI.  Pressung. 

Vol.-o/o  Alkohol 06  608 

UnTergorener  Zucker  in  o/o 13'H  0*6 

Zuckerfreier  Extrakt  (^  In  IZ)  .    ...  292 

8&ure  0  in  17) 04  SS 

Beil&nfiger  ursprflnglieher  Zucker* 

gehalt  (berechnet)  in  7o le'O  110 

Im  vorliegenden  Falle  beträgt  der  Unterschied 

im  Sftoregehalte  Ton  Ä  und  B l'l^'ou 

im  Zuckergehalte  Ton  A  und  B 4'0'^'o 

Auf  Grund  der  an  der  Versuchsstation  in  S.  Michele  an- 
gestellten  Versuche  beträgt  aber  im  Mittel  der  Unterschied 

im  Säuregehalte  tou  Mosten  L,  besw,  HL  Pressung    .   .   .  2*£Oo/^, 
„    Zuckergehalte  Ton  Mosten  I.,  bezw.  III.  Pressung  .    .    .  0'G5^  o 

Die  abnormale  Beschaffenheit  des  Mostes  III.  Pressung 
läßt  sich  in  ungezwungener  Weise  durch  die  Veränderungen  er- 
klären, welche  die  Trester  vor  dem  erfolgten  3.  Abpressen 
erlitten  haben. 

Die  letzte  (3.)  Preßoperation,  welcher  dieser  Most  entstammt, 
ist  erst  nach  mehrtägiger  Lagerdauer  der  bereits  zweimal  ab- 
gepreßten  Trester  vorgenommen  worden.  Die  letzteren  lagen 
mittlerweile  aufgeschichtet  in  großen  Haufen,  in  denen  bei  der 
hohen  Lufttemperatur  innerhalb  kürzester  Zeit  alkoholische 
Gärung  und  Selbsterhitzung  eintrat. 

Die  Folge  hiervon  war  eine  nahezu  vollkommene  Um- 
wandlung des  Zuckers  in  Alkohol,  beziehungsweise  ein  fort- 
währender Verlust  an  fliichtigen  Stoffen  (Alkohol  und  Wasser). 

Dadurch  erklärt  sich:  1.  Der  verhältnismäßig  sehr  niedrige 
Alkoholgehalt.  2.  Die  Konzentration  der  festen  Weinbestandteile 
im  allgemeinen  und  der  fixen  Säuren  im  besonderen;  es  erklärt 
sich  damit  3.  auch  der  erhöhte  Gerbstoffgehalt  des  Mostes; 
die  Trester  erlangten  eine  mürbe  Beschaffenheit  und  wurden 
in  diesem  Zustande  in  erhöhtem  Maße  beim  starken  Pressen 
zur  Abgabe  herb-  und  bitterschmeckender  Stoffe  befähigt. 

Most  B  zeigte  also  infolge  fehlerhafter  Bereitung  eine  un- 
harmonische Zusammensetzung,  hatte  aber  entgegen  der  ur- 
sprünglichen Vermutung  eine  Verdünnung  mit  Wasser 
nicht  erfahren. 


—    448    — 

Die  Feststellung  der  Sorte  von  zur  Beurteilung  einge- 
sendeter Traubenweinen  begegnet  manchmal  auch  bei  Sach- 
verständigen in  der  Kostprobe  großen  Schwierigkeiten  und 
doch  wird  vielfach  auch  in  diesem  Belange  ein  bestimmtes 
Urteil  gewünscht,  um  den  Verkäufer  des  Weines  wegen  etwaiger 
falscher  Deklaration  zur  Verantwortung  ziehen  zu  können. 

Handelt  es  sich  um  Rotweine,  welche  als  Maische  gekauft, 
nach  beendeter  Gärung  zur  Untersuchung  eingesandt  werden, 
so  kann  neben  der  chemischen  Analyse  und  Kostprobe  des  ver- 
gorenen Weines  auch  die  genaue  Untersuchung  der  vergorenen 
Trester  (Traubenkämme  und  Samen)  wertvolle  Anhaltspunkte 
für  die  Beurteilung  liefern,  ja  sogar  einen  beiläufigen  Rück- 
schluß auf  das  Mischungsverhältnis  zweier  oder  mehrerer  Trauben- 
sorten gestatten. 

Von  zwei  zur  Untersuchung  eingesandten,  als  Negrara 
und  Marzemino  bezeichneten  Rotweinen,  beziehungsweise 
Proben  der  vergorenen  Trester  dieser  zwei  Weingattungen, 
wurden  ersterer  als  reiner  Negrara  erkannt;  der  zweite 
hingegen  war  nicht  der  als  Verschnittwein  so  sehr  gesuchte 
„Edel marzemino",  sondern  entstammte  der  Hauptsache 
nach  aus  der  sogenannten  „Marzemino-Padovano"-Traube, 
welche  im  gleichen  Produktionsgebiete  (Rovereto-Mori)  sehr 
häufig  anzutreffen  ist.  Die  letzgenannte  Traubensorte  hat  mit 
Edelmarzemino  lediglich  den  Namensgleichklang  gemein,  und 
liefert  im  übrigen  einen  Wein  sehr  geringer  Qualität. 

In  der  Tat  wurden  die  Ergebnisse  der  Kostprobe  durch 
den  Ausfall  der  Untersuchung  der  vergorenen  Trester  vollauf 
bestätigt. 

Die  vorgefundenenTraubenkerne  ließen  die  charak- 
teristische Form  der  Rebkerne  des  echten  Marzemino 
ganz  und  gar  vermissen,  sie  erwiesen  sich  dagegen  als 
der  Hauptsache  nach  von  der  Marzemino-Padovano- 
traube  herstammend. 

B,  Mais-  und  Maismehlkontrolle  im  Dienste   der  Pella- 

grabekämpfung. 

(Gemäß  §  10  des  tirolischen  PellagrAgesetzes  vom  24.  Februar  1904,  L.  G.  Bl. 

und  V.  Bl.  Nr.  26.) 

Die  im  Pellagragesetze  vorgesehene  Kontrolle  des  nach 
Tirol   eingeführten,   für   den   menschlichen   Genuß  bestimmten 


.Ä^ I 
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Maises,  beziehungsweise  Mehles  ist  eine  der  wichtigsten  prophy- 
laktischen Maßnahmen  zur  Bekämpfung  jener  fürchterlichen, 
vornehmlich  das  Nervensystem  schädigenden  Volkskrankheit, 
welche  wie  Professor  Lambroso  treffend  sagt,  sogar  im  Keime 
schon  die  nächste  Generation  vergiftet. 

Die  Kontrolle,  welche  in  der  Hauptsache  nach  mit  den  im 
italienischen  Pellagragesetze  vorgesehenen  Kontrollmaßnahmen 
übereinstimmt^),  wird  nunmehr  in  Tirol  schon  seit  27^  Jahren 
mit  jener  Strenge  durchgeführt,  die  mit  Rücksicht  auf  das  an- 
gestrebte Ziel  unbedingt  geboten  erscheint. 

Dieser  Zeitraum  ist  allerdings  noch  ein  viel  zu  kurzer, 
und  die  Pellagrastatistik  eine  viel  zu  lückenhafte,  um  schon 
heute  auf  augenfällige  Erfolge  dieser  Kontrolle  hinweisen  zu 
können,  die  sich  etwa  zahlenmäßig  in  der  Abnahme  der  Pella- 
graerkrankungen  ausdrücken  ließen;  sicher  aber  ist,  daß  infolgo 
der  mit  unnachsichtlioher  Strenge  gehandhabten  Kontrollmaß- 
nahmen, die  Einfuhr  verdorbenen,  beziehungsweise  übermäßig 
feuchten  Maises  und  Maismehles  nach  "^rol,  nahezu  unmöglich 
geworden  ist, 

Ueber  den  Erfolg  der  Kontrolle  von  nach  Tirol  einge- 
führtem Mais,  beziehungsweise  Maismehlen  geben  nachstehende 
Zahlen  Aufschluß. 

Im  Jahre  1905  wurden  (innerhalb  3  Monaten)  40  Waggon- 
ladungen Mais  (vornehmlich  La  Plata)  als  verdorben  bean- 
ständet und  denaturiert 

Im  Jahre  1906  wurden  18  Waggon  verdorbener  Mais 
beanständet  und  denaturiert,  beziehungsweise  7  Waggon,  weil 
übermäßig  feucht,  bis  zur  erfolgten  genügenden  Austrocknung 
dem  freien  Verkehr  entzogen. 

Im  Jahre  1907  wurden  9  Waggon  verdorbener  Mais 
beanständet  und  denaturiert,  beziehungsweise  79  Waggon,  wei], 
feucht,  bis  zur  erfolgten  genügenden  Austrocknung  dem  freien 
Verkehr  entzogen. 

Der  höchst  zulässige  Feuchtigkeitsgehalt  beträgt 
15%;  der  mittlere  Feuchtigkeitsgehalt  des  als  übermäßig 
feucht  beanständeten  Maises  war  n'&^lo't  der  Höchstgehalt  wurde 
mit  21-6%  ermittelt. 

Außerdem  wurden  im  Jahre  1907  auch  noch  1 8 V2  Waggon- 
ladungen   eingeführter    Maismehle    der    Kontrolle    unter- 

1)  Siehe  Tätigkeitsbericht  der  VersiichsstAtion  S.  Michele  vom  Jahre  1905. 
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zogen  und  hiervon  6  Waggon,  wegen   übergroßen   Feuch- 
tigkeitsgehaltes, beanständet. 

Wie  ersichtlich,  ist  die  Einfuhr  verdorbenen  Maises  auf 
ein  Minimum  herabgesunken,  während  die  Beanständungen  wegen 
Einfuhr  übermäßig  feuchten  Maises  eine  ungeahnte  Zunahme 
erfuhren;  die  Ursache  dieser  für  den  Nichteingeweihten  etwas 
verblüffenden  Erscheinung  ist  lediglich  darin  zu  suchen,  daß 
der  Kontrolle  desFeuchtigkeitsgehaltes  im  verflossenen 
Jahre  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde. 

C.  Untersuchung  sonstiger   Lebens-   und   Genußmittel. 

In  der  Berichtsperiode  wurden  außer  Mais  und  Maisgries 
auch  eine  größere  Anzahl  Proben  von  Mehlen,  Speisefetten, 
Rollgerste,  Backwaren  (Brote)  Speiseessig  u.  dgl.  untersucht. 

Diese  Proben  wurden  teilweise  von  Organen  der  Versuchs- 
station, gelegentlich  der  Teilnahme  an  amtsärztlichen  Revi- 
sionen verschiedener  Lebensmittelverschleißstätten  in  den  Be- 
zirken Bozen  und  Rov^eto  entnommen. 

Ueber  das  Ergebnis  dieser  Revisionen  ist  kurz  zusammen- 
gefaßt, folgendes  zu  bemerken: 

Die  Reinlichkeit  der  Lebensmittelerzeugungs-  und  Verkaufs- 
stätten, gleichwie  die  Art  der  Aufbewahrung  der  Lebensmittel  in 
ddn  letzteren,  lassen  noch  sehr  vieles  zu  wünschen  übrig;  die 
Folge  davon  ist  eine  nur  zu  häufig  vorkommende  Qualitäts- 
verminderung, ja  selbst  völlige  Verderbnis  der  Lebensmittel. 

Die  Ansichten  darüber,  was  als  verdorben,  beziehungs- 
weise noch  als  genußfähig  zu  gelten  habe,  gehen  sehr  aus- 
einander; der  Geschmack  des  kaufenden  Publikums  ist  vielfach 
schon  soweit  verändert,  daß  ein  bereits  der  Verderbnis  zu- 
neigendes oder  schon  verdorbenes  Nahrungsmittel  oftmals  nur 
sehr  schwer  als  solches  erkannt  wird. 

Es  betrifft  dies  vor  allem  die  Nahrungsmitteln  wie  Käse, 
Speiseöle,  Butter  und  sonstige  Speisefette. 

Eine  weitere,  und  zwar  materielle  Schädigung  des  kon- 
sumierenden Publikums  wird  bedingt  durch  die  Feilhaltung  von 
Ersatzstoffen  (Surrogaten)  verschiedener  Lebensmittel  unter 
falscher  oder  doch  irreführender  Bezeichnung.  All  diesen  Uebel- 
ständen  könnte  nur  durch  eine  allgemeine  und  wiederholte 
Kontrolle  der  Verkaufsstätten  und  strenge  Bestrafung  aller 
dem  Lebensmittelgesetze  Zuwiderhandelnden  gesteuert  werden. 
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Ein  als  Schweinefett  IIa  bezeichnetes  Fett  war  ein  Ge- 
misch von  Schweinefett  und  Kotonöl;  zwei  als  Margarin- 
schmalz, beziehungsweise  Kunstschmalz  bezeichnete  Pro- 
ben waren  entgegen  den  Bestimmungen  des  Margaringesetzes 
ohne  Zusatz  von  Sesamöl  bereitet  worden. 

Eine  größere  Partie  (1  q)  sogenannter  „Schnittkäse*'  war 
in  hochgradiger  fauliger  Zersetzung  begriffen;  der  Käse 
wurde  sofort  vernichtet. 

Eine  Probe  feinstes  Olivenöl  war  ausgesprochen  ranzig 
und  wurde  als  verdorben  beanständet. 

Zur  Unterfluchung  gelangten  ferner  mehrere  Proben 
amerikanischen  Kunstspeisefettes  (Lard  pompound); 
das  genannte  Fett,  welches  in  hölzernen  Kübeln  verpackt  vor 
der  Zollerhöhung  auch  nach  Oesterreich  in  größeren  Mengen 
eingeführt  wurde,  war  infolge  Einwirkung  von  Luft  und  Wärme 
in  den  äußeren  Partien  transparent  und  leicht  ranzig  geworden, 
während  der  Kern  noch  eine  schöne  weiße  Farbe  und  Kon- 
sistenz von  Schweinefett  zeigte.  Das  genannte  Fett  konnte  seines 
unschönen  Aussehens  wegen  nicht  mehr  als  Handelsgut 
mittlerer  Art  und  Güte  gelten,  mußte  aber  dessenungeachtet 
als  noch  genußfähig  erklärt  werden. 

Eine  größere  Anzahl  Proben  von  Rollgerste  erwiesen 
sich  mit  Specksteinpulver  verschönert;  der  Glührückstand 
des  durch  Alkohol  abwaschbaren  betrug  0*5  bis  iVo- 

Mehrere  Weinessigproben  waren  mit  Anilinfarben  ge- 
färbt und  zeigten  bei  einem  Essigsäuregehalte  von  Sö^o  nur 
0-257o  Trockenrückstand  und  003%  Asche!! 

Ein  von  Gerichts  wegen  eingesandtes  Weißbrot  war  stark 
fadenziehend  und  eine  zur  Untersuchung  gesandte  Polenta 
war  durch  Mikrococcus  prodigiosus  stark  rot  gefärbt;  im  letz- 
teren Falle  wurde  durch  eine  gründliche  Desinfektion  der 
Küche  und  der  Küchengerätschaften  der  Uebelstand  des  Rot- 
werdens behoben. 

D.  Kunstdüngerkontrolle. 

Die  Zahl  der  zur  Kontrolluntersuchung  gelangten  Kunst- 
düngerproben ist  in  der  Berichtsperiode  von  899  (im  Jahre  1905) 
auf  860  (im  Jahre  1906),  beziehungsweise  712  (im  Jahre  1907) 
zurückgegangen;  den  untersuchten  Proben  entsprechen  621 
(im  Jahre  1905),  691  (im  Jahre  1906),  beziehungsweise  675  (im 
Jahre  1907)  Waggonladungen  Kunstdünger. 
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Der  auffallende  Rückgang  in  der  Zahl  der  untersuchten 
Proben  ist  sonach  nicht  in  einer  Verminderung  der  kontrol- 
lierten Kunstdüngermenge,  sondern  fast  ausschließlich  darin  zu 
suchen,  daß  von  einzelnen  Körperschaften  beim  Bezüge  größerer 
Partien  ein  und  derselben  Kunstdüngerart  Kumulativmuster 
von  zwei  oder  mehreren  Waggonladungen  entnommen  wurden. 

In  der  Tat  ist  die  auf  je  eine  Kunstdüngeruntersuchung 
entfallende  Kunstdüngermenge  in  den  letzten  3  Jahren  von  79  q 
(1906)  auf  89  q  (1906),  beziehungsweise  107  q  (1907)  gestiegen. 

Nahezu  ein  Drittel  der  gesamten  kontrollierten 
Düngermenge    wurde   wegen   Minderwert   beanständet 

Eine  Uebersicht  über  die  in  den  letzen  Jahren  1899  bis 
1907  durchgeführten  Kunstdüngeruntersuchun^en,  nebst  einer 
Zusammenstellung  der  in  der  Berichtsperiode  an  den  Kunst- 
düngerlieferungen nach  Tirol  beteiligt  gewesenen  Kunstdünger- 
fabriken ist  in  den  vorstehenden  2  Tabellen  gegeben. 

III.  Sonstiges. 

Außer  Titrierflüssigkeiten  wurden  in  der  Berichtsperiode 
namentlich  auch  große  Mengen  von  Natriumbisulfit  zu  Behand- 
lung kranker  Weine  abgegeben,  beziehungsweise  der  Bezug 
dieses  Präparates  in  jenen  Fällen  vermittelt,  in  welchen  die 
Versuchsstation  darum  ersucht  wurde. 

Die  Klagen  wegen  Unwirksamkeit  der  empfohlenen  Höchst- 
menge von  5  (j  pro  1  hl  sind  auf  diese  Weise  auch  vollkommen 
verstummt. 

Die  Bisulfitbehandlung  hat  sich,  wie  zahlreiche  an  die  Ver- 
suchsstation gerichtete  Dankschreiben  bekunden,  namentlich  im 
heurigen  Herbst  wieder,  wo  infolge  der  starken  Traubenfäule 
während  der  Weinlese  rahn-kranke  Rotweine  in  fast  jeder  Kel- 
lerei anzutreffen  waren,  als  eine  außerordentlich  segensreiche 
und  geradezu  unentbehrlich  gewordene  Kellermanipulation  er- 
wiesen. 

Die  in  der  Berichtsperiode  von  Behörden  und  Privaten 
abverlangten  zahlreichen  Gutachten  standen,  wie  schon  früher 
erwähnt,  zum  Teil  im  Zusammenhange  mit  der  Lebensmittel-, 
beziehungsweise  Mais-  und  Maismehlkontrolle,  zum  größeren 
Teil  aber  bezogen  sie  sich  auf  die  Weinbereitung. 

Der  Referent  hat  an  den  von  den  verschiedenen  fachlichen 
Körperschaften   des  Landes  in  Angelegenheit   des  neuen  Wein- 
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gesetzes  gepflogenen  Beratungen  teilgenommen  und  über  Ein- 
ladung der  k.  k.  Statthalterei  auch  ein  Gutachten  in  betreff 
der  zu  erlassenden  Durchführungsverordnungen  zum  neuen 
Weingesetze  abgegeben. 

Dem  Leiter  der  Versuchsstation  oblag  auch  in  der  Berichts- 
periode die  technische  Inspektion  der  Kellereigenossenschaften 
des  italienischen  Landesteiles. 

Die  Organe  der  Versuchsstation  haben  wiederholt  als  ge-, 
richtliche  Sachverständige  fungiert   und  sich  gleich  wie  in  den 
Vorjahren    an   der   Probeentnahme    des  eingeführten    freniden 
Maises,  beziehungsweise  an  der  Denaturierung  von  verdorbenem 
Mais  beteiligt. 

Der  Referent  hat  die  im  Jahre  1906  in  Mailand  stattge- 
fundene internationale  Ausstellung  besucht  und  in  dem  an  den 
Landesausschuß  erstatteten  Reiseberichte  die  Einrichtung  und 
die  Erfolge  des  landwirtschaftlichen  Unterrichtes  im  italieni- 
schen Heere  eingehend  geschildert. 

Der  Assistent  der  Versuchsstation  Ing.-Chem.  K.  v.  Gra- 
matica  hat  mit  Unterstützung  der  k.  k.  Statthalterei  in  Inns- 
bruck im  September  1906  am  IIL  italienischen  Pellagrakongresse 
und  der  Leiter  der  Versuchsstation  im  Mai  1907  am  VIII.  inter- 
nationalen landwirtschaftlichen  Kongresse  in  Wien  teilgenommen 
und  dortselbst  in  der  Sektion  X  (Weinbau  und  Kellerwirtschaft) 
ein  Referat  „Ueber  das  Rahnwerden  der  Weine"  erstattet. 

Veröffentlichungen  im  Laufe  der  Berichtsperiode 

(verfaßt  von  J.  Schindler). 

Bericht  über  die  Versuchs  •  und  Unter saohungstätigkeit  der  VerBuchsstation 
im  Jahre  1906  (Oe.  V.  St  1906,  S.  653). 

Das  MäusevertilguDgsmittel  „Fuchsol";  chemische  Zusammensetzung  und 
Erprobung  seiner  Wirksamkeit  durch  Ffltterungsversuche  (T.  ].  Bl.  1906,  S.  21.) 

Vergleichende  Versuche  betreffend  die  Leitung  von  hydraulischen  und 
Spindelpressen  (T.  1.  Bl.  1906,  S.  364,  und  Tir.  landw.  Kalender    1907,  S.  105). 

Worauf  ist  bei  der  Beschaffung  hydraulischer  Pressen  zu  achten  (T.  1.  Bl. 
1906,  S.  410,  und  Tir.  landw.  Kalender  1907,  S.  111). 


Anmerkung:  Erklärung  der  Abkürzungen:  T.  1.  Bl.  =  Tiroler  land- 
wirtschaftliche Blätter;  Oe.  V.  St.  (Oesterreichische  Versuchsstationen)  =  Zeit- 
sehrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchs wesen  in  Oesterreich;  Wlb.=  Wein- 
laube; Boll.  di  Trento  =  Bolletino  della  sezione  die  Trento  del  consigliö  d'Agri- 
ooltura  (Organ  der  italienischen  Sektion  des  Landeskulturrates  für  Tirol,  irv 
Trient). 
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Der  landw.  Unterricht  im  italienisohen  Heere  (T.  1.  BI.  1906,  8.  465,  und 
Deatache  landw.  Presse  1906,  S.  757). 

Woraaf  ist  bei  der  Entnahme  yon  Weinproben  und  Einsendung  deraelben 
an  die  Versuchsstation  eu  achten  (T.  landw.  Kalender  1907,  B.  104). 

lieber  die  Reife  der  Trauben  im  Anstaltsgute  am  1.  September  1906 
(T.  1.  Bl.  1906,  S.  388). 

Regierungsentwurf  eu  ein<:m  österreichischen  Welngeseti  (T.  1.  Bl.  1906. 
S.    92). 

Das  neue  Weingesetz  (T.  1.  Bl.  1907,  S.  40  und  420). 

Hat  die  österreichische  Weinwirtschaft  ein  Interesse  an  der  Bestellung 
staatlicher  Kellereiinspektoren  (T.  1.  El.  1907,  S.  17,  Wlb.  S.  13  und  Allgem. 
Wein-Zeitung  8.  21). 

Ermittlung  des  wahrscheinlich  zu  erwartenden  Alkoholgehaltes  im  Jung- 
weine  auf  Gi-und  der  Zuckerprozente  des  Mostes **  (T.  1.  Bl.  1907,  8.  383,  und 
Boll.  di  Trento). 

Einiges  über  die  Bereitung  des  Haustrunkes  (T.  1.  Bl.  1907,  8.  411,  und 
Boll.  di  Trento). 

Essigfliegen  im  Kellereibetriebe  (T.  1.  Bl.  1907,  S.  441). 

Ueber  die  Bedeutung  der  Reinhefe  und  deren  Anwendung  in  der  Praxis 
der  Weinbereitung  (T.  1.  Bl.  1907,  S.  360,  und  Almanacco  agraiico  Trento  1908, 
S.  155). 

Die  künstliche  Entsftuerung  der  Weine  mit  reinem  gefällten  kohlensauren 
Kalk  (T.  1.  Bl.  1907,  8.  474,  Allgem.  Wein-Ztg.  1907,  8.  507,  und  Almanacco 
agrarico  Trento  1908,  S.  351). 

Personalstand. 

1.  Leiter  der  Versuchsstation :  Adjunkt  J.  Schindler,  zu- 
gleich Fachlehrer  für  Kellerwirtschaft  und  Chemie  an  der  land- 
wirtschaftlichen Lehranstalt. 

2.  Assistenten  der  Versuchsstation:  Ing.-Chem.  Karl 
Waschata,  zugleich  Lehrer  für  Physik  und  Gesteinskunde; 
Ing.-Chem.  K.  v.  Gramatica  und  Ing.-Chem.  Emanuel  Kohlert. 

3.  Weibliche  Hilfskraft  für  technische  Arbeiten:  Maria 
Mover. 

St.  Michele  a.  E.,  im  März  1908. 

Leiter  der  Yersuchsatation: 

J.  Schindler. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  cliemiscli-physiologischen 
Yersaclisstation  der  bötimiscilen  Sektion  des  Landes- 
knlturrates  für  das  Königreich  Böhmen  an  der  k.  k. 
böhm.  technischen  Hochschule  in  Prag  im  Jahre  1907. 

•i 

Im  verflossenen  Jahre  hat  die  Station  ihre  Studien  auf 
jenen  Versuchsgebieten,,  die  seit  Jahren  von  ihr  mit  Erfolg  ge- 
pflegt werdeuj  fortgesetzt,  aber  auch  neue  Gebiete  betreten. 

Soj  wurden  die  Studien  über  die  Atmungsenzyme,  über  die 
alkoholische  Qärung,  über  den  Kreislauf  des  Stickstoffes  im 
Boden  vom  Direktor  der  Statioti  und  seinen  Assistenten  fort- 
gesetzt, ebenso  aber  auch  der  physiologischen  Funktion  des 
Kalis  im  Pflanzenorganismus  und  der  Rolle  des  Phosphors  in 
demselben  eingehenden  Forschungen  gewidmet. 

Besonders  hervorragend  beschäftigte^  sich  die  Station  im 
verflossenen  Jahre  auch  mit  der  Chlorophyllfrage,  über  welche 
noch  neue  Publikationen  bevorstehen. 

Die  weiter  unten  angeführten  Arbeiten,  welche  der 
Direktor  der  Versuchsstation  im  Vereine  mit  seinen  Assistenten 
im  Berichtsjahre  veröffentlichten,  dürften  den  Leser  über- 
zeugen, daß  nicht  bloß  die  vorgenannten,  sondern  auch  andere 
Gebiete  der  chemisch-physiologischen  Forschung  sich  eifriger 
Pflege  zu  erfreuen  hatten,  aber  auch  die  rein  praktische  Be- 
tätigung der  Versuchsstation,  beziehungsweise,  ihrer  diesbezüg- 
lichen Abteilungen,  eine  umfassende  gewesen  ist. 

Nachstehend  das  Verzeichnis  der  im  Laufe  des  Jahres  1907 
und  anfangs  1908  (jedoch  im  Jahre  1907  vollendeten)  Arbeiten. 

J.  Stoklasa:   Ueber  die  ohemisohen  Vorgänge  bei  der  Aesimilation  des  elemen- 
taren Stickstoffes  des  Radiobakter.  (IV.  Congresso  internazionale 
dt    chimtoa   applicata    Roma    1906.     Comunicazioiie    fatta    nella 
Sezione  VII  [Chimica  agraria].) 
Zeitochr.  f.  d.  Uadw.  Venuehaweien  i.  Oesterr.  1908.  8  t 
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;  J.  Stoklaaa:    Fermentation   Uctiqae   et  alcooliqae  dans  lea  tisaas  des  plantea. 

EnzymeSy  qai  provoque  cetto  fermentation.  (VL  Con^easo  inter- 
,  nazionale  di  chimica  applicata  Roma  1906,    Comunioasione  fatta 

nella  Sezione  Y.  Industiia  e  chimica  dello  zncchero.) 

—  Alkoholische  QHrnng^  in  den  Pflanzen-  nnd  Tierzellen.  („Chemiker- 
I  zeitang"  1907,  Nr.  99.) 

i  —  lieber  die  Wirkung  des  Stallmistes«    Yoiirag   gehalten   auf  dem 

[  landwirfschaftlichen    Kongresse    in   Wien.    („Zeitschrift   für   das 

landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oesterreich*^  1907.) 

—  Die  Atmnngsenzyme  in  den  Pflanzenorganen.  („Wiesnersche 
Peirtschrift"  1908.) 

—  Beiträge  zur  physiologischen  Funktion  des  Kalia  im  Pflanzen- 
organismus. („Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchs- 
wesen'* 1908.) 

—  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Stiokatoffanreicherung  de«  Bodens  durch 
Bakterien  und  ihre  Bedeutung  für  die  PflanzenernShmng. 
(„Deutsche  landwirtschaftliche  Presse",  Berlin  1908.) 

J.    Stoklasa,    Adolf  Ernest  und   Karl    Chocensky:    lieber   die  Atmnnga- 

enzyme  im  Pflanzenorganismus.    (,, Zeitschrift   für  das  landwirt- 
schaftliche Versuchswesen  in  Oesterreich*'  1907.) 

—  lieber  die  anaSrobe  Atmung  der  Samenpflanzen  und  Über  die 
Isolierung  der  Atmungsensyme.  I,  II  nnd  III.  („Berichte  der 
Deutschen  botanischen  Gesellschaft",  1906,  Bd.  XXIV,  Heft  10, 
1907,  Bd.  XXV,  Heft  1,  1907,    Bd.  XXV,    Heft  3.) 

—  lieber  die  glykolttischen  Enzyme  im  Pflansenorganismun.  (Hoppe- 
Seylers  „Zeitschrift  für  physiologische  Chemie*  Bd.  L, 
Heft  4  und  6,  Straßbnrg  1907.) 

J.  Stoklasa,   V.    Brdlfk    und   E.  Just:    Ist   der   Phosphor   am  Aufbau  des 

Chlorophylls   beteiligt?    („Berichte   der   Deutschen    botanischtti 
Gesellschaft^,  Jahrgang  1908,  Bd.  XXVI  a,  Heft  I.) 

F.  Oorn^:         Studien  über   den   böhmischen  Jungfernapfel. 

—  lieber  das  Nachreifen  des  Obstes, 

—  Zusammensetzung   und  Beurteilung   der   österreichischen  Moste. 

—  Zusammensetzung  und  Beurteilung  der  böhmischen  Obstweine. 
(„Berichte  der  chemisch-physiologischen  Versuchsstation  1906/07.) 

K. Chocensky:  Ein  neues  Mittel  zur  Reinigung  und  Desinfektion  fttr  Molkereien: 

„Formiilsin".  („Zemö^ölske  zprävy"). 

—  Unser  landwirtschaftlich  es  Versuchswesen.  (,,NÄrodn{  Listy'*.) 

—  Der  gegenwärtige  Stand  des  Problems  der  Bodenimpfang  mittels 
Bakterien,  welche  den  elementaren  Stickstoff  assimilieren. 
(„Sbornfk  zemödölskj".) 

A.  Ernest:       Wie  soll  mit  dem  Stalldünger  verfahren  werden?    („Zem6d6lsk6 

Listy".) 

—  Der  Stalldünger.  („PHroda  a  fikola".) 

—  Ueber  die  Wirkung  des  Stalldüngers  auf  dem  Felde.  („Praktick6 
hosp.  noviny".) 
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A,  Em  est:       Informativer  Teil  für  den  Katalog  der   landwirtschaftlichen  Aus- 

stellang:  lieber  die  Bakteriologie  des  Bodens  und  die  Pflanzen- 
phjsiologie. 

—  Konservierung  des  Stalldüngers.  („Zemödölskö  Listy".) 

A.  Em  est  nnd  Heinrich  Berger:    Die  Peroxydasen  in  der  Zaokerrfibe.  („Be- 

riehte    der  Dentschen    chemischen   Gesellschaft*',   Orginalarbeit.) 

J.  Jelfnek:  lieber  die  Vererblichkeit  des   Stickstoffes  beim  Weizen.  Prag,  1907 

(böhmisch). 

Fr.  StraAäk:  Stodien    über   die  Dankelflora   in    den  Slouper  Höhlen.    Disser- 

tatioosarbeit  aus  dem  pflansen-physiologischen  Institute  der  k.  k. 
böhmischen  Universität  in  Prag.  (^^Yöstnik  krAl.  öesk.  spoleö. 
nauk'*  V  Praze  1907.) 

—  Die  neuesten  Methoden  zur  Verbesserung  des  Bodenertrages. 

—  BodenimpfuQg  durch  Bakterien.  (,,Hospodfi]^8ky  sv6t  ro6.**  I.  6.  5.) 

—  Wie  tief  soll  man  ackern,  damit  die  Tätigkeit  der  Boden- 
bakterien zur  vollen  Ausnutzung  gelange?  (,,Hospod^skjr  svöt 
roC."  I.  ö.  6.) 

—  Azotobacter  chroococoum,  der  Mikrob  der  modernen  Landwirt- 
schaft. (PHrods,  roö."  IV,  ö.  8.) 

J.  Uzel:  Berieht   der   phytopathologiBchen  Abteilung   der   physiologischen 

Versuohistation  des  Landeskulturrates  für  das  Königreich  Böhmen 
an  der  k.  k.  böhmischen  technischen  Hochschule  in  Prag  für  das 
Jahr  1907.  (Jahresbericht  der  böhmischen  Sektion  des  Landes- 
kulturrates von  Böhmen,  1907.  Böhmisch.) 

—  lieber  Heterodera  Schachtii,  einen  gefährlichen  Feind  der  Zucker- 
rübe und  des  Hafers.  („Flugblatt"  Nr.  17  des  Landesknlturrates 
von  Böhmen.  Mit  3  Abbildungen.  Böhmisch.) 

—  Der  Kampf  gegen  die  Blutlaus.  („Flugblatt"  Nr.  39  des  Landes- 
kulturrates von  Böhmen.  Böhmisoh.) 

—  Führer  durch  die  phytopathologische  Sammlung  auf  der  land- 
wirtsohaftlichen  Ausstellung  in  Prag  1907.  (Enthalten  im  Aus- 
stellungskatalog. Böhmisch.) 

—  lieber  Euproctis  chrjsorrhoea.  Mit  1  Tafel.  („Zemödölskd  Zprivy** 
Nr.  15, 1907.  Böhmisch.) 

—  lieber  den  Ringelspinner  (Malacosoma  neutria).  („Flugblatt* 
Nr.  47  des  Landesknlturrates  von  Böhmen.  Mit  1  Tnfel.  Böhmisch.) 

Eug.  Vftek:     Beitrag   zum  Studium    der   verbreitetsten  Unkräuter  der  Kultur- 
pflanzen; Prag  1907  (böhmisoh). 

Personaistand. 

Dr.  Julius  Stoklasa,  k.  k.  o.  Professor  an  der  böhmi- 
schen technischen  Hochschule,  Vorstand  und  Direktor  der  Ver- 
suchsstation. 

F.  Öerny,   Adjunkt    der   Obst-   und   Weinkontrollstation. 

K.  Chocensky,   Adjunkt  der  Station   für  Molkerei wesen. 

31* 
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Ing.  A.  Ernest,  k.  k.  Assistent. 

Dr.  J.  Jelinek,  k.  k.  Assistent,  Leiter  der  Station  für 
Müllereiwesen. 

Ph.  C.  F.  Straüäk,  Leiter  der  bakteriologischen  Ab- 
teilung. 

Ph.  Dr.  H.  Uzel,  Dozent  an  der  k.  k.  böhnüschen  techni- 
schen Hochschule  und  Vorstand  der  phytopathologischen  Ab- 
teilung. 

Eug.  Vitek,  Vorstand  der  Samen-Kontrollstation. 

Assistenten -Volontäre:  Dr.  Jarosl.  Just,  Ing.  Vlad, 
Brdlik. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Yersnchsstation  för 
Zackerindnstrie  in  Prag  im  Jahre  1907. 

In  der  von  Herrn  Professor  K.  Andrlik  geleiteten  Ab- 
teilung wurden  im  Jahre  1907  insbesondere  folgende  Arbeiten 
ausgeführt. 

Die  von  de  Vries  im  Jahre  1896  erkannte  Gesetzmäßigkeit 
im  Zuckergehalte  der  Rübe,  welche  durch  die  Galton  sehe 
Kurve  veranschaulicht  werden  kann,  ließ  vermuten,  daß  auch 
die  Variabilität  ihrer  sonstigen  äußeren  und  inneren  Eigen- 
schaften ähnlichen  Gesetzen  unterliegt  und  wurde  zu  diesem 
Zwecke  ein  eingehendes  Studium  von  Rübenindividuen  ein- 
geleitet. Die  damit  verbundenen  Arbeiten  erfordern  zwar  sehr 
viel  Zeit  und  bereiten  große  Mühe,  doch  wird  hoffentlich  auf 
diesem  Wege  eine  sicherere  und  lohnendere  Grundlage  in  der 
angedeuteten  Richtung  gefunden  werden  als  durch  das  Studium 
von  Durchschnittsmustern. 

Auf  die  Weise  wurde  unter  Mitwirkung  des  Herrn  V.  BartoS 
in  Dobrowitz  die  Abhängigkeit  der  Variabilität  der  von  ein  und 
derselben  Samenrübe  abstammenden  Rübenwurzeln  hinsichtlich 
des  Zuckergehaltes  und  des  Gewichtes  von  der  Bodenbeschaffen- 
heit studiert  und  festgestellt. 

Weiter  wurde  der  Einfluß  einer  fremden  Bestäubung  der 
Zucker-  und  Futterrübenpflanzen  auf  die  Beschaffenheit  der 
Nachkommen,  vorläufig  in  der  ersten  Generation,  untersucht; 
derselbe  wird  in  den  nachfolgenden  Jahren  bezüglich  der 
späteren  Generationen  weiter  verfolgt  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  auch  der  Einfluß  einer  fremden 
Bestäubung  von  Rübenpflanzen  mit  hohem  und  niedrigerem 
Zuckergehalte  verfolgt  und  die  gewonnenen  Resultate  mittels 
der  Galtonschen  Kurve  veranschaulicht. 

Auf  dem  Gebiete  des  Rübenbaues  wurden  gemeinschaftlich 
initHerra  V.Bar  toi  Untersuchungen  über  die  relative  Leistungs- 
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fähigkeit  verschiedener  Rübensamensorten  auf  2  verschiedenen 
Böden  angestellt  und  gefunden,  daß  der  Samen  auf  jenen  Böden, 
auf  welche  er  kultiviert  wurde,  in  bezug  auf  den  Zuckergehalt 
und  Ertrag  der  Rübenwurzeln  sich  besser  bewährte  als  auf 
einem  fremden  Boden. 

Außerdem  wurde  zu  ermitteln  versucht,  ob  die  Ursachen 
eines  hohen,  respektive  niedrigeren  Zuckergehaltes  der  Rüben- 
wurzeln aus  der  chemischen  Znsammensetzung  dfer  Rüben- 
pflanzen erklärt  werden  könnten;  bisher  konnte  bloß  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Natron-  und  Zuckergehalte  fest- 
gestellt werden;  die  sonstigen  Bestandteile  scheinen  zum  Zucker- 
gehalte in  derart  komplizierten  Beziehungen  zu  stehen,  daß  die 
bisher  gewonnenen  Resultate  vorläufig  keine  definitiven  Schluß- 
folgerungen gestatten. 

Auf  dem  Gebiete  der  chemisch-technischen  Untersuchungen 
wurde  namentlich  der  Einfluß  polarisierender  Rübensaftbe- 
standteile  auf  die  Zuckerbestimmung  in  der  Rübe  mittels  der 
heißen  Wasserdigestion  zu  ermitteln  gesucht.  Trotzdem  es  bisher 
nicht  gelungen,  die  betreffenden  polarisierenden  Substanzen 
(mit  Ausnahme  von  Amiden,  Aminosäuren  und  Raffinose)  zu 
isolieren,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  solche  Bestandteile 
im  Rübensafte  vorhanden  sind  und  daß  dieselben  ihr  optisches 
Drehungsvermögen  teils  durch  Anwärmen,  teils  durch  Einwirkung 
von  Kalk  und  Saturation,  eventuell  einer  0'6%igen  Natronlauge 
beim  Erwärmen  einbüßen.  Alterierte  Rüben  sind  reicher  an 
solchen  Bestandteilen.    Die  Untersuchungen  werden  fortgesetzt. 

Um  zu  ermitteln,  welche  Substanzen  beim  Uebersaturieren 
der  Diffusionssäfte  in  Lösung  übergehen,  wurde  ein  größerer 
Versuch  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  abgesüßter  Schlamm  von 
der  ersten  Saturation  in  der  Zuckerfabrik  zu  Nymburg  mit 
Saturationsgas  behandelt  wurde.  Durch  tatkräftige  Unterstützung 
des  Herrn  Direktors  Dr.  H.  Karlik  konnten  einige  Hektoliter 
des  auf  diese  Weise  gewonnenen  und  eingedampften  Saftes  er- 
halten werden,  dessen  Untersuchung  wohl  wesentlich  zur  Beant- 
wortung obiger  Frage  beizutragen  imstande  sein  wird. 

Zum  Zwecke  eines  weiteren  Studiums  der  Rübenharzsäure 
wurde  nach  einem  ausgiebigen  Rohmaterial  für  die  Gewinnung 
derselben  gefahndet  und  in  den  Inkrustationen  der  Vorwarmer 
des  Rohsaftes  von  der  heißen  Diffusion  nach  Direktor  K.  Cern^ 
gefunden.  Dieselben  enthielten  über  20^;,    dieser  sonst  weniger 
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zugänglichen  Verbindung  und  werden  mit  diesem  neu  gewon- 
nenen Material  im  Anschlüsse  an  die  früheren  Arbeiten  der 
hiesigen  Versuchsstation  neue  Untersuchungen  der  Rübenharz- 
saure  ausgeführt  werden. 

Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Invertzuckers 
wurde  weiters  vereinfacht,  indem  zur  Filtration  des  aus  der 
Fehlingschen  Losung  ausgeschiedenen  Kupferoxyduls  und  zur 
Reduktion  desselben  mittels  Methylalkoholdämpfen  an  Stelle 
der  teueren  Go ochschen  Platintiegel  solche  aus  Porzellan  oder 
Kupfer  als  geeignet  befunden  wurden. 

In  verschiedenen  Ghenopodaeen  wurde  nach  Betain  ge- 
forscht und  in  den  meisten  Fällen  seine  Anwesenheit  konstatiert. 

Schliefilich  wurden  für  die  Kollektivausstellung  auf  der 
diesjährigen  Jubiläumsausstellung  der  Prager  Handels-  und 
Gewerbekammer  die  bis  jetzt  bekannten  Nichtzucker  der  Zucker- 
rübe dargestellt. 

Wie  sonst  wurden  auch  im  verflossenen  Jahre  zahl- 
reiche aus  der  Praxis  eingelaufene  Anfragen  erledigt. 

Der  Personalstand  der  chemisch-technischen  Abteilung  war: 

Vorstand:  K.  Andrlik,  Professor  der  k.  k.  böhmischen 
technischen  Hochschule  in  Prag. 

Adjunkten:  VI.  Stan5k  für  den  chemisch-technischen  Teil 
und  J.  Urban  für  die  Rübenbau-  und  Rübenselektionsabteilung. 

In  der  Abteilung  für  reine  Zuckerchemie  des  Herrn 
Professors  E.  Votocek  hat  derselbe  namentlich  folgende  Unter- 
suchungen ausgeführt: 

Ebenso  wie  schon  früher  die  Methylpentose  Rhodeose 
wurde  iln  verflossenen  Jahre  der  zweite  Zucker  des  Konvol- 
vulinSy  die  Methylpentose  Isorhodeose,  in  stereochemischer  Rück- 
sicht studiert  und  die  zugehörige  sterische  Formel  erforscht. 

Gemeinschaftlich  mit  Herrn  Dr,  H.  Nömecek  wurde  die 
Oxydation  der  aldehydischen  und  ketonisjchen  Zuckerarten  mittels 
Bromwasser  vom  kinetischen  Standpunkte  verfolgt  und  ge- 
funden, daß  die  Oxydation  quantitativ  zu  der  betreffenden 
Aldonsäure  führt  und  die  Reaktion  monomolekular,  d.  h.  nach 
der  Formel  für  Reaktionen  ersten  Grades  verlauft.  Gleichzeitig 
wurde  eine  genaue  Vorschrift  für  die  Unterscheidung  von  Aldosen 
und  Ketosen  mittels  Bromwasser  ausgearbeitet. 

Mit  Herrn  R.  PotmeSil  hat  Professor  Votocek  die  Frage 
nach  dem   Ursprünge   der   flüchtigen   Fettsäuren,  die  bei    der 
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Hydrolyse  von  Glykosiden  der  Konvoivulinreihe  entstehen,  gelöst. 
Es  wurde  gefunden,  daß  sich  dieselben  nicht  nur  bei  der 
sukzessiven  Einwirkung  von  Alkalien  und  Sauren  bilden, 
sondern  auch  in  dorn  Falle,  wenn  das  Glykosid  direkt  (also 
ohne  vorheriges  Lösen)  in  Alkalien  in  saurem  Stadium  hydro- 
lyöiert  wird. 

In  der  von  Herrn  Professor  Dr.  Stoklasa  geleiteten  Ab- 
teilung für  Pfianzenphysiologie  wurde  auf  dorn  Gebiete  der 
enzyroatischen  Forschung  gearbeitet,  und  zwar  speziell  in 
bezug  auf  die  Enzyme  der  Zuckerrübe,  die  Oxydasen  und  Per- 
oxydasen, welche  in  der  Zuckerrübe  in  großen  Mengen  vor- 
kommen. Forner  wurde  das  Studium  der  glykolytischen  Enzyme 
fortgesetzt,  und  zwar  nicht  nur  der  in  den  Wurzeln,  sondern 
auch  der  in  den  Blättern  der  Rübenpflanze  enthaltenen. 

Schließlich  wurden  die  physiologischen  Funktionen  des 
Phosphors  bei  der  Ernährung  der  Zuckerrübe  und  namentlich 
die  organischen  phosphorhnltigen  Substanzen,  speziell  dnsPhytin 
und  die  übrigen  Phosphatide,  studiert. 

Ueber  die  Tätigkeit  an  der  phytopathologischen  Abteilung, 
welche  Herr  Dozent  Dr.  H.  Uzel  leitet,  im  Jahre  1907  ist  zu 
bemerken,  daß  von  demselben  wie  alljährlich  eine  große  Anzahl 
von  Anfragen  der  Zuckerrübenproduzenton  über  Krankheiten 
und  Feinde  der  Zuckerrübe,  sowie  anderer  abwechselnd  mit  der- 
selben kultivierten,  landwirtschaftlichen  Pflanzen  und  über  Be- 
kämpf ungs-  und  Schutzmaßres^eln  erledigt  worden  ist. 

Die  Zuckerrübe  wurde  wieder  von  den  Rübennematoden 
(Hetorodera  Schachtii)  stark  geschädigt.  Ferner  traten  ver- 
derblich folgende  Krankheiten  und  Schädiger  auf:  der  Pilz 
Rhizoctonia  violacea,  Wurzelbrand,  Gürtelbrand  und  die  ver- 
schiedenen Schorfarten,  Herz-  und  Trockenfäule,  die  Runkei- 
fliege Anthomyia  conformis,  Rübenschwanzfäule  und  eine  durch 
Bakterien  verursachte  allgemeine  Fäule  der  Wurzel,  Atomaria 
linearis,  von  Bakterien  hervorgerufene  Blattflecken,  Ceroospora 
beticola,  die  schwarze  Blattlaus,  Uromyces  Betae,  die  Milben- 
spinne und  Drahtwürmer. 

Geringerer,  jedoch  noch  fühlbarer  Schaden  wurde  ver- 
ursacht von  den  Erdraupen,  von  dem  Pilz  Glasterosporium  putre- 
faciens  und  von  Feldmäusen. 

In  unbedeutendem  Maße  schadeten  verschiedene  Arten 
Erdflöhe  (Halticidae),  Kleinzirpen  und  die  Mosaikkrankheit.  Auf- 
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fallend  war  das  häufige  Auftreten  der  verschiedensten  Formen 
von  Wurzelkröpfen. 

Näheres  über  die  Zuokerrfibenschädiger  wird  in  einem 
besonderen  Jahresbericht  in  der  „Zeitschrift  für  Zuckerindustrie " 
mitgeteilt  werden. 

Zur  Publikation  gelangten  folgende  Arbeiten: 

Der  NährstoffirarbrauGh  hei  Mutterraben  und  Setzlingen.  II.  Bericht.  K. 
AndrHk,  J.  Urban  und  V.  Stanök. 

Studien  zur  Kjeldahl sehen  -Methode:  Ueber  die  Schnelligkeit  der  Oxy- 
dation Ton  Rohrzacker  mittelB  SchwefelsKare.  Dr.  J.  Milbaur. 

Stadien  Aber  die  Bestimmung  der  Saccharose  im  Osmose wasser.  K. 
AndrHk  und  V.  Stanök. 

Die  Zusammensetzung  der  DiiTosionssXfte  aus  der  Kampagne  1904/06. 
E.  AndrHk,  V.  Stanök  und  J.  Urban. 

.  Ueber  den  Einfluß  des  Abblattens  dtr  Bübeupflanzen.    K.  AndrHk    und 
J.  Urban.  (Mit  6  Abbildungen). 

Der  NAhrstoffverbraueh  der  Samenrttben,  Mutterrtiben  und  Steoklinga. 
III.  Bericht.  K.  AndrHk,  J.  Urban  und  V.  Stauök. 

Topographie  des  Zuckers  und  Nichtzuckers  in  der  Zuckerrflbenwur«el. 
J.  Urban.  (Mit  2  Abbildungen.) 

Versuche  mit  Terschiedenen  RUbensamensorten  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  erzielten  Feohsung  und  des  NäbrBtoffTcrbranches.  K.  AndrHk, 
J.  Urban  und  V.  Stanök. 

Bericht  über  die  Versuche  zur  Feststellung  der  Ursachen  eines  abnormal 
weichen  SebetdescbUmmes.  E.  AndrHk,  V.  Stanök  und  J.  Urban. 

Die  Bedeutung  des  Natrons  fßr  die  Zuckerrübe.  I.  Bericht.  K.  AndrHk 
und  J.  Urban. 

Wie  viel  Eiweißstoffe  erzeugt  die  Rflbe  im  ersten  Vegotationajahre.  K» 
AndrHk. 

Ueber  die  aerobe  und  anaerobe  Atmung  erfrorener  Zuckerrubenpflanzen. 
Dr.  J.  Stoklasa  unter  Mitwirkung  von  £.  Ernest  und  K.  Chocensky. 

Professor  K.  Preis. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  der  landw.-chem.  Versuchs- 
station  des   Landesknlturrates   für  Oberösterreich  in 

Schärding  im  Jahre  1P07. 

Chronik  und  Personalangelegenheiten. 

Der  Landeskulturrat  im  Erzherzogtum  Oesterreich  ob  der 
Edds  hat  vor  Jahresfrist  an  das  k.  k.  Ackerbauministerium, 
beziehungsweise  an  das  k.  k.  Ministerium  des  Innern  eine  Ein- 
gabe gerichtet,  in  welcher  er  um  die  Verleihung  des  Oeffent- 
lichkeitsrechtes  und  um  die  Zuerkennung  der  Rechte  einer 
speziellen  Untersuchungsanstalt  nach  §  25  des  Lebensmittel- 
gesetzes für  seine  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation 
ersuchte.  Leider  ist  seitens  der  genannten  Ministerien  im  Laufe 
des  vergangenen  Jahres  keinerlei  Entscheidung  herabgelangt, 
so  daß  der  Landeskulturrat,  welcher  die  Neubesetzung  der  schon 
mit  Ende  August  1906  freigewordenen  Assistentenstelle  an  der 
Versuchsstation  von  der  erhofften  günstigen  Entscheidung  seiner 
Eingabe  abhängig  machte,  nicht  in  der  Lage  war,  die  geplante 
Systemisierung  dieser  Stelle  beim  oberosterreichischen  Landtag 
beantragen  zu  können,  der  Berichterstatter  aber  sich  demzufolge 
damit  abfinden  mußte,  den  ganzen  technischen  und  admini- 
strativen  Dienst  an  der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchs- 
station für  die  Dauer  eines  Jahres  allein  bewältigen  -zu  müssen 
eine  Aufgabe,  deren  Lösung  zeitweilig  mit  nicht  geringen 
Schwierigkeiten  verbunden  war. 

Anläßlich  der  Beratungen  im  ständigen  Ausschusse  über 
die  Frage  der  Errichtung  eines  neuen  Amtsgebäudes  für  den 
Landeskulturrat,  welches,  als  eine  Art  landwirtschaftliches 
Landes-Zentralgebäude,  alle  Bureau-Abteilungen  in  sich  auf- 
nehmen müßte,  wurde  der  Beschluß  gefaßt,  mit  Genehmigung 
des   k.  k.  Ackerbauministeriums   seinerzeit  auch  die  landwirt- 
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scbaftlich-ehemischo  VersuohBBtation  nach  Linz  zu  verlegen  und 
im  neuen  Gebäude  des  Landeskulturrates  unterzubringen. 

Da  nun,  falls  dieser  Beschluß  zur  Durchführung  gelangen 
sollte,  in  Linz  zwei  chemische  Institute  wirken  würden  und  es, 
beim  besten  Wollen,  sich  nicht  hintanhalten  ließe,  daß  diese 
einander  eine  Art  Konkurrenz  bereiten,  war  der  Gedanke  beide 
Anstalten  zu  vereinigen  naheliegend  und  fand  es  daher  der 
oberösterreichische  Landeskulturrat,  der  sich  vorerst  die  Zu- 
stimmung des  k.  k.  Ackerbauministeriums  zu  diesem  Projekte 
eingeholt  hatte,  für  geboten,  mit  einem  diesbezüglichen  Vorschlage 
an  die  Stadtgemeinde  Linz  heranzutreten.  Es  hatte  nun  durch- 
aus den  Anschein,  daß  der  Gemeinderat  der  Stadt  Linz  anfangs 
der  projektierten  Fusionierung  der  städtischen  Lebensmittel- 
untersuchungsanstalt mit  der  landwirtschaftlich  chemischen  Ver- 
suchsstation des  Landeskulturrates  sympathisch  gegenüberstand, 
da  er  sofort  bereit  war,  über  diese  Angelegenheit  mit  dem 
Landeskulturrate  in  Verhandlungen  einzutreten;  vielleicht  aus 
dem  Grunde,  weil  durch  das  im  Frühjahr  1907  erfolgte  Hin- 
scheiden des  Herrn  Stadtchemikers  August  Fell n er  die  Stelle 
des  leitenden  Beamten  an  seiner  Anstalt  frei  geworden  war. 
Bei  der  am  29.  Oktober  1907  stattgefundenen  Besprechung, 
an  welcher  außer  den  Vertretern  des  oberösterreichischen 
Landesausschusses,  des  Landeskulturrates  und  der  Stadt- 
gemeinde Linz  auch  Herr  Hof  rat  Dr.  F.  W.  Dafert  als  Ver- 
treter des  k.  k.  Ackerbauministeriums  teilgenommen  hatte, 
wurde  auch  eine  völlige  Einigung  über  alle  jene  Punkte  er- 
zielt, auf  Grund  welcher  ein  Uebereinkommen  zwischen  den 
beteiligten  Parteien  abgeschlossen  werden  könnte.  Indessen  hat 
der  Linzer  Gemeinderat  aus  unbekannten  Gründen  später  den 
vom  oberösterreichischen  Landeskulturrate  ausgearbeiteten  Ver- 
tragsentwurf für  nicht  annehmbar  gefunden,  so  daß  die  ein- 
geleiteten Verhandlungen   wieder  abgebrochen  werden  mußten. 

Es  wäre  im  Interesse  der  guten  Sache  nur  lebhaft  zu 
bedauern,  wenn  der  augenblickliche  Abbruch  der  Verhandlungen 
zugleich  das  Scheitern  des  ganzen  Projektes  bedeuten  würde 
und  kann  der  Berichterstatter  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle 
den  Wunsch  auszusprechen,  es  möchte  das  k.  k.  Ackerbau- 
ministerium neuerdings  vermittelnd  in  die  Angelegenheit  ein- 
greifen und  sie  zu  einem  allseits  befriedigenden  Abschlüsse 
bringen« 
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Inventarsangeiegenheiten. 

Einem  langgehegten  Bedürfnisse  der  landwirtschaftlich- 
chemischen Versuchsstation  wurde  im  Berichtsjahre  durch  den 
Ankauf  eines  neuen  Mikroskopes  abgeholfen.  Dasselbe  ist  ein 
Fabrikat  der  bekannten  optischen  Werkstätte  von  Ernst  Leitz 
in  Wetzlar,  deren  Vertreter  am  Wiener  Platze^  Erwin  Kosak, 
uns  das  Instrument  um  den  Gesamtpreis  von  875  K  dß  h  ge- 

■ 

liefert  hat.  Es  besteht  aus  dem  Stativ,  Modell  A,  mit  großem 
Beleuchtungsapparat  nach  Abbe,  ferner  3fachem  Revolver, 
großem  beweglichen  Objekttisch,  Polarisütionsapparat,  Zeichen- 
apparat nach  Abbe,  4  achromatischen  Objektiven  und  einer 
homogenen  Immersion  Vis"  und  endlich  4  Okularen,  ist  also  für 
alle  Vergrößerungen  eingerichtet,  welche  an  einer  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation   überhaupt   in   Betracht   kommen. 

Weitere  nennenswerte  Neuanschaffungen  von  Apparaten 
wurden,  mit  Ausnahme  einiger  Ergänzungen  des  Vorrates  an 
milchwirtschaftlichen  Apparaten,  dermalen  nicht  gemacht  Für 
die  Handbibliothek  der  Versuchsstation  wurden  nachstehende 
Werke  angekauft:  „Die  Futtermittel  des  Handels'*,  heraus- 
gegeben vom  Verband  landwirtschaftlicher  Versuchsstationen  im 
Deutschen  Reiche;  ,,Die  Ernährung  der  landwirtschaftlichen 
Nutztiere"  von  Dr.  O.  Kellner;  „Oesterreichs  Alp  Wirtschaft' 
von  Prof.  Thalimayer.  Auch  die  Zahl  der  an  der  landwirt- 
schaftlich-chemischen Versuchsstation  aufliegenden  Fachzeit- 
schriften erhielt  einen  Zuwachs,  indem  einerseits  das  Kali- 
syndikat in  Leopoldshall-Staßfurt  so  freundlich  war,  uns  das 
ganze  Jahr  hindurch  regelmäßig  sein  Fachorgan  „Die  Ernährung 
der  Pflanze''  gratis  und  franko  zuzustellen,  anderseits  die  Ver- 
suchsstation selbst  die  „Zeitschrift  für  Pflanzenkrankheiten"  von 
Dr.  Sorauer  abonniert  hatte. 

Sowohl  dem  Kalisyndikate  als  auch  jenen  Herren  Fach- 
kollegen, welche  im  Laufe  des  Jahres  der  landwirtschaftlich- 
chemischen  Versuchsstation  ihre  Abhandlungen  zugehen  ließen, 
sei  der  geziemende  Dank  zum  Ausdruck  gebracht. 

Kanzleibericht. 

Die  zahlreichen  Schreibarbeiten  in  der  Kanzlei  bilden 
schon  seit  einigen  Jahren  einen  wunden  Punkt  in  der  Tätig- 
keit der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation.    Es  ist 


—    469    — 

klar,  daß  an  einer  Versuchsstation,  die  einen  Einlauf  von  über 
27.000  Proben  im  Jahre  aufweisen  kann,  sich  auch  die  mit 
der  Erledigung  der  letzteren  verbundenen  schriftlichen  Arbeiten 
ffihlbar  machen  müssen!  Tatsachlich  nehmen  diese  einen 
Beamten  fast  tfiglich  mehrere  Stunden  hindurch  in  Anspruch. 
Zeitweilig  nimmt  diese  Inanspruchnahme  aber  solche  Dimen- 
sionen an,  daß  der  Betreffende  tagelang  überhaupt  nur  beim 
Schreibtische  beschäftigt  und  gezwungen  ist,  seine  analytischen 
Arbeiten  auf  unbestimmte  Zeit  zu  unterbrechen.  Man  beurteile 
unter  solchen  Umständen  die  Lage  dea.  Beamten,  dem  keine 
Hilfskraft  zur  Seite  steht!  Er  wird  zu  tun  haben,  um  nur  die 
laufenden  Agenden  bewältigen  zu  können  und  ist  gezwuogen, 
den  externen  Dienst  ganz  aufzugeben. 

Den  Umfang  der  Eanzleigeschäfte  der  Versuchsstation  pro 
1907  zeigt  die  nachstehende  Zusammenstellung. 

Es  entfallen  auf  den  Einlauf: 

Von  k.  k.  Behörden  nnd  Aemtem   ...  11  Posten 

TOmoberOBierreiohiflchen  Landeskulturrate  117  ^ 
von  der  k.  k.  oberÖBterreichischen  Land- 

'   wirtschafts-GesellBchaft 2  „ 

„    GemeindeTOratekungen    ......  12  „ 

„    Bchulen 12  „ 

0     Pfarrftmtern 6  „ 

.     landwirtflohafll.  Verauobsstationen    .  8  „ 
„    Zeitnngsredaktionen,  Koogreßbnreaui 

'  v        y    Oatshenrsehaften  a.  QatsTerwaltangen  IB  „       . 
9     landwirtBohaftlichen    Vereinen     and 

QenoBBensohaften      368  „ 

„     Molkereiyerbfinden    und    Molkerei- 

genossenBchaften  ...'......  286  ,^ 

„     bäuerlichen  Landwirten 51  „ 

„    Privatfirmen 114  „ 

„     Privatpersonen 16  „ 

Zusammen  .    .    .  1017  Posten 

Zur  Versendung  gelangten: 

an  Eingaben  und  Briefen 371 

„   Gutachten,  Berichten  u.  dgl 11 

„    Zertifikaten , 1291 

„   Publikationen,  Broschtlren  etc.  -..'....    133 
„    Postkollis,  Frachten .    .    670 

Zusammen    .    .    .  2476 
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Zweifellos  wfirde  der  Kanzleidienst  an  der  landwirtschaftlich- 
obemischen  Versuchsstation  durch  deren  Verlegung  nach  linz 
eine  wesentliche  Vereinfachung  erfahren,  da  nicht  nur  die  ganze 
umständliche  Korrespondenz  zwischen  dem  Bureau  des  Landes- 
kulturrates und  seiner  Versuchsstation  in  Wegfall  käme,  son- 
dern ein  großer  Teil  der  Arbeiten  den  Kanzleiorganen  des 
Bureaus  übertragen  werden  konnte. 

Interne  Tätigkeit 

Die  Gesamtzahl  der  im  abgelaufenen  Jahre  an  der  land- 
wirtschaftlich-chemischen Versuchsstation  vorgelegenen  Unter- 
suchungsobjekte betrug  27.139.  Im  Vergleich  zum  Vorjahre, 
mit  23.031  Objekten,  ergibt  sich  sonach  pro  1907  eine  Steigerung 
des  Einlaufes  um  4108  Proben. 

Die  Erledigung  der  Untersuchungsobjekte  erfordert»  die 
Vornahme  von  27.408  Einzelprüf\ingen.  Mit  Ausnahme  von 
60  unentgeltlich  ausgeführten  Untersuchungen  handelte  es  sich 
in  allen  Fällen  um  Honoraranalysen. 

Daß  die  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation  des 
oberösterreichischen  Landeskulturrates  trotz  ihrer  vielen  Ana- 
lysen nur  sehr  bescheidene  Einnahmen  aufweist,  hat  zur  Ur- 
sache, daß  der  Landeskidturrat  den  beiden  großen  landwirt- 
schaftlichen Zentralverbänden  in  Schärding,  welche  die  Haupt- 
kundschaften seiner  Versuchsstation  sind,  im  Vertragswege  einen 
so  niedrigen  Tarifsatz .  bewilligt  .  hat, ,  daß  die  einlaufenden 
Gebühren  nur  eben  die  eigenen  Auslagen  zu  decken  ver- 
mögen. 

Die  Art  und  Herkunft  der  Untersuchungsobjekte  ist  ans 
den  folgenden  Angaben  ersichtlich. 

Art  der  Untersuchungso-bjekte. 

1.  Bodenarten 10  Proben 

2.  Gesteinsarten 1  Probe 

3.  Dttn^emittel 41  Proben 

4.  Futterstoffe 6      „ 

6.  Trink-  und  NutEgewAaser 8S      „ 

Hiervon  wurden  nur  qualitativ 

geprüft 82  Proben 

Hin^^egen  einer  quantitativen 

Analyse  unterworfen  6       „ 
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6.  Molkereiprodakt« 

Hierron  waren: 

Vollmileh 8.486  Proben 

Sahm 18.619      » 

Batter 78      « 


27.038  Piobe. 


^  Alkoholische  Qetrinke    . 

HierTon  waren: 

Tranbenwein     .   .   .   . 
Trinkbranntwein  •    .    . 


1  Probe 

2  Proben 


8.  DWerse 


Darunter: 
KonaerYiemngBinittel  fttr  Eier 

Ztegelfarbe 

Feif^enkaffee 

Kleeeamen 

Tabakspflanse  

POokelaalz 


2  Proben 
1  Probe 

1      . 
1      . 


Zniamnum  •   .   .  27.139  Proben 

Herkunft  der  Unterauobungsobjekte. 
Eingesendet  hatten: 


K,  k.  Behörden  nnd  Aemtern 

der    oberösterr.    LandeskuUurrat 
Qemeindevorstehon^n  n^  Schulen 


6  Proben 

18     » 
16     . 


( 


Qutaherrschaften  n.  Guteyerwltgn.       228 


landw.  Vereine  a.  Oenosnensohaft.    6.058 


Molkereiverband  u.-Genossenscb.  20.742 


71 


btaerllche  Landwirte 


19 


Privalfirroen 


8 


6  Bmnnenw&sser 
1  Tabakepflanse 

17  Kanatdonger 
1  Kleeaamen 
BranneowKsser 
226  Milcbproben 
1  Kunstdünger 

1  Bodenprobe 
6.030  Milohproben 

16  Kanstdanger 
11  BronnenwILsser 

2  Bodenproben 

20.662  Milch-  u.  Rahmproben 
78  Butterproben 

2  Konserriernngcmitlei 

7  Bodenproben 
6  Fatterstoffe 

1  Knnatdttnger 

3  Brannenwftsser 

2  Trinkbranntweine 
.  1  Ziegelfarbe 

1  Pöckelsalz 
1  Wein 
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Privaten 


42  Proben 


der  eigenen  Initiati 76  entstammten 


87  Milchproben 
1  Kaffee 

8  BnmnenwXsoer 
1  Gestein 
Knnstdflnger 


Zasamroen  .    .    .  27.139  Proben 


Unentgeltlich  ausgeführte  Untersuchungen. 


Herkunft 

K.  k.  Bezirkshauptmanusoliaft  Schärdiiig 

K..  k.  Bezirksschulrat  Sobärding 

K.  k.  Bahnerhaltung  „ 

K.  k.  Fiuaiizkontiolls- Bezirksleitung  SchArding 

Laiideskulturrat  fQr  Oberösterreich 

n  n  » 

Marktkommun^  Ri^dau 

„  OttenAheim 

Gemeinde  Timelkam 

„         Oberachman  ' 

j,         Pucheniiu 

Volksschale  in  Klam 

Landw.  Bezirksgenossenschaft  Haslach 

Hofkirchen 


} 


Anzahl 
Gegenstand   ^_  p^^^„ 


Bruonenwapser 


n 


n 


Ischl-Goisern 
Ulr^chsberg 


Landwirte 


n 
Private 


Landw:-ohem.  Versuchsstation 


Tabakspflanze 

Kunstdünger 

Kleesamen 

Quellwasser 

'  Brunnenwasser 

n 
n 
» 

Milch 

Kunstdünger 

Wi^ser,    V 

Brunnenwasser 

Boden 

Futtemtittei 

Brannenwasser 

Kunstdftnger 

Zusammen  . 


1 
l 
2 
1 
6 
1 
1 
1 
8 
3 
10 
1 
2 
1 
4 
6 
2 
3 
7 


.60 


Wie  aus  den  vorstehenden  Zusammenstellungen  zu  ersehen 
ist,  bilden  den  Löwenanteil  der  eingelangten  Untersuchungs- 
objekte, die  von  den  oberösterreichischen  Molkereigenossen- 
schaften und  dem  Verbände  der  Simmentaler  Rinderzüchter 
herrührenden  Milch-,  Rahm-  und  Butterproben,  deren  Einlauf 
in  den  einzelnen  Monaten  die  beigeschlossenen  Tabellen  I 
und  II  darstellen. 

Aus  der  Tabelle  I  geht  hervor,  daß  von  den  18  oberöster- 
reichischen Molkereigenossenschaften  nur  9  regelmäßig  im  Jahre 
Proben  ihrer  Anlieferungen  eingesendet  hatten,  während  solche 
von  einer  Molkereigenossenschaft  nur  zweimal,  von  einer  ein- 
mal vorlagen.  Eine  Molkereigenossenschaft  ließ  nur  eine  einzige 
Rahmprobe   untersuchen   und  eine   endlich  (St.  Marienkirchen) 
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nahm  unsere  Dienste  überhaupt  nicht  in  Anspruch.  Dem  Vor- 
jahre gegenüber  hat  die  Gasamtzahl  der  eingelangten  Milch- 
und  Rahmproben  wesentlich  zugenommen  und  ist  diese  Zunahme 
auf  Rechnung  des  Einlaufes  zweier  neuerer  Molkereien  (Pram 
und  Weibern)  zu  setzen. 

Daß  auch  die  Zahl  der  Butterproben  im  Berichtsjahre  eine 
Steigerung  erfuhr,  ist  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß  es  dem 
Landeskulturratc  mit  vieler  Mühe  endlich  doch  gelungen  ist, 
die  Molkereigenossenschaften  von  der  Notwendigkeit  der  Ein- 
führung der  obligatorischen  Kontrolle  der  Butterbearbeitung 
durch  die  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation  zu  über- 
zeugen. Da  diese  Kontrolle,  welche  nach  längeren  Verhand- 
lungen, erst  durch  die  Abschließung  eines  Vertrages  spruch- 
reif wurde,  nur  seit  einigen  Monaten  gehandhabt  wird,  läßt 
sich  dermalen  über  die  Qualität  der  genossenschaftlichen 
Molkereibutter  noch  nicht  viel  berichten. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  wurden  in  der  beigeschlossenen 
Tabelle  V  zusammengefaßt.  Dieser  ist  zu  entoehmen,  daß  der 
mittlere  Wassergehalt  der  Molkereibutter  l482^/o,  der  mittlere 
Fettgehalt  ^^  83*71%  betrug.  Das  Maximum  des  Wassergehaltes 
(19'687o)  und  dem  entsprechend  das  Minimum  des  Fett- 
gehaltes (78'397ü)  zeigte  eine  Buttei*  der  Molkerei  Dorf;  wo- 
gegen das  Minimum  des  Wassergehaltes  (12*83%)  und  Maximum 
des  Fettgehaltes  (86'(^2'yo)  eine  Butter  der  Molkerei  llof  aufwies. 

Die  geringsten  Schwankungen  im  Wasser-  und  Fettgehalt  der 
Butter  ergaben  sich  bei  den  Molkereien  inEferding,Teufenbach  und 
Schwanenstadt,  die  größton  bei  jenen  in  Dorf,  Ort  und  Weibern. 

Die  Zusammensetzung  der  Rahm-  und  Milchanlieferungen 
in  den  oberösterreichischen  genossenschaftlichen  Molkereien 
zeigt  die  Tabelle  III.  Danach  wii'd  in  allen  Molkereien,  ohne 
Ausnahme,  vorherrschend  Rahm  mit  einem  Fettgehalte  von 
15  bis  20%  verarbeitet,  im  übrigen  jedoch  ist  die  Zusammen- 
setzung desselben  bei  den  einzelnen  Molkereien  sehr  verschieden. 
Das  Maximum  des  Fettgehaltes,  mit  46-07oi  wurde  bei  der 
Molkerei  Dorf,  das  Minimum,  mit  6-407o,  bei  der  Molkerei 
Waizenkirchen  vorgefunden.  Die  größte  Gleichmäßigkeit  in  der 
Zusammensetzung  zeigten  die  Rahmanlieferungen  der  Molkereien 
Schwanenstadt  und  Eferding.  Das  Maxiraum  im  Fettgehalte  der 
Milchanlieferungen  ergab  sich  bei  der  Molkerei  Eferding,  mit 
6*25%,  das  Minimum  ebenda  mit  1*50%. 

Zeitochr.  f.  d.  Undw.  Versuchs wesen  i.  Oesterr.  19QR.  32 
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Tabelle  I. 


Einlauf  seitens  der  Molkereigenossenschaften 


Januar    ,1    Februar 


Molkerei- 
genossenschaft 


a 
•3 


Dorf 

EferdJDg     .    .    ,    . 

Hof 

St.   Marienkirchen 

Ort 

Tram 

Sohunau-Wallern 
Schwanenstadt  . 
Taiskirchen  .  . 
Taufkirchen  .  . 
Teufenbach  .  . 
Waizenkirchen  . 
Weibern      .    .    , 


225 

61 


ja 


B 

ja 


Mlrz 


S 


ja 
o 

94 


April 


a 
•3 


206 
195 


492 

91 

128 


72 


224 
133  70 
—    '     61 


206 

148 


300 
99 

36  '  188 


—  I      72 


133 


224 


64 


213 

178 


392 


139 


224 

65 


207 
197 


o 
Sä 


Mai 


■s 

P6 


f 
§ 


JddI 


B 

ja 


ji 


s 


121 


—      400 


97!  — 


99 


149 

64  128 


174 
112 


492 
98 


48     169 


45     120     37 1    148 


66;  — 


67  i 
50 


64 
128 


221 

71  1341 


220 
211 


435 


-        97 


55 


183 


67 
143 


45 


Zusammen 


•    •    • 


Rahm}   Milch 
zusammen 


1470 


169 


1639 


1367 


183 


1550 


1403 


184 


1687 


1429 


161 


1590 


1429  |l83 


1612 


1648 


179 


1827 


1)  Außer  diesen  Butterproben  wurden  uns  von  der  Zentrale  in  Schärding 
Von  Privatmolkereien   waren   eingelaufen   255  Milch-   und  7  Kahmproben. 

Tabelle  II. 

Einlauf  an  Milchproben  seitens  des  Verbandes 


Yerband8mitglie<]er 


J..n-iar  .Februar 


M&rs    i    April 


Mal 


Jooi 


Juli 


Georg  Wieninger     .    .    .    .  ,      54 

Bäuerlioho    Mitglieder    des  Ji 
Verbandes '    461 


55 
461 


78')l      61 


464 


459 


52 
451 


47 

444 


46 

440 


Zusammen     .    . 


515 


516 


542        510 


)03 


491 


486 
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an  Milch-,  Rahm-  und  Butterproben- 


Jnlt 


Aoguat    I  September 


-g 


a 


Oktober 


a 


November 


I 


Desemb«r 


a 

2 


43 


Zatammen 


Rahm 


Milefa 


iu 


216! 
68 
1 


219    —      298 


127       72 


224 


211 


—      212 


202    — 


319 


128 


69  187       68 


402 

100    - 


229 
281 


238 
196 


388    — 

98 


180     25     176 


283 
99    — 


493 

148 


223 


141 


-  I   223 


68  139  i     64 


55 


203     60  !  245 


I 


63 
123 


—  59 

-  133 


CO    — 

I 

94!  - 


1 

68 

112 


223 

100 

48 

-  ■   416 

99 

48  1  225     52 


2670 
140        804 


1603       6 


62 


194 
199 

40 
330 

94 
187 


2532 
2288 

88 

4817  i    — 
1219 


67     -   ,    70 


-  i    147 


125 


2161 

1 
796 

546 

1 

1 

1085 

, 

8 
2 
6 

6 
6 
7 
4 
5 
5 


1566 


152 


1718 


1670:183 


1863 


1566  ;i87 


1753 


1823 


189 


2012 


1616 


191 


1806 


1526 


190    18512 


2151     7P) 


1716 


20663 


noeh  Weitere  7  Biitterproben  übergeben,  so  daB   deren  Gesamtzahl  78  betrug^ 


der  Simmentaler  Rinderzüchter  in  Schärding. 


AufQSt 


Sept. 


Ok^. 


Nov. 


Dez. 


Zasammen 


Anmerkung 


46 
427 


681) 


461 


761) 


445 


66 


403 


67 


408 


705 


6824 


478 


529 


520 


469 


475 


6029 


1;  Bei  Herrn  GeorgWieninger 
wird  2mal  im  Jahre  bei  jeder 
Kuh  die  Morgenmilch  und 
Abendmileh  getrennt  geprüft. 
Während  der  übrigen  Zeit  je- 
doch wird  eine  Durohsohnitts- 
probe    der    beiden    untersucht. 

32* 
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TabeUe  IVL 


Uebersicht  der  Fettgehalte 


Ausgedrfickt  in  Prozenten  des  ganzjährigen  Ein- 

Minimimi  und  Maximum 


Molkerei. 
genosMDichiift 


Rahmproben    in   Prosent 


5-10 


IO-15|i:»-SO  20  -  J5  25    30  30—35  35-4'» 


Qberl    iB 

<«  !  ii 


Dorf 2  36  22-76  40  91  25*31    7*20  1-28  .  008  ,  016 


7-60 


Eferdin^ >   0*37  13  73  32  83  31  96  16-86  4'25    0  50    000     600 

I  I  I 

8-00 


I  I  I  •  < 

Ort 1-51  20-24  44-82  23  75    773  1*71    0  24    000 


Pram '    1-57  2444  4429  2370    6  25  0*48    027    0  00     800 


SohwanensUdt 
Taiskirchen  .    . 
Taufkirchen 
Waizenkirohen 
Weibern    .    .    . 


0-50 


15  46  4Ö-91  28-37  634  0  42  000 


O'OO 


2*87  26-72  39  76  21-23    779  1*39    016  '  008 


800 
800 


0-42 


1387 


I 


43-56  32-21    751   1*87  s  047    009     8-25 

I  ' 


I 


4*53  33-50  41-81  15-24    4-16  0-68    013  '  000 


I 
1-84  16-88 


6*40 


I  .  ■  I  j  1 

41-43  31-09    7-47  129  :  000    0  00     8*00 

I  .  I  i 


I  —  g 

I  aß 


46-0 

36*5 

38-76 

35-26 

34  25 

4100 

41-75 

36-60 

33-60 


Darohsohnitt    ...      1*77 


20-84  4204  26-87'  7*70 


1-18  '  0-20 


004 


Tabelle  IV. 
Uebersicht  der  Fettgehalte  der  seitens  des  Verbandes  der 


Verbandsmitglieder 


I  I 

«-2'/»7o    "iVi-s^    3-S«/,-/. 


37,-40/ 


Georg  Wit'ningor    ....         O'OO 


0-42 


1-25 


Bäuerliche  Mitglieder    .    .        0  00     ■    0-72     .    1  97 


10-72       31-76    j  31-48 

I 


10  03       23-36       27-44 
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der  Rahm*  und  Milchproben. 

laufes  der  einzelnen  Molkereigenossenschaften. 

der  Fettgehalte. 


» 

Milchproben    in    Prozent 

unter 

1 

1-1 

3-2'/, 

2'/. -8 

3-»'/, 

3Vi  -4 

4  -  4«/, 

4V,-5 

5    6 

aber 
6 

1 

Mini- 
mum 

Maxi- 
mum 

000 

0-06 

0-87 

7*81 

4007 

36-76 

1213 

1-87 

0-37 

007 

1 
1-60 

6-26 

000 

000 

0-36 

4-76 

36-72 

39*98 

1484 

3-48 

0-73 

0-18 

240 

610 

— 

1 

^_ 

— 

1 

1 
] 

m-^^ 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

1 
1 
1 

t 

— 

1 



Slmmentaler  Rinderzüchter  eingesandten  Milchproben. 


4-4V,»/o 


4V»-57o 


5-6»/o 


lieber 

6% 


Mioimam 


Maximum 


Bemerkung 


1632 


17-78 


6-68 


9-73 


2-28 


6-86 


014 


2-11 


1-35 


100 


6-80 


9-60 


Milch  durchwegs  rein- 
rassiger Tiere. 

Milch  von  reinrassigen  und 
Kreasungstieren« 


478 


Ueber  die  Fettgehalte  der  Milchprobeo  des  Verbandes  der 
Simmentaler  Rinderzüchter  gibt  die  Tabelle  IV  des  vorliegenden 
ßerichtcB  Aufschluß,  in  welcher  die  von  au sschlie Blich  rein- 
rassigen Tieren  herstammenden  Milchproben  des  Herrn  Georg 
Wieningor,  den  zum  Teil  reinrassigen  Tieren,  zum  Teil  von 
Kreuzu ligstieren  herrührenden  Milchproben  der  bäuerlichen 
Verbandsmitgliedern  gegenübergestellt  wurden.  Die  ersteren 
Milchpruben  unterscheiden  sich  von  den  letzteren  dadurch,  daß 
der  l'rozentsatü  an  Proben  mit  einem  Pottgehalte  von  3  bis  4Vo 
höher,  jener  an  Proben  mit  einem  Fettgehalte  über  4"/,,  und 
unter  2"/o  aber  geringer  ist,  als  bei  den  letzteren.  Abnormal 
hohe  und  niedere  Fettgehalte  wurden  im  Laufe  des  Jahres 
wiederholt,  insbesondere  bei  den  in  bäuerlichen  Stallungen 
ermolkenen  Milchproben  beobachtet 

Tabelle  V. 
Uebersicht    des    mittleren    Fett-    und    Wassergebaltes    der 
oberösterreichischen    genossenschartltchen    Molkereibutter. 

aiaiituDDi  lind  Miiiimum  dei  Fett-  und  Waiiergehaltei  denclben. 


Molkereigen  usae  [in  cl  i  af  L 


Doif  . 

f   . 

Sl.  Marieukircben I5'5' 

Ort 150 

Pram 1661 

fichÜnaa-Wallern 118' 

Schwanenitadt 1421 

Taiikirchan |:  14-5. 

Taufkiichen I5*l! 

Teufeiibaob      IJ'91 

WniienkircLeii '  14'Il 

Weibern 14-6 


8l'g5 
I  «47 1    ; 


:   11-49 

'    16-44 

17-C9 

n-45 

1711 

16-60 
15'2U 


I  Sl'Oa    . 


I4'44  I 

1834      |; 

1288  ■ 
13-97  j 
18-47  ; 
14-0* 
13-58  '■ 

13  26  : 

13-20  ' 
14-60  j 


H3-l)5       17-17 


85-46 
84-10 
S5-43 

86-68 
86-26 


Qeganitdurch schnitt   .    ,     14-82      83'71    l 
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Die  Gesamtzahl  der  an  den  Leistungsprüfungen  bei  Milch- 
kühen im  abgelaufenen  Jahre  beteiligten  Mitgliedern  des 
Simmentaler  Rinderzuchtverbandes  betrug  74.  Von  diesen 
hatten  im  Laufe  Ses  Jahres  9  Mitglieder  die  Prüfungen  auf- 
gegeben, so  daß  beim  Jahresschluß  noch  65  aktive  Teilnehmer 
vorhanden  waren. 

Die  Durchführung  der  mit  den  Leistungsprüfungen  ver- 
bundenen Arbeiten  besorgten  bei  53  Teilnehmern  2  Melk- 
aufseher, bei  6  Teilnehmern  1  Probemelkassistent  (Verbands- 
assistent) bei  15  Teilnehmern,  diese  selbst  oder  deren  eigenen 
Organe. 

Außer  den  genannten  3  Hilfskräften  steht  dem  Zucht- 
verbande zur  Beaufsichtigung  aller  Arbeiten  noch  ein  land- 
wirtschaftlicher Wanderlehrer  zur  Verfügung.  Das  spezielle  Ana- 
lysenhauptbuch des  Zuchtverbandes  wird  an  der  landwirt- 
schaftlich-chemischen Versuchsstation  geführt,  wogegen  die 
Führung  des  Herdebuches  dem  Personal  des  Zuchtverbandes 
obliegt. 

Bei  der  verhältnismäßig  großen  Zahl  der  den  Leistungs- 
prüfungen unterliegenden  Kühen  und  dem  freien.  Verfügungs- 
rechte eines  jeden  Viehbesitzers  über  seine  Tiere,  läßt  es  sich 
nicht  hintanhalten,  daß  im  Laufe  eines  ganzen  Jahres  im  Stande 
der  Melktiere  mancherlei  Veränderungen  vorkommen.  Es  werden 
einzelne  Tiere  verkauft,  andere,  neu  angekaufte,  an  ihre  Stelle 
gesetzt;  hin  und  wieder  findet  ein  Abgang  durch  einen  Todes- 
fall statt,  anderseits  erfolgt  ein  Zuwachs  durch  die  erwachsenen 
Kälber. 

Diese  Veränderungen  im  Stande  der  Melktiere  haben 
dann  auch  Aenderungen  in  der  Bezeichnung  der  einzelnen  Tiere 
zur  Folge,  namentlich  wenn  die  Entscheidung  über  die  Frage 
deren  „Reinrassigkeit"  nicht  gleich  sondern  erst  später  gefällt 
wird,  wodurch  ein  anfangs  als  Kreuzungstier  bezeichnetes  Tier 
dann  als  reinrassiges  angesprochen  wird  oder  umgekehrt,  aus 
einem  reinrassigen  Tier  ein  Kreuzungstier  wird.  Da  die  land- 
wirtschaftlich-chemische Versuchsstation  über  diese  Verände- 
rungen in  der  Bezeichnung  einzelner  Kühe  nicht  im  laufenden 
gehalten  wird,  so  kommt  es  mitunter  vor,  daß  im  Analysen- 
hauptjournal  des  Zuchtverbandes  ein  und  dasselbe  Tier  bald 
als  „reinrassiges",  bald  als  „ Kreuzungstier "  auferscheint!  Die 
nachträglichen  Verbesserungen  und  Richtigstellungen  erfordern 
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umständliche  Erhebungen  seitens  des  Berichterstatters  und  ver- 
ursachen Verdrießlichkeiten. 

Dem  üebelstande  wäre  leicht  dadurch  abzuhelfen,  daß 
die  Führung  des  Analysenhauptjournals  in  Hinkunft  nicht  mehr 
an  der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation,  sondern 
in   der  Kanzlei   des  Simmentaler  Rinderzuchtverbandes  erfolgt. 

Daß  die  erwähnten  Veränderungen  im  Viehstande  der 
Teilnehmer  an  den  Leistungsprüfungen  nicht  gerade  unbedeu- 
tende sind,  erhellt  aus  der  folgenden  Tabelle  VI,  in  welcher 
ersichtlich  ist,  wie  oft  im  Jahre  die  Milch  der  einzelnen  Tiere 
zur  Untersuchung  gelangte. 


Tabelle  YL 


Die  Milcli  wurde  untersucht; 


Wie  viele  Monate 
hinduroh 


5 


6 


8 


9 


10       11 


Bei  wie  viel  Kühen 


45 


32 


84 


37 


37 


38 


69 


88 


13i 


135 


Ausgedrückt  in  Pro-  L.^. 
zenten  aller  Kühe  '^^  "^ 


4-28  464 


4-95  4-95  508  9*22  ll-77ll7-91 


18-05 


64 


8-56 


12 


35 


4-6S 


Aus  dieser  Tabelle  ist  zu  erkennen,  daß  die  Milch  zwar 
bei  der  Mehrzahl  der  Kühe  (70*1 9%)  mindestens  7  Monate  hin- 
durch auf  ihren  Fettgehalt  geprüft  wurde,  immerhin  aber  bei 
einer  Anzahl  derselben  nur  einigemal  der  Untersuchung  zu- 
geführt werden  konnte.  Von  der  Berechnung  eines  durch- 
schnittlichen Fettgehaltes,  behufs  Feststellung  der  bei  den  ein- 
zelnen Kühen  erzielton  Fettmenge,  muß  daher  in  vielen  Fällen 
Abstand  genommen  werden. 

Nicht  uninteressant  dürfte  die  nun  folgende  Tabelle  VII 
erscheinen,  welche  einige  Beispiele  von  besonders  fettreichen 
Milchproben  des  Simmentaler  Rinderzuchtverbandes  veran- 
schaulicht. 

In  Betreff  der  unserer  landwirtschaftlich-chemischen  Ver- 
suchsstation im  abgelaufenen  Jahre  vorgelegenen  Untersuchungs- 
objekte nicht  milchwirtschaftlicher  Natur  sei  folgendes  an- 
geführt. 

Vor  allem  muß  bemerkt  werden,  daß  sich  die  Dünger- 
kontrolle im  Berichtsjahre,  im  Vergleich  zu  den  Vorjahren,  wohl 


—     481     — 

etwas  lebhafter  gestaltete,  nichtsdestoweniger  jedoch  noch 
immer  viel  zu  wünschen  übrig  ließ.  Was  an  Kunstdüngermustern 
eingelangt  war,  rührte  zum  Teil  vom  öberösterreichischen 
Landeskulturrate  selbst,  zum  Teil  vom  landwirtschaftlichen 
Bezirksvereine  in  Schärding  her.  Aus  den  Kreisen  bäuerlicher 
Landwirte  lag  nur  eine  einzige  Düngerprobe  vor! 

Unter  den  untersuchten  Futterstoffen  befand  sich  eine 
Heuprobe,  welche  zufolge  ihres  großen  Gehaltes  an  ausgereifter 
Herbstzeitlose  als  giftig  bezeichnet  werden  mußte.  Das  fragliche 
Heu  war  die  Ursache  der  Erkrankung  einer  Anzahl  von  Kühen, 
deren  Leiden  der  betreffende  Tierarzt  nicht  zu  erkennen  ver- 
mochte. Mit  dem  Aufhören  der  Verfütterung  des  giftigen  Heues 
besserte  sich  alsbald  deren  Zustand  und  es  gelang,  sie  wieder 
herzustellen.  Angeblich  hat  auch  der  Genuß  der  Milch  der 
kranken  Kühe  längere  Zeit  hindurch  nachteilig  auf  die  Ge- 
sundheit mehrerer  Personen  eingewirkt. 

4(1..  '^  . 

Von  den  Trink-  und  Nutz  wasserproben  waren  nur  »und 
507o  wirklich  tadellos  und  einwandfrei;  hingegen  wurden  40Vo 
derselben  als  ^verdächtig"  erklärt,  10%  als  direkt  gesundheits- 
schädlich befunden.  Die  Mehrzahl  der  bemängelten  Wasser- 
proben waren  stark  eisenhaltige  Grundwässer  und  zeigten 
Eigenschaften,  die  auf  ungenügend  durchlüftete  Bodenschichten 
hindeuteten. 

Ein  Untersuchungsobjekt  technischen  Charakters  war  eine 
Anstrichfarbe,  die  aus  Eisenoxyd  bestand  und  vermittels  eines 
gipshältigen  Mörtels  auf  die  betreffenden  Mauersteine  aufge- 
tragen war. 

Ein  Dolomitmergel,  welcher  technischen  Zwecken  dienen 
sollte,  war  vermöge  seiner  chemischen  Zusammensetzung  hier- 
zu nicht  geeignet. 

Ein  Muster  Pöokelsalz  war  ein  Gemisch  von  Kochsalz  und 
Kalisalpeter,  welchem  eine  geringe  Menge  Gewürz  (Pfeffer)  zu- 
gesetzt wurde. 

Ein  Muster  von  Kleesamen  erwies  sich  zwar  als  echt  und 
ziemlich  rein  (kleeseidefrei),  zeigte  hingegen  nur  eine  Keim- 
fähigkeit von  3%,  war  also  alt  und  unbrauchbar.  Die  uns  von 
der  k.  k.  Finanzwachkontrolle  Schärding  zur  Identifizierung 
übergebene  Pflanze  wurde  als  eine  Varietät  der  gewöhnlichen 
Tabakspflanze,  nämlich  als  der  sogenannte  Bauerntabak  (Nico- 
tiana  rusticana)  erkannt. 
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TabeUe  VII, 


Einige  Beispiele  besonders 

Schwaiikungeu  des  Fettgehaltes 


Laufende 
Nammer 


2 


6 


8 


10 


11 


18 


13 


Januar  . 
Februar . 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August  .  . 
September  . 
Oktober  .  . 
NoTeniber  . 
Dezember  . 


3-45 
3-62 
3-80 
4-32 
412 
4-22 
4-97 
4-87 
;5  88 


4-40 
'4-40 
4-20 
4-20 
410 
4-50 
4-40 
530 
5-80 
4  30 
6-25 
5'65 


|4-50 

;4-50 

390 
3  96 
610 
4-90 
4-70 
5-00 
4-90 
5-45 
ß-00 
4-80 


4-55 
4-20 
6  20 
500 
8-10 


4-80 
4  00 
4-55 
4  26 
416 


8-66 
390 
390 
;3-55 
4-10 
3-70 
'4-20 
'4-25 
500 
5  65 
5  35 
6-20 


320 
3-65 
410 
400 
4-90 
3-30 
4-00 
410 
6-80 
6-40 
6-20 
6-40 


400 
4-00 
3-90 
4*40 
4-25 
400 
500 
4  70 
6-40 


4-60 
410 
410 
570 

4-20 
3-70 
3-65 
4-40 
4-70 
i'40 
4-50 


4-60 
410 
6-70 
4-90 
4-30 
3-80 
400 
500 
6*40 
3*85 
2*60 


5*40 

6*00 
500 
6*00 
4*35 
400 
5*60 
510 
6*30 


3-80 
4*70 
5-10 
4-60 
4*60 
4*70 
4*65 
4-80 
Ö-70 
600 
5-30 
4  45 


3*80 
5*55 
4-20 
445 
600 
4-30 
4*90 
5*20 
6*60 


4-55 
4-75 
3-35 
3-30 
4-00 
4-60 
4-80 

710 
7  50 


Durchschnitt, 4  36 


4*70 


4*81 


4*87  4-45 


4*41  4-51 


4*37 


4*56 


619 


4*87 


4*89  4*88 


(Dorf). 


Anmerkung. 

Nr.  1:     Reinrassige  Kuh  Nr.  165  des  Herrn  Georg  Wieninger. 
f,     2:      KreuEungskuh  Nr.  4  des  Herrn  Josef  Huemer   io    Habertswohl 

Nr.  3:      Kreuzangskuh    Nr.  3    des  Herrn  Math.  Probst   in    Mörsdalling. 
4* 


„  „        „    4,     ^         „      A*   Blasl    in    Danrat    (Vianz- 

kirchen). 

Nr.  5:  KreuBungskuh  Nr.  4  des  Herrn  J.  Wieshamer  in  £dt  (St 
Marienkirchen). 

Nr.  6:  Beinrassige  Kuh  Nr.  4/163  des  Herrn  A.  Haslinger  in  Weeg 
(Raab). 

Nr.  7:  Reinrassige  Kuh  Nr.  27/254  des  Herrn  Math.  Schiebler  in 
Riedlhof  (Raab). 

Nr.  8:  Kreucungskuh  Nr.  8  des  Herrn  Math.  Schiebler  in  Riedlhof 
(Raab). 

Nr.  9:  Kreuzungskuh  Nr.  4  des  Herrn  Job.  Wink  1er  in  Steinbrnck 
(Raab). 

Nr.  10:  Kreuzungskuh  Nr.  10  des  Herrn  J.  Puttinger  in  Billingsedt 
(Raab). 

Nr.  11:  Kreuzungskuh  Nr.  8  des  Herrn  J.  Grün  eis  in  Kopfing 
RafFelsdorC). 

Nr.  12:  Kreuzung skuh  Nr.  8  des  Herrn  P.  Mayer  in  Kenading  (Enzen- 
kirchen). 

Nr.  13:  Reinrassige  Kuh  Nr.  1/39  des  Herrn  J.  Scherer  in  Wießham 
(Wernstein). 

Nr.  14:  Reinrassige  Kuh  Nr.  4/143  des  Herrn  J.  Schaohner  in  Scharden- 
berg  (Wernstein). 
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fettreicher  Milchproben. 

in  den  einzelnen  Monaten. 


14 

15 

16 

17 

18 

19 

so 

21 

22 

23 

21 

25 

26 

87 

28 

29 

4-40 

415 

3-90 

405 

4-40 

3  85  4-30 

4-15 

3-65 

4-00 

4-25 

5-50 

4  50  5-70 

4-60 

5-60 

4-20 

3-86 

4-55  4- 10 

400 

510 

4-40 

4-25 

4-30 

4-60 

4-35 

6-30 

500 

4-30 

5-80 

405 

5-40 

610 

4-46 

4-75  4-70 

4-60 

4-40 

4-95 

Ö-35 

4-70 

700 

4*70  '6-60 

4-05 

4-20 

4-60 

4-50 

440 

4-50  500 

4-55 

415 

4-25 

5  80 

6-00 

9-50 

4-20  i5-70 

460 

— 

4  26 

4-45 

4o0 

4-00 

490 

6-90 

4-60 

4-95 

3-95 

— 

565 

— 

— 

5-70 

3-80 

30Ö 

500 

4-70 

4-60 

450 

4-60 

— 

4-80 

5-60 

4-20 

— 

5-60 

— 

— 

610 

— 

2-75 

4-60 

4  80 

4-80 

4-70 

5-85 

6*65 

4-60 

3-80 

5  40 

— 

6-00 

— 

4-35 

610 

500 

4-80 

5*40 

4-45 

5-70 

6-60 

5-30 

4-30 

7-80 

6-50 

4-85 

5-40 

600 

900! 

7-80 

4-80 

3-60 

— 

Ö-30 

5-60 

— 

5-70 

4-40 

8'ö0 

4-25 

5-80 

—    600 

— 

4-40  ,4-40 

— 

540 

5-20 

— 

4-65 

4  00 

490 

7-25 

—      — _ 

2  00  |4-45 

3-20 

416 

4*10 

4-90 

4-20 

4-70 

3-65 

3-10     — 

4-55 

4-20 

4-10 

3-70 

— 

4-65 

3-55 

3-90 

4-30 

— 

4-36 

6-50 

4-42 

4-89 

5-07 

4-82 

4-30 

4-69 

4-61 

4-81 

4-59 

4-73 

513 

6*93 

4-41 

6-33 

439 

505 

Nr.  15:  Reinrafisige  Kuh  Nr.  1/31  des  Herrn  Ferd.  Mittermajer  in 
Oberjechtenham  (Taufkirchen). 

Nr.  16:  Reinrassige  Kuh  Nr.  8/31  des  Herrn  Ferd.  Mittermayer  in 
Oberjechtenham  (Tanfkirohen). 

Nr.  17:  Kreuzungskuh  Nr.  2  des  Herrn  Anton  Moritz  in  Weizenau 
(Rainbach). 

Nr.  18:  Kreuzungskuh  Nr.  1  des  Herrn  Anton  Moritz  in  Weizenau 
(Rainbach). 

Nr.  19:  Reinrassige  Kuh  Nr.  6/155  des  Herrn  Anton  Moritz  in  Weizen- 
au (Rainbaoh). 

Nr.  20:  Reinrassige  Kuh  Nr.  9/255  des  Herrn  L.  Wießhamer  in  Hueb 
(8t.  Marienkirchen). 

Nr.  21:  Reinrassige  Kuh  Nr.  20/95  des  Herrn  Job.  Wießhamer  in 
Edt  (St.  Florian). 

Nr.  22:  Reinrassige  Kuh  Nr.  22/95  des  Herrn  Job.  Wiefihamer  in 
Edt  (St.  Florian). 

Nr.  23:  Reinrassige  Kuh  Nr.  24/95  des  Herrn  Job.  Wießbamer  in 
E'it  (St.  Florian). 

Nr.  24:    Kreuzungskuh  Nr.  12  des  Herrn  Ferd.  W Ocker  in  Pramerdorf. 


25: 


n 
n 


w         »      13     n  n  n  n  n  n 

„       „     15    „  „        Job.  Schneebauer    in    Grub 


f»     26: 
(St.  Florian). 

Nr.  27:  Reinrassige  Kuh  Nr.  11/191  des  Herrn  Math.  Schinagl  in  Andoif. 

Nr.  28:    Reinrassige  Kuh    Nr.  14/117    des    Herrn  L.  Mayer  in  Teufelau 
(Andorf). 

Nr.  29:   Reinrassige  Kuh   Nr.  36/154    des  Herrn  Ferd,  Frankenberger 
in  St.  Florian. 
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Externe  TStigkeit. 

Die  landwirtschaftlich-chemische  Versuchsstation  des  ober- 
österreichischen Landeskulturrates  hat  wie  in  den  vergangenen 
Jahren  auch  im  Berichtsjahre  wieder  an  verschiedenen  Orten 
im  Lande  praktische  Felddungungsversuche  zur  Ausfuhrung 
gebracht,  deren  Zweck  in  der  Belehrung  der  bäuerlichen  Land- 
wirte über  die  Anwendung  der  Kunstdünger  lag.  Leider  müssen 
diese  Versuche  als  durchwegs  mißglückt  angesehen  werden  und 
wird  demgemäß  auch  von  der  Wiedergabe  der  zweifelhaften 
Versuchsergebnisse  an  dieser  Stelle  völlig  Abstand  genommen. 

Hinsichtlich  der  , sonstigen  externen  Tätigkeit"  der  land- 
wirtschaftlich-chemischen Versuchsstation  kann  nur  erwähnt 
werden,  daß  der  Direktor  der  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  im  Laufe  des  Berichtsjahres  in  der  ^Zeitschrift 
für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oesterreich"  einen 
Aufsatz  über  die  „Chemische  Zusammensetzung  des  Wiesen- 
heues verschiedener  Wirtschaften  Oberösterreichs  vom  Jahre 
lOOS**  veröffentlichte  und  auch  den  Bericht  der  landwirt- 
schaftlich-chemischen Versuchsstation  über  ihre  Tätigkeit  im 
Jahre  1906  ausgeführten  Düngungsversuche  verfaßte. 

Der  Genannte  hat  gelegentlich  der  landwirtschaftlichen 
Versammlungen  der  Bezirksgenossenschaften  der  Landwirte  in 
Obernberg,  Ort  und  Waizenkirchen  im  ganzen  4  Vorträge  über 
die  Ernährung  und  künstlichen  Düngung  der  Kulturpflanzen 
und  an  der  Volksbildun^sstätte  Otterbach  des  Herrn  Georg 
Wieninger  ebenso  weitere  4  Vorträge,  und  zwar  über  „Die 
wichtigsten  Desinfektionsmittel",  „Der  Sauerstoff  und  seine 
Verbindungen",  „Die  Glasfabrikation"  und  „Die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Tonwarenindustrie",  abgehalten. 

SchKrding,  am  1.  Februar  1908. 

Der  Direktor  der  landwirtschaftlich- 

chemiflchen  VerBuchsstation  des  Landes- 

kulturrates  für  Oberösterreich: 

Franz  Hanusch. 


-     485 


Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Station  für  Pflanzen- 
krankheiten  nnd  Pflanzenschutz  an  der  königl.  land- 
wirtschaftlichen  Akademie   in   Täbor  (Böhmen)    im 

Jahre  1907. 

Es  wurden  im  ganzen  22  Infektionsversuche  mit  ver- 
schiedenen parasitischen  Pilzen  eingeleitet,  und  zwar  haupt- 
sächlich mit  Puccinia  oblongata,  Puccinia  Sesleriae 
Puccinia  Carlinae,  Puccinia  divergens  Bubäk  u.  sp.  und 
Uromyces  ambiguus.  Die  betreffenden  Versuche  ^müssen, 
aber  nochmals  durchgeführt  werden. 

Die  Zahl  der  eingesandten  Proben  von  erkrankten  Pflanzen 
beträgt  in  dem  Berichtsjahre  zusammen  246  Nummern. 

Von  wichtigeren  Krankheiten  erwähnen  wir  hier  besonders 
das  häufige  Auftreten  der  Larven  von  ßibio  hortulanus, 
die  Drahtwürmer  und  die  Tausendfüßler,  welche  in 
Gersten-  und  Zuckerrübenkulturen,  wie  auch  in  Gärten  im 
Frühjahr  große  Verluste  verursacht  haben.  Sehr  zahlreich 
wurden  auch  Lecani um- Arten  eingesandt,  so  z.  B.  Lecanium 
Cerasi,  L.  Persicae,  L.  Ilibis  und  zum  ersten  Male  aus 
Böhmen  L.  Vitis. 

Die  Blutlaus  wurde  von  Pecek  geschickt.  Auf  der  Zucker- 
rübe schadeten  in  manchen  Gegenden  im  Frühjahr  ziemlich 
stark  die  Larven  der  Runkelrübenfliege  Anthomyia  con- 
formis.  Ende  Juli  wurden  aus  verschiedenen  Gegenden 
Böhmens  Haferpflanzen  geschickt,  welche  in  den  Aehren  von 
Milben  befallen  waren. 

Von  anderen  wichtigeren  Krankheiten  nenne  ich  ein  neues 
Coniothecium,  welches  auf  den  Birnen  eine  schorfartige 
Krankheit  erzeugte. 

Nicht  selten  war  auch  im  Jahre  1908  auf  den  Kartoffeln 
die    Schwarzbeinigkeit    (Bacillus    phytophthorus)     aufgetreten. 
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Von  Zierpflanzen  wurden  Chrysanthemumstüeke  aus  Frauen- 
berg eingesandt,  die  stark  von  Oidium  Chrysanthemi  und 
Puccinia  Chrysanthemi  befallen  waren.  Besonders  die  Puc- 
cinia  trat  dortselbst  in  den  Chrysanthemumkulturen  stark  auf. 
Von  Prag  bekamen  wir  kranke  Rosenäste,  die  von  Conio- 
thyrium  olivaeeum  befallen  waren. 

Ueber  epidemisch  auftretende  Pflanzenkrankheiten  wurden 
in  Fach-  und  Tageszeitungen  informative  Artikel  zur  Be- 
lehrung der  Interessenten  veröffentlicht,  so  z.  B.  über  Liparis 
chrysorrhoea,  Anthomyia  conformis  und  Bibio  hortu- 
lanus. 

Sehr  interessant  ist  das  Auftreten  der  Cytosporina 
Ribis  Magnus  auf  Ribes  aureum,  welches  zum  Pfropfen  der 
Johannis-  und  Stachelbeeren  dienen,  sollte. 

Der  Leiter  der  Station  unternahm  im  Jahre  1907  sehr 
viele  Exkursionen  in  verschiedene  Gegenden  Böhmens,  um 
zahlreiche  böhmische  Pflanzen  für  den  neuen  botanischen 
Garten  zu  sammeln.  Er  besuchte  die  Umgegend  von  Prag, 
Sadskä,  Lysa,  Laun,  Trebnitz.  Bei  dieser  Gelegenheit  sammelte 
er  auch  mykologlsches  und  phytopathologisches  Material 

Von  Mitte  August  bis  Ende  September  weilte  er  in  Bul- 
garien, wo  er  im  Rilogebirge  und  in  den  Rhodopen  die 
dortige  mykologische  Flora  studierte. 

Herr  Assistent  Ph.  C.  V.  Pavläk  unternahm  eine  bota- 
nische Exkursion  in  das  Tatragebirge. 

Der  Leiter  der  Station  veröffentlichte  im  Jahre  1907 
folgende  Arbeiten: 

1.  Seohster  Beilrag  eur  Pilzflora  von  Tirol.  Annales  mjkologici,  Berlin 
1907,  S.  40  bis  46. 

2.  Mykologische  Beiträge  IV.  Hedwigia,  Berlin  1907,  S.  288  bis  298. 

3.  Infektionsversuche  mit  einigen  Uredineen,  IV.  Bericht.  Zentralblatt  für 
Bakteriologie  und  Parasitenkunde.  II.  Abt.,  Jena  1007,  S.  74  bis  78. 

4.  Ueber  Puccinia  Carlinae  E.  Jacky  in  bisheriger  Begrenzung.  Berichte 
der  Deutseben  botanischen  Gesellschaft,  Berlin  1907,  S.  56  bis  B8. 

6.  Ein  Beitrag  zur  Pilzflora  von  Ungarn.  Beiblatt  zu  den  N5v6iiytani 
Közlemtinyek,  Budapest  1907,  Heft  4  (42  8.). 

6.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Station  für  Pflanzenkrankheiten  im 
Jahre  1906.  Diese  Zeitschrift,  Wien  1907  (4  S.). 

Herr  Assistent  Ph.  C.  V.  Pavl&k  publizierte  folgende 
Artikel: 
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7.  Eine  neue  Krankheit  von  Ribes  aureum  aus  Böhmen  (Cytosporina 
Ribifl  MagD.).  Ltaty  xahradnick^,  Chradim  1907. 

8.  Ueber  massenhaftes  Auftreten  der  Ocneria  dispar  bei  Kremsier  in 
M&hren.  Selskg  listy,  Kremsier  1907. 

9.  Die  wichtigsten  pflanzlichen  und  tierischen  Pflanzensch&diger,  welche 
von  der  Station  fflr  Pflanzenkrankheiten  in  Tabor  im  Jahre  1907  in  Böhmen 
ermittelt  wurden.  „Kodym*  1907. 

Herr  ,  Assistent  Ph.  C.  Ö.  Chlädek  machte  eine  Mit- 
teilung über 

10.  Massenhaftes  Auftreten  von  Puccinia  Chrysanthemi  Roze  auf  Chrysan- 
themumkulturen in  Böhmen.  „Kodym",  Tjibor  1907. 

Der  Leiter  der  Station  beteiligt  sieh  an  der  Herausgabe  Ton  folgenden 
Ezsikkatenwerken :  Sydow  (Berlin):  Uredineen.  —  Derselbe:  Ustilagineen.  — 
Derselbe:  Phycomyceteo.  —  Migula  (Eisenach):  Cryptogamae  Germaniae, 
Anstriae  et  Helvetiae.  —  Zailbruckner:  Cryptogamae  exsiceatae  Musei  palat. 
Vindobonensii.  —  Vestergren  (Upsala):  Micromyoeles  rariores. 

Zusammen  mit  Herrn  Dir.  J.  £.  Kabit  in  Turnau  gibt  er  die  „Fungi 
imperfecti  exsiccati"  heraus,  von  welchen  im  Jahre  1907  der  IX.  und  X.  Faszikel 
erschienen. 

Zur  Bestimmung,  respektive  Revision,  wurden  zahlreiche 
kleinere  und  größere  Pilzkollektionen  geschickt,  und  zwar  aus 
Böhmen  von  den  Herren:  Dir.  J.  E.  Kabat  in  Turnau,  Bürger- 
schullehrern V.  Vodäk  in  Dobruäka  und  F.  Maloch  in  Pilsen; 
G.  Feurich,  Steuereinnehmer  in  Göda  (Sachsen);  W.  Krieger, 
Lehrer  in  Königsberg  (Sachsen);  Dr.  O.  Pazschke  in  Dresden; 
Rechnuugsrat  G.  Oertel  in  Sondershausen;  K.  Malkoff, 
Direktor  der  Agrikultur-Versuchsstation  in  Sadovo  usw. 

Im  Herbst  1907  wurden  Infektionsversuche  mit  Tilletia 
Seealis  eingeleitet.  Das  Material  zu  denselben  wurde  von  mir 
selbst  aus  Bulgarien  mitgebracht. 

Das  Personal  der  Station  besteht  aus  dem 

1.  Leiter:  Prof.  Dr.  Fr.  Bubak, 

2.  Assistenten:  Ph.  C.  Cgnek  Chlädek  (vom  1.  Oktober 
1907;  bis  dahin  Ph.  C.  Vladimir  Pavlak), 

3.  einem  Diener, 

4.  einem  Gärtner  und 

5.  zwei  Aushilfsgärtnern. 
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Bericht  über  das  Versuchswesen  an  der  königl.  böh- 
mischen landwirtschaftlichen  Akademie  Tetschen-Lieb- 

werd  im  Jahre  1907. 

I.  Tätigkeit  der  agrikultur-chemischen  Versuchsstation. 

(Vorstand  Prof.  Dr.  Josef  Seissl.) 

Im  abgelaufenen  Jahre  veröffentlichte  der  Berichterstatter 
auf  Grund  vorausgegangener  eingehender  Laboratoriums- 
arbeiten eine  längere  wissenschaftliche  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  lieber  die  Relation  Magnesiumoxyd  zu  Calciumoxyd  in 
den  Blättern  verschiedener  einheimischer  Pflanzen  während 
einer  oder  mehrerer  Vegetationsperioden.  Dieselbe  erschien  in 
der  „Zeitschrift  für  das  landw.  Versuchswesen  in  Oesterreich", 
X.  Jahrgang,  Wien  1907. 

Analog  den  früheren  Jahren  wurden  auch  in  diesem  Be- 
richtsjahre wiederum  mehrere  Wnsseruntersuchungen  für  Ge- 
meinden oder  Private  ex])ediert,  wobei  es  sich  um  Feststellung 
der  Uebrauchsfähigkeit  des  betreffenden  Wassers  entweder  zu 
Genuß-  oder  Kesselspeisungszwecken  handelte.  Bei  einem  stark 
eisenhaltigen  Wasser  mußte  zur  Anlage  einer  Filtration  ge- 
raten werden. 

Bei  einer  großen  Transitosendung  russischen  Sandzuekers, 
welcher  teilweise  am  Transport  gelitten  hatte,  war  der  Bericht- 
erstatter als  Sachverständiger  zu  dem  Zwecke  beigezogen 
worden,  um  zu  konstatieren,  ob  und  inwieweit  eine  Schädigung 
des  vorerwähnten  Frachtgutes  stattgefunden  hatte. 

In  diversen  Fällen  wurden  an  eine  Anzahl  von  Parteien 
bei  mündlichen  und  schriftlichen  Anfragen  Auskünfte  gegeben, 
beziehungsweise  Ratschläge  erteilt 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  der  Berichterstatter  vom 
Exekutivkomitee    des  VIII.  internationalen  landwirtschaftlichen 
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Kongresses,  welcher  in  der  Zeit  vom  21.  bis  25.  Mai  1907  in 
Wien  tagte,  in  das  Komitee  für  das  landwirtschaftliche  Ver- 
suchswesen berufen  war  und  in  dieser  Eigenschaft  am  vorge- 
nannten Kongresse  teilnahm. 

II.  Tätigkeit  des  landwirtschaftlichen  Laboratoriums  und  des 

Versuchsfeldes. 

(Vorstand  Prof.  Emanuel  Groß.) 

Die  Arbeiten  im  landwirtschaftlichen  Laboratorium  er- 
streckten sich  auf  pflanzenzüchterische  Untersuchungen  mannig- 
facher Art.  Insbesonders  wurden  die  Selektionsarbeiten  mit 
Bizug  auf  die  Veredlung  von  Winterroggen  fortgesetzt  und 
außerdem  auch  die  Arbeiten  mit  Erbse  und  Kartoffel  weiter- 
geführt.  Die  Durchführung  der  be2füglichen  Untersuchungen 
und  mannigfachen  FeststeUungen,  welche  außerordentlich  viel 
Zeit  und  Sorgfalt  in  Anspruch  nahmen,  bewirkte  Assistent 
Ig.  Gürtler. 

Auch  im  letzten  Jahre  wurden  dem  landwirtschaftlichen 
Laboratorium  rund  etwa  100  Obstspielarten  zur  pomologischen 
Bestimmung  eingesandt. 

Femer  ergaben  sich  im  Zusammenhange  mit  den  auf  dem 
Versuchsfelde  geernteten  Produkten  vielfach  notwendig  werdende 
Untersuchungen,  wie  S^ärkebestimmungen,  Bestimmungen  der 
Erntegewichte,  Hektolitergewichte  usf. 

Versuche  wurden  im  Jahre  1906/07  eingeleitet,  beziehungs- 
weise zur  Durchführung  gebracht: 

1.  Winterweizensortenversuch    mit  6  Weizenspielsorten  (1.  Versuohsjahr). 

2.  WiDterroggeosortenversuoh  mit  5  Sorten  (1.  Verauchsjahr). 

8.  Winterroggenzüchtungsversaoh  unter  Bedachtnahme  auf  Körnet  färbe 
nnd  Körnerform  (Fortsetzung). 

4.  Hafersortenversnch  mit  einheimischen  und  amerikanischen  Serien 
(1.  Versnchsjahr). 

5.  GerstensortenTei'suoh  mit  4  Sorten. 

6.  Qerstenzüchtuugsversnch  mit  Rücksicht  auf  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Kälte. 

7.  DQngnngsversuch  zu  Sommerroggen  (2,  Yersuchsjahr). 

8.  Erbsensortenversueh  (1.  Yersuchsjahr). 

9.  Erbsenzüchtungs versuch  über  Vererbungufähigkeit  einfacher  und  doppelter 
Fruchtstände  (Fortsetzung). 

10.  Blumentopf  versuch  mit  Buschbohnen  in  Bodenarten  verschiedener 
Herkunft. 

2«i«Mlir.  f.  d.  la&dw.  Venuohiweten  i.  0«tt«rr.  1008*  88 
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11.  BluaientopfverBuch  mit  Erbsen  zum  Studiam  der  stickstoffsammelDden 
Kraft  der  Pflanzen. 

12.  KulturTersuohe  mit  Zimmergurken. 
18.  Blumentopfversuch  mit  Hopfen. 

14.  Kartoffelanbau-  und  Züchtungs versuche. 

Nutzpflanzen,  eingereohnet  die  Spielarten  sowohl  der  Ge- 
wächse der  großen  Landwirtschaft  als  auch  die  des  Gemüse- 
und  Beerenobstes,  zählte  im  Jahre  1906/07  das  Versuchsfeld 
rund  360. 

Wissenschaftliche  Arbeiten  und  Veröffentlichungen  des 
Prof.  Emanuel  Groß. 

1.  Apftleinfuhr  aus  Amerika  im  Jahre  1905/06.  „Oesterr.  landw.  Wochen- 
blatt" Nr.  21,  Wien  1906. 

2.  Neue  Erfahrungen  und  Richtungen  im  Obstbau.  Sonderabdruok  aus 
„Fahlings  landw.  Zeitung",  Heft  13,  Stuttgart  1906. 

3.  Znr  FrAge  der  Bestellung  eines  Hopfenkonsulenten.  „Wiener  landw. 
Zeitung"  Nr.  72,  Wien  1906. 

4.  Der  Obstbau  im  deutsoh-böhmischen  Elbelal.  „Deutsche  Obstzeitung", 
Heft  19,  Stuttgart  1907. 

6.  Roggensorten  und  ihre  Kömerfarbe.  „Oesterr.  landw.  Wochenblatt" 
Nr.  6,  Wien  1907. 

6.  Mehr  Bedachtnahme  auf  das  Altbewahrte.  „Wiener  landw.  Zeitung' ' 
Nr.  102/103,  Wien  1906  und  Nr.  23,  Wien  1907. 

7.  Der  landwirtschaftliche  Obstbau  und  seine  Erträgnisse.  Als  >Ianu8kript 
gedrucktes  Referat  der  XI.  Sektion  des  YIII.  ihtepiationalen  landwirtschaftlichen 
Kongresses  in  Wien. 

8.  Zur  Preisgestaltung  amerikanischer  Aepfel  auf  dem  Wiener  Markte. 
„Wiener  landw.  Zeitung"  Nr.  46,  Wien  1907.  Sonderabdruck. 

9.  Ausfrieren  und  Ausfaulen  der  Wintersaat.  „Wiener  landw.  Zeitung" 
Nr  43,  Wien  1907. 

10.  Einfuhr  amerikanischer  Aepfel  in  der  Kampagne  1906/07  (Sber 
Tetschen-Bodenbaoh  nach  Oesterreich-Ungani.  „Oesterr,  landw.  Wochenblatt" 
Nr.  26,  Wifn  1907. 

11.  Abmähen  von  zeitlich  gesätem  Hafer  als  Futter.  „Wiener  landw. 
Zoitnng"  Nr.  47,  Wien  1907. 

12.  Prof.  E.  Groß  besorgte,  unterstützt  vom  Assistenten  Ig.  GOrtler, 
die  Redaktion  des  umfassenden  Jahresberichtes  für  den  Obst-  und  Gartenbau- 
verein für  das  deutsche  Elbetal  in  Böhmen. 

Ferner  rezeiisierte  derselbe:  Osteimeier,  60  Banernpredigten.  „Deutseher 
Landwirf*  Nr.  6,  Pr.H^  1907.  Josef  Karl  Stark,  Ergebnisse  der  ObstbaumzShlunfr 
im  Vereinsgebiete  des  Obst-  und  Gartenbau  Vereines  für  das  deotsche  Elbetal  in 
Böhmen  nach  dem  Stande  vom  Jahre  1905,    in    20    verschiedenen  Zeitschriften. 

Auszugsweise  veröiVentlichle  Assistent  Ig.  Gürtler  in  Nr.  26  des  „Oesterr. 
landw.  Wochenblattes'»,  Wien  1906,  einen  Aufsalz;  lieber  die  Krtragsf&higkeit 
von  Erbsenpflauzen  mit  ein-,   beziehungsweise  zweihOlsigen  Frochtsländen. 
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Oeffentliche  VortrSge. 

Prof.  E.  Groß  hat  im  Studienjahre  1906/07  öffentliche 
Vorträge  gehalten: 

Am  27.  Mai  1906:  „Amerikanische  Land wirtscbaft'Mm  deutschen  land- und 
fontwirtschaftlichen  Bezirksverband  in  Teplits. 

Am  12.  September  1906:  »Der  Obstbau  im  deutsch-bOhmisohen  Elbetal" 
anläßlich  des  Besuches  des  deutschen  Pomologenvereines  in  Tetschen  a.  £. 

Am  21.  Oktober  1906:  „Welchen  Zweck  haben  Obstschauen  und  Obst* 
ausstellung^en?^  anläßlich  der  Obstausstellung  in  Amsdorf. 

Am  10.  November  1906:  ,}Zur  Frauenfrage"  im  Aussig-Kai  bitser  Lehrer- 
verein  in  Aussig. 

Am  3.  Mars  1907:  „Alte  Erfahrungen  in  neuer  Beleuchtung''  im  Verband 
ehemaliger  Liebwerder  in  Bodenbach. 

Am  21.  Mai  1907:  ,,Der  landwirtschaftliche  Obstbau  und  seine  Erträge"  in 
der  XI.  Sektion  des  VIII.  internationalen  landwirtschaftlichen  Kongresses  in  Wien. 


38* 
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Mitteilung  aus  dem  ehemischen  Versuchs*  und  Hefereinzuchüaboratorium 
der  k.  k.  höheren  Lehranstalt  für  Wein-  und  Obstbau  in  Klostemeuburg. 

üeber  die  beiden  Methoden  der  Milclisanrebestimmnng 

nach  H.  Knnz  und  W.  Möslinger. 

Von  Ing.-Chem.  Josef  Trümmer. 

Obgleich  Dr.  Karl  Windisch^)  und  Dr.  Th.  Roettgen, 
die  sieh  eingehend  mit  dem  Studium  der  Milchsäurebestimmungs- 
methoden beschäftigt  haben,  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  dahin 
gelangten,  dem  Möslingerschen  Verfahren  entschieden  den 
Vorzug  einzuräumen,  sind  wir  bei  unseren  zahlreichen  Bestim- 
mungen, die  in  jüngster  Zeit  teils  nach  Kunz,  teils  nach 
Möslinger  eigens  zum  Zwecke  der  lieber  prüf  ung  beider  Ver- 
fahren ausgeführt  worden  waren,  zu  einem  etwas  abweichendeu 
Ergebnisse  gelangt.  Möslingers  Verfahren  hat  wegen  seiner  ein- 
fachen und  raschen  Ausführbarkeit  begreiflicherweise  dort,  wo 
es  sich  mehr  um  die  Feststellung  relativer  Werte  handelt,  schnell 
Eingang  gefunden  und  dabei  das  ebenso  genaue  wie  absolut 
sichere,  aber  leider  etwas  zeitraubende  Vorfahren  nach  Kunz 
zurückgedräugt.  Ueberall,  wo  viele  Milchsäurebestimmungen 
auszuführen  sind,  wird  man  bestrebt  sein,  nach  einer  einfachen, 
rasch  ausführbaren  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  doch  ge- 
nauen Bestimmungsmethode  zum  Ziel  zu  gelangen;  aber  nicht 
minder  notwendig  wird  es  sein,  eine  solche  zu  kennen,  die  uns 
in  allen  Fällen  unzweifelhaft  verläßliche  Werte  gibt.  Während 
wir  bei  den  nach  Möslinger  gefundenen  Werten  leicht  darüber 
in  Zweifel  geraten  können,  ob  das  Gefundene  lediglich  Milch- 
säure ist,  d.  h.  ob  nicht  etwa  noch  andere  Baryumsalze  außer 
milchsauren  Baryt  als  ein  Zuviel  mitbestimmt   wurden,   bieten 


^)  Die    chemisohen  Vorgänge    beim    Werdeu    des  Weioea   von    Dr,    Karl 
Windisoh. 


J 
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uns  anderseits  die  nach  Kunz  erlangten  Werte  viel  größere 
Sicherheit.  Außerdem  ergab  das  Kunz  sehe  Verfahren  bei  sorg- 
faltiger Ausführung  und  bei  Anwendung  eines  zweckentspre- 
chenden Seh  ach  er  Ischen  Extraktionsapparates  recht  zufrieden- 
stellende Resultate.  Die  oft  erwähnt  gefundene  und  als  ein  ganz 
besonderer  Fehler  angerechnete  unvollständige  Extraktion  der 
Milchsäure  kann  nur  auf  schlecht  funktionierende  Extraktions- 
apparate und  zu  langsames  Durchlaufen  des  Aethers  zurück- 
geführt werden.  Sobald  der  Aether  bei  trägem  Gange  der 
Extraktion  nicht  mit  allen  Partien  der  milchsäurehaltigen 
Flüssigkeit  in  lebhafte  Berührung  kommt,  kann  auch  keine  voll- 
ständige Aufnahme  der  Milchsäure  durch  den  Aether  stattfinden 
In  solchen  Fällen  schleichen  die  unten  aus  dem  Einsatzröhrchen 
austretenden  Aethertröpfchen  längs  desselben  empor  und  sind 
nicht  imstande  die  umgebende  Flüssigkeit  in  einigermaßen 
leichtes  Strömen  zu  versetzen,  um  so  alle  Teile  der  Flüssigkeit 
dem  Aether  zugänglich  zu  machen.  Auf  diesen  wichtigen  Um- 
stand aufmerksam  geworden,  gelang  es  uns,  nunmehr  in  allen 
Fällen  —  allerdings  nicht  wie  Kunz  vorschreibt  in  18  Stunden  — 
binnen  längstens  36  Stunden  (also  in  der  doppelten  Stunden- 
zahl) bis  zu  3  (/  Milchsäure  in  1  Z  fast  vollständig  zu  extra- 
hieren und  zu  bestimmen. 

Für  trockene  Weine  eignet  sich  Möslingers  Verfahren 
recht  gut,  während  es  auf  Most  und  Süßweine  angewendet,  schon 
unsichere  Werte  liefert  und,  wie  später  noch  näher  ausgeführt 
wird,  unter  Umständen  vollständig  versagen  kann. 

Dieser  allgemeinen  Betrachtung  wollen  wir  eine  nähere 
Besprechung  beider  Verfahren  folgen  lassen  und  dabei  auf 
etwaige  Mängel  und  Fehlerquellen  aufmerksam  machen,  um  auf 
diese  Weise  beide  Verfahren  nach  Gebühr  würdigen  zu  können. 
Nach  Möslinger  werden  aus  100  cvi^  des  zu  untersuchenden 
Weines  mittels  Wasserdampf  die  flüchtigen  Säuren  abgeblasen, 
der  Rückstand  mit  Barytwasser  vorsichtig  gegen  Lackmus  ab- 
gesättigt und  10  cm^  10%ige  Chlorbaryumlösung  behufs  Ueber- 
führung  der  organisch  sauren  Alkalien  in  Barytsalze  zugegeben. 

Bei  dem  vorausgegangenen  Erhitzen  und  Eindampfen 
findet,  wie  Möslinger  selbst  zugibt,  eine  mehr  oder  weniger 
umsichgreifende  Milchsäureveresterung  statt  und  die  Baryum- 
salze  dieser  sauren  Ester  können  durch  teilweises  Ausfallen  der 
Bestimmung  entgehen.  Anderseits  wieder  sind  Baryumsalze  der 
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übrigen  Säuren  des  Weines  nicht  ganz  unlöslich  und  erhöhen 
dadurch  das  Resultat.  Wenn  sich  diese  Fehler  auch  innerhalb 
kleiner  Grenzen  bewegen,  so  lassen  sie  doch  das  Gefühl  einer 
gewissen  Unsicherheit  zurück. 

Nach  dem  Einengen  auf  zirka  25  cm^  wird,  falls  nötig,  neuer- 
dings durch  Zugabe  von  einigen  Tropfen  Barytwasser  genaue 
Neutralität  hergestellt  und  werden  nach  und  nach  öO  bis  (iO  cni' 
95%iger  Alkohol  unter  stetem  Rühren  zugefügt.  Den  nun  70 
bis  80  cm^  betragenden  Inhalt  der  Schale  gießt  man  unter  Nach- 
spülen in  ein  100  cm^  Kölbchen,  füllt  mit  Alkohol  bis  zur  Marke 
auf,  schüttelt  gut  durch  und  filtriert  durch  ein  trockenes  Filter, 
wobei  der  Trichter  bedeckt  bleibt.  Vom  Filtrat  geben  wir  — 
der  einfacheren  Rechnung  halber  —  70  cm^  in  eine  Platinschale, 
verdampfen  und  verkohlen  vorsichtig  so  weit,  bis  sich  eine  von 
Kohle  noch  durchsetzte  graue  Asche  gebildet  hat. 

Bei  dem  Auffüllen  mit  Alkohol  auf  100  cm'  vernachlässigt  man 
gewöhnlich   das  Volumen  des  mitgenommenen  Niederschlages. 

Extraktreiche  Weine,  Süßweine  und  Moste  jedoch  geben 
manchmal  so  reichliche  Niederschlagsmengen,  daß  man  einen 
Fehler  begeht,  wollte  man  deren  Volumen  unberücksichtigt 
lassen.  In  einigen  Fällen  erhielten  wir  so  viel  Niederschlag, 
daß  es  nicht  möglich  war,  durch  bloßes  Filtrieren  die  nötigen 
70  cwi3  Filtrat  zu  bekommen. 

Schließlich  wird  aus  der  Alkalität  der  Asche  durch  Hin- 
zufügen von  Vs  n-Salzsäure  und  Zurücktitrieren  mit  Va  n-Kali- 
lauge  die  Milchsäuremenge  festgestellt. 

Dabei  verfahren  wir  im  Gegensatze  zu  Mösl in ger  in  anderer 
Weise,  da  die  Kohleteilchen  bei  der  Titration  oft  sehr  hinderlich 
sind.  Wir  geben  zur  Asche  20  an^  ^/g  n-Salzsäure,  füllen  auf 
100  cm^  auf,  filtrieren  von  der  Kohle  und  nehmen  —  wieder  der 
einfacheren  Rechnung  halber  —  75  cm^  des  Filtrats  zur  Titration. 

Nimmt  man  zur  Bestimmung  100  cm^  Wein,  von  der  alko- 
holischen Lösung  70  cm^  und  von  der  salzsauren  Lösung  der 
Asche^)  76  c?n 3,  so  gestaltet  sich  die  Berechnung  der  Milchsäure 
aus  der  Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  Vs  n-Kali- 
lauge  sehr  einfach. 

Sind   beispielsweise   zum   Zurücktitrieren    der   salzsauren 


0  Dabei  wird  die  Asche  in  20  cm^  Vs  n-Salzs&ure  gelöst  und  mit  Wasser 
auf  100  cm'  ergänzt. 
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Lösung  1 2  cm^  7s  n-Kalilauge  verbraucht  worden  und  entspricht 
1  cm^  Vs  n-Salzsäure  00 3  g  Milchsäure^  so  rechnet  man: 

4 

12  X^=  16  cm»  Vs  n-Kalilauge,  die  man  für  100  cni^  der 

salzsaorrai  Lösuiig  verbraucht  hätte. 

20  — 16  =  4  cm^:  Die  Anzahl  der  Kubikzentimeter  V»  n-Salz- 
säure,  die  dem  Baryumkarbonat  entsprechen. 

4  y^  —  =  b'714k  cm^:  Die  Anzahl  der  Kubikzentimeter  Va  n- 

Salzsäure,  die  der  vorhandenen  Milchsäure  entsprechen. 

Somit  haben  wir  in  ll  5-714X003X  10  =  r7145f  Milchsäure. 

Bezeichnet  man  mit  x  die  Anzahl  der  verbrauchten  Kubik- 
zentimeter Kalilauge,  so  kommen  wir  durch  Zusammenfassung 
der  obigen  Rechnung  auf  eine  einfache  Formel,  die  bei  Ver- 
nachlässigung eines  unbedeutenden  Fehlers  sehr  schnell  zum 
Ziele  führt. 

(^20    -  X  X  y)  Y  X  003  X  10  =  8  57  —  X  X  0-57. 

In  obigem  Falle  also:  8-57  —  12  cm^X  0o7  =  1-72  ^  Milch- 
säure in  1  l. 

Während  bei  dem  Möslingerschen  Verfahren  die  wasser- 
und  alkoholuulöslichen  Barytsalze  mit  einem  Male  abgeschieden 
werden,  nimmt  Kunz  die  Abschoidung  dieser  Salze  getrennt 
vor;  zuerst  werden  die  wasserunlöslichen  Barytsalze  entfernt 
und  erst  dann,  nachdem  die  Milchsäure  neben  wenig  anderen 
Säuren  vorliegt,  wird  die  Trennung  mit  Alkohol  vorgenommen. 

Man  versetzt  nach  Kunz  200  cm^  Wein  in  einer  Porzellan- 
schale auf  dem  Wasserbade  mit  gepulvertem  Baryumhydroxyd 
—  wir  nehmen  zu  diesem  Zwecke  eine  heißgesättigte  Lösung 
von  Baryumhydroxyd,  um  einen  größeren  Ueberschuß  leichter 
vermeiden  zu  können  —  bis  zur  alkalischen  Reaktion  und 
dampft  ungefähr  bis  auf  zwei  Drittel  des  ursprünglichen  Vo- 
lumens ein.  Erkaltet,  wird  die  Flüssigkeit  samt  dem  Nieder- 
schlage in  einen  200  cwi^-Meßkolben  gespült  und  mit  Wasser 
aufgefüllt.  Nach  kräftigem  ümschütteln  filtriert  man  IbOcm^  ab, 
dampft  dieselben  am  Wasserbade  bis  zur  dünnen  Sirupkonsi- 
stenz ein  und  leitet  dabei  Kohlensäure  ein,  um  einerseits  das 
Abdampfen  zu  beschleunigen,  anderseits  den  etwaigen  Baryt- 
überschuß zu  entfernen.  Der  Ab  dampf  rückstand  wird  nach  dem 
Erkalten  mit  überschüssiger,  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt 
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und  samt  dem  Niederschlag  im  Seh ao he rl sehen  Extraktions- 
apparat mit  Aether  18  Stunden  lang  extrahiert.  Nach  unseren 
Erfahrungen  ist  diese  Zeit  viel  zu  gering;  wir  fanden  erst  nach 
36  Stunden,  wenn  nicht  mehr  als  3  g  Milchsäure  in  1  Z  vor- 
handen sind,  die  Extraktion  beendet. 

Wie  schon  anfangs  erwähnt,  erfordert  eine  fast  vollstän- 
dige Extraktion  der  Milchsäure  einen  richtig  arbeitenden 
Apparat  und  einen  entsprechend  raschen  Durchlauf  des  Aethers. 
Zu  dem  die  Milchsäure  und  wenig  WqIu-,  Aepfel-,  Essig-  und  Bern- 
steinsäure enthaltenden  Aether  gibt  man  mindestens  30  cm^ 
Wasser,  schüttelt  um,  wobei  die  Säuren  vom  Wasser  aufge- 
nommen werden,  und  dampft  den  Aether  auf  dem  Wasserbade 
ab.  Daß  dabei,  wie  von  anderer  Seite  befürchtet  wurde, 
Milchsäure  entweicht,  ist  nicht  der  Fall,  denn  Versuche 
darüber  ergaben  kaum  nachweisbare  Säuremengen  im  Destillate. 

Hingegen  hätte  man  einen  Verlust  an  Milchsäure 
immer  zu  gewärtigen,  wollte  man  die  bloße  Aether- 
lösung  der  Destillation  unterwerfen. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  der  Säuren  entfernt  man  durch 
Abblasen  mit  Wasserdampf  die  flüchtigen  Säuren,  vermeidet 
dabei  eine  Einengung  der  Flüssigkeit  und  versetzt  den 
Rückstand  mit  Baryumhydroxyd  bis  zur  bleibenden  alkali- 
schen Reaktion  gegen  Phenolphthalein.  Hierauf  engt  man  auf 
dem  Wasserbade  bis  auf  10  an^  ein,  spült  die  Flüssigkeit  samt 
dem  Niederschlage  mit  40  cm»  Wasser  in  ein  150  cw^-Kölbchen 
und  füllt  mit  Oö^oigem  Alkohol  bis  zur  Marke  auf.  Nach  kräf- 
tigem ümschütteln  filtriert  man,  nimmt  1 00  cm^  vom  Filtrat, 
säuert  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  an  und  fällt  mit  schwefel- 
saurem Natrium  das  Baryum  als  schwefelsaures  Baryum,  das 
dann  gewogen  wird. 

Dem  einzigen  üebelstande  des  Kunz sehen  Verfahrens,  der 
unter  Umständen  unvollständige  Extraktion  der  Milchsäure,  kann 
man  bei  sorgfältiger  Wahl  des  Extraktionsapparates  und  bei  Ein- 
haltungeines entsprechend  lebhaften  und  mindestens  durch  3  6  Stun- 
den währenden  Ganges  der  Extraktion  mit  Erfolg  begegnen. 

Die  Kunz  sehe  Methode  lieferte  auf  diese  Weise  in  allen 
Fällen  recht  verläßliche,  wenn  auch  etwas  niedrigere  Resultate, 
wogegen  das  Möslingersche  Verfahren  sich  eigentlich  bloß  für 
trockene  Weine  eignet,  da  die  Bestimmungen  in  Süßweinen  und 
Mosten  unsicher  werden  und  man  in  künstlichen  Nährlösungen  bei 
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Gegenwart  von  Kaliumbiphosphat  —  KH^PO^  —   unter  Um- 
standen ganz  unrichtige  Werte  erhält. 

Anschließend  an  die  Besprechung  beider  Verfahren  lassen 
wir  die  Ergebnisse  unserer  Versuche  folgen. 


I.  Versuch. 

Um  zu  erfahren,  inwieweit  uns  die  Verfahren  genaue  Re- 
sultate liefern,  wurden  Bestimmungen  in  künstlicher  Nährlösung 
mit  bekanntem  Milchsäuregehalt  ausgeführt.  Die  dazu  verwen- 
dete Milchsäure  enthielt  neben  dem  durch  direkte  Titration  be- 
stimmbaren Milchsäurehydrat  noch  Laktylmilchsäure,  die  durch 
Verseifung  bestimmt  werden  mußte. 

Als  Indikator  eignete  sich  dabei  am  besten  Lackmus;  man 
erhielt  stets  einen  scharfen  Farbenumschlag. 

Die  direkte  Titration  der  Milchsäurelösung  ergab  74'2®/^j 
Milchsäurehydrat  und  die  darauf  folgende  Verseifung  16  l7o 
Laktylmilchsäure. 

Die  verwendete  Nährlösung  hatte  folgende  Zusammen- 
setzung: 


In  W  Wasser 


3  270/00  Milchfläurehydrat  +  Lakiylmilch säure 
2000/00  Aepfelsäure 
lOO^/oo  Weinstein 
3'OOo/oo  Pepton 


I.  Milchsäurebestimmung   in   künstlicher  Nährlösung   nach 

Kunz  und  Möslinger. 


Milch«iaro(^inlI)' 
gefunden  naeh  M9sllnger  , 

in  Voo  I 


M  i  1  c  h  8  A  ar  e  ig  tn  1  l) 
gefanden  nach  Kudk 

in  •' 


<oo 


Anmerknng 


3-38 
3-44 
3-60 

3-33 

3-30 

1  63  bezw.  3*38 
1-65  besw.  3  30 


2-70 
2-68 

3-26 
3-24 

1-58 
bezw.  3*16 


1  Bei  1 


Sstündiger  Inngsamer 
Extraktion. 


Bei  368tfindiger  flotter 
Extraktion. 

In  der  zur  Hälfte  ver- 
dünnten Nftbilösnng  nach 
ISsiündiger  Extraktion. 


Wie  wir  aus  dem  Ergebnisse  des  ersten  Versuches  er- 
sehen, liefert  Möslingers  Verfahren  immer  gut  übereinstim- 
mende Werte,   während   jenes    von   Kunz   nur   bei  Einhaltung 
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einer  bestimmten  Extraktionszeit  und  eines  flotten  Ganges  der 
Extraktion  verläßliche  Resultate  gibt.  Ist  die  Milchsäure- 
menge jedoch  gering,  so  ist  schon  eine  ISstündige  lebhafte 
Extraktion  imstande,  fast  alle  Milchsäure  aufzunehmen.  Die  Ex- 
traktion ist  lebhaft  oder  flott,  wenn  die  aus  dem  Rfickfluß- 
kühler  in  das  Einsatzrohr  des  ExtraktiKmsapparates  fallenden 
Aethertropfen  eben  noch  zählbar  sind. 

IL  Versuch. 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  künstlicher  Nährlösung  nach 
beiden  Verfahren  erzielten  guten  Resultate  wurden  nun  Be- 
stimmungen im  Weine  vorgenommen.  Im  allgemeinen  wurde 
dabei  genau  nach  den  Vorschriften  gearbeitet  und  nur  dort  eine 
Aenderung  vorgenommen,  wo  sie  uns  unbedingt  nötig  schien. 
Möslingers  Verfahren  erlitt  dabei  ganz  unwesentliche  Ab- 
änderungen. Vor  allem  wurden  —  der  einfachen  Rechnung 
halber  —  von  der  alkoholischen  Lösung  der  Barytsalze  70  cm^ 
genommen  und  dann  die  salzsaure  Aschenlösung  auf  100  cni^ 
aufgefüllt  und  davon  75  an^  zur  Titration  verwendet.  Wir  er- 
hielten dabei  mit  Vernachlässigung  eines  geringen  Fehlers  nach 
der  bereits  oben  erwähnten  Berechnungsformel,  in  der  x  die 
Anzahl  der  verbrauchten  Kubikzentimeter  Vs  n-KOH  bedeutet,  die 
Gramme  Milchsäure  in  1 Z:  „857  —  x  .  067 **  =  Gramme  Milch- 
säure in  1  ?. 

Beim  Kunz sehen  Verfahren  extrahierten  wir  in  einem  Falle 
der  Vorschrift  gemäß  18  Stunden,  im  anderen  Falle  36  Stundenlang 
unter  langsamem,  beziehungsweise  flottem  Laufen  des  Aethers. 

II.  Milchsäurebestimmung  im  Weine  nach  Kunz  und 

Möslinger. 


M  i  1  c  h  •  ft  u  r  e   {g  in  1  /) 
gefanden  nach  Möalinger 


in  0/, 


Milchsäure    (g  in  12) 
gefunden  nach  Kunz 


00 


ino/, 


oO 


Anmerkung 


2-08 
2-13 

2-08 
2-02 
202 
201 


09116 
0*7920 

1-544 
1-462 
1-450 


Bei  18stüadiger  langsamer 
Extraktion. 


Nach  368tfindiger  lebhafter 
Extraktion. 
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Vergleichen  wir  die  Resultate  des  zweiten  Versuches,  so 
wird  uns  ein  nicht  unmerklicher  Unterschied  derselben  auf- 
fallen. Wir  können  uns  die  nach  Möslinger  gefundenen  hohen 
Werte,  wie  die  späteren  Versuche  zeigen  werden,  nur  durch  die 
teilweise  Löslichkeit  anderer  Barytsalze  in  76%igen  Alkohol 
erklären.  Selbst  in  der  kunstlichen  Nährlösung  (I.  Versuch),  wo 
außer  Milchsäure  bloß  Acpfelsäure  und  Weinstein  vorhanden 
waren,  fanden  wir  nach  Möslinger  stets  zu  hohe  Werte. 

Im  Weine,  wo  es  mehrere  verschiedene  Säuren  gibt,  werden 
daher  auch  die  Werte  dementsprechend  höher  ausfallen. 

III.  Versuch. 

Um  doch  einigen  Aufschluß  über  die  im  vorigen  Versuche 
erhaltenen  Werte^zu  bekommen,  nahmen  wir  Bestimmungen  in 
demselben  Weine,  dem  l-467oo  Milchsäui'ehydrat  4  Laktylmilch- 
säure  zugesetzt  wurden,  vor. 

III.   Milchsäurebestimmung  in    mit   Milchsäure  versetztem 

Weine  nach  Kunz  und  Möslinger. 


AI  i  1  c  h  8  ä  n  r  c     {g  in   l  l) 


nach  MOfllinger 


im  urspr. 

Wein 

(Mittelwert) 

in  V^) 


im  Ter- 

■«tzten 

Wein  In  V^ 


Diffe- 
renz 

in% 


nach    Knnx 


im  uritpr. 

Wein 
(Mittelwert) 

ln»/o« 


im  ver- 
netzten 
Wein  in  Voo  • 


Diffe- 
renz 

in«/« 


Anmerkung 


2*04 
2-04 


3-6S 
3-67 


1*64 
1-63 


l-ß44 
1544 


3-08 
301 


1-466 
1636 


Die  Aetherextraktion 

wurde  durch  36  Std. 

vorgenommeo. 


Die  aus  der  Tabelle  ersichtlichen  Differenzen  lassen  deutlich 
erkennen,  daß  die  Werte  nach  der  Kunz  sehen  Methode  eher 
dem  wirklichen  Milchsäuregehalt  entsprechen,  als  die  nach  der 
Möslingerschen  Methode. 

IV-    Milchsäurebestimmung  in    mit   Milchsäure   versetztem 

Weine  nach  Kunz  und  Möslinger. 


MilohB&ure    (^inll) 


nach  Möslinger 


im  urspr. 
Wein 

in7«o 


im  Ter- 

Betxten 

Weinino/o„ 


Diffe- 
renz 

in  Voo 


nach    Kunz 


Im  nrspr. 
Wein 

inVo« 


im  ver- 
setzten 
Wein  in  »/.^j 


Diffe- 
renz 

in«>/„ 


Anmerkung 


1-99 
1*96 


3-64 
8-71 


1-66 
1-76 


1-82 
1-81 


3191 
3-270 


1-471 
1-46 


Die  Aetherextraktion 

wurde  durch  36  Std. 

vorgenommen. 
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In  vorstehender  Tabelle  IV  werden  die  Resultate  eines 
analogen,  später  ausgeführten  Versuches  vorgeführt.  Wir  sehen 
auch  hier,  daß  die  Kunz sehe  Methode  verläßliche  Werte  liefert. 
Dem  hierbei  verwendeten  Wein  wurden  l'6847oo  Milchsäure- 
hydrat -f*  Laktylmilchsäure  zugesetzt. 

IV.  Versuch. 

Auch  auf  Moste,  die  nach  allgemeiner  Annahme  frei  von 
Milchsäure  sein  sollen,  wurden  beide  Verfahren  angewendet 
und  dabei  auf  die  bekannte  Tatsache,  daß  sich  durch  Einwirkung 
von  Baryt  auf  Zucker  Milchsäure  bildet,  besondere  Rücksicht 
genommen.  Während  es  allgemein  üblich  ist,  gepulverten  Baryt 
zur  Neutralisation  zu  verwenden,  benutzten  wir  dazu  stets  heiß- 
gesättigte  Barytlösungen,  um  auf  diese  Weise  leichter  einen 
BarytüberschuB  vermeiden  zu  können.  Dadurch  wurde  die 
Möglichkeit  der  Milchsäurebildung  fast  vollständig  beseitigt. 
Vorerst  wurden  Bestimmungen  im  bloßen  Moste  und  dann  in 
einem  mit  l'9147oo  Milchsäurehydrat  +  Laktylmilchsäure  ver- 
setzten Moste  ausgeführt. 

V.  Milchsäurebestimmung  im  Most  nach  Kunz  und 

Möslinger. 


MilchsHure    (g   in   1  l) 


Nach  M&slinger 


im  urspr. 
Most 


im  Ver- 
se Izten 
Moatin  Voo 


Diffe- 

rens 

in  7o. 


Nach    KanE 


im  urspr. 
Most 


im  ver- 
setzten 
Most  in  7oo 


Diffe- 
renz 

Inö/oo 


Anmerknug 


0-87 
0-70 
0-66 


2-43 

1-56 

0  34 

2  245 

1-905 

2-36 

1-65 

0-36 

2-240 

1-890 

2-40 

1-76 

0-266 

2190 

1-935 

Auch  hier  wurde  die 

Aetherextraktion 
durch  36  Std.  vor- 
genommen. 


V.  Versuch. 


Da  bei  unseren  zahlreichen  Milchsäurebestimmungen  nach 
Kuuz  gefunden  wurde,  daß  erst  binnen  längstens  36  Stunden 
bis  zn  3  g  Milchsäure  in  1  l  vollständig  extrahiert  werden, 
suchten  wir  diesem  Uebelstande  durch  Verkleinerung  des  Ex- 
traktionskolbens abzuhelfen.  Wir  gingen  dabei  von  folgender 
Ueberlegung  aus:  In  den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Extraktions- 
kolben, die  gegen  230  cm''^  fassen,  ist  es  dem  extrahierenden 
Aether  wegen  des  verhältnismäßig  großen  Flüssigkeitsvolumens 
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schwer  möglich,  mit  allen  Teilen  der  Flüssigkeit  innerhalb 
kürzerer  Zeit  in  lebhafte  Berührung  zu  treten.  Vielleicht 
ist  dies  dadurch  zu  ermöglichen,  daß  man  nur  das  halbe 
Flüssigkeitsvolumen  von  derselben  Aethermenge  durchspülen 
läfit 

Wenn  auch  die  angestellten  Versuche,  wie  nachstehende 
Tabelle  zeigt,  unseren  Erwartungen  nicht  entsprachen,  sind  wir 
dabei  doch  zu  einem  Ergebnis  gelangt;  wir  fanden,  daß  zwar 
nicht  durch  Verkleinerung  des  Extraktionskolbens  die  Extrak- 
tionsdauer verringert  wird,  wohl  aber  durch  Beschleunigung 
des  Aetherlauf es.  Zur  Verwendung  kam  bei  dem  Versuche  eine 
wässerige  Milchsäurelösung  mit  3*3  Voo  Milchsäurehydrat  +  Laktyl- 
milchsäure.  In  die  großen  Extraktionskolben  wurden  160  cm^,  in 
die  kleineren  100  cm^  obiger  Milchsäurelösung  gegeben  und  beide 
Apparate  mit  200  cm^  Aether  beschickt. 

VI.    Milchsäureextraktion  Im  Schacherischen   EIxtraktions- 

apparat. 


Zeltdaoer  der 

Extraktion  ia 

Stunden 


18 
24 
30 
36 

30 


Menge  der  niobt 
extrahierten  Milch - 

Bftare  im  großen 
Extraktioniapparat 

berechnet  auf  1 1 


113 
1-89 
038 
013 
009 
009 
012 


Menge  der  nicht 
extrahierten  Milch- 

aftare  im  kleinen 
Extraktionaapparat 

berechnet  auf  1 1 


ino/^ 


00 


114 
0-90 
0-43 
018 
010 
0  09 
013 


Annierkun  g 


Bei  langsamer 
Extraktion. 


Bei  beschleunigter 
Extraktion. 


VI.  Versuch. 

Besondere  Vorsicht  erheischt  das  M ö  s  li  nger  sehe  Verfahren 
bei  der  Untersuchung  von  Lösungen,  die  als  Nährsubstrat  bei 
gärungsphysiologischen  Versuchen  verwendet  werden  und  grö- 
ßere Mengen  Kaliumdiphosphat  enthalten,  zumal  dann,  wenn  es 
sich  um  die  Frage  handelt,  ob  Milchsäure  im  jeweiligen  spe- 
ziellen Falle  gebildet  wurde  oder  nicht.  Die  Zusammensetzung 
der  dabei  zur  Verwendung  gekommenen  Nährlösung  war: 
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5y  Kaliümphosphat  (KH^PO^J 
3  g  Mag^esinnasalfat  (Mg  80^  J 
1  g  Calciumphosifhat  (CallPO^J 
1  g  Bemflteinsäure  (O^  II ^  (CO^  HJ^J 
1  g  Pepton 


^  in  1  ?  Wasser 


Bei  vorsichtiger  Neutralisation  mit  Barythydrat  unter  Ver- 
wendung von  Lackmuspapier  erhielten  wir  stets  Werte,  die 
2%o  Milchsäure  überstiegen,  während  bei  Verwendung  von 
Phenolphthalein  und  einem  Barytzusatz  bis  zur  bleibenden  Rot- 
färbung die  Werte  für  Milchsäure  bis  auf  einige  Zehntel-7oo 
zurückgingen.  Nach  Kunz  ausgeführte  Bestimmungen  zeigten 
jedoch  höchstens  Spuren  von  Milchsäure  an,  die  sehr  oft 
selbst  bei  vollständiger  Abwesenheit  von  Milchsäure  infolge 
Löslichkeit  des  sich  leicht  bildenden  doppeltkohlensauren  Baryts 
in  75%  Alkohol  scheinbar  gefunden  werden. 

Um  diesen  Verhältnissen  auf  den  Grund  zu  gehen,  war  es 
vorerst  notwendig,  eine  Prüfung  des  nach  dem  Möslinger- 
schen  Verfahren  erhaltenen  Glührückstandes  vorzunehmen.  Die- 
selbe ergab,  daß  die  Alkalität  nicht  durch  Baryt,  sondern  durch 
Alkalien  und  zwar  speziell  durch  Kalium  hervorgerufen  wurde. 

Da  jedoch  außer  Kaliumphosphat  kein  Alkali-,  respektive 
Kalisalz  in  der  Nährlösung  zugegen  war,  konnte  die  Alkalität 
nur  vom  Kaliumphosphat  herrühren. 

Behufs  näherer  Aufklärung  wurde  unter  der  Voraussetzung, 
daß  die  übrigen  Bestandteile  der  Nährlösung  ohne  Einfluß  auf 
das  Resultat  sind,  in  reiner,  etwa  l^j^ig^v  Kaliumphosphatlösung 
eine  Milchsäurebestimmung  nach  Möslinger  ausgeführt. 

Etwa  25  cm^  der  zirka  l^/oigen  Kaliumphosphatlösung  mit 
Barythydrat  bis  zur  alkalischen  Reaktion  gegen  Lackmus  und 
mit  10  cm^  Bäryumchloridlösung  (iVo^g)  versetzt,  wurden  mit 
957oigcm  Alkohol  auf  zirka  100  cm^  ergänzt,  kräftig  geschüttelt, 
filtriert,  vom  Filtrat  —  wie  üblich  —  70  cm^  am  Wasserbad 
abgedampft  und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen. 

Der  im  Wasser  aufgelöste  Rückstand,  schwach  alkalisch 
reagierend,  gab  mit  neutraler  Silbernitratlösung  einen  gelben 
Niederschlag  von  Silberphosphat ;  gleichzeitig  schlug  die  frühere 
schwach  alkalische  Reaktion  in  eine  stark  saure  um. 

Nun  haben  wir  bekanntlich  in  der  neutralen  Silbernitrat- 
lösung ein  bequemes  Mittel,  um  die  Art  des  vorliegenden  Ortho- 
phosphats  festzustellen.  Die  folgenden  Gleich iingen  mögen  dies 
in  übersichtlicher  Weise  zeigen. 


saaer 
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I.  KH^  PO4  +  3  ^^  iVÖ3  =  Ag^  PO^  ^KN0^  +  2H  NO^ 

schwach  saner 
n.  K^  HPO^  +  SAg  NO^  =  Ag^  PO4  +  2  Ä  NO^  +  HNO^ 

schwach  alkalisch 
m.  K^PO^+^AgNO:^=>Ag^PO^-\-^KNO^ 

stark  alkalisch  neutral 

Die  wässerige  Lösung  des  Rückstandes  wies,  wie  vorhin 
gezeigt  wurde,  eine  schwach  alkalische  Reaktion  auf,  somit  war 
der  Fall  I  ausgeschlossen  und  es  blieb  nur  noch  zu  entscheiden, 
ob  Bi-  oder  Trikaliumphosphat  vorhanden  war.  Da  aber  nach 
Zusatz  von  neutraler  Silbernitratlösung  die  Lösung  deutlich 
sauer  reagierte,  so  war  es,  wie  aus  den  Gleichungen  II  und  III 
zu  ersehen  ist^  entschieden,  daß  hier  das  einfachsaure  Kalium- 
phosphat vorlag.  Dieses  Salz,  geglüht,  gibt  unter  Wasserabspal- 
tung das  stark  alkalisch  reagierende  Kaliumpyrophosphat  und 
mithin  war  die  starke  Alkalität  des  Glührückstandes  erklärt. 

Wie  es  nun  kam,  daß  bei  sukzessivem  Zusatz  von  größeren 
Mengen  Baryt  immer  weniger  Milchsäure  gefunden  wurde,  re- 
spektive Alkaliphosphat  in  Lösung  ^ng  und  warum  das  nachher 
zugeführte  Baryumchlorid  nicht  imstande  war,  das  noch  vor- 
handene Kaliumphosphat  zu  fällen,  haben  mit  Kaliumphospat 
und  Barythydrat  ausgeführte  Fällungsversuche  aufgeklärt. 

Fügt  man,  wie  es  bei  dem  Möslingerschen  Verfahren 
üblich  ist,  Barythydrat  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion 
gegen  Lackmus  hinzu,  so  bekommt  man  im  Filtrat  das  einfach- 
saure Kaliphosphat,  und  zwar  geht  die  Reaktion  nach  folgender 
Gleichung  vor  sich: 

1.  2 K H^PO,  +  Ba(0 H),  =  K^  HPO^  +  Ba H PO,  +  2  H^O. 

In  diesem  Falle  wurden  die  10  cm^  Baryumchloridlösung 
(lö7oig)  absichtlich  nicht  zugefügt,  um  die  Einwirkungen  des 
Barythydrats  und  Baryumchlorids  getrennt  verfolgen  zu  können. 
Auch  ohne  Baryumchlorid  bekommt  man  das  einfachsaure 
Kaliumphosphat  (Prüfung  mit  Silbernitratlösung)  und  somit 
hat  obige  Gleichung  ihre  volle  Berechtigung. 

Es  wäre  jetzt  Aufgabe  des  Baryumchlorids,  die  vollständige 
Fällung  des  phosphorsauren  Kalis  zu  bewirken.  Fügt  man  daher 
zum  Filtrat  Baryumchlorid  im  Ueberschusse,  kocht,  filtriert  vom 
gebildeten  Niederschlag  und    prüft   im   Filtrat   auf   etwa   noch 
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vorhandenes  Alkaliphosphat,  so  findet  man,  daß  noch  beträcht- 
liche Mengen  des  Phosphats  im  Filtrat  vorhanden  sind.  Die 
Prüfung  wurde  in  zweifacher  Weise  ausgeführt;  einerseits  wurde 
mit  Molybdänlösung  Phosphorsäure  nachgewiesen  und  anderseits 
gefunden,  daß  mit  Barythydrat  noch  eine  Fällung  möglich  war. 

Wir  ersehen  daraus  deutlich,  daß  das  Baryumchlorid  nur 
höchst  unvollständig  die  Fällung  des  einfachsauren  Salzes  zu 
bewirken  vermag  und  daß  darin  die  eigentliche  Ursache  der 
recht  bedeutenden  Alkalität  des  Olührückstandes  besteht. 

Erwähnt  möge  hier  werden,  daß  durch  Baryumchlorid  in 
dem  zweifachsauren  Kaliumphosphat  in  der  Kälte  kaum  und  in 
der  Wärme  eine  geringe  Fällung  hervorgebracht  wird. 

Gehen  wir  zum  zweiten  Fall,  wo  Baryt  bis  zur  bleibenden 
Phenolphthaleinrotfärbung  zugegeben  wurde,  über  und  prüfen 
das  Filtrat,  so  finden  wir  in  demselben  nicht  mehr  das  einfach- 
saure, sondern  das  neutrale  Kaliumphosphat.  (Siehe  Gleichung  III.) 
Auch  diesmal  blieb  der  Baryumchloridzusatz  weg.  Die  Reaktion 
wird  mithin  nach  folgender  Gleichung  verlaufen: 

2.  3  ü://«  PO4  +  2  Ba(OH)^  =  -^3  PO4  +  2  BallPO^  -{-^H^O. 

Stark  alkalisch 

Die  mit  Baryumchlorid  im  Filtrat  ausgeführte  Fällung  ist 
diesmal  fast  vollständig;  denn  im  wieder  erhaltenen  Filtrat  läßt 
sich  kein  Kaliumphospat  mehr  nachweisen.  Folglich  ist  es  klar, 
weshalb  unter  diesen  Umständen  nur  sehr  kleine  Werte  für  Milch- 
säure gefunden  werden.  Nun  kann  aber  auch  der  Fall  ein- 
treten, daß  man  bei  Außerachtlassung  der  nötigen  Vorsicht 
mehr  Baryt  zusetzt  als  der  Gleichung  „2"  entspricht;  es  ist  daher 
wohl  von  Interesse,  auch  diese  Eventualität  ins  Auge  zu  fassen. 

Wird,  wie  nachstehende  Gleichung  zeigt,  soviel  Baryt- 
hydrat zugegeben,  daß  sämtliche  Phosphorsäure  als  Baryum- 
phosphat  ausfällt,  so  bildet  sich  Kaliumhydroxyd,  dies  ist  in 
Ts^üigem  Alkohol  löslich  und  verursacht  ebenso  eine  Alkalität 
des  Glührückstandes. 

3.  2KH^PO,-{-2Ba(OHj^=^2KOH+2BaHP04  +  2HiO. 

Wie  man  aus  den  Ergebnissen  dieses  Versuches  ersieht, 
ist  es  nur  unter  ganz  bestimmten  Verhältnissen  möglich,  in 
Nährlösungen  mit  oben  erwähnter  Zusammensetzung  halbwegs 
brauchbare  Resultate  mit  dem  Möslingerschen  Verfahren  zu 
erzielen. 
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In  künstlichen  Nährlösungen  aber,  die  kein  KH^POi 
enthalten,  erhält  man   auch  nach  Möslinger   höchstens   einige 

Zehntel-^oo  ^^  Milchsäure. 

Fassen  wir  die  Resultate  sämtlicher  Versuche  zu- 
sammen, so  können  wir  mit  wenigen  Worten  sagen,  daß 
das  Kunzsche  Verfahren  sich  unter  Berücksichtigung 
der  oben  angegebenen  Modifikationen  recht  gut  be- 
währt und  dem  von  Möslinger  nur  darin  nachsteht, 
daß  es  etwas  umständlich  und  zeitraubend  ist;  dafür 
aber  hat  es  den  Vorzug,  in  allen  Fällen  verwendbar 
zu  sein  und  besonders  dort,  wo  es  sich  um  den  Nach- 
weis von  Milchsäure  handelt,  verläßlichere  Werte  zu 
liefern. 

Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  verpflichtet,  Herrn  Professor 
W.  Seifert,  Leiter  des  chemischen  Versuchs-  und  Heferein^ 
zuchtlaboratoriums,  für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit,  sowie 
für  die  erteilten  Ratschläge  an  dieser  Stelle  zu  danken. 


2eitscbr.  f.  d.  I%ndw   Verauchtwcscn  i.  OeiUrr.  1906.  34 
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VegetationsversQche  mit  gefälltem  Calciumphosphat'). 

Von  H.  G.  Söderbaum-Stockholm. 

Bekanntlich  bemüht  man  sich  seit  langem,  solche  Roh- 
phosphate in  gewinnbringender  Weise  zu  verwerten,  die  ent- 
weder ihres  niedrigen  Phosphorsäuregehaltes  oder  der  einge- 
mengten schädlichen  Verunreinigungen  wegen  als  Rohstoffe  der 
Superphosphatindustrie  keine  Verwendung  finden  können.  Als 
Früchte  dieser  Bestrebungen  sind  die  JErfindung  des  Wiborgh- 
phosphates  sowie  die  des  Wolterphosphates  zu  verzeichnen. 
Allein  die  Darstellung  beider  findet  auf  trockenem  Wege  statt 
und  verlangt  ziemlich  hohe  Temperaturen,  d.  h.  ist  mit  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Verbrauche  von  Brennstoff  verbunden. 
Hiervon  weicht  eine  während  der  letzten  Jahre  in  Schweden 
ausgearbeitete  Methode  wesentlich  ab,  die  auf  einem  elektro- 
lytischen Verfahren  beruht  und  die  Ueberführung  der  Roh- 
phosphate in  eine  leicht  assimilierbare  Form  auf  nassem  Wege, 
bei  gewöhnlicher  oder  jedenfalls  sehr  wenig  gesteigerter  Tem- 
peratur ermöglicht. 

Die  neue  Methode,  welche  ihrem  Erfinder,  Prof.  W.  Pal- 
mar in  Stockholm,  in  mehreren  Ländern  patentiert  worden  ist, 
läßt  sich  wie  folgt  zusammenfassen. 

Als  Rohstoff  dient  zerkleinerter  Apatit,  der  keineswegs 
fein  gemahlen  zu  sein  braucht.  In  einem  zu  diesem  Zwecke 
eigens  konstruierten  Apparate  wird  eine  Lösung  von  Natrium- 
chlorat,  beziehungsweise  -Perchlorat  elektrolysiert,  wobei  in  der 
Anodenzelle  freie  Chlorsäure,  beziehungsweise  Ueberchloi;säure 
entsteht.  Die  saure  Anodenflüssigkeit  läßt  man  in  einer  Batterie 
hölzerner,  mit  Siebböden  versehener  Kästen  auf  das  Rob- 
phosphat in  der  Weise    einwirken,   daß   das  Lösungsmittel  wie 


t^ 


0  Antoreferat  über   die   in   schwedischer  Sprache   erschienene  Original- 
arbeit  in  Nr.  95,  98  nnd  99  des  „Experimentalfältet'»,  Stockholm. 
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gewöhnlich  mit  fast  ausgelaugtem  Apatit  zuerst  in  Berührung 
kommt.  Die  gesättigte  Lösung  wird  in  besonderen  Fällungs- 
bottichen mit  der  alkalischen  Kathodenflüssigkeit  unter  Um- 
rühren bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  versetzt,  wobei  sich 
saures  Calciumphosphat  (Diphosphat)  als  weißer,  fein  kristalli- 
nischer Niederschlag  abscheidet^).  Dieser  wird  dann  durch 
Filtrieren  und  Waschen  von  der  Mutterlauge  möglichst  getrennt, 
was  durch  die  Leichtlöslichkeit  der  chlorsauren  Salze  wesent- 
lich erleichtert  wird.  Die  Ausbeute  ist  vorzüglich,  indem  nur 
etwa  1%  der  im  Rohstoffe  vorhandenen  Phosphorsäure  in  der 
Lösung  zurückbleibt.  Letztere,  die  außerdem  ein  Drittel  der 
dem  Apatit  ursprünglich  entzogenen  Kalkmenge  enthält;  wird 
mit  der  rückständigen  alkalischen  Kathodenflüssigkeit  gemischt, 
wobei  sich  der  größte  Teil  des  Kalkes  als  Hydrat  abscheidet; 
schließlich  wird  Kohlensäure  eingeleitet.  Nachdem  sich  der 
Kalkniedersohlag  abgesetzt  hat,  zieht  man  die  Lösung  ab  und 
läßt  sie  in  den  Elektrolysator  zurückfließen.  Der  Elektrolyt  wird 
somit  stets  regeneriert. 

Der  Gehalt  des  Produktes  an  Gesamtphosphorsäure  liegt 
gewöhnlich  zwischen  36  und  38%.  (Die  Formel  CaSPOi-^ 
-\-2H2O  würde  46*07%  Pg  O5  verlangen.)  Von  der  Phosphor- 
säure sind  etwa  ^Vioo  zitratlöslich,  d.  h.  sie  werden  von  einer 
ammoniakalischen  Lösung  von  Ammoniumzitrat  (nach  Peter- 
mann) aufgenommen.  Das  Düngemittel  wird  demnach  im  aU- 
gemeinen  34  bis  367o  zitratlösliche  Phosphorsäure  enthalten. 
Die  Zusammensetzung  ist  übrigens  von  dem  Kalkgehalte  des 
Rohstoffes  unabhängig;  nur  wird  ein  höherer  Kalkgehalt  einen 
größeren  Verbrauch  an  Säure  und  somit  an  elektrischer 
Energie  bedingen.  Als  Nebenprodukt  entsteht,  wie  schon  er- 
wähnt, Calciumhydrat,  dessen  Menge  etwa  33  Gew.-%  des 
erhaltenen-  Dicalciumphosphates  beträgt. 

Angeblich  soll  eine  elektrische  Pferdekraft  ZObq  367oiges, 
beziehungsweise  23  q  32%iges,  d.  h.  36-,  beziehungsweise 
32%ige  zitratlösliche  Phosphorsäure  enthaltendes  Diphosphat 
pro  Jahr  produzieren  können.  Die  Fabrikationskosten  werden 
vorläufig  auf  8*44  schwedische  Kronen  (=  948  Mk.)  pro  1  q 
veranschlagt.    Diese   Zahlen   beziehen   sich   auf  eine    jährliche 


1)  Unter  veränderten  Versuchsbedingtingen    kann  selbstverständlich  auch 
Tricalcinmphosphat  entstehen.  Siehe  nnten. 

34* 
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Produktion  von  44.000  9  347oigös  Diphosphat;  man  wurde  dem- 
gemäß ikg  zitratlösliche  Phosphorsäure  mit  einem  Aufwand 
von  etwa  28  Pferdekräften  darstellen  können. 

Die  Methode,  welche  sich  auf  mehrjährige  Laboratoriums- 
versuche stützti  ist  während  der  letzten  Jahre,  um  ihre  in- 
dustrielle Brauchbarkeit  festzustellen,  auch  im  großen  ausge- 
führt worden,  und  zwar  in  einer  Anlage  von  6  bis  8  elektri- 
schen Pferdekräften. 

Schon  im  Jahre  1900  kamen  an  der  hiesigen  Versuchs- 
station Vegetationsversuche  mit  elektrolytisch  dargestelltem 
Galciumphosphat  zur  Ausführung.  Das  damals  verwendete  Prä- 
parat erwies  sich  indessen  als  hauptsächlich  aus  Tricalcium- 
phosphat  bestehend  und  zeigte  eine  wenig  hervortretende 
Düngewirkung.  Im  folgenden  Jahre  wurden  die  Versuche  mit 
zwei  neuen  Präparaten  wiederholt  Von  diesen  enthielt  das  eine 
34-97o  Gesamtphosphorsäure  und  5-67o  zitratlösliche  Phosphor- 
säure, bestand  somit  wesentlich  aus  Tricalciumphosphat;  für 
das  andere,  welches  die  Zusammensetzung  eines  Diphosphates 
zeigte,  waren  die  entsprechenden  Zahlen  39*91,  beziehungsweise 
33'57o*  Als  Versuchspflanzen  dienten  Hafer  und  Erbsen. 

Bei  sämtlichen  hier  besprochenen  Topfversuchen  wurden 
gläserne,  etwa  2b  kg  Erde  fassende  Zylinder  von  600  cm*  Kultur- 
oberfläche benutzt.  Als  Versuchsmedium  diente  ein  an  Stick- 
stoff und  Phosphorsäure  armer  Sandboden.  Außer  der  Differenz- 
düngung erhielten  sämtliche  Gefäße  eine  für  Maximalernten  aus- 
reichende Grunddüngung  von  den  übrigen  Pflanzennährstoffen. 
Die  Erntezahlen  beziehen  sich  auf  den  Durchschnitt  aus  je 
3  Parallelversuchsgefäßen. 

Die  relativen  Mehrerträge  nach  einer  100,  beziehungsweise 
90%Pa  Oß  pro  1ha  entsprechenden  Düngung  waren  für  Hafer: 

8aper«  Dicaicium-       Tricalcium- 

phosphat        phosphat  phosphat 

Ohne  Kalk 100  99*31  64*54 

Mit         „        100  94-49  12'03 

Für  Erbsen: 

Ohne  Kalk 100  110*2  60'4 

Mit         „        100  1040  T-6 

Gleichzeitig  wurden  andere  Topfversuche  mit  Hafer  an- 
gestellt, um  die  Empfindlichkeit  des  Dicalciumphosphates  gegen 
einen  in  steigender  Menge  gegebenen  Kalkzusatz   zu  ermitteln. 
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Es  hat  sich  ergeben,  daß  die  Phosphorsänrewirkung  des  Prä- 
parates noch  bei  einer  bOOOJcg  CaO  pro  1ha  entsprechenden 
Kalkbeigabe  (als  Karbonat)  keine  merkliche  Verminderung  er- 
leidet. Die  folgenden  Zahlen  geben  die  relativen  Mehrerträge 
nach  einer  100  kg  P^O^  pro  1  ha  entsprechenden  Phosphat- 
düngung an: 

Snperphosphat  ohne  Kalk 1000 

DicalciampboBphat  ohne  Kalk      100*8 

„                  mit    tOOiff  CaO     ...    .  104*8 

„     2500 *y  CaO     ....  1000 

„     5000  kg  CaO     ....  998 

Eine  dritte  Versuchsreihe,  welche  die  Ermittlung  der 
Nachwirkungen  der  Phosphate  bezweckte,  wurde  in  der  Periode 
1901  bis  1905,  also  6  Jahre  lang,  durchgeführt.  Bei  diesen  Ver- 
suchen erhielten  sämtliche  Gefäße  alljährlich  eine  für  die 
Pflanzenernährung  vollkommen  ausreichende  Düngung  von 
Stickstoff  und  Kali,  während  die  Phosphorsäure  im  ersten 
Jahre  als  einmalige  Düngung  gegeben  wurde.  Das  Dicalcium- 
phosphat  ist  auch  hier  dem  Snperphosphat  sehr  nahe  ge- 
kommen, wogegen  das  Triphosphat,  besonders  auf  gekalktem 
Boden  —  ganz  wie  das  Knochenmehl  —  andauernd  niedrigere 
Erträge  geliefert  hat. 

Schließlich  wurden  im  Jahre  1906  Vegetationsversuche  mit 
einem  neuen,  fabriksmäBig  dargestellten  Präparate  angestellt, 
dessen  Analyse  folgendes  Resultat  ergeben  hatte: 

QlühveiiuBt 25*31 

Iq  S&nren  unlöslich 0  89 

SiO^ 0  59 

SO^ 0-TO 

PjOs 39*02 

Fe^O^ 1*92 

CaO 30*62 

MgO 0*70 

Alkali  (Verlast) (0*35) 

100*00 

Dieses  bei  niederer  Temperatur  ausgefällte  Phosphat  (A) 
enthielt  36-667o  zitratlösliche  und  16-6l7o  kohlensäurelösliche 
Phosphorsäure,  d.  h,  löslich  in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  das 
0'44^  CO,  pro  1 1  enthielt.  Ein  zweiter,  angeblich  bei  öO»  ausge- 
fälltes Präparat  (B)  besaß   fast   denselben  Gehalt   an   Gesamt- 
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P'a!;t  vian  die^e  Resultate  kurz  zusammen,  so  ergibt  sich« 
daß  da»  elektrolytisch  au.-gefällte  Calciumphosphat  —  vonius- 
(/^'H<;tzt,  daß  «eine  ZusammensetzuDg  derjenigen  eines  Diphos- 
phat<;H  entspricht  —  unter  den  eingehaltenen  Versochsbedin- 
tfiiryji'M  eine  ebenso  große  und  ebenso  andauernde  Dünge- 
wirkuijg  ausgeübt  hat  wie  das  Superphosphat,  mit  welchem  es 
auch  darin  übereinstimmt,  daß  die  Assimilierbarkeit  der  Phos- 
phorHäure  durch  eine  —  sogar  ziemlich  reichliche  —  Beigabe  ron 
Calciumkarbonat  nicht  wesentlich  herabgesetzt  wurde,  was  hin- 
gegen beim  Triphosphat  in  hohem  Grade  der  Fall  war. 
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Neuheiten  anf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschntzes. 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 

Wien  II.,  Trunnerstraße  1.) 

A.  Pilzliche  Parasiten  und  Unkräuter. 

Cooke.  A.  dlsease  of  agaves.  (0.  Chr.  1907,  pag.  380.) 

Verfasser  beschreibt  das  Auftreten  des  Colletotrichum  Agaves  (Ca v.) 
auf  verschiedenen  (6  bis  7)  Agavenarten.*  Die  Beschreibung  differiert  etwas 
von  der  in  Rabenhorst  Kryptog.  Flora  Pilze  VII,  p.  665,  gegebenen. 

Die  Blattfleoken  erscheinen  suerst  dunkel,  dann  braun  bis  grau,  häufig 
purpurn  gerandet;  die  Fruchtlager  stehen  in  konzentrischen  Reihen.  Die  licht- 
braunen  Borsten  sind  2-  bis  5zellig,  150 — 170  X  ^  —  ^  t^  groü,  spitz  oder  ab- 
gestumpft. Die  in  Masse  orangegeffirbten  Sporen  sind  länglich,  walzenförmig; 
16  —  31X6  —  6/Ei  mit  1  bis  2  Fetttropfen,  hyalin.  Die  Eonidienträger  sind  hyalin 
einfach,  von  verschiedener  Länge.  Als  Vorbengungsmittel  wird  die  Anwendung 
von  Kupferkalkbrühe  empfohlen.  Zimmermann  (Eisgrub). 

Cooke.  Root-Rot  fungus.  (G.  Chr.  1907,  pag.  361.)  • 

Verfasser  macht  aufmerksam  auf  das  schädigende  Auftreten  vun  Thlelavia 
basicola  Zopf  an  den  Tabakpflanzungen  auf  Kuba  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
im  Jahre  1906.  Die  Beschreibung  ist  von  Abbildungen  des  Habitus  und  der  Sporen- 
formen begleitet.  Als  bekannte  Nährpflanzen  dieses  Wnrzeltöters  werden  aufgezählt: 
Pisnm  sativum,  Nemophila  sp.,  Senecia  elegans,  Viola  odorata,  Aralia  sp., 
Begonia  sp.,  Raphanus,  Cyclamen,  Lupinus,  Onobrychis  und  Trigonella,  zu  denen 
noch  Tabak  dazu  kommt.  Als  sehr  wirksames  Mittel  wird  das  Bespritzen  des 
Bodens  mit  einer  Formalinlösung  (1 :  1500  Wasser)  auf  dem  mit  infizierten 
Pflanzen  bestandenen  Beeten  empfohlen.  Zimmermann  (Eisgrub). 

Stäger  Robert.  Zur  Biologie  des  Mutterkornes.  (Ctbl.  f.  B.  u.  P.,  Bd.  XX, 
pag.  272.) 

Die  vom  Verfasser  mit  einer  Claviceps  purpurea,  die  auf  Festuca  arun- 
diuacea  gefunden  worden  war,  ausgeführten  Infektionsversuohe  haben  ergeben,  daß 

1.  die  Claviceps  auf  der  genannten  Wirtspflanze  identisch  ist  mit  der 
typischen  Claviceps  purpurea  Tulasne  auf  Roggen  und  daß 

2.  die  typische  Claviceps  pnrparea  Tulasne,  wenigstens  bei  intensiver 
Infektion  im  Versuohsraum  auch  auf  Melica  nutans  übergeht,  so  dalS  also  diese 
einen  sogenannten  Sammelwirt  darstellt,  da  auch  die  Claviceps  Sesleriae  Stäger 
sie  zu  befallen  vermag.  Weitere  Infektions  versuche  mit  einer  Claviceps  auf  Poa 
annua  ergaben,  daß  diese  Claviceps  als  eine  biologische  Art  der  typischen 
Claviceps  purpurea  Tulasne  angesehen  werden  muß.  Köck. 
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K.  Kornauth  und  G.  Köck.  Der  amerikanische  Stachelbeermehltau 
(Sphaerotheca  mors  uvae  [Schivein.]  Berk.  et  Gurt.).  (M.  f.  L.  I9u8. 
pag.  50.) 

Yeifasser  bericliten  Über  die  Resultate  einer  Umfrage  betreffs  der  Ver- 
breitnog  des  nordamerikanisohen  Stacbelbeermehltanea  in  Oesterreicb.  Diese 
Umfrage  ergab,  dafi  der  genannte  Pils  auch  in  Oesterreicb  schon  siemlieh  rer- 
breitet  ist.  Es  werden  femer  die  makroskopischen  und  miki'oskopisehen  Unter- 
scheidungsmerkmale Ewisohen  diesem  Schädling  und  dem  eorop&isehen  Mehltau 
(Miorosphaera  grossulariae)  erörtert  und  die  Bekämpfnngs-,  respektive  die  Vor^ 
beugnngsmaÜregeln  angegeben.  K6ck. 

H.  Solereder,  Pfropfversuch  mit  der  Mistel  und  der  Riemenblume 
im  botanischen  Garten  zu  Krlangen.  (N.  Z.  f.  L.  n.  F.  1908,  pag.  28.) 

Den  Mitteilungen  ist  folgendes  eu  entnehmen.  Direkte  Transplantation 
des  Parasiten  auf  die  betreffenden  Wirtapflansen  war  erfolglos,  dagegen  glückten 
Pfropfungen  mit  Wirtspflansenzweigen,  die  einen  der  genannten  Parasiten  trugen. 

Köck. 

Tubeuf,  Erkrankung  der  Laubsprosse  von  Alnus  incana  durch 
Taphrina  alnl  incanae.  (N.  Z.  f.  L.  u.  F.  1908,  pag.  68.) 

Die  Mitteilung  enthSlt  wertvolle  Angaben  über  die  Exoaeunskrankheiten 
der  Schwarz-  und  der  Weißerle.  Im  besonderen  ist  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Taphrina  alnl  incanae  ganze  Sprosse  befallt,  wobei  dieselben  eine  charakte- 
ristische karminrote  Färbung  annehmen.  Am  Schlüsse  weist  Verfasser  noch 
darauf  hin,  daß  die  durch  Taphrina.  aurea  an  den  BUttern  von  Populus  nigra 
und  P.  monilifera  gebildeten  blasigen  Auffcreibungen  nicht  immer  nach  der  Blatt- 
unterseite, sondern  nicht  selten  auch  nach  der  Blattoberseite  bin  konkav  sein 
können.  Köck. 

Rumbold  C.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Biologie  holzzerstörender 
Pilze.  (N.  Z.  f.  L.  u,  F.  1908,  pag.  81.) 

In  dieser  ausführlichen  Publikation  siiid  die  Kuiturresultate  einzelner  in 
Reinzuoht  beobachteter,  hoUzerstörender  Pilze  niedergelegt.  Von  den  kultivierten 
Piken  findet  sich  eine  genaue  Beschreibung  der  Sporen,  des  Mycels,  der  Konidien, 
der  Keimung,  der  Fmchtkörper,  sowie  des  Vorganges  bei  der  Holzsersetzung. 
Verfasser  hat  auch  Versuche  über  die  Lebensbedingungen  einer  Beihe  von  Pilzen 
angestellt.  Genauer  untersucht  wurden  folgende  Pilze:  Agaricos  adiposus 
(Pholiota  adiposa)  Fries.^  Coniophora  oerebella  Alb.  et  Schwein.  ^Corticium 
puteaneum  Sohum.),  Leuzites  abietina  (Bull.)  Fries.,  Leuzites  sepiana  (Wulf), 
Fries.,  femer  findet  sich  ein  Kapitel  über  den  diagnostischen  Wert  der  soge- 
nannten Sohnallen  aus  Hymenomycetenmyoel,  in  welchem  Verfasser  hervorhebt, 
daß  das  lange  für  das  Hausschwammjcel  als  charakteristisch  angesehene  Aus- 
treiben der  Schnallen  allen  schnallenbildenden  Hymenomyceten  zukommen  kann. 
In  einer  Tabelle  sind  die  schnallenbildenden  und  die  keine  Schnallen  bildenden 
Pilze  zusammengestellt.  Zahlreiche  Versuche  hat  Verfasser  auch  über  das  Ver- 
halten von  Sporenkeimung  und  Mycelwachstum  der  Hymenomyceten  gegen 
Alkalitat  der  Mährböden  durohgeftlhrt.  Köck. 

Neger  F.  W.  Die  Pilzkulturen  der  Nutzholzborkenkäfer.  (Ctbl.  f.  B. 
u.  P.  Bd.  XX,  pag.  279.) 

Verfasser  teilt  in  einer  vorlftufigen  Bftitteilang  die  Resultate  mit,  die  er 
bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Pilzkulturen  der  Nutzholzborkenkafer  ge- 
fanden hat.  Verfasser  hat  sich  folgende  Punkte  zur  Beantwortung  vorgelegt: 
1.  Welche  Pilzarten  sind  es,  deren  Konidien  dem  Borkenkäfer  zur  Nahrung 
dienen?  2.  In  welcher  Welse  gelangt  der  Pilz  in  das  Holz?  Die  vom  Verfasser 
durch  seine  Untersuchungen  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  der  Hauptsache 
nach  in  folgende  Sätze  zusammenfassen:  1.  Die  den  Käfern  zur  Nahrung 
dienenden  Zellreihen,  die  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Konidienketten  von 
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Monilia  Candida  als  Konidienform  des  Pilzes  anffesehen  worden  waren,  sind  nicht 
Fortpfianznogszellen,  sondern  stellen  eine^  den  Kohlrabihänfchen  der  pilzzflchten- 
den  Ameisen  vergleichbare  Anpassung  des  Pilses  an  die  Bedürfoisse  des  Eäferit 
dar.  2.  Der  Pilz,  dessen  Ambrosiazellen  dem  Käfer  aar  Nahrung  dienen,  wird 
Tom  Küfer  von  anßen  hereingetragen  nnd  gezüchtet.  Die  ambrosiabildenden 
Pilze  sind  allverbreitete  holabewohnende  Pilze,  nämlich  Arten  der  Gattung 
Ceratostomella,  der  gleichen  Gattung,  auf  welcher  die  sogenannte  Blanfänle 
der  Kiefern  nnd  anderer  Nadelhölzer  znrückgetdhrt  wird.  4.  Die  Infektion  des 
Hobes  mit  dem  ambrosiabildenden  Pilz  erfolgt  durch  die  Käfer  selbst.  Letztere 
bringen  aach  den  Pilz  mit,  wenn  sie  frisches  Holz  anfliegen  und  sich  hier 
einbohren .  K  ö  c  k. 

Müller  W.  Der  Kntvricklungsgang  des  Kndophylluzn  £uphorbiae 
silvalicae  (D.  C.)  Winter  und  der  Einfluß  dieses  Pilzes  auf  die 
Anatomie  seiner  Nährpflanze  Euph.  Amygdaloides.  (Ctbl.  f.  B.  n.  P. 
Bd.  XX,  pa^.  333.) 

Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  den  ersten  Teil  (Entwicklungs- 
gang) faßt  Verfasser  in  folgendem  BesumS  zusammen:  „Die  Entwicklungszeit 
des  Endophyllam  Euphorbiae  silvatioae  dauert  2  volle  Jahre.  Durch  Infektion 
der  Rhizomknospen  gelangt  der  Pilz  in  neue  Wirtspflanzen,  überwintert  dort, 
wächst  mit  der  sich  streckenden  Knospe  empor,  und  bildet,  falls  er  kräftig 
genug  ist|  im  April  nnd  Mai  Pjkniden  (denen  bisweilen  einige  Aezidien  folgen 
können),  welche  sich  bald  znrückbilden,  ohne  Spuren  ihrer  einstigen  Anwesen- 
heit zn  hinterlassen.  Nach  der  zweiten  Ueberwinterung  des  Mycels  im  Stengel 
beeinflaßt  es  im  zweiten  Frühjahr  die  Meristeme  derart,  daß  eine  typische 
Deformation  entsteht,  und  bildet  im  April  und  Mai  blattoberseits  Pykniden, 
denen  dann  die  sofort  keimfähigen  Telentosporen  folgen,  die  in  aecidiumartigen 
Beoherchen  auf  der  Unterseite  des  Blattes  entstehen."  Bezüglich  der  anatomischen 
Veränderungen  der  Wirtspflanze  kam  Verfasser  zu  folgenden  Resultaten:  1.  Der 
Parasit  henunt  allgemein  die  Entwicklung  der  Pflanze.  2.  Siebteil,  Cambium 
und  Holzkörper,  letzterer  in  ganz  auffallendem  Maße,  erfahren  eine  schwächere 
Ausbildung,  während  Rinde  und  Mark  sich  stärker  entwickeln,  als  in  der  ge- 
sunden Pflanze.  3.  In  den  befallenen  Sprossen  unterbleibt  die  Vereinigung  der 
ursprünglich  getrennten  Bündel  zu  einem  deutlich  erkennbaren  Holzbastring 
(Jngendstadium).  4.  Die  befallenen  Pflanzenteile  nehmen  duroh  Vergrößerung 
der  Zellen  an  Dichte  zu,  die  Blätter  um  das  2-  bis  Sfache.  5.  Die  Desorganisation 
des  Markes  wird  verzögert.  6.  Es  wird  weniger  Chlorophyll  gebildet  (oder  die 
Bildung  dieses  Farbstoffes  wird  durch  den  Pilz  gehemmt).  Köck. 

B.  Tierische  Parasiten. 

Denis  F,  A  new  inalady  of  Narcissus  (G.  Chr.  1907,  pag.  407) 

bringt  die  Abbildung  der  Larve,  Puppe  und  des  Imago  von  Malacosoma 
lusitanioa  L.,  einer  Chrysomelide,  welche  in  der  Umgebung  voa  Toulon  an  ver- 
schiedenen Narcissenarten  im  Larvenstadium  durch  Zerfressen  der  Zwiebeln 
schädlich  wird.  Der  Käfer,  der  in  Mittelfrankreich  zu  Beginn  des  Monates  Mai 
an  den  Blütenköpfen  verschiedener  Kompositen,  namentlich  an  Urospermum 
Dalechampii  Schmidt,  in  großer  Zahl  auftritt,  scheint  gewöhnlich  als  Larve 
in  den  Zwiebeln  von  Muscari  racemosum  Mill.,  vielleicht  auch  von  M.  comosum 
Mill.  zu  leben.  Als  Bekämpfungsmittel  wird  empfohlen  die  Naroissenbeete  mit 
Schwefelkohlenstoff  zn  desinflzieren,  respektive  die  leicht  zu  fangenden  Käfer 
in  Massen  zu  sammeln  und  zu  vernichten.  Zimmermann  (Eisgrub). 

Langensiepen,  Obstschutz  durch  Karbolineum.  (Schw.  1.  Z.  1908,  S.  165.) 

Es  wird  das  neue  Laurilkarbolineum  der  bekannten  Firma  O.  Hins- 
berg in  Nackenheim  a.  Rh.  als  unübertroffenes  Fabrikat  empfohlen.  Die  in 
jedem  Verhältnis  leichte  Wasserlöslichkeit  des  gebotenen  Karbolineum  ist  ein 
großer  Vorzug,  den  übrigens  auch  das  Arenariusfabrikat  (Wien)  bietet.  Doch 
sind    einerseits    die   bisher   gebotenen  Vorsichtsmaßregeln   (möglichst   fein   ver- 
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teilende  Spritze,  Abstand  der  Sprilzentnündung  Yon  der  za  treffenden  Stelle 
mindestens  1  m,  wiederholtes  Bespritzen)  einzuhalten,  anderseits  würde  der  etwas 
hohe  Preis  des  Präparates  nur  dadurch  ausgeglichen,  daß  die  genannte  Firma, 
die  in  ihren  Lanrilpräparaten  bisher  stets  wirkliche  Obstschutzmittel  geboten 
hat,  das  neue  Karbolineum  in  einer  Zusammensetzung  herstellt,  welche  in  den 
angegebenen  Verdünnungen  (im  Winter  lO^/o,  im  Sommer  2  bis  6Vo  Lösnnf!^  «= 
Lauril-Harzölseife)  die  Obstbäume  nicht  schädige.  Fulmek. 

Dflmxxiler.     Der    Heu-    und    Sauer^wiirm    und    seine    Bekämpfung. 
(W.  bad.  I.  V.  1908,  S.  78.) 

Der  Schädling  bevorzugt  nach  Süden  offene  Mulden  mit  feuchtwarmer 
Luft  und  befällt  von  den  Weinsorten  besonders  ,, Blauer"  und  „Elbener".  Unter 
den  Bekämpfungsmaßregeln  wird  das  Hauptgewicht  auf  die  Vernichtung  der 
Puppen  im  Winter  gelegt:  Beseitigung  aller  natürlichen  Schlupfwinkel  (i issige 
berindete  Bebstöcke),  Vetbrenneu  des  Schnittholzes,  ausgedehnter  VogelschutE. 
In  befallenen  Weingärten  muß  durch  Erweitem  der  Bebengassen  Luft  und 
Licht  besserer  Zugang  verschafft  werden.  Die  Puppen  des  bekreuzten  Trauben- 
wicklers sind  in  künstlich  angelegten  Schlupfwinkeln  (langen,  schmalen,  um  die 
BebstOcke  gebundene  Leinwandstreifen)  den  ganzen  Sommer  Über  zu  fangen 
nnd  durch  Auskochen  zu  vernichten.  Fulmek. 

Brohmer.  Hntomologisches  aus  Deutsch-Ostaftika.  (N.  W.  1908,  S.  65.) 

Ein  Sammelreferat  unter  Zugrundelegung  der  Berichte  des  biol.-landw. 
Institutes  in  Amaui,  in  welchem  als  Pflanzenschädlinge  aufgeführt  werden:  die 
Wanderheuschrecke,  Schistooerca  peregrina  Bl.,  eine  andere  Heuschrecke,  Cono- 
cephalus  nitidulus  Scop.  auf  den  Beisfeldern,  der  Käfer  Anthores  leuconotus 
Pasc,  nnd  die  Wanze  Aothestia  variegatus  Thunb.  var.  lineaticollis  Stal.  in 
Kaffeeplantagen,  an  Baumwolle  der  Kapselwurm  (Raupe  der  Motte  Gelechia), 
die  Botwanze  (Djsdercus),  der  Baumwollblattroller  Sjnclera-Sylepta  multilineatus 
GuSn.  nnd  bisweilen  die  Baupe  des  Weinschwärmers  (Chaerocampa  celerio  L.) 
nebst  anderen  Schädlingen,  die  Larve  des  Kokosrüßlers  (Bbynchophorus  phoe- 
ntois  F.)  und  des  Nashornkäfers  (Oryctes  boas  F.)   im  Stamme  junger  Palmen. 

Fulmek. 

Heymons.     Kuropälsche   Insektenschädlinge   In   Nordamerika   und 
ihre  Bekämpfung.  (N.  Z.  f.  F.  u.  L.  1908,  Seite  6.) 

Nach  einigen  historischen  Daten  über  die  Finschleppung  und  Verbreitung 
des  Schwammspinners  (Lymantria  dispar  L.)  und  des  Qoldafcers  (Euprootis 
chrjsorrhoea  L.)  in  Nordamerika,  berichtet  der  Verfasser  aus  eigener  Anschauung 
von  den  durch  diese  beiden  Schädlinge  dort  verursachten  Verheeiungen  und 
gibt  nach  Erwähuung  der  bisher  bekannten  Bekämpfunfrsmethoden  einen  aus- 
führlichen Bericht  Über  die  Parasitenstation  in  North  Sangus  (Massachusetts). 
Ausgehend  von  der  Erwägung,  daß  hauptsächlich  der  Mangel  an  tierischen 
Feinden  (Schlupfwespen,  Tachinen  u.  a.  parasitäre  Insekteo),  welche  in  Europa 
die  Baupenmassen  der  in  Bede  stehenden  Kulturschädlinge  dezimieren,  der  be- 
drohlichen Vermehrung  und  Weiterausbreitung  diei^er  beiden  Schmetterlinge  in 
Nordamerika  keinen  Einhalt  tut,  ist  die  Parasitenstation  unter  Aufwand  be- 
deutender Geldmittel  bemüht,  diese  europäischen  Feinde  einzuführen,  zu  akkli- 
matisieren (zum  Teil  bereits  mit  Erfolg),  um  mit  Hilfe  künstlich  eingeführter 
Parasiten  der  ungehinderten  Vermehrung  der  europäischen  Schädlinge  in  Amerika 
natürliche  Grenzen  zu  setzen.  Fulmek. 

C.  Nicht  parasitäre  Krankheiten. 

W.  Breltwieser  (M.  d.  G.  1908,  pag.  22) 

empfiehlt  zum  Bestreichen  der  Wunden  an  Obstbäumen,  die  durch  Brand, 
Krebs,  Frost  oder  sonstige  Beschädigungen  verursacht  wurden,  warmflüssigen 
St  einkohlen  teer,  nicht  aber  Holzteer,  der  zu  tief  in  die  Gewebe  eindringt;  eben- 
so soll  ersterer  auch  gegen  Holzfäule  das  beste  und  sicherste  Mittel  ^ein. 
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Bei  Verwendtm^  desselben  gegen  KrebsBchäden  verfährt  man  folgender- 
maßen. Die  vom  Krebs  angegriffenen  Stellen  werden  zunächst  bis  auf  das  ge- 
sunde Holz  mit  einem  scharfen  Messer  herausgeschnitten  und  dann  mit  einem 
glühenden  Eisen  ausgebrannt,  um  auch  die  letzten  Krebsteile  cu  vernichten,  die 
nach  dem  Herausschneiden  vielleicht  noch  haften  geblieben  waren.  Sodann 
streiche  man  naoh  einigen  Tagen,  wenn  die  Wunde  bereits  einigermaßen  abge- 
trocknet, den  erwähnten  Teer  mittels  eines  Pinsels  auf  dieselbe.  Um  das  Abfließen 
des  Teeres  zu  verhindern,  bestreue  man  die  bestrichene  Stelle  mit  trockener 
Holzasche.  Der  Vorsicht  halber  kann  man  die  Wunde  im  nächsten  Jahre  noch- 
mals teeren. 

Bei  Anwendung  dieses  Verfahrens  kann  man  Bäume,  die  dem  Krebs  noch 
nicht  vollständig  verfallen  sind,  vor  dem  sicheren  Absterben  unbedingt  retten. 

Das  Ausschneiden  der  kranken  Teile  ist  am  besten  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Baum  in  voller  Vegetation  steht,  vorzunehmen,  also  in  den  Monaten  Mai  und 
Juni,  da  dann  die  Vernarbung  bedeutend  schneller  vor  sich  geht. 

Das  wirksame  Element  im  Steinkohlen  teer  ist  das  Kreosot  Dieses  bringt 
die  obere  Holzschieht  zum  Absterben,  wodurch  der  Holzfäule  vorgebeugt  wird; 
ebenso  vernichtet  es  auch  die  in  allen  Wunden  etwa  vorhandenen  Pilze. 

Zur  Behandlung  frischer  Wunden,  worunter  Verfasser  namentlich  Binden- 
foeschädignngen,  die  dem  Baum  durch  Unvorsichtigkeit  zugefügt  wurden,  ver- 
steht, empfiehlt  er  jedoch  die  Verwendung  von  Baumwachs  als  vorteilhafter. 
Unter  diesem  bildet  sieh  nämlich  schnell  die  sogenannte  Granulation,  die  binnen 
kurzer  Zeit  die  wunde  Stelle  mit  neuer  Rinde  überzieht.  Bei  Verletzungen  dieser 
Art  ist  das  Bestreichen  mit  Baumwaohs  so  rasch  als  möglich  vorzunehmen,  also 
das  Abtrocknen  der  Wunde  nicht  abzuwarten.  Philp  (Eisgrub). 

D.  Bekämpfungsmittel. 

Spencer  Pickering  Lead  arsenate  as  a  spray.  (O.  Chr.  1907,  pa^.  271.) 

Die  in  England  vielfach  mit  dem  besten  Erfolg  angewendete  „Swifts 
Arsenat-Paste''  wird  erhalten  durch  Vermischen  von  1  Teil  Natriumarsenat  mit 
dY]  Teilen  Bleiazetat.  Auf  1  Teil  kristallisiertes  Arsenat  nimmt  man  die 
450fache  Menge  Wasser,  auf  1  Teil  rohes,  trockenes  Arsenat  die  900fache  Menge 
Wasser. 

Die  Spritzflüssigkeit  schädigt  die  Pflanzen  weniger  als  Schweinfortergrün 
und  ist  in  der  Wirkung  sicherer.  Zimmermann  (Eisgrub.) 

Spencer  Pickering  (G.  Chr.  1907,  pag.  150) 

berichtet  über  seine  Untersuchungen  betreffs  der  Zusammensetzung  der 
Bordelaiser  Brühe.  Die  Ansicht,  dhQ  der  wirksame  Bestandteil  derselben  Kupfer- 
oxydhjdrat  sei,  weist  er  zurück  und  erklärt,  daß  in  der  Kupferkalkbrühe 
basischer  Kalk  und  Kupfersulfate  vorhanden  seien.  Durch  das  CO2  der  Luft 
wird  das  basische  Kupfersulfat  zersetzt  in  Kupferkai'bonat  und  Kupfersulfat, 
welches  dann  seine  fungioide  Wirkuog  ausübe,  während  dem  Kupferhydroxyd, 
weil  unlöslich,  keine  fungicide  Wirkung  zukomme.  In  der  Kupferkalkbrühe, 
welche  mit  gewöhnlicher  Kalkmilch  dargestellt  werde,  findet  sieh  ein  Gemenge 
von  basischem  Kupfersulfat  und  basischem  Calciumsulfat  (10  Chi  O,  S  O3,  4  Ca  O, 
SO2).  Znerst  werdo  das  basische  Calciumsulfat  durch  das  CO^  der  Luft  zer- 
setzt und  dann  erst  das  basische  Kupfersulfat,  so  daß  es  bei  Zusatz  von  viel 
Kalkmilch  möglich  sei,  daß  die  Mischung  nicht  gleich  wirksam  sei,  ja  daß  die- 
selbe durch  Regen  abgewaschen  werden  könne,  ehe  das  Kupfersulfat  zur  Wirk- 
samkeit komme. 

Er  schlägt  daher  eine  Brühe  vor,  welche  nur  basisches  Kupfersulfat 
(4CuO,  8O2)  und  kein  basisches  Calciumsulfat  enthält  und  die  durch  Ab- 
sättigen der  Kupfervitriollösung  mit  Kalkwasser  —  nicht  Kalkmilch  —  erhalten 
wird.  Zur  Herstellung  von  500  l  dieser  Brühe  löst  man  3  ig  Kupfervitriol  in 
10  l  weichem  Wasser  auf;  femer  löscht  man  1  kg  frischen  gebrannten  Kalk  in 
etwas  Wasser  und  versetzt  mit  545  ^  weicheren  Wassers,  rührt  einigemal  um 
und  läßt  im  bedeckten  Gefäße  über  Nacht  absetzen. 
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Von  der  klaren,  überstehenden  Flttssigkeit  hebt  man  429  2  ab,  yermischt 
diese  mit  der  Kopferritriollösang  nnd  gibt  noch  die  fehlenden  61 1  Wasser  su. 
Da  der  Gehalt  der  Lösung  an  Caloiomhydroxyd  von  der  Temperatur  der  Lösung 
abhängig  ist,  so  muß  man  sich  übersengen,  ob  alles  Kupfervitriol  sersetet 
wurde;  dies  geschieht  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  Lösung  von  gelbem 
Blutlaugensalz  su  einer  Probe  der  Misohung.  Eifolgt  keine  braune  Fätbung,  so 
ist  das  Kupfervitriol  sersetzt,  im  entgegengesetsten  Falle  mufi  man  noch  etwa» 
Kalkwasser  zusetien,  bis  die  Heaktion  nicht  mehr  eintritt.  Das  basische  Kupfer- 
sulfat bildet  einen  sehr  fein  verteilten  Niederschlag,  der  gut  haftet. 

Nimmt  man  auf  die  obige  Kupferlösung  statt  429  l  487  l  des  Kalkwassers, 
so  erhält  man  einen  noch  voluminöseren,  besser  haltenden  Niederschlag,  dessen 
fungidde  Wirkung  aber  nur  vier  Fünftel  der  ersten  Lösung  beträgt.  Bei  An- 
wendung dieser  Brühe  kann  ein  Verstopfen  der  Spritzen  nicht  vorkommen  und 
sie  stellt  sich  wegen  der  geringeren  gebrauchten  Menge  von  Kupfersulfat 
billiger. 

Die  so  hergestellte  0'6o/otge  Kupferkalklösung  ist  in  ihi*er  fnngioiden  Wirkung 
der  in  Amerika  üblichen  von  l*60/o  gleich  und  man  braucht  nnr  drei  Achtel 
des  Kupfervitriols.  Zimmermann  (Eisgmb). 
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BQcher  schau. 


Zum  Bezug   dar  hl«    bciproohan«!!  ErichelnungM  empflablt  liob  Wilhelm  Fr iok,  k.  u.  k.  Hof- 

buokhMdlung,  Wien  1.,  Qraben  27  (bei  der  Peeteäule). 

Mästungsversuche  mit  SchTvelnen  über  die  Verwertung  der  Kar-- 
tolTeln  bei  verschiedener  Kivfreißzufuhr,  ausgeführt  in  17  landwirtsohafc- 
liehen  Betrieben.  Berieht  des  Deateohen  Landwirtschaftsrates  an  das  Reiohs- 
amt  dee  Innern.  A.  Allgemeiner  Berieht  ttber  den  Plan,  die  AaBfühning  und 
die  haapteächlieben  firgebnisee  der  Yennehe,  bearbeitet  von  Geh.  Hofrat 
Professor  Dr,  O.  Kellner,  Vorstand  der  König],  landw.  Yersacbsstation  MOckern. 
<32  8.)  Preis  40  Pf.  —  B.  Beriohte  über  die  einzelnen  Yersnohe. 
<215  S.)  Preis  Mark  1.80.  Berlin  1908,  Yerlag  von  Paul  Paray. 

Die  cweckmXßigste  Art  der  Em&hrung  und  Mftstnng  des  Schweines  war 
bisher  nur  Toreinzelt  der  Gegenstand  eines  eingehenderen  Studiums  gewesen.  Vor 
allem  fehlte  es  an  sogenannten  „StapelFersuchen",  l  ei  denen  die  Beobachtungen 
nicht  an  einem  oder  einigen  wenigen  Versuchstieren,  sondern  an  einer  großen 
Zahl  von  Individuen,  womöglich  an  verschiedenen  Orten  und  unter  verschiedenen, 
doch  auf  einem  einheitlichen  Plane  aufgebauten  Yersuchsbedingungen  gemacht 
wurden.  Nur  auf  diesem  Wege  gelingt  es,  eine  bedeutende  Anzahl  wichtigen 
Fragen  zu  Iöscd,  unter  denen  besonders  die  bei  der  Mast  zu  verabreichender 
Eiweißmengen,  der  Futterverbranch  zur  Erzeugung  von  1  q  Lebendgewicht,  die 
Produktionskosten  etc.  hervorgehoben  seien. 

Der  Vereinigang  Deutscher  Sohweinezttohter  gebührt  das  Verdienst,  diese 
Fragen  einer  gedeihlichen  Lösung  zugeführt  zu  haben.  Sie  regte  die  Ausführung 
einer  größeren  Anzahl  von  Versuchen  an,  die  unter  O.  Kellners  Leitung  unter 
Führung  des  Deutschen  Landwirtschaftsrates  und  mit  Unterstützung  aus  Beichs- 
mittein  in  17  verschiedenen  Schweinehaltungen,  und  zwar  mit  12  bis  24  Schweinen 
in  jedem  Betriebe  ausgeführt  wurden.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  erstrecken 
sich  daher  auf  die  Beobachtung  von  nicht  weniger  ah  300  Sehweinen,  die  bis 
zur  Schlachtreife  gemästet  worden  sind.  Kar  auf  diesem  Wege  konnte  eine 
sichere  und  dauernd  ihren  Wert  behaltende  Grundlage  zur  Beantwortung  der 
erwähnten  und  vieler  anderer  Nebenfragen,  die  den  Master  gelegentlich  inter- 
essieren, gewonnen  werden.  Angesichts  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  zweck- 
mäßige Schweinemlstung  besitzt,  ist  es  wohl  angebracht,  die  Ergebnisse  dieser 
umfassenden  Yet  suche  zu  erörtern. 

Die  Grundlage  für  das  Mästungsfntter  bildeten  die  Kartofifeln.  Da  dieses 
eiweißarme  Futtermittel  die  Beigabe  eiweißreicher  Futterstoffe  nötig  macht,  war 
es  gleichzeitig  wichtig,  jene  Eiweißmenge  experimentell  festzustellen,  welche  die 
beste  Verwertung  der  Kartoffel  bei  der  Schweinemast  ermöglicht  Ausgehend 
von  den  für  die  Suhweinemast  von  O.  Kellner  angegebenen  Eiweißmeugen 
wurden  bei  den  verschiedenen  Versuchen  Fntterrationen  verwendet,  die  teils 
weniger,  teils  mehr  Eiweiß,  als  die  Norm  verlangt,  enthielten.  Als  eiweißreiche 
Futterstoffe  wurden,  je  nach  Wahl  der  Versuchsansteller,  Magermilch,  Fleisch- 
f Otter mehl,  Fischfattermehl,  Getreide-  und  Leguminosenschrot  oder  Ölkuchen 
verwendet. 

Die  Normen,  welche  nach  dem  Versuchsplane  für  die  Zusammensetzung 
der  Rationen   als  Ausgang  benutzt  wurden,  geben  an,   daß  —  für  die  gegen- 
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wältig  allgemein  verbreiteten  raschwüchsigen  giößeren  Kassen  —  das  tägliche 
Futter  anf  1000  A;^  Lebendgewicht  enthalten  soll: 
Bei  einem  Gewicht 


der  Tiere 

von 

Verdanliches  Eiweiß 

Stärkewert)) 

20  *i? 

6-2  *i7 

33-8  hg 

50  „ 

4-5  „ 

320  . 

65^ 

3-5  „ 

26-6  „ 

90  „ 

30  „ 

25-5  „ 

130^ 

2-4^ 

19-8  „ 

Von  diesen  Normen  fanden  nun  bei  den  einzelnen  Versuchen  Abweichungen 
in  der  angegebenen  Richtung  statt,  die  durch  genaue  Probeentnahme  und  Analyse 
festgelegt  wurden,  so  daß  es  sohließlich  mtiglich  war,  den  Effekt  jeder  Kation 
genau  zu  berechnen.  Hinsichtlich  der  Verwertung  der  Kartoffeln  ergab  sieh,  daß, 
abgesehen  von  Schwankungen,  die  in  der  Eigenart  der  Tiere,  ihrem  verschiedenen 
Anfangsgewichte,  der  Dauer  der  Mast  usw.  gelegen  sind,  s wischen  der  Wirkung 
verschieden  zusammengesetzter  Kationen  kein  deutlich  hervortretender  Unter- 
schied SU  erkennen  war,  einerlei  ob  70  oder  26%  des  Stärkewertes  des  Gesamt- 
futters in  Form  von  Kartoffeln  verabreicht  wurden.  Karto£feln  haben  vielmehr 
bis  zu  dem  außerordentlich  hoben  Betrage  von  70^/q  des  Stärkewertes  im  Gesamt- 
futter ihre  Leistungsfähigkeit  bewahrt  und  ihrem  Stärkewerte  entsprechend  gewirkt. 
Dies  Ergebnis  ist  um  so  beachtenswerter,  als  die  Art  und  Weise  jener  Futter- 
mittel, die  neben  den  Kartoffeln  verfüttert  wurden,  bei  den  einzelnen  Versuchen 
durchaus  verschieden  war.  Aus  den  Ergebnissen  ist  zu  folgern,  daß  man  gedämpfte 
Kartoffeln  getrost  bis  zur  Hälfte  der  Mastration  des  Stärkewertes  verabreichen 
kann,  ohne  die  Wirkung  des  Futters  zu  beeinträchtigen.  Höhere  Gaben  sind  jedoch, 
besonders  gegen  das  Ende  der  Maet,  deshalb  nicht  am  Platze,  weil  sonst  die 
Freßlust  der  Tiere  darunter  leidet. 

Auch  über  die  im  Mastfutter  zu  verabreichende  Eiweißmenge  gaben  die  Ver- 
suche einen  umfassenden  Aufschluß.  Der  Versuchsanordnung  entsprechend,  wurden 
Parallelversuche  mit  höheren  und  niederen  Eiweißgaben,  als  es  die  Norm  verlangt, 
durchgeführt.  Jene  Versuche,  bei  denen  größere  Eiweißmengen  —  bei  gleidi- 
bleibendem  Stärkewert  —  verfüttert  wurden,  lieferten  Übereinstimmend  das  Er- 
gebnis,  daß  sich  selbst  bei  raschwüchsigen  Tieren  kein  Erfolg  zeigte:  bei  einem 
Versuche  hat  eine  außerordentlich  hohe  Eiweißgabe  sogar  zahlreiche  Erkran- 
kungen der  Versuchstiere  (Lähme)  bedingt.  Die  Versuche,  die  mit  untemormalen 
Eiweißgaben  durchgeführt  wurden,  lehrten,  daß  die  Verringerung  der  Eiweißration 
bei  nahezu  gleichbleibendem  Stärkewerte  auch  eine  Verminderung  der  Gewichts- 
zunahme im  Gefolge  hat.  Der  Ausfall  ist  jedoch  nicht  sehr  bedeutend,  daher  wird 
es  hauptsächlich  von  dem  Preise  der  ausgemästeten  Schweine  und  der  proton- 
reichen  Futtermittel  abhängen,  ob  man  die  Eiweißgabe  unter  der  Norm  halten 
soll.  Bei  den  gegenwärtig  geltenden  Preisen  wäre  dies  zumeist  nicht  lohnend, 
besonders  dann  nicht,  wenn  eiweißi eiche  Abfälle,  wie  Magermilch,  Küehenabfälle 
usw.  zur  Verfügung  stehen. 

Bemerkenswert  sind  auch  die  Angaben  über  den  zur  Mast  benötigten 
Aufwand  an  verdaulichem  Eiweiß  und  Stärkewert.  Tiere,  die  zu  Beginn  der  Mast 
ein  Lebendgewicht  bis  zu  65  hg  besaßen  und  deren  Futter  im  Stärkewert  der  Norm 
entsprach,  benötigten  auf  100  hg  Gewichtszunahme  48  hg  verdauliches  Eiweiß 
und  814  hg  Stärkewert.  Aus  jenen  Versuchen  dagegen,  wo  das  Futter  einen 
niedrigeren  Stärkewert  besaß,  ergab  sich  ein  Durchschnitt  von  46  hg  Eiweiß 
und  341  hg  Stärkewert,  und  im  Mittel  aller  Versuche  war  der  Verbrauch  46 
Eiweiß  und  335  Stärkewert.  Daß  bei  niederem  Stärkewert  im  Futter  ein  größerer 
Aufwand  nötig  ist,  um  gleiche  Gewichtszunahme  zu  erzeugen,  ist  einleuchtend, 
weil  von  der  aufgenommenen  Nahrung  immer  zunächst  ein  bestimmter  Anteil 
zur  Erhaltung  der  Lebensvorgänge  verbraucht  wird.  Erst  der  Rest  wird  für  die 


1)  Eine  Erklärung  des  „Stärkewertes"  wurde  auf  Seite  1062,  1905  dieser 
Zeitschrift  gegeben. 
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Produktion  verfügbar  und  der  mufi  um  so  geringer  sein,  je  geringer  die  zngeführte 
Gesamtmenge  ist.  Im  allgemeinen  lehren  die  Versuche,  daß  sieh  100  hg  Körper- 
gewichtssawaobs  bei  der  Schweinemast  mit  einem  Futter  erzeugen  lassen,  welchem 
S\b  kg  StSrkewert  mit  48  hg  verdaulichem  Eiweiß  enthält. 

Aus  den  Ergebnissen  der  Versuche  konnte  auch  berechnet  werden,  wie 
hoch  sich  die  Produktion  «von  100  hg  Lebendgewichtszuwaohs  bei  der  Mast  stellt. 
Als  Grundlage  für  die  Berechnung  wurden  mäßige  Preise  angenommen,  so  für 
rohe  Kartoffeln  imd  für  Mager-  und  Buttermilch  3  Mark,  für  Gerstenschrot  14 
Mark,  für  Erbsen-  und  Bohnenschrot  16  Mark,  für  Kleien  11  Mark  usf.  p:o  100  hg. 
Der  von  Howard  aus  einem  Betriebe,  der  j&hrlich  rund  1000  Schweine  umsetzt, 
für  1  Stück  pro  Jahr  berechnete  Aufwand  beträfst  —  bei  Annahme  eines  Kapital- 
wertes pro  Schwein  von  75  Mark —  17*76  Mark.  Mastschweine  werden  in  der  Regel 
mit  20%  Tara  gehandelt.  Da  man  für  ein  Läuferschwein  von  50  hg  durchschnitt- 
lich 50  Mark  anzulegen  hat,  so  würden  sich  —  im  Durchschnitte  aller  Versuche  — 
bei  einem  Gewichte  von  125  hg  nach  vollendeter  Maat  die  Selbstkosten  für  50  hg 
Lebendgewicht  auf  42*2  Mark  stellen,  und,  um  diesen  Betrag  zu  erhalten,  müßte 
die  Notierung  auf  52*75  Mark  lauten.  Bei  den  angegebenen  Preisen  erzielt  somit 
der  Mäster  nur  eine  mäßige  Verwertung  der  in  der  Landwirtschaft  erzeugten 
Futterstoffe. 

Die  Hauptergebnisse  der  vorliegenden  Mästungsversuche  lauten: 

1.  Die  gedämpften  Kartoffeln  haben  sich  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Erfahrung  als  ein  ausgezeichnetes  Mastfutter  für  Schweine  auch  in  den  vorliegenden 
Versuchen  bewährt.  Es  können  in  allen  Stadien  der  Mast  wachsender  Schweine 
50  bis  60%  der  verdaulichen  Kohlehydrate,  zeitweilig  —  bei  reger  Freßlust  und 
wenn  man  für  genügende  Schmackhaftigkeit  des  Gesamtfutters  sorgt  —  noch 
größere  Mengen  Kohlehydrate  in  der  Form  dieser  Frucht  mit  sehr  gutem  Erfolge 
verfüttert  werden. 

2.  Eine  Erhöhung  der  von  den  Normen  vorgeschriebeoen  Eiweißgaben 
bringt  selbst  bei  raschwüchsigen,  sehr  mastfähigen  Tieren  keinen  Vorteil;  eine 
starke  Erhöhung  des  Nahrungseiweißes  befördert  vielmehr  die  Neigung'zur  Lähme. 
Eine  Verminderung  der  Eiweißzufuhr  um  15  bis  20%  der  in  den  Normen  an- 
gegebenen Mengen  führt  bei  Tieren  der  eben  bezeichneten  Art  bereits  zu  einer 
deutlichen  Herabsetzung  der  Lebendgewlchtsaunahme  und  zu  einem  Mehrverbrauch 
von  Kohlehydrat.  Nur  da,  wo  man  eine  langsame  Mast  bei  schwachem  Futter 
anstrebt,  läßt  sich  die  Eiweißgabe  ohne  Nachteil  etwas  unter  die  Normen 
herab  drücken. 

3.  Spezifisch  günstige  oder  ungünstige  Wirkungen  einzelner  Futtermittel 
oder  Futtermischungen  sind  in  den  vorliegenden  Versnoben  nicht  beobachtet 
worden,  auch  nicht  in  der  Qualität  der  Schlachtprodukte,  welche,  wie  es  scheint, 
bei  sonst  einwandfreiem  Futter  in  erster  Linie  von  der  Eigenart  der  Tiere  be- 
stimmt wird^).  Der  Masterfolg  hängt  demnach  ganz  vorwiegend  von  der  Menge, 
dem  Verhältnis  und  der  Wertigkeit  der  verabreichten  Nährstoffe  ab. 

4.  In  den  Versuchen,  in  welchen  zu  einem  aus  Kartoffeln,  Körnerschrot 
und  Magermilch  oder  Molken  bestehenden  Futter  behufs  Ergänzung  des  Kalk- 
gehaltes der  Rationen  Schlämmkreide  zugesetzt  worden  ist,  haben  sich  Knochen- 
erkranknngen  nicht  eingestellt. 

5.  Die  Kosten  für  die  Erzeugung  von  100  kg  Lebend gewichtszu wachs 
stellen  sich  bei  mäßigen  Fnttermittelpreisen  und  zweckmäßigen  Nährstoffgaben 
durchschnittlich  auf  74  Mark.  Bei  einem  Preise  von  40  bis  50  Mark  für  Läufer- 
sohweine  von  50  hg  und  bei  einem  Mastzuwachs  von  75  hg  pro  Stück  werden 
die  Selbstkosten  der  Mästung  gerade  gedeckt,  wenn  50  hg  Lebendgewicht  der 
Mastschweine  für  38*2  bis  42'2  Mark  ohne  Taraberechnung  verkauft  werden 
können;  bei  Abzug  von  20Vo  1*Ara  beträgt  der  Selbstkostenpreis  für  bQhg  47*75 
bis  52*75  Mark.  Ein  Betrag  für  das  Risiko,  das  in  der  Schweinehaltung  bekannt- 
lich sehr  groß  sein  kann,  sowie  ein  Untemehmergewinn  ist  in  diesen  Zahlen 
nicht  enthalten.  Bersch. 


i)  Die  ungünstige  Wirkung,  welche  größere  Gaben  mancher  ölhaltigen  Futter- 
mittel, darunter  auch  der  Mais  und  das  Reisfuttermehl,  auf  die  Qualität  des 
Speckes  ausüben,  soll  hiermit  keineswegs  geleugnet  werden. 
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Ueber  die  Grundlagen  technischer  und  gesetzlicher  Maßnahmen 
gegen  Rauchschäden.  Von  H.  Wislioenus.  Sammlan^  von  Abhandlangen 
über  Abgase  und  Rauchschädeo.  Heft  1.  Beilio,  P.  Parey  1908.  Pieis  Mark  IJZO, 

Za  den  sehwierigsten  Aufgaben,  die  dem  Pbytopathologen  gestellt  werden, 
gehört  die  Beurteilung  der  schidlicben  Wirkung  von  Rauchgasen  industrieller 
Anlagen  auf  den  Pflanzenwachs  der  Umgebung. 

Bei  solchen  Fragen  treten  eine  ganse  Reihe  von  BegleitumstKnden  herror,  so 
daß  nur  eine  gana  eingehende  Berücksichtigung  aller  einsohlilgigen  Terh&lnisse 
eine  gedeihliehe  LOsung  solcher  Fragen  erhoffen  iSBt,  damit  weder  Industrie,  noch 
Land-  und  Forstwirtschaft  an  Schaden  kommen. 

In  dem  Heft  1  der  „Sammlung*  werden  alle  jene  Momente  herror- 
gehoben,  welche  Anhaltspunkte  ftlr  die  Bearbeitung  solcher  Fragen  bilden  and 
es  wird  angedeutet,  wie  Industrie,  Land*  und  Forstwirtschaft  einträchtig  an 
der  Behebung  oder  möglichsten  Eindämmung  von  Rauchschäden  wirken  kOnnen, 
so  daß  das  Studium  dieses  Heftohens  dem  Begutachter  jedenfalls  Winke  für  seine 
Untersnchnng  zu  geben  vermag. 

Weil  der  Verfasser  ein  bekannter  Technologe,  Chemiker,  ist,  sind  natürlich, 
was  sehr  wertvoll  ist,  die  ehemiscfa-technologisdien  Fragen  besonders  hervor- 
gehoben, und  zahlreiche  Anregungen  fQr  die  Reinigung  der  sauren  Abgase  ein- 
geführt. Kornauth. 

Beispiele  zur  nükroskopischen  Untersuchung  von  Pflanzenkrank- 
heiten. Von  Dr.  Otto  Appel.  IL,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  mit  63 
Textfiguren.  Berlin  1908.  Verlag  von  Julius  Springer.  Preis  JC  1.92. 

Gegenüber  der  ersten  Auflage,  die  an  derselben  Stelle  besprochen  wurde, 
weist  die  vorliegende  zweite  Auflage  neben  einigen  neu  aufgenommenen  Beispielen 
noch  manche  Ergänzungen  und  Erweiterungen  der  schon  in  der  ersten  Auflage 
aufgenommSnen  Beispiele  auf.  Der  Inhalt  des  Heftes  zerfällt  in  zwei  natürliohe 
Abschnitte,  und  zwar:  aj  Die  wichtigsten  Pilzkrankheiten  der  Kulturgewäebse 
und  h)  Beispiele  von  wichtigen  durch  Tiere  hervorgerufenen  Pflanzenkrankheiten. 
Sowohl  die  Erläuterung  der  24  Pilzkrankheiten,  die  ausgeführt  wurden,  als  auoh 
diejenige  der  14  tierischen  Schädlinge  sind  durch  zahlreiche  gelungene  Ab- 
bildungen unterstützt,  so  daß  das  kleine  Büchlein  hauptsächlich  fllr  Unterrichts- 
kurse dem  Lehrer  ein  willkommener  Leitfaden  für  die  Auswahl  des  Stoffes,  dem 
Lernenden  eine  gute  Orientierung  sein  wird.  Köck. 
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Das  Ergebnis  zweijähriger  Wiesendüngungsversuche. 

Von  Dr.  Eduard  Hotter. 

Der  Erfolg  der  im  Jahre  1906  in  Steiermark  in  größerem 
Maßstabe  eingeleiteten  Wiesendüngungsversuche  war,  wie  aus 
dem  bereits  erstatteten  Berichte  ^)  hervorgeht,  ein  sehr  zufrieden- 
stellender und  erregte  unter  unseren  Landwirten  ein  solches 
Interesse,  daß  die  Weiterführung  der  Versuche  im  zweiten 
Jahre  so  weit  gesichert  erschien,  um  ein  hinreichend  genaues,  für 
den  Zweck  brauchbares  Resultat  zu  erhalten. 

Man  hatte  ferner  für  die  Anstellung  der  Versuche  die 
einfachste  Art,  den  zweiteiligen  Versuch  gewählt,  in  Anbetracht 
des  Umstandes,  daß  die  Beteiligten  in  der  Ausführung  von 
Probedüngungen  noch  nicht  geschult  waren  und  daß,  je  ein- 
facher der  Versuch  gestellt.wird,  um  so  leichter  die  Arbeit  getan 
würde. 

In  den  Einladungen  zur  Teilnahme  an  den  Wiesendüngungen 
war  an  die  Versuchsansteller  die  Bitte  gerichtet  worden,  die 
Heuernte  auch  im  zweiten  Jahre  zu  wägen,  damit  die  Nach- 
wirkung des  Kunstdüngers  ermittelt  und  diese  dann  eingerechnet, 
der  volle  Erfolg  der  Düngung  berechnet  werden  kann. 

Es  liefen  im  zweiten  Versuchsjahre  44  Berichte  ein,  d.  h. 
nur  die  Hälfte  der  Versuchs teilnehmer  hatte  die  Gelegenheit 
und  Ausdauer,  den  Versuch  zu  Ende  zu  führen.  Zumeist  fehlte 
es,  wie  die  Berichte  besagten,  nicht  an  gutem  Willen,  sondern 
Verhältnisse  mannigfacher  Art,  ungünstige  Erntezeit,  Besitzwechsel, 
Krankheit  etc.  verhinderten  die  Rechtzeitige  Gewichtsermittlung 
der  Heuernte.  Obschon  also  unser  anfangs  so  stattliches  Zahlen- 
material stark  zusammenschmolz,  so  blieb  uns  doch  noch-  eine 
hinreichende   Anzahl   von  Versuchen   übrig,   um   über   die   Er- 


1)  Diese  Zeitachrift  1907,  Seite  664. 
Zeitschr.  f.  d.  luidw.  Yenachswesen  i.  Oesterr.  1808.  35 


522 


gebnisse  des  zweiten  Jahres  ein  abschließendes  Urteil  gewinnen 
zu  können. 

Was  die  Witterungsverhältnisse  im  Jahre  1907  betrifft,  so 
war  die  langdauernde  Trockenperiode  in  den  Monaten  August 
und  September  für  die  Grummetgewinnung  nicht  günstig,  so 
daß  an  vielen  Orten  zur  Grummeternte  gar  nicht  geschritten 
werden  konnte.  Wir  sehen  auch  diesmal  die  im  ersten  Jahre 
schon  festgestellte  Tatsache  sich  wiederholen,  daß  die  Ertrags- 
steigerung bei  der  Grummctproduktion  stärker  ist  als  beim 
ersten  Schnitt,  der  Heuernte,  wie  aus  nachstehender  Tabelle 
klar  ersichtlich  ist. 


Jahr     1907 

Nicht 

gadflngt 

in  q 

GedflBct 
in  q 

Mehr^ 

ertrac 

in  9 

KrfragM- 
stelgvning^ 

1"  % 

Heuertrag 1   in  44 

,  Ommmetertrag j  Fällen 

1 

30-2 
16-9 

46-7 
27-6 

15-Ö 

10-7 

61*3 
63*3 

1 

1               Zusammen  auf  1ha     ... 

1 

1                  1 

47-1 

1 

1                   1 
1      783      ' 

'                   1 
26-2 

55-6 

Das  Ernteergebnis  des  zweiten  Jahres  war  demnach  für 
1  ha  berechnet,  auf  der  ungedüngten  Wiese  bei  Heu  30*2  9,  bei 
Grummet  16*9  q,  zusammen  47*1  q;  auf  der  gedün^^ten  Wiese 
45  7  q  Heu  und  27*6  q  Grummet,  also  der  gesamte  Ertrag  73  3  q. 
Es  wurde  somit  ein  Mehrertrag  im  zweiten  Jahre  im  Mittel 
aller  44  Versuche  in  der  Menge  von  2 62  q  Heu  erzielt 

Die  bei  der  mit  Thomasmehl  und  Kainit  gedüngten  Fläche 
eingetretene  Nachwirkung  übertraf  daher  das  im  ersten  Jahre 
gewonnene  Resultat  bedeutend,  da  der  Mehrertrag  der  ge- 
düngten Fläche  gegenüber  der  nicht  gedüngten  im  ersten  Jahre 
18*4  q  Heu,  im  zweiten  Jahre  26*2  q  betrug,  also  um  78  }  Heu 
mehr,  ein  offenbarer  Beweis,  wie  sehr  die  leider  nur  zu  häufig 
in  der  Düngung  vernachlässigten  Wiesen  eine  Nährstoff  zufuhr 
durch  wiederholte,  reichliche  Ernten  lohnen. 

Der  Oesamterfolg  der  zweijährigen  Wiesendüngungsver- 
suche  läßt  sich  durch  folgende  Zusammenstellung  (S.  523)  am 
besten  veranschaulichen. 

Für  die  oben  angeführte  Berechnung  nehmen  wir  dea 
Preis  für  100  kg  Heu  zu  -K'5.—  wohl  niedrig  an;  die  Dünger- 
preise sind  mit  -ST  6.90  für  1  q  Thomasmehl  (18%)  und  JTö.— 
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für  1  q  Kainit  in  Rechnung  gestellt,  was  den  gegenwärtigen 
Marktverhältnisaen  entspricht.  Die  Kosten  der  einmaligen  Dün- 
gung belaufen  sich  daher,  da  die  Stärke  der  Düngung  mit 
6  q  Phosphatmehl  und  6  q  Kainit  bemessen  war,  auf  K  71.40. 


Jabr 


DfinffUDK 
auf  1ha 


Heaertrag 
von  1  ha 


Mehr- 
ertrag 
In  q 


Geldwert 

dea  Mebr- 

ertrages 


1 


Koaten 

der 
Düngttag 


I>«r  durch 
di«  DQBKUBg 

•raUlU 
Beingewian 


In  Kronen 


1906 


a)  Ohne  Düngruntf:         46*8 

64-2 


h)  600  hg  Thomas- 
mehl 
600  hg  Kainit 


18*4 


92.00 


1907 


a)  Ohne  Dttngnng 

h)      Ohne  neue 
Dttn^ng 


47-1 
78-8 


26-2 


181.00 


71.40 


20.60 


131.00 


Zusammen  in  2  Jahren 


446 


228.00 


71.40 


151.60 


Die  zur  Feststellung  der  Nachwirkung  im  zweiten  Jahre 
fortgesetzten  Versuche  zeigen  uns  recht  deutlich,  wie  der  Erfolg 
der  Kaliphosphatdüngung  in  ganz  hervorragender  Weise  erst 
später  zutage  tritt,  denn  es  wurden  im  ersten  Jahre  18*4  q^  im 
zweiten  Jahre  26'2  q^  zusammen  also  44*6  q  Heu  mehr  geerntet 
und  mithin  in  den  beiden  Jahren  von  1  ha  Wiese  durch  eine 
einmalige  Düngung  mit  einem  Kostenaufwande  von 
K  71.40  durch  die  Heuerträge  ein  Gesamtreingewinu 
von  JiT  151.60  hereingebracht. 

Unsere  Arbeit  liefert  ferner  abermals  einen  Beitrag  für 
die  Richtigkeit  der  Ansicht,  daB  man  die  Düngungsversuche 
bei  Wiesen  (und  wohl  auch  bei  anderen  mehrjährigen  Kulturen) 
mindestens  2  Jahre  in  Beobachtung  halten  und  sich  nicht  be- 
gnügen soll,  das  Ernteergebnis  bloß  eines  Jahres  festzustellen, 
weil  wir  den  Erfolg  einer  guten  Düngung  erst  im  Verlaufe  von 
mehreren  Jahren  richtig  würdigen  können.  Die  Nachwirkung 
der  Kaliphosphatdüngung  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  sehr 
bedeutende,  ja  sie  kann  in  den  folgenden  Jahren  größer  sein, 
als  die  Erstwirkung  im  Jahre  der  Düngung. 

Wir  haben  noch  den  weiteren  wirtschaftlichen  Vorteil  aus 
dem  mehrjährigen  Versuche  gezogen,  wenn  wir  die  daraus  ge- 

85* 
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wonnene  Erfahrung  berücksichtigen,  daß  wir  nicht  jährlich, 
sondern  nur  alle  3  bis  4  Jahre  zur  neuerlichen  Düngung  der 
Wiesen  schreiten  müssen. 

Anschließend  an  die  zweiteiligen  Düngungsversuche  mit 
Kalkphosphat  und  Kali  haben  wir  auch  einige  Versuche  über 
die  düngende  Wirkung  des  Aetzkalkes  auf  kalkbedürf- 
tigen Wiesenböden  angestellt,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
ausgedehnte  Bezirke  unseres  Landes  kalkarme  Böden  aufweisen, 
wie  uns  zahlreiche,  seit  mehreren  Jahren  fortgesetzte  Erdana- 
lysen gezeigt  haben  und  es  wünschenswert  erschien,  als  Anhalts- 
punkt Zahlenbelege  über  die  Kalkwirkung  —  wenn  Kalk  allein 
und  mit  der  Grunddüngung  (Thomasmehl  und  Kainit)  gegeben 
wird  —  erbringen  zu  können. 

Für  die  Versuche  wurden  4  nebeneinander  liegende  Par- 
zellen zu  5  a  abgemessen  und  erhielt  die  Parzelle  Nr.  1  die 
Grund düngung  nebst  Aetzkalk;  die  Parzelle  Nr.  2  erhielt  die 
Grunddüngung;  Parzelle  Nr.  3  nur  Kalk  allein  und  Parzelle 
Nr.  4  blieb  ungedüngt.  Die  Stärke  der  Düngung,  sowie  die 
Erträge  in  den  beiden  Jahren  1906  und  1907  sind  in  nach- 
stehender Tabelle  ausgewiesen. 


Uü 


Versuch    I 


Versuch    II 


VersnchlU 


Dflngung  der 

einzelnen 

5  a  großen 

Parzellen 


Ertrag    von    1    ha    in    q 


Jahr  ]90> 
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ee 
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Jahr  1907 


Jahr  1906 


>r<     I   ^  E 
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I  I  » 
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Jahr  1907 


~3"a»ir   '    J»kr 
10 «     I     1907 
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s  2  I    fl       •  > 
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Cg'    5   ;'«=•= 


9}     I 


BS 


33 

«  e 


SOkff  Thomas- 
^  mehl 

30  Irff     Kainit 
,  150  kff  Aetzkalk 

'SOkt;  Thomas- 

2  mehl 

30  Jeff     Kainit 

3  150  kff  Aetzkalk 


44*Hi24-8  69-4  31-0  220,530  45-2'43  6  888  43-0 


37-6 


80-G    16-8     46-8 


37-4  20-8  58-2  324  19-0  5r4  420  41'2  83*2  38  0  3rO 


690;    IGO 


420 


34-6  20-2  5i-8  28  0,18-2  462  ^90  368  7o-8  32-6  25"6'68-2    11*0     25-6 


4     Nicht  gedUngt  1 32-0  18  4  50*4  23*6  16'0  39-6  36*0  35  0  71  0  300  21*0  510      9  2  ,   18 8 1 


In  den  auf  besseren  Wiesen  angestellten  Versuchen  I 
und  II  kam  in  den  Jahren  I90ö  und  1907  der  Erfolg  der 
alleinigen  Kalkdüngung   durch   einen   mäßigen  Mehrertrag  von 
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4*4  bis  7*2  q  Heu  gegenüber  dem  der  nicht  gedüngten  Fläciie 
so  zum  Aasdrucke,  daß  durchwegs  die  Kalkung  erst  im  zweiten 
Jahre  besser  durchgriff.  Bei  Versuch  III  auf  sehr  schlechtem 
Schotterboden  mit  einer  kaum  5  cm  starken  Humusschicht 
war  die  Kalkwirkung  im  ersten  Jahre  kaum  erkennbar  und 
erst  im  darauffolgenden  Jahre  hob  sich  der  Mehrertrag  auf  die 
Menge  von  6*8  q  Heu«  Besonders  auffällig  zeigt  sich  auch  bei 
Versuch  III  die  Wirkung  des  Kunstdüngers  im  Jahre  1907. 

Heumehrertrag  in  q  Ton  1  ha  gegen  augedüngt 
Versuch  I        Versuch  II     Versuch  II| 
.Parz.-Nr.  Jahr  1906      1907      1906     1907     1906     1907 

1  (Qrnnddüngang  +  Kalk)  190  13'4  178  29-6  76  28*0 

2  (Gronddüngung)  7*8  11-8  12-2  180  68  23  2 

3  (Kalk)  4-4  6-6  48  72  1*8  68 

4  (ungedttngt)  —  —  —  —  —  — 

Die  größte  Ertragssteigerung  weist  die  Parzelle  Nr.  1  auf, 
wo  neben  der  Kalkung,  noch  mit  Thomasmehl  und  Kainit  gedüngt 
wurde,  also  wo  alle  die  Nährstoffe  in  genügender  Menge  vor- 
handen waren. 

Der  auf  Rechnung  der  Kalkwirkung  allein  zu  setzende 
Unterschied  in  den  Mehrerträgen  zwischen  den  Parzellen  Nr.  1 
und  2,  sowie  Nr.  3  minus  4,  ist  allerdings  in  den  beiden 
Beobachtungsjahren  kein  gleichmäßig  großer,  und  haben  wir  in 
den  2  Jahren  zusammengenommen  durch  die  Kalkzugabe 
einen  Mehrertrag  erzielt  bei:  Versuch  I  von  11*0  bis  13'6  q,  bei 
Versuch  II  einen  Mehrertrag  in  2  Jahren  von  120  bis  17?  q 
und  bei  Versuch  III  einen  aolchen  von  5'6  bis  8*6  q  Heu.  Das 
Kalken  der  Wiesen  allein  gibt,  wie  aus  den  Versuchen  gefolgert 
werden  kann,  när  eine  mäßige,  erst  später  eintretende  Ertrags-^ 
Steigerung  und  ist  dem  entsprechend  wenig  einträglich,  daher 
empfohlen  werden  muß,  kalkbedfirftige  Wiesen  böden  nicht  bloß 
mit  Kalk,  sondern  auch  mit  Kali  und  Phosphorsäure  zu  düngen, 
damit  ein  befriedigender  Reingewinn  erzielt  wird. 
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Dfingnngsyersuche  mit  Kalksalpeter  zu  Tabak  und 
zu  Tomaten,  ausgeführt  1907  in  der  Vegeiationsanlage 
des  agrikultur-chemischen  Institutes  zu  Königsberg. 

Von  A,  Stutzer. 

Den  nach  dem  Verfahren  von  Birkeland-Eyde  unter  Ver- 
wendung des  Stickstoffes  der  Luft  hergestellten  Kalksalpeter  be- 
nutzte ich  zu  allgemein  orientierenden  Versuchen  über  die 
Wirkung  desselben  auf. Tabak  und  auf  Tomaten.  Die  Versuche 
wurden  (mit  Ausnahme  von  2  Versuchen  mit  Tabak)  in  Vege- 
tationsgefäßen ausgeführt  Meine  Absicht  war,  Anhaltspunkte 
rber  die  Verwertbarkeit  dieses  Salpeters  für  die  genannten 
Pflanzen  zu  erhalten,  um  nach  zufriedenstellenden  Erfolgen  in 
Zukunft  größere  Versuche  auf  Feldern,  namentlich  für  Tabak 
auszuführen.  Die  Tabakkultur  ist  in  hiesiger  Gegend  zwar  nicht 
von  Wichtigkeit,  die  größte  Menge  von  Tabak  wird  in  den  ost- 
preuBischen  Kreisen  in  Tilsit  angebaut,  es  sind  nur  79  ha. 

Leider  waren  im  Sommer  1907  die  klimatischen  Verhält- 
nisse in  Königsberg  recht  ungünstig.  Der  Sommer  war  unge- 
wöhnlich kühl  und  regnerisch.  Die  Vegetationsgefäße  mußten 
oft  vor  den  Unbilden  der  Witterung  geschützt  werden,  der  Sonnen- 
schein war  seit  Beginn  meines  Aufenthaltes  in  Ostpreußen 
noch  niemals  so  spärlich  gewesen  als  gerade  im  Sommer  1907, 
wir  hatten  vorwiegend  bedeckten  Himmel. 

Es  waren 

im  Monat  Begenta^e     R^^'^^^ölie 

April 18  18*6 

Mai 18  20*9 

Juni .20  96-0 

JuU 22  lM-9 

Angast 22  lU'S 

September 11  7ft'6 

Oktober     ....    .    .  21  16'2 

In  7  Monaten    .    .  122  /28*9 
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davon  entfielen  auf  die  drei  für  Tabak  und  Tomaten  wichtigen 
Monate  Juni,  Juli,  August  64  Regentage  mit  rund  400  mm 
Regenhöhe ! 

Wenn  auch  in  unserer  Vegetationsanlage  die  Kulturen  vor 
zu  anhaltendem  Regen  geschützt  wurden^  so  bewirkte  doch  die 
kühle  Witterung  und  der  Mangel  an  Sonnenschein^  daß  der  Er- 
trag an  Tomatenfrüchten  viel  geringer  als  in  einem  der  vorher- 
gehenden Jahre  war,  während  der  Tabak  trotz  der  Ungunst 
der  Witterung  gut  sich  entwickelte. 

Als  Boden  verwendeten  wir  eine  Mischung  von  grobem 
Sand  (aus  einer  Grandgrube)  mit  annähernd  6%  Torfmull.  Letz- 
teren Zusatz  machten  wir  (wie  auch  schon  früher  von  Wilf arth 
geschehen,  siehe  Heft  68  der  Arbeiten  der  Deutschen  Land- 
wirtschaft-Gesellschaft), um  die  wasserfassende  Kraft  des  Sand- 
bodens zu  erhöhen.  Der  benutzte  Sand  war  durch  Trümmer 
von  Muschelschalen  stark  kalkhaltig.  Leider  war  ich  bei  der 
Einleitung  der  Versuche  speziell  über  die  Höhe  des  Kalkgehaltes 
nicht  unterrichtet  gewesen  und  ich  hätte  für  Tabak  ein  an  Kalk 
ärmeres  Material  bevorzugt,  falls  damals  die  Versuche  nicht 
schon  eingeleitet  worden  wären.  Die  Trockensubstanz  des  Bodens 
enthielt: 

PhosphorsKure 0*010 

Kalk 7-60 

Mi^nesla 0*25 

Kali 0-05 

Stickstoff 002 

i.  Tabak. 

Die  aus  glasiertem  Ton  hergestellten  Gefäße  enthielten  je 
Ibkg  Boden  (auf  Trocksubstanz  bezogen)  und  hatten  eine  Boden- 
oberfläche von  706  cm^.  Der  Boden  war  im  Herbst  1906  in  die 
Gefäße  eingefüllt,  im  April  1907  wurde  die  obere,  12  cm  starke 
Schicht  des  Bodens  herausgenommen  und  dieser  so  viel  Super- 
phosphat  und  Kaliumsulfat  beigemengt,  als  einer  Gabe  von 
100  kg  Phosphorsäure  und  200  kg  Kali  für  1  ha  entsprochen  haben 
würde.  Die  Mischung  wurde  wieder  in  die  Gefäße  gebracht, 
der  Boden  fest  gestampft  und  mäßig  mit  Wasser  durchfeuchtet 
Am  24.  Mai  wurde  der  Tabak  gepflanzt,  der  Samen  war  von  der 
Firma  Haage&  Schmidt  in  Erfurt  unter  der  Bezeichnung 
„Havannatabak**  bezogen,   ich   ließ  ihn    im   Treibbeet   aussäen 
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und  nachdem  drei  bis  vier  Blättchen  sich  gebildet  hatten,  wurden 
in  jedes  Oefäß  drei  kräftige  Pflanzen  eingesetzt.  Nach  Verlauf 
von  8  Tagen  wurden  von  den  Pflanzen  je  zwei  Stück  beseitigt,  nul* 
die  beste  verblieb  im  Gefäße.  Die  Düngung  mit  Stickstoff  fand 
zum  ersten  Male  am  27.  Mai  statt.  Der  benutzte  Ealksalpeter, 
aus  Notodden  in  Norwegen  bezogen,  enthielt  12*83%  Stickstoff 
und  der  zum  Vergleich  benutzte  Ghilisalpeter  15*25%  Stick- 
stoff und  nur  0*0ü%  Perchlorat.  Der  Versuchsplan  war  fol- 
gender: 

Je  4  Gefäße  erhielten: 

1.  keinen  Stickstoffdünger; 

2.  0*5  g  Stickstoff  in  Form  von  Chilisalpeter  (ungefähr  70  kg 
Stickstoff  für  \ha  entsprechend); 

3.  0*5  ^r  Stickstoff  in  Form  von  Kalksalpeter; 

4.  10  g  Stickstoff  in  Form  von  Chilisalpeter  (ungefähr 
140%  Stickstoff  für  1ha  entsprechend); 

5.  1*0  9  Stickstoff  in  Form  von  Kalksalpeter. 

Den  Pflanzen  der  Versuchsreihe  2  und  3  wurde  der  Sal- 
peter in  vier  Teilen  am  27.  Mai,  13.  Juni,  am  1.  und  12.  Juli 
gegeben.  Die  Pflanzen  der  Versuchsreihe  4  und  5  sind  in  gleicher 
Weise  wie  diejenigen  der  Reihe  2  und  3  gedüngt,  aber  außerdem 
wurden  am  31.  Juli  02  g  und  am  9.  August  0*3  g  Stickstoff 
gegeben. 

Am  9.  August  wurde  der  Tabak  gegeizt  und  gegipfelt,  die 
unteren  Blätter  wurden  bis  zu  einer  gleichen  Höhe  fortge- 
nommen und  getrocknet.  Am  3.  September  ernteten  wir  die 
übrigen  Blätter,  die  Blätter  wurden  auf  Fäden  gezogen  und 
auf  einem  luftigen  Speicher  getrocknet. 


Düngang 


Trockensubstanz 


Blitter 
9 


Stengel 
9 


In  der  Trockensubstanz  der  Bl&tter 


Asobe 


Kall 

7o 


Chlor 


•/o 


Stickstoff 


Ohne  Stickstoff 

0-6  g         „         (Chilisalp.) 
0*5  g         „         (Kalksalp.) 

1-^9 
1-0(7 


15  86 
2519 

20-84 


(Chillsalp.)  '    27-28 
(Kalksalp.)      27*80 


1 

14-07 

18-49 

487 

2-61 

19-28 

18-88 

5-42 

3-08 

22-60 

1    19  94 

5-35 

3-42 

23-23 

■    19-78 

5-46 

2-67 

2794 

20-18 

5-42 

2-3S 

2-52 
2-83 
2-80 
3-28 
3-38 
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Nachher  wurde  die  Menge  der  erzeugten  Trockensubstanz 
der  Blätter  bestimmt  und  sind  chemische  Untersuchungen  ausge- 
führt worden.  Die  Tabak  Stengel  (einschließlich  der  bereits  vor- 
her gesammelten  Gipfel)  wurden  nach  der  Ernte  der  Blätter 
ebenfalls  zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz  und  zu  che- 
mischen Untersuchungen  benutzt.  Die  nachstehenden  Zahlen  sind 
Durchschnittszahlen  für  je  eine  Pflanze. 

Die  Tabakstenge],  einschließlich  der  Gipfel  enthielten  in 
der  Trockensubstanz: 


D  ü  n  g  n  n  g 


Kall 


Phosphor- j      Kalk 


■äare 


% 


% 


Asche 


Ohne  Stickstofif 

0*5^  n  (Chilisalpeter) 

O'o  ff         ^         (Kalksalpeter) 


603 
6'63 
5-00 


0-56 
0-66 
0-66 


4-33 
314 
6*64 


16-81 
14-09 
14-27 


Im  Versuchsgarten  wurde  gleichzeitig  im  freiem  Lande 
auf  kleinen  Parzellen  Tabak  gebaut.  Der  Boden  ist  ein  guter 
humoser  Gartenboden  und  Mitte  Juni  wurde  teils  so  viel  Chili- 
salpeter^  teils  Ealksalpeter  ausgestreut,  als  ungefähr  70  kg  Stick- 
stoff für  1  ha  entsprach.  Es  fand  nur  die  einmalige  Stickstoff- 
düngung  statt.  Mit  Phosphorsäure  und  Kali  wurde  nicht  gedüngt, 
da  der  Boden  aus  früheren  Jahren  hiervon  hinreichende  Mengen 
enthielt.  Die  Vorfrucht  war  im  Vorjahre  weißer  Senf  gewesen. 
Die  Tabakpflanzen  entwickelten  sich  sehr  gut,  Blätter  von  25  cni 
Breite  und  88  bis  40  cm  Länge  waren  nichts  seltenes.  Die  Hohe 
der  Pflanzen  war  76  bis  lüo  cm,  als  sie  unmittelbar  vor  dem 
Gipfeln  gemessen  wurden.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  der 
Blätter  (Mittelgut)  wurde  nur  der  Gehalt  an  Trockensubstanz, 
Kali  und  Stickstoff  festgestellt. 

Die  Blätter  enthielten  in  der  Trockensubstanz  : 


Gedüngt  mit  Chilisalpeter 
„         „    Kalksalpeter 


6-87 
6-79 


3-19 
31Z 
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Die  Glimmfähigkeit  des  Tabaks. 

Eine  gute  Glimmtähigkeit  ist  ohne  Zweifel  von  großer 
Wichtigkeit  und  die  Art  der  Düngung  hat  einen  Einfluß  darauf. 
Es  ist  aber  kaum  möglich  nach  dem  üblichen  Verfahren,  welches 
man  zur  Feststellung  der  Glimmdauer  anwendet,  Zahlen  zu 
erhalten,  die  mit  Versuchen,  welche  andere  Versuchsansteller 
ermittelten,  unmittelbar  vergleichbar  sind.  Daher  begnügen  sich 
die  meisten  Versuchsansteller  damit,  daß  sie  angeben:  ^Die 
Brennbarkeit  des  Tabaks  Nr.  . . .  war  schlecht,  von  Nr.  . .'.  gut, 
von  Nr. .  . .  sehr  gut."  Näheres  findet  man  hierüber  in  dem  Buche 
von  Eissling:  , Handbuch  der  Tabakkunde." 

Wir  verfuhren  in  der  Weise,  daß  wir  Rohtabak,  wie  er  bei 
der  Ernte  erhalten  war,  trockneten,  dann  ihn  grob  mahlen  und 
einige  Zeit  in  lose  verschlossenen  Gefäßen  liegen  ließen,  damit 
er  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  wieder  anziehen  konnte.  Von  dem 
groben  Pulver  wurden  ungefähr  je  20  ^f  in  Porzellanschalen  ge- 
bracht und  die  Oberfläche  des  Tabaks  in  der  Mitte  an  einer 
Stelle  entzündet.  Das  Entzünden  wurde  in  der  Weise  vorge- 
nommen, daß  wir  ein  Lötrohr  mit  einem  Gummischlauch  und 
den  letzteren  mit  der  Gasleitung  in  Verbindung  brachten.  Der 
Hahn  der  Gasleitung  war  so  gestellt,  daß  an  der  Austrittsöffnung 
des  Gases  an  der  Lötrohrspitze  nur  eine  sehr  kleine  Flamme 
beim  Anzünden  entstand.  Dann  wurde  festgestellt,  welche  Zeit- 
dauer erforderlich  war,  um  den  Tabak  ohne  Anwendung  eines 
Luftzuges  im  Glimmen  zu  erhalten 

Jeder  Versuch  ist  dreimal  ausgeführt  und  das  Mittel  der 
3  Versuche  als  maßgebend  angenommen  worden.  Wir  wollen  die 
beobachtete  Zeitdauer  nicht  in  Minuten  und  Sekunden,  sondern 
in  relativen  Zahlen  ausdrücken,  indem  wir  die  ermittelte  ge- 
ringste Glimmdauer  =  1  setzen. 

Relative 
Düngning  fttr  ein  Gefjiß  Glimmdauer 

Ohne  Stickstoff 10 

0-6^  Stickstoff,  Chilisalpeier 128 

0'6  y          „          Ealksalpeter  .....  12*4 

1-0  ff          „          Chiliaalpeter  .....  237 

l'O  ff          „          Kalksalpeter 88*1 

Die  Glimmdauer  ist,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  durch 
Salpeter  erheblich  erhöht  worden.   Der  Ealksalpeter  leistete  in 
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denjenigen  Mengen  gegeben,  wie  er  in  der  Praxis  angewendet 
wird,  dasselbe,  wie  der  Natronsalpeter.  Bei  extrem  hohen  Gaben 
(10^  Stickstoff  für  jede  Pflanze)  war  der  Kalksalpeter  fähig, 
die  Brennbarkeit  günstiger  als  der  Chilisalpeter  zu  beeinflassen. 

Trotzdem  solche  Versuche  für  die  große  Praxis  als  maß- 
gebend nicht  angesehen  werden  können,  ist  doch  der  Schluß 
zulässig,  daß  voraussichtlich  der  Kalksalpeter  keinen  nachteiligen 
Einfluß  auf  die  Brennbarkeit  des  Tabaks  ausüben  wird. 

Bei  den  Tabakstauden,  welche  im  Versuchsgarten  im  freien 
Lande  gewachsen  waren,  mußte  die  Glimmfähigkeit  der  Blätter 
ebenfalls  als  „sehr  gut"  nach  der  Düngung  mit  Kalksalpeter 
bezeichnet  werden.  Sie  war  aber  auch  nach  der  Düngung  mit 
Chilisalpeter  (bei  dem  hohen  Gehalt  der  Blätter  an  Kali)  recht 
zufriedenstellend. 

Suchen  wir  nun  die  Frage  zu  beantworten:  Welche  Ergeb- 
nisse haben  die  Versuche  bei  Tabak  geliefert?  —  Wie  schon 
bemerkt,  ist  es  unmöglich,  ein  maßgebendes  Urteil  aus  Ver- 
suchen, die  nur  einen  allgemein  orientierenden  Wert  haben  sollten, 
zu  erlangen.  Berücksichtigen  wir  insbesondere  die  Ergebnisse 
der  stärksten  Stickstoffdüngung,  bei  der  etwaige  schädigende  Ein- 
flüsse besonders  sich  bemerkbar  machen  würden,  so  finden  wir, 
daß  die  in  den  Vegetationsgefäßen  erzeugten  Pflanzen  sowohl 
nach  der  Düngung  mit  Chilisalpeter  wie  nach  Düngung  mit 
kalksalpeter  die  gleiche  Menge  an  Trockensubstanz,  Asche  und 
Kali  hatten,  auch  wurde  die  Brennbarkeit  der  Blätter  durch  den 
Kalksalpeter  nicht  ungünstig  beeinflußt. 

Diese  orientierenden  Versuche  haben  keine  Anhaltspunkte 
ergeben,  aus  denen  man  entnehmen  könnte,  daß  der  Kalksal- 
pater  ein  minderwertiger  Stickstoffdünger  für  den  Tabak  ist. 
In  Anbetracht  des  Umstandes,  daß  der  Tabak  viel  Stick- 
stoff nötig  hat  und  der  Kalksalpeter  für  Pflanzen  von 
kurzer  Vegetationsdauer  vielleicht  eine  wichtige  Stick- 
stoffquelle werden  wird,halte  ich  dieEinleitunggrößerer 
Feldvorsuche  mit  Kalksalpeter,  unter  sorgfältiger  Be- 
rücksichtigung der  Prüfung  der  Qualität  der  erzielten 
Blätter,  für  dringend  notwendig.  Für  die  Versuche  würde 
ein  einheitlicher  Plan  zu  vereinbaren  sein. 
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II.  Tomaten. 

Die  Versuche  mit  Tomaten  (Sorte  „  Alice  Roosevelt") 
wurden  in  derselben  Bodenart  und  in  den  gleichartigen  Ge- 
fäßen, wie  die  Versuche  mit  Tabak  ausgeführt. 

Die  Samen  wurden  gegen  Ende  Februar  in  kleine  Töpfe 
ausgesät  und  am  13.  Mai  wurde  in  jedes  Gefäß  je  eine  recht  gut 
entwickelte  Pflanze  zu  einer  Zeit  gebracht,  in  welcher  Nacht- 
fröste für  die  nun  im  Freien  sich  befindenden  Pflanzen  nicht 
zu  befürchten  waren.  Ged&ngt  war  der  Boden  in  jedem  Gefäße 
mit  1  g  Phosphorsäure  (in  Form  von  Superphosphat)  und  2  g 
Kali  (als  Kaliumsulfat  gegeben).  Der  Versuchsplan  für  die  zu 
gebende  Stickstoff düngung  war  folgender: 

1.  4  Gefäße  erhielten  keinen  Stickstoffdünger; 

2.  4  Gefäße  erhielten  0*25^  Stickstoff  in  Form  von  Kalk- 
salpeter; 

3.  4  Gefäße  erhielten  OZhg  Stickstoff  in  Form  von  Chili- 
salpeter; 

4.  4  Gefäße  erhielten  0*50^  Stickstoff  in  Form  von  Kalk- 
salpeter; 

5  4  Gefäße  erhielten  0*50^  Stickstoff  in  Form  von  Chili- 
salpeter; 

6.  8  Gefäße  erhielten  lOOgr  Stickstoff  in  Form  von  Kalk- 
salpeter. 

Die  Erträge  an  Früchten  waren  wegen  der  ungünstigen 
Witterung  gering,  die  Menge  der  Trockensubstanz  der  Blätter 
und  der  Stengel  zeigte,  im  Durchschnitt  von  4,  beziehungsweise 
8  Versuchen,  kaum  Abweichungen.  Die  nachstehend  angegebenen 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Erträge  einer  Pflanze. 

Frische         TrockensubstaDz 
^^"«^^"8^  Früchte       Blätter        Stengel 

1.  Kein  Stickstoff ....  406  26*42  2081 

2.  0*25  g  Stickstoff  als  Kalksalpeter 480  29*16  25*25 

3.  0-25  5r           „           „    Chilisalpeter 660  Sl'Sö  2911 

4.  0*50  9          n          n    Kalksalpeter 660  88*99  30*62 

5.  0*50^           „           „    Chilisalpeter 663  39*98  30*17 

6.1-00^          „           „    Kalksalpeter 851  89*45  30*24 

Nach  der  schwächsten  Gabe  an  Stickstoff  blieb  der  Ealk- 
salpeter  in  der  Wirkung  zurück,  nach  der  mittleren  waren  beide 
Stickstoffdünger  gleich. 

Zeitvcbr.  t  d.  Undw.  Venuchsweaen  i.  Oesterr.  1908.  3ß 
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Zum  Teil  dürfte  der  geringe  Ertrag  an  Früchten  an  der 
äußerst  ungünstigen  Witterung  des  Sommers  1907  liegen,  zum 
Teil  an  der  Sorte.  Wir  bauten  die  vielseits  empfohlene  „Alice 
Roosevelt''  im  Jahre  1907  zum  ersten  Male  an.  Sie  entwickelte 
sich  für  die  hiesigen  klimatischen  Verhältnisse  recht  spät,  viel 
später  als  gleichzeitig  im  Versuchsgarten  angebaute  andere  Sorten, 
die  bereits  wiederholt  hier  zum  Anbau  benutzt  worden  sind. 
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Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 

V^len  II.,  Trunnerstraße  1.) 

A.  Pilzliche  Parasiten  und  Unkräuter. 

Schellenberg  H.  C.  Die  Vertreter  der  Gattung  Spbacelotheca  de  By. 
auf  den  Polygonuxnarten.  (A.  M.  1907,  pag.  885.) 

Verfasser  beschreibt  drei  neue  Vertreter  der  Gattung  Sphacelotheoa  aaf 
Polygonumarten,  and  zwar  Spbacelotheca  borealis  (Clinton)  S ch eilen b er g  auf 
Polygonnm  Bistorta,  Sph.  Polygoni^Ylvipari  Schellenberg  auf  Polygonnm 
viTipamm  und  Sph.  alpina  Schellenberg  anf  Polygonnm  alpinum.  Nunmehr 
sind  vier  Vertreter  dieser  Pilzgattung  auf  Poljgonumarten  bokannt,  nachdem 
de  Bary  im  Jahre  1884  das  erstemal  die  Gattung  Spbacelotheca  von  Ustilago 
abgetrennt  hat  und  die  Species  Sph.  Hydropiparis  aufgestellt  hat  Köck. 

Tranzschel  W.  Kulturversuche  n^it  Uredineen  im  Jahre  1907. 
(A.  M.  1907,  pag.  418.) 

Verfasser  gibt  in  einer  Yorl&nfigen  Mitteilung  die  Resultate  seiner  Knltur- 
versuche  mit  Uredineen.  Pucoinia  Junci  Winter  auf  Juncus  Gerardi  Lois  bildete 
Aecidien  auf  Sonchus  arvensis  L.,  S.  oleraceos  L.  und  S.  asper  AU.,  Puccinia 
Eriophori  Theim.  auf  Eriophorum  angastifolium  S.  Aecidien  auf  Lizutaria 
sibirioa  Cass.,- Pykniden  auf  Senecio  paluster  Cass.;  eine  Puccinia  auf  Triticum 
caninum  (Puccinia  Dictrichiana  nov.  sp.)  bildete  Aecidien  auf  Trollius  europaeus 
L.;  eine  Puccinia  auf  Carez  capillaris  L.  erzeugte  Aecidien  auf  Centaurea  Jacea 
L.  und  C.  nigra  L.  Ans  den  Teleutosporen  von  Puccinia  Porri  Winter  auf 
Allium  Schoenoprassum  L.  wurden  auf  derselben  Nfthrpflanze  Uredolager  er- 
zogen. Etfek. 

Kirchner.  O.  Neue  Beobachtungen  über  die  En^pfängUchkelt  ver- 
schiedener V^eizensorten  für  die  Steinbrandkrankheiten  (F.  1.  Z.  1908, 
pag.  161). 

Verfasserberiohtet  Aber  die  weiteren  Versuche  mit  Terschiedenen  Getreidearten 
gegen  Brandkrankheit.  Auch  Aber  die  Ursache  der  verschiedenen  Widerstands- 
fHhigkeit  wurden  Versuche  gemacht.  Keimenergie  und  Keimkraft  haben 
jedenfalls  Einfluß  darauf,  doch  nicht  bei  allen  Sorten  gleioh.  So  wurde  bei 
geprüftem  Sommerweizen  gefunden,  dsß  die  Verschiedenheiten  in  der  Keimungs- 
energie ungefähr  psrallel  mit  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Steinbrand  geht. 
Im  allgemeinen  aber  kommt  Verfasser  eu  dem  Schlüsse,  dsB  aus  der  niederen 
Keimenergie  einer  Weicensorte  noch  nicht  auf  ihre  starke  Infizierbarkeit  mit 
Steinbrand  geschlossen  werden  darf,  snderseits  aber  auch,  dsß  hohe  Keimenergie 
noch  kein  sicheres  Kennzeichen  ftir  Widerstandsfähigkeit  gegen  Steinbrand  sei. 
Es  ist  Sache  der  weiteren  Versuche,  die  Umstände,  welche  außerdem  die  Dis- 
position der  Keimlinge  für  Steinbrandinfektion  bedingen,  aber  noch  nicht  be- 
kannt sind,  zu  erforschen.  Bretschneider. 

86* 


-     540     — 

Smith  Lorraine.    A  new  Gooseberry  dlsease.    (6.  Ch.  1907,   pag.  341.) 

Verfasser  gibt  die  Abbildung  and  Beschreibung  von  Coniothyriam  ribicolam 
P.  Brun.,  welcher  Filz  in  Worcestershire  Stachelbeerstr&noher  vernichtete.  Da 
im  nttchsten  Jahre  an  den  getöteten  Zweigen  die  Asciufnichtform  Leptosphaeria 
yagabunda  Sacc.  auftrat,  so  ist  dadurch  die  Identität  von  Gonioth.  ribicolam 
mit  Con.  vagabundum  Saco.,  von  denen  letzteres  nur  auf  Comus  sangninea  L.  be- 
kannt war,  nachgewiesen. 

Zur  Bek&mpfung  wird  das  Abschneiden  und  Verbrennen  der  befallenen 
Aeste  empfohlen.  Zimmermann  (Eisgrub). 

Thwaites.  Report  of  the  Government  Mlcologist    (6.  Ch.  1907,  pag.  216) 

berichtet  über  das  Auftreten  von  Pestalozia  Guepini  Desm.  in  den  Pera- 
deniyagärten  auf  Ceylon  als  Schädiger  der  Teepflanzungen,  ferner  auf  Hevea 
brasiliensis,  Kokosnuß  und  Rosen.  —  In  Europa  ist  der  Pilz  auf  verschiedenen 
Pflanzen  aufgetreten,  am  häufigsten  wird  er  den  Kamellien  und  Rhododendren 
in  den  Gewächshäusern  schädlich.  Zimmermann  (Eisgrub). 

B>  Tierische  Parasiten. 

Schlösser,  Bekämpfung  und  Vorbeugung  der  Krankheiten  und  Schäd- 
linge unserer  Obstbäume.  (D.  O.  Z.  1908,  S.  38.) 

Gegen  die  Obstmade  (Carpocapsa  pomonella)  wird  nach  amerikanisohem 
Vorgang  das  Bespritzen  mit  Arsenpräparaten,  besonders  mit  arsensaurem  Blei 
in  V4V0  ^^^^  Losung,  die  zweckmäBig  mit  einer  l^/s^/oig^n  Bordeauxbrühe  gegen 
Fusiüladium  verbunden  werden  kaon,  empfohlen.  Fulmek. 

Hegyl  V.  Gekräuselte  Gerstenähren.  (Ztsohr.  f.  Pf.  1907,  S,  334.) 

Die  Kräuselung  der  A ehren,  respektive  Grannen  werden  nach  des  Ver- 
fassers Ansicht  durch  Wachstumshemmnngen  verursacht,  die  zu  einer  Zeit,  als 
die  Aehren  noch  von  den  Blattspreiten  umhüllt  waren,  durch  tierische  (Siphono- 
phora  cerealis)  oder  Thripscerealium,  pflanzliche  (Hellminthosporium  srramineum) 
oder  Temperaturschädigungen  bedingt  worden  sind.  Fulmek. 

Molz.  Einige  Bemerkungen  über  die  durch  Chermes  piceae  var. 
Bouvieri  auf  Abies  nobilis  hervorgerufenen  Triebspitzengallen. 
(N.  Z.  f.  L.  u.  F.  1908,  pag.  151.) 

Die  durch  die  genannte  braunschwarze,  bisher  nur  im  ungeflügelten 
Stadium  bekannte  Laus  verursachten  Knospengallen  führten  im  Beobachtungs- 
falle  zur  vollkommenen  Verkrüppelung  und  zum  Absterben  des  Bäumchens  vom 
spitz  an  Teil  beginnend.  Fulmek. 

C.  Nicht  parasitäre  Krankheiten. 

Goethe  H.  Die  Beschädigung  der  Obstbäume  durch  Frost  und  ihre 
Behandlung.  (Z.  Lk.  Pr.  Seh.  1908,  pag.  260  bis  264.) 

Die  stärksten  Frostschäden  finden  sich  an  den  Obstbaumstämmen  unmittelbar 
über  dem  Boden,  beziehungsweise  über  der  Schneedecke,  in  den  höheren  Stamm* 
teilen  nehmen  sie  an  Größe  nnd  Zahl  ab;  der  Grund  liegt  in  dem  Umstände, 
daß  die  über  dem  Boden  befindliche  Luftschicht  eine  viel  gröBere  tägliche 
Temperatursohwankung  zeigt,  als  die  höheren  Luftschichten,  da  erstere  bei  Tage 
sich  stärker  erwärmen  und  in  der  Nacht  stärker  sich  wieder  abkühlen.  Durch 
die  höhere  Tagestemperatur  wird  gleichzeitig  auch  eine  Bewegung  des  Saftes 
in  den  unteren  Baumteilen  hervorgerufen,  wodurch  letztere  fär  Frost  empfind- 
licher werden.  Gleicherweise  leidet  auch  die  Süd-  und  Sfldwestseite  der  Stämme 
mehr  unter  dem  Frost,  da  sie  der  Sonnenwirkung  in  erhöhtem  MaBe  aus- 
ge8.etzt  sind. 
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Außer  diesen  Erfrierungen  finden  sich  oft  noch  Frostrisse  (Längsspalte  au 
der  Binde),  insbesondere  anf  der  Nordostseite  der  StUmiDe,  die  anf  starkes  Vtr- 
dnnsten  des  Wassers  in  den  äußersten  Stammsehichten  und  auf  das  hierdurch  be- 
dingte Sehwinden  des  Holzes  und  der  Rinde  EUiflckzufflhren  sind. 

Bäume,  die  im  vorangegangenen  Sommer  reiche  Ernte  gaben,  sind  be- 
sonders empfindlich,  da  ihr  Zellsaft  arm  an  Reserrestofi;  also  wasserreich  ist 

Obstbäume  in  Niederungen  erfrieren  im  allgemeinen  leichter,  als  jene 
anf  Anhohen.  Spalierbäume  (yomehmlich  wagrechte  Kordons)  sind  frost- 
empfindlich, nicht  nur  weil  es  sich  hierbei  meist  um  feinere,  empfindlichere  Sorten 
handelt,  sondern  auch,  weil  sich  bei  diesen  Formbäumen  die  unteren  Aeste  in 
der  über  den  Boden  befindlichen,  gefährlichen  Frostzone  finden. 

Im  Herbst  verpflanzte  Bäume  sind  int  nachfolgenden  Winter  nahezu  un- 
empfindlich gegen  Frost,  da  die  Bäume  beim  Verpflanzen  viel  Wasser  verlieren. 

Bäume,  deren  Rinde  ober  dem  Boden  nahezu  ringsum  abgestorben  ist 
und  das  Holz  ebenfalls  die  Lebensfähigkeit  verloren  hat,  sind  verloren  und  des- 
halb SU  entfernen.  Nur  wenn  die  YerediunorBstelle  knapp  Aber  dem  Boden  sicii 
befindet  und  infolge  einer  schützenden  Schneeschicht  unverletzt  blieb,  säge 
man  den  Stamm  an  der  Grenze  des  Schadens  ab,  um  aus  dem  verbleibenden 
edlen  Stammstttoke  neue  Triebe  zu  gewinnen  (in  den  nächsten  Jahren  nicht 
oder  nur  ganz  lang  schneiden!). 

Wenn  an  frostbeschädigten  Bäumen  sich  zusammenhängende,  gesunde 
Partien  finden  und  die  Bäume  genügend  Lebenskraft  noch  besitzen,  um  über 
den  Schaden  hinwegzukommen,  so  schneide  man  die  getötete,  lo^gelöste  Rinde 
bis  anf  die  gesunde  mit  scharfem  Messer  aus.  Bloßgelegtes  Holz  wird,  wenn 
vom  Froste  beschädigt  und  gebräunt,  mit  einer  Mischung  von  drei  Teilen  Stein- 
kohlenteer und  einem  Teil  Schweineschmalz  überstrichen,  gesundes  Holz  mit 
Knhdfinger  und  Lehm  gesalbt  und  mit  einem  Verbände  aus  Lappen  fest  um- 
wickelt. 

Einzelne  schwächere,  beschädigte  Zweige  kOnnen  weggeschnitten  werden, 
bei  sehr  geringer  Rindenbeschädig^g  der  Stämme  genügen  einzelne  SchrOpf- 
Bohnitte  der  Länge  nach. 

Gute  Düngung,  genügende  Bewässerung!  Man  lasse  frostreiche  Bäume 
nicht  eher  Früchte  tragen,  bis  sie  wieder  zahlreiche  kräftige  Holztriebe  bilden. 

Zur  Vorbeugung  von  Frostschäden  wird  empfohlen:  Anhäufeln  der  Stämme 
mit  Schnee,  Einbinden  derselben  mit  geflochtenen  Matten,  Kalkanstrich  vor 
dem  Wmter.  Wahl. 

D.  BekämpfungsmitteL 

Hochstraßer.  An^wendung  von  Karbolineuxn  Avenarlus  In  der  Obst-« 
baumpllege.  (Schw.  Z.  f.  O.  W.  1908,  S.  73.) 

Gegen  Blutlaus  und  Krebswnnden  wird  mit  Avenarius-Karbolineum  un* 
verdünnt  an  frostfreien  Wintertagen  gestrichen,  dabei  aber  verhütet,  daß  größere 
Mengen  von  der  Flüssigkeit  abtropfen,  welche  den  Wurzeln  schaden  kOnnteu 
Der  £rf61g  war  ein  guter.  Fulmek. 

Klebler.    Der   land\virtschaftliche   Obstbau   und    das    Karbolineuzn 
(Schw.  Z.  f.  O.  W.  1908,  S.  90) 

läßt  das  Karbolineum  als  gutes  Mittel  zum  Anspinseln  von  Erebswunden 
und  Harzflußstellen,  sowie  zur  Bekämpfung  von  Blnt*  and  Sehildläusen,  soweit 
sich  die  Kolonien  am  älteren  Holz  befinden  und  bei  Anwendung  des.  Mittels 
nicht  die  Knospen  getroffen  werden,  gelten.  Gbegenüber  den  übrigen  reklame« 
haften  Anpreisungen  ist  Zurückhaltung  geboten.  Fulmek, 
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Bücher  schau. 


Zum'Beiui  dar  hier  bctproohonen  Ertohelnuii|6R  empllehlt  tiok   Wilkelfii  FriolL,  k.  u.  k.  Maf- 

bMohhudiMRi,  Wien  I.,  Orabeii  27  (bei  der  Peettiule). 

r 

Die  Knt'fvlcklung  der  Moor  Kultur  in  den  letzten  25  Jahren.  W!«bCige 
Tagesfragen  anf  dem  Gebiete  des  MoorweBene.  Mit  107  Textabbildangen  und 
6  Tafeln.  Festschrift  cur  Feier  des  26jXhrigen  Bestehens  des  Vereines  cor 
Forderung  der  Moorknltar  im  Deutschen  Reiche.  Berlin  1908.  Paul  Parey. 
Preis  liark  6. 

Der  Ansschufi  des  ^Vereines  zur  Forderung  der  Moorkultnr  im  Deutschen 
Reiche"  hat  im  Vorjahre  den  hflbsch^m  Gedanken  gefaßt,  seinen  langjlhrigen  Ter- 
dienten  und  allbeliebten  Vorsitzenden  Herrn  Konrad  Freiherrn  v.  Wangen- 
heim  auf  Elein-Spiegel  anläßlich  der  Feier  des  25jfthrigen  Bestehens  des  Ver- 
eines durch  Zueignung  einer  Festschrift  zu  ehren,  die  ibm  in  der  Festrersamm- 
lung  am  18.  Februar  d.  J.  überreioht  wurde. 

Diese  Festschrift,  ein  stattlicher  Band  mit  288  Seiten  Text,  mit  107  Ab- 
bildungen und  6  Tafeln,  enthUt  zahlreiche  interessante  fachliche  Abhandlungen, 
untelr  anderen  seien  erwähnt:  . 

Einleitung:  Der  Verein  zur  Förderung  der  MoorkuUur  im  Deutschen  Reiche 
in  den  ersten  25  Jahren  seines  Bestehens.  Von  Geheimem  Ober-Regiemngsrat 
Dr.  M.  Fleischer. 

Die  staatlichen  Leistungen  ftir.  die  Moorkulttir  .in  Preußen.  Von  Wirklichem 
Geheimrat  und  Ministerialdirektor  Dr.  H.  Thiel. 

Die  Hoo^versuchsstatlon-  in  Bremen  und.  ibce  Abteilnngen  ia  Lingua  und 

^. ,,        Die  Moorversqchsstat^on  in  Breme;n.  Voq  P;rofesser  Dr.  Bi'.  Tacke,  Vor- 
, Steher  der  MooryersuohsstfttiQm  ,'  *  '  ,\  "'"  ■  '•'^'.    - 

\/',      Die  Cmsabteilung.  der  Modrrersuohsslfadoii.   Vbn  Abteil« fr^dritüli^V- Ol. 
•Mflller;in  Linien.  •     '  •    ^     ,       :■  :  '        \  t.:.v  f      r\ 

Die  Abteilung  der  Mooryersuohsstation  fflr  deii'  Regi€jran(^eal^^^ilribh. 
rVon  AbteilnngsYont^her  Beokeit  in  Anrieh». 

Die  ProYinzialmoorkommission  für  Pommern.  Yon  tT,  ^reckmjcnn,  Ijeiter 
der  Versuchsanstalt  Neu-Hammerstein. 

f-y        Staatli6h«r  Slbvorge 'ftkr  die  MMrkultur  fiP:Kltaig¥fimr  Bi^^erfk  Von  Dr. 
'A;  Bauttiann,  Direktor  dar  kOnigltelMn:  Moodiuituraiislalt...  ;.:'.'. 

i  •'  '  '  Die  wichitigetenr.HQifauft*  und  Torfiirteoa  ilnd  ihiHcQeiei)igi}|ig:4'^  dem.iLuf• 
-biMl'llOTd4ellt8cher  Moare.   Von  De  C.  A. /Weber,  Botimiker  an  4ei;  Mooifyer- 


Die  erste  Hochmoorbesiedelung  auf  neuen  Grundlagen.  Von  Landesförst- 
rat  Quaet-Faslem  in  Hannorer. 

Die  Verwendung  von  Strafgefangenen  zur  Moorkultur  und  Moorbesiedelung. 
Von  Geheimem  Ober-Regierungsrat  Dr.  Krohne. 

Die  Anlage  und  Pflege  von  Wiesen  und  Weiden  auf  Hochmoor.  Von  Pro* 
fessor  Dr.  Br.  Tacke,  Vorsteher  der  Moorversachsstation  in  Bremen. 
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Anlage  und  Pflege  vou  Wiesen  and  Weiden  auf  Niederungsmoor.  Von 
Oberförster  K  r a  h  m  e  r-Schmolsin. 

Die  Moordrainage.  Bearbeitet  von  Banrat  Sarauw-Stade. 
Bauten    im    Moor.     Ton    Regiemngs-    und    Baurat   Krfiger    am   Kaiser 
Wilbelm-Institut  f&r  Landwirtschaft  in  Bromberg. 

lieber  den  augenblicklieben  Stand  der  indostriellen  Verwertung  Ton  Torf 
«Is  Brennstoff.  Dr.  L.  C.  Wolff  in  Magdeburg. 

Doch  auch  die  Entwicklung  des  Moorwesens  in  mehreren  außerdeutschen 
Staaten  wird  besprochen.  So  berichtet  der  Verfasser  dieser  Zeilen  über  die 
staatlichen  Maßnahmen  sur  Förderung  der  Moorkultur  und  Torfverwertung  in 
Oesterreich,  die  Herren  Ingenieur  Claudi-Westh,  Dr.  Hjalmar  y.  J^eilitzen, 
Torfingenieur  J.  G.  Thaulow  und  Professer  Dr.  Arthur  Rindeli  über  die  Ent- 
wicklung der  Moorkultur  und  Torfindustrie  in  D&nemark,  Schweden,  Korwegen 
und  Finnland  usw. 

Wie  schon  aus  dieser  Inhaltsübersicht  su  ersehen  ist,  werden  in  dem 
Werke  alle  zeitgemäßen,  das  Moorwesen  betreffenden  Themata  sachgemäß  erörtert. 
Um  nur  einiges  noch  besonders  hervorsuheben,  sei  auf  die  Abschnitte  über  die 
Anlage  und  Pflege  von  Wiesen  und  Weiden  auf  Hochmoor  und  auf  Flachmoor 
Ton  Tacke  und  Krahmer,  die  Abhandlunc:  über  Moordrainage  Ton  Sarauw, 
über  Bauten  im  Moor  von  Krüger,  endlich  über  die  industrielle  Verwertung 
Ton  Torf  als  Brennstoff  von  Wolff  ganz  besonders  verwiesen. 

Wir  besitzen  leider  kein  zeitgemäßes,  das  Gesamtgebiet  der  Moorkultur 
behandelndes  Fachwerk.  Wer  sich  heute  über  den  neuesten  Standpunkt  von  Theorie 
und  Praxis  der  Moorkultur  unterrichten  will,  muß  sich  der  mühevollen  Arbeit 
unterziehen,   zahlreiche  Fachzeitschriften  und  sonstige  umfangreiche  Veröffent- 

.  lichnngen,  so  besonders  die  Protokolle  der  Zentralmoorkommission  durchzugehen 
und  selbst  dann  wird  es  ihm  —  besonders  wenn  er  den  Mooi-fragen  als  Neuling 
gegenüber  steht  —  nur  schwer  gelingen,  sich  ein  lückenloses,  abgerundetes  und 
klares  Bild  vom  Wesen  der  Sache  zu  machen,  das  ihm  gegebenenfalls  a*ich  für 
praktische  Zwecke  als  Richtscbimr  dienen  kann.  Dom  ist  nun  durch  die  Heraus- 
gabe der  vorliegenden  Festschrift,  durch  die  sich  der  Verein  zur  Förderung  der 
Moorkultur  im  Deutschen  Reiche  ein  besonderes  Verdienst  erwarb,  und  die  mit 
vollstem  Rechte  den  Untertitel:  „Wichtige  Tagesfragen  auf  dem  Gebiete  des  Moor- 
weeens"  trägt,  abgeholfen.  Die  einzelnen  fuchlichen  Monographien  geben  ge- 
«ehlossene  Darstellungen  der  Sonderg^biete,  fassen  das  Erprobte  und  Bew|lhrte 
zuAsnunen  und  geben  somit  klar  und  deutlich  die  heute  geltenden  Ajaschanungen 
über  Moorkultur  und  Torfverwertung  wieder«  So  setzt  da«  Werk  jederynann  in 
die  htifs^j   sich  rasch  avf  dem  großen  Gebiete  des  MoorweffODs  au  unterrichten. 

•  Es  ist  SLber  aiieh  ein  sprechendes  .Zeugnis  für  die  grofiftrtige  SntwiplKlungi  die 
daa  Mooiwestei.  ii»  Deuts^bUnd  ia.den  letzten  36  JahrBu ig^no^men  hat/  Dies 
verdankt   es   drei  Faktoren:    der  Bremer  Moorversuehail«tion»   dMRk  Vf^reii^  vur 

>  Fördäomgi  4er^  M«i«irkitUur  im.DeülMieQ  HUicfae  mid  itt>  alMlUclfteii^  Fürsorge, 

'4ük  im.'itetft'sutieil  wnrd«,  J^iePremer  V^nmehaftation.  Mt  oUterJhrßi  tj^ig^i^en 
Fldiac^et.'tind.Taoke  die  wisseneehaftliobeift  Gnind)ag«n.der  Mootr^nlt^r  aas- 

.^eavbeitety  4ieft~«eij^en  deutlit^- die  b.etjeflenden*:AWhiilMe  des  W^  d«r 

YemnwÄc  atats  da«  BtadeglM  ««riacsh^a  dei^TheoMtikefA  :UQd.Fra^til|0nL  und 
flVidert#:fleu'  fedA&lidbeo  ¥eiimQgf«i»»^lM<dk  «ms9h«o  be^^  wl»  an»  der  Ab- 
handhtng  Fleischers  über  die  Entwicklung  des  Vereine» iiefvedTgeht;. der  lUfiat 
hat  in  ^keinntnis  4^  Wichtigkeit:  der  NulebafiDaehuxig  vund:  BesMelnng   der 

~  jtesgedelBüwteiK  Mfi!orfläcfaen  aU0  daraof. /ü^zfelend<eii  Bettrufbüngen  wfH^b^nd 
iintantntzt^ -vief .  di4  Avlsftihrttiigeif  Thi.ela  über  Ale  slMkUohen'X^ei^tungea  für 
dii^  Moorfcultur  in.Pceußeq  setgen«     . ..  .  ! 

- '  ~ '  ^  'iDa^in  dem  vorüegeiiden  Wdi^e  aU  .^dieee  Momenee  8rörtärt«.w^tden,  da . es 
sowohl  geschicblltcili«  Büiekblieks^  j  wta  «dch  '<di&'  g^lien^en- An&shaufnn(^eii  der 
C^e^enwarov^rnirttelt,  'Idt  «sidefat' bloß  eine  wertvoH«  BereicbeniDg.  der  Moor* 

''UtJeNMur^'S^deriK.  ein^  Kompendium  des  Mooxitesenf^  dem  '.wir  isn*  Interess&.der 
F4rillB«nu|pviStei9s>  ZuBigto  der  Laad.wirtsehaflfc  «nd -der  Vermittlung  gesunder, 

^•<a«if  Tieicler'BasSi  bertihenäar  Anschauung  die  w^/tttki»  Vefbi«itung>>wünsdheo. 

.'•.:'    L^.  .f.>  .;..    ■  ,'  :  ..:.,.:k.'-'  .  '        .-.s..  •;..:    -Bearsohi 
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Der  ungarische  IVeizen  und   das  ungarische  Mehl,  Von  Dr.  Thomas 
Kottutaiiy.  Budapest  1907,  Druck  der  „Molnarok  Lapja"  Buchdniokerei. 

In  dem  yorliegenden  hochinteresanten  Werke  ist  alles,  was  einig^ermafien 
verbürgt  über  den  ungarischen  Weizen  und  aus  ihm  hergestellte  Mehlprodnkte 
bekannt  geworden  ist,  susammengetragen,  kritisch  geordnet  und  durch  zahlreiche 
eigene  Beobachtungen  des  Verfassers  vermehrt,  niedergelegt.  Bei  der  großen 
Wichtigkeit  des  Weizenbanes  und  Weisenhandels  für  Ungarn  ist  es  begreifiicbf 
daß  der  Verfasser,  ein  Ungar,  nichts  verabsäumt  hat,  die  Vorzüge  des  ungarischen 
Weizens  gegenüber  den  in  anderen  Lfindem  gebauten  Weizen  ins  hellste  Licht 
zu  setzen.  Aber  auch,  wenn  man  die  im  ^Schlußworte**  hervorgehobene  Ansicht 
von  der  unbedingten  Ueberlegenheit  des  ungarisehen  Weizens  und  Mehles  gegen- 
über denen  anderer  Länder  nicht  völlig  teilt,  bietet  doch  die  Lektüre  des  vor- 
liegenden Werkes  und  insbesondere  das  Studium  der  von  dem  Verfasser  dnrch- 
geAhrten  Untersuchungen    viel  Interessantes    und  Wissenswertes. 

Verfasser  beschreibt  in  3  großen  Abschnitten  „L  den  Weizen  vom  che- 
mischen, pflanzenphysiolosrischen,  phjsikHlischen  und  landwirtschaftlichen  Gesiehts- 
punkt'\  „II.  da:i  MehP',  „ÜI.  das  Brot*'  und  macht  in  diesen  eine  genaue  Angabe 
Hller  äußeren  Verhältnisse  und  deren  Einfluß  auf  die  Frucht,  das  Mehl  und  das  Brot. 
An  der  Hand  teilweise  ganz  origineller  Untersuchnngsmethoden  sucht  Verfasser  die 
Ueberlegenheit  des  ungarischen  Weizens  und  des  aus  demselben  gewonnenen 
Mehles  zu  begründen.  Wenngleich  der  Verfasser  die  Frage  der  Backfähigkeit 
des  Mehles  nirgends  anschneidet,  diese  Frage  scheint  bei  ungarischen  Weizen  keine 
Bolle  zu  spielen,  hat  er  doch  auch  diesen  Punkt  nicht  übersehen,  da  er  dem  unga- 
rischen Weizenmehle  den  größten  Gehalt  an  Glutenin  vindiziert  und  daraus  die 
Fähigkeit  des  Teiges,  beim  Backen  dem  Druck  der  Gase  und  Dämpfe  zu  wider- 
stehen und  dadurch  ein  lockeres,  poröses,  schmackhaftes  Gebäck  zu  schaffen,  ableitet. 

Auch  der  Tätigkeit  der  Enzyme  räumt  der  Verfasser  die  gebührende  Stellung 
ein.  Hingegen  vermißt  Referent  den  Hinweis  auf  die  interessanten  Forsehnngeii 
des  Berliner  Institutes  für  Gärungsgewerbe  Über  die  Giftwirkung  der  Oerealien- 
mehle  (hauptsächlich  des  Weizens  und  Roggens)  auf  Hefen,  deren  weitere  Er- 
forschung jedenfalls  auch  über  die  Vorgänge  bei  der  Brotbereitung  neue  Gesichts- 
punkte schaffen  wird. 

Auch  die  in  neuerer  Zeit  mit  viel  Reklame  in  den  Handel  gebrachten 
Brotverbessemngsmittel  „Diafarin"  und  „Diamalt"  bespricht  Verfasser  and  meint, 
daß  infolge  der  Anwendung  dieser  Stoffe  das  Volumen  des  Gebäckes  größer 
und  die  Form  und  Farbe  gefälliger  werde,  aber  diese  beiden  Mittel  nicht  in 
allen  Fällen  vorteilhaft  wirken  und  sich  durch  Zucker  ersetzen  ließen. 

Referent  hat  bei  seinen  Versuchen  nicht  ganz  diese  Angabe  bestätigt 
gefunden,  doch  legen  die  Erzeuger  des  Diamalt  nnd  des  üiafarin  das  Haupt- 
gewicht darauf,  daß  durch  den  Zusatz  dieser  Mittel  ein  schlecht  backf&higes 
Mehl  gut  backflUiig  werde. 

Am  Schlüsse  des  Werkes  berührt  Verfasser  noch  die  lästige  Sommerkrank- 
heit des  Brotes,  das  Weich-,  Zähwerden  (Fadenzieheo)  und  meint,  daß  diese 
Erscheinung  besonders  auf  Roggenbrot  auftrete  und  durch  den  Bac,  paniflcens 
visoosQS  hervorgerufen  werde.  Diese  Angabe  wäre  einigermaßen  zu  korrigieren. 
Welcher  Pilz  das  Zäh  werden  verursacht,  ist  in  jedem  Fall  für  sich  zu  bestimmen, 
weil  jedenfalls  verschiedene  Angehörige  der  „Mesentericus-Gruppe"  die  ICrank- 
heit  hervorrufen  können. 

Auch  tritt  diese  Erscheinung  nicht  hauptsächlich  bei  Roggenbroten, 
sondern  ebenso  bei  Weizenbroten  auf,  wenn  diese  Brote  unter  gleichen  Verhält- 
uissen  gelagert  werden.  Eingeschleppt  in  das  Brot  wird  der  Krankheitserreger 
durch  die  nie  ganz  ausbringbaren  Fruchtschalenreste,  an  denen  er  festsitzt.  Weil 
ihm  die  Milchsänre  in  seiner  Entwicklung  sehr  schädigt,  wird  mit  Sauerteig  her- 
gestelltes Brot  weniger  leicht  zähe  (fadenziehend)  als  Hefebrot 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ist  aber  ersichtlich,  daß  der  Verfasaer  auch  die 
kleinsten  Umstände  berücksichtigt  hat,  seinem  Werk  eine  hohe  Vollständigkeit 
KU  verleihen  und  es  sei  nur  noch  hervorgehoben^  daß  eine  impomerende  Anzahl 
von  Analjsen  und  Beobachtungen  die  Angaben  deis  Autors  stützen.  Wer  sich 
überhaupt  mit  Studien  Über  das  Brotgewerbe  beschäftigt,  kann  dieses  Buch 
nicht  missen.    Die  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche.  Kornauth. 
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Jahrbuch  der  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin.  X.  Band 

1907.  Unter  Mitwirkung  von  C.  v.  Eckenbrecher,  W.  Gostier,  H,  Hanow,  J. 

•  F.  Hoffmann,  P.   Lindner,  F.   Schönfeld,   F.   Struwe,   W.  Windisch, 

herausgegeben  von  M.  Delbrück,  redigiert  von  W.  Rommel.  Berlin,  Yerlags- 

buehhandlung  Paul  Parej.  Preis  Mark  10. — . 

Dieser  umfangreiche  gegen  800  Seiten  umfassende  Jahresbericht  bringt 
pine  Reihe  sowohl  theoretisch  als  auch  praktisch  außerordentlich  interessanter 
Uiitersuchungsergebnisse.  Wenn  es  auch  nicht  möglich  sein  wird,  im  Rahmen 
eines  Referates  alle  diese  Resultate  zu  besprechen,  so  mögen  doch  einige  der 
interessantesten  Kapitel  des  Bandes  hier  n&her  behandelt  werden.  Nach  dem 
„Kassenbericht''  und  einem  Kapitel  über  „Allgemeines  und  zur  Geschichte  der 
Anstalt"  folgen  die  Berichte  der  Tätigkeit  der  einzelnen  Vereinsabteilungen. 

Im  Berichte  der  technisch-wissenschaftlichen  Abteilung  finden  sich  hoch- 
interessante Resultate  über  die  Wirkungen  des  Getreidegiftes  auf  untergärige 
Bierhefen  und  andere  Mikroorganismen  und  im  Anschluß  daran  Arbeiten  Über 
die  Wirkung  Terschiedener  Gegenmittel  dieser  Getreidegifte.  Darauf  folgen  Berichte 
über  die  teehnischen  und  über  die  wissenschaftlichen  Arbeiten.  ,  Aus  den 
wissenschaftlichen  Arbeiten  der  biologischen  Abteilung  sei  besonders  auf 
eine  Bemerkung,  die  auch  hohes  pflanzensohutzliches  Interesse  beansprucht, 
hingewiesen.  Lindner  führt  das  epidemische  Absterben  der  Nonnenraupen  auf 
das  Vorhandensein  einer  Apiculatushefe  zurück.  In  dem  Berichte  der  Abteilung 
für  Obergärung  finden  sieh  auch  eine  Reihe  interessante  Resultate  enthaltender 
Abschnitte  (Studium  der  obergärigen  Branereihefen,  Versuche  mit  Mischhefen, 
Studium  der  Schleimpediokokken.  u.  a.),  Es  folgen  hierauf  die  Berichte  der 
maschin enteohniscben,  der  feuerungstechnisohen  Abteilung,  Bericht  Über  Betriebs- 
revisionen  und  über  die  Unterrichtsanstalten  der  „Versuchs-  und  Lehranstalt  für 
Brauerei  in  Berlin",  der  Bericht  über  die  Wochenschrift  für  Brauerei  und  über  die 
wirtschaftliche  Abteilung.  Am  Schlüsse  dieses  ersten  Abschnittes  des  Bundes  finden 
sich  noch  die  Satzungen  des  Vereines,  ferner  die  im  Juli  1907  getroffenen  Verein- 
barungen der  Brauerei-Versuchsstationen  Berlin,  Hohenheim,  München,  Nürnberg, 
Weihenstephan,  Wien  und  Zürich  betreffend  die  Ausführung  der  Handelsmalz- 
iintersuchungen  und  ein  allgemeiner  Bericht  über  die  Oktobertaguog  1907.  Im 
zweiten  Abschnitt  folgt  nun  ein  ausführlicher  Bericht  über  die  Verhandlungen 
auf  dieser  Oktobertagung.  Aus  der  Fülle  der  auf  dieser  Tagung  zur  Sprache 
gekommenen  hochinteressanten  Themen,  sollen  nur  einige  wenige  besonders  markante 
Piinkte  hervorgehoben  werden.  Als  solche  wären  zu  nennen  der  Vortrag  des 
Herrn  Dr.  Broili  (München):  „Ueber  den  Stand  der  Gerstenunterscheidungsfrage^, 
der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  F.  Ehrlich  (Berlin):  „Die  Rolle  des  Eiweißes  und 
der  Eiweißabbanprodukte  bei  der  Gärung"  und  der  daran  sich  schließende 
Vortrag  von  Dr.  F.  Hey  duck  (Berlin)  „Ueber  Hefengifte  in  den  Rohstuffen  der 
Gäruugsge werbe''.  Auch  der  von  Dr.  Schönfeld  ausgearbeitete  Vortrag  „Neue 
Forschungen  über  Biersarzina"  enthält  bemerkenswerte  neue  Forschungsresultate. 
Aus  der  Sitzung  der  Abteilung  für  Transportwesen  ist  der  Vortrag  über  Vorbeuge 
und  Behandlung  der  Intlueozakrankheiteu  der  Pferde  von  Prof.  Eggeling  (Berlin) 
erwähnenswert.  In  der  Sitzung  der  Abteilung  für  Obergärung  findet  sich  ein 
interessanter  Vortrag  des  Dr.  Rommel  (Berlin)  über  die  Eigenschaften  ober- 
gäriger  Branereihefen,  und  ein  Vortrag  des  Dr.  Henneberg  (Berlin)  über  die 
Bedeutung  von  Gips,  kohlensaurem  Kalk  und  Soda  für  die  arbeitende  und  ruhende 
Hefe. 

Aus  der  Sitzung  des  wissenschaftlichen  Ausschusses  verdient  noch  ein  Vortrag 
de»  Prof.  Dr.  Lindner  (Berlin)  besondere  Beachtung.  Der  Vortragende  er- 
läutert ein  neues,  gleichzeitig  Schausweckcn  dienendes  Kultui-verfahren  von 
Gärnngspilzen. 

Diese  Besprechung  kann,  wie  dies  ja  bei  dem  großen  Umfange  des  Berichtes 
sielbstverständlich  ist,  keinesfalls  Anspruch  auf  eine  erschöpfende  Würdigung  des 
vorzüglichen  Inhaltes  mschen.  Es  kann  nur  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein,  ganz 
kurz  auf  den  reichen  Inhalt  des  Jahrbuches,  das  nicht  nur  für  den  engeren  Kreis 
der  Fachgelehrten,  sondern  in  vieler  Hinsicht  auch  allgemein  Interessantes  bietet, 
hinzuweisen.  Köck. 
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Die  Bekämpfung  der  Ackerunkräuter.  Von  Oekonomierat  Fr.  Maier- 
Bode,  Leiter  der  AuskantUstelle  für  PflanzenschutK  and  PflaiiEenkrankheiUn. 
Mit  64  Abbiidongen.  Verlag  Ton  Engen  Ulmer  in  Stattgart  Preis  geb.  Mk.  1.80. 

Im  vorliegenden  Büchlein  gibt  der  VerfaBser  dem  praktischen  Landwirte 
wertvolle  Winke  zur  Bekämpfung  der  wichtigsten  Ackeninkränter.  Den  bei- 
weiten größten  Teil  des  Buches  füllen  die  Winke,  welche  zar  Verhütung  vor 
Vernnkrautung  gegeben  werden,  da  der  Verfasser  von  dem  guten  Grundsätze 
ausgeht:  ,, Vorbeugen  ist  besser,  denn  hHilen."  Die  Ratschläge,  welche  gegeben 
weiden,  sind  aus  der  Erfahrung  des  Praktikers  geschöpft,  wodurch  sie  an 
Wert  gewinnen.  Das  erste  Kapitel  schildert  die  Schädlichkeit  der  Ackeran- 
kräuter  an  und  für  sich.  Kapitel  II  bis  IV  behandelt  die  Verbesserang  des 
Bodens  selbst,  sei  es  durch  Trockenlegung  nasser  Grundstücke  und  Umwandlung 
nasser  Aecker  in  Wiesen  oder  durch  Tiefkultur.  Kapitel  V  bis  VII  besprechen 
die  richtige  Wahl  der  Fruchtfolge,  der  richtigen  Zwischenfrnoht,  sowie  den 
Nutsen  des  richtigen  Hochfruchtbaues.  In  den  Kapiteln  VIII  bis  XII  wird  die 
Behandlung  eines  bereits  verunkrauteten  Ackers  besprochen.  Um  des  Unkrautes 
Herr  zu  werden,  empfiehlt  es  sich,  entweder  derartige  Aecker  durch  mehrere 
Jahre  überhaupt  als  Weide  zu  benutzen  oder  wenigstens  zeitwellige  Brache  des 
Ackerlandes,  Pflügen  vor  Winter  und  entsprechende  Bearbeitung  des  Bodens 
vor  der  Saat  durchzuführen.  Gleichzeitig  werden  die  nötigen  Gerätschaften  ge- 
schildert und  auch  in  Abbildungen  vorgeführt  Auch  das  Schäl  verfahren  wird 
bei  der  Bekämpfung  des  Unkrautes  empfohlen.  Kapitel  XIII  bis  XVII  enthalten 
wohl  die  wichtigsten  Vorbeugungs mittel  im  Kampfe  mit  dem  Unkraut,  nämlich  die 
Verwendung  reinen  Saatgutes  sowie  die  Erlangung  desselben  und  die  dazu  nö- 
tigen Geräte  und  Maschinen.  Speziell  wird  hier  auch  die  Vernichtung  der 
Scbeunen-  und  Kornbodenabfälle,  die  oft  viel  Unkrantsämerei  enthalten,  femer 
auf  Verabreichung  unkrautfreien  Futters,  sowie  unkrantfreien  Düngers  hinge- 
wiesen. In  den  Kapiteln  XVIII  bis  XXIV  bespricht  der  Verfasser  die  gebräuch- 
lichsten mechanischen  Methoden,  um  eine  Verunkrautuog  hintanznhalten.  Zweck- 
mäßige Ernährung  der  Kulturpflanzen,  um  dadurch  das  Unkraut  zu  ersticken, 
richtige  AusfAhrung  der  Saat,  Eggen  derselben  sowie  Hacken  der  Feldfrüohte 
oder  Behäufelu  der  Kartoffeln  etc.  sind  hierher  zu  zählen.  In  dem  Kapitel  über 
chemische  Mittel  gegen  die  Unkräuter  wird  nur  das  Eisenvitriolverfahren  gegen 
Hederich  besprochen.  Zahlreiche  Abbildungen  führen  uns  hier  die  einzelnen 
Fahr-  und  Tragspritzen  für  dies  Verfahren  vor.  Die  Kapitel  XXV  bis  XXVHI 
handeln  von  den  manuellen  Arbeiten  bei  der  Unkrautvertilgung,  Jäten  und  Ab- 
schneiden von  Schmarotzern  und  Unkräutern,  Ausgraben  oder  Ausstechen  von 
Wurzelunkräutern,  Gebrauch  des  Feuers  gegen  Unkräuter,  endlich  Sammeln  der- 
selben bei  der  Ernte  kommen  hier  zur  Sprache.  In  den  letzten  Kapiteln  werden 
noch  die  Mafiaahmen  nach  der  Ernte,  sowie  die  Maßnahmen  zur  Beseiti^o); 
der  Unkräuter  von  anbebauten  Grundstücken,  Feldrainen,  sowie  Weg-  und 
Grahenrändern  besprochen.  Das  letzte  XXXII.  Kapitel  gibt  eine  sehr  wertvoll» 
Zusammenstellung  der  Gesetze,  welche  von  den  verschiedenen  LandesbehOrden 
im  Kampfe  gegen  die  Unkrautplage  erlassen  wurden.  Speziell  dies  Kapitel  wird 
manchen  Praktiker  gute  Dienste  tun,  um  mit  Hilfe  der  Gesetze  den  säumigen 
Landwirten  zu  Leibe  rücken  zu  können. 

Wie  aus  dieser  gedrängten  Uebersioht  zu  ersehen  ist,  gibt  das  vorliegende 
Büchlein  viele  wertvolle  Anregungen.  Die  hübsche  Ausstattung  und  der  geringe 
Preis,  sowie  guter  Druck  und  zahlreiche  Abbildungen  werden  gewiß  dazu  be- 
tragen, daß  dies  Werkchen  in  vielen  Büchereien  der  Landwirte  zu  finden  sein  wird. 

Bretschneider. 

Jahrbuch  des  Vereines  der  Spiritusfabrikanten  In  Deutschland,  des 
Vereines  der  Stärkeinteressenten  in  Deutschland  und  des  Vereines 
Deutscher  Kartoffeltrockner.  7.  Jahrgang  1907.  Verlag  Paul  Pare7, 
Berlin. 

Der  Inhalt  des  siebenten  Jahrganges  ist  wie  jener  seiner  Vorläufer  äußerst 
reichhaltig,    und   es   ist   ganz   unmöglich,    in    dem  einer  Bücherbesprechung  in 
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allgemeinen  veifagbaren  Baume,  eine  halbwegs  YoUst&ndige  BerttcksichtiguDg- 
der  yenehiedenen  and  mannigfaltigen  Arbeiten  ea  geben.  Es  sei  denn  hier  nur 
in  ganz  grofien,  rohen  Zflgen  der  Inhalt  wiedergegeben  und  dem  Interessenten 
maß  der  Hinweis  anf  das  Original  genügen. 

Eingeleitet  wird  der  yorliegende  Jahrgang  mit  dem  Ton  Oeh.  Begiemngs- 
rat  Prof.  I^.  Delbrück,  Vorsteher  des  Institutes  für  Gärungsgewerbe  in  Berlin 
erstatteten  Jahresbericht.  Die  sahlreichen,  einzelnen  Unterabteilungen  werden 
von  den  Vorständen  separat  referiert;  —  eine  auch  nur  namenweise  Aufzählung 
der  in  den  einzelnen  Abteilungen  vorgenommenen  Arbeiten  würde  weit  über  den 
verfügbaren  Raum  hinausgehen. 

Anschließend  an  den  Tätigkeitsbericht  werden  die  ordentlichen  Generalver- 
sammlungen des  Vereines  der  Spiritusfabrikanten  in  Deutschland,  und  des  Vereines- 
der  Stärkeinteressenten  in  Deutschland  im  Wortlaut  wiedergegeben. 

Bei  ersteren  ist  es  der  Festvortrag  des  Geheimen  Begierungsrates  Prof. 
Dr.  Delbrücks  und  die  Ausführungen  von  Baron  zu  Putlitz,  bei  letzterem 
die  Vorträge  von  Dr.  Parow  und  Dr.  von  Eckenbrecher,  welche  im  Mittel-^ 
punkt  des  Interesses  stehen.  Bei  der  Tagung  der  KartofiFeltrockner,  welche  am 
13.  Februar  v.  J.  stattfand,  hielt  der  Geheime  Hofrat  Prof.  Dr.  Kellner-Möckem 
einen  Vortrag  über  das  Thema  „VerfÜtterung  von  Trockenkartoffeln",  welches 
sowohl  dem  Gegenstande  nach,  als  auch  infolge  der  demselben  zuteil  gewordenen 
Bearbeitung  hoch  interesant  ist.  Nach  den  Ausführungen  des  Vortragenden  sind 
getrocknete  Kartoffeln  für  alle  in  Betracht  kommenden  Haustiere  ein  verhältnis- 
mäßig billiges,  verdauliches  und  bekömmliches  Futter,  zahlenmäßige  Belege  für 
seine  Ansichten  hofft  er  in  alleinächster  Zeit  bringen  zu  können. 

In  Würdigung  des  Umstandes,  daß  der  Verein  der  Spiritusfabrikanten  in 
Deutschland  im  vorigen  Jahre  sein  50j ähriges  Jubiläum  feierte,  folgt  nua  eine- 
von  den  Beamten  des  Vereines  seinen  Mitgliedern  gewidmete  historische  Studie^ 
der  Entwicklung  der  Industrie  und  seiner  Nebenzweige  unter  dem  Titel  „Einst 
and  Jetzt".  Auch  hierbei  haben  sich  die  einzelnen  Abteilungsvorstände  in  der 
Arbeit  geteilt,  so  daß  jeder  derselben  das  ihm  nächst  gelegene  Gebiet  bearbeitet. 

Den  Schluß  des  Jahrbuches  bilden  statistische  Materialien  über  die 
Lage  des  Kartoffelbaues,  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Spiritus-,  Preßhefe-, 
Stärke-  und  Essigindustrie,  sowie  des  Weinbaues,  der  Petroleumerzeugung  und 
des  Petrolenmhandels. 

Diese  statistischen  Znsammenstellungen,  welche  einen  gproßen  Aufwand 
von  Mühe  erfordern,  sind  zum  größten  Teil  von  W.  Behrens  gemacht  worden;, 
die  Zahlen,  die  manchmal  ins  Biesenhafte  wachsen,  geben  dem  aufmerksamen 
Leser  ein  Bild  von  dem  rastlosen  Konkurrenzkampf,  den  die  einzelnen  Länder 
auf  diesem  Gebiet  im  Zeichen  des  Friedens  mit  einander  führen.  Pilz. 

Mitteilungen  aus  dem  forstlichen  Versuchswesen  Oesterreichs» 
Herausgegeben  von  der  k.  k.  forstlichen  Versuchsanstalt  in  Mariabrunn.  Der 
ganzen  Folge  XXXIII  Heft.  Die  Einwirkung  von  Süß-  und  Salzwässern  auf 
die  gewerblichen  Eigenschaften  der  Hauptholzarten.  L  Teil:  Untersuchungen 
und  Ergebnisse  in  meohanisch-technischer  Hinsicht,  von  Gabriel  Jan ka.  II.  Teil  i 
Untersuchungen  und  Ergebnisse  in  chemischer  Hinsieht,  von  Dr.  N.  Lorenz- 
B«  von  Liburnau.  K.  n.  k.  Hofbuchhandlung  W.  Fr  ick. 

Der  Zweck  der  Versuche,  deren  Ergebnisse  in  der  uns  vorliegenden  um- 
fassenden Arbeit  niedergelegt  sind,  war  der,  die  Veränderungen  festzustellen, 
Vielehe  unsere  wichtigsten,  zu  gewerblichen  Zwecken  verwendeten  Hölzer  beim 
Auslangen  sowohl  mit  Süß-  als  auch  mit  Salzwasser  erleiden. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  folgende  Gewerbehölzer:  Fichte^ 
Tanne,  Weißkiefer,  Lärche,  Botbuohe,  Ulme,  Ahorn  und  Walnuß. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  Einzelheiten  der  Versuohsanordnung^ 
selbst  einzugehen.  Ein  umfangreiches  Tabellenmaterial  enthält  die  Beobachtungen 
ttber  das  Schwinden  und  Quellen  an  Holzscheiben,  das  Schwinden  und  Beißen  an 
Schnitthölzern  über  die  Gewichts-  und  Festigkeitsverhältnisse  usf.  sowohl  dea 
onausgelaugten  Vergleichshohses,  als  auch  des  Süßwasser-  und  Salz wasser- Aus- 
langholces. 
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Mit  einer  ZaMmmeii£u8iing:  der  wiohtigtten  Untenttchangeergebniase 
echUeßt  der  mechaBisoh-technische  Teil  der  interesernnten  Publikation. 

Da  bei  der  Yersnohianstellnng  das  Haaptgewioht  anf  diesen  ersten  Teil 
der  Arbeit  gelegt  wurde,  so  war  naob  Angabe  des  Verfassers  das  für  die 
chemische  Analyse  verwendete  Material  nicht  einwandfrei;  da  femer  die  Znsam- 
mensetning  des  zur  Aaslangnng  verwendeten  Salzwassers  in  Pola  großen  Schwan- 
kungen unterworfen  war  und  überdies  nur  die  anorganischen  Bestandteile  des 
Holses  bei  der  Analyse  Berflckaichtigung  fanden  (es  wurden  bestimmt:  Roh- 
asche, Kohle,  Kohlensäure,  Reinasohe,  Kieselsfture,  Chlor,  Chlomatriun),  so 
können,  wie  auch  der  Verfasser  zugibt,  aus  den  ausgeführten  HokaSehenanidyseD 
nur  ganz  allgemein^  Schlüsse  gezogen  werden.  Miklauz. 

Pflanzenpathologische  'Wandtafeln.  (Eine  Sammlung  kolorierter  Tafeln  fttr 
den  Unterricht.)  Herausgegeben  von  Dr.  Carl  Freih.  v.  Tubeuf.  Preis  der  ein- 
zelnen Tafel  auf  Papier  Mark  4. — ,  anf  Leinen  Mark  5. — .  Preis  der  Tekt- 
hefte  je  60  Pf.  Verlag  von  Eugen  Ulm  er.  Stuttgart  1908. 

Das  oben  genannte  Tafelwerk  ist  für  den  Sohulgebrauch  an  höheren  und 
mittleren  Lehranstalten,  sowie  an  landwirtschaftlichen,  forstlichen  und  g&rtnerisehen 
Fachschulen  bestimmt.  Die  Erklärung  der  einseinen  Abbildungen  geschiebt  in 
eigenen  jeder  Tafel  beigegebenen  Teztheften,  in  denen  auch  der  Anschluß  an 
die  nächstverwandten  Parasiten  klar  gemacht,  sowie  die  praktische  Bedeutung 
und  Bekämpfung  des  abgebildeteten  Schädlings  dargelegt  wird.  Bis  jetzt  sind 
6  solche  Tafeln  samt  zugehörigen  Textheften  erschienen,  die  in  folgendem  knrz 
besprochen  werden  sollen.  Tafel  1.  Die  Mistel  (Viscum  album  L.)  bearbeitet  von 
Tubeuf.  Die  Ausführung  dieser  10  Einzelabbildungen  enthaltenden  Tafel  kann  als 
eioe  mustergiltige  bezeichnet  werden.  Im  dazugehörigen  Textheft  findet  sich  nebst 
der  Erklärung  der  Wandtafel  ein  22  Seiten  umfassender,  mit  zahlreichen,  aus- 
gezeichneten Naturaufnahmen  und  Originalzeichnungen  illustrierter  ergänzender 
Text.  Dasselbe  gilt  von  Tafel  2,  anf  der  die  Fnsikladien  unserer  Obstbäoxse 
dargestellt  sind.  Auch  hier  bringt  das  Textheft  zu  den  Tafelerklärungen  wertvolle 
Ergänzungen.  Tafel  3  (die  Schuppenwurz)  ist  von  Dr.  E.  Heinricher  bearbeitet, 
Tafel  4  (Mehltaupiize  (Erysipheen)  von  Dr.  Neger.  In  den  Tafeln  6  und  6  be- 
handelt Eriksson  die  Rostarten  der  Getreidearten,  und  zwar  bringt  Tafel  6  die 
wirtswechselnden,  Tafel  6  die  nichtwirtswechselnden  Rostarten.  Die  vorliegenden 
Tafeln  zeichnen  sich  gegenüber  anderen  Wandtafeln  in  mehrfacher  Weise  aus.  Der 
Umstand,  daß  die  einzelnen  Tafeln  von  Spezialforsohem  bearbeitet  wurden,  bürgt 
dafür,  daß  die  einzelnen  Details  wissenschaftlich  richtig,  nach  dem  neuesten 
Stande  unserer  Kenntnisse  dargestellt  werden.  Die  Beigabe  der  ausführlichen 
Ergängungen  in  den  Teztheften  ist  eine  überaus  wertvolle  Neuerung,  die  andeten 
Taielwerken  fehlt.  Auf  jeder  Tafel  findet  sich  ein  charakteristisohes  Habitusbild 
des  Schädlings,  sowie  die  wichtigsten  biologischen  und  anatomischen  Details  in 
glücklich  gewählter  Zusammenstellung.  Mit  Rücksicht  auf  die  Ausiührung,  ist 
der  Preis  der  einzelnen  Tafel  ein  so  geringer,  dsß  wohl  die  Hoffnung  besteht, 
daß  diese  Wandtafeln  für  den  beabsichtigten  Zweck,  die  weitestgehende  Ver- 
breitung finden  werden.  Hoff'entlich  erscheint  in  kurzer  Zeit  eine  neue  Serie 
dieses  Wandtafelwerkes.  Eöok. 
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{Mitteilung  aus  dem  Laboratorium  der  Landes- Versuchs-  und  Lebens- 
mittel-Untersuchungs-Anstait  des  Herzogtums  Kärnten  zu  Klagenf\irt.) 

Der  Preisbewerb  im  Jahre  1907  für  hohe  Futtererträge 

in  Kärnten. 

Von  Dr.  H.  Svoboda. 

Nach  Zusicherung  einer  Subvention  von  2000  K  durch  das 
k.  k.  Ackerbauministerium  erlieBen  wir  in  den  Nr.  5  und  7  der 
„Landwirtschaftlichen  Mitteilungen  für  Kärnten'*  vom  1.  März, 
beziehungsweise  1.  April  1907  ein  Preisausschreiben  mit  folgen- 
dem Wortlaut: 

„Mit  Erlaß  Z.  38411  vom  12.  Dezember  1906  hat  das  k.  k. 
Ackerbauministerium  eine  Aktion  zur  Vermehrung  der  Vieh- 
bestände und  zur  intensiveren  Hebung  des  Futterbaues  einge- 
leitet, lieber  Antrag  der  Landes- Versuchsanstalt  in  Klagenturt 
hat  der  kärntnerische  Landesausschuß  ein  Preisausschreiben 
für  genau  kontrollierte  hohe  Futtererträge  vorgeschlagen 
und  hierfür  vom  k.  k.  Ackerbauministerium  eine  Subvention 
beansprucht.  Nachdem  diese  Subvention  nunmehr  bewilligt 
wurde,  werden  die  Bedingungen  des  Preisausschreibens  im 
folgenden  veröffentlicht: 

Bewerben  kann  sich  jeder  Kärntner  Landwirt,  und  zwar 
in  einer  der  folgenden  Gruppen: 
L  Wiesen, 
II.  Kleeschläge, 

in.  Landesübliche  oder  sonst  empfehlenswerte  Futter- 
mischungen, z.  B.  Furra  u.  dgl. 

In  jeder  dieser  drei  Gruppen  kommen  drei  Preise  zur 
Verteilung,  und  zwar  ein  erster  Preis  von  200  X,  ein  zweiter 
Preis  von  100  K  und  ein  dritter  Preis  von  50  £,  so  daß 
insgesamt  neun  Preise  von  zusammen  1060  £  ausgesetzt  sind^)« 

i)  Die  UtsSobHch  erfol^n  AbSiideniiig«ii  in  der  Veiteiluni^  der  Freite 
^aren  darofa  die  kleine  TeilnehinerMihl  in  Qroppe  III  nötig  fewerdtB. 
Zeftodir.  f.  d.  landw.  YenucbiireMn  i.  Oeiterr.  1908.  37 
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Die  DflnguDg  der  zum  Preisbewerbe  angemeldeten  Fläche. 
ist  eine  beliebige:  die  anzumeldende  Flüche  muB  mindesten: 
*/,  Äa,  also  ungefähr  1  Joch  groß  sein.  Die  Futtererträg- 
werden nur  beim  ersten  Schnitte  kontrolliert,  und  zwar  zur  Zei: 
des  BlQhens  der  Gräser  oder  der  übrigen  Futterpflanzen. 

Von  Anmeldungen  werden  die  ersten  Hundert,  und 
zwar  nur  in  der  Zeit  vom  1.  März  bis  15.  April  1907  be- 
rücksichtigt, später  nicht  mehr.  Die  Anmeldungen  haben 
zu  erfolgen  an  die  Landes-Versuchsanstalt,  Klagenfurt^ 
Heuplatz  11,  und  haben  zu  enthalten: 

1.  Namen,  Wohnort  und  nächste  Bahnstation  des  Preis- 
bewerbers. 

2.  Angabe  der  Gruppe,  in  der  er  sich  bewirbt;  bei  Gruppe 
III  genaue  Angabe  der  Futtermischung. 

3.  Genaues  Ausmaß  der  angemeldeten  Fläche. 

4.  Art,  Menge  und  Zeit  der  Düngung. 

5.  Zeitangabe,  wann  ungefähr  das  Blühen  der  Gräser  und 
der  übrigen  Futterpflanzen  in  der  betreffenden  Gegend  einzu- 
treten pflegt." 

Auf  diese  Ausschreibung  liefen  insgesamt  38  Anmeldungen 
ein,  und  zwar  20  für  Gruppe  I,  14  für  Gruppe  H  und  4  für 
Gruppe  III.  Hiervon  wurden  später  2  Anmeldungen  in  Gruppe  I 
und  je  eine  in  Gruppe  II  und  III  zurückgezogen,  so  daß  im 
ganzen  nur  34  Preiswerber  ihre  Anmeldung  aufrecht  erhielten. 

Die  Durchführung  der  Kontrollschnitte  oblag  in  18  Fällen 
unserer  Anstalt,  in  8,  beziehungsweise  5  und  3  Fällen  den 
landwirtschaftlichen  Winterschulen  in  Spittal  a.  D.,  beziehungs- 
weise Völkermarkt  und  Friesach,  deren  Leitern,  den  Herren 
K.  Fulfer,  V.  Schuniy  und  A.  Hafner  auch  an  dieser  Stelle 
für  ihre  Mitarbeiterschaft  gedankt  sei. 

lieber  die  Art  der  Durchführung  der  Kontrollschnitte  und 
der  Feststellung  der  Erträge  gibt  am  besten  die  folgende  „An- 
leitung'* Aufschluß,  welche  wir  an  die  3  eben  genannten  Herrn 
hinausgegeben  hatten. 

Allgemeines. 

Das  Hauptbestreben  bei  der  Feststellung  der  Erntegewichte 
muß  dahin  gerichtet  werden,  die  Versuchsflächen  aller  Preis- 
bewerber in  ungefähr  dem  gleichen  Zeitpunkt  der  Entwicklung 
der  Futterpflanzen  ab:iuernten,  damit  alle  Preisbewerber  einer 
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gleichmäBigen  und  gerechten  Beurteilung  unterliegen.  Es  wurde 
daher,  um  die  verschiedenen  Höhenlagen  und  die  klimatischen 
Unterschiede  auszugleichen,  für  den  Zeitpunkt  des  ersten  und 
einzigen  Kontrollschnittes  das  volle  Blühen  der  Wiesen,  be- 
ziehungsweise Kleeschläge  und  Futterfelder  ausgewählt 

Es  wird  sich  natürlich  empfehlen  in  Orten,  die  nahe  an- 
einander liegen  und  bei  gleichen  Futterarten  die  Schnitte 
möglichst  gleichzeitig  vorzunehmen  und  dem  voraussichtlichen 
Bestreben  des  Bewerbers,  den  Schnitt  hinauszuschieben, 
ohne  jede  Rücksicht  entgegenzuarbeiten. 

Die  Bewerber  sind  zwar  angewiesen,  zirka  8  Tage  vor 
dem  zu  erwartenden  Eintritt  des  vollen  Blühens  Meldung  zu 
erstatten,  nichtsdestoweniger  sollten  unauffällige  Erkundigungen 
von  uninteressierter  Seite  eingezogen  werden,  wie  weit  die  Ent- 
wicklung der  Wiesen  usw.  an  den  einzelnen  Orten  schon  vor- 
geschrieben ist.  Jedenfalls  sollten  die  Kontrollschnitte  —  mit 
Ausnahme  von  bedeutend  höher  gelegenen  Orten  —  sich 
höchstens  in  einem  Zeitraum  von  2  Wochen,  also  vermutlich 
von  zirka  Ende  Mai  bis  Mitte  Juni,  abspielen.  Futterfelder  mit 
ungleiohzeitig  blühenden,  gemischten  Futterpflanzen  sollen  zum 
Zeitpunkt  des  Blühens  der  Hauptpflanze  und  in  gleichen  Lagen 
möglichst  gleichzeitig  geschnitten  werden. 

Abstecken,  Schnitt  und  Wägung. 

1.  Die  einzelnen  Preisbewerber  haben  zirka  8  Tage  vor 
dem  zu  erwartenden  Eintritt  der  Blüte  dem  betreffenden  kon- 
trollierenden Organ  Meldung  zu  machen,  worauf  dieses  dem 
Preisbewerber  Tag  und  Stunde  seines  Eintreffens  behufs  Vor- 
nahme des  Kontrollschnittes  sofort  mitteilt. 

2.  Auf  der  ungemähten,  angemeldeten  Fläche,  welche 
mindestens  zirka  1  Joch  groß  sein  soll,  wird  mit  Hilfe  der 
übersandten  Absteckschnur  ein  Quadrat  von  10  m  Seitenlänge 
abgesteckt.  Es  ist  hierbei  folgendermaßen  zu  verfahren:  Die 
übersandte  Absteckschnur  ist  auf  2  Hölzer  aufgewickelt,  und 
zwar  auf  welchem  weniger  Schnur  aufgewickelt  ist,  die  Diagonale 
des  Quadrates  in  der  Länge  von  14*14  m  und  auf  dem  zweiten 
Holz  die  4  Seitenschnüre  zu  je  10  m  Länge.  Man  wickelt  zuerst 
allein  die  Diagonale  ab  und  steckt  sie  eben  nur  angespannt 
auf  2  hohe  Pflöcke^  welche  durch  die  Eisenringe  durchgehen 
und  über  das  Gras  usw.  hinausragen  sollen^  aus.  Dann  wickelt 
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man   das    zweite  Holz  ab  und  steckt  die  Seiten  des  Quadrates 
auf  2  weiteren  ebensolchen  Pflöcken   ab,  wobei  man  möglichst 
genau   rechte  Winkel   zu   erhalten  bestrebt   sein  muB  und  die- 
Schnur   ebenfalls   nur   ganz  leicht  spannt.  Hierauf  nimmt  man 
die  Diagonale,    welche   an   einem   Ende   mit  den  Quadratseiten 
unverbunden  ist,  ab,  so  daß  die  umspannte  Fläche  zum  Schnitt 
bereit  ist  Nach  dem  Schnitt  sind  die  Schnüre  sorgfältig  wieder 
auf  beide  Hölzer   aufzuwickeln,   um  Verwicklungen,   die   sehr 
leicht   eintreten   können,   peinlich   zu   vermeiden.   In  gleicher 
Weise  wird  ein  zweites  Ar  abgesteckt  und  ebenfalls  geschnitten. 

3.  Aus  der  Gesamtfläche  sind  für  die  abzusteckenden  2  o 
solche  Stücke  auszuwählen,  welche  möglichst  das  Durchschnitts- 
wachstum   der    gesamten    Fläche    aufweisen.    Geilstellen    sind 
natürlich  zu  vermeiden.  Das  Futter  soll  möglichst  taufrei  ge- 
schnitten, also  nicht  vor  11  bis  12  Uhr  mittag,  eventuell  auch 
später.    Unmittelbar    nach    dem    Schnitt    wird    mit  Hilfe    der 
Schnellwage,  welche  in  genügender  Höhe  auf  einem  dreibeinigen 
Stangengestell  aufgehängt  wird  und  des  mitübersandten  Wäge- 
tuches, welches  zirka  70  bis  SO  kg  Grünfutter  faßt,  das  Ernte- 
gewicht   festgestellt,    und    zwar    von    den    zwei   geschnittenen 
Flächen  zu  je  l  a  getrennt.  Man  vergesse  nicht,  das  Gewicht 
des  Wägetuches  jedesmal  in  Abzug  zu  bringen.  Falls  die  Diffe- 
renz   in    den   Erntegewichten    von    den    beiden   Ar    mehr  als 
10  kg  beträgt,  so  muß  noch  der  Ernteertrag  von  einem  dritten 
Ar  festgestellt  werden. 

4.  Sofort  nach  Feststellung  des  Emtegewichtes  muß  von 
dem  Ertrage  eines  jeden  Ars  eine  Durchschnittsprobe  von  genau 
5  kg  des  Grünfutters  abgewogen  und  in  einem  der  übersandten 
Säcke  verpackt  werden.  Die  Säcke  sind  groß  genug,  um  unter 
sorgfältigem  Abbinden  mit  Spagat  zur  Trennung  der  2  oder 
3  Futterproben  zirka  2()  kg  Grünfutter  aufzunehmen.  In  jeden 
Sack  muß  ein  Papptäfelchen  zum  Grünfutter  gelegt  werden, 
welches  Namen  und  Wohnort  des  Preisbewerbers  und  Par- 
zellennununer  in  unverwischbarer  Schrift  (Blaustift)  trägt.  Die 
einzelnen  Säcke  werden  sofort  an  uns  eingesandt,  das  Porto 
tragen  wir. 

5.  Die  Resultate  der  Wägungen  sind  sofort  in  Tabellen  zu 
verzeichnen,  welche  in  2  Exemplaren  ausgefüllt  werden  müssen. 

6.  Falls  noch  Unklarheiten  bestehen  sollten,  bitten  wir 
um  sofortige  Benachrichtigung. 
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Schema  der  Tabelle: 


t 


9 

a 


Käme  und 
i    Wubnort  d«i 


3  I 


Preiswerben 


>  • 

SS 

> 


Der 

Dttofonc 


Dre      j 
Sebnlneei 


Ertref 
in  kg 


-8 


I 


"*      ^       ^ 

Ö    1    ^ 

00       "■ 


& 

— I  & 

ii5 


•SS  dX  8 

0  o  ^ 


Bemer» 
kBOfea 


I 


DaB  wir  das  Grünfutter  in  f rischgeschnittenem  Zustande  bei 
den  Kontrollschnitten  wägen  mußten,  hat  seinen  Grund  einfach 
darin,  daß  wir  nur  dann  für  die  Richtigkeit  der  Kontrolle  ein- 
stehen konnten.  Wenn  wir  das  fertige  Heu  einer  oder  mehrerer 
Parzellen  hätten  wiegen  wollen,  so  wäre  hierbei  allen  Untersehleifen 
Tür  und  Tor  geöffnet  gewesen.  Aus  ähnlichen  Gründen  mußten 
wir  auch  auf  die  Feststellung  der  Grummeternte  verzichten,  da 
es  nicht  möglich  gewesen  wäre,  den  Schnitt  des  Grummets  sicher 
genau  auf  denselben  2  oder  3  a  vorzunehmen,  wie  die  Heuernte. 

Die  eingesandten  Grünfutterproben,  die  frischgeschnitten 
genau  5  kg  wogen,  wurden  ausgebreitet,  getrocknet  und  nach 
Erlangung  völliger  Lufttrockenheit  wieder  gewogen ;  aus  diesen 
Zahlen  wurden  dann  die  Heuerträge  pro  Parzelle,  beziehungs- 
weise auf  1  ha  berechnet.  Um  aber  eventuelle  unvermeidliche 
Ungleichheiten  bei  der  Heutrocknung  (verschiedene  Temperatur, 
ungleicher  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  beim  Trocknen}  gänzlich 
als  Fehlerquelle  auszuschließen  und  unter  der  Annahme,  daß 
der  wertbestimmende  Faktor  des  Heues  sein  Gehalt  an  Trocken- 
substanz sei,  bestimmten  wir  auch  diese  in  je  Vs  %  Heu  und 
nahmen  diesen  Wert  nach  seiner  Umrechnung  auf  1  ha  —  also 
das  von  1ha  geerntete  Gewicht  Heutrockensubstanz  — 
als  entscheidend  für  die  Beurteilung  der  einzelnen  Bewerber 
an.  Die  Preise  wurden  also  jenen  Preisbewerbern  zugesprochen, 
welche  von  1  ha  am  meisten  Trockensubstanz  des  betreffenden 
Futters  geemtet  hatten. 

Ueber  die  Resultate  des  Preisbewerbes  geben  die  folgen- 
den Tabellen  Aufschluß,  und  zwar  Tabelle  I  über  die  Größe, 
Düngung,  Beschaffenheit  der  angemeldeten  Flächen,  sowie  über 
Tag,  Stunde  und  Ertrag  der  Kontrollschnitte. 
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Tabelle  I. 


SB 

I 

0 
<l 


Name  und  Wohnort 
den  Preiswerben 


^  a 
'S? 


..  8  jS 


Der    Düngung 


Art 


Menge 


Zeit 


1 
2 
S 

4 
5 

6 


8 

9 

10 
11 

12 

13 

14 
15 
16 
17 

18 


Leonh.  Sohmölier, 
Pasamitz 

Jos.  Marktl,  Gnftsan 

Frans  Kohlmayer,  Gmünd 

Job.  Koch  ▼.  Piernigy 

Kmmpendorf 

Jul.  Laßnig,  Seebach, 

Villaeh 

Job«  Steinbragger, 
Molzbichl 

Jos.  Habemig,  Stranfi, 
Klagenfurt 

Alb.  Adam,  Gritachaeh, 
YUlach 

Karl  T.  Kronenfeldf, 
Stanpitzhof,   Klageofurt 

Frans  Winkler, 
Greifenburg 

Job.  Wielscher,  Puaaraitz 

Paul  Ladlnig,  Wind.-St. 
Miobael,  Pischeldorf 

Jos.  Freithofnig,  Knasweg, 
Moosburg 

Baron  Wieser,  Dranbofen, 
Möllbrfloken 

Miob.  Weber,  Selkacb, 
Maria-Elend 

Antonie  Maier,  Wollanig, 
VilUeh 

Job.  Ebner,  Kötschaoh 
].  Gailt. 

Ant.  Unterüberbacber, 
Lind 


K 

li/i  Joch 

K 

1  Joch 

S 

8  Joch 

K 

70  a 

S 

4  Joch 

S 

1  Joch 

K 

4  Joch 

K 

2  Joch 

K 

1  ha 

S 

81  a 

K 

1-12  ha 

V 

4t  ha 

K 

1  Joch 

K 

O'bha 

1 

i 

1 

K 

S 
S 

s 


1  Joch 

2  Joch 
2  Joch 
1  Joch 


Stallmist 

dto. 

SUllmist,  SP 
und  Kainit 

Stallmist 

Thomasmehl 

und  Kainit 

Frühjahr  1906 

Stallm.,  Frühjahr 

1907  Kalk 

Stallmist 


SUlIm.,  Thomas- 
mehl und  Kainit 


Kunstdiingung 

SP 

Mist  und  Jauche 

Stallmist 

nie  gedüngt,  nur 

bewXssert,  u.  sw. 

al^äbrlich 

SUllmist,  SP  u. 
400/oige8  Kalisalz 

Stallmist  und 

Holzasche 

mit  Dorfwasser 

alljährlich 

bewässert 

wenig  SP 
SP 


40  Fuder 


ca.  40  Fuder 

je  800  iff 
pro  Joeh 


Gruppe  I. 

Frübj.  1907 

Aprü  1907 

1906 

Herbst  1906^ 

1906 


yiel 


viel 


IbOkg 

40  Fuder, 
60^ 


800  kff  SP, 
100  kff  Kalis. 

ca.  12  Fuhren 


200  ü;^ 


Herbst  1906 
1906 

1906 

Frühj.  1^7 
dto. 

1905  u.  1906 


\ 


Frühj.  1907 
dto. 


Frühj.  1907 
dto. 


1)  K  =  Landes -Versuchs- Anstalt  Klagenfart,   S  =  Laudw.  Winterschule  Spittal  a.  D., 


-    565    — 


■■ 


pM  SehnittM 


QrAnfütierertng  ia  kg 


Tic    I   Stande 


i< 


I 

a 


Avljfthlttng  dar 

FntterpflABMo  aad 

Ihrer  Maofen- 

▼aridUtaieaa 


B  emerkangen 


'Wiesen. 


19./6. 

2./7. 
25./6. 

81./6. 
10./6. 

t6./6. 

8./6. 

lt./6. 

17./6. 

24./6. 
19/6. 

10./6. 
10./6. 

19./6. 

18./6. 

10./6. 
27  ./6. 

24./6. 


4  bis  6^ 
30'  p.  m. 
2bU3^ 

p.  m. 
11' 

a.  m. 

1  bis  8' 
p.  m. 

6' 
p.  m. 

p.  m. 

10  bis 
11'  80' 

a.  ID. 

6' 
p.  m. 

3  bis  6' 

p.  m. 

11' 
A«  n. 

2  bis  8>> 

15'  p.  mJ 

6  bis  7' 
p.  »• 

4  bis  6' 
p.  m. 

11  bis 
12'  80' 

s.  m. 
2  bis  4' 
30'  p.  m. 

1'  30* 
p.  m. 

11' 
a.  m. 

3' 
p.  m. 


286-6 

269 

317 

284 

229 

234-5 

262 

253 

216 

241 
252-5 

224*5 

172 

161-5 

200 

236 

179 

145 


828-5 

841'5 

236 

269 

291 

244  . 

— 

223 

— 

258-5 

— 

268 

— 

205 

— 

272-5 

287 

271 

— 

253 

— 

219-5 

— 

265 

187 

169 

— 

190 

— 

242 

— 

188 

— 

135 

318-8 

258 

304 

289 

226 

—  246-5 

—  266 

—  229 

258 

—  256 

—  252-75 

—  222 

208 

—  162-261 

—  195 

—  239 

—  183-5 

—  140 


ankrantfrei 


wenig  Klee 


beim  Schnitt  war 
das  Knaulgras  in 

Blttte! 

1906  meliorierte 

Dooh  sehr  nasse 

Moorwiese 


▼iel  Unkraut 

(Schierling) 

wenig  Obergras, 

viel  Klee  und 

Untergras 


■chOna  r^lna  Knoet- 

wieie,  aber  kein  Unter 

wuchi,  dafdr  tahr 

•rhOne  Oberfrleer 

wenig  Klee. 


1906  angel'^gte  Kusst- 
wieee.  Sehr  dichter  Wnehs. 

Natnrwiese,  alt. 

ly  ährige  Knaatwiese. 

Brache  und  alte  Wiese, 

1905  Knaulgras  angesiel» 

2jährige  Kunstwiese. 
^'Ahrige  Egarten. 

1906  Hafer  als  Ueberfrueht 
zu.  WechseiwiesenmischuDg. 


12jXbrif(e  Egarte.  Nur  das 

Knaulgras  in  Blttte. 

Ziemlich  feuchte  Nstur- 


wiese. 


Sonnig  gelegen. 


Natur-  und  Dauerwiese. 


1905  unter  Stillmist- 
düngung angelegt. 


yiel  SauergrXser 


i    Vor  zirka  5  Jahren  an- 
'        gelegte  Knnstwiese. 

Stark  geneigte  Naturwiese. 

Nsturwiese. 

Klee  wird  durch  das  SP 

sichtlich  im  Waehstum 

befördert. 


V  sss  Lindw.  Winterschale  Völkermarkt,    F  '=  Landw.  Winterschale  Friesaoh. 
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Tabelle  L  i  Fortsetzung.) 


5am«  or.4  Wo r. -.ort 
d««  Pfei««ef  *•• 


w  «i 
<  ' 


c    ^ 


i  •  i 


A  r  t 


D  5  m^  «  B  ^ 


Meac« 


Grvpp^ 


1 

t 


AIoU  GUn'tcKnie. 

Hans  KoHer,  Egai:hof, 
Hirt 


K       2  Jocb        StailsUt,  Gip« 


F      15  Joch 


StaUmitt 


4*J 


3C0*7 


3 


Jo«.  Eb*-rwein,  Moo«,         y       ^  *  ^^^ 


5 

6 


I 


I 


,    8 

I 
|10 

1 
il] 

12 

18 


Blei  borg 

Auf.  Freitbofbi^,  JCr.M- 

wefT.  Mootburg 
Had«  Grober,  GA»ft>hof. 

LaoLBdoif 
Oberleut.  E.  ▼.  hchlnder- 
in«nn,  Liod,  GraCenflt«in 
Lor.  jamnacb,  fechaom- 
boden,   Ht.  \eit   a.  G. 
Franz  Nir.dler,  Ht.  Urban 
a.  OMiacherte« 

Malb.  Moiitx,  Rain, 
Grafeii»t«;in 

Joi.  Stich,  8teaerberg, 
Feldkirchen 

Karl  KriAtofT,  Hchwab«g^, 
Bieiburg 

Franz  Reiterer,  Steuer- 
berg,  Feldkircheu 

Hans  Ebetwein,  Heiligen- 
grab,  Bleibiirg 


K       0-7  ha 
F        11  ha 

K  2  6  Joch 
F         1  ha 

K  1-2  Joth 

V  2  ha 
K       1  Joch 

V  17  An 
K  0^6  Joeb 

V  0-6  ha 


dto. 


dto. 

Stallmitt  nnd 
Tbomaamehl 

Stallmist 

Stal'mist,  Frühj. 
1905  Thomasmehl 

SuUmUt 


dto. 
dto. 
dto. 

dto. 

Kalt-  u.  Pbos- 

phorsäure- 

dUnger 


mittel 


l 


1  Job.  Eder,  Vellacb,  Villacb    K       06  ha 


Stallmist 


Job.  Schneider,  Rot-  ^ 
^     schitzen,  Kötlmannsdoif 

^  i  Jos.  Kogelni^,  Karnburg,  i^ 

^  Maria-Saal  '^ 


dto. 
1  Joch       40t'/giges  Kali- 

sals 
Tbomasroehl 
0-6  ha       40%iges  Kali- 

salz 


ea.  300  9       Fiifej.  1906 

Tiel 
_  Herbst  JPO^ 


Fribj.  o. 
Herbst  19U^ 


—  Ftihj,  1906  j 


Herbst  1906 ' 


80  Fo 
BUrk 
mäßig 


ISO« 


\ 


Frübj.  19  7 


dto. 


20  Fuhren       April  19(i' 
200  kg         Frübj.  1903 

Gruppe  UL 
reichlich      '  Fröbj.  1907 1 
April  1907 


20  Fahren 
100*^ 

360  iby 
300*^ 


dto. 
Herb*t  I«Oö 


«)  K  =  Lan des -Versnchs- Anstalt  Klajjenfort,    S  =  Landw. 
3)  Die  Ansaat  erfolgte  erst  anfangs  Juli  1907. 


Winterschule  Spitul  «.  ^m 
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Grflnfulterertrag  In  lg 


Aafz&hlang  der 

FntterpflaaMn  and 

ihrer  Meii|,en- 

verhaitoiMe 


Demerkung^en 


Klee  und  Kleegras. 


S./6, 
8./ 6. 


2  bis  4"  i 
p.  ni. 

p.  in. 


363        315 

I 
330     i  323 


8./6.  1*^  339-6     346-0  . 

'      I    p.  ni. 


—       343 


10./6. 
11. /6. 
12./6. 
21./6. 
11./6. 

10./6. 

20./6. 

1./6. 
20./6. 

6./6. 


1  bis  B^  I 

p.  ni. 

ll»* 

».    IT). 

6" 

p.  m. 

11 »" 

a.  m. 

11  bis  2'* 

p.    ID. 

l  bis  S*' 
p.  m. 

4**  30' 
p.  in. 

12" 

1  bis  2»" 
30'  p.  m. 

!l    bis  3*' 
p.  111. 


306 

266 

288-5 

328 

3(6 

272-Ö 

21)  6 

293-7 

301 

227-5 


327 
250 

I 

303-6 
322 
316     ! 

270-ü 

311 

I 
321 

269     ' 


—     '  349      ,    Rotklee  lOOO/oig 


326*5   ,  Esparsette  lOO^/oig 

Kleepriis,  70%  Rot- 
klee, I6O/0  ital.  R«y- 
gras,  100/0  fransös. 
Raygras,  5%  Ti- 
motbi,  nnkraatfrei 

Rotklee  11.  Gras 

Rot-,  Bastardklee 
and  Gräser 

Rotklee  100%ig.    , 
Unkrantfrei 

Rotklee  lOOO/oig    ' 

Rotklee  u.  Gras 

Rotklee  lOO^/üIg. 
Gleichmäßig  und 

unkrautfrei         1 

I 

Rotklee  100%ig    ' 

Rotklee  807o, 
o^Iq  Knaulgras, 
,        6**/o  Timoth6 

Klee  u.  Timothy 


1906  Gerste  (Ueberfrucht) 

und  Klee.  Blüte  erst 

vereinzelt. 

Boden  sehr  schottrig. 


322 

318-3   1 

262 

___ 

1 
2<?6      ! 

— 

325 

284 

302 

1 

— 

271-6 

326 

311 

300 

804-9 

302 

290-7 

1906  Gerste  mit  Kleein- 
saat.  Höhenlage  660  f». 

Boden  leicht  u.  schottrig. 


Schwerer  Boden. 

1906  Gerate  mit  Kleein- 
saat.  Blute  vereinzelt. 


263.        242    .  244-17 ,     Rotklee  lOOO/oig 


FiUhj.  1906  Gerste  mit 
Kleeiiisaar.  Volle  Blüte. 

Grassamen  selbst  erbaut. 

1906  Gerste  mit  Kleein- 

saat.  Volle  Blüte. 
Schlechter  flachgründiger 
Boden.  Trockener  eisen- 
schüssiger Sand. 


Künstlicher  Futterbau. 


1./7. 

2'  80' 

p.  m. 

296 

274 

16./7. 

2  bis  4* 
p.  m. 

171 

168 

3./9.-«) 

11  bis  j 
12»"  30'! 
p.  m. 

265 

254 

374 


314-7 


169-5 


259-5 


Hsfer,  Wicken 
und  Rotklee 

a/3  Hafer,  1/3  Wicke 
und  £rbAe 

Hafer,  Wicken 
und  Erbsen, 
viel    Unkraut 


Viel  Wurmfraß. 

Meliorierte  Moorwiese.  Kul- 

turzusiand  sehr  schlecht. 

Fuiter  naß  gewngen. 


Landw.  WiLteredule  Vöikeimaikt.  F  «*  L»ncw.  WiDterpchule  Fiiesacb. 
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Von  den  aDgemeldeten  Flächen  lagen  13  in  Oberkärnten, 
15  in  Mittelkärnten  und  nur  6  in  Unterkärnten. 

Bezüglich  der  Düngung  erhielten  von  den  84  angemeldeten 
Flächen  16  lediglich  eine  Stallmistdüngang,  7  nur  eine  Düngung 
mit  Kunstdünger,  9  eine  kombinierte  Stallmist-  und  Kunst- 
düngergäbe,  während  2  Flächen  nicht  gedüngt  sondern  nur 
bewässert  wurden. 

Die  möglichst  gleichzeitige  Abemtung  der  Futterflächen 
wurde  befriedigend  durchgeführt  In  Gruppe  I  wurden  von 
18  Freiswerbern,  bei  16  der  Schnitt  in  der  Zeit  vom  8.  bis  27. 
Juni,  hiervon  bei  11  zwischen  8.  und  19.  Juni  vorgenommen. 
Eine  dreischürige  Wiese  (Wiese  Nr.  4)  mußte  wegen  eintreten- 
der Lagerung  schon  am  31.  Mai,  eine  zweite  (Wiese  Nr.  2), 
die  in  zirka  1000  m  Seehöhe  lag,  konnte  entsprechend  dieser 
Lage  erst  am  2.  Juli  geschnitten  werden.  Sämtliche  13  Kiee- 
schläge  wurden  zwischen  1.  und  21.  Juni,  hiervon  10  zwischen 
1.  und  12.  Juni  geschnitten.  In  Gruppe  III  konnte  ein  Furra- 
feld  (Nr.  3)  auf  einer  meliorierten  Moorwiese  infolge  großer 
Nässe  erst  anfangs  Juli  angebaut,  daher  auch  erst  anfangs 
September  abgeerntet  werden. 

Entsprechend  der  obigen  ,  Anleitung"  wurde  mit  einigen 
Ausnahmen  das  Futter  soweit  wie  möglich  taufrei  geschnitten, 
die  Stunde  der  Kontrollschnitte  lag  in  den  meisten  Fällen  in 
der  Zeit  nach  12  Uhr  mittags,  in  einem  Fall  begann  der  Kontroll- 
schnitt um  10  Uhr  vormittags,  in  8  Fällen  um  11  Uhr  vor- 
mittags. Auf  einem  Feld  (Gruppe  III,  Nr.  3)  wurde  der  Kontroll- 
schnitt im  plötzlich  eintretenden  Regen  durchgeführt. 

Die  Uebereinstimmung  der  Grünfuttererträge  von  1  a  bis 
auf  10  kg  lag  bei  18  Flächen  innerhalb  dieser  Grenze,  bei  11 
Flächen  wurden  infolge  ungenauerer  Ertragsübereinstimmung 
die  Erträge  von  3  a  festgestellt,  in  den  übrigen  5  Fällen  mußte 
die  Aberntung  des  dritten  Ars  trotz  nichtgenügender  Ueberein- 
stimmung der  Erträge  von  den  beiden  ersten  Ar  infolge  äußerer 
Umstände  (eintretender  Regen,  Zeitmangel  u.  dgl.)  unterbleiben. 
Die  beste  Uebereinstimmung  zwischen  den  Erträgen  der  2  a 
mit  nur  V«%  Gewichtsunterschied  zeigte  sich  bei  Wiese  Nr.  il. 

Tabelle  II  enthält  die  Angaben  über  die  Grünfutter-, 
Heil-  und  Heutrockensubstanzerträge. 

Bezüglich  der  Berechnungsweise  in  Tabelle  II  sei  erwähnt, 
daß  die  Erträge  auf  1  ha  immer  aus  der  Summe  der  Erträge 
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der  2  oder  3  a  berechnet  wurden,  deren  Emtemengen  durch 
den  Kontrollschnitt  festgestellt  worden  waren.  Diese  Rechnungs- 
art wurde  für  Orünfutter,  Heu  und  Heutrockensubstanz  ein- 
gehalten. Die  Erträge  an  Heu  und  Heutrockensubstanz  bei  jenen 
Preiswerbem,  bei  welchen  8  a  geschnitten  worden  waren,  wurden 
nur  für  die  Summe  der  Sa  zusammen  angegeben  und  hieraus 
die  Hektarerträge   an  Heu  und  Heutrookensubstanz  berechnet. 

Die  Grünfuttererträge,  welche  zwar  als  die  Basis  aller  Be- 
rechnungen dienen  mußten,  sind  natürlich  in  allen  Fällen  als 
zu  hoch  zu  betrachten,  da  die  Pflanzen  einer  hochstehenden 
Wiese  oder  sonstigen  Futterfläche  an  ihrem  Unterteile  immer  noch 
mit  Feuchtigkeit  behaftet,  auch  wenn  die  fragliche  Fläche  erst  am 
Spätnachmittag  geschnitten  wird.  Da  außerdem  dieser  Feuchtig- 
keitsgrad je  nach  der  Tageszeit  des  Schnittes,  der  Tagestem- 
peratur, des  Feuchtigkeitsgrades  der  Luft  usw.  für  die  einzelnen 
Grüntuttererliten  ein  verschiedener  sein  mußte,  können  die 
Grünfuttererträge  auch  untereinander  nicht  verglichen  werden, 
sie  sind  also  absolut  zu  hoch,  da  immer  anhaftendes  Wasser 
mitgewogen  wurde  und  relativ  unvergleichbar.  Diese  Fehler 
kommen  aber  für  die  Heuerträge  fast  ganz  und  die  Heutrocken- 
substanzerträge ganz  in  Wegfall. 

Die  Uebereinstimmung  der  2  oder  3  Kontrollp^rzellen 
bezüglich  der  Prozente  Heu  und  Heutrockensubstanz  war  eine 
im  großen  und  ganzen  befriedigende.  Im  Durchschnitt  ergab 
das  Wiesengrünfutter  22'47o  Heu  und  zirka  20*3%  Heutrocken- 
substanz, das  Wiesenheu  zirka  91%  Heutrockensubstanz.  Die 
entsprechenden  Zahlen  lauten  für  frisehgeschnittenen  Klee  17*3^0 
Kleeheu  und  l5'887o  Kleeheutrockensubstanz,  während  Kleeheu 
91*6%  Kleeheutrockensubstanz  lieferte. 

Die  Schwankungen  in  den  Hektarerträgen  sind  nun  gemäß 
am  höchsten  beim  Grünfutter  mit  einem  Durchschnittswert  von 
233  q  Wiesengrünfutter  und  303  q  frisehgeschnittenen  Klee  pro 
1  Aa,  weniger  hoch  beim  Heu  (im  Durchschnitt  58*8  ^  Wiesenheu 
und  52*4  q  Kleeheu  pro  1  ha)  und  am  geringsten  bei  der  Heut 
trockensubstanz  mit  durchschnittlich  47' 1  q  Wiesenheu-  und 
48*0  q  Kleeheutrockensubstanz  auf  1  ha. 

Die  Ernteerträge  sind  im  allgemeinen  als  gute  bis  hohe 
—  mit  wenigen  Ausnahmen  —  zu  bezeichnen.  ' 

Die  Tabelle  III  gibt  die  Reihenfolge  der  Preiswerber  nach 
den  Erträgen  der  Grünfutter,  Heu  und  Heutrockensubstanz  an 
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und  enthält  zugleich  die  verteilten  Preise.  Wie  man  sieht,  war 
die  Reihenfolge  der  Preiswerber  in  der  Bewertung  nach  Heu- 
und  Heutrockensubstanzerträgen  fast  die  gleiche,  ein  Beweis, 
daB  die  Bestimmung  der  Heutrockensubstanz  fast  eine  zu  penible 
Genauigkeitsmaßregel  bedeutete. 

Wir  haben  mit  diesem  Preisausschreiben  für  hohe  Futter- 
erträge   einen    neuen    Weg    zur    Hebung    des   Futterbau€s    in 
Kärnten    beschritten   und   sind   nach    diesem   ersten  Probejahr 
nach   wie   vor   der   Meinung,    daß   derartige   Preisausschreiben 
einen   hohen  didaktischen  Wert  für  unsere  Landwirte  besitzen 
Gelernt  haben  wir  an  diesem  ersten  Preisausschreiben,  daß  un- 
bedingt    ein    Bewertungsfaktor    auch    für    die  Qualität    der 
Puttergattungen   zur  Gewinnung   der  Preise  mit   ausschlag- 
gebend gemacht  werden  muß,  um  ganz  gerecht  sein  zu  können. 


Tabelle  IIL 


Name  uftd  Wohnort 
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Tabelle  III.  (Fortsetzung.) 


Name  und  Wohnort 
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Summe  der  Preise. 

T.  Gruppe •  .    .   .  501  K 

II.        „  460  A 

III.        «  126  A' 


1076  K 

Wir  werden  aber  angesichts  der  vielen  Zeitopfer  für  die  Eontroll- 
organe nnd  der  äußerst  zeitraubenden  Arbeiten  mit  der  Be- 
stimmung der  Werte  für  Heu  und  Heutrockassubstanz  kaum  in  d«r 
Lage  sein,  für  1908  ein  neues  Preisaussohreiben  zu  erlassen,  dessen 
Bewerberzahl  überdies  sicher  eine  beträchtlich  höhere  sein  würde. 
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Die    Milehbildung    und    die   mikroskopische    Milch- 

prüfung. 

Von  Dr.  W.  Winkler, 

A,  0.  Professor  für  Molkereiwesen  und  lan^w.  Bakteriologie  an  der  k.  k.  Hoeh- 

sohule  für  Bodenkultur  in  Wieu. 

(Mit  4  Tafeln.) 

Einleitung. 

Trotz  zahlreicher  Arbeiten  über  den  feineren  Bau  der 
Milchdrüse  und  die  Entstehung  der  Milch  hat  doch  eine  Reihe 
wichtiger  Fragen  bisher  keine  befriedigende  Lösung  gefunden. 

Unaufgeklärt  sind  die  Vermehrung  und  der  Ersatz  des 
Drüsenepithels,  die  Anteilnahme  der  Leukocyten  an  der  Milch- 
bildung, das  Verhalten  der  Kerne  der  Epithelzellen  bei  der  Se- 
kretion, der  feinere  Vorgang  der^Sekretion  überhaupt,  die  Um- 
hüllung der  Fettkügelchen  der  Milch,  die  Herkunft  und  Bedeu- 
tung mancher  Gebilde  in  der  Milchdrüse  und  in  der  Milch 
(kolloidale  Gebilde,  Nissen  sehe  Kugeln  etc.)  und  verschiedene 
andere  histologische  Details. 

Auch  die  Entstehung  und  Bedeutung  des  Kolostrums  ist 
durchaus  nicht  unzweideutig  klargestellt. 

Im  ganzen  gibt  es  an  der  Milchdrüse,  insbesondere  in 
physiologischer  Beziehung  noch  vieles  zu  erforschen,  was  nicht 
nur  von  wissenschaftlicher,  sondern  auch  von  wirtschaftlicher 
Bedeutung  ist. 

Die  grundlegenden  histologischen  Untersuchungen  bieten 
allerdings  manche  Schwierigkeiten,  weil  die  Fixierungs-  und 
Härtungsmittel  manche  Details  des  zarten  Materials  verwischen. 
Die  sehr  saftreichen  Gewebe  sind  beträchtlichen  Schrumpfungen 
ausgesetzt  und  die  Zellgrenzen  im  Epithel  sind  oft  ganz  ver- 
wischt, so  daß  z.  B.  bezüglich  der  Mehrkernigkeit  der  Epithel- 
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zelleD,  bezüglich  der  Mehrschichtigkeit  def^  Epithels,  der  Be- 
teiligung der  Leukocyten  an  der  Milchbildung  etc.  die  Ansichten 
noch  weit  auseinandergehen. 

Da  die  Beobachtungen  an  SchnittprSparaten  vielfach  im 
Stiche  lassen,  so  habe  ich  mich  zunächst  der  Beobachtung  der 
in  der  Milch  und  im  Kolostrum  vorkommenden  Elemente  zu- 
gewendet Ich  habe  dies  auch  zu  dem  Zwecke  getan,  •  um  für 
die  Beurteilung  der  Milch  gewisse  Gesichtspunkte  zu  er- 
halten. 

Die  so  gewonnenen  Resultate  habe  ich  an  Schnittpräparaten 
kontrolliert,  respektive  rektifiziert  und  ich  glaube  durch  die 
Verbindung  der  beiden  Methoden  bemerkenswerte  Aufschlüsse 
gewonnen  und  auf  einige  der  aufgeworfenen  Fragen  befriedi- 
gende Antwort  gefunden  zu  haben.  Nach  meiner  Ansicht  kann 
keine  der  beiden  Untersuchungsmethoden  für  sich  allein  aus- 
reichend sein  und  sie  werden  auch  bei  weiteren  Untersuchungen 
immer  zusammen  in  Anwendung  kommen  müssen.  Besonders 
wertvolle  Aufschlüsse  habe  ich  erhalten  durch  die  Beobachtung^ 
des  Kolostrums,  dann  der  zuletzt  ermolkenen  Milch  und  des 
Sekretes  in  den  ersten  Stadien  von  Mastitis.  In  all  diesen 
Sekreten  werden  oft  größere  Epithelkomplexe  abgestoßen  und 
man  erhält  daran  einen  vorzüglichen  Ueberblick  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Epithels  und  die  Beschaffenheit  und  Ver- 
änderungen der  einzelnen  Elemente. 

Ich  habe  Proben  von  Kuhkolostrums  aus  den  verschiedenen 
Zeiten  des  Trockenstehens,  von  Beginn  bis  einige  Tage  nach 
dem  Abkalben  untersucht.  Es  stehen  mir  außerdem  Beob- 
achtungen an  einer  sehr  großen  Anzahl  verschiedener  Proben 
von  Kuhmilch  und  auch  verschiedener  Proben  von  Frauenmilch 
zu  Gebote. 

Bei  der  Untersuchung  der  Milch  und  des  Kolostrums  ist 
es  zu  empfehlen  Verdünnungen  mit  Wasser  oder  physiolo- 
gischer Kochsalzlösung  anzuwenden,  außerdem  aber  einen 
Farbstoff.  Da  alle  alkoholischen  Farbstoffe  die  Kuhmilch  zur 
Gerinnung  bringen  und  das  Bild  trüben,  fand  ich  am  besten  eine 
stark  verdünnte  alkalische  Methylenblaulösung  (Löfflers  Methylen- 
blau) geeignet.  Ich  verwendete  eine  Lösung,  die  etwa  zwei  Jahre 
alt  und  dadurch  polychrom  geworden  war. 

Für  Schnitte  verwendete  ich  Euterstücke  von  mehreren 
Kühen  in  verschiedenen  Stadien  der  Laktation  (frischmelk,  alt- 
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melk  und  trockens^hend).  Die  Stücke  von  etwa  Va  ^is  1  ^^^ 
Dicke  wurden  mit  möglichster  Vermeidung  von  Quetschungen 
oder  Zerrungen  gleich  nach  der  Schlachtung  dem  Euter  ent- 
nommen und  in  die  Fixierungsflössigkeit  gegeben.  Als  solche 
hat  sich  als  sehr  geeignet  erwiesen  die  mir  von  Dr.  Kolmer 
angegebene  Flüssigkeit,  die  aus  zwei  Teilen  10%igem  Formalin, 
zwei  Teilen  konzentrierter  Kaliumbichromatlösung  und  einem 
Teil  konzentrierter  Essigsäure  besteht. 

An  Schnitten  von  den  darin  fixierten  Euterstücken  konnte 
man  keine  Zerreißungen  oder  auffallende  Verzerrungen  be- 
obachten. Besonders  nach  mehrmonatlicher  Fixierung  waren  die 
Gewebestücke  in  einer  vorzüglichen  Verfassung. 

Die  Gefrierschnitte,  mit  Hämalaun  und  Sudan  III  gefärbt 
und  dann  in  Glyzerin  eingeschlossen,  gaben  bedeutend  sebönere 
und  detailliertere  Bilder  als  die  Paraffinschnitte.  Durch  die  Be- 
handlung mit  Alkohol  und  die  verschiedenen  Intermedien  vor 
dem  Einbetten  wird  durch  Wegschaffung  des  Fettes  etc.  das 
richtige  Bild  in  störender  Weise  verändert.  Sehr  dankenswerte 
Ratschläge  und  Beihilfe  erhielt  ich  bei  Herstellung  der  Schnitt- 
präparate von  meinem  Kollegen,  Herrn  Dr.  Kolmer,  Privat- 
dozenten  für  Histologie  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Boden- 
kultur. Für  die  Beschaffung  von  Proben  von  Frauenmilch  bin 
ich  Herrn  Kinderarzt  Dr.  Siegfried  Weiß,  für  die  Beschaffung 
verschiedener  Milchproben  von  kranken  Kühen  Herrn  Adjunkten 
Dr.  Reisinger  von  der  k.  k  tierärztlichen  Hochschule  in  Wien 
zu  Dank  verpflichtet. 

Im  nachfolgenden  wende  ich  mich  zunächst  den  histolo- 
gischen Untersuchungen  zu  und  benutze  dieselben  zur  Er- 
klärung der  Milchsekretion  und  zum  Schlüsse  zur  Aufstellung 
von  Gesichtspunkten  für  die  mikroskopische  Milchuntersuchung. 

I.  Bau  der  Alveolen. 

Die  Anordnung  der  Alveolen  veranschaulicht  der  in  Fig.  1 
dargestellte  Durchschnitt  durch  ein  Drüsenläppchen.  Das  Prä- 
parat, einem  Kuheuter  entnommen,  stellt  ein  Ruhe*  oder  ein 
Anfangsstadium  der  Sekretion  dar.  Die  Alveolen  sind  noch  wenig 
ausgedehnt  und  sezernieren  mäßig.  Jede  Alveole  besitzt  ihren 
besonderen  Ausführungsgang,  der  in  das  Milchkanälchen  mündet. 
Das  interlobuläre  Bindegewebe,  welches  das  ganze  System  um- 
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sohließt,  ist  bedentend  stätkeff  entwickelt  als  das  zwisoheü  ä^it 
Alrealefn  liegende,  das  interalveolfife  oder  inteVacinöse. 

An  deti  Alveolen  selbsre,  sowie  aü  den  ktehien  AnsfShi^angiS^ 
g&n^en  lassen  sieb  hier  wie  fast  aftlgemeiii  folgende  Sefaicbteü 
unterscheiden. 

A.  Die  Membrana  proprla. 

Dierseibe  bildet  die  äuSere  Umbälhing  und  stellt  ein  festet 
strukturloses  Häutebem  dai'.  Sie  wurde  siebou  von  Ffirstenf- 
berg  erkannt,  ebenso  von  Lang'er  und  F.  'ft.  Winklei^.  Anf 
guten  Schnuten  besonders  bei  ruhenden  Alveaten  bebt  sfe  sich 
scharf  ab.  Auch  von  d«n  neneerten  Autorieln  (Lacroix  1904f)  wird 
sie  als  homogen  bezeichnet  Unger  und  Sticker  meinen  aftef^ 
dings,  daß  bei  der  Kuh  eine  Membrana  proprla  tbhle.  Rafuber 
hat  in  ihr  Kerne  beobachtet  und  Kolessnikow,  Jasko'wski 
und  Heidenhain  beschrieben  sie  als  aus  sternföitttigen  ttttBt- 
stomosiereuden  Zellen  bestehend.  Bei  diesen  Autoren  lag  waht- 
soheinlich  eine  Täuschung  vor  durch  die  Zellen  der  subepithe^- 
lialen  und  der  muskulösen  Schicht  Ohne  Zweifel  verh&It  si<clk 
die  Membrana  propria  so  wie  bei  anderen  Drfi^en  und  isü  eine^ 
Cuticularbildung  des  interstitiellen  Bindegewebes.  Kolessniko'^' 
fafnd  sie  an  ausgepinselten  Präparaten  sehr  widerstan*dsfähig 
gegen  verschiedene  Reagentien. 

Bk  Die  Muskelfaserschicbt, 

An  die  Alveolenmetnbran  nach  innen  anliegend  bemerkt 
man  sehr  leicht  plattgedrückte  Kerne.  Dieselben  wurden  schon 
von  Henle,  F.  N.  Winkler  (18T4)  und  Kolessnikow  (1877) 
deutlich  gesehen  und  als  Kerne  von  Korbzellen  aufgefaßt,  analog 
den  Korbzellen  der  Speicheldrüsen.  Kolessnikow  beschreibt 
die  betreffenden  Zellen  als  sternförmig,  mit  diavon  ausgehenden 
Streifen  oder  Rippen  versehen,  nicht  als  netzförmig  verlaufend 
und  meint,  daß  sie  mit  der  Membrana  propria  eine  histologische 
Einheit  vorstellen.  Langhans  (1878)  beschreibt  sie  als  teils 
Spindel-,  teils  sternförmige  Zellen,  die  der  Innenfläche  der 
Membrana  propria  fest  anhaften  und  mit  bandartigen,  aus 
feinen  Fibrillen  bestehenden  Fortsätzen  die  Epitbelzellen  um- 
schließen. Er  vermutet  in  ihnen  glatte  Muskelfasern.  Aehnlich 
äußert  sich  Dreyfuß  (1888).  Benda  hat  im  Jahre  1893  die- 
selben deutlicher  als  muskuläre  Zellen  erkannt  und  auf  Qrund' 

Eeitaclir.  t  dL  Ividw.  VenacbsweMn  i.  0«stenr.  1908.  38 
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^etsea  Befundes  di«  Milchdrüsen  .  als  fettabsondernde  Haut-« 
knäueldrüsen  (höher  differenzierte  Schweißdrüsen)  erklärt,  wo- 
pit  auch  die  entwieklungsgeschichtlichen  Verhältnisse  stimmen. 
|C.olossow  (1898)  gibt  ebenfalls  ein  muskulöses  Deckepithel  bei 
den  Milchdrüsen  an,  gerade  so  wie  bei  den  Speichel«  und 
Tränendrüsen.  In  neuester  Zeit  (1907)  hat  sich  besonders 
Bertkau  mit  ihrer  Untersuchung  befafit.  Er  hat  mit  der 
Pen  da  sehen  Färbungsmethode  sie  als  glatte  Muskelzellen 
differenziert,  welche  innen  an  der  Membrana  propria  liegen, 
^d  aus  netz-  oder  korbartig  die  Alveolen  iimgebenden  Zellen 
bestehen.  Die  Ausläufer  derselben  sollen  sich  kreuzen  und 
jtn  den;  Zellen  konnte  Bertkau  die  einzelnen  Fasern  sichtbar 
machen. 

Durch  die  Giesonsche  Färbung  konnte  Lenfers  die  sub- 
^pithelialen  Korbzellen  ebenfalls  erkennen.  Sie  zeigten  -  denselben 
gelbbraunen.  Ton  des  Protoplasmas  wie  die  Epithelien  und  hoben 
sich  an  geigneten  Stellen  ^charf  vom  Bindegewebe  ab.  An 
maTichen  Alveolen  sah  er  einen  fast  geschlossenen  Ring  um 
das  Epithel  und  ihre  langgezogenen  Enden  schienen  sich  in 
iie  Membrana  propria  fortzusetzen.  Sie  finden  sich  au,ch  unter 
4em,  Epithel  der  feinsten  Milchkanäle. 

Es  besteht  also  neben  der  Membrana. propria  eine  eigene 
Muskelschicht,  welche  ohne  Zweifel  die  Bestixamung  hat,  die 
Alveolen  zu  kontrahieren  und  das  Sekret  aus  denselben  auszu- 
pressen. Schon  Ben  da  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
man  an  den  Alveolen  öfter  Falten  in  «-der  Membran  wahrnehmen 
könne. 

An  Schnitten  konnte  ich  diese  ^  Muskelschicht  deutlich 
^ehen,  sowie  die  von  den  einzelnen  Zellen  ausgehenden  rippen* 
artigen  Ausläufer  wie  sie  Kolessnikow  beschreibt  (Fig.  9). 
und  wie  sie  von  Speicheldrüsen  beschrieben  werden. 

C.  Die  Keimzellenschicht. 

r  • 

Im  Jahre  1877  hat  Kolessnikow  in  sehr  hübscher  Weise 
dapgetan,  daß  unter  dem  Drüsenepitbel,  das  seit  Kehrer  (1871> 
als  einschichtig  galt,  bei  der  Kuh  eine  Schicht  von  kleineren 
rundlichen  Zellen  vorhanden  sei,  die  er  als  Keimzellen  (junge 
Epithelzellen)  ausgab,  entsprechend  den  von  Heidenhain  in 
der  Submaxillardrüse  beschriebenen  Gebilden,  die  allerdings 
später  als  Randzollen  wieder  eine  andere  Deutung  erfuhren.  Er 


^    567    — 

(and  in  manchen  Alveojdn  ein  mehrBohichtiges:  Epithel  und 
daranter  1  bis  2  Schiebten-  von  kleinen  runden  Snbepithelial- 
sellen.  An  Zapfpriparaten  fand  er  auf  det  rAlveolenmembran. 
zuweilen  abgeplattete  polygonale  Zellen^  \deren  Protoplasma  bei 
der  Einwirkung  von  VtVo^S^^  SUbemitrat  gelb  oder  brftunlich; 
deren  Kopturen  dagegen  ganz  schl^arz  gefärbt  werden.  Die 
Identität  dieser  .  Schicht  mit  der  subepithelialen  Schicht 
scheint  aber  Kolessnikow  nicht  recht  klar  gewesen  zu  sein. 
Noch  bis  jetzt  gilt  der  Satz,  dafi  das  Epithel  einschichtig  ist^ 
als  feststehend,  doch  hat  auch  Ottolenjfhi  unter  der  Epithei- 
schicht  sehr  häufig  Schichten  von  dicht  gelagerten  Kernen 
gesehen,  dieselben  aber  für  Leukocytenkerne  erklärt.  Ebenso, 
erwähnt  Lenfers,  dafi  in  manchen  Alveolen  die  Leukocyten- 
anhäufung  unter  dem  Epithel  so  dicht  sei,  daß  das  Epithel, 
zweischichtig  erscheine.  Zellkerne,  die  in  Färbepräparaten  sehr 
dunkel  tingiert  sind,  findet  man  auch  bei  anderen  Autoren 
in  oder  unter  dem  Epithel  eingezeichnet,  so  bei  Michaelis  etc. 
An  Schnittpräparaten  von  ruhenden  kontrahierten  Alveolen  ist 
es  in  der  Tat  nicht,  schwer  «u  erkennen,  daß  unter  der  Schicht 
der  Drüsenzellen  eine  zweite  Zellschicht  vorhanden  ist  (Fig.  2,  3). 
Es  ist  so  .wie  Ottolenghi  beschreibt,  daß  die  Kerne  sehr  dicht 
gelagert  und  von  hellen  Flasmahöfen  umgeben  sind.  An  einzelnen 
Stellen  bemerkt  man  auch  eine  Andeutung  von  Zellgrenzen^ 
besonders  dort,  wo  mehr  Plasma  vorhanden  ist  In^  den  ausge^ 
dehnten  Alveolen  finden  sich  diese  Zellen  zwischen  die  Epithel-« 
Zellen  verstreut  und  von  diesen  überdeckt,  gewöhnlich  auch 
durch  ihre  dunklere  Färbung  kenntlich  (Fig.  6,  7,-8). 

An  Epithelstücken  aus  der  Milch  von  mastitiskranken 
Kühen  konnte  ich  beobachten,  daß  die  Drüsenzellen  einem 
Gewebe  von  {lachen  polygonalen  Zellen  von  sehr  verschiedener 
Ausdehnung  aufsitzen  (Fig.  4).  In  den  engen  Maschen  diese» 
Netzes  sah  man  die  Kerne  in  Teilung  und  am  Rand  waren 
zarte  flache  Zellen  erhalten,  an  denen  mau.  die  Teilung  der 
Kerne  und  an  einer  Zelle  auch  die  Zellteilung  beobachten 
konnte  (Fig.  4,  Kz  T).  Neben  den  zarten  Zellen  sah  man  ferner 
ganz  zarte  Plasmakugeln  liegen,  in  denen  ein  Kern  nicht  zu 
erkennen  war.  Diese  blassen  Kugeln,  eicheinen  Sprossen  der 
Zellen  oder  auch  aus  diesen  ausgetri^tiene  Plasmatropfen  zu 
sein.  Es  ist  kaum  ein  Zweifel,,  daß  hier,  dieselbe.  Zellschicht 
vorliegt,  die  schon  Kolessn|kpw  gesehen  t^at  An  diesem  Prä- 
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parat  ist  zugleich  zu  eraehen,  wie  die  Qalt-Streptokokken  das 
Epithel  Terwüsten,  indem  sie  in  die  einzelnen  Epithelzellen 
hineinwaehsen  und  dieselben  zum  Absterben  bringen.  An 
Schnitten,  die  nahe  der  Alveolmiwand  vorbeif fihren,  liBt  sich  diese 
Zellschioht  ebenfalls  wahrnehmen.  Man  sieht  die  dunkelgefirbten 
dichten  Kerne  zwischen  die  bedeutend  gröSeren  Kerne  der 
Drfisenzellen  eingestreut  und  beobachtet  an  ihnen  die  Ter- 
sdüedenen  Phasen  der  dir^ten  Teilung  (Fig.  6).  Der  In  dieser 
Abbildung  dargestellte  Schnitt  ist  dem  Euter  einer  frisch- 
melken Kuh  entnonunen.  Keimzellen  und  Epithelzellen  erscheinen 
hier  in  derselben  Ebene,  vielleicht  entspricht  dies  der  Wiric- 
lichkeit^  vielleicht  ist  dies  auch  nur  durch  die  Ausdehnung  der 
Alveolen  und  den  Sekretdruck,  eventuell  zugleich  durch  Schrum- 
pfung bei  der  Fixierung  bewirkt.  Die  Kerne  der  Drfisenzellen 
sind  übrigens  nur  an  der  Peripherie  getroffen  und  zeigen  oft 
nicht  mehr  den  ganzen  Umriß. 

An  losgerissenen  Epithelstficken  aus  der  Kolostral- 
periode  lassen  sich  ebenfalls  häufig  Keimzellen  beobachten 
(Fig.  15, 16)  und  an  diesen  lifit  sich  auch  ein  allm&hiioher  üeber- 
gang  der  sich  lebhaft  vermehrenden  Keimzellen  in  Epithelzellen 
erkennen.  Zum  Teil  scheint  dies  so  zu  geschehen,  dafi  die  durch 
die  Zellteilung  entstandenen  jungen  Zellen  zwischen  die  älteren 
Epithelzellen  emporwachsen  und  sich  zu  Drfisenzellen  entwickeln; 
möglicherweise  kommt  auch  eine  Teilung  in  eine  obere  und 
untere  Zelle  vor. 

Aber  noch  eine  andere  auffallige  Erscheinung  muß  hier 
in  Betracht  gezogen  werden.  An  den  größeren  mehrkemigen 
Keimzellen,  respektive  jungen  Epithelzellen  beobachtet  man  nicht 
selten  ein  Hinauswachsen  oder  Auswandern  eines  oder  mehrerer 
Kerne.  Ich  habe  solche  Zellen  sowohl  in  Kuhmilch  als  in  Frauen- 
milch wie  im  Kolostrum  gesehen.  Der  Kern  wichst  entweder  als 
langes  Hom  aus  der  Zelle  oder  er  tritt,  wahrscheinlich  mit 
wenig  Plasma  versehen,  aus  derselben.  Wir  haben  es  hier  offen- 
bar mit  einer  Sproß-  oder  Knospenbildung  zu  tun,  wie  sie  auch 
bei  großen  Epithelzellen  und  besonders  schön  bei  Kolostrumzellen 
zu  beobachten  ist.  Diese  bei  der  Knospung  auffallend  schief 
gelagerten  oder  als  in  eine  Zelle  hineinstehend  erscheinenden 
Kerne  erzengen  auf  Schnitten  wohl  das  Bild,  das  die  neueren 
Autoren  (Ottolenghi,  Michaelis,  Lenfers)  mit  dazu  bewog, 
ein  Einwandern  von  Leukocyten  in   das  Epithel   anzunehmen. 
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Die  dunkle  Tingierung  der  Kerne,  sowie  der  schmale 
Plasmahof,  verleihen  den  Keimzellen  in  der  Tat  eine  große 
Aehnlichkeit  mit  Leukocyten.  Die  an  der  Alveolenmembran 
liegenden  Keimzellen  buchten  dieselbe  öfter  aus  oder  liegen  in 
einer  Falte  der  kontrahierten  Membran;  sie  scheinen  bei  nicht 
deutlich  hervortretender  Membran  über  dieselbe  hinaus  zu 
liegen  und  tauschen  auf  diese  Weise  einwandernde  Leukocyten 
vor.  Aber  da  sich  an  abgestoßenen,  respektive  losgerisseneDi 
Zellkomplexen  von  Epithelien  (besonders  in  Fig.  11,  16,  16)  der 
feste  Zusammenhang  dieser  Zellen  mit  gleichgestalteten  oder  aus- 
gebildeten Epithelzellen  nachweisen  laßt,  ist  die  Deutung  der- 
selben als  Leukocyten  hinfällig.  Wir  haben  es  vielmehr  tatr 
sächlich  mit  einer  Keimschicht  oder  Keimzellensohicht  zu  tan,, 
die  in  Jungen  oder  regenerierten  Alveolen  eine  besondere 
Schicht  unter  der  Epithelschicht  bildet,  bei  sehr  ausgedehnten, 
lebhaft  tätigen  Alveolen  mehr  inselartig .  Verteilt  und  in  die 
Epithelschichc  eingeschoben  erscheint,  bei  mehr  oder  minder 
erschöpften  Alveolen  vielleicht  auch  ganz  fehlt. 

Die  außerordentlich  starke  Kern  Vermehrung,  die  in  dieser 
Schicht  zu  beobachten  ist,  gibt  auch  die  Lösung  für  die  so 
viel  untersuchte  Frage,  wie  sich  denn  die  Epithelzellen  ver<- 
mehren,  da  ja  zweikemige  Zellen  im  Epithel  selten  zu  finden 
sind  und  auch  Mitosen  während  der  Laktation  nur  sehr  spar* 
lieb  oder  gar  nicht  vorkommen. 

Besondere  «Vermehrungszellen"  beschreibt  und  zeichnet 
auch  A.  Sticker  schon.  Die  Zellen  seien  nackt  und  die  Ver- 
mehrung geschehe  unter  amitotischer  Kernteilung;  auf  die 
Amitose  deute  auch  die  Verteilung  der  chromatischen  Sub- 
stanz an  der  Peripherie  des  Kernes.  Die  Stickerschen  Bilder 
stimmen  ganz  überein  mit  denen  junger  Epithelzellen,  wie  sie 
aus  den  Keimzellen  hervorgehen. 

D.  Die  Drüsenzellenschlcht. 

Der  Form  der  Epithelzellen  hat  man  von  jeher  besonder^ 
Beachtung  geschenkt.  Man  suchte  aus  der  Form  auf  die  Sekretions- 
tätigkeit Schlüsse  zu  ziehen  und  zuerst  machte  Heidenhain  auf 
die  wechselnde  Gestalt  der  Zellen  aufmerksam.  Er  unterschied 
zwei  verschiedene  Formen  von  Epithelzellen: 

1.  Flache,  arm  an  ProfoplpsmE,  ohne  deutliche  Grenzen 
ineinander  übergehend,  die  Kerne  eüipnscn  oder  spindelförmig, 


—    «70    — 

«und  im  Innern  der  Alv^äöleüi,  ih  denen  diese  Zellen  sitzen, 
Kaseingerinnsel  mit  freien  Kernen. 

'  2.  Hohei  gut  begrenzte  Zellen,  reich  an  Plasma,  die  Fett- 
tropfen gegen  das  Lumen  der  Alveolen,  in  einzelnen  Zellen 
«wei,  auch  drei  Kerne. 

Allerdings  fand  Hei  den  ha  in  (wie  später  Michaelis)  auch 
weite  Alveolen  mit  hohen  Zellen  und  enge  Alveolen  mit  flachen 
2ellen,  ja  beiderlei  Zellen  nebeneinander.  Er  fQhrttf  die  Ver- 
'schiedenheit  der  Form  zurück  auf  die  Sekretionstätigkeit  Die 
-flache  Form  entstehe  durch  die  Entleerung  der  Zelle,  die  sich 
-Heidenhain  mit  dem  Verlust  eine's  Teiles  der  Zelle  verbunden 
dachte  und  Part  seh  hatte  schon  vor  Beidenhain  nachgewiesen, 
4a6  durch  stärkere  Inansprudinähme  '  der  Drüsen  das  Epithel 
^nicht  niedriger,  sondern  höher  werde  und  so  waren  die  beiden 
JPorscher  der  Ansicht;,  die  hohe'  Form  zeige  an,  dafi  die  Drüse 
in  Tätigkeit  sei..  Bizzozero  und  Vassale  wiesen  darauf  hin, 
daß  in  kleinen  Alveolen  gewöhnlich  hohes  Epithel  und  in  den 
weiteren  Alveolen  niedrigeres  Epithel  vorkomme;  sie  führten 
deshalb  die  Form  der  Epithelzellen  hauptsächlich  auf  die  ver- 
Bchiedene  Ausdehnung  der  Alveolen  durch  die  Füllung  mit 
Bekret  zurück.  Daß  durch  die  Sekretion  die  Zellen  kleiner 
werden,  sei  selbstverständlich.  Benda,  Unger,  Michaelis, 
-Sticker  u.  a.  bestätigten  dies  und  in  letzter  Zeit  treten  auch 
Bert  kau  und  Lenfers  dafür  ein,  daß  die  Form  der  Zellen 
hauptsächlich  durch  die  Ausfüllung  der  Alveolen  bedingt  sei, 
nachdem  schon  Benda  ausgerechnet  hatte,  daß  die  hohen  und 
die  flachen  Zellen  ziemlich  denselben  Inhalt  haben.  Benda, 
sowie  Bertkau  heben  hervor,  daß  nach  der  Entleerumg  der 
'Alveolen  eine  Kontraktion  durch  den  Muskelbelag  der  Alveolen- 
membran  eintrete  und  daß  die  Epithelzellen  dadurch  höher 
werden. 

Lenfers  schildert  die  Entwicklung  des  Drüsenepithels  in 
folgender  Weise f  „Nach  der  ersten  Befruchtung  tritt  eine  sehr 
lebhafte  Vermehrung  des  Drüsengewebes  ein,  die  Gänge  ver- 
zweigen und  schlängeln  sich  mehr  und  mehr.  Die  Epithel- 
isprossen  wachsen  unter  Erweiterung  ihrer  Hohlräume  und  es 
bilden  sich  neue  Zellschläuche,  die  sich  selbst  wieder  ver- 
zweigen,  so  daß  schließlich  eine  große  Menge  erweiterter  End- 
hohlräume und  Endbläschen  vorhanden  ist.  Die  Wände  der 
Alveolen  sind  von  einem  einschichtigen  Pflasterepithel  gebildet» 
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dessen  Höhe    im    allgemeiDeh   in   Uebereinstimmung  mit  dei^ 
Weite  der  Alveolen  steht.    Die  weiteren  Alveolen  führen  meisi 
ein  ziemlich  abgeflachtes  Epithel  mit   ovalen  Kernen,  während 
in  den  engeren  Alveolen  die  Epithelzellen  mehr  hoch  als  breit 
eind.  Die  Zellen  sind  nach  allen  Seiten  hin  gut  abgegrensrt.  und 
zeigen    zu    Beginn    der  Schwangerschaft  noch   keine   auf    diö 
Sekretion  hindeutende  Veränderung.    In   der  letzten  Zeit   de^ 
Trächtigkeit  wird  das  Protoplasma  der  pflasterförmigen  Epithel 
Zellen  trüb  und  feingekörnt,   der  Kern  wird  größer  und  hell, 
das  Ghromatin  sammelt  sich  in  mehreren  stark  färbbaren  Stückeii 
an  der  Peripherie  des  Kernes  an.  Die  vorher  scharfen  Grenzen 
zwischen  den  benachbarten  Zellen  werden  nach  und  nach  un- 
deutlicher,  so  daß   diese   schließlich  nur  mehr  nach  der  Lich- 
tung  hin  scharfe  Umrisse  zeigen.    Dabei  werden   die   Zellen 
höher  und  schicken  manchmal  kuppeiförmige  Fortsätze  in  die 
LichtuDg  hinein.    Itn  Protoplasma  finden  sich  hin  und  wiedeit 
kleine,  manchmal  auch  große  Fetttropfen  vor,  die  ihre  Lage  in 
dem  der  Lichtung  zugekehrten  Teile  der  Zelle  haben,  während 
der  Kern  mitten  in   der  Zelle   oder  in  deren  basalem  Teil  zu 
sehen  ist.  Leukocyten  finden  sich  zu  dieser  Zeit  sehr  zahlreich 
besonders  unter  dem  Epithel  vor.   Sie  sind  manchmal  so  dicht 
gelagert,  daß  auf  den  ersten  Blick  Mehrschichtigkeit  des  Epithels 
vorgetäuscht  wird.    Zugleich  finden   sich  oft  Epithelzellen  mit 
zwei  Kernen.  Der  Alveoleninhalt  besteht  in  den  letzten  Wochen 
der  Schwangerschaft  schon  aus  denselben  Elementen  wie  während 
der  Laktation.  Wir  sehen  Fettkügelchen  und  Kasein  in  verschie- 
denem Verhältnis,   dann   und  wann    auch  freie  Kerne  im  Alve-' 
oleninhalt.    Dazu    kommen    aber    noch    Kolostrumkörperchen. 
Neben  den  voll  sezemierenden  Alveolen  findet  man  aber  auch 
noch  ganz  unentwickelte,  die  bei  der  Geburt  ihre  Vorbereitung 
zur  Sekretion  noch  nicht  beendet  haben.    Zur  Zeit  der  Geburt 
findet  man  in  vielen  Alveolen  sehr  hohe,  fast  zylindrische  Zellen^ 
manchmal  kuppeiförmig  in  die  Lichtung  hineinragend.  Mit  dem 
Beginn  der  Sekretion  sammeln   sich   die  meisten  Fetttröpfchen 
in  größeren  Tropfen.  Der  Fetttr jpfen  liegt  meist  nach  der  Alve-. 
olenlichtung  hin   und   schiebt   häufig   den  Zellkern   gegen   die 
freie  Oberfläche  der  Zelle.   Diese  Fettkugeln  werden  nun  aus- 
gestoßen,  der  freie  Rand   der  jetzt  viel  niedriger  gewordenen 
Zelle  wird   durch   den   in   Alveolen    herrschenden    Sekretions- 
druck bald  wieder  glatt  und  eben.    Durch  die  reichliche  Sekret^ 
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^]i)gabe  werdeja  die  Epithebellen  so  niedrig,  daß  sie  nur  mehr 
eipen  s^Jimalen  S^nm  bilden.  Der  Kern  wird  in  diesem  Falle 
ganz  flach,  die  Zelle  selbst  verliert  nicht  selten  ihre  seitlichen 
Grenzen  und  ist  nur  mehr  nsich  der  Lichtung  hin  scharf  abge- 
grenzt. Nun  beginnt  aber  das  Epithel  sich  wieder  herzustellen, 
das  Protoplasma  der  ZeUeiber  nimmt  wieder  an  Hasse  zn  und 
es  sammeln  sich  Fetttröpfchen  in  ihm  an,  bis  die  Zellen  das 
Aussehen  gewinnen,  das  sie  beim  B^inn  der  Sekretion  hatten. 
E|S  findet  also  während  der  Sekretion  ein  ständiger  Wechsel  in 
der  Form  der  Zellen  statt/ 

An  meinen  Präparaten  konnte  ich  folgendes  beobachten; 

1..  Bei  einer  frischmelken  Kuh  (Fig.  8)  zeigten  sich  die 
Alveolen  sehr  ausgedehnt,  auf  200  [i  und  mehr,  das  Epithel 
in  den  meisten  sehr  niedrig,  bei  entleerten  Zellen  bis  auf  2  f* 
und  mehr  zusammengedrückt  und  nur  in  denjenigen  Alveolen 
höher  (8  bis  10  n),  wo  große  Fetttropfen  die  Zellen  ausdehnen. 
In  vielen  Alveolen  fand  sich  eine  Zelle  neben  der  anderen  mit 
diesen  Fetttropfen  erfüllt,  während  in  den  zahlreichen  anderen 
das  !^ithel  ganz  flach  war  und  nur  hie  und  da  kleinere  Fett- 
tropfen aufwies*  Das  Bindegewebe  ist  auf  ein  Minimum  redu- 
ziert, zwischen  den  Alveolen  auf  eine  Breita  von  2  (i  und 
weniger,  so  daß  gerade  noch  Platz  für  die  die  Alveolen  um- 
spinnenden Kapillaren  und  die  dazwischenführenden  Gefäße 
bleibt.  Wo  die  Alveolen  einen  etwas  größeren  Raum  freilassen, 
finden  sich  Lymphgefäße  und  Lymphräume,  sehr  ausgedehnt 
und  vollgepfropft  mit  Lymphkörperchen,  Das  Epithel  der  Milch- 
ausführungsgange  ist  ebenfalls  sehr  niedrig  und  produziert  in 
dßn  kleineren  Gängen  auch  Fett.  Das  Bindegewebe  zwischen  den 
Drüsenläppchen,  das  interlobuläre  Bindegewebe,  in  seiner  Aus^ 
debnung  ebenfalls  sehr  beschränkt,  zeigt  ein  helleres  Aussehen 
und  die  Bindegewebskerne  sind  sehr  schmächtig.  Leukocyten, 
respektive  Wanderzellen  sind  im  Bindegewebe  nicht  selten  zu 
bemerken.  In  dem  flachen  Alveolenepithel  treten  die  Kerne  der 
Keimzellen  oft  sehr  deutlich  hervor.  Man  merkt,  daß  sie  an  vielen 
Stellen  in  Teilung  begriffen  sind,  also  die  Restituierung  des 
Drüsenepithels  vorbereiten.  Daneben  sind  aber  auch  die  meisten 
alten  Kerne  erhalten,  diese  haben  ein  bedeutend  helleres  Aussehen. 

2.  Bei  einer  altmelken  trächtigen,  anscheinend  jungen  Kuh 
zeigen  sich  die  Alveolen  kontrahiert  mit  einem  Lumen  von 
gewöhnlich  nur  80  (i  (Fig.  l,  2,  3).  Die  Alveolenmembran  tritt 
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spjiarf  hervor,  das  Epithel  ist  hoch,  sehr  deutlieh  zweischichtig, 
die  Kerne  der  inneren  Sohieht  spindelförmige  die  der  Sab«- 
epitbelialschicht  rundlich,  in  der  Struktur  aber  den  ersteren 
ziemlich  gleiolL  Die  Fettabsonderung  ist  geringer  und  das 
Fett  findet  sich  in  den  Zellen  in  feinen  Tröpfchen  gegen  das 
Lumen  der  Alveolen  zu,  häufig  aber  auch  an  der  Basis  der 
Epithelzellen.  Das  Bindegewebe,  insbesondere  das  interlobuläre^ 
ist  starker  entwickelt,  die  Kerne  desselben  sind  sehr  groß,  bo 
daß  sie  Kerne  von  Leukocyten  vortäuschen.  Diese  Kerue  sind 
in  Vermehrung  begriffen,  es  befindet  sich  also  das  Binde- 
gewebe in  einem  Regenerationszustande.  Wanderzellen  sind  im 
Bindegewebe  nicht  sehr  zahlreich  (Fig.  3  Lc)  und  deren  Plasma 
ist  oft  mit  feinen  Fetttröpfchen  erfüllt  Kolostrumbildung  ist 
nicht  vorhanden  und  die  Sekretion  kann  nach  den  ausgeschie- 
denen Fetttröpfchen  zu  schließen  nur  mehr  gering  sein.  Das 
Epithel  der  kleinen  AusfOhrungsgänge  sezerniert  kein  Fett 
zeigt  aber  sonst  genau  denselben  zweischichtigen  Bau  wie  die 
Alveolen.  Die  innere  Zellschicht  zeigt  hohe  schmale  Kerne. 
Bei  den  größeren  Ausführungsgangen  ist  das  Epithel  sogar 
dreischichtig  und  die  innere  Schicht  besteht  aus  flachen  Zellen. 
3.  Bei  einer  abgemolkenen,  angeblich  trocken  stehenden 
Kuh,  zeigte  sich  das  Alveolenepithel  von  mittlerer  Höhe,  10  ft 
und  mehr,  viele  Epithelzellen  mit  kleinen  Fetttröpfchen  ganz 
erfüllt,  andere  dagegen  nur  sehr  spärlich  (Fig.  6  und  7). 
Manche  Alveolen  sind  noch  in  voller  Tätigkeit,  daneben  finden 
sich  aber  andere,  die  in  vollständiger  Zerstörung  begriffen 
sind.  Das  sehr  vergrößerte  Epithel  wird  in  großen  Schollen 
abgestoßen  und  manche  Alveolen  erscheinen  von  diesen  abge- 
stoßenen Epithelschichten  vollständig  erfüllt  Es  scheint,  als 
ob  das  Epithel  fortwährend  weiterwachse,  sich  dann  infolge 
des  Raummangels  in  Falten  abhebe  und  so  in  das  Alveolen« 
lumen  hineinschiebe.  Viele  Alveolen  sind  mit  Fett  vollge- 
pfropft, das  Epithel  ist  abgestoßen,  auch  das  Subepithel  ist 
verfettet  Die  Begrenzung  der  Alveolen  erscheint  lediglich 
durch  die  Membran  hergestellt  Das  abgestoßene  Epithel  löst 
sich  zum  großen  Teile  auf  und  die  Kerne  liegen  frei.  Kolostrum- 
zellen sind  reichlich  vorhanden  (Cq  in  Fig.  6  und  7).  Auch 
die  Milchausführungsgänge  sind  weithin  mit  Fett  erfüllt  und 
produzieren  in  ihrem  Epithel  ebenfalls  reichlich  Fett.  Das 
Bindegewebe,  besonders    das  interlobuläre  ist  gut  entwickelt« 
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Die    LymphgefäBe    sind    vollgepfropft    mit    Lymphkörpercheni 
Phagocyten  treten  im  Bindegewebe  in  größerer  Menge  auf. 

Zur  Zeit  der  lebhaften  Sekretion  besteht  also  bei  der  Kuh, 
wie  auch  Sticker  betont  und  Lenfers  zeichnet,  in  den  Al- 
veolen ein  verhältnismäßig  niedriges,  kubisches  bis  ganz  flaches 
Epithel  und  das  interstitielle  Bindegewebe  ist  stark  reduziert, 
während  sich  in  Zeiten  minderer  Tätigkeit  oder  der  Ruhe  ein 
hohes,  mehr  zylindrisches  Alveolenepithel  und  stärker  entwickeltes 
Bindewebe  vorfindet. 

Die  vorwiegende  Größe  der  Epithelzellen  während  der  vollen 
Sekretion  ist  bei  der  Kuh  mit  10  bis  15  fi  im  Durchmesser  an* 
zunehmen;  es  gibt  aber  jederzeit  solche,  die  ein  gröJSeres  Volumen 
erreichen  und  zahlreiche  kleinere. 

Die  in  der  letzten  Zeit  des  Kolostralstadiums  abgeistoßenen 
jungen  Epithelzellen  (Fig.  12)  zeigen  eine  Ausdehnung  von  meist 
20  bis  30  fi.  Sie  sind  mit  hellem  Plasma  gefüllt,  das  bei 
Farbeaufnahme  schwammige  Struktur  zeigt,  der  Kern  enthält  zwei 
oder  mehrere  Nukleoli,  ist  klar,  bläschenförmig.  Fetttropfen  be- 
gegnet man  in  diesen  Zellen  wenige  und  wenn  sie  auftreten, 
so  zeigen  sie  gewöhnlich  die  regelmäßige  Anordnung  wie  in 
Kolostrumzellen. 

Ausgezeichnete  Bilder  von  Epithelzellen  in  den  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  erhält  man  in  den  einige  Tage  vor,  sowie 
gleich  nach  dem  Abkalben  im  Kolostrum  abgestoßenen  zu- 
sammenhängenden Epithelschollen.  Fig  15  zeigt  einen  solchen 
Zellverband  mit  jüngeren,  Fig.  1 6  einen  solchen  mit  älteren  Stadien. 

An  diesen  Bildern  ist  auch  sehr  gut  zu  ersehen,  wie  die 
Epithelzellen  aus  den  kleineren  Keimzellen  hervorgehen.  Man 
sieht,  wie  sich  große  Kerne,  mit  wenig  Plasma  umgeben, 
zwischen  den  entwickelten  Epithelzellen  hervordrängen;  man 
sieht  kleinere  Zellen  mit  zwei  und  drei  Kernen,  man  sieht  auch 
verschiedene  Phasen  der  Kernteilung.  In  Fig.  1 5  ist  der  größere 
Komplex  von  Keimzellen  mit  geringem  Protoplasma  und  lebhafter 
Kernteilung  auffällig.  Die  Kernteilung  ist  anscheinend  in  den  ersten 
Stadien  eine  direkte,  in  den  entwickelten  Epithelzellen  mit  Mitose 
verbunden,  worauf  auch  die  Kernabbildung  in  Fig.  22  deutet.  Die 
Kerne  der  kleinen,  insbesondere  der  mehrkernigen  Zellen  lassen 
eine  besondere  Struktur  gewöhnlich  nicht  erkennen;  sie  zeigen  ein 
gleichmäßiges,  sich  sehr  dunkel  färbendes  Kernplasma,  höchstens 
einen    kleinen    Kernkörper,    die    größeren    entwickelten  Kerne 
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iseigen  bei  dem  Uebergang  in  Epithelzellen  die  Chromatin- 
Substanz  in  Sektoren  angeordnet  (dies  ist  auch  auf  Gefrier^' 
schnitten  an  den  gröBeren  Kernen  der  subepithelialen  Schicht 
zu  sehen),  die  großen  Kerne  der  entwickelten  Epithelzellen 
haben  Bläschenform  und  mehrere  Nukleoli,  von  denen  häufig 
ein  zentral  gelegener  durch  seine  Größe  hervorragt. 

Man  kann  also  an  den  Kernen  eine  allmähliche  GröBen«" 
Entwicklung  von  4  n  bis  zu  12  fi  und  eine  zunehmende  Differen* 
ssierung  des  Inhaltes  wahrnehmen.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
Zellen  und  eine  strenge  Grenze  zu  ziehen  zwischen  den  Keim'* 
Zellen  und  den  eigentlichen  Epithelzellen  ist  nicht  gut  möglich, 
zumal  auch  die  kleinen  ein-  und  vielkernigen  Zellen,  die  eigentlich 
mehr  den  Charakter  der  Keimzellen  tragen,  oft  schon  Fetttropfen 
enthalten  und  sich  dadurch  in  die  Reihe  der  minder  entwickelten 
Drüsenzellen  stellen.  Diese  Zellen  sind  es  auch,  die  in  fast  jeder 
Milch  zu  finden  sind  und  oft  in  größerer  Menge  (bis  10.000  und 
50.000  und  mehr  pro  1  cm^)  auftreten,  während  vollentwickelte 
Epithelzellen  verhältnismäßig  selten  vorkommen.  Dies  dürfte  so 
zu  erklären  sein,  daß  die  mit  Fettkügelchen  erfüllten  Epithelzellen, 
wie  sie  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  ablösen,  in  den  Alveolen 
and  Ausführungsgängen  zum  größten  Teil  aufgelöst  werden  — 
worauf  auch  die  in  manchen  Fällen  in  der  Milch  in  größeren 
Klumpen  zusammenhängenden  Fettkügelchen  hindeuten  —  die 
jungen  Epithelzellen  dagegen,  die  entweder  durch  das  Wachs- 
tum der  größeren  oder  die  fortwährende  Weiterentfaltung  des 
Epithels  verdrängt  oder  von  den  abfallenden  Drüsenzellen  mit- 
gerissen werden,  resistenter  sind. 

Diese  mit  ein  oder  mehreren  kleinen  Kernen  versehenen 
anentwickelten  Epithelzellen  haben  große  Aehnlichkeit  mit  ein  und 
mehrkernigen  Leukocyten,  werden  wohl  auch  häufig  mit  den- 
selben verwechselt.  Michaelis  schon  findet  bei  beiden  dieselben 
Kemchromatolysen  und  dieselben  Kügelchen  im  Plasma.  Ich 
vermute  auch,  daß,  wenn  vom  häufigen  Auftreten  von  mono- 
und  polynukleären  Leukocyten  in  der  Milch  nach  längerer 
Unterbrechung  des  Säugens  die  Rede  ist,  oft  eigentlich  junge 
Epithelzellen   in  Frage  kommen. 

Daß  die  in  Rede  stehenden  Zellen  tatsächlich  dem  Epithel 
angehören,  dafür  gaben  die  verschiedenen  in  Milch  und  Kolo- 
strum beobachteten  Epithelstücke  den  Beweis,  insbesondere 
aber  die  in  Fig.  IIa  abgebildete  Zellgruppe. 
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Diese  Gruppe  von  Epithelzellen  fand  sich  in  der  Milch 
einer  in  der  besten  Laktation  stehenden  Kuh.  Die  Zellen  hingen 
fest  zusammen  und  waren  auch  beim  Rollen  unter  dem  Deck- 
glas nicht  zu  trennen.  Die  größte  Zelle  in  diesem  Komplex 
maB  80  (i  und  stellte  eine  Epithelzelle  vor,  wie  man  sie  ge* 
wohnlich  auch  in  dem  während  der  Kolostralperiode  abge- 
stoßenen Epithel  findet  Der  Kern  maß  10  [i  in  der  Länge, 
besaß  3  Nukleoli  und  im  Plasma  der  Zelle  sah  man  eine 
Menge  kleiner  runder  Vakuolen,  in  denen  sich  später  offenbar 
das  Fett  einlagert.  Die  anhängenden  Zellen  zeigen  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  von  der  Keimzelle  bis  zur  ent- 
wickelten Zelle.  Die  Kerne  dieser  Zellen  sind  viel  kleiner,  färben 
sich  dunkler,  in  einer  Zelle  finden  sich  zwei  in  der  anderen 
drei  Kerne.  Dieses  Präparat  zeigt  unzweifelhaft,  daß  die  meisten 
kleinen  Zellen  mit  zwei  und  drei  Kernen  wie  man  sie  in  der 
Milch  häufig  findet,  junge  Epithelzellen  sind,  nicht  aber  Leu- 
kocyten. 

Becht  instruktive  Bilder  von  Epithelien  bekommt  man  auch 
im  Sekret  bei  Mastitis  in  den  Anfangsstadien.  Man  sieht  hier 
genau  den  Zusammenhang  der  Zellen,  man  erkennt,  daß  die 
Zellen  auf  einer  Unterlage  aufsitzen,  an  der  Basis  eingeengt 
durch  die  wachsenden  Zellen  (Mg.  14).  Man  kann  also  mit 
größter  Bestimmtheit  nachweisen,  daß  diese  Zellen,  von  denen 
die  meisten  zahlreiche  Fetttropfen  enthalten,  echte  Epithelzellen 
sind.  Einige  derselben  besitzen  dunkles  grobgranuliertes  Plasma 
und  aus  diesen  entwickeln  sich  hauptsächlich  die  großen  Kolo- 
strumkörperchen.  Die  Anordnung  der  Fetttropfen  in  den  Zellen 
ist  nicht  regelnoäßig,  es  finden  sich  in  jeder  Zelle  etwa  20  Fett- 
tropfen. Von  den  typischen  Kolostrumkörperchen  sind  diese 
Zellen  verschieden.  Sie  stellen  vielleicht  jene  Form  dar,  welche 
Epithelzellen  zur  Zeit  ihrer  Tätigkeit  oft  besitzen. 

In  allen  Objekten  sind  unter  den  ausgebildeten  Epithel- 
zellen im  allgemeinen  zwei  Arten  zu  unterscheiden:  1.  Glas- 
helle, die  später  oft  goldgelbe  Granula  bekommen;  2.  Zellen, 
die  sich  dunkel  färben,  mit  dunkler  Granulierung.  (Vgl.  Fig.  16 
und  16.) 

Ueber  die  Begrenzung  der  Epithelzellen  gegen  das  Lumen 
der  Alveolen  besteht  noch  immer  ein  Streit.  Heidenhain  hat 
diese  Zellen  nach  innen  kuppenförmig  vorgewölbt  gesehen  und 
behauptet,    daß    die    papilläre  Endigung  durch   die  Sefaretion 
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bedingt  sei.  Gerade  dieser  Papillenteii  soll  bei  der  Sekretion 
abgestofien  werden. 

Im  Jahre  1905  glaubte  Bronba  diese  Beobaehtnng 
Heidenhains  nach  seinen  Pr&paraten  bestitigen  zu  mässen. 
Dem  tritt  aber  Bertkan  sehr  energisch  entgegen  und  behauptet 
die  Kuppenbildung  sei  eine  Folge  der  unrichtigen  Praparation 
und  er  fiberzeugte  sich  durch  gleichzeitige  Anwendung  ver- 
schiedener Hirtungsmethoden,  dafi  in  dem  einen  Fall  die  Zellen 
Papillen  zeigen,  im  anderen  ni<dit  oder  nur  sehr  vereinzelt» 
Lenters  erhält  in  seinen  Sublimatpriparaten  trotz  aller  Vor<* 
sieht  häufig  Drüsenzellen  mit  papillärer  Endigung  und  er  hilt 
dieee  Form  zur  Zeit  der  besten  Laktation  für  die  der  Wirte- 
liehkeit  entsprechende. 

Ausgesprochene  Papillenform  sah  auch  ich  in  mehreren 
Fällen  bei  sezemierenden  Zellen  (Fig.  6)  und  ich  glaube  nicht, 
daS  dies  nur  ein  Präparationseffekt  ist;  aber  bei  lebhafter 
Sekretion  fand  ich  gewöhnlich  eine  kuppenförmige  Yorwölbung 
der  Zelle  gegen  das  Lumen  und  dies  ist  leicht  verständlich; 
da  die  Zellen  durch  die  Felttropfen  nach  dieser  Seite  hin  aue- 
gedehnt  werden. 

Drüsenzellen,  die  in  vorübergehendem  Ruhezustand  oder 
verminderter  Tätigkeit  sind,  zeigen  gegen  das  Lummi  eine  ganz 
flache  Begrenzung. 

Das  Fett  sammelt  sich  in  den  Drüsenzellen,  wie  von  allen 
Forschem  hervorgehoben  wurde,  in  kleineren  oder  größeren 
Tropfen  hauptsächlich  in  dem  oberen,  gegen  das  Lumen  der 
Alveole  gerichteten  Teil  an,  später  auch  im  basalen  Teile.  Wohl 
bei  allen  Epithelzellen  läßt  sich  ein  heller  Basalteil  und  ein 
dichterer,  oft  granulierter  Kuppenteil  unterscheiden.  Oft  ist  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Teilen  der  Zelle  sehr  auffallend; 
der  Basisteil  wird  manchmal  mehr  stielförmig,  der  Kuppenteil 
kugelförmig  und  bildet  dann,  mit  Fett  gefüllt,  eine  förmliche 
Krone  (Fig.  14). 

Besonders  verlängert  ist  der  basale  Teil  bei  solchen  Zellen, 
die  zwischen  den  anderen  durchwachsen  müssen,  um  sich  ent- 
wickeln zu  können  (Fig.  17). 

Auffällig  ist  die  Hjpertrophierung  des  basalen  Teiles  auch 
bei  manchen  krankhaften  Zuständen.  In  Fig.  19  sind  solche 
Formen  von  Drüsenzellen  dargestellt  aus  der  Milch  einer  Kuh, 
die  einen  Fremdkörper  in  Pansen  hatte.  Der  Kuppenteil  setzt 
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sich  hier   sehr   scharf  vom  basalen  Teil  ab  und  die  Tendens; 
Knospen  zu  bilden  kommt  hier  sehr  schön  zum  Ausdruck. 

Der  Keirn  der  Drüsenzellen  sitzt  anfangs  an  der  Basis  und 
rückt  erst  später  weiter  nach  oben. 

Die  Struktur  des  Protoplasmas  der  Epithelzellen  ist 
nach  Bizzozero  und  Vassale  nicht  netzförmig  oder  körnige 
sondern  lamelläri  was  besonders  im  unteren  Teile  der  Zellen 
hervortritt  Schon  Raub  er  fand  in  diesem  Teile  feine  Stäbchen^ 
die  er  mit  dem  Stäbchenappai*at  der  Nieren-  und  Speicheldrüsen 
vergleicht  Aehnliches  fand  Steinhaus,  Benda  unterscheidet 
ein  Protoplasmanetz  mit  sehr  feinen  Fibrillen  und  mit  wasser- 
reicher oder  feinkörniger  interfibrillärer  Substanz,  Ottolenghi 
sieht  die  Streifenstruktur  als  bezeichnend  für  die  Epithel* 
Zellen  an. 

In  älteren  Epithelzellen  konnte  ich  ebenfalls  oft  die  streifige 
Struktur  wahrnehmen,  bei  jungen  Epithelzellen  bemerkte  ich 
aber  eine  netzförmige,  respektive  wabige  Struktur  (Fig.  12). 

Die  Kerne  der  Epithelzellen.  Die  Form  der  Kerne  ist 
in  jenen  Zellen^  die  sich  frei  entfalten  können  und  nicht  mit 
Fett  gefüllt  sind,  gewöhnlich  kugelförmig  oder  eUipsoidisch, 
manchmal  auch  birnförmig  oder  halbmondförmig,  in  den  ge- 
preßten Zellen  langgezogen  bis  streifenförmig  und  in  den  voll 
sezernierenden,  im  Epithelverbande  sich  befindenden  Zellen 
durch  den  Druck  der  Fettkugeln  und  der  Nachbarzellen  mehr 
oder  weniger  polygonal,  eingedrückt  und  verzerrt.  Die  halb- 
mondförmigen und  birnförmigen  Gestalten  sind  in  jungen  Zellen 
wohl  die  Vorstadien  der  direkten  Teilung. 

Unter  den,  den  Kern  betreffenden  Fragen  werden  be- 
sonders diejenige  bezüglich  der  Vermehrung,  dann  bezüglich  der 
Beteiligung  an  der  Sekretion  und  des  Zerfalles  eifrig  diskutiert 

Um  Anhaltspunkte  für  die  Vermehrung  der  DrüsenzeUen 
zu'  finden,  hat  man  von  jeher  besonders  eifrig  nach  zweikernigen 
Zellen  gesucht  und  die  meisten  Autoren  konstatieren  ihr  Vor- 
kommen, nur  Unger  hält  dieselben  für  Täuschung  durch  dicke 
Schnitte.  Tatsächlich  finden  sich  aber  solche  zweikernige  Zellen 
unter  den  freien  vollkommen  entwickelten  Epithelzellen  nicht 
so  selten  und  damit  steht  ihr  Vorkommen  über  jedem  Zweifel. 
Zuweilen  kommen  auch  dreikernige  Zellen  vor. 

Bei  den  jungen  Epithelzellen  im  üebergang  von  den  Keim- 
zellen ist  die  Mehrkernigkeit  wie  schon  früher  entwickelt  wurde. 
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eine  gewöhnliche  Erscheinung.  DaS  die^  wenn  auch  seltenere 
Kernverniehrung  bei  den  ganz  ausgel^ildeten  EpitheUellen  zur 
Zellvermehrung  diept,  ist  nicht  nachweisbar.  Es  liegt  deahaib 
nahe,  daß  diese  Teilung  im  Interesse  der  SekretiansSttta^T 
ke|t  der  Zelle  liege,  daß  vielleicht  der  eine  Kern  zum  Ersatz 
des  anderen  diene,  wenn  er  bei  der  Sekretion  in  Verlust  gerät 
oder  zugrunde  geht.  Mau  kann  an  den  zwei-  und  mehrkernigea 
Zellen  öfter  auch  eine  Verschiedenheit  der  Kerne  beobachten. 
Heidenhain  hat  behauptet,  daß  von  den  Dr&sen%ellen  Kerne 
ausgeschieden  werden,  daß  davon  das  überraschend  häufige 
Vorkommen  der  Kerne  im  Sekret  herrühre  und  sich  auf  diese 
Weise  der  Nukleingehalt  der  Milch  erklären  lasse.  . 

Nach  Heidenhain  haben  noch  viele  andere  Forscher 
(Nissen,  Frommel,  Steinhaus,  Michaelis,  Leufers  etc.) 
dasselbe  beobachtet.  Eine  Beteiligung  des  Kernes  an  der  Se- 
kretion leugnet  nur  Unger.  Benda,  Bizzozero  und  Vassale 
nehmen  zwar  an,  daß  der  Nukleingehalt  vom  Kerne  stamme, 
derselbe  dabei  aber  nicht  zugrunde  gehe. 

Tatsächlich  findet  man  im  Sekret  in  den  Alveolen  oft 
überraschend  viel  Kerne,  besonders  in  solchen  Alveolen,  die 
reichlich  Fett  enthalten  und  dieselben  können  nicht  allein  von 
zugrunde  gegangenen  Zellen  herrühren.  Da  wie  auch  Lenfers. 
hervorhebt,  die  großen  Fetttropfen  häufig  den  Zellkern  an  das 
freie  Ende  der  Zellen  schieben,  ist  es  leicht  begreiflich,  daß 
(jier  Fetttropfen  öfter  den  Zeilkern  aus  der  Zelle  drängt  oder 
auch  mit  sich  reißt.  In  manchen  Alveolen  tritt  diese  Erscheinung 
ziemlich  häufig  auf  und  in  einem  Schnitte  einer  Alveole  zählte  ich 
einmal  drei  solcher  Zellen^  Es  muß  schon  auf  diesem  mechanischen 
Wege  öfter  zu  einer  passiven  Ausstoßung  der  Zellkerne  kommen. 

Daß  aber  auch  ein  aktives  Ausstoßen  oder  Auswandern 
eines  Kernes  vorkommt,  dafür  habe  ich  öfter  Anzeichen  ge» 
funden;  .auch  das  früher  beschriebene  Auswandern  eines  Kernes 
bei  subepithelialen  Zellen  spricht  dafür. 

Den  Zerfall  der  Zellkeriie  in  den  Epithelzellen  hat  im 
Jahre  1886  Nissen,  ein  Schüler  Heidenhains,  genauer  ver- 
folgt. 

Er  fand  dabei,  daß  die  Zellkerne  der  sogenannten  Chroma- 
tolyse  verfallen,  bei  welcher  sich  die  Chromatinsubstanz  an  die 
Wand  des  Kernes  in  halbmondförnugen  Schollen  anlegt,  die 
dann   auseinander  fallen  sollen.   Bei  dieser  Gelegenheit  beob- 
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achtete  Nissen  auch  daa  AbsohnQren  etnes  Teiles  der  £pitlvel- 
zellen,  wie  wir  es  bei  den  Kolostrcnnzellen  und  bei  den  sproSen- 
den  Epitbelzellen  finden.  Frei  gewordene  Stücke  von  zerfallenen 
Zellkernen  wurden  von  mancken  Forsehem  eifjrig  gesucht,  da 
sie  Ton  Nissen  als  ein  Beweis  dafür  genommen  wurden,  dafi  der 
Kern  der  Epithelzelle  hSufig  zerfalle  und,  wie  schon  Heidea- 
hain  behauptet,  den  Nukleingehalt  de£f  Milohkaseins  liefere. 

Ottolenghi  hat  die  sogenannten  Nissensohen  Kugeln 
als  Teilstüeke  von  Kernen  der  Epithelzellen  sowohl  als  auch 
der  LemkocTten  angesehen  und  Lenfers  ist  der  Meinung,  dafi 
der  Naase  Nissen  sehe  Kugeln  überhaupt  fallen  gelassen  werden 
sollte.  Man  wird  ihm  beistimmen  müssen,  daS  es  vernünftiger 
ist,  den  Ursprung  dieser  verschiedenen  leicht  tingierenden 
Kömchen  und  Kügelchen  sich  in  der  Milch  und  in  Kolostrum 
anzugeben.  Nur  zum  kleinen  Teile  werden  diese  sogenannten 
Nissen  sehen  Kugeln  und  Halbmonde  Trümmer  von  Zellkernen 
und  dann  wohl  von  Epitbelkemen  sein,  häufig  sind  es  freie 
Kerne  von  Keimzellen,  öfter  aber  auch  noch  andere  Plasma- 
kiageln,  Sprofflnigeln  von  Subepithelialzellen ,  die  in  einem 
späteren  Abschnitt  noch  näher  besprochen  werden.  Häufig 
findet  man  im  Zentrifugenschlamm  und  im  Kolostrum  Keim- 
zellen mit  halbmondförmig  gestalteten  wahrscheinlich  Chro- 
mat olytisehen  Kernen. 

Es  ist  oft  nicht  vollkommen  klar,  was  die  einzelnen  Au- 
toren unter  Nissenschen  Kugeln  meinen.  Von  Bizzozero  und 
Vassale  wurden  die  sogenannten  Nissenschen  Kugeln  in  den 
verschiedensten  Größen  gesehen,  vom  kleinsten  Kömchen  an- 
gefangen bis  zur  OröBe  eines  normalen  Kernes  und  darüber. 
Die  kleinsten  Körnchen  enthalten  bald  chromatische  Substanz, 
bald  sind  sie  frei  davon.  Sie  nehmen  an,  daß  die  Kügelchen 
im  Protoplasma  entstehen  und  sich  von  den  Kernen  chro* 
matisohe  Substanz  aneignen,  ohne  dafi  diese  zugrunde  gehen. 
Die  genannten  Autoren  sowie  Ottolenghi  fanden  auch,  dafi 
ihr  Auftreten  nach  dem  Individuum  verschieden  ist  und  ohne 
deutliche  Beziehung  zu  den  Stadien  der  Laktation.  Es  ist 
ziemlich  sicher,  daß  Bizzozero  und  Vässale  hier  zum  großen 
Teil  die  später  zu  besprechenden  SproSkugeln  vor  Augen  hatten. 
Ottolenghi  findet  sie  während  der  Sekretion  bei  der  Kuh 
selten,  doch  sah  Lenfers  die  kleinen  Kügelchen  im  Alveolen- 
innem  häufig  und  leitet  sie  vom  Kemzerfall  ab.  Man  wird  wohl 
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am  besten  tun,  die  verschiedenen  Elemente,  die  hier  unter 
einem  Sammelnamen  auttreten,  für  die  Zukunft  auseinander  zu 
halten  und  die  Bezeichnung  der  Nissen  sehen  Kügelchen  auf- 
zugeben. Nach  meinen  Beobachtungen  bekommen  die  Kerne 
beim  Untergang  der  Zellen  unregelmäßige  verwaschene  Kon- 
turen, zerfallen  auch  in  unregelmäßige  eckige  Stücke,  zeigen 
öfter  auch  Verzweigungen,  werden  nach  und  nach  verschwommen 
und  losen  sich  ganz  auf. 

II.  Die  MUchbildung. 

Die  neueren  Untersuchungen  (von  Bizzozero  und  Vas- 
6ale,  Unger,  Benda,  Szabo,  Ottolenghi,  Arnold,  Lenfers) 
leeisen  alle  darauf  bin,  daß  die  Milch  durch  aktive  Sekretion  der 
Epithel  Zellen  entsteht,  ohne  daß  dieselben  dabei  zugrunde  gehen 
oder  wesentliche  Teile  einbüßen.  Die  Ansicht  von  Partsch  und 
Heidenhain,  nach  welcher  bei  der  Sekretion  der  Kuppenteil 
der  Zelle  abgestoßen  wird,  hat  alle  Anhänger  verloren.  Es  hat 
zwar  in  neuester  Zeit  (1905)  noch  Brouha  in  seinen  Präparaten 
solche  Zelldekapitationen  beobachtet,  Bertkau  weist  ihm  aber 
in  Uebereinstimmung  mit  Benda  nach,  daß  diese  Kuppenab- 
stoßung  als  Artefakt  aufzufassen  seL 

Man  stellt  sich  vor,  daß  die  Zellen  die  Fetttröpfchen,  die 
sich  in  ihnen  gebildet  haben,  aktiv  ausstoßen  und  daß  ebenso 
die  Eiweißkörper  und  der  Milchzucker  in  Form  von  kleinen 
Tropfen  sezemiert  werden  (Arnold).  Tatsächlich  findet  man  in 
Präparaten  Anzeichen  für  diesen  Vorgang.  In  Fig.  6  sind  über 
mehreren  Zellen  diese  Eiweißtropfen  zu  sehen  und  hie  und  da 
ist  auch  in  den  Zellen  selbst  die  Bildung  der  Tropfen  zu  be* 
obachten.  Das  Austreten  zarter  Sekretkugeln  aus  jungen  Drüsen- 
gellen,  ohne  daß  die  Zellen  hierbei  zerplatzen,  ist  manchmal 
auch  an  frischen  Kolostrumpräparaten  zu  beobachten.  Auch 
bezüglich  der  Fetttropfen  ist  der  gleiche  Vorgang  an  Prä- 
paraten ersichtlich  (Fig.  8).  Die  Zellen  fallen  nach  der 
Sekretion  zusammen,  sammeln  neue  Stoffe  in  sich  an,  arbeiten 
dieselben  um  und  geben  sie  bald  wieder  ab.  Bei  dieser  Tätig- 
keit bleiben  die  Zellen  durch  längere  Zeit  erhalten. 

Ottolenghi  meint  aber  mit  Recht,  daß  bei  der  lebhaften 
Tätigkeit  der  Drüsenzellen  ein  rascher  Verbrauch  derselben 
«intreten   muß.  Das   ist  in   der  Tat  der  Fall.   Die  erschöpften 

ZeiiMhr.  f.  d.  Umdw.  Yanaobiwaaen  i.  OMterr.  1906.  39 
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Drüsenzellen  lösen  sich  im  Sekret  auf  und  werden  kontinuierlich 
durch  jüngere  aus  der  Keimschicht  ersetzt. 

Auffallend  bleibt  dabei  doch  das  immerhin  nicht  so  seltene 
Vorkommen  von  abgestoßenen  Epithelzellen  in  der  Milch  und 
vorwiegend  sind  es  junge  Zellen.  Selbst  bei  anscheinend  ge- 
sunden Kühen  findet  man  auch  einige  tausend  solcher  Zellen 
pgro  1  cm^  Milch.  Eine  mutmaßliche  Erklärung  hierfür  wurde 
schon  früher  gegeben. 

Bei  sehr  vielen  Kühen,  besonders  bei  robusten,  treten  ab- 
gestoßene Epithelzellen  allerdings  viel  seltener  auf;  es  scheint 
aber,  daß  bei  unserer  Stallhaltung  bei  vielen  Kühen  das  Epithel 
recht  locker  sitzt,  und  durch  den  lebhaften  Blutzufluß  und  die 
Kontraktion  der  Alveolen  leicht  losgerissen  wird.  Zu  den  Be- 
dingungen der  normalen  Milchsekretion  ist  aber  ein  umfang- 
reicheres Abstoßen  von  Epithelzellen  nicht  zu  rechnen. 

In  der  Frauenmilch  sind  zwei-  und  dreikernige  Epithelzellen 
mit  Fetttropfen  häufig  zu  bemerken  und  es  hat  den  Anschein, 
als  ob  die  Ablösung  dieser  Zellen  ziemlich  gleichmäßig  erfolge, 
denn  bekanntlich  findet  man  nach  längerem  Unterbleiben  der 
Entleerung  eine  größere  Zahl  dieser  Zellen  in  der  Milch.  Die 
näheren  Umstände  sind  hier  allerdings  noch  aufzuklären. 

Das  Fett  wird  jedenfalls,  wie  auch  Ben  da  meint  und  Arnold 
genauer  untersucht  hat,  in  besonderen  kleineren  Hohlräumen  des 
Plasmas  eingelagert.  Diese  Vakuolen  findet  man  häufig  an  den 
Epithelzellen  präformiert.  An  manchen  Fetttropfen  kann  man 
wahrnehmen,  daß  sie  sich  vom  Rande  aus  bilden.  Man  findet 
nämlich  in  gewissen  Fällen  in  der  Milch  Fettkügelchen,  die 
Hohlkugeln  oder  unvollständige  Kugeln  darstellen,  also  gewisser- 
maßen nicht  fertig  gebildet  sind.  Hauptsächlich  sammelt  sich 
das  Fett  in  dem  Teile  der  Epithelzellen  an,  der  gegen  das  Lumen 
der  Alveolen  liegt,  fehlt  jedoch  auch  im  Basalteil  der  Zellen  nicht. 
Nach  Arnold  tritt  es  zuerst  an  feine  Granula  gebunden  basis- 
wärts  vom  Kerne  auf  und  rückt  später  in  die  Vakuolen  im  freien 
Teil  der  Zelle.  Dies  würde  auf  eine  synthetische  Bildung  in  den 
Zellen  hindeuten.  Sehr  wahrscheinlich  wird  jedoch  ein  Teil  des 
Fettes  durch  die  Kapillargefäße  (Lymphkapillaren)  den  Zellen 
zugefühii:,  wenigstens  bemerkt  man  in  diesen  Gefäßen  zahlreiche 
feine  Fetttröpfchen,  die  meist  kaum  die  Größe  von  2(i  erreichen. 
Möcjlicherweise  beteiligen  sich  an  der  Fettzuführung  auch  die 
Wanderzellen. 
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Zur  Zeit  der  lebhaften  Seonkreti  tritt  das  Fett  in  sehr 
großen  Tropfen  (gewöhnlich  je  1  in  einer  Epithelzelle)  auf; 
späterhin  stellen  sich  in  den  Zellen  zahlreiche  kleinere  Fett« 
tropfen  ein. 

Das  Kasein  erscheint  auf  Schnitten  als  feinkörnige  Masse 
im  Lumen  der  Alveolen.  Es  wird  in  denselben  Alveolen  und 
von  denselben  Drüsenzellen  sezerniert  wie  das  Fett  und  oft  hat 
es  den  Anschein,  als  ob  es  noch  vor  demselben  aus  den  Zellen 
austräte.  Nach  Basch  entstünde  das  Kasein  allerdings  inter- 
alveolär durch  Einwirkung  der  von  den  Kernen  stammenden 
Nukleinsäure  auf  das  transsudierte  Blutserum,  was  er  experi- 
mentell nachwies.  Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieser 
Prozeß  sich  auch  in  der  Zelle  abspielen  kann. 

Die  Weiterbeförderung  des  Sekretes  ist  durch  den  Nachweis 
der  muskulösen  Natur  der  an  der  Alveolenmembran  anliegenden 
Korbzellen  leicht  erklärlich,  der  Druck  des  Sekretes  und  die 
Kontraktion  der  Alveolenmembran  wird  dasselbe  zum  Ausfluß 
bringen  müssen  und  nach  und  nach  in  die  Milchgänge  und 
eventuell  größeren  Räume  schaffen,  die  mit  einer  Muskulatur 
versehen  sind.  Für  die  Entfernung  des  Sekretes  ist  ein  Vorgang 
von  Wichtigkeit,  den  Nuesch  genauer  studiert  hat.  Derselbe 
wies  nach,  daß  vor  dem  Melken  und  ebenso  vor  dem  Säugen 
ein  Zustand  der  Hyperämie  eintreten  oder  durch  Anrüsten  etc. 
herbeigeführt  werden  müsse.  Die  Kapillaren,  welche  die  Alveolen 
umspinnen,  füllen  sich  mit  Blut  und  pressen  somit  auch  den 
Alveoleninhalt  aus.  Unterbleibt  diese  Hyperämie,  so  ist  auch  das 
Melken  nicht  erfolgreich. 

Um  sich  ein  Bild  der  Sekretion  zu  machen,  kann  man 
folgende  Berechnung  aufstellen:  Nach  den  Zählungen  an  Präpa- 
raten kommen,  mit  Berücksichtigung  der  durch  die  Präparation, 
respektive  Fixierung  und  Härtung  bedingten  Kontraktion,  auf 
1  mm^  in  der  tätigen  Drüse  der  Kuh  etwa  400  Alveolen  von 
120  bis  200  ji  Durchmesser.  Das  Euter  einer  Kuh  von  guter 
Milchergiebigkeit  (12  Z  pro  Tag)  nimmt  einen  Raum  von  etwa 
8  dm^  ein.  Rechnet  man  davon  0'3  auf  Bindegewebe,  Gefäße, 
Milchgänge  etc.,  so  bleiben  noch  5'6  dw^  für  Drüsensubstanz  ^  und 
man  erhält  im  ganzen  Euter  2240  Millionen  Alveolen.  Jede 
Alveole    enthält    im    Durchschnitt    700    ausgebildete    Epithel- 

1)  Fleisohmann  berechnet  die  DrUsenkörbe  des  leeren  £uters  einer 
gQlen  Kuh  mit  6  bis  7  dm\ 

39* 


-    584    — 

• 

Zellen,  das  ganze  Euter  somit  1*6  Billionen.  Nach  der  Ansicht 
Ottolenghis  befinden  sich  aber  immer  einige  Partien  der 
Drüsen  in  Ruhe.  Wir  nehmen  deshalb  für  die  weiteren  Rech- 
nungen für  1*2  Billionen  Epithelzellen  an,  die  im  Euter  zu  glei- 
cher Zeit  funktionieren.  Nach  Schellenberger  enthält  l  l 
Milch  von  mittlerem  Fettgehalt  (3'30/o)  rund  6  Billionen  Fett- 
kügelchen,  somit  der  tägliche  Milchertrag  von  12  l  etwa  72  Bil- 
lionen Fetttropfeu.  Verteilt  man  diese  Menge  der  täglich  produ- 
zierten Fetttropfen  auf  die  funktionierenden  Epithelzellen,  so 
müßte  jede  derselben  täglich  60  Tropfen  erzeugen. 

Nehmen  wir  an,  daß  sämtliche  Milch,  wie  es  wahrschein- 
lich ist,  die  Epithelzellen  passieren  muß,  so  würden  1'2  Billionen 
tätiger  Epithelzellen  —  den  Durchmesser  zu  12  /t  gerechnet  — 
auf  einmal  etwa  1  l  produzieren,  wenn  sie  so  ziemlich  den 
ganzen  Inhalt  abgeben.  Nehmen  wir  aber  an,  daß  das  Sekret 
Vs  des  Zelleninhaltes  ausmache,  so  würden  die  Zellen  auf  ein- 
mal Vs  ^  Milch  produzieren  können  oder  sie  müßten  pro  Tag 
18mal  eine  volle  Sekretion  abgeben,  in  der  ersten  Zeit  der 
Laktation  allerdings  noch  etwas  öfter.  Sie  müßten  sich  also 
täglich  etwa  18  mal  aus  den  Lymphbahnen  und  Blutgefäßen  mit 
Stoffen  vollsaugen,  das  Aufgenommene  umarbeiten  und  dann 
abgeben.  Die  Tätigkeit  ist  also  eine  recht  energische  und  das 
reichliche  Vorhandensein  von  Keimzellen  deutet  auch  darauf 
hin,  daß  die  Zellen  nach  einer  gewissen  Zeit  durch  frische 
ersetzt  werden  müssen.  Wie  schnell  der  Zellverbrauch  ist, 
läßt  sich  allerdings  nicht  annähernd  ausrechnen,  weil  wir 
nicht  wissen,  wie  viele  von  diesen  Zellen  sich  in  den  Alveolen 
und  Milchgängen  auflösen.  Was  wir  von  zelligen  Teilen  in  der 
Milch  vorfinden,  sind  neben  Zellkernen  vorwiegend  jüngere 
Epitbelzellen.  Ihr  Auftreten  ist  ganz  gewöhnlich.  Es  ist  sehr 
wenig,  wenn  man  unter  einem  Deckglas,  das  Vsoo  ^^'  Milch  be- 
deckt, 3  Epithelzellen  vorfindet.  Es  kommen  dann  auf  l  cm^ 
600  und  auf  die  Tagesproduktion  von  12  l  7*2  Millionen.  Es 
würden  dann  pro  Tag  von  200.000  Epithelzellen  nur  eine 
verloren  gehen  und  der  Vorrat  wäre  auf  die  Lebenszeit  der 
Kuh  berechnet,  unerschöpflich.  Rechnen  wir  aber,  daß  wir 
pro  1  cm^  50  000  Epithelzellen  in  der  Milch  finden  —  was 
erst  auf  jedes  dritte  oder  vierte  Gesichtsfeld  eine  Epithel- 
zelle ergeben  würde  —  daß  somit  pro  12  Z  Tagesleistung 
600   Millionen    Epithelzellen    abgeschieden   würden,    so   würde 
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pro  Tag  erst  von  etwa  2000  Epithelzellen  eine  abgestoßen 
und  der  Vorrat  an  vorhandenen  Drüsenzellen  würde  rund 
6  Jahre  ausreichen.  Daraus  ergibt  sieh,  daß  selbst  dem 
häufigeren  Vorkommen  von  Epithelzellen  in  der  Milch  (natür- 
lich innerhalb  gewisser  Grenzen)  keine  so  große  Bedeutung  zu- 
gemessen werden  kann,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Wenn  auf 
ein  Gesichtsfeld  3  bis  4  Epithelzellen  kommen,  kann  das  schon 
als  Zeichen  einer  gewissen  Abnormität  angesehen  werden.  In 
diesem  Falle  müßten  dann  die  Epithelzellen  in  wenigen  Monaten 
erneuert  werden,  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
in  der  Milch  vorfindlichen  abgestoßenen  Zellen  die  einzigen 
Zellverluste  des  Epithels  sind.  Es  ist  aber  unzweifelhaft,  daß 
immer  ein  Teil  der  Epithelzellen  als  erschöpft  der  Auflösung 
anheimfällt  und  wir  müssen  auf  eine  in  der  Milch  erhalten 
gebliebene  Epithelzelle  eine  größere  Zahl  aufgelöster  rechnen, 
so  daß  sich  die  oben  angegebenen  Zeiten  des  Bestandes  auf 
mindestens  den  zehnten  Teil  reduzieren. 

Die  Funktionsdauer  einer  Epithel zelle  dürfte  kaum  einige 
Monate  überschreiten,  für  jeden  Fall  aber  scheint  das  Epithel 
während   der  Kolostralperiode  vollständig  erneuert  zu  werden. 

In  den  Ruhestadien  zwischen  den  einzelnen  Laktations- 
perioden erfährt  nach  den  Angaben  von  verschiedenen  Autoren 
das  Bindegewebe  eine  bedeutende  Zunahme.  Die  Alveolen 
kontrahieren  sich,  das  Bindegewebe  wird  mit  Lymphe  infil- 
triert und  wächst  unter  Vermehrung  der  Bindegewebszellen  be- 
deutend. Es  findet  somit  ein  intermittierendes  Schwinden  des 
Bindegewebes  während  der  Laktation  und  eine  Vermehrung 
während  der  Ruhestadien  statt.  Die  Infiltration  des  Bindegewebes 
mit  Leukocyten,  respektive  Lymphocyten,  soll  während  der  Lak- 
tation nur  sehr  spärlich  stattfinden,  allerdings  nach  Ottolenghi 
und  nach  meinen  Beobachtungen  auch  in  erheblichem  Maße, 
während  der  Ruhezeit  aber  zu  einer  förmlichen  Ueberschwemmung 
werden.  Dies  führt  mich  auf  einen  Punkt,  der  in  der  neueren 
Literatur  eine  besondere  Bedeutung  erlangt  hat,  nämlich: 

Die  Beteiligung   der  Leukocyten  an  der  Milchbildung. 

Nach  Bizzozero  und  Ottolenghi  hat  Rauber  seine  ur- 
sprüngliche Ansicht,  daß  die  Milch  durch  die  Tätigkeit  der 
Leukocyten  und  Lymphzellen  entstehe  und  diese  sich  in  fett- 
führende Zellen   umwandeln   und    später  zerfallen,  wieder  auf- 
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gegeben.  Nach  seiner  neueren  Anschauung  entstünden  die  Bestand- 
teile der  Milch  doch  hauptsächlich  durch  das  Epithel.  Dagegen 
konstatierte  er  die  Infiltration  des  Bindegewebes  mit  Lymph- 
zellen  und  das  Einwandern  von  Lymphzellen  zwischen  das  Epithel 
und  deren  Vorhandensein  in  den  Alveolen.  Michaelis,  ünger, 
Ottolenghi  und  Lenfers  konstatierten  übereinstimmend  eine 
Durchsetzung  des  interstitiellen  Bindegewebes  von  Leukocyten, 
insbesondere  während  der  Trächtigkeit  und  der  Rückbildung 
der  Milchdrüse.  Auffallenderweise  sollen  aber  während  der 
Laktation  in  der  Zeit  der  höchsten  Tätigkeit  der  Drüse,  in  der 
man  gerade  die  lebhafteste  Zuströmung  von  Leukocyten  erwarten 
sollte,  dieselben  im  Bindegewebe  oft  ganz  fehlen.  Das  ist'  gewiß 
sehr  auffallend  und  ich  möchte  bezüglich  der  ruhenden  Drüsen- 
partien  die  Ansicht  Köllikers  zitieren,  daß  die  Bindegewebs- 
Zellen  zur  Zeit  der  Vermehrung  oft  Lymphzellen  vortäuschen. 
Ich  fand  in  solchen  Drüsenpartien,  die  sich  anscheinend  im  Ruhe- 
stadium befanden,  tatsächlich  die  Kerne  des  Bindegewebes  außer- 
ordentlich vergrößert  und  denen  der  Leukocyten  ähnlich,  und 
ich  glaube,  daß  dies  in  manchen  Fällen  auch  zu  Verwechslungen 
geführt  hat.  Im  allgemeinen  findet  man  Leukocyten,  darunter  auch 
Mastzellen,  im  Bindegewebe  sparsam  verstreut,  nur  an  einzelnen 
Stellen  gehäuft. 

Nach  Rauber,  Ottolenghi  und  Lenfers  soll  aber  auch 
eine  Einwanderung  von  Leukocyten  in  das  Epithel  und  in  die 
Alveolen  stattfinden.  Darauf  wird  neuerdings  großes  Gewicht 
gelegt.  Michaelis  erklärt  zwar,  daß  die  Leukocyten  an  der 
Milchbildung  keinen  Anteil  haben,  aber  Ottolenghi  sagt 
ausdrücklich,  „an  der  Zusammensetzung  der  Milch  beteiligen 
sich  auch  die  Leukocyten  und  ein  Teil  derselben  geht  unter  der 
Form  von  Nis senschen  Kugeln  ins  Sekret  über,  die  sich  von 
jenen  epithelialen  Ursprungs  kaum  unterscheiden  lassen".  Eine 
besondere  Stütze  findet  diese  Anschauung  wohl  durch  die 
Schlußfolgerungen  Czernys,  die  allgemein  für  richtig  an- 
gesehen werden.  Martin  ist  der  Ansicht,  daß  die  ins  Epithel 
gewanderten  Leukocyten  (sowie  die  Kolostrumkörperchen  Czer- 
nys) die  Aufgabe  hätten,  das  im  Epithel  angesammelte  Fett 
während  der  Ruhezeit  zu  entfernen.  Ich  habe  schon  früher  aus- 
einandergesetzt, daß  das  Einwandern  von  Leukocyten  im  Epithel 
nur  selten  vorzukommen  scheint  und  daß  die  im  Epithel  oft 
unregelmäßig   gelagerten,    sich  dunkel    färbenden  Kerne,  wohl 
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Kerne  der  Ersatxzelleti  und.  der  in  Vermehrung  begriffenen 
JS^llen  vorstellen.  In  der  normalen  Milch  finden. sich  Leukbcyten 
höchst  selten  und  selten  sogar  in  den  ersteu  Stadieil  der 
Mastitis,  so  lange  nämlich  das  Sekret  nicht  wässerig  und  blutig  ist. 
Man  müßte  gerade  bei  solchen  Zustanden  eine  starke  Eiuwandcr 
rung  von  Leukocyten  und  Lymphocyten  erwarten,  aber  es  scheint, 
daß  die  Alveolenmembran  auch  in  solchen  Fällen  ihre  Festig- 
keit und  Dichte  lange  zu  bewahren  vermag  und  erst,  wenn  die- 
selbe zerstört  ist,  findet  man  zahlreiche  Lymphkörperchen  und 
sogar  abgestoßenen  Lymphknoten  im  Sekret.  Ich  glaube  auch,  daß 
das,  was  man  in  der  Milch,  besonders  in  der  Frauenmilch,  als 
mono-  und  polynukleäre  Leukocyten  ansieht,  in  den  meisten 
J'ällen  abgestoßene  junge  Epithelzellen  sind.  Man  kann  wohl  fast 
immer,  wenn  man  in  diesen  Fällen  Fetttropfen  in  den  Zellen 
findet,  diese  als  ein  Anzeichen  dafür  nehmen,  daß  die  Zellen 
^um  Epithel  gehören.  Die  Verwechslung  der  kleineren  Epithel- 
zellen mit  Leukocyten  ist  nicht  besonders  zu  verwundern, 
denn  tatsächlich  besitzen  dieselben  mit  den  letzteren  oft  eine 
große  Aehnlichkeit,  besonders  im  gefärbten  Zustande  und  in 
Schnittpräparaten.  Sie  besitzen  so  ziemlich  dieselbe  Größe,  oft 
eine  geringere  Plasmamenge  und  manchmal  auch  eine  feine 
Granulierung.  Auch  in  der  Färbbarkeit  mit  Eosin  verhalten 
sie  sich  ähnlich,  d.  h.  ein  großer  Teil  ist  eosinophil,  während 
ein  anderer  Teil  sich  gegen  Eosin  lange  Zeit  abweisend  ver- 
hält. Mit  Methylenblau  nehmen  die  Kerne  der  Epithelzellen 
eine  sehr  lebhafte  Färbung  an,  öfter  auch  die  ganze  Zelle, 
während  die  Leukocyten  sich  mit  alkalischem  Methylenblau  nur 
schwach  färben.  Im  ungefärbten  Zustande  sind  die  Leuko- 
cyten allerdings  ziemlich  leicht  zu  erkennen  an  dem  rauhen  oder 
schmutzigen  Aussehen,  hervorgebracht  durch  die  grobe  Granu- 
lierung. Nur  bei  einzelnen  jüngeren  Leukocyten  ist  eine  Ver?- 
wechslung  mit  jungen  Epithelzellen  leicht  möglich. 

Die  Lymphocyten  hingegen  sind  von  ähnlichen  Zellen  leicht 
zu  unterscheiden  durch  ihre  außerordentlich  großen,  auffallenden 
Kerne,  die  auch  im  ungefärbten  Zustande,  in  physiologischer 
Kochsalzlösung  untersucht,  eine  rosettenartige  Zeichnung  aufr 
weisen,  besonders  bei  jüngeren  Kernen,  durch  Ansammlung 
des  Kernplasmas  an  gewissen  Stellen   der  Kernmembran. 

Bei  den  älteren  Kernen  kann  man  sehr  deutlich  einen  oder 
mehrere  Nukleoli  nachweisen.  Alkalisches  Methylenblau  nehmen 
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diese  Zellen  anscheinend  schwer  an,  während  sich  der  größere 
Teil  derselben  mit  Eosin  leicht  und  schnell  färbt.  Ich  habe 
hier  hauptsächlich  Lymphocyten  vor  Augen,  die  in  den  Eater- 
lymphdrüsen  vorkommen.  In  Fig.  22  sind  solche  Lymphocyten 
abgebildet.  An  den  kleinsten  derselben  wird  man  allerdings 
im  Kern  genau  dieselbe  Zeichnung  wiederfinden,  wie  bei  den 
jüngeren  Epithelzellen  und  auch  die  größte  mit  mehr  Plasma 
versehene  zeigt  Aehnlichkeit  mit  einer  Epithelzelle,  aber  doch 
bieten  sie  im  allgemeinen  ein  wesentlich  anderes  Bild,  be- 
sonders da  man  an  ihnen  die  Unterscheidung  zwischen  ba- 
salem und  Kappenteil  nicht  machen  kann.  Die  gewöhnliche 
Größe  der  Lymphzellen  beträgt  6  bis  12  und  15  /tt,  der  Kern 
ist  gewöhnlich  6  bis  7^  breit.  In  Fig.  21  sind  Leukocyten 
aus  dem  Blute  eines  Ochsen  und  einer  Kuh  abgebildet  Man 
sieht  hier  die  verschiedenen  Formen  und  Stadien.  Die  gewöhn- 
liche Größe  ist  8  bis  10  fi,  bei  der  Kuh  7  bis  8  ^  (in  der 
Milch  findet  man  die  Leukocyten  fast  durchwegs  in  der  Größe 
von  8  /u.).  Man  sieht  hier  polynukleare  Leukocyten,  bei  denen 
sich  die  Kerne  intensiv  färben  und  deren  Plasmamasse  ver- 
hältnismäßig gering  ist,  dann  größere  Zellen  mit  beinahe  glas- 
hellem Plasma,  worin  sich  grobe  Granula  befinden  und  dann 
wieder  Zellen  mit  reichlichem  Plasma,  einem  oder  zwei  Kernen, 
die  sich  aber  nur  schwach  färben,  und  endlich  findet  man 
Zellen  mit  einer  dickeren  Membran  und  dichterem  Plasma.  Es 
ist  zu  bemerken,  daß  sowohl  bei  den  Leukocyten  als  bei  den 
Lymphocyten  die  Membran  oder  Zellumgrenzung  in  der  Regel 
nicht  sehr  widerstandsfähig  ist. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  in  sehr  vielen  Fällen,  wo 
man  Leukocyten  in  großer  Menge  in  den  Alveolen  gesehen  zu 
haben  glaubte,  eine  Verwechslung  mit  abgestoßenen  jüngeren 
Epithelzellen  vorgekommen.  Michaelis  ist  vollkommen  sicher, 
daß  in  dem  Alveoleninnern  nur  abgestoßene  Kerne,  keine 
Lymphocyten  vorkommen  und  ich  muß  in  dieser  Beziehung 
Michaelis  vollkommen  beistimmen.  Lymphocyten  oder  Leuko- 
cyten konnte  ich  an  den  Schnittpräparaten  im  Alveolenlumen 
nie  finden.  Ich  muß  mich  deshalb  auch  durchaus  für  die  An- 
sicht von  Michaelis  erklären,  daß  Leukocyten  oder  Lympho- 
cyten bei  der  Milchbildung  nicht  direkt  beteiligt  sind,  und  wenn 
sie  in  größerer  Menge  in  der  Milch  auftreten,  ein  Zeichen  von 
einer  Eiterung   in    der  Milchdrüse   oder   der  Verletzung  eines 
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Lymphgefäßes  sind.  Daß  eine  solche  Verletzung  in  dem  strotzenden 
Euter  durch  die  Qewalt  des  Melkens  und  Saugens  vorkommen 
könne,  ist  von  vornherein  einleuchtend  und  höchstwahrschein- 
lich stammen  auch  daher  die  vereinzelt  in  der  Milch  vor- 
handenen Leukocyten,  jedenfalls  aber  nicht  von  einer  regel- 
mäßigen Einwanderung  in  die  Alveolen.  Ich  kann  dies  zwar 
im  vollen  Umfange  nur  für  die  Milchdrüse  der  Kuh  behaupten, 
meine  aber,  daß  dies  bei  der  großen  Aehnlichkeit  der  Milch- 
sekretion bei  den  verschiedenen  Säugetieren  auch  für  andere 
zutrifft.  In  Frauenmilch  finden  sich  bei  normaler  Seki*etion 
ja  Lymphkörperchen  und  Leukocyten  auch  ziemlich  selten  und 
wenn  man  ihr  häufiges  Auftreten  behauptet,  so  liegt  wohl  eine 
Verwechslung  mit  gleichgroßen  Epithelzellen  vor. 

III.  Das  Kolostrum. 

Das  Kolostrum  wird  in  der  Regel  als  diejenige  Milch  de- 
finiert, welche  unmittelbar  vor  oder  in  der  ersten  Zeit  nach 
dem  Abkalben,  respektive  Gebären  erzeugt  wird.  Fleischmann 
drückt  sich  in  seinem  Lehrbuch  der  Milchwirtschaft  (IV.  Aufl. 
1908)  folgenderweise  aus:  „Die  bei  beginnender  Tätigkeit  der 
Milchdrüse  kurz  vor  oder  unmittelbar  nach  dem  Kalben  von 
den  Drüsen  ausgeschiedene  Flüssigkeit,  das  Kolostrum,  zeigt 
ein  eigentümliches  chemisches  und  physikalisches  Verhalten  und 
nfmmt  erst  allmählich,  meist  in  Verlauf  von  drei  Tagen  nach 
dem  Kalben  die  Eigenschaften  gewöhnlicher  Milch  an."  V.  von 
Ebner  sagt  in  Köllikers  Handbuch  der  Gewebelehre  (IV. 
Aufl.  1902):  ^im  Beginn  der  Sekretion  der  Milchdrüse  wird 
noch  keine  eigentliche  Milch,  sondern  eine  fettarme,  etwas 
fadenzieh^nde  Flüssigkeit,  das  Kolostrum  abgesondert,  das 
reichlich   zellige  Elemente,   die  Kolostrumkörperchen   enthält." 

Die  Kolostrumkörperchen  bilden  das  Hauptkennzeichen 
des  Kolostrums.  Durch  verschiedene  Autoren  (Buch holz, 
Czerny,  Michaelis,  Ottolenghi,  Wallich)  ist  sichergestellt, 
daß  sie  sich  sehr  bald,  und  zwar  gewiß  schon  in  wenigen  Tagen 
nach  dem  Abbruch  der  Milchsekretion  einstellen,  daß  sie  aber 
auch  während  der  Laktationszeit  vereinzelt  auftreten  und  in 
größerer  Menge  besonders  dann,  wenn  die  Entleerung  der  Drüse 
längere  Zeit  unterbleibt.  Wal  lieh  benutzte  ihr  Auftreten,  um  die 
Besorgung  des  Stillens  durch  eine  Amme  zu  kontrollieren.  Aus 
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ihrem  Ausbleiben  schloß  er  auf  ein  häufiges  Stillen;  mehrmals, 
statt,  wie  angeordnet,  einmal  im  Tage. 

Czerny  fand  bei  Ammen  am  vierten  oder  fünften  Tage 
nach  Aussetzen  des  Säugens  typische  Kolostrumkörperchen, 
ebenso  bei  Kaninchen  und  weiß  an  Ratten.  Bei  Kühen  stellen 
sie  sich  ebenfalls  schon  einige  Tage  nach  dem  Trockenstellen 
in  der  Milch  ein,  allerdings  häufig  auch  noch  bei  anderen  als 
den  bisher  angegebenen  Anlässen,  bei  gewissen  Störungen  in 
der  Milchbildung  und  bei  pathologischen  Zuständen,  z.  B. 
Mastitis.  Unter  diesen  Ursachen  führt  Popper  an:  ungenügende 
Ernährung,  Krankheiten  und  verschiedene  Umstände,  die  eine 
Veränderung  der  Zirkulationsverhältnisse  oder  eine  direkte 
Schädigung  des  Epithels  bedingen. 

Einige  Tage  nach  dem  Trockenstellen  —  und  zwar  bei 
den  einzelnen  Kühen  verschieden  nach  der  individuellen  An- 
lage, oft  schon  nach  10  bis  14  Tagen  —  verliert  das  Sekret  der 
Milchdrüse  das  milchartige  Aussehen,  wird  dunkler,  gelbbräun- 
lich, mehr  oder  weniger  transparent  und  zähflüssig,  klebrig. 
Es  behält  dann  diese  Eigenschaft  bis  etwa  einen  Tag  nac)i  dem 
Abkalben.  Es  verliert  nach  und  nach  sein  milchiges  Aussehen 
und  gewinnt  dasselbe  auch  wieder  allmählich.  In  der  chemischen 
Zusammensetzung  unterscheidet  sich  das  Kolostrum  von  der 
Milch  hauptsächlich  dadurch,  daß  die  Trockenmasse  auf  das 
zwei-  bis  dreifache  vermehrt  ist  und  einige  Bestandteile  der 
Milch  (Albumin,  Globulin,  Lecithin  und  Cholesterin)  in  unver- 
hältnismäßig großen  Mengen  vorhanden,  andere  dagegen,  be- 
sonders der  Milchzucker,  dann  auch  das  Fett  im  Verhältnis 
sehr  vermindert  sind.  Nach  den  vorhandenen  Analysen  ist  das 
Kasein  in  dem  Kolostrum  (es  ist  dabei  allerdings  Kolostrum 
nach  dem  Abkalben  gemeint)  nicht  vermindert.  Es  ist  somit  das 
Kolostrum  eigentlich  eine  konzentrierte  Milch  mit  Vorwiegen  der 
Bestandteile  an  leicht  löslichem  Eiweiß. 

Der  Fettgehalt  des  Kuhkolostrums  beträgt  nach  den  Analysen 
im  Durchschnitt  3-57o,  schwankend  zwischen  2  und  77o.  während 
er,  bezogen  auf  die  Konzentration,  7  bis  lO^o  betragen  sollte.  Es 
ist  somit  auffallend,  daß  die  Fettproduktion  in  der  Kolostralperiode 
sehr  zurückgeht.  Vergleicht  man  das  Kolostrum  zu  verschiedenen 
Zeiten  des  Trocken  Stehens,  so  kann  man  sehen,  daß  die  freien 
Fettkügelchen  allmählich  aus  dem  Kolostrum  verschwinden  oder 
doch  darin  an  Zahl  außerordentlich  zurückgehen.  In  der  zweiten 
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Hälfte  des  Trockenstehens  bis  einige  Tage  vor  dem  Abkalben 
sind  sie  nur  spärlich  vorhanden  und  zu  Zeiten  fehlen  sie  über- 
haupt. (Alles  vorhandene  Fett  ist  dann  in  den  Kolostrumkörper- 
chen  eingeschlossen.) 

Schon  8  bis  10  Tage  vor  dem  Abkalben  bemerkt  man  im 
Kolostrum  eine  Zunahme  der  Fettkügelchen.  Mit  dem  Anschwel- 
len des  Euters  vor  dem  Abkalben  ist  auch  der  Fettgehalt  be- 
deutend vermehrt,  die  Flüssigkeit  wird  weniger  schleimig  und 
verliert  die  Transparenz.  Kurz  vor  dem  Kalben  schon  nimmt 
das  Kolostrum  eine  mehr  milchartige  Beschaffenheit  an  und 
hat  gewöhnlich  schon  1  bis  2  Tage  nach  dem  Abkalben  das 
Aussehen  von  gewöhnlicher,  nur  etwas  mehr  gelb  gefärbter 
Milch.  Zu  derselben  Zeit  verschwinden  auch  die  Kolostrum- 
körperchen  aus  der  Milch.  Ihre  Abnahme  kann  man  schon 
lange  (8  bis  10  Tage)  vorher  wahrnehmen.  Sie  werden  von 
Tag  zu  Tag  weniger,  während  sie  in  einer  gewissen  Zeit  das 
Sekret  vollkommen  erfüllen.  Man  kann  also  ein  allmähliches 
Uebergehen  von  Milch  in  Kolostrum  und  von  Kolostrum  in 
Milch  konstatieren.  Als  eigentliches  Kolostrum  würde  man  dann 
nur  die  dickschleimige,  mehr  oder  weniger  bräunlichgelbe 
Flüssigkeit  bezeichnen,  welche  sich  in  der  mittleren  Zeit  des 
Trockenstehens  in  der  Drüse  vorfindet.  Das  Sekret  der  ersten 
Zeit  des  Trockenstehens  ist  dann  noch  halb  milchig  und  würde 
Kolostralmilch  heißen,  ebenso  die  Milch  in  den  ersten  Tagen 
nach  dem  Abkalben;  eine  strenge  Grenze  ist  nicht  zu  ziehen 
und  man  kann  im  allgemeinen  sagen:  Kolostrum  ist  dasjenige 
Sekret  der  Milchdrüse,  welches  kurze  Zeit  nach  dem  Trocken- 
stellen bis  bald  nach  dem  Abkalben  abgesondert  wird. 

Houdet  hat  das  Kolostrum  aus  der  ersten  Zeit  des 
Trockenstehens  untersucht  und  unterscheidet  ein  braunes,  zäh- 
flüssiges Kolostrum  (Colostrum  visqueux)  und  ein  zitronen- 
gelbes, leicht  flüssiges  (Colostrum  fluide).  Sowohl  das  braune 
als  auch  das  zitronengelbe  soll  nach  Houdet  4  bis  5  Tage 
vor  dem  Kalben  in  das  gewöhnliche  Kolostrum  übergehen. 
Soviel  ich  beobachtet  habe,  hängt  die  dunklere  oder  lichtere 
Färbung  des  Kolostrums  ganz  von  der  Eigenart  der  Kühe  zum 
Teil  auch  vom  Futter  (im  Sommer  ist  das  Kolostrum  schön 
dottergelb)  und  wahrscheinlich  davon  ab,  ob  mehr  oder  weniger 
Blutfarbstoff  in  die  Drüse  gelangt  Das  Milchigwerden  wird,  wie 
leicht   erklärlich,    durch   das   zahlreichere  Auftreten    von  Fett- 
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kügelchen  bedingt,  die  teilweise  durch  den  Zerfall  von  Kolo- 
strumkörperchen,  teilweise  durch  normale  Sekretion  in  das 
Kolostrum  gelangen. 

Die  Kolostrumzellen. 

Dieselben  sind  bekanntlich  charakterisiert  durch  die  dichte 
Einlagerung  von  Fetttropfen,  die  in  einigen  Zellen  ganz  klein 
sind,  in  anderen  aber  ansehnliche  Große  erreichen,  und  ihnen, 
besonders  wenn  die  Membran  zerstört  ist,  Erdbeer-  und  Maul- 
beerform verleihen.  Neben  den  meist  gleich  großen  und 
regelmäßig  angeordneten  Fettkügelchen  enthalten  sie  noch 
einen  gelben  oder  braunen  Farbstoff  eingelagert  in  den 
kleinen  Vakuolen,  in  denen  die  Fetttröpfchen  entstehen  und 
erhalten  dadurch  ein  gelb-  oder  braungranuliertes  Aussehen. 
Membran  und  Kern  sind  bei  den  jüngeren  Kolostrumzellen 
immer  nachweisbar,  größere  Kolostrumzellen  sind  häufig  mem- 
branlos. Deshalb  hielt  Reinhardt  die  Kolostrumkörper  über- 
haupt für  hüllenlos.  Häufig  begegnet  man  Kolostrumzellen 
im  Zerfall,  die  Hülle  ist  dann  geschwunden  und  aus  dem  sich 
auflösenden  Plasma  werden  die  Fettkügelchen  frei  und  mitten 
unter  ihnen  ist  ein  verschwommener  Kern  zu  sehen.  Duclert 
(1893)  konnte  keinen  Kern  nachweisen  und  hielt  die  Kolostrum- 
körperchen  beim  Meerschweinchen  überhaupt  nicht  für  Zellen, 
sondern  für  Anhäufungen  kolloidaler  Substanz,  die  von  der 
Degeneration  des  Protoplasmas  der  Epithelzellen  stammt 
(ähnlich  wie  es  bei  Entzündungen  vorkommt).  Es  ist  immerhin 
möglich,  daß  einige  Kolostrumkörper  aus  der  vermeintlichen 
kolloidalen  Substanz,  richtiger  den  knospenden  und  sprossenden 
Zellen  der  Subepithelschicht,  von  denen  später  die  Rede  sein 
wird,  entstehen. 

Wenigstens  habe  ich  öfters  diesen  Eindruck  gehabt 
(Fig.  26b).  Der  Ursprung  wäre  übrigens  auch  dann  der  gleiche. 
In  der  Tat  ist  in  einigen  Kolostrumkörperchen  der  Kern  nicht 
sichtbar  zu  machen,  in  anderen  ganz  verschwommen.  Im  ersteren 
Falle  haben  wir  es  meist  mit  einem  abgeschnürten  Teil  einer 
Kolostrumzelle  zu  tun,  in  zweiten  handelt  es  sich  um  eine  Auf- 
lösungsform. In  den  meisten  Fällen  tritt  aber  der  Kern  an  den 
freien  Kolostrumkörperchen  durch  Farbstoffe  deutlich  hervor. 
Er  gleicht  dem  Kern  der  Epithelzellen.  Manchmal  sind  an 
ihm  auch  Chromatinleisten   zu   sehen,   öfter   ein  oder  mehrere 


—    693     — 

Nukleoli,  oft  aber  zeigt  er  ein  homogenes  Aussehen  und  auch 
keine  scharfen  Konturen.  In  einigen  Zellen  sind  zwei  Kerne 
vorhanden,  die  zuweilen  auch  von  verschiedenem  Aussehen 
sind,  ja  man  findet  nicht  selten  Kolostrumzellen  mit  vier  und 
mehr  Kernen.  Ich  zählte  einige  Male  11  und  13  Kerne;  es  ist 
aber  fraglich,  ob  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  eine  Ver- 
schmelzung mehrerer  Zellen  handelt.  Die  Kernvermehrung 
scheint  durch  Mitose  zu  geschehen. 

Bizzozero  und  Yassale  und  andere  Autoren  haben  tat- 
sächlich Mitosen  in  den  Kolostrumkorperchen  nachgewiesen 
Langgestreckte  halbmondförmige  und  sonst  verschieden  ge- 
staltete Kerne  sind,  wie  es  ja  vom  Kolostrum  schon  bekannt 
ist,  öfter  wahrzunehmen.  Die  Fetttropfen  sind  meist  nur  2  bis 

» 

3  [i  groß,  manchmal  aber  fließen  sie  zu  großen  Tropfen  zu- 
sammen bis  zur  Größe  von  20  bis  30  /ti. 

Im  Profil  gesehen  zeigen  die  Kolostrumzellen  oft  eine 
birnförmige  Gestalt.  An  der  Schmalseite  sitzt  gewöhnlich  der 
Kern,  während  in  der  Kuppe  der  breiteren  Seite  sich  die  Fett- 
kügelchen  einlagern.  Bei  der  Färbung  hat  man  dann  einen 
blassen  Basalteil  und  einen  gefärbten  Kuppenteil  vor  sich. 
(Fig.  25),  wie  bei  den  Epithelzellen. 

Bei  der  Betrachtung  unter  dem  Mikroskope  stellt  sich  nun 
die  Zelle  gewöhnlich  so,  daß  der  mit  Fett  erfüllte  Kuppenteil 
nach  oben  zu  liegen  kommt  und  die  Kolostrumkorperchen  zeigen 
dann  reine  Kugelgestalt.  Sie  besitzen  dieselbe  allerdings  oft 
auch  wirklich  und  es  ist  dann  in  ihnen  das  Fett  gleichmäßig 
verteilt.  Außer  der  bimförmigen  und  kugelförmigen  Gestalt 
bemerkt  man  an  den  Kolostrumkorperchen  aber  noch  mannig- 
faltige andere  Formen:  Nagelformen,  Keulenformen  und  sehr 
lange  Band-  und  Streifenformen.  In  Fig.  25  sind  solche  Formen 
zusammengestellt.  Die  langen  Formen  darin  sind  50  und  70  ^ 
lang.  In  der  Zeichnung  wird  auffallen,  daß  manche  Kolo- 
strumkorperchen Fortsätze  ausschicken.  Man  findet  Zellen,  die 
auch  zwei  und  mehr  solcher  sproßförmiger  Fortsätze  haben  und 
diese  Sprossen  können  sich  ablösen  und  bilden  dann  kernlose 
Formen.  Die  Größe  der  Kolostrumzellen  beträgt  meist  20  bis 
30  fi,  wechselt  aber  von  12  bis  60  fi,  während  die  normalen 
Epithelzellen  10  bis  20  fi  messen.  Es  sind  somit  die  Kolostrum- 
zellen in  der  Regel  erheblich  größer  als  die  gewöhnlichen 
Epithelzellen,  doch  haben  sehr  viele  dieselbe  Gestalt  und  Größe. 
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Herkunft  der  Kolostrumzellen.  Bei  der  Durchmuste- 
rung des  Kolostrums  gelingt  es  oft  größere  zusammenhängende 
Gruppen  von  Kolostrumzellen  zu  erhalten  (Fig.  25  b),  auch  bis 
zu  60  in  einem  Verbände,  oft  aber  treten  sie  eingestreut 
zwischen  fettfreien,  ganz  jungen  Epithelzellen  auf.  Die  Ab- 
bildungen Fig.  16  und  16  zeigen  im  Verbände  des  Alveolen- 
epithels  Kolostrumzellen  in  yerschiedenen  Stadien.  Die  Zellen 
sitzen  mit  den  Epithelzellen  auf  einer  Unterlage  und  erweitem 
sich  am  freien  Ende  oft  blasen-  oder  keulenförmig.  Der  Kern 
liegt  anfangs  ganz  an  der  Basis,  rückt  später  weiter  nach  oben. 

An  manchen  dieser  Gruppen  ist  auch  zu  sehen,  daS  sich 
einige  Zellen  mit  einem  sehr  langen  Stielteil  zwischen  den 
anderen  durchzwängen  mußten  und  sich  erst  oben  erweitem 
konnte.  Man  findet  außerdem  alle  Uebergänge  von  den  gewöhn- 
lichen Epithelzellen  zu  den  ausgebildeten  Kolostrumzellen  und 
kann  daran  die  allmähliche  Bildung  der  Kolostrumzellen  stu- 
dieren. 

Ursprungszellen  für  die  Kolostrumzellen  können  sowohl 
die  Epithelzellen  mit  trübem,  wie  diejenigen  mit  hellem 
Plasma  sein. 

Nach  diesen  Befunden  ist  es  nicht  zweifelhaft,  daß  die 
Kolostrumzellen  aus  Epithelzellen  entstehen,  respektive  Epithel- 
zellen sind,  die  sich  vergrößert  und  Fetttropfen,  sowie  meist 
auch  gelben  Farbstoff  eingelagert  haben.  Es  ist  weiterhin  zu  beob- 
achten, daß  die  Kolostrumkörperchen  sich  zum  Schlüsse  ablösen 
und  in  den  Alveolen  nach  und  nach  zerfallen.  Das  Verschwimmen 
des  Kernes,  das  Auflösen  der  Membran  und  das  förmliche  Zer- 
fließen der  Zellen  sind  die  einzelnen  Stadien  dieser  Auflösung. 
Im  Kolostrum  selbst  sind  diese  abgestoßenen  und  zerfallenen 
Kolostrumzellen  in  großer  Menge  zu  sehen.  Es  gibt  Stadien, 
wo  das  Kolostrum  nur  aus  einem  gleichmäßigen  Plasma  (Zell- 
sekret) und  Kolostrumzellen,  sowie  jungen  Epithelzellen  besteht; 
zu  anderen  Zeiten  ist  das  Kolostrum  erfüllt  mit  Zelltrümmern, 
Fettkügelchen,  Kolostrumkörperchen  und  noch  anderen  Gebil- 
den, die  später  näher  beschrieben  werden.  An  Schnitten,  die 
vorsichtig  mit  Sudan  gefärbt  sind,  kann  man  diese  Kolostrum- 
zellen ebenfalls  gut  erkennen.  Aus  Abbildung  Fig.  6  geht  hervor, 
daß  während  der  Zeit  des  Trockenstehens  das  Epithel  der  Alveolen 
unter  Umständen  weiterwächst,  sich  vermehrt  und  dann  in  großen 
Falten  von  der  Zellwand  sich  abhebt.  Die  Zellen  dieser  Epithel- 
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falten  sind  bedeutend  vergrößert  und  viele  zeigen  die  für 
die  Kolostrumkörperchen  charakteristische  Einlagerung  des 
Fettes  in  kleinen  Tropfen,  meist  nur  am  freien  Ende,  später 
aber  auch  am  Basalteil.  Aber  auch  in  dem  festsitzenden  Epithel 
findet  man  unzweifelhafte  Kolostrumzellen.  Es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, daß  die  Fettkügelchen  in  der  Kolostrumzelle  sich  nach 
der  Ablösung  durch  fettige  Degeneration  der  Zelle  vermehren. 
Neben  diesen  Zellen  sieht  man  auch  sehr  vergrößerte  Epithel- 
zellen, deren  Plasma  grobkörnig  und  wachsartig  erscheint, 
ohne  Fetteinlagerung  (Fig.  28),  und  diese  Zellen  sind  es  unzweifel- 
haft, dieHeidenhain  gesehen  und  als  Vorstadien  der  Kolostrum- 
zellen gedeutet  hat.  Echte  Kolostrumzellen  selbst  konnte 
Heidenhain  auf  Schnitten  nicht  finden,  wohl  infolge  nicht 
entsprechender  Färbung.  Mit  Sudan  III  gelingt  es  vor- 
züglich, auch  die  feinsten  Fetttröpfchen  sehr  deutlich  sicht- 
bar zu  machen  und  dieser  Farbstoff  ist  in  erster  Linie  dazu 
geeignet,  die  Entstehung  und  Verteilung  des  Fettes  in  den 
Epithel-  und  Kolostrumzellen  verfolgen  zu  können. 

Wie  Heidenhain  waren  auch  später  andere  Forscher 
der  Ansicht,  daß  die  Kolostrumkörperchen  von  Epithelzellen 
stammen  und  im  Jahre  1894  hat  G.  Palazzi*)  im  Kolostrum 
Gruppen  von  Kolostrumzellen  gesehen  und  konnte  stufenweise 
üebergänge  von  Epithelzellen  zu  Kolostrumkörperchen  beob- 
achten. 

Auch  Kölliker  war  der  Ansicht,  daß  die  Milchbildung 
und  die  Kolostrumbildung  einander  morphologisch  ganz  ent- 
sprechen. 

In  neuerer  Zeit  (1904)  hat  Fopper  schöne  Beweise  dafür 
beigebracht,  daß  die  Kolostrumzellen  Epithelzellen  sind.  Auf  die 
Einzelheiten  dieser  Arbeit  wird  später  zurückgekommen  werden. 
1905    sind    Y.    Wallich    und    C.   Levaditi    auf   Grund    ihrer 

* 

Untersuchungen  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  wenigstens 
ein  Teil  der  Kolostrumkörperchen  vom  Epithel  stamme.  Sie 
konstatierten  nämlich  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  Drüsen- 
zellen und  Kolostrumkörperchen.   Sie  nehmen  auch  auf  Grund 


1)  Sopra  alcune  differenze  micioscopiche  fra  la  secretione  mammaria-  du- 
rante  la  giavidanza  e  qnello  finito  Tallattaniento.  Aiii).  di  Ostetricia  e  Gioee.: 
1894  Agosto.  pag-.  1—31. 

Derselbe.     Sui  leucociti  nel  lalte  nii  ano.  Riforma  medica.  1897.  vol.  Ij 
Ko.  67,  pag.  800. 
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einer  allerdings  nicht  beweisenden  Serumreaktion  den  epitheli- 
alen Ursprung  eines  Teiles  der  Kolostrumkörpereben  an,  aber 
auf  Grund  der  Experimente  Czernys,  von  denen  sie  einen 
Teil  mit  Yerimpfung  von  Frauenmilch  und  Eigelb  in  das 
Peritoneum  des  Meerschweinchens  wiederholten,  meinen  sie, 
daß  doch  ein  Teil  der  Kolostrumkörperchen  von  Phagocyten 
stamme.  Sie  bilden  auch  solche  Maki*ophagen  ab,  mit  vielen 
großen  Fetttropfen  in  ihrem  Körper.  Dieselben  zeigen  aber 
doch  ein  wesentlich  anderes  Bild  als  die  Kolostrumkörperchen. 
Wallich  und  Levaditi  zeichnen  auch  in  derselben  Arbeit  den 
vermeintlichen  Durchtritt  eines  Leukocyten  durch  die  Membran 
der  Alveolen,  nämlich  auf  jeder  Seite  der  Alveolenmembran 
einen  stark  gefärbten  Kern.  Aber  es  ist  schon  die  Zeichnung 
nicht  überzeugend  und  dann  ist  bei  einem  schiefen  Schnitt 
oder  bei  einer  Faltung  der  Membran  ein  Irrtum  leicht  möglich. 
Die  zwei  nebeneinander  liegenden  Kerne  machen  nämlich  den 
Eindruck  einer  Zellteilung,  respektive  Kernteilung,  in  der  sub- 
epithelialen Schicht  und  es  durfte  hierbei  die  Alveolenmencibran 
durch  den  einen  Kern  ausgedehnt  sein.  Aehnliche  Bilder  kann 
man  hie  und  da  auf  Schnitten  beobachten. 

Eine  ähnliche  Ansicht  betreffs  der  Kolostrumkörperchen 
vertritt  Arnold;  nach  ihm  ist  der  Hauptteil  der  Kolostrum- 
körperchen leukocytären  Ursprungs.  Arnold  und  Wallich 
nehmen  also  gewissermaßen  eine  Mittelstellung  ein;  das  Gros 
der  neueren  Arbeiten  vertritt  jedoch  die  Hypothese  Czernys, 
nach  welcher  die  Kolostrumkörperchen  Leukocyten  sein  sollen, 
welche  in  die  Alveolenwand  einwandern  und  die  Aufgabe 
haben,  das  dort  angesammelte  Fett,  sowie  andere  Körperchen 
aufzunehmen  und  in  die  Lymphbahnen  zurückzutransportieren. 

Zwar  hatte  schon  Raub  er  im  Jahre  1879  die  Kolostrum- 
körperchen auf  Leukocyten  zurückgeführt  und  1887  verglichen 
Bizzozero  und  Vassale  die  Kolostrumzellen  aus  der  Milch-' 
drüse  vom  Meerschweinchen  mit  Zellen  aus  Blut  und  Eiter. 
Aber  erst  1890  gelang  es  Czerny  durch  geistreiche  Versuche 
den  Vermutungen  festere  Grundlage  zu  geben.  Michaelis, 
Unger,  Hohlfeld  etc.  stellen  sich  auf  die  Seite  Czernys. 
V.  von  Ebner  bezeichnet  in  Köllikers  Handbuch  der  Gewebe- 
lehre (VL  Aufl.  1902)  die  Kolostrumkörperchen  als  eine  körner- 
reiche Form  von  Leukocyten,  beziehungsweise  Phagocyten, 
welche    Milchkügelchen     in     sich     aufgenommen     haben     und 
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Bizzozero  und  Ottolenghi  erklären  Czernys  Arbeit  für  die 
Krone  der  Untersuchungen  über  das  Kolostrum. 

Es  ist  deshalb  notwendig,  hier  näher  auf  die  Unter- 
suchungen Czernis  einzugehen. 

Czerny  stellte  folgende  Versuche  au: 

1.  Bei  Ammen  fand  er  24  bis  4S  Stunden  nach  dem  Auf- 
hören des  Stillens  Leukocyten  in  der  Milch  in  sehr  großer  An- 
zahl. Am  dritten  Tage  sah  er  mehr  oder  weniger  große  Fett- 
tropfen in  den  Leukocyten  und  am  vierten  bis  fänften  Tage 
typische  Kolostrumkörperchen.  Dasselbe  fand  er  bei  Kaninchen, 
Hunden,  Katzen  und  weißen  Ratten. 

2.  Er  injizierte  Milch  und  später  Lebertran  in  den  Lymph- 
sack des  Frosches  und  fand,  daß  die  Leukocyten  des  Blutes 
am  ersten  Tage  große  Fetttropfen  enthielten,  später  aber  sehr 
kleine  und  daß  die  Leukocyten  das  Aussehen  von  Kolostrum- 
körperchen  annahmen.  Er  schloß  daraus,  daß  die  Leukocyten 
nicht  nur  Fett  aufnehmen,  sondern  auch  in  feine  Tröpfchen 
verteilen  können.  Durch  analoge  Experimente  an  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  bestätigte  er  diesen  Befund. 

3.  Er  injizierte  chinesische  Tusche  unter  die  Rückenhaut 
einer  trächtigen  Maus.  Nach  dem  Werfen  fand  er  im  Sekret 
Kolostrumkörperchen  und  in  einigen  Tuschekörnchen. 

4.  Bei  Suspendierung  des  Säugens  fand  er  bei  Tieren  in 
den  der  Milchdrüse  benachbarten  Lymphdrüsen  eine  große  Zahl 
von  Elementen,  die  mit  den  Kolostrumkörperchen  identisch 
sein  sollen. 

5.  Er  spritzte  einem  Kaninchen  Tusche  in  die  Milchgänge 
ein  und  fand,  daß  die  Kolostrumkörperchen  später  Tusche- 
körnchen enthielten  und  daß  die  nächsten  Milchdrüsen  den 
Kolostrumkörperchen  ähnliche  Leukocyten  enthielten,  welche 
reichlich  Tusche  und  Fett  führten. 

Aus  den  Ergebnissen  dieser  Versuche  zieht  Czerny  den 
oben  angegebenen  Schluß,  daß  die  Kolostrumkörperchen  eigent- 
lich lymphoide  Zellen  sind,  welche  in  das  Drüsenepithel  ein- 
dringen und  die  Aufgabe  haben,  die  Milchkügelchen,  die  dort 
geblieben  sind,  in  sich  aufzunehmen,  dieselben  zu  zerteilen  und 
behufs  weiterer  Rückbildung  aus  den  Drüsenacini  nach  den 
Lymphbahnen  abführen. 

Prüft  man  die  Ergebnisse  der  einzelnen  Versuche  Czernys 
genau,  so  wird  man  zugeben  müssen,   daß  im  Beweis  verfahren 

Z«itscte.  f.  d.  landw.  Venuchswcsen  i.  Oesterr.  1903.  40 
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manche  Lücken  vorhanden  sind  und  daß  der  ganze  Beweis 
wohl  nur  als  Wahrscheinlichkeitsbeweis  gelten  kann. 

Zu  1.  wäre  zu  bemerken,  daß  sich  von  den  vermeintlichen 
Leukocyten,  die  bei  der  Milchstauung  in  so  großer  Menge  in 
Milch  gelangen  sollen,  wohl  der  größte  Teil  als  Epithelzellen 
agnoszieren  läßt.  Ein  Zusammenhaug  zwischen  Leukocyten  und 
Kolostrumkörperchen  ist  durch  diesen  Teil  der  Untersuchungen 
gewiß  nicht  sichergestellt.  Es  mag  ja  zur  Zeit  der  Milchstauung 
zu  einer  stärkeren  Einwanderung  von  Leukocyten  kommen  und 
Popper  konnte  dieselbe  ebenfalls  konstatieren,  jedoch  nicht 
in  dem  Mengenverhältnis,  daß  ihr  allmählicher  Ersatz  durch 
Kolostrumzellen  augenscheinlich  wäre. 

Versuch  2  wurde  von  verschiedenen  Forschern,  darunter 
auch  von  Bab^),  mit  demselben  Erfolge  wiederholt.  Popper 
fand  aber  zwischen  fett  erfüllten  Leukocyten  und  den  Kolostrum- 
körperchen  doch  wesentliche  Unterschiede  betreffs  der  Kerne 
und  des  Plasmas. 

Daß  nach  Versuch  3  die  Kolostrumzellen  aus  den  Lymph- 
bahnen Tuschekörnchen  aufgenommen  haben,  ist  um  so  weniger 
beweisend  für  die  Leukocytennatur  der  Kolostrurakörper  als 
nach  den  Darlegungen  Poppers  bei  den  subkutanen  Farbstoff- 
injektionen Louries  die  Farbstoffteilcheu  oft  sogar  früher  im 
Sekret  der  Mamma  zu  finden  sind,  als  in  den  Zellen. 

Daß  bei  dem  Versuche  unter  Punkt  4  in  den  anliegenden 
Lymphdrüsen  sich  den  Kolostrumkörperchen  ähnliche  Gebilde 
einstellten,  entspricht  den  bei  Punkt  2  nachgewiesenen  Eigen 
Schäften  der  Leukocyten.  Da  das  Fett,  das  vielleicht  in  irgend- 
einer Weise  durch  Leukocyten  herbeigeschafft  wird,  in  der  Milch- 
drüse keine  weitere  Aufnahme  findet,  muß  es  sich  an  einem 
anderen  Orte  ansammeln  und  wieder  in  den  Körperkreislauf 
zurückgebracht  werden. 

Gegen  Punkt  5  hat  Michaelis  darauf  hingewiesen,  daß 
Czerny  zugestehen  mußte,  es  sei  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei 
der  Injektion  in  die  Milchgänge  eine  Verletzung  des  Gewebes 
eingetreten  sei. 

Zu  der  Annahme,  daß  die  Kolostrumkörperchen  die  Auf- 
gabe  haben,    die  Fettkügelchen  in  die  Lymphbahnen  zurückzu- 

1)  Die  Kolostrumbilduog  als  physiologfisches  Analogen  zu  den  Entzündangs- 
vorgängen.  Disserf.  1904. 
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transportier  OD,  bemerkt  auch  Michaelis,  es  sei  a  priori  voll- 
ständig ausgeschlossen,  daß  die  größeren  beim  Meerschweinchen 
oft  über  25  ^  im  Durchmesser  messenden,  beim  Menschen  aber 
noch  bedeutend  größeren  Kolostrumkörperchen  sich  wieder  durch 
das  Epithel  zurückzwängen  könnten.  Es  sei  ebenso  ihre  Größe, 
als  auch  ihre  Ueberladung  mit  Fett,  welche  dagegen  spreche.  Ab- 
gesehen davon,  daß  die  vollständig  mit  Fett  beladenen  Kolostrum- 
körperchen,  wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  eine  äußerst  geringe 
Beweglichkeit  besitzen.  Michaelis  tritt  aber  trotzdem  darin 
der  Ansicht  Czernys  bei,  daß  er  die  Kolostrumkörper  von 
einkörnigen  Leukocyten  ableitet.  Sie  sollen  in  die  Alveolen 
einwandern,  hier  wachsen  und  Fetttropfen  in  ihrem  Zellkörper 
aufnehmen.  Die  mehrkörnigen  Leukocyten  sollen  nicht  zu 
Kolostrumkörperchen  werden,  sondern  in  den  Alveolen  zer- 
fallen. Auf  keinen  Fall,  meinte  er,  entstehen  die  Kolostrum- 
körperchen durch  fettige  Degeneration  der  Leukocyten,  wie 
Raub  er  will.  Michaelis  scheint  mehrkernige  Kolostrumkörper- 
chen und  solche,  die  im  Epithel  eingefügt  sind,  nicht  beobachtet 
zu  haben.  Unger,  der  ebenfalls  Czernys  Hypothese  annimmt, 
führt  zur  Stütze  derselben  noch  an,  daß  sich  bei  Unterbrechung 
des  Säugens  die  mit  der  Milchdrüse  in  Beziehung  stehenden 
Lymphdrüsen  vergrößern  und  in  dem  Sinus  der  Lymphdrüsen 
ein-  und  vielkernige  Leukocyten  und  Fetttropfen  auftreten.  Die 
Lymphahnen  von  der  Milchdrüse  zu  den  Lymphdrüsen  seien 
voll  von  Leukocyten,  besonders  die  Lymphbahnen  des  inter- 
stitiellen Bindegewebes  und  endlich  seien  im  Lumen  der  Milch- 
gänge und  Alveolen  viel  mit  Fetttropfen  beladene  Leukocyten 
zu  finden.  Die  fettführenden  Leukocyten  im  interstitiellen  Binde- 
gewebe seien  normalerweise  einkernig.  Unter  diesen  befinden 
sich  viele  Mastzellen,  die  zum  Teil  dem  Epithel  aufliegen  und 
kleine  Fortsätze  zwischen  die  Epithelzellen  senden. 

Bezüglich  der  mit  Fetttropfen  beladenen  Leukocyten  in 
den  Alveolen  und  Milchgängen,  von  denen  auch  Lenfers 
berichtet,  wäre  ich  versucht,  eine  Verwechslung  mit  Epithel- 
zellen anzunehmen.  Die  stärkere  Ausfüllung  der  Lymphbahnen 
im  interstitiellen  Bindegewebe  mit  Leukocyten  kann  ich  be- 
stätigen, wenn  aber  Unger  im  Sinus  der  Lymphdrüsen  ein- 
und  vielkörnige  Leukocyten  mit  Fetttropfen  findet,  so  ist  dies 
für  den  Beweis  der  leukocytären  Natur  der  Kolostrumkörper- 
chen  keine   wesentliche    Beihilfe.     Was   nun   die   fettführenden 

40* 
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Leukocyten  im  interstitiellen  Bindegewebe  anbelangt,  so  stehen 
meine  Beobachtungen  jnit  denen  Ungers  in  Uebereinstimmung. 
Diese  Leukocyten  scheinen  hier  tatsächlich  stärker  aufzutreten; 
sie  legen  sich  auch  an  die  Alveolenwand  an  (Fig.  8)  und  ich 
glaube  sogar  gesehen  zu  haben,  daß  sich  hie  und  da  ein  Leukocyt 
ins  Alveolenepithel  einschleicht,  aber  dies  scheint  mir  nur  ein 
sporadisches  Vorkommen  zu  sein  und  mit  der  Bildung  Ton 
Kolostrumzelien  nichts  zu  tun  zu  haben.  Ich  finde  auch  die 
Bedenken  Ungers,  die  mit  Osmium  sich  schwarz  färbenden 
Pünktchen  in  den  Leukocyten  könnten  auch  von  einem  Farb- 
stoff herrühren,  ungerechtfertigt. 

Nun  gibt  es  aber  noch  einen  wichtigen  Umstand,  der  zu- 
gunsten der  Czernyschen  Ansichten  spricht  —  d.  L  die  amö- 
boide Beweglichkeit  der  Kolostrumzellen.  Zuerst  hat  Stricker 
im  Jahre  1866  die  amöboide  Bewegung  der  Kolostrumkörperchen 
auf  dem  heizbaren  Objekttisch  nachgewiesen.  Diese  Bewegung, 
sagtStricker,ist  jedoch  viel  träger  als  diejenige  der  Leukocyten. 
Die  Beweglichkeit  ist  auch  von  einigen  anderen  Autoren 
wahrgenommen  worden.  Michaelis  sah  an  dem  mit  Fett  noch 
nicht  überladenen  Kolostrumkörperchen  das  Ausstrecken  sehr 
feiner  fadenförmiger  Pseudopodien.  Bizzozero  und  Vassale 
beschrieben  1887  aus  den  Alveolen  des  Meerschweinchens 
einige  Tage  nach  beendeter  Laktation  große  Zellen  mit  einem 
ovalen  Kern  und  einer  verschieden  großen  Zahl  von  Fetttröpfchen, 
an  denen  sie  ebenfalls  bei  einer  Temperatur  von  38  bis  40<>  C 
amöboide  Bewegungen  sehen  konnten.  Diese  Zellen,  zweifellos 
Kolostrumzellen,  ließen  mehrere  dünne,  manchmal  verzweigte 
Fortsätze  erkennen,  welche  von  ihrer  Peripherie  ausgingen 
und  sich  gegen  die  Peripherie  des  Bläschens  richteten.  (Höchst- 
wahrscheinlich waren  dies  Reste  der  Anheftung  der  Kolostrum- 
zelien.) Bezüglich  der  Beweglichkeit  geben  Bizzozero  und 
Vassale  an,  daß  die  Zellen  lebhaft  kontraktil  wären  und  so- 
wohl eine  beständige  Veränderung  der  Form  des  Zellkörpers 
zeigten,  als  auch  ein  schnelles  Aussenden  und  Einziehen  ab- 
geplatteter lamellärer,  sehr  blasser  Fortsätze.  Wegen  ihrer 
Abplattung  seien  die  Fortsätze  bald  breit,  bald  fadenförmig 
erschienen,  je  nachdem  sie  von  der  Fläche  oder  Schneide  ge- 
sehen wurden.  Lourie  und  andere  Forscher,  anscheinend  auch 
Unger,  sahen  keine  Bewegung. 

Ich  selbst  war  nicht  in  der  Lage  Beobachtungen  auf  dem 
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geheizten  Objekttisch  oder  in  einem  Heizkasten  zu  machen, 
konnte  aber  auch  ohne  diese  Vorrichtung  an  frischen  Ko- 
lostrumzellen manchmal  eine  Gestaltsveränderung  und  das 
Vortreten  und  Zurückgehen  blasser  Fortsätze  beobachten.  Nicht 
nur  bei  den  Kolostrumzellen,  sondern  auch  bei  den  gewöhn- 
lichen Epithelzellen  bemerkt  man  sehr  häufig,  daß  der  zarte 
Basisteil  kugelförmige  oder  kuppenförmige  Ausstülpungen  bildet, 
die  sich  auch  wieder  zurückziehen  können.  Dies  ist  aber  wahr- 
scheinlich auf  gewisse  Imbibitionsvorgänge  oder  Strömungen 
im  Protoplasma  zurückzuführen.  Sehr  wahrscheinlich  trifft  dies 
zu  bei  den  größeren  bandförmigen  Kolostrumkörperchen,  die 
in  genügender  Menge  Flüssigkeit  sich  strecken  oder  aufrollen 
oder  ihre  Gestalt  yerkürzen  oder  verlängern.  Die  amöboide 
Bewegung,  wenn  eine  solche  in  typischer  Form  vorhanden  wäre, 
würde  übrigens  auch  noch  kein  unumstößlicher  Beweisgrund 
dafür  sein,  daß  die  Kolostrumzellen  Lymphocyten  sind,  sondern 
man  müßte  einfach  schließen,  daß  auch  den  Kolostrumzellen  eine 
solche  Bewegung  zukommt ;  denn  Popper  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  eine  amöboide  Bewegung  auch  bei  anderen  Gewebszellen, 
aus  dem  Zusammenhang  gebrachten  Bindegewebszellen,  Horn- 
hautzellen, Epithelzellen  etc.  beobachtet  wurde. 

Als  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Lösung  der  Frage 
vom  Ursprung  der  Kolostrumkörperchen  müssen  noch  folgende 
Untersuchungen  und  Deduktionen  dieses  Autors  angeführt 
werden.  Popper  knüpft  an  die  Untersuchungen  M.  Cohns  an, 
welcher  zur  Stütze  der  Cz er ny sehen  Hypothese  angibt,  daß 
man  bei  einem,  allerdings  nur  kleinen  Teil  der  Kolostrum- 
körperchen, und  zwar  bei  kleinen  und  mittleren,  neutrophile 
Granula  finde,  wie  bei  den  polynukleären  Leukocyten.  Popper 
bemerkt  hierzu  mit  Recht,  daß  diese  kleinen  Kolostrumkörper 
dann  eben  Leukocyten  gewesen  sind.  Er  prüft  nun  weiter  die 
Möglichkeit  des  Ueberganges  von  Leukocyten  in  Kolostrum- 
körperchen. Nach  Ehrlich  unterscheidet  man:  1.  polynukleäre 
Leukocyten  (etwa  70%  der  weißen  Blutkörperchen),  2.  Lympho- 
cyten (etwa  25Vo),  3.  mononukleäre  Leukocyten  und  Ueber- 
gangsformen.  Aus  den  polynukleären  Leukocyten  könnten  die 
Kolostrumkörperchen  nicht  hervorgehen,  da  ja  der  Kern  ganz 
verschieden  sei  und  außerdem  die  meisten  Kolostrumkörperchen, 
wie  Kohn  fand,  keine  neutrophile  Granula  besitzen;  im  Kolo- 
strum kommen  übrigens  polynukleäre  Leukocyten  am  häufigsten 
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vor.  Die  Lymphooyten  unterscheiden  sich  im  Verhalten  zu 
basischen  Farben  (das  Protoplasma  sei  stärker  basophil  als 
der  Kern)  von  den  Kolostrumkörperehen  und  könnten  auch 
Fett  nicht  aufnehmen.  Es  blieben  also  nur  nooh  die  mono- 
nukleären  Leukocyten  übrig.  Dieselben  müßten  durch  chemo- 
taktische Wirkung  bei  Milchstauungen  angelockt  werden.  Um 
dies  zu  erproben,  brachte  Popper  Milch  in  Hollnndermark- 
scheiben  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  und  unter- 
suchte nach  24  Stunden,  jedoch  mit  negativem  Resultate.  Hin- 
gegen fand  er  bei  Milchdrüsenstückchcn,  die  er  24  Stunden 
bei  Bluttemperatur  gehalten  hatte,  die  Alveolenepithelzellen 
mehr  vom  Aussehen  der  Kolostrumkörperchen. 

Danach  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  auch  nur  ein  Teil 
der  Kolostrumkörperchen  aus  Leukocyten  entstände,  fast  auf 
Null  reduziert.  Allerdings  findet  man  in  der  Milch,  besonders 
in  Frauenmilch  manchmalKolostrumkörperchen,  die  degenerierten 
Leukocyten  sehr  ähnlich  sehen;  das  Auftreten  derselben  in 
größeren  zusammenhängenden  Gruppen  hat  mich  aber  immer 
wieder  von  der  Ansicht  abgebracht,  daß  es  auch  echte  Kolo- 
strumkörperchen gebe,  die  von  Leukocyten  stammen. 

Nicht  zu  vergessen  ist,  daß  auch  kleine  oder  jüngere 
Epithekellen  in  den  Zustand  der  Kolostrumzellen  eintreten 
können. 

Neben  der  histologischen  Klarstellung,  die  allerdings  noch 
weiter  fortgesetzt  werden  muß,  und  den  angeführten  Experi- 
menten und  Begründungen  Poppers  sind  folgende  Umstände 
als  Beweise  dafür  anzunehmen,  daß  die  Kolostrumkörperchen 
umgewandelte  Epithelzellen  sind: 

1.  Es  lassen  sich  alle  Uebergänge  von  den  Epithelzellen 
zu  den  Kolostrumzellen  konstatieren.  Schon  in  den  größeren 
und  älteren  Epithelzellen  sind  jene  Vakuolen  in  der  typischen 
Verteilung  vorgebildet,  in  denen  sich  bei  den  Kolodtrumzellen 
der  gelbe  Farbstoff  und  das  Fett  einlagert. 

2.  Kommen  die  Kolostrumzellen  in  festem  Qrnppenverband 
mit  Epithelzellen  vor  und  sind  selbst  öfters  zu  Gruppen  ver- 
bunden. 

3.  Ihre  ursprüngliche  Anheftung  an  einer  Unterlage  ist 
sowohl   an  Schnitten  als  an   freien  Kolostrumzellen  ersichtlich. 

Die  Kolostrumkörperchen  wandern  auch  nicht  durch  die 
Alveolenwand,    sondern    zerfallen    in    den   Alveolen.    Sie    sind 
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selbst  meist  sohon  alternde  Epithelzellen,  das  zeigt  die  Be- 
schaffenheit ihres  Kernes.  Sie  entstehen  dnroh  vermehrte  Fett- 
und  Eiweißaufspeicherung  in  den  Epithelzellen  bei  unter- 
bleibender Entleerung  der  Drüse  und  bei  verminderter  Blut- 
zufuhr während  der  Träehtigkeit,  sowie  bei  anderen  Anlässen. 
Daß  sie  regelmäßig  abgestoßen  werden  und  sich  nach  ihnen 
immer  neues  Epithel  bildet,  ist  ein  Beweis  daffir,  daß  sich  das 
Drüsenepithel  in  gewissen  Intervallen  erneuert. 

IV.  Die  Hallen  der  Fetfkügelohen. 

Der  Streit  um  die  Hüllen  der  Fettkügelchen  ist  schon 
recht  alt  und  die  Literatur  darüber  auch  recht  ansehnlich. 
Schon  im  Jahre  1871  bat  Kehrer  eine  Reihe  von  Arbeiten 
hierüber  aufzählen  können  und  bis  in  die  neueste  Zeit  sind 
die  Ansichten  geteilt,  doch  hat  man  die  Anschauung,  daß 
die  Fettkügelchen  von  einer  starren  Hülle  umschlossen  sind, 
gegenwärtig  wohl  gänzlich  fallen  gelassen.  Kehrer  wollte  aus- 
führlich beweisen,  daß  die  Milchkügelchen  keine  Membran  be- 
sitzen und  Michaelis  meint  1898,  „es  sollte  endlich  die  Fabel 
von  der  Membran  der  Fettkügelchen  ganz  verschwinden".  Man 
nimmt  eine  Serumhülle  aus  Kasein  und  Phosphaten  an,  die 
durch  oberflächliche  Anziehung  an  den  Fettkügelchen  ver- 
dichtet sei.  Im  Jahre  1897  hat  Y.  Storeh  in  einer  ausführlichen 
Arbeit  dargetan,  daß  die  Hüllen  der  Fettkügelchen  aus  einem 
besonderen  schleimigen  Körper  bestehen.  Im  Jahre  1903  ist 
W.  Voeltz  durch  einen  sehr  originellen  Versuch  für  die  feste 
Beschaffenheit  der  Hüllen  eingetreten.  Er  schichtete  vorsichtig 
Wasser  auf  Milch  und  sammelte  das  durch  das  Wasser  auf- 
gestiegene Fett  Dieses  behandelte  er  mit  Aether  und  erhielt 
auf  diese  Weise  vermeintlich  die  zurückbleibenden  Hüllen, 
deren  Kugelgestalt  sich  unter  dem  Mikroskope  teilweise  noch 
erkennen  ließ.  Voeltz  sehließt,  daß  wenn  die  Hüllen  flüssig 
wären,  sie  beim  Aufsteigen  in  Wasser  verloren  gehen  müßten. 
Er  analysierte  die  mit  Aether  entfetteten  Hüllen  (und  was  daran 
hing)  und  fand,  daß  sie  aus  organischen  stickstoffhaltigen  und 
stickstofffreien  Stoffen,  sowie  aus  Aschenbestandteilen,  besonders 
Kalk  bestehen.  Die  Ansicht  von  Voeltz  wurde  von  einigen 
Autoren  (M.  Popp,  A.  A.  Bonnema  und  Droop-Richmond) 
bekämpft,  während   Riegel   dafür   eintrat.    Voeltz   selbst   er- 
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klSrte  die  Hüllen  „für  wahrscheinlich  wirklich  feste  Membranen*, 
die  aber  sehr  labile,  sich  vielfach  verändernde  Gebilde  seien  und 
aach  in  der  Zusammensetzung  starke  Schwankungen  aufweisen. 
In  den  neuesten  Lehrbüchern  über  Milchwirtschaf t  von  Fleisch- 
mann und  Kirchner  ist  diese  Ansicht  von  Voeltz  nicht  ak- 
zeptiert. Das  muß  eigentlich  wundernehmen,  um  so  mehr  als 
man  durch  einfache  mikroskopische  Beobachtungen  sehr  leicht 
die  Anschauung  gewinnt,  daß  tatsächlich  feste  Hüllen  der 
Fettkügelchen  in  der  Milch  vorhanden  sind.  Man  kann  sehr 
deutlich  sehen,  daß  beim  Quetschen  der  Fettkügelchen  unter 
dem  Deckglase  der  Inhalt  der  Kügelchen  in  Form  eines  klaren 
Tropfens  austritt  und  hierbei  eine  etwas  gefaltete  Haut  zurück- 
bleibt. In  der  Milch  emulgiertes  Fett  verhält  sich  ganz  anders, 
bildet  glänzende  Tröpfchen,  während  die  Milchfettkügelchen 
gewohnlich  ein  etwas  matteres  Aussehen  besitzen.  An  größeren 
und  derberen  Fettkügelchen  ist  eine  oft  gerunzelte  Haut  ohne 
weiteres  zu  beobachten  und  in  manchen  Fällen  zeigt  die  Hülle 
einzelne  Lücken,  oft  eine  mehr  netzartige  Struktur  und  zu 
Zeiten  kann  man  auch  wahrnehmen,  daß  der  Balg  der  Fett- 
kügelchen vom  Inhalt  nicht  ganz  ausgefüllt  wird. 

Das  Vorhandensein  einer  Membran  will  Michaelis  in  ein- 
facher Weise  dadurch  widerlegen,  daß  er  sagt:  „Eine  einfache  Weise 
diese  Frage  zu  entscheiden  ist  die  Untersuchung  von  Schnitten, 
in  denen  das  Fett  gelöst  ist.  Man  findet  in  dem  geronnenen 
Kasein,  daß  das  Lumen  der  Alveolen  zum  Teil  erfüllt,  runde 
Löcher.  Die  mitten  im  Gerinnsel  liegenden  Fettlöcher  sind  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  nicht  geeignet,  sondern  nur  die, 
welche  am  Rande  des  Gerinnsels  liegen  und  nur  zur  Hälfte  in 
dasselbe  hineinragen.  Es  ist  an  der  freiliegenden  Hälfte  der 
Fetttropfen  keine  Spur  einer  Membran  zu  erkennen." 

Michaelis  hat  seine  Untersuchungen  wohl  nur  an  Paraffin- 
oder Zelloidinschnitten  gemacht;  an  Gefrierschnitten,  die  mit 
Sudan  III  gefärbt  und  dann  in  Glyzerin  eingelegt  sind,  kann 
man  an  großen  Fettkügelchen  deutlich  sehen,  daß  sie  eine 
faltige  Hülle  besitzen,  die  sich  mit  Sudan  nicht  oder  nur 
schwach  färbt  und  manchmal  auch  teilweise  abgestreift  ist. 
Es  kommt  vor,  daß  in  den  engen  Milchkanalchen  das  Fett 
auf  solchen  Schnitten  zusammengeflossen  erscheint,  dann  sieht 
man  aber  die  abgestoßenen  Hüllen  auf  dem  Fett  schwimmen 
oder  frei  liesren. 
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Diese  Hüllen  besitzen  in  der  Tat  eine  andere  Konsistenz 
als  das  eingeschlossene  Fett.  Bei  Anwendung  von  absolutem 
Alkohol  oder  alkoholischen  Farblösungen  wird  das  Fett  nach 
und  nach  aufgelöst  und  die  Hülle  bleibt  oft  zur  Qänze,  oft 
aber  auch  nur  zum  größeren  Teil  ungelöst  zurück. 

In  der  Butter  erscheinen  die  Hüllen  vollkommen  erhalten. 
Man  kann  sie  leicht  wahrnehmen,  wenn  man  Butterklümpchen 
in  reinem  oder  gefärbtem  Glyzerin  beobachtet^).  Die  Butter 
erscheint  dann  aus  aneinder  geklebten  Milchfettkügelchen 
bestehend.  Auch  in  Butter  aus  hochpasteurisiertem  (auf  85  bis 
90^  C  erhitztem)  Rahm  finden  sich  die  Hüllen  der  Fettkügel- 
chen  zum  großen  Teile  noch  erhalten,  freilich  nicht  so  voll- 
standig  wie  in  Butter  aus  nichtpasteurisiertem  Rahm.  Beim  Er- 
wärmen der  Butter  auf  37®  C  bleibt  der  größere  Teil  der  Hüllen 
unverändert.  Auch  beim  Erhitzen  auf  40  bis  50^  C  sind  die 
meisten  noch  erhalten  und  im  Bodensatz  mit  dem  Kasein  zu 
finden.  Wird  die  Butter  auf  70  bis  80<^  C  erhitzt,  so  erscheinen 
die  Hüllen  der  meisten  Fettkügelchen  geschmolzen,  manche  aber, 
besonders  diejenigen  der  großen  Fettkügelchen,  überdauern 
auch  ein  Erhitzen  der  Butter  auf  100^  C. 

Beim  Kochen  von  Milch  schmelzen  die  Hüllen  der  Fett- 
kügelchen teilweise;  wenn  die  Kügelchen  früher  unregelmäßig 
waren,  erscheinen  sie  nun  rund;  nach  dem  Abkühlen  der  Milch 
aber  erstarren  die  Hüllen  wieder  und  die  Kügelchen  werden 
zum  Teil  wieder  unregelmäßig.  Ein  Teil  der  Fettkügelchen  fließt 
aber  in  der  gekochten  Milch  zusammen  und  bildet  große  Fett- 
tropfen. Daraus  läßt  sich  schließen,  daß  die  Hüllen  der  meisten 
Fettkügelchen  zum  größeren  Teile  aus  einer  Fettmasse  bestehen. 

Mit  Sudan  UI  färben  sie  sich  gewöhnlich  etwas  lichter  als 
das  Fett  selbst.  Bei  einzelnen  Fettkügelchen  nehmen  die  Hüllen 
allerdings  das  Sudanrot  nicht  auf  und  die  durch  Alkohol  frei- 
gelegten Hüllen  färben  sich  mit  alkalischem  Methylenblau.  Im 
polichromen  Methylenblau  färben  sich  diese  violett  wie  die  älteren 
Zellkerne.  Es  sind  also  höchstwahrscheinlich  in  die  Iflille 
mancher  Fettkügelchen,   besonders  der  größeren  und  mit  der- 


1)  Nebenbei  gesagt  kann  man  dies  benutzen,  um  das  Gefüge  der  Butter 
und  ihre  Bereitungsweise  zu  prüfen,  eventuell  auch  Beimischungen  yon  Mar- 
garine zu  erkennen.  Selbst  bei  stark  gekneteter  Butter  sind  noch  die  einzelnen 
Fettkügelchen  wahrzunehmen,  während  sie  in  Margarine  nur  vereinzelt  auf- 
treten, dafür  aber  in  großer  Zahl  kleiae  ppinddförmige  Kristalle. 
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beren  HQUen  Versehenen,  Eiweißkörper  eingelagert.  Dies  ist 
namentlich  der  Fall  bei  jenen  Fettkügelchen,  die  durch  Ver- 
fettung ganzer  Zellen  entstanden  sind,  bei  denen  also  die  Zell- 
membran direkt  oder  die  zweite  Hülle  der  Fettkügelchen  vorstellt. 
In  Frauenmilch  sind  solche  Fettkügelchen  manchmal  recht  häutig. 
Außerdem  aber  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  daß  vielen  Fett- 
kügelchen eine  feine  Plasmahülle  aus  der  Zelle  anhängt.  Solche 
Fettkügelchen  färben  sich  dann  mit  alkalischem  Methylenblau 
intensiv  blau  oder  zeigen  um  sich  eine  dünne  violette  Schicht; 
sie  finden  sich  besonders  in  den  letzten  Portionen  der  Milch- 
entnahme. Bei  zwei  Proben  von  Frauenmilch  konnte  ich  auch 
die  Beobachtung  machen,  daß  sich  nach  längerem  Stehen  auf 
den  Fettkügelchen  ein  Eiweißniederschlag  bildete.  Nur  bei 
diesen  zwei  Proben  färbte  sich  ein  großer  Teil  der  Fettkügel- 
chen mit  Methylenblau  ziemlich  intensiv.  Der  aus  der  blauen 
Hülle  austretende  Fetttropfen  war  farblos,  aber  nach  2  Tagen 
färbten  sich  auch  diese  hüllenlosen  Fettkügelchen  blau,  so  daß 
anzunehmen  ist,  daß  sich  hier  aus  der  Milch  neuerdings  Eiweiß 
auf  den  Fettkügelchen  abgesetzt  hatte.  Je  länger  man  diese 
zwei  Milchproben  stehen  ließ,  desto  mehr  Fettkügelchen  nahmen 
die  Farbe  an.  Bei  anderen  Milchproben  konnte  ich  diese  Er- 
scheinung nicht  beobachten. 

Nach  diesen  Untersuchungsergebnissen  ist  es  wohl  nicht 
mehr  zweifelhaft,  daß  die  Fettkügelchen  in  der  Milch  im  nor- 
malen Zustande  eine  feste  Hülle  besitzen  und  vielleicht  nur 
ein  kleiner  Teil,  wahrscheinlich  die  aus  den  Hüllen  geflossenen 
oder  nachträglich  zusammengeflossenen  Fetttropfen,  ohne  Hülle 
sind.  Die  Natur  und  Zusammensetzung  der  Hüllen  ist  aber  nicht 
bei  allen  Fettkügelchen  gleich.  Während  bei  den  derberen  der 
Anteil  an  Eiweißkörpern  ein  erheblicher  ist,  bestehen  die 
zarteren  mutmaßlich  zum  größten  Teil  aus  einer  festeren  Fett- 
schicht. Daß  nebstbei  oft  noch  eine  feine  Schleimmembran 
vorhanden  ist,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Die  Umhüllung  der 
Fettkügelchen  bedingt  ja  wahrscheinlich  auch  gewisse  physio« 
logische  und  Ernährungsvorteile.  Die  leichtere  Besorbierbarkeit 
des  Fettes  in  der  Milch  und  in  der.  Butter,  sowie  in  manchen 
anderen  Molkereiprodukten  beruht  ja  zum  Teile  auf  dieser  feinen 
Emulsion,  die  aber  nur  durch  das  Vorhandensein  der  Hüllen  in  der 
Butter  eine  bleibende  sein  kann.  Es  kommen  Milchproben  vor,  bei 
denen  ein  großer  Teil  der  Fettkügelchen  hüllenlos  erscheint.  Bei 
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denselben  verschmiert  sich  das  Fett  leicht  und  fließt  leicht  in 
großen  Tropfen  zusammen.  In  solchen  Fällen  dürfte  das  Fett 
auch  manchmal  schwerer  resorbierbar  sein. 

V.  SproBbildungen  und  hypertrophische  Zellen. 

Zu  gewissen  Zeiten,  besonders  vor  und  unmittelbar  nach 
dem  Abkalben,  findet  man  im  Kolostrum  kleinere  oder  größere 
Plasmakügelchen,  die  sich  mit  Methylenblau  dunkler  färben, 
keinen  Kern  erkennen  lassen,  zu  Zeiten  aber  auch  Vakuolen 
aufweisen.  Oft  treten  diese  kleinen  KQgelchen,  die  von  manchen 
wohl  auch  für  Niessensche  Kügelchen  gehalten  wurden,  in  so 
großer  Menge  auf,  daß  das  Gesichtsfeld  ganz  wie  mit  Mohn* 
körnem  überstreut  aussieht.  Sie  sind  dann  viel  zahlreicher  als 
die  Fettkügelchen.  Oft  erwecken  sie  den  Anschein  von  freien 
Kernen  und  es  ist  immerhin  möglich,  daß  sie  Anfänge  von 
Keimzellen  sind.  Diese  Gebilde  findet  man  aber  oft  auch  in 
Gruppen  beisammen  als  Sproßkugeln  auf  einer  Unterlage  sitzend. 
Ueber  ihre  Herkunft  war  ich  sehr  lange  im  Zweifel.  Ich  konnte 
jedoch  in  Kolostrumproben,  die  unmittelbar  nach  der  Geburt 
und  nach  dem  ersten  Saugen  des  Kalbes  genommen  wurden, 
zusammenhängende  Trauben  dieser  Kügelchen  beobachten. 
Dieselben  bildeten  Klumpen  bis  zu  80  gi  und  mehr  im  Durch- 
messer. Solche  Trauben  sind  in  Fig.  26  abgebildet  und  man 
sieht,  daß  sie  aus  kleineren  und  sehr  großen  Sproßkugeln  zu- 
sammengesetzt sind  und  daß  die  größeren  SproBkugeln  auch 
Vakuolen  enthalten.  Aehnliche  zapfenartige  Ansammlungen  von 
kleinen  länglichen  Sprossen  findet  man  im  Kolostrum  häufig 
und  auch  in  gewöhnlicher  Milch  begegnet  man  hie  und  da 
kleinen  SproBkugeln  sowie  langgestreckten  Trauben,  in  denen  die 
einzelnen  Sproßkugeln  an  einer  gemeinsamen  Spindel  angeordnet 
zu  sein  scheinen,  wie  die  Blüten  in  den  langen  Blütenkätzchen. 
Durch  weitere  Beobachtungen  bin  ich  zu  dem  Schlüsse  ge« 
kommen,  daß  diese  Gebilde  aus  dem  Subepithel  entstehen  durch 
Aussprossen  der  Zellen  und  durch  zu  Zeiten  monströse  Ver- 
mehrung der  durch  Sprossung  gebildeten  Zellen.  Zu  Zeiten 
fanden  sich  im  Kolostrum  große  pflaumenförmige  Körper  aus 
schwammigen,  d.  h.  mit  Vakuolen  reich  durchsetztem  Plasma, 
Diese  Körper  färben  sich  intensiv,  zeigen  aber  meistens  gar 
keine  Kerne  oder   nur  Andeutungen  von  Kemresten.    Hie  und 
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da  faDden  sich  aber  kleine  langgestreckte  Plasmakörper,  bei 
denen  an  der  Basis  noch  ein  Kern  zu  sehen  war.  Außerdem  sah 
ich  aus  einer  Gruppe  von  Epithelzellen  derartige  Körper  her- 
vorragen und  sie  sind  kaum  etwas  anderes  als  monströse  oder 
hypertrophische  Zellen,  die  den  plasmareichen,  sich  dunkel 
färbenden  Epithelzellen  entsprechen.  Manche  von  denselben 
haben  dieselbe  Gestalt  wie  die  bandartigen  Kolostrumkörperchen. 
Sie  sind  gleichsam  Kolostrumkörperchen,  in  denen  die  Fett- 
ablagerung unterblieben  ist.  So  wie  nun  die  Kolostrumkörperchen 
und  die  Epithelzellen  Sprosse  treiben  können,  so  tritt  dies  hier 
an  den  hypertrophischen  Zellen  in  stärkerem  Maße  auf  und 
alle  die  kleinen,  sich  lebhaft  färbenden  Kiügelchen,  die  sich  hie 
und  da  finden,  stammen  wohl  von  diesen  sprossenden  Zellen. 
In  einigen  Präparaten  konnte  ich  auch  bemerken,  daß  die  oben 
als  Keimzellen  gedeuteten  flachen  Zellen  am  Rande  solche 
Sprosse  bildeten  und  das  ist  ein  Beweis  mehr  dafür,  daß  diese 
Sproßkugeln  hauptsächlich  aus  der  Keimzellenschicht  stammen. 
An  einem  Epithelstücke  konnte  ich  sprossende  Massen  in  und 
zwischen  den  Epithelzellen  sehen  (Fig.  10),  wobei  ich  allerdings 
hinzufügen  muß,  daß  bei  so  zarten  Gebilden  die  Verhältnisse 
nicht  immer  so  vollkommen  deutlich  erscheinen. 

Sehr  häufig  hat  es  den  Anschein,  als  ob  diese  Sprosse 
auch  verfetten  könnten  oder  sich  in  Fettkugeln  umwandeln 
würden.  Sie  bekommen  Vakuolen  und  nehmen  dann  keine  Farbe  an 
oder  zeigen  auch  unter  der  Farbe  ein  glänzendes  Aussehen.  Mit 
Sicherheit  konnte  ich  die  Verfettung  nicht  nachweisen,  aber  dies 
würde  zur  Erklärung  dafür  dienen,  daß  Duclert  die  Kolostrum- 
körperchen von  ähnlichen,  von  ihm  als  kolloidartige  Körper 
bezeichneten  Bildungen  ableitet.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  Duclert 
solche  Sproßtrauben  und  Sproßzapfen  im  Kolostrum  gesehen 
hat  und  auch  ich  war  einige  Zeit  der  Ansicht,  daß  aus  denselben 
Kolostrumkörperchen  entstehen  könnten.  Eine  Verfettung  der 
Sprosse  ließ  sich  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  konstatieren  und 
da  sich  ja  für  Kolostrumkörperchen  der  Nachwels,  daß  sie  von 
Epithelzellen  stammen,  strikte  erbringen  läßt,  so  ist  die  Her- 
kunft eines  Teiles  derselben  von  diesen  Sproßkörpern  wohl  ein 
selteneres  Vorkommen,  im  übrigen  auf  denselben  Ursprung 
zurückgreifend. 

In  der  Literatur  treten  diese  kolloidartigen  Körper  noch 
einmal  auf.  Ottolenghi  fand  sie  einmal  in  den  Drüsenalveolen 
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von  Meerschweinchen,  und  zwar  sowohl  bei  säugenden  als  bei 
trächtigen.  Er  zeichnet  sie  als  Inhaltskörper  von  Epithelzellen. 
Diese  Epithelzellen  bestehen  nach  ihm  aus  Granulis  bis  zur 
maximalen  GröBe  von  5  bis  7  (i.  Aus  der  Zeichnung  ist  zu  er- 
sehen, daß  diese  Granula  mit  den  beschriebenen  Sproßkugeln 
genau  übereinstimmen  und  es  ist  hier  wahrscheinlich,  daß  sie 
im  Schnitt  über  oder  unter  der  vom  Schnitt  getroffenen  Epithel- 
zelle und  somit  anscheinend  in  den  Epithelzellen  liegen.  Sie 
würden  dann  auch  nicht,  wie  Ottolenghi  meint,  einen  kolloid- 
artigen Körper  vorstellen.  Auf  die  weitere  Deutung  der  Körper 
läßt  sich  Ottolenghi  allerdings  nicht  ein. 

Die  Erzeugung  von  so  zahlreichen  Sprossen  und  reichlich 
sprossenden  Zellen  aus  der  subepithelialen  Schicht  in  der  Zeit 
vor  dem  Gebären  ist  gewissermaßen  ein  Anzeichen,  daß  ein 
Uebermaß  an  Stoffzufuhr  vorhanden  ist,  ohne  daß  eine  Abgabe 
stattfinden  kann.  Daher  diese  Hypertrophien.  In  den  normal 
sezernierenden  Drüsen  scheinen  diese  Kügelchen  nur  zu  gewissen 
Zeiten  und  vereinzelt  aufzutreten.  Im  Mastitissekret  fand  ich 
solche  Sproßkugeln  ebenfalls. 

VI.  Corpora  amylacea  und  Konkretionen  in  der  Milchdrüse. 

a)  Corpora  amylacea.  Bekanntlich  wurden  dieselben 
zuerst  von  Herz  im  Jahre  1892  genauer  beschrieben  und  sind 
von  demselben  sowohl  aus  Kuhmilch  als  aus  Butter  und  Käse 
erhalten  worden.  Wegen  der  violetten  Färbung  mit  Jod  nannte 
er  die  Substanz,  aus  der  sie  bestehen,  Amyloid  und  er  faßt 
dieselbe  als  eine  Vorstufe  des  Kaseins  auf.  Ohne  ihre  Reaktion 
zu  kennen,  hat,  nach  den  Referaten  von  Raudnitz  (1905,  2.  Sem.) 
schon  im  Jahre  1890  Iwanoff  (Westn.  obschtschtwennoy  gigeny 
Nr.  7  bis  9)  dieselben  schon  als  konstante  Bestandteile  des 
Kolostrums  beschrieben.  Ottolenghi  fand  ähnliche  Körper 
in  der  Drüse  der  Kuh,  sowohl  der  säugenden  als  auch  der 
Kolostrum  bildenden.  Er  bemerkte  an  diesen  vorwiegend  rund- 
lichen oder  ovalen  Konkretionen  eine  deutliche  konzentrische 
Schichtung,  meist  auch  eine  feine  radiäre  Streifung,  eine  be- 
trächtliche Resistenz  gegen  chemische  Reagentien.  Sie  wider- 
standen selbst  viele  Stunden  lang  der  Einwirkung  des  absoluten 
Alkohols,  Aethers,  Chloroforms,  einer  l%igen  Essigsäure, 
107oig©n  Salszäure,    lO^oigen  Schwefelsäure  und  6%igen  Aetz- 
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kalilösung.  Durch  Aetzkali  in  konzentrierter  Lösung  waren  sie 
nach  vielen  Stunden  etwas  gequollen.  Reine  Schwefelsäure, 
Salzsäure  oder  rauchende  Salpetersäure  lösten  die  Konkremente 
ziemlich  rasch  auf.  Anilinfarben  gegenüber  verhielten  sich  die 
Körper  ähnlich  wie  die  Amyloidsubstanz  und  die  Corpora  amy- 
lacea  der  Prostata.  Mit  Methylviolett,  Gentianaviolett,  Jodgriin, 
Methylgrün  färben  sie  sich  rot,  mit  Safranin  orangegelb.  Mit  der 
van  Giesen sehen  Lösung  wurden  sie  bald  orangegelb,  bald 
hellgelb,  bald  dunkelrot.  Bei  der  Doppelfärbung  mit  Häma- 
toxylin  und  Eosin  nahmen  einige  die  Farbe  des  ersteren, 
andere  die  des  letzteren  an.  Mit  Lugol scher  Flüssigkeit 
wurden  sie  aber  nur  strohgelb  bis  braunrot.  Bei  nach- 
folgender Behandlung  mit  Schwefelsäure  wurden  sie  pome- 
ranzenfarbig bis  lebhaft  braunrot,  so  daß  Ottole nghi  diese 
Körper  der  Amyloidsubstanz,  respektive  den  Corpora  amylacea 
der  Prostata  nur  ähnlich  fand.  Die  Körper  fand  Ottolenghi 
bald  frei  in  der  Alveolarhöhle,  bald  dem  Epithel  aufliegend, 
bald  ganz  zwischen  den  Epithelzellen,  bald  zum  Teil  in  das 
umliegende  Bindegewebe  hineinragend  oder  ganz  im  interstiti- 
ellen Bindegewebe  liegend.  Sie  scheinen  aber  alle  ihren  Ur- 
sprung in  den  Alveolen  zu  haben  und  erst  nachträglich  gegen 
das  Bindegewebe  voro;edrungen  zu  sein.  Die  Größe  dieser 
Körper  war  30,  140  und  250  /t.  Allem  Anscheine  nach  hat 
Ottolenghi  schon  ziemlich  fortgeschrittene  Stadien  der  Amy- 
loydkörper  vor  Augen.  In  großer  Menge  fand  Wederhake 
(1905)  die  Corpora  amylacea  in  Frauenkolostrum.  Die  Mehr- 
zahl derselben  färbte  sich  mit  Jod  allein  blau,  die  andere  erst 
mit  Jodschwefelsäure.  Die  kleineren  Körper  fand  er  deutlich 
geschichtet,  viele  zeigten  einen  Kernteil;  einige  färbten  sich 
nur  rot  und  zeigten  keine  Schichtung.  Die  blau  gefärbten 
wurden  mit  Lauge  gelb  und  der  andere  Teil  orange  und 
zeigten  feinste  tief  schwarze  Fasern  im  gelb  gefärbten  Stroma. 
Setzte  der  Beobachter  dann  konzentrierte  Essigsäure  zu,  so 
wurde  der  Kern  rosa.  Mit  Eosin  ließ  sich  ein  Teil  derselben 
färben,  Methylenblau-Croceinscharlach-Jod  gab  zirkuläre  Schich- 
tung in  verschiedenen  Farben.  Ob  sie  aus  den  Leukocyten 
oder  aus  den  Epithelien  abstammen,  konnte  Wederhake  nicht 
entscheiden.  Er  verglich  sie  aber  ihrem  Verhalten  nach  mit 
den  Corpora  amylacea  der  Prostata. 

Lenfers  (1907)  findet  sie  bei  einzelnen  Kühen  besonders 
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im  vorgeschrittenen  Laktationsstadium  sehr  häufig,  ebenso  bei 
trocken  stehenden  Kühen. 

Nach  meinen  Beobachtungen  kommen  sie  im  Kolostrum 
oft  in  großer  Menge  vor,  aber  auch  in  anderen  Stadien  der 
Laktation,  sowohl  in  Kuh-  als  auch  in  Frauenmilch.  Sie  dürften 
danach  zu  den  ziemlich  regelmäßigen  Milchbestandteilen  zählen. 
Die  Gestalt  der  Corpora  amylacea  ist  meist  bohnen-  oder 
nierenförmig,  ihre  Größe  meist  20  bis  30  fi.  Es  gibt  jedoch 
auch  zahlreiche  kleinere  und  größere.  Sie  erinnern  tatsächlich 
im  Aussehen  an  Körner  von  Kartoffelstärke  und  an  einigen  ist 
auch  konzentrische  Schichtung  wahrzunehmen  (Fig.  24  b).  Sie  sind 
ziemlich  spröde  und  bekommen  durch  Druck  Sprünge  und  radial 
gebogene  Risse,  brechen  auch  ganz  auseinander.  Im  Alkohol 
scheinen  sie  nicht  oder  schwer  löslich,  mit  reichlich  Jod  werden 
sie  blaßviolett,  die  kleinen  jedoch  intensiv  violett.  Mit  Methylen- 
blau färben  sich  manche  bald  schwach,  bald  stark,  andere  gar 
nicht.  Einige  färben  sich  mit  Sudan  III,  andere,  welche  die 
Amyloidreaktion  geben,  dagegen  nicht.  Es  ist  danach  sehr 
wahrscheinlich,  daß  wenigstens  ein  Teil  derselben  sich  zum 
Schluß  in  Fett  umwandelt  Sie  wären  somit  nicht  eine  Vorstufe 
des  Kaseins,  wie  Herz  vermutet,  sondern  eine  besondere  An- 
sammlung eines  Stoffes,  der  in  Fett  übergehen  kann.  Ueber  ihre 
Entstehungs weise  gab  mir  ein  Präparat  aus  Frauenmilch  teilweise 
Auskunft  (Fig.  24  a).  Dasselbe  bestand  aus  einer  Gruppe  von  etwa 
50  ausgebildeten  und  noch  mehr  kleineren  Amyloidkörnern. 
Sie  waren  auf  einer  hautartigen  Eiweißunterlage  gruppiert,  bei- 
nahe wie  eine  Kristalldrüse.  Zwischen  den  größeren  Körpern 
saßen  die  kleinen  in  der  gewöhnlichen  Größe  der  Fettkügelchen 
(etwa  3  bis  5  /li  groß).  Ein  Teil  derselben  steckte  zur  Hälfte  in 
einer  Eiweißhaut.  Die  Anordnung  dieser  Körper  und  ihre  Ver- 
bindung, sowie  die  anhängenden  Eiweißpartien  und  Hautreste 
lassen  annehmen,  daß  sie  im  Epithel  entstanden  und  degenerierte 
Keimzellen  und  Epithelzellen  sind. 

bj  Konkretionen.  Mit  den  Amyloidkörpern  sind  wohl 
andere  Konkretionen,  die  man  nicht  nur  in  den  Drüsenalveolen, 
sondern  auch  im  interstitiellen  Bindegewebe  des  Kuheuters 
findet,  nicht  zusammenzustellen.  Von  diesen  Konkretionen 
besitzt  ein  Teil  auch  konzentrische  Schichtung,  um  einen  Kern 
herum  und  sie  nehmen  auf  Schnitten  auch  Farbe  an,  andere 
Konkretionen  aber  bestehen  aus  Kristalloiden  oder  Kristallen. 
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Solche  Konkretionen  sind  in  Fig.  28  u.  29  abgebildet  und  man 
ersieht  daraus  ihren  radiärstrabligen  Bau  und  die  allmähliche 
Aufschichtung.  Die  jüngeren  dieser  Konkretionen  nehmen  leicht 
'  Farbe  an,  während  dies  bei  den  älteren  nicht  mehr  der  Fall 
ist.  Während  der  Kolostrumbildung  kommen  öfter  große 
schalige  Konkretionen  vor.  Diese  bilden  sich  in  einer  derben 
Umhüllung  und  erreichen  oft  eine  Größe  von  100  /x.  Sie  sind 
abgebildet  in  Fig.  30.  Durch  den  Druck  des  Deckglases  ist  die 
Kugel  gesprengt.  Die  innere  Schale  färbt  sich  mit  Methylen- 
blau tief  dunkelblau,  die  äußere  blaßblau.  Die  äußere  ist  radiär- 
strahlig  geschichtet  und  das  deutet  darauf  hin,  daß  sie  Um- 
wandlungsprodukte von  Eiweißkörperchen  sind  und  wahrschein- 
lich bei  der  Degeneration  von  Zellen  entstehen.  In  der  Milch 
sind  kristallinische  Aggregate  nicht  selten  und  in  mancher 
in  größerer  Menge  zu  beobachten.  Man  kann  dann  regelmäßig 
sehen,  daß  die  Kristallgruppen  mit  Eiweißflocken  umgeben  sind, 
die  sehr  lebhaft  Farbe  annehmen. 

Ueber  die  Zusammensetzung  dieser  Kristallbildungen 
kann  ich  Näheres  nicht  angeben,  doch  verdienen  dieselben,  wie 
noch  später  erörtert  wird,  besondere  Beachtung  und  haben 
gewiß  eine  besondere  Bedeutung.  Ottolenghi  scheint  sie  auch 
schon  gesehen  zu  haben  und  vermutet  in  dem  ansitzenden 
Eiweiß  besondere  Zellen;  er  meint,  daß  diese  Zellen  in  dem 
einen  Fall  die  Konkretionen  einschließen,  in  dem  anderen  Fall 
sah  er  auf  der  Oberfläche  der  Konkretionen  Riesenzellen  sitzen, 
die  die  Aufgabe  hätten,  diese  Konkretionen  2u  erodieren,  zu 
zerstückeln  und  vielleicht  vollständig  zu  resorbieren. 

Im  ganzen  wird  man  also  verschiedene  Konkretionen  zu 
unterscheiden  haben,  und  zwar  erstens  solche,  die  sich  auf 
dem  Alveolenboden  oder  auch  im  interstitiellen  Bindegewebe 
entwickeln  aus  Zellen  oder  Gewebselementen,  und  zweitens 
solche,  die  frei  in  den  Alveolen  liegen.  Daß  die  letzteren  sich 
um  bestimmte  Körper  ansetzen,  konnte  ich  wiederholt  beobachten, 
In  einem  Fall  war  in  der  Mitte  einer  solchen  Konkretion  noch 
sehr  deutlich  ein  Zellkern  einer  Epithelzelle  zu  sehen. 

VII.  Mikroskopische  MiichprUfung. 

Wer  häufig  Milchproben  mikroskopisch  untersucht,  dem 
werden   bald   gewisse  Unterschiede   auffallen.    Für   den  ersten 


J 
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Anblick  ist  zwar  das  Bild  durch  die  Fettkügelchen  ziemlicb 
einförmig,  aber  bei  entsprechender  Verdünnung  mit  Wasser 
oder  physiologischer  Kochsalzlösung  wird  man  auch  an  den 
Fettkügelchen  manche  Details,  außerdem  aber  bei  tiefer  Ein- 
stellung hie  und  da  zellige  Elemente  oder  Zellfragmente  und 
Kristalle  wahrnehmen  können.  Noch  differenzierter  wird  das 
Bild,  wenn  man  Farbstoffe  anwendet.  Man  wird  am  besten  die 
Milch  etwa  mit  der  5-  bis  10  fachen  Wassermenge  oder  mit 
sehr  verdünnter  Farblösung  vermengen.  Es  ist  dazu  anzuraten, 
sich  einen  Wassertropfen  auf  den  Objektträger  zu  geben,  dem- 
selben etwas  Farbe  zuzusetzen  und  dann  mit  einer  kleinen 
Platinöse  etwas  Milch  hineinzumischen.  Auf  diese  Weise  ist  es 
möglich,  in  kurzer  Zeit  verschiedene  Milchproben  hinter* 
einander  genauer  mikroskopisch  zu  untersuchen. 

Es  ist  einleuchtend,  daß  man  erst  dann,  wenn  man  genau 
die  einzelnen  Modalitäten  der  Milchabsonderung  kennen  wird, 
wenn  man  wissen  wird,  welche -Einflüsse  darauf  das  Futter,  die 
Temperatur  und  Luftbeschaffenheit,  das  Laktatiopsstadium,  die 
verschiedenen  Krankheiten  und  psychischen  Momente  haben, 
mit  einiger  Sicherheit  Rückschlüsse  aus  der  Beschaffenheit  der 
Milch  auf  diese  Umstände  wird  ziehen  können.  Vorläufig  ist 
allerdings  unser  Wissen  darüber  lückenhaft  und  es  können 
nur  Bruchstücke  zu  der  auf  mikroskopische  Untersuchung 
gegründete  Milchbeurteilung  geliefert  werden. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  wird  man  nun  auf 
die  verschiedenen  sichtbaren  Bestandteile  genaueres  Augenmerk 
haben  müssen,  und  zwar  auf  folgende: 

1.  Fettkügelchen, 

2.  Epithelzellen, 

3.  Leukocyten  und  Lymphocyten, 

4.  rote  Blutkörperchen, 

5.  Zellkerne, 

6.  Zellsprosse  und  Sproßkugeln, 

7.  Kolostrumzellen, 

8.  zarte  Häute,  Bälge  und  sonstige  Gewebsteile, 

9.  Konkremente  und  Kristallansammlungen, 

10.  Beschaffenheit  des  Milchplasmas, 

11.  Mikroorganismen, 

12.  zufällige  Beimengungen  von  Schmutz  etc. 

iSeitechr.  f.  d.  landw.  Venucbsweaon  i.  Ooatarr.  iVS.  41 
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1.  Die  Fettkügelchen. 

a)  Zahl  und  Größe. 

Ueber  die  Zahl  und  Größe  der  Fettkügelchen  in  der  Kuh- 
milch gibt  es  genauere  Untersuchungen  von  Wo  11,  d'Hont, 
Gutzeit,  Schellenberger  und  Fankowski.  Diese  Forscher 
haben  gewisse  Beziehungen  herausgefunden  zwischen  der  Zahl 
und  Größe  der  Fettkügelchen  und  dem  Zeitpunkt  der  Laktation, 
der  Rasse  der  Kühe,  der  Arbeit  und  Bewegung,  dem  Rindern, 
Erkrankungen,  gebrochenem  Melken  und  auch  dem  Futter. 
Sie  fanden,  daß  in  der  Milch  altmelker  Kühe  die  kleinsten 
Fettkügelchen  zunehmen,  ebenso  bei  Krankheiten  und  anstren- 
gender Arbeit.  Sie  fanden  dann  vor  'allem  eine  Abhängigkeit 
der  Größe  der  Fettkügelchen  von  der  Rasse  der  Kühe  und 
konstatierten  z.  B.  in  der  Milch  der  fettreichen  Jerseykühe 
durchschnittlich  die  größten  Fettkügelchen.  Ueber  den  Einfluß 
des  Futters  si^nd  die  Ansichten  nicht  gleich,  aber  es  ist  begreif- 
lich, daß  Grünfutter  einen  anderen  Einfluß  auf  die  Fettabscheidung 
haben  wird,  als  Trockenfutter  und  Pankowski  fand,  daß  Grün- 
futter große  Fettkügelchen  erzeugt. 

Wenn  man  nun  eine  Milchprobe  daraufhin  untersucht,  so 
werden  uns  Fettkügelchen  der  verschiedensten  Größe  ent- 
gegentreten, meist  von  10  f/  bis  herunter  auf  l  ^  und  wenigen 
Die  kleinsten  Fettkügelchen  werden  durch  ihre  Membran  und 
anhängendes  Eiweiß  gewöhnlich  zu  Boden  gezogen,  sie  werden 
bei  tiefer  Einstellung  sichtbar  werden  und  außerdem  meistens 
Farbe  annehmen.  Dieselben  werden  deshalb  besonders  auf- 
fällig sein. 

Treten  sie  in  größerer  Zahl  auf  (und  zu  Zeiten  beherrschen 
sie  tatsächlich  das  Gesichtsfeld),  so  sind  sie  ein  Zeichen,  daß 
die  Fettbildung  und  auch  die  Milchbildung  nicht  günstig  ver- 
laufen, daß  die  Drüsenzellen  offenbar  zu  kleine  Fettkügelchen 
bilden  und  dieselben  zu  früh  ausstoßen  oder  selbst  zu  früh 
zerstört  werden,  eventuell,  daß  Kolostrumkörperchen  zerfallen.  Die 
näheren  Beziehungen  müssen  allerdings  erst  aufgedeckt  werden. 
Auch  besonders  große  Fetttropfen  von  10  bis  20  ft  und  mehr 
verdienen  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Dieselben  sind 
meistens  mit  einer  derben  faltigen  Haut  umgeben  und  ihr 
zahlreicheres  Auftreten  wird   als    nicht  günstiges   Moment  ge- 
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deutet  werden  können.  Ich  habe  beobachten  können,  daß  diese 
großen  Fetttropfen  in  größerer  Zahl  in  der  Zeit  des  Kolostrums 
und  bei  gewissen  Milchfehlem  vorkommen.  Diese  großen  Fett- 
tropfen entstehen  entweder  in  einer  Zelle  selbst  oder  durch 
Verfettung  von  Zellen  oder  durch  Zusammenfließen  von  Fett- 
tropfen in  den  Alveolen  oder  in  den  Milchgängen.  Ein  solches 
Zusammenfließen  wird  zwar  naturgemäß  oft  vorkommen,  es 
wird  aber  hauptsächlich  dann  eintreten,  wenn  die  Membranen 
der  Fettkügelchen  zu  zart  sind  und  die  Fettkügelchen  sich  ver- 
schmieren. Ein  solches  leicht  zerfließendes  und  sich  ver- 
schmierendes Fett  ist  aber  ebenfalls  eine  Ausnahmeerscheinung, 
die  sowohl  für  Verarbeitungs-  als  auch  für  Ernährungszweoke 
mit  gewissen  Nachteilen  verbunden  sein  kann.  Bei  fehlerhaften 
Milchen  kann  man  öfter  solches  schmieriges  Fett  beobachten. 
Unter  dem  Deckglase  (natürlich  keine  unvorsichtige  Behandlung 
vorausgesetzt)  zeigen  dann  zahlreiche  Fetttropfen  ein  Zerfließen 
und  viele  Fettkügelchen  entbehren  der  Hüllen.  Weiterhin  wird 
man  im  allgemeinen  auch  auf  das  Verhältnis  der  größeren  Fett- 
kügelchen (etwa  5  ^)  zu  den  kleineren  (etwa  2  bis  3  /ü)  achten 
müssen.  In  einer  normalen  Milch  wird  der  Anteil  der  größeren 
Fettkügelchen  (4  bis  5  fi)  ein  ziemlich  bedeutender  sein  und 
die  allerkleinsten  Fettkügelchen  (1  bis  Vi  f^)  werden  an  Zahl 
sehr  gering  sein  oder  nahezu  fehlen.  Ein  Ueberwiegen  der 
kleinen  und  kleinsten  Fettkügelchen  wird  auf  Altmelksein  und 
andere  Umstände,  zu  Zeiten  auch  auf  Indispositionen  und  Er- 
krankungen hinweisen. 

b)  Form. 

Einen  guten  Anhaltspunkt  für  die  Beurteilung  gibt  aber 
die  Form  der  Fettkügelchen.  Unter  normalen  Verhältnissen  ist 
dieselbe  vollkommen  oder  wenigstens  annähernd  kugelrund 
höchstens  mit  leichten  Eindrücken  versehen  ^).  Man  begegnet  aber 
Milchen,  in  denen  die  Fettkügelchen  ganz  merkwürdige  Formen 
zeigen. 

Sehr  häufig  sind  sie  mehr  oder  weniger  eingedrückt, 
manchmal  vollkommen  zerknittert,  unter  Umständen  auch  wie 
zernagt  und  hie  und  da  kann  man  auch  Fettkügelchen  bemerken, 


')   Auch  für   Frauenmilch  grilt  dasselbe.     Miloh  yon   gesnaden,  kräftigen 
und  gut  genährten  Personen  enthält  runde  klare  Fettkügelchen. 

41* 
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die  stachelig  aussehen,  beinahe  wie  die  Stechapfelformen  der 
roten  Blutkörperchen. 

Eine  starke  Deformierung  der  Fettkugelchen  ist  jedenfalls 
ein  verdichtiges  Zeichen.  Ganz  regelmäßig  kommt  dieselbe  vor 
bei  dem  so  verbreiteten  Milchfehler  der  ranzigen  oder  rässen 
Milch  (Fig.  32). 

Die  Fettkügelchen  solcher  Milchproben  sind  fast  alle 
ganz  zerdrückt  und  wie  angenagt.  Die  Ursache  des  Fehlers  der 
ranzigen  Milch  ist  nicht  ganz  aufgeklärt.  Es  gibt  da  jedenfalls 
verschiedene  Ursachen.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  die  Entstehung 
zurückzuführen  auf  besondere  Bakterien,  die  sich  im  Euter  an- 
siedeln und  man  hat  hierbei  besonders  Coliarten  in  Verdacht 
In  anderen  Fällen  dürften  jedoch  auch  die  Zusammensetzung 
und  Beschaffenheit  des  Futters,  der  Futterwechsel  oder  Tempe- 
raturschwankungen etc.  die  Ursache  sein.  Die  Milch  altmelker 
Kühe  wird  ja  sehr  häufig  ranzig,  und  ranzige  Milch  findet  sich 
außerdem  am  häufigsten  im  Herbst  und  im  Frühjahr  zur  Zeit 
wo  die  Außentemperatur  umschlägt. 

Der  Fehler  ist  oft  ansteckend  und  das  deutet  auf  eine 
bakterielle  Ursache  hin.  Da  er  durch  häufiges  und  gründliches 
Melken  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann,  so  ist  damit 
auch  die  Erklärung  gegeben,  daß  die  Erreger  durch  die  Milch 
aus  den  Drüsenalveolen  und  Gängen  herausgeschwemmt  werden. 
Bei  ranziger  Milch  fand  ich  immer  diese  stark  deformierten 
und  zernagten  Fettkügelchen.  Die  Erscheinung  zeigt  somit,  daß 
der  Fehler  schon  im  Euter  entstehen  muß  und  daß  durch  irgend, 
«ine  Ursache  die  Fettbildung  in  den  Epithelzellen  gestört  ist. 
Es  scheinen  sich  die  Räume  für  die  Fettkügelchen  nur  teil- 
weise mit  Fett  zu  füllen  oder  es  wird  nachträglich  ein  Teil  des 
Fettes  aus  dem  Fettkügelchen  wieder  entfernt  und  auf  diese 
Weise  die  Zusammensetzung  des  Fettes  geändert.  Jedenfalls  ist 
auch  die  Zusammensetzung  des  Fettes  keine  normale  und  es 
würden  hier  genauere  Untersuchungen  vielleicht  nähere  Auf- 
schlüsse geben  können.  Für  den  Milchfehler  der  ranzigen  Milch 
sind  diese  zerdrückten  und  zernagten  Fettkügelchen  sehr  charak- 
teristisch. 

Daß  die  Fettkügelchen  schon  innerhalb  der  Epithelzellen 
die  veränderte  Gestalt  haben,  zeigt  Fig.  31  aus  einer  Milch  mit 
ähnlichen  Eigenschaften,  wie  die  ranzige  Milch,  jedoch  mit  fischig- 
fauligem Geruch. 
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Allerdings  können  deformierte  Fettkügelehen  auch  unter 
anderen  Umständen  auftreten,  doch  ist  dann  die  Deformierung 
gewöhnlich  keine  so  starke.  Unter  anderem  bewirkt  auch  das 
Gefrieren  der  Milch  eine  Schrumpfung  der  Fettkügelehen, 
dieselbe  ist  aber  keine  so  auffallende  als  wie  bei  den  Milch- 
fehlem. 

Auf  einen  weiteren  Umstand  hat  man  noch  zu  achten: 
nämlich  auf  das  eventuelle  Zusammenkleben  der  Fettkügelehen. 
Stark  klebende  Fettkügelehen  zeigen  auch  eine  fehlerhafte  Milch- 
beschaffenheit an.  Sie  zeigen  an,  daß  das  Zellplasma,  in  dem 
die  Fettkügelehen  entstanden  sind,  nicht  vollständig  durch  das 
in  der  Milch  vorkommende  Enzym  gelöst  wurde,  daß  die  Milch 
also  gewissermaßen  nicht  vollkommen  ausgereift  ist  Solche  zu- 
sammengeschaarte  Fettkügelehen  findet  man  beim  Uebergang 
vom  Kolostrum  zur  normalen  Milch,  wo  der  Zellzerfall  ein  sehr 
reichlicher  ist  und  sich  diese  Zellen  nicht  vollständig  auflösen 
können.  Bei  der  Beobachtung  muß  man  allerdings  den  Zustand 
gleich  nach  der  Bereitung  des  Präparates  ins  Auge  fassen,  denn 
es  ist  bekannt,  daß  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  sich  die  Fett- 
kügelehen unter  dem  Deckglas  frei  bewegen  können,  dieselben 
bei  roher  Milch  sich  leicht  in  Haufen  ansammeln.  Wenn  man 
aber  da  keine  technischen  Fehler  macht,  wird  man  bei  guter 
Milch  die  Fettkügelehen  im  Anfange  der  Beobachtung  alle  ein- 
zeln sehen. 

Fettkügelehen  mit  radiären  Ausstrahlungen  findet  man  in 
Kuhmilch  selten.  In  Frauenmilch  scheint  diese  Form  häufiger 
aufzutreten.  Sie  findet  sich  bei  Fettkügelehen,  die  von  der 
Membran  der  Epithelzelle  umgeben  sind. 

Beachtenswert  ist  ferner  die  Umhüllung  der  Fettkügelehen. 
unregelmäßige  und  derbhäutige  Fettkügelehen  sind  gewöhnlich 
kein  gutes  Zeichen,  auch  solche  mit  zahlreichen  Falten  in  der 
Hülle.  Die  Fettkügelehen  sollen  einen  matten  Glanz  haben.  Einen 
starken  Glanz  bemerkt  man  an  dem  in  der  Milch  künstlich  emu- 
lierten Fett  und  stark  glänzende  Fettkügelehen  scheinen  auch 
hüllenlos  zu  sein  und  leicht  zusammenzufließen. 

2.  Die  Epithelzellen. 

Epithelzellen  kommen  wohl  in  jeder  Milch  vor.  In  normal 
gewonnener  Milch  von  gesunden  normal  gefütterten  Tieren 
werden  sie  aber  nur  vereinzelt   auftreten.  Man  wird  dann  bei 
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einem  Präparate  von  etwa  V200  <^^^  Milch  erst  in  jedem 
fünften  oder  zehnten  Gesichtsfeld  von  etwa  200  /ü  Durchmesser 
eine  Epithelzelle  finden.  Treten  die  Epithelzellen  zahlreicher  auf, 
z.  B.  1  in  jedem  2.  oder  8.  Gesichtsfeld,  so  erfordert  dies  jeden- 
falls Beachtung  und  bei  einer  noch  größeren  Zahl  wird  man 
der  Ursache  nachgehen  müssen.  Diese  Epithelzellen  sind  ge- 
wöhnlich nur  von  mittlerer  Größe  (etwa  10  /li  im  Durchmesser) 
mit  einem  oder  mehreren  Kernen  versehen  und  gewöhnlich  auch 
durch  die  Fetttröpfchen  als  Epithelzellen  kenntlich.  Größere 
Epithelzellen  oder  Komplexe  von  Epithelzellen  treten  unter 
normalen  Umständen  selten  auf,  und  dann  auch  nur  in  der 
Nachmilch  und  bei  empfindlicheren  Kühen.  Man  kann  da  nach 
der  Individualität  große  Unterschiede  wahrnehmen.  Während 
die  eine  Kuh  selbst  in  der  Nachmilch  nur  sehr  selten  Epithel- 
zellen zeigt,  findet  man  bei  einer  anderen  Kuh  aus  demselben 
Stalle  die  Zahl  der  Epithelzellen  wohl  hundertmal  größer.  Manch- 
mal sind  ja  die  Erkrankungen  bei  Stallkühen  nicht  so  in  die 
Augen  fallend  und  man  kann  dann  auch  nicht  immer  leicht  die 
Ursache  herausfinden.  Es  ist  mir  aber  öfter  vorgekommen,  daß 
sich  bei  zahlreicherem  Vorhandensein  von  Epithelzellen  in  der 
Milch  der  Verdacht  bestätigt  hat.  In  dem  einen  Fall  stellte 
sich  heraus,  daß  die  Kuh  einen  Scheidenkatarrh  hatte  und  in 
anderen  Fällen  waren   andere   Indispositionen   zu   konstatieren. 

3.  Leukocyten  und  Lymphocyten.   ' 

Das  Auftreten  von  lymphoiden  Zellen  in  der  Kuhmilch  ist 
jedenfalls  eine  Erscheinung,  welche  genauer  erforscht  zu  werden 
verdient.  Wenig  Leukocyten  sind  unverdächtig,  aber  eine 
große  Zahl  derselben  deutet  auf  Eutererkrankungen  hin.  In 
dieser  Beziehung  hat  zuerst  Bergey  (Univ.  of  Pennsylvania, 
Medical  Bull.  1904)  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  zwischen 
der  Zahl  der  Leukocyten  und  der  der  Mastitis-Streptokokken 
ein  gewisser  Zusammenhang  besteht.  Nachdem  nun  Petruschky 
lind  Kriebel  auf  Grund  ihrer  zahlreichen  Untersuchungen  die 
Ansicht  ausgesprochen  haben,  daß  die  Streptokokken  eine  wesent- 
liche Ursache  der  Sommersterblichkeit  der  Säuglinge  seien,  hat 
man  besonders  in  den  letzten  zwei  Jahren  dieser  Angelegenheit 
größere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Trommsdorf  hat  darauf 
eine  besondere  Milchuntersuchungsmethode  gegründet,  die  so- 
genannte Milchleukocytenprobe,  bei  welcher  mittels  einer  rasch 
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rotierenden  Zentrifuge  in  eigenen,  kapillar  ausgezogenen, 
graduierten  Röhrchen  die  Leukocyten  aus  10  crn^  Milch  ausge- 
schleudert werden  und  dann  deren  Volumen  im  Verhältnis 
zur  Milchmenge  bestimmt  wird.  Meist  entfallen  2  bis  4 
Volumina  Leukocyten  auf  10.000  Teile  Milch.  Bei  manchen 
Kühen  geht  dieser  Gehalt  aber  auf  10,  ja  auf  lOO  Teile  hinauf 
and  es  wird  in  dem  Falle  diejenige  Kuh  als  verdächtig  ange* 
sehen,  bei  welcher  mehr  als  10  Teile  Leukocyten  in  der  Milch 
auftreten.  Die  Untersuchungen  mehrerer  Ställe  mit  dieser 
Methode  haben  das  überraschende  Ergebnis  geliefert^  daß  in 
größeren  Ställen  7  bis  34%  der  Kühe  als  krank  befunden  wurden, 
im  Durchschnitt  20%,  während  z.  B.  in  dem  sehr  gut  gehaltenen 
Stalle  der  landwirtschaftlichen  Akademie  in  Weihenstephan  von 
67  Kühen  keine  einzige  mastitisverdächtig  war.  In  diesem 
Stalle  herrscht  allerdings  auch  die  größte  Sauberkeit.  Die 
Trommsdorffsche  Methode  ist  von  dem  Untersuchungsamt 
der  Stadt  München  akzeptiert  worden  und  wird  bei  der  Milch- 
untersuchung regelmäßig  benutzt.  Es  ist  Trommsdorff  von 
verschiedenen  Seiten  eingewendet  worden,  daß  neben  Leuko- 
cyten auch  Milchschmutz,  Haare,  Fetttropfen  etc.  ausgeschleudert 
werden  und  dadurch  die  Methode  unsicher  wird  und  Russell 
und  Hoff  mann  fanden,  daß  auch  bei  gesunden  Kühen  50.000 
bis  500.000  Leukocyten,  ja  bis  zu  1  Million  pro  1  cm^  Milch 
vorkommen  können.  Wären  dies  nun  lauter  Leukocyten,  so 
könnte  man  diesen  Befund  auch  nur  dann  als  unverdächtig 
hinnehmen,  wenn  man  an  der  herrschenden  Ansicht  festhält, 
daß  die  Milchbildung  unter  einem  beständigen  Durchströmen 
der  Leukocyten  durch  die  Alveolen  stattfindet.  Aber  von  den 
als  Leukocyten  angesehenen  Zellen  waren  in  diesen  Fällen 
gewiß  nur  der  kleinste  Teil  echte  Leukocyten.  Der  größere 
Teil  hätte  sich  bei  genauerer  Untersuchung  gewiß  als  abge- 
stoßene Epithelzellen  herausgestellt.  Eine  Kuh,  die  eine  größere 
Menge  Leukocyten  in  der  Milch  aufweist,  ist  meiner  Ansicht 
nach  höchst  krankheits verdächtig;  wenn  sie  aber  eine  größere 
Zahl  von  Epithelzellen  in  der  Milch  abscheidet,  so  braucht 
die  Ursache  davon  noch  keine  eingreifende  Krankheit  zu  sein, 
es  kann  dies  auch  durch  Futterwechsel  oder  eine  andere 
Störung  in  der  Milchbildung  hervorgerufen  sein.  Darum  liefert 
die  Trommsdorffsche  Leukocytenprobe  für  sich  allein  keinen 
sicheren   Beweis   für   das  Vorhandensein  von  Mastitis  und  sie 
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muä,  wenn  man  genau  verfahren  will,  jedenfalls  mit  einer 
Untersuchung  der  Milch  auf  wirklich  vorhandene  Leuko- 
eyten  und  Mastitisstreptokokken  verbunden  werden.  Auch  die 
letztere  wird  nicht  immer  einwandsfrei  gelingen,  weil  ja  neben 
Mastitisstreptokokken  auch  noch  andere  Milchsäure-Strepto- 
kokken in  langen  Ketten  auftreten  können.  Es  wird  also 
eines  gut  unterrichteten  Fachmannes  bedürfen,  um  mit  der 
Trommsdorffschen  Leukocytenprobe  keine  Fehlgriffe  zu 
machen.  Immerhin  ist  diese  Methode  als  ein  wertvoller 
Behelf  zu  betrachten  für  die  hygienische  Milchuntersuchung, 
sie  wird  aber  eine  Ergänzung  finden  müssen  durch  die  mikro- 
skopische Milchuntersuchung  und  man  wird  sich  zunächst 
darüber  klar  sein  müssen,  was  Leukocyt  und  was  abgestoBene 
Epithelzelle  ist.  Ebenso  wird  man  zu  unterscheiden  haben 
zwischen  echten  Leukocyten  und  Eiterzellen.  Mit  Recht  weist 
Schuppius,  der  die  Trommsdorffsche  Probe  nachprüfte, 
darauf  hin,  daß  die  Eiterzellen  basophil  seien,  während  in 
normaler  Milch  meist  eosinophile  Zellen  vorkommen. 

4.  Rote  Blutkörperchen. 

Solche  sind  in  der  Milch  ja  ziemlich  leicht  zu  erkennen, 
da  sie  im  Bodensatz  zu  bemerken  sind  oder  auch  daran,  daß 
sie  roten  Farbstoff  an  die  Milch  abgeben.  Bei  der  Entnahme 
von  Kolostrumproben  geschieht  es  sehr  leicht,  dafi  Blut  dem 
Sekret  beigemischt  ist.  Es  scheint  deshalb  keiner  sehr  großen 
Anstrengung  zu  bedürfen,  um  ein  kleines  Blutgefäß  in  dem 
Euter  zum  Bersten  zu  bringen.  Eine  deutliche  Beimengung  von 
Blut  wird  natürlich  die  Milch  verkebrsuntauglich  und  höchst 
verdächtig  machen.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  durch  gewisse 
scharfe  Futterstoffe  (Hahnenfuß,  Equisetum  etc.)  manchmal 
blutige  Milch  erzeugt  wird  und'  daß  blutige  Milch  häufig  gleich- 
zeitig mit  Blutharnen  auftritt. 


Ob  dem  Auftreten  einer  größeren  Menge  von  Zellkernen 
Zell  sprossen  und  Sproßkugeln  eine  große  Bedeutung  beizulegen 
ist,  kann  vorläufig  noch  nicht  entschieden  werden. 

7.  Kolostrumzellen. 

Dieselben  sind  ja  ein  wichtiges  diagnostisches  Mittel.  Sie 
deuten,  wenn  sie  häufiger  vorkommen,  auf  irgendeine  Störung 
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in  der  Laktation,  auf  Euterentzündungen,  bei  denen  sie  in  sehr 
großer  Menge  auftreten,  auf  unvollständiges  Ausmelken,  auf  eine 
längere  Unterlassung  des  Melkens,  sowie  natürlich  auf  Bei- 
mischung von  Kolostralmilch.  Da  sich  aber  aus  den  Unter- 
suchungen verschiedener  Forscher  ergeben  hat,  daß  die  Kolo- 
strumzellen schon  3  bis  4  Tage  nach  dem  Abkalben  aus  der 
Milch  verschwunden  sind,  so  werden  sie  nicht  immer  als  ein 
Zeichen  dafür  benutzt  werden  können,  daß  Milch  zu  früh 
nach  dem  Kalben  eingeliefert  wurde,  um  so  mehr  als  sie  bei 
einzelnen  Individuen  vereinzelt  auch  während  der  ganzen 
Laktationszeit  abgeschieden  werden  können.  Man  muß  natürlich 
auch  darauf  achten,  daß  man  wirkliche  Kolostrumzellen,  nicht 
nur  mit  Fett  überladene  Epithelzellen  vor  sich  hat.  Es  muß 
also  die  Kolostrumzelle  nicht  nur  eine  große  Anzahl  von  Fett- 
kügelchen  enthalten,  sondern  auch  die  gelben,  für  das  Kolo- 
strum charakteristischen  Farbstoffkörnchen.  In  manchen  Fällen 
ist  es  mir  vorgekommen,  daß  sich  in  der  Milch  erkrankter 
Kühe  zwar  keine  Kolostrumkörperchen  fanden,  wohl  aber 
Körperchen,  respektive  Epithelzellen  mit  einer  größeren  An- 
häufung dieser  gelben  Körnchen. 

8.  Sonstige  Gewebsteile. 

Hier  ist  zu  achten  auf  das  Auftreten  von  Zellfragmenten, 
zarten  Häuten  und  Zellverbänden  des  Epithels.  Bei  Milchfehlern, 
die  ihren  Sitz  im  Euter  haben,  werden  häufig  Zellen  abgestoßen 
und  dann  in  der  Milch  nicht  vollkommen  aufgelöst.  Eine  größere 
Zahl  von  Zellfetzen  ist  nach  meiner  Erfahrung  immerhin  ein 
Zeichen,  daß  bei  der  Milchbildung  etwas  nicht  in  Ordnung  ist 
und  ich  fand,  daß  solche  Milch  gewöhnlich  einen  Geschmacks- 
fehler hatte. 

Sehr  oft  begegnet  man  in  der  Milch  größeren  blassen 
Membranen,  die  unter  Umständen  bis  auf  eine  Lücke  ge- 
schlossene Bälge  vorstellen.  Diese  Häute  und  Bälge  haben  in 
der  Regel  bedeutende  Dimensionen.  Sie  sind  50  und  100  (i  groß 
und  treten  in  manchen  Milchen  in  außerordentlicher  Menge 
auf.  Ich  erhielt  einmal  eine  Kanne  Magermilch,  die  als  faden- 
ziehend bezeichnet  war.  Dieselbe  enthielt  diese  zarten  Häute  in 
so  großer  Menge,  daß  auf  jedes  Gesichtsfeld  von  200  (i  Durch- 
messer meist  1  bis  2  Häute  entfielen.  Im  Zentrifugenschlamm 
begegnet  man  solchen  Häuten  sehr  oft.  Manchmal  färben  sich  die- 


selben  gut,   ein  anderesmal  nehmen  sie  keine  Farbe  an.     Eine 
Struktur  lassen  sie  nicht  erkennen.   Ueber  die  Herkunft  dieser 
Häute  bin  ich  mir  nicht  klar  geworden.     Die   größeren    Bälg-e 
müssen  offenbar  Alveolen  fast  ganz  ausfüllen  und  sind  even- 
tuell Häute  von  kleinen  Lymphknoten.     Die   kleineren  dürften 
Membranen  von  hypertrophischen  Zellen,  Zellknospen  und  ver- 
fetteten Zellen  sein.     Ihr  zahlreiches  Auftreten  zeigt  jedenfalls 
keinen  ganz  normalen  Zustand  der  Milchdrüse  an.     Sie  bieten 
deshalb  bei  der  Miichuntersuchung  wichtige  Anhaltspunkte. 

9.  Konkremente  und  Kristallansammlungen. 

Es  kommt  nicht  selten  vor,  daß  man  in  der  Milch  die 
schon  oben  beschriebenen  Fragmente  von  kristallinischen 
Massen  findet,  besetzt  mit  einem  Plasma,  das  sich  mit  Methylen- 
blau sehr  lebhaft  färbt  und  das  Ottolenghi  für  besondere 
Zellen  gehalten  hat.  Diese  Kristalltrümmer  und  Konkremente 
finden  sich,  soviel  ich  bis  jetzt  beobachtet  habe,  in  der  Milch 
von  Kühen  mit  fieberhaften  Erkrankungen  und  das  Auftreten 
solcher  kristallinischer  Körper  in  größerer  Menge  scheint  mir 
ein  sicheres  Zeichen  für  nicht  einwandfreie  Milch. 

10.  Die  Beschaffenheit  des  Milchplasmas. 

Das  Plasma  zwischen  den  MUchkügelchen  soll  bei  nor- 
maler gesunder  Milch  ein  vollkommen  klares  sein.  Bei  manchen 
Milchen  bemerkt  man  aber,  besonders  bei  entsprechender 
Beleuchtung,  ein  Gewimmel  von  ganz  feinen,  selbst  bei  stärkerer 
Vergrößerung  oft  nicht  deutlich  erkennbaren  Körperchen.  Diese 
Körperchen  sind  Kaseinkörnchen.  Beim  Sauerwerden  der  Milch 
rücken  dieselben  näher  zusammen  und  bilden  zum  Schluß  die 
bekannten  körnigen  flocken. 

In  jüngster  Zeit  hat  Kreidl  gefunden,  daß  bei  Dunkel- 
feldbeleuchtung das  Plasma  der  Kuhmilch  ganz  erfüllt  erscheint 
mit  kleinen  Körperchen,  während  diese  im  Plasma  der  Frauen- 
milch fehlen.  Kreidl  hat  diesen  Körperchen  den  Namen 
Laktokonien  gegeben.  Dieselben  sind  jedoch  identisch  mit 
den  eben  genannten  Kaseinkörnchen,  denn  sowohl  durch  Lab, 
als  durch  Säuren  werden  sie  aus  der  Milch  ausgefällt.  Ganz 
scheinen  sie  mir  auch  in  Frauenmilch  nicht  zu  fehlen,  nur  sind 
sie  in  derselben  größer  und  viel  spärlicher,  entsprechend  dem 
viel  geringeren  Kaseingehalt. 
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Seit  langer  Zeit  schon  habe  ich  das  wimmelnde  Plasma 
(bei  normaler  Beleuchtung  gesehen)  als  ein  Anzeichen  für  die 
Fehlerhaftigkeit  der  Milch  angesehen  und  mir  dabei  vorgestellt, 
daß  die  Ursache  dieser  Erscheinung  eine  unvollständige  Lösung 
oder  Quellung  des  Kaseins  und  ein  Mangel  in  der  Sekretion 
sei.  Bei  guter  und  normaler  Milch  habe  ich  diese  Erscheinung 
nicht  angetroffen. 

11.  Mikroorganismen, 

Dieselben  werden  oft  auch  ohne  weitere  bakteriologische 
Untersuchung  in  der  Milch  in  besonderen  Formen  zu  kon- 
statieren sein.  Es  kommt  bei  Milchfehlern  sehr  häufig  vor,  daß 
die  Fettkügelchen  durch  Bakterienzoogloeen  in  größerer  Menge 
verklebt  sind  und  unter  Umständen  kann  man  auch  bestimmte 
Arten  wieder  erkennen.  In  manchen  Milchen  fallen  die  langen 
Streptokokken-  und  Streptobazillenfäden  besonderer  Arten  von 
Milchsäurebakterien  auf.  Noch  besser  kann  man  die  Bakterien- 
ansammlungen in  der  Milch  prüfen,  wenn  man  die  Milch  durch 
ein  kleines  Wattefilter  (Bernsteinfilter)  gießt  und  den  Rück- 
stand auf  dieser  Watte  untersucht.  Man  wird  dabei  ganz  merk- 
würdige Beobachtungen  machen  können.  Man  wird  manchmal 
finden,  daß  von  einer  anscheinend  ganz  reinen  Milch  kaum  Vs  ^ 
durch  dieses  Filter  geht.  Dasselbe  erscheint  dann  durch  Bak- 
terienfäden und  Bakterienzoogloeen  verstopft.  Diese  Erscheinung 
gestattet  natürlich  leichte  Rückschlüsse  auf  die  Mängel  bei  der 
Gewinnung  und  Behandlung  der  Milch.  Nebenbei  wird  man 
selbstverständlich  nach  dem  Aussehen  der  Wattescheibe  auch 
die   Reinheit   der  Milch   in  einfacher  .Weise  beurteilen  können. 

Ein  häufiges  Vorkommen  von  Hefe  in  der  Milch  deutet  auf 
die  Verfütterung  von  gärenden  Futterstoffen. 

Ein  häufiges  Auftreten  von  Schimmelpilzen  deutet  auf  die 
Verfütterung  von  schimmligem  Futter  etc. 


Mit  dieser  Skizze  habe  ich  nur  einige  Grundzüge  geliefert 
für  die  mikroskopische  Milchuntersuchung,  deren  weiterer  Aus- 
bau nicht  nur  sehr  interessant,  sondern  auch  von  besonderer 
Wichtigkeit  zu  werden  verspricht  für  die  genaue  und  besonders 
die  hygienische  Milchprüung  und  der  auch  in  wirtschaft- 
licher Beziehung  eine  Bedeutung  nicht  abzusprechen  ist.  Mehr 
und  mehr  kommt   man   zur  Erkenntnis,    daß  Kühe,    die   schon 
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vom  Euter  aus  einen,  wenn  auch  geringen  Fehler  in  der  Milch 
zeigen,  gewöhnlich  auch  in  der  Milchergiebigkeit  sehr  zurück- 
gehen. Auffallend  ist  dies  besonders  bei  dem  Fehler  der  ran- 
zigen Milch. 

Ich  konnte  wiederholt  feststellen,  daß  mit  dem  Eintreten 
dieses  Fehlers  die  Milchergiebigkeit  oft  um  20  bis  30^0  und 
mehr  zurückging.  Es  muß  auch  den  Milchproduzenten  daran 
liegen,  eine  genaue  Kenntnis  davon  zu  besitzen,  ob  sich  seine 
Kühe  alle  einer  ungestörten  Milchbildung  erfreuen,  abgesehen 
davon,  daß  solche  verborgene  Fehler  häufig  übertragen  werden. 
Mit  Recht  hebt  Trommsdorff  hervor,  daß  es  für  den  Landwirt 
von  größtem  Vorteile  sei,  sobald  als  möglich  auf  Kühe  auf- 
merksam zu  werden,  die  in  ihrem  Euter  Streptokokken  beher- 
bergen. Durch  die  rechtzeitige  Entfernung  dieser  Kühe  könne 
er  seine  Milch  nicht  nur  hygienisch  einwandfrei,  sondern  auch 
bedeutend  haltbarer  machen. 

Die  mikroskopische  Milchuntersuchung,  die  ich  seit  vielen 
Jahren  regelmäßig  neben  der  anderen  Milchprüfung  ausführe, 
hat  mir  stets  wertvoUe  Fingerzeige  gegeben.  Es  ist  mir  schon 
vor  Jahren  einmal  gelungen  in  einem  Stall  von  250  Kühen,  in 
dem  sich  ein  Milchfehler  eingeschlichen  hatte,  dessen  man  nicht 
Herr  werden  konnte,  mit  Hilfe  der  mikroskopischen  Milchunter- 
suchung  in  der  kürzesten  Zeit  diejenigen  Kühe  herauszufinden, 
die  ausgemerzt  oder  besonders  behandelt  werden  mußten  und 
damit  war  dann  auch  der  Fehler  behoben. 
^  Mit  dem  weiteren  Ausbau  der  Methode  und  mit  der  Ver- 

wertung einer  größeren  Erfahrung  wird  sich  auch  ihre  Sicherheit 
bedeutend  steigern  lassen. 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

1.  Unter  oder  neben  dem  Drüsenepithel  findet  sich  in  den 
Alveolen  eine  Schicht  von  Keimzellen.  In  diesen  findet  eine 
lebhafte  direkte  Kernteilung  und  Zellvermehrung  statt  und  aus 
ihr  gehen  die  eigentlichen  Epithelzellen  hervor. 

2.  Die  Kerne  dieser  Schicht  hat  man  bisher  gewöhnlich  für 
Leukocytenkerne  gehalten  und  ein  lebhaftes  Durchwandern  von 
Leukocyten  durch  die  Alveolen  als  Regel  angenommen.  Ein  solches 
Durchwandern  läßt  sich  nur  vereinzelt  konstatieren  und  die 
Milchbildung  erfolgt  ohne  direkte  Anteilnahme  der  Leukocyten. 
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3.  Man  kann  an  den  Alveolen  unterscheiden: 

a)  die  Membrana  propria; 

b)  Muskelfaserschicht,  mit  ersterer  zusammenhängend; 

c)  die  Keimzellen-  oder  Vermehrungsschicht; 

d)  die  Schicht  der  sezernierenden  Epithelzellen. 

4.  In  den  fertigen  Epithelzellen  findet  auch  späterhin  häufig 
eine  Kernteilung  statt.  Dieselbe  scheint  durch  Mitose  vor  sich  zu 
gehen  und  dem  Ersatz  der  bei  der  Sekretion  öfter  abge- 
stoßenen oder  verbrauchten  Kerne  zu  dienen. 

6.  Die  Kolostrumkörperchen  oder  Kolostrumzellen  sind 
nicht  eingewanderte  Leukocyten,  respektive  Phagocyten, 
sondern  umgewandelte,  meist  auch  sehr  vergrößerte  Epithel- 
zellen, die  durch  Farbstoffeinlagerung  und  größerer  Fettan- 
sammlung bei  jeder  Stauung  oder  Störung  der  Milchsekretion 
entstehen. 

6.  Die  Keimzellen,  die  Epithelzellen  und  Kolostrum- 
zellen besitzen  die  Fähigkeit  der  Knospenbildung.  Diese  Knos- 
penbildung tritt  besonders  während  des  Kolostral^adiums  her- 
vor. Es  entstehen  während  desselben  aus  den  Keimzellen 
oder  hypertrophischen  Epithelzellen  in  großer  Menge  kleine 
Plasmaknospen,  die  sich  lebhaft  färben  und  wohl  auch  für  Kerne 
oder  Nissen  sehe  Kugeln  gehalten  werden. 

7.  Die  Milchsekretion  erfolgt  durch  aktive  Tätigkeit  der 
Epithelzellen,  größtenteils  mit  längerer  Persistenz  der  Zelle  und 
des  Kernes,  indem  das  in  den  Zellen  in  Tröpfchen  gebildete  Fett 
ebenso  auch  die  Eiweißstoffe,  auch  diese  meist  in  Tropfenform  aus- 
gestoßen werden.  Bei  dieser  Ausstoßung  von  Fett  und  Eiweiß  wird 
auch  der  Kern  mitgerissen;  außerdem  scheinen  hie  und  da 
Kerne  aktiv  ausgestoßen  zu  werden.  Daher  das  häufigere  Vor- 
kommen von  Kernen  im  Sekret  der  Alveolen.  Während  der 
Passage  der  Milch  durch  die  Milchkanälchen  werden  diese  Kerne 
zum  Teil  aufgelöst.  Durch  die  Sekretion  werden  die  Zellen  nach 
und  nach  erschöpft,  es  lösen  sich  die  abgenutzten  Epithel- 
zellen ab  und  sie  werden  im  Innern  der  Drüse  zum  großen 
Teile  aufgelöst.  Die  verbrauchten  Zellen  werden  durch  neue 
Zellen  der  Keimschicht  ersetzt.  Oft  findet  aber  zugleich  mit  der 
Entfernung  der  verbrauchten  Zellen  ein  Mitreißen  von  jungen 
Epithelzellen  statt.  Dieselben  werden  innerhalb  der  Drüse  nicht 
aufgelöst,  sondern   finden   sich  dann  im  entleerten  Sekret;    im 


—     626     — 

normalen  Zustande  allerdings  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Sie 
werden  häufig  mit  Leukocyten  verwechselt. 

8.  Die  Fettkügelchen  der  Milch  besitzen  eine  feste  Membran, 
die  zum  größeren  oder  geringeren  Teile  aus  schwerer  schmelz, 
barem  Fett  nebst  Eiweißsubstanzen  besteht  Diese  Hüllen  bleiben 
in  der  Butter  vollständig  erhalten  und  es  läßt  sich  dies  benutzen, 
um  eine  Beimischung  von  Margarine  oder  Pflanzenfett  zur  Butter 
zu  erkennen.  Die  den  Fetttropfen  anhängenden  Eiweißpartien 
(Halbmonde  etc.)  sind  aus  den  Zellen  mitgerissenes  Plasma. 

9.  Die  mikroskopische  Milchuntersuchung  liefert  wichtige 
Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  der  Milch  vom  hygienischen 
Standpunkte  und  zur  Entscheidung,  ob  ein  Milchfehler  schon  im 
Euter  vorhanden  war  oder  erst  durch  nachträgliche  Wirkung  von 
Mikroorganismen  entstanden  ist.  Für  die  Beurteilung  ist  be- 
sonders wichtig  die  Konstatierung  einer  größeren  Zahl  von 
Kristallbildungen,  Zellstückeu,  jungen  Epithelzellen,  größeren 
zarten  Häuten  und  Hautbälgen,  deformierten  Fettkügelchen  und 
Leukocyten.  Ferner  ist  dabei  die  Beschaffenheit  des  Plasmas 
beachtenswert. 

10.  Die  von  Kreidl  als  „Laktokonien"  bezeichneten 
Körperchen  des  Milchplasmas  sind  Kaseinkörnchen. 

11.  Der  sehr  häufige  Fehler  der  ranzigen  Milch,  der  immej* 
auch  mit  einem  Rückgange  des  Milchertrages  verbunden  ist, 
ist  immer  sehr  deutlich  charakterisiert  durch  das  Auftreten 
stark  deformierter  und  wie  zernagt  aussehender  Fettkügelchen. 
Er  muß  somit  schon  im  Euter  entstehen. 

12.  Leukocyten  und  Lymphocyten  treten  in  der  Milch  nor- 
malerweise nur  selten  und  in  geringer  Zahl  auf.  Bei  der 
Trommsdorffschen  Leukocytenprobe  muß  also  immer  wohl 
unterschieden  werden   zwischen  Leukocyten   und  Epithelzellen. 
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Tafelerkiarung. 

Tafel  I. 

Fig.  1.  Schnitt  durch  ein  Drüsenläppcben  einer  ruhenden  Drüse  (Ge« 
frierschnitt). 

a7  Alveolen,  e  |Milohkan&lchen,  b  Blntgefüße,  ia  interalveollires  Binde- 
gewebe, t/,  interlobul&res  Bindegewebe.  (Innere  Weite  der  Alveolen  30  bis  40  fi, 
der  Milohkanälchen  10  bis  12  fi.) 

Fig.  2.  Längsschnitt  durch  eine  Alveole  derselben  Drüse  (Qeirienchuitt). 
Zellgrenzen  nur  hie  und  da  sichtbar. 

3  Bindegewebskern,  b  Blutgefäß,  M  Membrana  propria,  Kz  Keimselle 
E  Epithelschicht,  /  Fetttropfen. 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  einen  Teil  desselben  Drüsenlftppchena.  (Ge* 
friei'scbnitt),  Bindegewebskeme  sehr  groß,  Zellgrenzen  nur  hie  und  da  sichtbar. 

al  Alveolen,  c  Milohkanälchen,  b  Blutgefäße,  Lc  Leukocyt  mit  Fett- 
tröpfchen, sonst  Bezeichnungen  wie  bei  Fig.  1  und  2. 

Fig.  4.  Keimxellensohicht  aus  Mastitissekret. 

Kz  Keimzellen,  bei  T  in  Teilung,  Man  sieht  das  Wuchern  der  Strepto> 
kokken  {Str.)  in  dieser  Schicht  und  das  Eindringen  derselben  in  Epithelxellen. 

Fig.  6.  Keimzellenschicht  (Gefrierschnitt)  von  einer  fHschmilchenden  Kub. 

Zh  Kerne  der  Epithelzellen,  Kg  Keimzellen. 

Fig.  6.  Schnitt  durch  eine  Alveole  gegen  Ende  der  Laktation,  Epithel- 
eellen  vergrößert,  sich  teilweise  in  Kolostrumzellen  umwandelnd,  zum  Teil  in 
Auflösung  begriffen. 

P  Paplllenbildung  der  Epitbelzellen,  Se  Tropfen  von  Eiweiflsekret,  Ca 
Kasein,  /  Fett,  Co  Kolostrumzellen. 

Tafel  II. 

Fig.  7.  Alveolen  (Gefrierschnitt)  von  einer  abgemolkenen  Kuh  in  voll* 
ständiger  Verfettung,  Epithel  zum  großen  Teil  schon  abgestoßen,  mit  Kolostrum* 
Bellen;  Membrana  propria  noch  vollständig  intakt 

b  Blutgefäße,  Ce  Konkretion,  /  Fettkügelohen. 
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Fig.  8.  3  Alveolen  in  rerschiedenen  Sekretionsstadien  aus  dem  Euter 
einer  frischmelken  Kuh  (Qefrierschnitt) : 

L  Vor  der  Fetts ekretion,  Kasein  sum  Teil  bereits  ausgeschieden;  einige 
JPetttropfen  treten  aus  den  Zellen. 

II.  Nach  der  Sekretion. 

III.  Epithel  in  Regeneration. 
Keimzellen  sind  in  allen  Alveolen  zu  sehen. 

Oa  Kasein,  /  austretender  Fetttropfen,  Kz  Keimzellen,  Zk  Zellkern.  Le 
Leukocyt  an  die  Alveolenwand  angeschmiegt. 

Fig.  9.  Zellen  aus  dem  muskulösen  Belag  der  Alveolenmembran. 

Fi|2r.  10.  Gruppe  von  Epithelzellen  aus  einem  Kolostrum  2  Stunden  vor 
dem  Abkalben. 

Dz  Drüsenzelle,  Kz  Keimzelle,  iSppSprossende  Massen  der  Keimzellen- 
schioht. 

Fig.  IIa.  Zusammenhängende  Zellg^nppe  aus  Kuhmilch  mit  den  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  der  Epitbelzellen. 

Kb  Keimzelle  (7  fi),  D»  grofie  Drosenzelle  (30  fi)  im  Uebergang  zur 
Kolostrumzelle.  Man  sieht  2  und  Skernige  weniger  entwickelte  Epithelzellen, 
10  bis  12  fi  groß. 

Fig.  116.  Vergrößertes  Detail  der  vorherigen  Figur,  um  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Zellen  zu  zeigen. 

Fig.  12.  Gruppe  von  jungen  Epithelzellen  aus  Kolostrum.    K»  Keimzelle« 

Fig.  18.  Verschiedene  Formen  der  Epithelzellen,  minder  und  mehr  ent- 
wickelte. 

Fig.  14.  Abgestoßene  DrÜsenepithelzellen  bei  Mastitis. 

a  Epithelzellen  mit  Fett,  d  Epithelzelle  mit  scharf  abgesetztem  sekre- 
torischem Teil,  Lc  Leukocyt. 

Tafel  III. 

Fig.  15.  Zusammenhängende  Gruppe  von  Epitbelzellen  und  Keimzellen 
aus  Kolostrum. 

K»  Keimzellen,  Dz  entwickelte  Drttsenzelle,  Co  Kolostrnmzelle,  /  Fett. 

Fig.  16.  Epithelstnck  mit  den  verschiedenen  Entwicklungstadien  der 
Epithelzellen.  In  der  Mitte  eine  Lücke.  Co  Kolostrumzelle,  Co^  Kolostrum- 
kOrperchen  (Zelle  ohne  Membran). 

Fig.  17.  Gruppe  von  jungen  Epithelzellen,  um  die  oft  außerordentliche 
Verlängerung  des  basalen  Teiles  zu  zeigen.  Kz  Keimzelle  im  Uebergang  zur 
Drttsenzelle. 

Fig.  18.  Die  verschiedenen  Entwicklungsstadien  der  Epithelzellen. 

a  Keimzellen,  h  Uebergang  in  Epithelzellen,  c  Epitbelzellen  mit  Fettein- 
lagerung, d  Epitbelzelle  (basaler  und  sekretorischer  Teil),  e  Epithelzelle  mit 
Fetttropfen  und  basalen  Ausstülpungen. 

Fig.  19.  Epitbelzellen  aus  der  Milch  einer  kranken  Kuh  (mit  Fremd- 
körper in  Pansen).  Der  basale  Teil  der  Zellen  hypertrophiert  und  Knospen  bildend, 
exkretorischer  Kuppenteil  scharf  abgesetzt. 

Fig.  20.  Zellkern  aus  einer  Epithelzelle. 

Fig.  21.  Leukocyten  aus  Rinderblut,  oben  aus  Oohaenblut,  unten  aus  Kuhblut. 
ZeitBobr.  f.  d.  landw.  Venuchrwecen  i.  Oetterr.  1908.  42 
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FifT.  22.  Lympbocyten  aas  der  großen  Eaterlymphdrüse  einer  gesunden 
Knb,  eine  Lymphselle  mit  Fetttropfen. 

Fig.  23.  Aastreten  der  Zellkerne  (Knospenbildang?)  bei  Keimsellen. 

Fig.  24  a.  Qrappe  von  großen  nnd  kleinen  AmyloidkOrpem  aas  Franen- 
miloh. 

Fi^.  24  (.  Corpora  amylacea  aas  Kubmiieh. 

Tafel  IV. 

Fig.  25.  Versobiedene  Formen  der  Kolostramzellen. 

a  Jange  Eolostramzelle,  5  snsammenb&ngende  Grnppe  mit  Knospan- 
bildung,  e  mit  swei  Kernen,  d  Membran  serstört  (Kolostram kOrperoben)|  s  Ko- 
lostramielle  im  Zerfall,  /,  g,  h  and  %  hypertropbierte  Kolostramsellen  70  and 
100  fi  lang  mit  Anstreibangen,  h  %  Kolostramzellen  an  der  Basis  sasammeu- 
bängend,  obere  Zelle  ohne,  die  untere  mit  Fetteinlagerang,  l  Kolostramielle 
anscheinend  in  Teilang,  m  Kolostramselle  mit  blassen  Ansstülpangen. 

Fig.  26.  Sproßmassen  ans  Kolostrum. 

a  Traabe  von  Spioßkugeln,  h  ebenso  mit  Bildung  eines  Kolostrum- 
körperebens  (KoJ^  d  and  e  kätschen-  und  xapfenartige  Bildungen  Ton  Sprofi- 
kugeln,  /  dunkeltingierte  KQgeloben  (abgeworfene  Sproflkugeln). 

Fig.  27.  Hypertrophische  Zellen  und  ZellkOrpei  aus  Kolostrum. 

Flg.  28.  Konkrement  CCcJ  in  einer  Alveole,  die  mit  den  HeidenhainsckeD 
Vorbereitungssellen  au  Kolostrumzellen  besetzt  istp 

Fig.  29.  Gleiches  Konkrement,  kleiner. 

Fig.  30.  Zerdrückte  Kugel  von  schaligen  Konkrementen  aus  Kuhkolostrom. 

Fig.  31.  FettkÜgelchen  aus  Milch  mit  faulig-salzigem  und  Malsge«ohaiack 
(▼ou  kranken  Kühen?).  FettkÜgelchen  sind  schon  in  der  Epitheizelle  einge- 
draokt. 

Fig.  82.  FettkÜgelchen  aus  ranziger  Milch« 
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Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes, 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 

Wien  II.,  Trunnerstraße  1.) 

A.  Bakterien. 

F.  Nobbe  (Ref.),  L«  Richter  und  J.  Simon.  Versuche  über  die* 
mrechselseltlge  Impfung  verschiedener  Leguminosengattungen  mit 
Reinkulturen  von  Knöllchenbakterlen.  (Die  landwirtschaftlichen  Ver- 
Buohsstotionen  1908.  Band  LXVIir,  S.  227.) 

Als  Fortsetzung  früherer  Arbeiten  geben  die  genannten  Autoren  die* 
Resultate  über  wechselseitige  Impfnng  mit  Knöllchenbakterien  bekannt.  Versuche, 
welche  mit  Saat-  und  Ackererbse  (Plsum  sstlvurn  und  arvense),  Saat-  und  Zottel- 
wicke (Yicia  sativa  und  villosa),  mit  Gelbktee  und  Luzerne  (Medieago  lupulina 
und  sativa),  Rot-  und  Weißklee  (Trifolium  pratense  und  repens),  femer  mit 
Goldregen  (Laburnnm  yulgare),  Inkarnatklee  (Trifolium  incarnatum),  Hornklee 
(Lotus  oomioulatus),  Robinie  (Robinia  Pseudaoacia),  Serradella  (Omithopus 
sativu«),  Esparsette  (Onobrychis  sativa)  und  gelben  Lupinen  (Lupinns  luteus) 
angestellt  wurden,  ergaben,  dafi  die  aus  einer  Legnminosenart  gesfichteten 
Reinkulturen  auch  bei  anderen  Spezies  der  gleichen  Gattung  symbiotisch- 
fOrderlich  sind.  Endlich,  daß  es  Leguminosengattungen  gibt,  bei  denen  duroh^ 
gegenseitige  Impfang  eine  unmittelbare  Stickstoffernährung  ausgelöst  wird  und 
daß  eine  vollständige  Yertretbarkeit  in  den  Versnchen  swischen  Erbs» 
und  Wicke  einerseits  und  Serradella  und  Lapine  anderseits  sich  beobachten  ließ. 
Alle  übrigen  geprüften  Gattungen  haben  nur  auf  Reinkulturen  aus  Wurzel - 
knöUchen  der  gleichnamigen  Gattung  reagiert.  Bretschneider. 

B.  Pflanzliche  Parasiten  und  Unkräuter. 

Appel  O.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  KartofTelpflanzen  und  Ihrer 
Krankheiten  II.  (B.  A.  d.  G.  Bd.  VI,  1908  S.  1.) 

Verfasser  veröffentlicht  die  Resultate  der  von  Dr.  W.  Ereitz  durchgeführten 
Untersuchungen  über  die  Schale  verschiedener  Kartoffelsorten  und  ihre  Beein- 
flussung durch  Bodenverhältnisse,  Feuchtigkeit  und  Düngung.  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind  kurz  folgende:  1.  Schalendicke  der 
einzelnen  Sorten  nicht  konstant,  «^urch  Standort  und  Witterangs  Verhältnisse 
beeinflußt.  2.  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  resultiert  bei  Trockenheit  eine 
dünnere  Schale  als  bei  genflgender  Wasserzufubr.  3.  Die  einzelnen  Sorten  unter- 
liegen auf  ein  und  demselben  Boden  den  Witterungsverhältnissen  in  verschiedener 
Weise.  4.  Durch  Ifingeren  Nachbau  auf  demselben  Boden  entwickeln  sich  bezüglich 
der  Schale  Lokalrassen.  5.  Bei  sonst  gleicher  Behandlung  wirken  Eainit,  Koch- 
salz, Chilisalpeter  ungünstig,  Superphosphat  günstig  auf  die  Schaleneutwicklung. 
6.  Außer  der  absoluten  Schalendicke  ist  auch  die  Anordnung  der  Korkzellagen 
von  Bedeutung  bei  Beurteilung  der  Schalenfestigkeit.  Köok. 

42* 
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Äppel  O.  und  Laibach  F.  Ueber  ein  Im  Frühjahr  1907  in  Salate 
Pflanzungen  verheerendes  Auftreten  von  Marssonla  Panattoniana. 
Ben.  (B.  A.  d.  G.  Bd.  VI,  1908  8.  28.) 

Verfasser  berichten  über  ein  epidemisches  Auftreten  des  erwähnten 
Schädlings.  Das  Krankheitsbild  ist  kurz  folgendes:  Anf  Ober-  und  Untarseite 
der  äußeren  Blätter  der  kranken  Salatpflanzen  treten  sofaarf  mit  braunem  Rand 
umschriebene  F'teoken  auf,  die  in  der  Mitte  einen  weifilichgrauen  Anflug  zeigeD. 
Sie  sind  4  bis  6  cm  lang,  auch  noch  darüber,  aber  nur  2  mm  breit.  Die  Fleeken 
sind  unter  die  Epidermis  eingesunken.  Mit  dem  Aelterwerden  der  Flecken  setzt 
ein  Fäulnisprozeß  ein,  der  bald  zur  Vernichtung  des  ganzen  Blattes  führt.  Die 
Krankheit  schreitet  stufenweise  von  den  äußeren  Blättern  zu  den  inneren  fort  Als 
Bekämpfungsmittel  werden  empfohlen:  1.  Möglichst  baldige  und  gründliche 
Vernichtung  aller  kranken  Pflanzen  und  Pflanzenteile  durch  nicht  zu  flaches 
Eingraben  oder  durch  Kompostieren  unter  Verwendung  reichlicher  Mengen  Ton 
Aetzkalk.  (Solche  Komposterde  darf  frühestens  im  dritten  Jahre  benutzt  werden!) 
2.  Anstreichen  der  Holzbekleidung  der  Frühbeete  im  Herbst  mit  fungiciden 
Mitteln  (Kalkmilch,  Knpfervitriollösung  etc.)  und  Erneuerung  der  Erde  vor  der 
Aussaat.  3.  Bekämpfung  der  Anfänge  der  Krankheit  durch  Bespritzen  der  Pflanzen 
mit  einer  i/^  bis  1^/oigen  Kupfer?itriolkalkbrühe.  4.  Auf  einem  Feldstücke  wo 
sich  die  Krankheit  gezeigt  hat,  soll  im  nächsten  Jahr  nicht  wieder  Salat  gebaut 
werden.  K5ck. 

Ruhland  "W.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  sogenannten  „Vermehrungs- 
pllzes"-  (B.  A.  d.  G.  Bd.  VI,  S.  71,  1908.) 

Die  kurze  Mitteilung  enthält  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  dieses 
bekannten  und  verbreiteten  Schädlings.  Verfasser  kommt  zu  der  Schlußfolgerung, 
daß  von  einer  Zugehörigkeit  des  Vermehrnngspilzes  zur  Gattung  Sclerotinia 
nicht  die  Bede  sein  kann  uud  schlägt  für  den  Pilz  (wegen  der  Aehnliohkeit  seiner 
„Pseudokonidien"  mit  den  „Monilien"  der  Gattung  Sclerotinia)  den  Namen  Moni« 
liopsis  Aderholdii  Ruhl.  vor.  Die  systematische  Stellung  des  Pilzes  ist  unbekannt. 
Die  Diagnose  lautet:  Moniliopsis  Uuhl.  nov.  gen.  Mycel  vielzellig,  ohne  Schnallen- 
bildungen, fein  spinnwebeartig,  raschwüchsig,  in  acropetaler  Ordnung  ketten- 
förmige, verzweigte,  moniliaähnliohe,  sich  nicht  voneinander  lösende,  nicht 
frei  werdende  und  bald  absterbende  „Pseudokonidien"  bildend.  „Pseudo- 
Sclerotien''  dunkelbraun,  aus  leeren  alten  Pneudokonidienzellen  bestehend,  1  bis 
3  mm  im  Durchmesser.  Einzige  Art  Moniliopsis  Aderholdii  Buhl.  nov.  sp. 
Pseudokonidien  15  bis  SO  (i  laug,  11  bis  il'b  fi  breit,  zunächst  hyalin,  später 
braun  werdend.  In  Vermehrungsbeeten  auf  Ste^ingen  versohiedenster  Art 
wachsend  und  dieselben  tötend.  Köck. 

G.  Tierische  Parasiten. 

Schreiner.  Burytoma  sp.  ein  neuer  Feind  der  schwarzen  Zw^etsche 
und  der  Reineclaude.  (Z.  f.  w.  J.  1908,  S.  26.) 

In  der  Umgebung  von  Astrachan  verursacht  an  den  genannten  Bäumen 
eine  Eurytoma  sp.,  deren  Beschreibung  als  Image,  Larve  und  Puppe  gegeben 
ist,  im  Juni  Massenabfall  der  jungen  Früchte,  deren  Mandel  innerhalb  des 
Steinchens  von  der  Larve  verzehrt  wird.  Die  Larve  überwintert  in  der  abge- 
fallenen Frucht  und  liefert  itn  Mai  die  Image.  Fulmek. 

Reh.  Schermaus-^Plage  auf  der  Insel  Neu\irerk.  (Ztsch.  f.  Pf.  1908,  S.  18.) 

Gegen  die  ausgedehnte  Schädigung  von  Arvicola  amphibins  Desro.  und 
A.  terrestris  Seh.  hatte  ein  Phospborpräparat  (in  Milch,  Weißbrot  und  Zacker 
angesetzt)  raschen  und  befriedigendei  Erfolg.  Auch  mit  Arsenik  vergiftete  gelbe 
Wurzeln  erzielten  gute  Besultate.  Fulmek. 
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Reh»  Weiteres  über  die  neue  Apfelmotte.  (P.  R.  f.  O.  u.  G.  1908,  S.  68.) 

Anschließend  an  einen  Anf.-tatz  über  die  neue  Apfelmotte  (Argjresthia 
conjiigella)  in  vorliegender  Zeitschrift  1907,  S.  452^  bringt  der  Yerfjisier  wichtige 
Dnten  über  Verbreitung  und  Intensität  des  Schadens  (ho  ist  in  Schweden  bereits 
zum  vierten  Male  fast  die  ganze  Apfelemte  des  Jahre«  1907  durch  Argyresthia 
conjagella  verloren  gegangen)  und  fordert  zn  eingehendem  Studinm  dieses 
Falles  auf.  Fulmek. 

Chittenden.  An  injourious  North  American  species  of  Aplon,  wlth 
notes  on  related  formes.  (N.  S.  Dep.  of  Agr.  Bur.  of  Entom.  ünll.  64, 
Part.  IV  1908.) 

Von  der  artenreichen  Gattung  der  Spitzmäusrhen-Rüs^elkäfer  (Apion)  wird 
für  N.-Mexiko  Apion  griseum  Sm.  an  den  SaiienHülsen  der  Futterpflanze  (Pha- 
seolus  retusus)  als  Schädling  besonders  hervorgehoben.  Dieser  Käfer  wird  auch 
an  Phaseolus  wrightii  und  Ph.  poijstachys  beobachtet.  Als  natürlicher  Feind 
wird  der  Chalcide  (Hymenoptere)  Catolaccus  incertus  Ashm.  bezeichnet.  Es  folgt 
eine  Reihe  von  anderen  Arten  mit  ihren  Näbrpflinzen:  A.  colon  Sh.  an  Pha- 
seolus polystachjA,  A.  aeneipenne  Sm.  an  Desmodium,  A.  turbulentam  Sm.  an 
Meibomia  marylaudica  (Scholen),  A.  cribricolle  Lee.  an  Lotus  glabra,  A.  proclive 
Leo.  an  Lupinus  arborea,  A.  patruele  Sm.,  dessen  Nährpflanze  fraglich;  A.  sesfnipes 
Saj.  an  Cracca  virgininna;  sein  Parasit  ist  Eurjtoma  tylodermatis  (Chalcide), 
A.  decoloratum  Sm.  an  Meibomia-Arten  (Hülsen),  Ap.  herculanum  Sm.  an  Vibur- 
num  lentago  (Früchte),  V.  acerifolium  (Blüte)  und  Cornus  sp.  Fulmek. 

D.  Nicht  parasitäre  Krankheiten. 

Blankinship  J.  W.  Mitteilungen  über  die  Blutungskrankheit  und 
Gelbsucht  bei  Pappeln,  (Ztachr.  f.  Pfkr.  Bd.  XVIII,  S,  26.) 

Die  Blutungskrankheit,  die  auf  verschiedenen  Pappelarten  (Populas  an- 
gustifolia,  balsamifera,  trichocarpa  und  dettoides)  auftritt,  charakterisiert  Kich 
durch  ein  ttbermäßi(?es  „Bluten"  aus  Wunden  und  durch  ein  Verbleichen  nnd 
Vergilben  des  Laubes  (durch  Entfärben  des  Clorophylls  der  parenohjmatischen 
Gewebe).  Treten  diese  Blutungen  an  einzelnen  Zweigen  auf,  so  bleibt  d»s 
Gelbwerden  des  Laubes  auf  diese  Zweige  beschränkt.  In  dem  ausfließenden 
sQfilichen  Saft,  der  unterhalb  der  Wunden  dunkle  Streifen  bildet,  finden  sich  eine 
Menge  Bakterien.  Ob  und  welche  von  diesen  die  Krankheit  verursachen  und  ob 
dabei  Ameisen  und  Fliegen  als  Ueberträger  eine  Rolle  spielen  muß  vorderhand 
als  unentschieden  dahingestellt  werden.  In  Beziehung  mit  dieser  Krankheit  {>teht 
die  Gelbsucht,  eine  Kraukheitserscheinunar^  bei  der  dss  Laub  gebleicht  wird  und 
der  Tod  des  Baumes  gewöhnlich  in  3  bis  6  Jahren  erfolgt.  Diese  Krankheit  ist 
durch  eine  Steigerung  des  Alkaligehaltes  des  Grundwassers  bedingt*  Als  Be- 
kämpfungsmittel der  Blutnngskranklieit  wird  das  Bestreichen  aller  frischen 
Wunden  mit  Teer  oder  Farbe  und  außerdem  das  Entfernen  aller  Zweige  mit 
bleichem  Laub,  gegen  die  Gelbsucht  Drainage  empfohlen.  Köck. 

£.  Bekämpfungsmittel. 

?  Zur  Karbollneumfrage«  (D.  Obztg.  1908,  S.  72.) 

Auf  Grund  der  auf  dem  Kongreß  deutscher  Pomologen  und  Obstzüchter 
in  Mannheim  stattgehabten  Erörterungen  läßt  sich  über  Karbolineum  folgendes 
zusammenfassen:  Eine  6  bis  lOVo  ^^'inter-  und  eine  V2  ^^"^  ^Vo  Sommerbe- 
spritzung schadet  den  Bäumen  nicht;  die  Wirkunfif  des  Karbolineums  gegen  die 
meisten  tierischen  Schädlinge  darf  bereits  als  sicher  (?  Referent)  angenommen  werden. 
Insbesondere  wird  wiederholtes  Bespritzen  (alle  14  Tage)  im  Sommer  empfohlen. 

Fulmek. 
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Blicherschau. 


Zum  Bezug  der  hier  beiproohenen  Eriehelnungen  empfiehlt  eloh  Wilhelm  Frlok,  k.  ■•  k.  Hof- 

buofthMdlung,  Wien  I.,  Qrmben  27  (bei  der  PeettAule). 

Max  Maerckers  Handbuch  der  Spiritusfabrikation.  Keante  ToUständig 
nea  bearbeitete  Auflage,  heransg^egeben  yon  Dr.  Max  Delbrück,  Geheimer 
Begierangsrat,  Professor  an  der  kOnigl.  landw.  Hochschule  and  Vorsteher 
des  Institutes  füi*  Gärungsgewerbe  zu  Berlin.  Mit  284  Textabbildungen  und 
2  Tsfdin.  Berlin  1908.  Yerlagsbuchhandlnng  Paul  Parey.  Großlexikonformat^ 
1004  Seiten.  Geb.  Preis  Mark  28.>-. 

Die  eben  erschienene  Neuauflage  von  Max  Maerckers  Handbuch  der 
Spiritusfabrikation,  die  neunte  der  stattlichen  Reihe,  ist  ein  umfangreicher, 
prächtig  ausgestatteter  Band  geworden,  der  sich  im  schmucken  £inband  würdig 
präsentiert.  Nach  des  Meisters  Tod  hat  Professor  Delbrück  die  Bearbeitungen 
der  Neuauflage  dieses  Standardwerkes  übernommen,  unterstützt  von  mehreren  Mit- 
arbeitern, die  durchwegs  erste  Autoritäten  auf  ihren  Gebieten  sind.  Dadurch  ist 
schon  die  vollste  Gewähr  geboten,  daß  dem  Weike  seine  führende  Stellung 
dauernd  gesichert  bleibt. 

Wer  sich  die  ersten  Auflagen  dos  „Handbuch  der  Spiritusfabrikation' 
vergegenwärtigt,  und  diese  schmächtigen  Büchlein  mit  der  umfangreichen  neunten 
Auflage  vergleicht,  der  vermag  schon  daraus  einen  Bückschluß  auf  die  Ent- 
wicklung dieser  wichtigen  landwirtschaftlichen  Industrie  ziehen.  W^r  jedoch 
als  Interessent  oder  Fachmann  all  die  Fortschritte  verfolgte,  die  in  den  neun 
Auflagen  getreulich  verzeichnet  sind,  der  wird  sich  bei  solch  einem  Bückblicke 
überrascht  gestehen  müssen,  daß  hier  tatsächlich  die  Wissenschaft  und  der  For- 
schergeist der  Technik  zu  einem  ihrer  schönsten  Triumphe  verhalf.  Und  noch 
ein  zweites  wird  ihm  klar  werden.  Sonst  pflegt  sich  irgendein  Zweig  der  Tech- 
nik im  stillen  auszubauen  —  dann  erscheint  ein  Werk,  welches  eine  gründliche 
Darstellung  seines  Wesens  bietet.  Auf  dem  Gebiete  der  Spiritusfabrikation  war 
es  gerade  umgekehrt.  Maerckers  Forschungen,  die  er  in  seinem  Handbnche 
niederlegte,  haben  za  einer  Bevolntion  auf  dieser  Industrie  geführt,  haben  das 
empirisch  betriebene  Handwerk  zu  einer  mit  dem  ganzen  gewaltigen  Rüstzeug  der 
modernen  Forschung  ausgestatteten  Großindustrie  umgestaltet  und  dadurch  den 
Landwirt  befähigt,  seine  für  die  Brennerei  bestimmten  Erzeugnisse  weit  besser 
zu  verwerten  als  vordem. 

Forschung  und  Technik  haben  sich  jedoch  mit  dem  Erreichten  und  Er- 
rungenen nicht  begnügt,  davon  geben  die  zahlrefchen  neuen  Beobachtungen 
und  Untersuchungen,  Verbesseruitgen  und  Fortschritte  chemischer,  physiolojti- 
scher  und  technischer  Natur,  von  denen  die  Neuauflage  berichtet,  das  beste 
Zeugnis  ab. 

Für  den  Landwirt  ist  die  Spiritusindustrie  heute  nicht  nur  ein  mitunter 
höchst  wichtiges  Hilfsmittel  zur  Verwertung  seiner  Produkte,  sondern  er  gewinnt 
von  ihr  auch  ein  wichtiges  Futtermittel,  die  Schlempe,  die  sich  durch  ganz  eigen- 
artige und  mitunter  eben  nicht  willkommene  Eigenschaften  auszeichnet.  Da 
ist  es  mit  ganz  besonderer  Freude  zu  begrüßen,  daß  in  der  Neuauflage  auch 
jener  Abschnitt,  der  von  der  Schlempe  als  Futtermittel  handelt,  ganz  neu  bear- 


—    635    — 

beitet  ist,  Kellner  vermittelt  darin  den  Lesern  die  nenesten  Erfahrungen.  Die 
mitanter  aufgeworfene  Behauptung,  die  Schlempe  sei  ein  geanndheitswidrigeB 
Futtermittel,  yemeint  er  entochieden,  YorausgeBetst,  dafl  die  Schlempe  richtig 
behandelt  und  vor  allem  Tor  Zersetzung  durch  peinlichste  Sauberkeit  bewahrt 
wird.  Auch  die  Ursachen  der  Mauke  sind  nun  erkannt  und  das  Anftreten  dieser 
Krankheit  kann  leicht  verhütet  werden,  wenn  man  fflr  gute  VergKrung  und 
langes  Kochen  der  Schlempe  in  den  Destillierapparaten  bei  hoher  Spannung  und 
Temperatur  sorgt  Sollte  dies  in  den  Destillierapparaten  selbst  nicht  durchfflhrbar 
sein,  so  ist  es  in  dem  Aufbewahrungsgef&fie  durchsufllhren.  Kellner  erörtert 
dann  sehr  eingehend  die  Durchführung  der  SchlempefQtterung^  die  su  verab- 
reichenden Rationen  und  ihre  ZusammensetEung,  den  Dttngerwert  usf.  Kurs: 
auch  für  den  Landwirt,  der  nicht  selbst  Brenner  ist,  sondern  nur  in  die  Lage 
kommt,  regelmäßig  Si-hlempe  zu  verfftttem,  bietet  das  Werk  eine  Fundgrube  des 
Wichtigen  und  Beachtenswerten. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  auf  den  Prospekt  der  neunten  Auflage  Ton 
Max  Maerckers  Handbuch  der  Spiritusfabrikation  die  Worte  gesetzt:  „Kur 
wer  sich  die  neuesten  Lehren  der  Wissenschaft  zu  nutze  macht,  arbeitet  rationell." 
Diesen  Satz  mOgen  alle,  die  direkt  oder  indirekt  zur  Spiritusfabrikation  Be- 
ziehungen unterhalten,  also  Brenner  und  Landwirte,  beherzigen.  £r  ist  die  wirk- 
samste Empfehlung  für  das  vorzügliche  Werk.  B  er  seh« 

Die  StickstofTquellen  und  die  StlckstofTdangung.  Von  Professor  Dr.  W, 
Schneidewind,  Vorsteher  der  agrik.-chem.  Versuchsstation  Halle  a.  S.  Ver- 
lag Parey.  Berlin  1908. 

Von  den  Pflanzennfthrstoffen  interessiert  den  ausübenden  Landwirt  am 
meisten  der  Stickstoff,  einmal  weil  derselbe  ihm,  in  genügender  Menge  vorhan- 
den, die  höchstmöglichen  Ernten  sichert  und  anderseits  im  entgegengesetzten 
Falle,  weil  die  Beschaffung  desselben  sieh  am  teuersten  stellt.  Es  war  deshalb 
eine  recht  glückliche  Idee  des  Verfassersy  die  Stickstofffrage  aus  dem  Komplex 
der  Düngungsfragen  loszusch&len  und  für  sieh  zu  behandeln;  der  Versuch  ist  als 
gelungen  zu  bezeichnen. 

In  leicht  verständlicher  Weise  wird  dem  Leser  ein  Bild  gegeben  von  der 
Erkenntnis,  die  die  Fachleute  auf  diesem  Gebiet«  bis  heate  besitzen.  Der  Stoff 
wird  zu  diesem  Zwecke  in  folgender  Weise  angeordnet: 

a)  Allgemeine  Betrachtungen  über  den  Stickstoffgewinn  und  die  Stickstoff- 
verluste durch  natürliche  Vorginge  (Stickstoffgewinn  durch  atmosphärische 
Niederschläge,  Ammoniakabsoi-ption  durch  den  Humus,  durch  freilebende 
niedere  Organismen,  durch  die  Köllchenbakterien).  Stickstoff^erluste : 
(bakteriologisch  hervorgerufen,  Ammoniakverdunstung,  Auswaschen  der 
löslichen  Salze). 

b)  Brache:  Nach  Versuchen  von  Lauchstädt,  Rothamstedt,  Halle  und 
Pentkowo,  schließt  der  Verfasser,  daß  für  einigermsßen  normale  Ver- 
hältnisse die  Brache  eine  Kulturmaßregel  ist,  die  nicht  empfohlen  wer- 
den kann. 

c)  Gründüngung;  dieselbe  ist  besser  auf  Sand  als  auf  guten  BOden  und 
spielt  bei  derselben  die  wichtigste  Bolle:  das  zur  Zeit  der  GrflndÜngungs* 
repetation  vorhandene  Wasser. 

d)  Stalldünger:  (Zusammensetzung,  Wirkung  und  Verwertung,  Verlaste  beim 
Lagern  desselben  und  Einschränkung  der  Konservierunif). 

e)  Stickstoffhaltige  Handelsdünger:  (Produktion  und  Zusammensetzung  der 
Stickstoffdüngemittel,  Stickstoffausnutsung,  Wirkung  und  Anwendung  des- 
selben) 

/)  die  durch  die  verschiedenen  Kulturpflanzen  dem  Boden  entzogenen  Stick- 
stoffmengen; 

gi)  spezielle  Düngung  der  verschiedenen  Kulturpflanzen  (berücksichtigt  wurden 
hierbei:  der  Weizen,  der  Roirgen,  die  Gerste,  der  Hafer,  die  Zuckerrübe, 
die  Futterrübe,  die  Samen-Zucker-  und  -Futterrübe,  die  Kartoffel,  der 
Baps,  die  Leguminosen,  Wiesen  und  Weiden). 
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In  einem  kurzen  Sclilufiwort  wird  hervorgehobeo,  daß  die  fQr  die  ver- 
schiedenen Kulturpflanseii  au%eBteIlten  DElngtingsnormen  fdr  viele  Fälle  wohl 
angewendet  werden  können,  daß  es  aber  auch  solche  geben  wird,  wo  die  emp- 
fohlenen Mengen  zu  hoch,  respektive  zu  niedrig  sein  werden,  nnd  daß  in  solchen 
Fällen  es  dem  Geftihl  des  Praktikers  überlassen  werden  muß  (besser  gesagt: 
der  Erfahrung  desselben),  das  richtige  Quantum  anzuwenden.  Nach  den  statisti- 
schen Angaben  über  Kunst düugei-ver brauch  in  Deutschland  ei-gibt  sich,  daß  pro 
Morgen  Anbaufläche  im  Mittel  zirka  1/4  Zentner  Salpeter  verwendet  wird,  eine 
Menge,  welche  nach  Anschauung  des  Verfassers  im  Interesse  der  heimischen 
-Produktion  und  in  brzug  auf  Rentabilität  bedeutend  steigerangsfähig  wäre. 

Wenn  man  der  vorliegenden  Arbeit  einen  Vorwurf  machen  könnte,  so 
wäre  es  vielleicht  der,  daß  auf  die  Versuche  von  Lauchstädt  and  Halle  das 
Schwergewicht  gelegt  wird  uiid  diejenigen  der  anderen  Versuchsstationen  etwas 
stiefmütterlich  behandelt  worden  sind,  1  'lese  Bevorzugung  ist  aber  nur  allsube- 
greiflich  dadurch,  daß  das  Material,  welches  man  selbst  gesanunelt  und  verarbeitet 
hat,  einem  am  nächsten  und  am  klarsten  vorliegt. 

Daß  als  £n<1ergebnis  der  Vergleichsfrsge  zwischen  den  Stickstoffquellen 
des  Handels  der  Chilitalpeter  am  besten  abschneidet  —  nnd  die  neuen  „Luft- 
stickstoffdünger"  nur  eine  ziemlich  untergeordnete  Rolle  spielen,  war  von  vorn- 
herein klar  und  kann  man  im  Interesse  der  heimischen  Landwirtschaft  und  In- 
dustiie  nur  sagen:  „leider".  Pilz. 

Stahl  und  Kisen.  Jahrgang  1907.  Bearbeitet  von  Otto  Vogel.  (Sonderabdriick 
aus  „8tahl  und  Eisen".  Nr.  13,  26,  S9  and  52.)  Düsseldorf  1907.  Kommis- 
sionsverlag von  A.  Bagel. 

In  Verbindung  mit  der  Vereinszeitschrift  ^Stahl  nnd  Eisen"  (Verein 
deutscher  Eisen.httttenleute)  erscheint  nun  eine  vierteljährige  „Zeltsohriftensehau", 
die  an  Stelle  des  ^Jahrtmch  für  das  Eisenhüttenwesen"  getreten  ist.  Mehrere 
Gründe  waren  maßgebend,  nm  die  Herausgeher  zu  dieser  durchgreifenden  Än- 
derung zu  veranlassen.  ErHtens  erforderte  die  Veröffentlichung  des  umfangreichen 
Jahrbuches  fortgesetzte  Opfer  und  zweitens  war  dieses  infolge  der  längeren  Zeit- 
abschnitte zwischen  dem  Krsoheinen  der  einzelnen  Bände  ein  natürliches  Henun- 
nis  für  die  Raschheit  der  Berichterstattung. 

Beiden  Übelständeu  soll  nun  die  „Zeitschriftenschau"  Abhelfen  and  den 
Interessenten  ebenso  vollständig  aber  schneller  als  bisher  alle  Errangenschaften 
und  Neuerungen  auf  dem  ganzen  Fachgebiet  Übermitteln. 

Die  bisher  bewährte  Form  der  Bearbeitung  des  Materials  (Literatarangaben 
nnd  kurze  Auszüge  aus  wichtigen  Publikationen)  wurde  auch  weiterhin  beibe- 
halten. Hinsichtlich  der  in  der  ,,Zeitschriftei  schau"  erfolgten  Systematik  ist  zu 
benierken,  daß  das  ganze  Arbeitsgebiet  in  15  Abschnitte  gegliedert  ist.  (Allge- 
meiner Teil,  Brennstoffe,  Feuerungen,  feuerfestes  Material,  Schlacken  und 
Schlackenzement,  Erze,  Werksanlagen,  Roheisenerzeugung,  Qießereiwesen,  Er- 
zeugung des  schmiedbarem  Eisens,  Weiterverarbeitung  des  Kisens,  Eigenschaften 
des  Eifens,  Legierungen  und  Verbindungen  des  Eisens,  Materialprüfung),  die  in 
jedem  Helt  in  derselben  Reihenfolge  wiederkehren,  wodurch  das  Aufsuchen  und 
das    ständige  Vei folgen    eines  Spezialgegenstandes    sehr    erleichtert  wird. 

Wilk. 

Personalnacliriclit. 

Der  k.  k.  Ackerbanminister  hat  die  Delegierung  des  Landeshanptmannes 
Franz  Suklje  und  des  Landesausschaßbeisitzers  Dr.  Eugen  Lampe  in  das 
Kuratorium  der  landwirtschaftltch-ohemischen  Versuchstation  in 
Laibach  an  Stelle  der  bisherigen  Delttgierten  des  krainitieheu  Landeaauschnasei 
Herrenhausmitglied  Otto  Edl'-r  von  Detela  und  Franz  Povde  aar  Kenntnis 
genommen,  und  den  Landeshauptmann  Hof lat  Franz  Suklje  zum  Obmann  des 
genannten  Kuratoriums  unter  gleichzeitiger  Enthebung  des  bisherigen 
Obmannes  O.  Edlen  von  Detela  von«  dieser  Funktion  ernannt.    1 
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Ergebnisse  einiger  Düngnngs versuche. 

Von  Dr.  J.  Hanamann, 

Direktor    der   ftirstl.   Schwarzenbergschen  obemisohen  Versuchsstation  Lobositz. 

Es  steht  außer  allem  Zweifel,  daß  die  chemische  Boden- 
analyse  nicht  nur  den  Vorrat  an  Pflanzennährstoffen,  sondern 
auch  die  Menge  der  leicht  zersetzbaren  und  löslichen  Nährstoffe 
der  Kulturpflanzen  feststellen  kann,  aber  wir  wissen  auch  aus 
den  Ergebnissen  vieler  Untersuchungen,  daß  eine  Bestimmung 
der  in  einem  Boden  vorhandenen  Nährstoffe  keineswegs  seine 
Fruchtbarkeit,  wohl  aber  seinen  Reichtum  an  Pflanzennähr- 
stoffen anzeigen  kann,  daß  aber  für  die  Leistungsfähigkeit  des 
Bodens  die  chemische  Verbindungsform,  in  der  einzelne  Nähr- 
stoffe vorkommen  und  das  Verhalten  der  Bodenkonstituenten 
ausschlaggebend  ist. 

Die  Pflanzennährstoffe  werden  in  der  Natur  durch  che- 
misch-physiologische Prozesse  vorbereitet  und  es  kann 
daher  die  Bestimmung  der  Auswahl  von  entsprechenden  Lösungs- 
mitteln für  die  Bestimmung  der  wahrscheinlich  assimilierbaren 
Pflanzennährstoffe  im  Boden  nicht  vom  reia  analytischen  Stand- 
punkte gelöst  werden.  Die  praktisch  so  wichtige  Frage,  den 
wahrscheinlichen  Nutzen  einer  Düngung  auszurechnen,  kann 
die  Bodenuntersuchung  noch  nicht  lösen  und  hierfür  ist  die 
beste  Methode  wohl  noch  immer  der  praktische  Düngungs- 
versuch auf  dem  Felde. 

Mit  welchen  Schwierigkeiten  wir  da  kämpfen,  bei  dem 
stets  ungleichen  Düngungszustand  der  einzelnen  Feldparzellen, 
um  einwandfreie  Resultate  zu  erhalten,  wissen  am  besten  die- 
jenigen, welche  sich  jahrelang  mit  exakten  Felddüngungsver- 
suchen beschäftigt  haben.  Sie  kennen  die  Kosten,  den  Zeitauf- 
wand, die  durch  Witterung  und  andere  Umstände  bedingte,  in 
verschiedenen  Jahren  verschiedenartige  ausfallende  Antwort  des 
Düngungsversuches,  selbst  auf  die  einfachsten  Fragen,  sie  kennen 

Zeitscbr.  f.  d.  landw.  Vcrsucliswesen  i.  Oesterr.  1908  48 
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die  groben  Fehler,  die  durch  uneingeweihte  Hände,  durch  die 
physikalisch-chemische  Ungleichartigkeit  des  Bodens  und  des 
Untergrundes  bedingt,  durch  Dürre  und  Nässe  etc.  potenziert, 
durch  Insektenfraß  etc.  hervorgerufen  werden,  und  verlangen 
von  den  Versuchsstationen  eine  Vorausbestimmung  der  assimilier- 
baren Pflanzennährstoffe  des  Bodens,  die  wir  heute  noch  nicht 
geben  können. 

Daß  wir  eine  solche  einfache  Untersuchungsmethode  des 
Bodens  noch  nicht  besitzen,  kaum  jemals  die  Wirkungsweise 
der  Pflanzenwurzeln  der  verschiedenen  Kulturgewächse  durch 
ein  Lösungsmittel  nachzuahmen  vermögen  werden,  hat  seinen 
Grund  in  den  komplizierten  chemisch-physiologischen  Prozessen, 
die  unter  der  Einwirkung  von  Lebewesen  im  Boden  vor  sich 
gehen,  in  dem  verschiedenen  Verhalten  verschiedener  Böden 
gegen  den  Einfluß  der  Atmosphärilien,  in  dem  großen  Unter- 
schied in  dem  Verhalten  der  Leguminosen,  der  Gramineen  und 
der  Hackfrüchte  gegenüber  den  Bodennährstoffen,  deren  Näbr- 
stoffbedürfnis  nicht  nur  ein  sehr  verschiedenes,  sondern  auch 
deren  Aneignungsfähigkeit  für  verschiedene  Pflanzennährstoffe 
ein  sehr  ungleiches  ist. 

Die  Leguminosen  besitzen  eine  starke  Wurzelazidität  und 
damit  die  Fähigkeit  auch  noch  diejenigen  Nährstoffe  aufzunehmen, 
welche  den  Halmpflanzen  wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  schwer 
oder  nicht  zugänglich  sind.  Ebenso  besitzen  die  Hackfrüchte 
eine  seltene  Aufnahmsfähigkeit  für  Bodenkali,  das  sie  unter 
geeigneten  Vegetationsverhältnissen  selbst  dem  ärmsten  Sande 
zu  entnehmen  vermögen,  die  Leguminosen  außerdem  in  den 
Knöllchenbakterien  einflußreiche  Hilfskräfte. 

Alle  bisherigen  Bemühungen  der  Agrikulturchemiker  ana- 
lytisch die  den  Pflanzenwurzeln  zugängliche  Kali-  und  Phosphor- 
säuremengen des  Bodens  zu  bestimmen,  hatten  deshalb  nicht 
den  gewünschten  Erfolg,  obwohl  man  die  verschiedensten  or- 
ganischen und  Mineralsäuren  in  den  verschiedensten  Konzen- 
trationen verwendet,  auch  die  Aufschließung  des  Bodens  unter 
starkem  Dampfdruck  angewendet  hat. 

Die  von  Schlösing-'Sigmond  vorgeschlagene  Methode 
hatte  Referent  Gelegenheit  an  den  Düngungsresultaten  der  fürst- 
lichen Herrschaften  des  Vorjahres  zu  prüfen.  Diese  Methode 
versagte  ebenfalls.  Es  ist  aber  ein  großer  Unterschied,  ob  man 
das  Ergebnis  einer  Methode  mit  Gefäßversuchen  als  Unterlage 
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zur  Beurteilung  des  Nährstoffbedürfnisses  einer  Kulturpflanze 
heranzieht,  oder  das  eines  praktischen  Felddüngungsversuches, 
da  im  ersteren  Falle  die  zugesetzten  Dünger  weit  besser  aus- 
genutzt, die  Wirkung  und  der  Düngungserfolg  richtiger  kontrolliert 
werden,  die  Versuche  unabhängiger  von  den  Launen  der 
Witterung  vorgenommen  werden  können  und  künstlich  vor 
Beschädigungen  geschützt  sind. 

Auf  unseren  mit  Stickstoff  undPhosphorsäure  reichlich 
gedüngten  Versuchsböden  handelte  es  sich  besonders  um  die 
Feststellung  einer  rentablen  Kaliwirkung,  obwohl  unsere 
Böden  kalireich  sind.  Es  möge  daher  in  Kürze  über  das  Resultat 
dieser  Versuche  und  über  die  vorgenommenen  Untersuchungen 
der  betreffenden  Böden  berichtet  werden.  Greifen  wir  vorher 
noch  die  Böden  heraus,  die  auch  schon  in  den  früheren  Jahren 
physikalisch-chemisch  untersucht  wurden,  so  die  in  einer  zu- 
sammenhängenden, weiten  ebenen  Fläche  liegenden  Alluvialböden 
der  nächsten  Umgebung  von  Lobositz,  die  auf  reiner  Löß- 
unterlage ruhen  und  die  ziemlich  gleiche  Feuchtigkeitsverhältnisse 
aufweisen,  auch  gleichartig  bewirtschaftet  werden,  und  rufen 
uns  zunächst  verschiedene  frühere  Düngungsversuche  ins 
Gedächtnis. 

Der  Lobositzer  herrschaftliche  Boden  hat  eine  große  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Versuchsboden  der  Felder  von  Lauchstädt, 
der  ebenfalls  ein  humoser  Lößboden  diluvialen  Ursprungs  ist, 
von  bester  Beschaffenheit,  in  der  Ackerkrume  nicht  kalkarm, 
im  Untergrunde  kalkreich,  so  daß  in  1  m  Tiefe  schon  der 
Lößmergel  mit  15  bis  IS^o  Kalkkarbonat  liegt,  gerade  so  wie 
in  der  Ebene  von  Lobositz.  Die  mechanische  Beschaffenheit,  so 
wie  auch  der  Gehalt  an  Nährstoffen  ist  bei  beiden  Stationen 
vergleichbar  und  zeigt  nur  Unterschiede  im  Stickstoff  und 
Phosphorsäuregehalt,  die  aber  nicht  sehr  verschieden  sind.  Die 
Niederschlagsmengen  sind  dort  ebenfalls  nicht  höher  wie  in 
Lobositz  und  dort  faßt  ebenso  verteilt  wie  hier  in  den  einzelnen 
Monaten,  nur  die  Temperaturunterschiede  sind  infolge  der  Lage 
etwas  differierender. 

Von  den  herrschaftlichen  Feldern  um  Lobositz  erscheinen 
von  den  auf  reinem  Löß  ruhenden  Feldern  am  gleichartigsten 
zusammengesetzt, das  „Großstück", das  „Mittelstück",  das  „Röhren- 
feld" und  das  „Galgenfeld"  in  durchaus  ebener  Lage. 

Das  „Galgenfeld"  enthält  im  Obergrund  0*04o/o  Gips,  1-78% 

43* 
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kohlensauren  Kalk,  Spuren  von  Chloriden,  0*1 67o  Kalkkarbonat, 
13*8l7o  an  aufgeschlossenen  Basen,  0*1 27o  Phosphorsäure,  0*34Vo 
in  konzentrierter  Salzsäure  lösliches  Kali,  0*165%  Stickstoff.  Im 
Untergrund  15  bis  167o  Kalkkarbonat,  l-687o  Kalkkarbonat, 
107o  aufgeschlossener  Basen,  Ol 5%  Phosphorsäure,  045%  iii 
konzentrierter  Salzsäure  lösliches  Kali,  0*083%  Stickstoff. 

Von  der  Wirtschaftsdirektion  wurde  im  Jahre  1900  ein 
Diingungsversuch  am  sogenannten  „Galgenfelde"  zu  Zuckerrübe 
durchgeführt. 

Die  Temperatur-  und  Niederschlagsmittel  dieses  Jahres 
ergaben  nach  den  Beobachtungen  der  Versuchsstation  folgende 
Werte : 
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Aus  dieser  Tabelle  ersieht  man,  daß  in  diesem  Jahre  viel 
Winterfeuchtü  herrsehte,  was  für  die  hiesige,  mehr  trockene 
Gegend  vorteilhaft  ist,  daß  März,  April  und  Mai  Kälteperioden 
durchmachten,  daß  aber  starke  Niederschläge  bis  zum  Monate 
Juli  herrschten,  der  August  normal  warm  aber  trocken  war, 
der  September  kühl  und  mehr  trocken  verlief.  Die  Rübenerträge 
waren  zufriedenstellend.  Der  von  der  Lobositzer  Wirtschafts- 
direktion unternommene  Felddüngungsversuch  ergab  folgendes 
Resultat  (Tabelle  S.  641). 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht  man:  Kainit  allein 
brachte,  zu  Rübe  angewendet,  kaum  eine  Ertragserhöhung  auf 
dem  Boden  des  Galgenfeldes  hervor.  Phosphorsäure  und  Stick- 
stoff zusammen  wirkten  besser  wie  Phosphorsäure  allein  und 
noch  besser  unter  Zugabe  von  etwas  Kainit. 

Im  letzteren  Falle  wurde  der  Ertrag  um  etwa  22®/o  erhöht 
und  der  Zuckergehalt  um  l^o  gesteigert.  Die  bei  den  praktischen 
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Landwirten  beliebte  Kostenberechnung  der  Düngerwirkung 
nach  der  1jährigen  Ertragssteigerung  der  angebauten  Gewächse 
auf  gedüngten  Parzellen  gegenüber  ungedüngten  ist  aber  des- 
halb nicht  maßgebend,  weil  die  beiden  wichtigsten  Pflanzennähr- 
stoffe, das  Kali  und  die  Phosphorsäure  in  diesen  Lehmböden  absor- 
biert bleiben  und  im  zweiten,  ja  oft  dritten  Jahre  noch  eine  Nach- 
wirkung zeigen,  welche  zu  denen  des  ersten  Jahres  zuaddiert 
werden  muß.  Nur  mit  dem  teuersten  Dungstoff,  dem  Stickstoff 
kann  der  Landwirt  nicht  genug  haushälterisch  umgehen,  weil 
er  bekanntlich  im  Boden  so  vielen  Veränderungen  unterliegt, 
auch  durch  Regen  in  den  Untergrund  gewaschen  werden  kann, 
daß  Verluste  eintreten  können.  Der  vorgeführte  Boden  hat  mit 
Phosphaten  gedüngt,  noch  einen  Mehrertrag  von  10%  also  auch 
noch  soviel  Kali  geliefert,  als  zu  einer  lO^oigen  Ertragssteigerung 
nötig  war.  Damit  aber  war  die  Grenze  erreicht.  Die  angewendete 
Phosphorsäure  und  Stickstoff düngung  konnte  mit  dem  im  Boden 
und  der  Stallmistdüngung  zur  Verfügung  stehenden  Kali  eine 
weitere  Ertragssteigerung  nicht  bewirken,  welche  erst  eintrat, 
als  Kali  hinzugefügt  wurde.  Ist  man  mit  geringen  Erträgen  zu- 
frieden, begnügt  man  sich  mit  dem,  was  die  Stallmistdüngung 
hervorbringt,  so  ist  ein  Boden,  wie  der  vorliegende  des  „Galgen- 
feldes" nicht  kalihungrig,  will  man  aber  Höchsterträge  erhalten, 
so  ist  eine  Stickstoff-  und  Phosphorsäuredüngung  nicht  aus- 
reichend, indirekt  den  momentanen  Kalibedarf  rasch  zu  decken. 
So  etwa  würde  man  das  Resultat  des  Düngungsversuches  nach 
den  erhaltenen  Daten  deuten. 


1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 


Ohne  Düngung 

8  q  Superpbosphat 

3  q  Superpbosphat  und  l^j  q  Chili 

3  q  Snperphosphat,  I1/2  q  Chili  und  3  q  Kainit 

8  q  Superphosphat  und  3  q  Kainit 

IV2  ?  Chilisalpeter 

Ohne  Dflngung 

3  q  Kainit 

Kainit,  li/^  q  Chili 

Kainit,  3  q  Thomasmehl      

Kainit,  3  q  Thomasmehl,  1  ^/j  q  Chili   .    .    . 

Thomasmehl,  l^/j  q  Cbilisalpeter 

Thomasmehl 


3 
3 
3 
3 
3 


<i 
9. 


307-5 
385-5 
374-9 
355-9 
H86-8 
347-6 
M33-4 
3267 
359-9 
368-8 
398-2 
361-Ö 
347-8 


100 
112 
115 
109 
109 
106 
100 
100 
110 
110 
122 
111 
106 


Im  Jahre  1901,  in  welchen  Jahre  die  mittlere  Temperatur 
in    den   Monaten    April   und   Mai    über   der  Normalen,    in  den 
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Monaten  Juni  und  Juli  sowie  August  normal  war,  sich  im  Sep- 
tember der  Normalen  näherte  und  erst  im  Oktober  sehr  hoch 
stieg,  wo  mit  Ausnahme  der  Monate  Juni  und  August  in  den 
sämtlichen  übrigen  Monaten  die  Niederschläge  reichlicher  fielen, 
als  wie  sie  sich  im  iOjährigen  Mittel  zeigen,  gab  es  ein  recht 
fruchtbares  Jahr,  wo  die  Erträge  den  Witterungsverbältnissen 
entsprechend,  hoch  ausfielen. 

Es  zeigten  die  Temperatur  und  die  Niederschläge  folgende, 
über  oder  unter  dem  Durchschnittsmittel  von  30  Jahren  liegende 
Werte : 


Monate 

Temperatur  (Mittel) 

Nied 

erschlag  in  mtn 

1»01 

mittlere 

Temperatur 

der  Monate 

mittlere 

Temperatur 

SOjährig 

±  über 
Normal 

1901 

Monats- 

kumme 

40Jftlrigef 

Mittel  der 

Summe 

+  über 
Normal 

Januar    ...       — 4*1 

—  1-9 

+  2-2 

22-5 

20-2 

'     -^    2-3 

Februar  . 

-4-3 

+  0-2 

—  41 

34-8 

23-7 

-hlll 

Mäiz    .    . 

2-9 

3-3 

—  0-4 

52-2 

27-0 

-h24-7 

April    . 

10-2 

9-3 

-hO-9 

60-4 

29-8 

.    -föO-6 

Mai     . 

161 

14-0 

4-21 

62-8 

40-9 

+  21-9 

Juni     . 

19-9 

17-7 

+  2-2 

53*3 

62-9 

.    —9-6   1 

Juli      . 

195 

l<)-3 

-0-2 

70-6 

67-3 

1    +    3-3 

August 

18-7 

18-6 

+  0-2 

40-7 

44*5 

-    8-8 

September 

14-4 

14-9 

;     —0-5 

64-0 

33-9 

,    4-201 

Oktober 

105 

84 

-r-21 

78-0 

36-2 

;  4-418 

i 
1 

Die  Jahressumme  des  Niederschlages  betrug  von  1.  Januar 
bis  Ende  Dezember  5771  mm,  der  40jährige  Jahresdurch- 
schnitt erreicht  nur  462-8  witjj.  Das  Jahr  1901  war  ein  feuchtes 
Jahr.  Mit  Ausnahme  der  Monate  Juni  und  August  fielen  in 
sämtlichen  Monaten  die  Niederschläge  reichlicher  als  in  nor- 
malen Jahren.  Nach  einem  strengen  Winter  folgten  normal 
warme  Tage  und  Monate,  die  sowohl  den  Aufgang  als  auch 
die  Entwicklung  der  Rübe  mächtig  förderten.  Die  Erträge  an 
Hackfrüchten  waren  diesen  Witterungsverhältnissen  angemessen, 
sehr  befriedigend. 

Der  Düngungs versuch  wurde  auf  12  ha  großen  Parzellen 
durchgeführt,  und  zwar  auf  dem  Lobositzer  Felde  Mittelstück  II. 
Die  Rübe  folgte  nach  Gerste.  Das  Feld  erhielt  im  voran- 
gegangenen Herbst  eine  tiefe  Dampfackerung. 

Die  Zuckerrübenerträge  waren  nach: 
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3  q  Superphosphat 3780 

üngedüngt 370*0 

#  3  9  Superphosphat,  V^  2  ^^il^ 8948 

3  q  Saperphosphat,  3  q  Kainit,  Vj^  Chili    .    .    .  409*2 

8  q  Superphosphat,  3  q  Kainit 37  5 '3 

IV2  q  Chiliflalpeter 4147 

UngedÜDgt 382-2 

8  q  Kainit 383-7 

3  q  Kainit,  li/j  q  ChiU 413-4 

3  q  Thomasmehl,  3  q  Kainit 392*3 

3  q  Thomasmehl,  3  q  Kainit,  li/,  q  Chili    .    .    .  427*3 
3  q  Thomasmehl,  IV2  9  Chili 412*3 

Das  Mittel  aus  den  zwei  ungedüngten  Parzellen  beträgt 
325  9  pro  1  Aa.P=  386,  Jir=  327,  A^=348,  PA^=  375,  PK'=358, 
NK==S60y  PNK=  ^27,  so  erhalten  wir  nach  der  bekannten 
Liebscherschen  Berechnungsart  für  die 

Kaliwirjcung: 

0  =  325  £:=327  =  -f   2  ^ 

iV=348      AÄ  =  360  =  4-12 

P=385       PJr=368=-27       Mittel  39  :  4  =  + 10  ^ 


für  die 


XP  =  375  PEN=  427  =  +  52 


Phosphor  säure  Wirkung: 

O  =  325  P  =  S85  =  -f  60 

^==327  Ä^P  =  358  =  +31 

N  =  348  KP  =  375  =  -r  27 

A'^=360  A'irP=r427  =  +67 


186  :  4  =  -f  46  q 


für  die 


Stickstoffwirkung: 

0  =  326  A^=:i48==-f  23  j 

JBr=327       ÄxV=360=-r33  I 

[  116  : 


P  =  385 


P.V  =  375--10   r  ^^^  :4  =  -f27ry 
/vP-=358   XPiV  =  427  =  -f  69 

In  dem  Boden  dieses  Feldes  hätte  in  dem  genannten  Jahre 
also  die  Phosphorsäure  die  größte  Ertragssteigerung  bewirkt, 
hierauf  folgt  der  Stickstoff,  zuletzt  das  Kali.  Die  größte  Ernte 
haben  alle  drei  Hauptnährstoffe  gleichzeitig  gegeben. 

Im  Jahre  1907  wurden  Düngungsversuche  auf  zwei  Feldern, 
dem  Schäfereifeld  und  am  Felde  Poplu2e  bei  der  Meierei  Lobo- 
sit^,  durchgeführt  zu  dem  Zwecke  um  die  Ertragssteigerung  ver- 
schiedener Kalisalzmengen  bei  gegebener  Volldüngung  zu  erfahren. 
Die  Frühjahrsdüngung  bestand  aus  3  q  Superphosphat  und 
2  q  Chilisalpeter  pro  1  ha,  hinzu  kamen  1,  2,  3  9  Kalisalze. 


—     644     — 

Die  Witterungsverhältnisse  waren  der  Entwicklung  und 
Ausbildung  der  Rübenpflanzen  nicht  ungünstig  und  wenn  auch 
der  quantitative  Ertrag  im  allgemeinen  nicht  der  höchst«  war, 
so  zeichneten  sich  dagegen  in  diesem  Jahre  die  Zuckerrüben 
durch  einen  ungewöhnlichen  Zuckerreichtum  aus,  so  daß  die 
Polarisationen  durchwegs  19  bis  22%  Zucker  im  Safte  betrugen. 
Vorteilhaft  für  die  leichte  Verarbeitung  und  Ausbringung  des 
Zuckers  war  auch  der  hohe  Reinheitsquotient  des  Rübensaftes. 

Die  Monatsmittel  der  Temperatur  und  die  Niederschlags- 
mengen betrugen  im  Jahre  1907: 


Monate 


Temperatur  o  C 


MoDati- 
mittel 


SOJ&hrigef 
Miuel 


±  über 
Normal 


Niederschlag  in  mm 


Monats- 
siimme 


40jfthr!gea 
Miuel 


±  über 
Miuel 


Januar 
Februar 
März    . 
April   . 
Mai 
Juni     . 
Juli     . 
August 
September 
Oktober 


—  007 

-1-9 

+  0-40 

+  0-2 

+  3*45 

3-3 

7-70 

-     9-3 

16-10 

14-0 

17-70 

17-7 

1700 

19-3 

18  40 

18-5 

13'8ü 

14-9 

11-90 

8-4 

+  1-8 
-f  0-2 
+  01 
—  1-6 
+  21 

0*0 
-2-3 

0-0 

—  11 

+  3-5 


29-4 
10-4 
43-1, 
36-6 
29-7 
96-0 
130-3 
35-5 
15-8 
22-8 


20-2 
23-7 
27-6 
29-8 
40-9 
62-9 
673 
44*5 
33-9 
36-2 


+    9-2 

—  13-3 
+  15-6 
+    6-7 

—  11-2 
+  331 
+  630 

—  9-0 

—  18-1 

—  13-4 


Im  April  traten  Fröste  ein,  welche  stellenweise  den  Nach- 
bau der  Rübe  erforderten,  im  Mai  stand  die  Rübe  auf  den 
Versuchsparzellen  schön  und  hoffnungsvoll,  der  warme  und 
regenreiche  Monat  Juni  förderte  die  Vegetation  mächtig,  der 
ungewöhnlich  nasse  Juli  steigerte  die  Hoffnung  auf  eine  vor- 
zügliche Ernte,  die  aber  infolge  der  später  eintretenden 
Trockenperiode  in  quantitativer  Beziehung  weniger,  dagegen  in 
qualitativer  Hinsicht  vollkommen  befriedigte. 

Die  Versuchsparzellen  des  Schäfereifeldes  ergaben: 


If'arzelle 


NicLt  ge- 
düngt mit 
Kali 


Panelle 


Gedflngt  mit 
1  q  Kali 
pro  1  ha 


Parzelle 


Gedüngt  mit 
%q  Kali 
pro  1  ha 


Paraelle 


Gedflngt  mit 
8  q  Kali 
pro  1  ha 


I 

II 
HI 


358 
360 
370 


IV 

v 

VI 


368  VII 
372  'l  VIII 
376     IX 


379 
380 

380 


X 

XI 

XII 


377 
379 
379 


Mittel 


362 


372 


380 


379 
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Wie  man  sieht,  war  die  Wirksamkeit  des  Kalisalzes  keine 
besondere,  immerhin  erreicht  die  Differenz  in  der  ersten  Par- 
zellenreihe bei  einzelnen  Parzellen  zwischen  „ungedüngt"  und 
„gedüngt"  mit  Kali  2lo/o. 

Wir  haben  zunächst  die  Bodenproben  I,  IV,  VII,  X,  nach 
„Schlöslng-'Sigmond"  mit  einer  0'l7o  Salzsäure  statt  Salpeter- 
säure im  Rotationsapparat  durch  24  Stunden  extrahiert  und  die 
Lösungen  analysiert. 

Grenzwerte  der  Basizität  waren  900  bis  1600  mg  (N^  0^): 


Parzelle 


Waasergehjüt 

in  'Vo 


AU  Amnion- 
nnd  Salpeter- 
Stickstoff  in  % 


LSallehe 
Phosphoralare 

in  V, 


LSsUchea  Kali 

inVo 


Kalk  aU 
Karbonat 


I 

IV 

VII 

X 


3-75 
3-69 
8-72 
3*53 


00052 
0-0058 
0-OOGO 
00051 


0-022 
0-030 
0025 
0021 


0-040 
0-042 
0047 
0-044 


O-270/o  Oa  0 
O-350/o  Ca  O 
O-280/o  Ca  O 
0'820;o  Ca  0 


Die  Gesamtphosphorsäure    der  Parzelle  I  betrug  0'165o/o, 
hiervon  waren  also  leicht  löslich  15%. 

Der  Gesamtstickstoffgehalt  der  Parzellen  betrug: 

I O-1960/o 

IV 02160,0 

VI 0-2150/0 

X' 0  2030y 

Der  Untergrund  dieser  Versuchsparzellen  besteht  aus  kalk- 
reichem Löß. 

Kalidüngungsversuche  am  PopluXefelde  bei  Lobositz: 


Parzella 


Nicht  irodBngt 
mit  Kali 


Qedüngt  mit  G^dangt  mit 

1  q  Kali  pro  1  ha        2q  Kali  pro  1  ha 


Gedüngt  mit 
3  ({Kall  pro  1  ha 


I    bis  IV 


V     „   VIII 


IX 


XII 


351 
337 
336 


351 
347 
346 


358 
352 
349 


348 
337 
334 


Mittel 


341 


344 


353 


338 


Das  Feld  bekam  im  Herbst  eine  Stallmist-,  im  Frühjahr 
Superphosphat  und  Chilisalpeterdüngung.  Die  ungedüngten 
Parzellen  enthielten  in  Prozenten: 
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Parzelle 


Waiscr 


yHi  und 
A\  O5  Sllck- 

BtoflF  in  % 


I 

II 

III 

IV 


2-93 
2-80 
219 
2-90 


0  0049 
0-0048 
00046 
0  0042 


Pho»phor- 
sänre  in  % 


Kali  m  0/0 


Kalk  in  % 


Gebandeu  an  CO^' 
und  Humiuslnr^ 
Gesamtstickttoff 


0024 
0036 
0-037 
0*025 


0  034 
0081 
0-035 
0030    ,, 


0-95 
0-80 
0-79 
0-99 


0-164«/u 

0-1680  0 
01690/0 

01650  t, 


Der  Gesamtphosphorsäuregehalt  der  Parzelle  I  war 
0*168Vo>  von  denen  17^ Jq  sehr  leicht  löslich  sind.  Der  Unter- 
grund dieser  Parzellen  besteht  ebenfalls  aus  reinem  kalk- 
reichen Löß. 

Nachdem  die  erste  Parzelle  gegenüber  den  zwei  anderen 
ungedüngten  Parzellen  einen  differierend  hohen  Ertrag  aufweist, 
während  alle  anderen  Parzellen  keine  so  große  Differenz  zeigen, 
so  würde  sich  der  quantitative  Erfolg  der  Düngung  noch  besser 
beurteilen  lassen,  wenn  nur  mit  dem  Ertrage  der  zwei  anderen 
ungedüngten  Parzellen  gerechnet  würde. 

Es  waren  also  wohl  die  Ergebnisse  der  Kalidüngung  in 
diesem  Jahre  nicht  befriedigende,  aber  doch  lehren  sie,  daß 
das  Kali  eine,  wenn  auch  nicht  rentable  Wirkung  ausgeübt 
hatte. 

Bessere  Resultate  wurden  mit  Kalisalzdüngung  in  der 
Meierei  Neuschloß ^)  der  Herrschaft  Postelberg  erzielt.  Der 
Rübendüngungsversuch  des  Jahres  1907  ergab  zunächst,  daß 
Aetzkalk  allein  im  Mittel  von  zwei  gleichartig  gedüngten  Par- 
zellen 71  5  pro  1  ha  mehr  hervorgebracht  hat,  als  das  Mittel 
der  drei  ungedüngten  Parzellen. 

Indem  man  auch  die  Mittel  der  anderen  Parzellen  bestimmt, 
ergibt  sich  für: 


K 

P 

.V 

KNP  UngedilDgt 

KX 

KP 

PÄ 

3C8 

366 

364 

383            352 

382 

425 

381 

Die  Sicherung  des  Versuches  ist  doppelt,  einmal  durch  den 
Maßstab  der  Doppelparzellen,  das  anderemal  durch  die  Parallel- 
wirkungen aller  Parzellen. 

Es  gestaltet  sich  also  die 


1)  Durchgeführt  vom  Verwalter  Frans  Hanamann. 
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Phosphorwirkung 


nachstehend 

ohne  Phosphor 

mit  Phosphor 

mit  P± 

0  =  352 

P=366 

-f  14(7 

X  =  364 

NF  =  381 

+  17  y 

Ä'  =  368 

KP  =  407 

+  39(? 

XK  =  382 

K  NP  —  388 

4-   iq 

4-71  :  4  =  17  g 


die  Kaliwirkung 


ohne  Kali 

mit  Kali 

mit  K  ± 

0  =  352 

^  =  368 

.      +16  7 

iV=364 

i^Ä^=382 

-f  18  7 

P=866 

PK  =  407 

-f  41g 

NP  =  381 

PxVÄ'=383 

4-    2  V 

4-77  :  4  =  19  7 


die  Stickstoffwirkung 

ohne  Stickstofif       mit  Stickstoff  mit  A'  ± 


0  —  352 

iV«364 

+  12  7 

-5:==  368 

XiSr=382 

+  14  7 

P  =  866 

PA^=381 

+  16  7 

KP  =  407 

JBTPA^— 333 

-24  7 

+  17  :  4  =  4  7 

Läßt  man  die  letzte  Parzelle  aus,  und  berechnet  die  Stick- 
stoffwirkung aus  den  3  oberen  Parzellen,  so  erhält  man  fast 
-;-  14  gf  statt  4  q  pro  1  ha.  Im  Verhältnis  zum  Preise  der  Dünger 
war  Kali  das  billigste  Dungmittel. 

Die  Ungleichheit  der  letzten  Parzellenerträge  ist  eine  offen- 
kundige. Wir  wissen  aber  nicht,  warum  die  einzelnen  Parzellen 
so  differieren,  selbst  im  ungedüngten  Zustande,  weil  auf  die 
Ernte  unzählig  viele  Faktoren  Einfluß  nehmen,  die  nicht  auf 
jeder  Parzelle  im  großen  gleich  gestellt  werden  können. 

Dadurch  aber,  daß  die  P^üT-Parzelle  stets  in  allen  drei 
Zusammenstellungen  dem  Ertrage  der  PÄ'-Parzelle  gleich- 
kommt, scheinen  die  Verauchsparzellen  des  Ackers  an  assimilier- 
barem Stickstoff  reich  gewesen  zu  sein,  was  mit  dem  hohen 
analytiscli  festgestellten  Stickstoffgehalt  der  drei  ungedüngten 
Parzellen  im  Einklang  steht. 

Die  Basizität  der  drei  Parzellen  betrug  zwischen  500  bis 
1000mg  N^O^,  Die  Fechsung  dieser  drei  Parzellen  war  pro  la: 


—     648     — 

Rübe  Blatt 

pro  Versachsparzelle 

Parzelle      I 17-60  6  82 

„  II 1800  701 

III 17-38  6-73 

Chemisch-analytischer  Befund  der  drei  ungedüngten  Par- 
zellen, des  Feldes  „PopluXe"  der  Meierei  Neuschloß. 

I  II  III 

0/  «•/  0,' 

10  /o  10 

Glühverlast 6'946  8  276  8'285 

Basen  in  konzentrierter  CHI 6*880  7*670  7'755 

Unlöslicher  Räckstand 86*175  84'055  83960 

(In  Ol  Säare)  lösliche  PhosphoisSure   .  0022  0025  0024 

(In  Ol  CIH)  lösliches  Kali       0021  0*019  0*021 

Lösliober  Kalk 0-538  0*482  0-773 

Gesamtphosphonäure 0*083  0*102  0*096 

Gesamtstiokstoff 0*169  0*165  0*156 

Bei  gleich  hohdn  Erträgen  an  Zuckerrübe  in  Neuschloß 
wie  in  Lobositz  finden  wir  den  löslichen  Kaligehalt  des 
Bodens  um  ein  Drittel  kleiner  in  Neuschloß  als  am  Schäfereifeld 
in  Lobositz.  Untereinander  aber  stimmen  die  drei  ungedüngten 
Parzellen  sowohl  im  Ertrag  an  Rübe,  sowie  in  ihrem  löslichen 
Kali-  und  Phosphorsäureanteil  überein.  Es  würde  sich  somit  die 
stärkere  Wirkung  der  Kalidüngung  in  Neuschloß  gegenüber 
der  in  Lobositz  auf  diese  Art  leicht  erklären  lassen.  Der  los- 
liche Phosphorsäuregehalt  ist  im  Neuschlosser  Popluzefeld  nicht 
größer  als  im  Lobositzer  Schäferei-  und  PopluJefeld  von  Lobo- 
sitz. Deshalb  sehen  wir  auch  die  starke  Phosphorsäurewirkung 
durch  Superphosphate  an  beiden  sehr  entfernten  Orten  ein- 
treten. Der  lösliche  Kalk  ist  am  kleinsten  im  Obergrund  des 
Lobositzer  Schäfereifeldes  im  Mittel  mit  0*30%  Aetzkalk,  in 
Neuschloß  mit  0-67o  im  Lobositzer  Popluzefeld  0-97o-  Hat  die 
Kalkdüngung  in  Neuschloß  den  Rübenertrag  stark  erhöht,  so 
dürfte  eine  solche  im  Lobositzer  Schäfereifelde  gewiß  auch  er- 
folgreich wirken.  Zwar  ist  der  Untergrund  der  Lobositzer  be- 
obachteten Böden  ein  sehr  kalkreicher  Löß  und  die  tiefwurzelnde 
Rübenpflanze  kann  auch  aus  diesem  Reservoir  schöpfen.  Es 
handelt  sich  hier  aber  nicht  um  die  Wirkung  des  Kalkes  als 
Nährstoff,  sondern  um  seine  indirekten  Wirkungen,  die  Auf- 
schließung und  Nitrifikation  des  Bodens,  um  die  raschere  Zer- 
setzung der  stickstoffhaltigen  Düngerbestandteile  des  Bodens^ 
die  zur  effektvolleren  Wirkung  des  Stickstoffes  führen. 
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An  Gesamtstickstoff  und  Phosphorsäure  sind  aber  die 
in  der  Ebene  liegenden  Lobositzer  Felder  ungleich  reicher,  auch 
mächtiger  in  der  Ackerkrume  als  die  auf  Piänerkalkstein 
ruhenden  Felder  der  Meierei  Neuschloß.  An  Gesamtphosphor- 
säure sind  sie  doppelt  so  reich  als  die  Neuschlosser  Böden  und 
ebenso  an  Kali,  so  daß  hier  weniger  zuzusetzen  ist  als  wie 
dort.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  durch  Verwitterung  zer- 
setzbaren Basenbestand,  der  in  den  Lobositzer  Fluren  fast 
doppelt  so  groß  ist  wie  im  Neuschloß. 

Bei  den  in  denselben  Jahre  durchgeführten  Neuschlosser 
Getreidedüngungsversuchen  wurden  folgende  Gersten  und 
Strohmengen  geerntet  von  den  Parzellen  an  Korn: 


K 


au  Stroh: 


F 
26-4 


N  KNF  Uligedüngt     EN  KF 

—  29-4  26-0  270  31 '0 


—  19-4 


22-5 


20-6 


20-6 


256 


NF 

31-8 


24-6 


Reine  Kali-  und  Stickstoffparzellen  gab  es  nicht,  dagegen 
wiederholen  sich  die  anderen  Düngungen  doppelt,  so  daß  wir 
die  Mittel  aus  ihnen  ziehen  können,  bei  den  ungedüngten  Par- 
zellen sogar  das  Mittel  aus  drei  Parzellen. 

Es  gestaltet  sich  daher  die 

Phosphor Wirkung: 


ohne  Phosphor 

mit  Phosphor 

mit  F 

Korn 

Stroh 

Koin  Stroh 

mehr  -|- 

0  .    .    .  260 

20-6 

KF.    . 

.  310     25-5 

KN  .    .    .  270 

20-6 

KNF  .    . 

.  20-4     22-5 

KN .    .    .  27  0 

200 

NF  .    . 

.  310     2J-5 

Korn       Stroh 

Summe     .  80'0 
Pro  Parz.  267 

61-8 
20  6 

Summe 
Pro  Parz. 

Kaliwirki 

.914     73  5 
.30-4     21-6 

ung: 

-]-  3-7      -f  3  9 

ohne 

Kali 

mit  Kali 

Korn 

Stroh 

Korn  Streb 

0  .    .    .26  0 

206 

NK  .    . 

.  270    20-6 

NF  .    .    .  31-8 

24-0 

FK  .    . 

.  310     25  6 

P  .    .    .  26-4 

19-4 

PNK.    . 

.  29-4     22-5 

Korn       Stroh 

Stimme    .  81*2 
Pro  Parz.  28  0 

64-6 
21-5 

Summe    . 
Pro  Parz. 

.  87-4     68-6 
.  29-1     22-9 

+  1-1      -1-  0-8 
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Stickstoff  Wirkung: 


Ohne  Stickstoff 

- 

Mit  Stickstoff 

Kom  Stroh 

Korn  Stroh 

0  .    .    .  26-0     20*6 

KJSI  .    . 

.  270     20-6 

PK  ,    ,    .  310     2Ö-5 

PN,    . 

.  31-8     24-6 

P  .    .    .  26-4     19-4 

KPN.    . 

.  29  4     22-5 

Summe     .  83*4     65*5 

Summe    . 

.  88-2     67-7 

Pro  Pari.  278     21'8 

Pro  Parz. 

.  29-4     22-6 

Kom 


+  1-6 


Stroh 
+  0-8 


Am  meisten  tritt  die  Wirkung  der  Phosphorsäure  in  der 
Superphosphatdüngung  hervor. 

Nach  den  Aufzeichnungen  des  Verwalters  Hanamann  in 
Neuschloß  sind  folgende  Niederschläge  in  den  einzelnen  Monaten 
gemessen  worden : 

mm 

Oktober  1906         ll'S 

November  1906 6*4 

Dezember  1906      14*6 

Januar  1907 13*1 

Februar  1907 59 

März  1907 223 

April  1907 266 

Mai  1907 335 

Juni  1907 40-1 

Juli  1907 137-8 

August  1907 48-6 

September  1907 403 

Oktober  1907 19*3 

November  1907 21  1 

Dezember  1907      31o 

Lobositz  war  also  in  diesem  Jahre  reichlicher  noch  mit 
Niederschlägen  bedacht  wie  Neuschloß. 

Die  von  Sektionsverwalter  Karl  Buchner  im  Hofe  Weltez 
auf  dem  Felde  „Rebnik"  durchgeführten  Kalidüngungs versuche 
zu  Zuckerrübe  im  Jahre  1907  ergaben  folgende  Resultate: 


0-60  ha- 
Parzelle 

a 

h 

c 

d 

e 

s 


Düngung 

ohne  Kalisalz  .... 
50  Itg  40Voi?e8  Kalisalz 
150  kg  Kainit    .... 
ohne  Kalisalz    .... 
50  leg  40^'oige8  Kalisalz 
150  hg  Kainit    .    .    . 


q  Rübe     pro  1  ha 


166 

312 

159 

318 

170 

840 

151 

302 

162 

324 

175 

350 
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Das  Mittel  aus  den  nicht  mit  Kali  gedüngten  Parzellen 
beträgt  307,  das  Mittel  der  zwei  mit  407oigen  Kalisalz  gedüngten 
Parzellen  321,  das  Mittel  der  mit  Kainit  versehenen  Parzellen 
345.  In  Prozenten  ausgedrückt: 

Ohne  Kali 1000 

Kalisalz 104*5 

Kainit 1120 

Die  Basizität  der  zwei  nicht  mit  Kali  gedüngten  Parzellen 
betrug  5980.  Sie  enthielten  an: 

Parzelle 
a  d 

Kalkkarbonat. 2"752%  20750/o 

In  O-lo/o  Mineralsäure  lösliches  Kali     .    .  0035%  00390/o 

la  0-1%  Salpetersäure  lösliches  P^  O5    .  O'OSöo/o  0-0360/o 

Gesamtstickstoff 0-182tVo  0195% 

Die  Ertragssteigerung  mit  „Kainit"  war  so  groß,  daß  sich 
dieser  Dünger  sehr  gut  rentierte. 

Die  Gleichartigkeit  der  Parzellen  a  und  d  geht  sowohl 
aus  d&r  Bodenuntersuchung  als  auch  aus  den  gleichen  Rüben- 
erträgen hervor,  um  so  auffallender  bleibt  es,  daß  gleiche  Kali- 
mengen im  Kalisalz  schlechter  wie  im  Kainit  gewirkt  haben^ 
es  müssen  daher  die  den  Kainit  begleitenden  Natron-  und 
Magnesiasalze  zu  dieser  Wirkung  beigetragen  haben.  Die  Vor- 
frucht bestand  in  nicht  gedüngten  Weizen.  Zu  Zuckerrübe 
wurde  mit  30  Fuhren  Stallmist  pro  1  ha  und  mit  2V2  Super- 
phosphat  pro  l  ha  das  ganze  Feld  inklusive  der  Versuchsparzellen 
gedüngt,  die  Versuchsfeldchen  wie  oben  angeführt  behandelt, 

Ergebnisse  der  Kalidüngungs versuche  in  Rocov.  Ausgeführt 
vonJ.  Haäek,  Sektionsverwalter  in  Roöov.  Die  große  Ungleich- 
heit der  zu  den  Versuchen  benutzten  Parzellen  geht  aus  folgenden 
wechselnden  Erträgen  der  Parzellen  an  Zuckerrübe  schlagend 
hervor.  Die  Feldbehandlurig  und  Düngung  war  dieselbe  wie  in 
dem  vorhergehenden  VelteSer  Versuch.  Die  vier  nicht  mit  Kali 
gedüngten  Parzellen  brachten  an  Zuckerrübe  hervor: 

Parzelle  a 109  8  q 

b 135-8  2 

„         c 106-5  q 

^  d  ' 1165  q 

Mittel  .    .    .  117-15  <? 

Die  mit  Kalisalz  gedüngten  Parzellen  brachten 
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die  mit  Kainit  gedüngten  Parzellen  brachten 

IV  =  12Ö-4}  ^       ^  ^^^'^^    ^^ 

für  je  0-5  ha  Fläche  hervor. 

Die  Versuchsparzellen  waren  auch  vom  Wurzelbrand  nicht 
verschont. 

Die  mit  Kalisalzen  nicht  gedüngte  Mittelprobe  des  Bodens 
dieses  Versuchsfeldes  enthielt: 


BasizitKt  800  m^  Salpetei>äure. 


»0. 


Löslichen  Kalk 0-392'vo 

In  O'io/o  MineralsKure  lösliches  Kali 0*009<)/o 

In  0*1  o/o  Mineralsäui-e  lösliche  Phosphorsfture 0'005'>/o 

An  Gesamtphosphorfäure 0"0700;o 

An  Geaamtfitiokstoff 0-1260/o 

Der  Glühverlust  des  Bodens  betrug  6'377oj  in  konzen- 
trierter Salzsäure  lösen  sich  nur  an  Basen  auf  4'487o- 

Der  Boden  ist  ein  armer  sandiger,  mehr  seichtgründiger 
Plänersand,  in  dem  das  Kalisalz  besser  gewirkt  hat  wie  der 
Kainit.  Die  Vegetationsperiode  war  eine  trockene,  kühle,  der 
Entwicklung  der  Rübe  nicht  zusagende. 

Der  Düngungsversuch  am  Felde  ^Dolik"  (links  V)  im  Jahre 
1907  bei  Zittolib  ergab  folgendes  Resultat: 

Nachdem  die  Versuchsparzellen  seit  Herbst  mit  Stalldünger, 
im  Frühjahr  mit  Superphosphat  und  Chilisalpeter  gedüngt  worden 
waren,  erhielten  die  einen  Parzellen  noch  Kainit,  die  anderen 
40%iges  Kalisalz. 

Die  Erträge  der  Versuchsparzellen  waren: 

Pai-zelle  a.  Nicht  mit  Kiinit  gedüngt      .    .    .  327  q  pro  1  hu 

Mit  Kainit  gedüngt -3719  ,,     l  ha 

Parzelle  h.  Nicht  mit  Kalisalz  gedüngt   .    .    .  353  q  ,.     1  ha 

Mit  ^0^  o\gem  Kalisais  gedüngt   .  845  g  ^     1ha 

Durcbschnittlicher  Ertrag  dieses  Feldes  war  .  345  g  ,,     1  ha 

Wenn  wir  die  Ergebnisse  dieses  Düngungsversuches  be- 
trachten, so  finden  wir  zunächst,  daß  die  mit  Kalisalzen  nicht 
gedüngten  Parzellen  in  ihren  Erträgen  so  stark  abweichen,  daß 
man  eine  Ungleichheit  des  Bodens  voraussetzen  muß.  Behauptet 
man  aber  das  Gegenteil,  so  hat  das  407oige  Kalisalz  eher  geschadet 
als  genutzt  und  der  Kainit  nahmhaft  gewirkt.  Nachdem  in  beiden 
Kaliverbindungen  die  gleiche  Menge  Kali  gegeben  wurde,  so 
käme  eigentlich  auf  die  massenhaften  Begleiter  des  Kainits,  das 


—     653 


Kochsalz  und  Bittersalz,  jene  bedeutende  Ertragserhöhung  und 
nicht  auf  das  Kali,  wir  glauben  aber  vielmehr,  daß  die  Ungleichheit 
in  der  momentanen  Produktionsfähigkeit  der  zum  Versuch 
herangezogenen  Bodenparzellen  eine  so  große  war,  daß  aus 
ihren  Erntemengen  kein  sicherer  Schluß  auf  die  Kaliwirkung 
sich  ergibt,  um  so  mehr,  als  schon  durch  den  Stalldünger  viel 
Kali  in  den  Boden  gebracht  wurde,  so  daß  es  wohl  nicht  im 
,, Minimum"  im  Boden  enthalten  war. 

Die  zwei  nicht  mit  Kaliüberschüssen  versorgten  Parzellen  des 
Versuchsfeldes  im  «Dolik"  enthielten  an  aufnehmbaren  Nährstoff- 
mengen, an  Kali,  Kalk  und  Phosphorsäure,  dann  an  Gesamt- 
Stickstoff  folgende  Mengen. 


Basizität  2000  fing  N^  OJ 


Parzelle 


a 


Kalk  (g^ebanden  an  Koblensäare) I'dd500/o  1*92500  o 

Leicht  löeliches  Kali  (in  Oio/o  OIH)  ....  0-02620/ü  OOSOöo/q 

Leicht  lösliche  Phosphors&ure 0'0256o/o  0'0192<);o 

Gesamtstickstoff 0-19600;o  0*1960o/o 

GesamtphosphorsXure 0*0670o/o  — 

Die  beiden  Parzellen  variieren  sehr  in  ihrem  Gehalt  an 
löslichen  Kali  und  Phosphorsäure,  zeigen  aber  übereinstimmend 
einen  hohen  Stickstoffgehalt  des  Ackerbodens  an. 

Die  Ertragssteigerung  mit  Kalisalzen  war  gering,  die  mit 
Kainit  befriedigend. 

Rekapitulation: 


Mit  allf  n  N&br- 
stoffon  ge  dangt 

1 

4»   ■    * 

•  ~2 

n 

0  0, 

:5|« 

Bezeichnung  des 
Feldes  und  Hofes 

OC 

0  «  s 

q  pn 

>  I  ha 

„Ribnik",  Veltez     .... 

306 

344 

1 
112 

,    34   ; 

34     ' 

1 

0-188 

„Poplaha^*,  Lobositz  .    .    . 

341 

353   ; 

103 

82 

1 

27 

0168 

1 

0-169 

„Dolik",  Zittolib     .... 

340 

358 

105 

28    ' 

22 

0  067 

0195 

„Sch&fereifeld'',  Lobositz  . 

362 

380 

105 

24 

43 

0-165 

0-215 

„Poplaha'\  Neuschloß    .    . 

252 

385 

109 

20    ' 

1 

23 

0096 

0160 

„Großstück",  Roöov  .    .    . 

234 

260    ' 

111    : 

9 

5 

0070 

0126 

Wenn   man   die   geerntete  Rübenmenge  pro  1  ha  und  die 
durch  Kalisalze  bewirkten  Mehrerträge  bei  diesen  Düngungsver- 

Zeitsc^r.  f.  d.  landw.  Yenuchswesen  i.  Oeeterr-  1908.  44 
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suchen  ins  Auge  faßt  und  mit  der  Menge  der  gefundenen  leicht- 
löslichen Kalianteile  der  verschiedenen  Böden  vergleicht,  so 
findet  man  folgende  Vergleichszahlen  (Tabelle  S.  653). 

Die  höchsten  leicht  löslichen  Kaligehalte  der  untersuchten 
Böden  gaben  sowohl  den  höchsten,  als  auch  den  niedrigsten 
Mehrertrag  nach  Kalidüngung,  alle  Böden  aber  reagierten  auf 
diese  Düngung,  wenn  auch  nicht  überall  in  rentabler  Weise. 
Nachdem  zu  Zuckerrübe  sowohl  mit  Stallmist  als  auch  mit 
Superphosphat  gedüngt  wurde,  somit  eine  Kalidüngung  schon 
durch  den  Stallmist  erfolgte,  so  konnte  durch  weiteren  Zusatz 
von  Kalisalzen  und  Kainit  die  Differenz  im  Ertrage  der  ohne 
und  mit  Kali  gedüngten  Parzellen  keine  so  hohe  werden,  als 
wenn  die  Stallmistdüngung  unterblieben  wäre.  Aus  der  Analyse 
der  Böden  lassen  sich  für  die  Art  der  anzuwendenden  Dünger 
positive  Unterlagen  kaum  ableiten,  was  ganz  erklärlich  ist,  da 
eine  Menge  anderer  Faktoren,  die  auf  jeder  Parzelle  so  zu  sagen 
wechseln,  nicht  bestimmbar  sind  und  der  Einfluß  des  Bodens 
und  der  Niederschläge  nur  bei  Topf-  oder  Kastenkulturen  gleich 
gemacht  werden  kann,  Faktoren,  die  am  Felde  aber  selbst  bei 
einer  großen  Zahl  von  Kontrollparzellen  nicht  eliminierbar  sind. 
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Versuche  mit  der  weißen  und  blauen  Sumpfkartoffel 
(Solanum  Commersonii  und  Solanum  Commersonii  violet). 

Von  G.  Bohutinsky-Kriievci. 

I. 

Als  vor  mehreren  Jahren  über  die  Sumpfkartoffel  die 
widersprechendsten  Gerüchte  auftauchten,  bezog  die  Leitung 
des  Versuchsfeldes  der  königl.  höheren  landwirtschaftlichen 
Lehranstalt  in  Kri^evci  von  der  Samenhandlung  Haage  & 
Schmidt  in  Erfurt  eine  Anzahl  Knollen  dieser  Pflanze,  um 
ihren  landwirtschaftlichen  Wert  zu  prüfen.  Da  die  Ernten  sehr 
gering  ausfielen,  wurde  die  Bestellung  erneuert  und  die  Versuche 
mit  den  neubezogenen  sowie  mit  den  auf  dem  Versuchsfelde  ge- 
ernteten Knollen  ausgeführt.  Die  Versuchsergebnisse  waren  sehr 
ungünstig  und  da  sie  über  die  Pflanze  im  wesentlichen  nichts 
neues  bringen  würden,  sollen  sie  nur  kurz  erwähnt  werden. 

Die  Knollen  waren  haselnuß-  bis  taubeneigroß,  weiß  und 
glattschalig;  ausgelegt  keimten  sie  sehr  spät;  die  Ernte  war 
sehr  gering,  die  Knollen  nicht  größer  als  die  Mutterknollen. 
Im  gekochten  Zustande  von  süßlichem  Geschmacke,  hinterließen 
sie  einen  herb  bitteren  Nachgeschmack  —  sie  waren  ungenießbar. 

Die  Versuche  wurden  auf  sehr  nassen,  normalen  und  sehr 
trockenen  Boden  ausgeführt.  Das  Ergebnis  war  stets  annähernd' 
gleich:  Eine  minimale  Ernte  und  kleine  Knollen.  Die  Minder- 
wertigkeit dieser  Pflanze  illustriert  am  besten  der  Umstand, 
daß  das  Versuchsfeld;  trotzdem  es  durch  5  Jahre  jährlich  10 
bis  1 5  Stück  Knollen  bezog,  und  die  eigene  Ernte  ebenfalls  zur 
Vermehrung  verwendete,  im  Herbst  1907  kaum  über  einen 
Vorrat  von  2000  g  Knollen  verfügte.  Eine  einzige  gewöhnliche 
Kartoffelknolle  würde  in  diesem  Zeiträume  wohl  eine  ganz 
andere  Leistung  vollbracht  haben. 

Zu  erwähnen  wäre  nur  noch,  daß  diese  Sumpfpflanze  im 
Vorjahre,   welches  für  diese  Gegend  durch  eine  seltene   Dürre 

44* 
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gekennzeichnet  ist,  den  in  nassem  Boden  üblichen  Ertrag  brachte. 
Zur  Blüte  kam  sie  jedoch  nicht,  trieb  keine  langen  Ausläufer 
aus  und  hatte  die  Knollen  um  die  Mutterknolle  herum,  nach 
Art  der  gewöhnlichen  Kartoffel,  gelagert.  Von  einer  Knospen- 
Variation,  trotz  gebotener  vorzüglicher  Lebensbedingungen  bei 
einigen  Versuchen,  war  nichts  zu  bemerken. 

Dies  wären  in  Kürze  die  Erfahrungen,  *die  mit  der  wilden 
Sumpfkartoffel  hier  gemacht  wurden.  Sie  stimmen  mit  jenen, 
die  in  verschiedenen  landwirtschaftlichen  Fachblättern  publiziert 
wurden,  fast  vollkommen  überein. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen,  sowie  verschiedener  fän- 
drücke, die  von  dieser  Pflanze  sonst  erhalten  wurden,  auf  die 
hier  weiter  einzugehen  als  überflüssig  erscheint,  ist  der  Schluß 
vollkommen  berechtigt,  daß  die  wilde  weißknoUige  Sumpfkartoffel, 
infolge  ihrer  geringen  Leistungsfähigkeit,  Kleinknolligkeit,  gar 
keinen  Anbauwert  besitzt.  Ihr  Anbau  wäre  aber  nur  eventuell 
zur  Erzeugung  etwaiger  spontaner  Variationen  berechtigt,  die 
an  Leistungsfähigkeit  und  anderen  Eigenschaften,  unsere  ge- 
wöhnliche Kartoffel  übertreffen  würden.  Das  dies  möglich  wäre, 
kann  man  ohne  Beweise  nicht  von  der  Hand  weisen,  das  dies 
aber  durch  Züchtung  und  Auslese  auf  sumpfigem  Boden  höchst 
unwahrscheinlich  wäre,  könnte  man  mit  großer  Sicherheit  be- 
haupten. Viel  eher  könnten  aus  der  weißen  wilden  Sumpfkartoffel 
Kartoffelvariationen  hervorgehen,  welche  unter  denselben  Daseins- 
bedingungen, wie  sie  für  die  gewöhnliche  Kartoffel  notwendig 
sind,  auch  dieselben  Ex*träge,  nach  Qualität  und  Quantität,  wie 
letztere  geben  würden. 

Ob  sie  aber  gerade  leistungsfähiger  sein  würden  als  die 
jetzigen  Kartoffelsorten,  mag  dahingestellt  bleiben. 

Jedenfalls  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  diese  neuen  Kartoffel- 
sorten so  ziemlich  dasselbe  sein  würden,  was  unsere  jetzigen 
sind.  Zu  diesem  Schlüsse  muß  man  auf  Grund  der  in  diesem 
Jahre  mit  der  blauen  Sumpfkartoffel  (Solanum  Commersonü 
violet)  gemachten  Erfahrungen  notgedrungen  gelangen.  Diese 
Schlußfolgerung  findet  auch  eine  Begründung  in  der  Ansicht 
des  Direktors  He  ekel  in  Marseille,  nach  welcher  alle  jetzigeo 
Kartoffelsorten,  aus  der  wilden  weißen  Sumpfkartoffel  hervor- 
gogaogen  sein  sollen. 

Danach  würde  sich  die  Züchtung  einer  neuen  Kartoffel- 
sorte^  aus  Solanum  Commersonü,  von  der  Züchtung  einer  eben- 
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falls  neuen  Sorte  aus  einer  gewöhnlichen  Kartoffel  nur  dadurch 
unterscheiden,  dafi  es  im  ersten  Falle  eine  Züchtung  aus  der 
Wildform  (Stammform)  und  im  zweiten  Falle,  eine  Züchtung 
aus  der  Kulturform  wäre.  Das  letzterer  Weg  viel  sicherer  ist, 
um  zu  einem  günstigen  Ergebnisse  zu  gelangen,  ist  aus  ver- 
schiedenen Gründen  kaum  fraglich.  Ob  eventuelle  Kreuzungen, 
der  Kultursorten  mit  der  Wildform,  die  ersteren  gerade  be- 
sonders günstig  beeinflussen  und  bessere  Sorten  ergeben  würden, 
ist  auf  Grund  des  früher  Gesagten  kaum  zu  erwarten.  Ob  die 
so  rühmlich  hervorgehobene  Eigenschaft  einer  starken  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Phytophthora,  durch  gelungene  Kreuzungen 
(Fruwirth  gelang  die  Kreuzung  nicht)  auf  die  jetzigen  Kultur- 
sorten wird  übertragen  werden  können,  ohne  die  Qualität  der- 
selben ungünstig  zu  beeinflussen,  ist  sehr  fraglich.  Es  ist  aber 
auch  fraglich,  ob  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Phyto- 
phthera  überhaupt  als  konstante  Eigenschaft  sich  in  den  Kreuzungs- 
produkten (als  Kulturformen)  erhalten  wird,  und  nicht  ebenso 
unter  den  Kulturverhältnissen,  wie  bei  dem  Entstehen  der  jetzigen 
Kultursorten  aus  der  Wildform,  infolge  korrelativer  Ursachen, 
verloren  gehen  wird. 

II. 

Solanum  Commersonii  violet  oder  die  ^ Blaue  Kartoffel 
aus  Uruguay"  wurde  im  vorjährigen  Samenverzeichnisse  der 
Samenzüchter  Haßlach  und  Roumanille  in  St.  Remy  de 
Provence  zum  Kaufe  angeboten,  und  zwar  zum  Preise  pro 
1000  hg  1200  Francs,  100  kg  130  Francs,  10  kg  15  Francs,  1  kg 
1.80  Francs.  Dem  Angebote  war  aucTi  eine  kurze  Beschreibung 
der  Entstehung  der  fraglichen  Kartoffel  beigefügt  und  die  Vor- 
züge derselben  in  folgenden  Punkten  dargetan. 

^1.  Unempfindlichkeit  gegen  Nässe,  infolgedessen  die  Kultur 
in  feuchtem,  ja  sehr  feuchtem  wie  auch  auf  Sumpfboden  sehr 
gut  gelingt. 

2.  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten. 

3.  Angenehmer  Geschmack  der  Knollen.  Der  Geschmack 
der  Knollen  ist  sehr  fein,  den  der  Knollen  des  Solanum  tube- 
rosum übertreffend  .  .  .  Gekocht  und  selbst  in  kaltem  Zustande 
besitzen  sie  einen  ausgeprägt  besseren  Geschmack,  ohne  den 
anderen  Kartoffel  eigenen  Seifengeschmack. 
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4.  Eine  50  bis  lOOVo  liöhere  Ertragsfähigkeit^  als  bei  Sola- 
num tuberosum  L.  Die  Knollen  wiegen  1  \)i8  2  kg  das  Stück 
und  eine  Pflanze  kann  5  bis  7  derselben  bringen.  Der  Starke- 
mehlgehalt hält  Schritt  mit  der  fortschreitenden  Verbesserung  (?) 
und  ist  nach  und  nach  von  10  auf  14%,  dann  auf  15%  und 
schließlich  zu  der  bis  jetzt  höchsten  Stufe  von  17%  gestiegen," 

Es  wurden  zur  Versuchsanstellung  9  kg  Knollen  bestellt, 
die  vollkommen  gesund  ankamen.  Die  Farbe  der  glatten  Schale 
war  dunkelblau  mit  einem  Stich  ins  Rötliche,  das  Fleisch 
gelblichweiß  bis  weiß.  1  Knolle  wog  zirka  60  g.  Die  Form  der 
Knollen  war  rundlich  und  nicht  länglich,  -wie  sie  in  der  Ab- 
bildung im  Verzeichnisse  wiedergegeben  wurde  (große  läng- 
liche verzweigte  Knollen).  Die  Knollen  wurden  vor  dem  Aus- 
legen vorgekeimt  und  entwickelten  kräftige  Triebe,  deren  dünne 
Spitze  gelblichgrün,  die  dicke  Basis  dunkelviolett  gefärbt  und 
mit  feinen  Härchen,  sowie  tiefdunklen  Wärzchen,  bedeckt  war. 
Der  eine  Teil  der  Knollen  wurde  in  einen  nassen,  einige  Zeit 
vorher  mit  Stallmist  gedüngten  und  darauf  sehr  gut  durch- 
gearbeiteten Boden,  der  andere  Teil  in  einen  mit  Kompost  kraftig 
gedüngten  und  in  sehr  trockener  Lage  gelegenen  Boden,  ausgelegt. 

In  der  Folge  sollen  beide  Versuchsanstellungen  und  ihre 
Resultate  besprochen  werden. 

Auf  einer  der  Austaltswirtschaft  gehörigen  Ackerfläche,  in 
einer  Lehne,  befindet  sich  eine  zirka  80  m^  große  Mulde,  deren 
Nässe  von  einer  schwachen  Quelle,  die  in  sehr  trockenem 
Sommer  versiegt  und  deren  Wasser  der  geringen  Menge  zufolge 
sehr  warm  ist,  herrührt.  Diese  Mulde  wii'd  jährlich  beackert,  be- 
baut und  es  geraten  in  derselben  alle  Früchte,  ausgenommen 
eine  ganz  kleine  5  bis  8  m^  große  Fläche,  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Quelle,  die  sehr  naß  ist.  Diese  Mulde  wurde  zum  Versuche 
mit  der  blauen  Kartoffel  herangezogen  und  es  wurde  die  Ver- 
suchsfläche so  angelegt,  daß  %  der  Fläche  in  der  Lehne  ober- 
halb der  erwähnten  nassen  Stelle,  %  unterhalb  derselben  lagen, 
sie  selbst  das  fünfte  Fünftel  der  Fläche  ausmachte.  Die  Knollen 
wurden  in  Reihen  zu  14  Stück  ausgelegt,  und  zwar  entfielen 
auf  den  oberen  mehr  trockenen  Teil  der  Versuchsfläche  6  Reihen 
auf  den  nassesten  Teil  inklusive  Quelle  4  Reihen,  auf  den  untersten 
weniger  nassen  5  Reihen. 

Außerdem  wurden  im  nassesten  Fünftel  der  Fläche,  neben  den 
Reihen  von  Solanum  Commersonii  violet,  2  Reihen  gewöhnlicher 
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Kartoffel,  und  zwar  eine  Reihe  „GastoW  (Dolkowski)  und 
eine  Reihe  „Non  plus  ultra"  (von  der  Samenhandlung  E.  Mauthner 
bezogen  und  für  sehr  nasse  Böden  empfohlen)  ausgelegt.  Diese 
beiden  Reihen  sollten  als  Kontrollreihen  dienen  und  anzeigen, 
um  wie  viel  Solanum  Commersonii  violet  gegen  Nasse  wider- 
standsfähiger sei.  Von  ,Non  plus  ultra"  wurde  noch  eine  Reihe 
auf  dem  höchsten  und  trockensten  Teile  ausgelegt,  und  diese 
Reihe  sollte  wieder  als  Kontrolle  für  die  zwei  unteren  Reihen 
der  gewöhnlichen  Kartoffel  dienen. 

Die  ausgelegten  Knollen  keimten  gut,  ausgenommen  die 
nasseste  Stelle  der  Versuchsfläche,  wo  um  den  nassesten  Funkt 
herum  die  Knollen  der  Blauen  Sumpfkartoffel,  wie  auch  der 
zwei  gewöhnlichen  Kartoffelsorten,  vollkommen  ausblieben.  Die 
weitere  Entwicklung  der  Pflanzen  gestaltete  sich  proportional 
dem  Trockenheitsgrade  des  Standortes,  und  es  waren  die  Pflanzen 
desto  kräftiger,  je  mehr  die  Nässe  durch  Entfernung  von  der 
nassen  Stelle  und  höhere  Lage  der  Reihen  abnahm.  Die  um 
den  nassesten  Punkt  herum  wachsenden  Pflanzen  der  blauen 
wie  der  gewöhnlichen  zwei  Kartoffelsorten,  boten  ein  sehr 
kümmerliches  Entwicklungsbild  dar  und  erholten  sich  erst  als 
infolge  der  anhaltenden  Dürre  im  Monat  August  die  Quelle 
versiegte.  Ende  September  erfolgte  die  Ernte  der  Knollen. 

Die  zweite  Versuchsanstellung  wurde  folgendermaßen  aus- 
geführt: 18  Stück  gesunde  vorgekeimte  Knollen  wurden  in  einen 
stark  mit  Komposterde  durchgedüngten  Boden  ausgepflanzt. 
Der  Boden  selbst  unterschied  sich  von  jenem,  welcher  dem 
ersten  Versuche  zugrunde  lag  in  seiner  Zusammensetzung  nicht 
wesentlich.  Beide  Böden  waren  schwere  Lehmböden,  nur  war 
der  Boden  im  zweiten  Falle  sehr  trocken  gelegen,  und  zwar 
infolge  anderer  Lage  überhaupt,  eines  5  bis  6  m  tiefen  Grabens 
in  unmittelbarer  Nähe  und  eines  zirka  2  m  hohen  Bretterzaunes, 
der  die  zum  Versuche  genommene  Fläche  gegen  Norden  schützte, 
und  auBerdem  zur  Erhöhung  der  Bodenwärme  (durch  die  Sonnen- 
bestrahlung) beitrug.  Von  den  18  Stück  Knollen  keimten  17  Stück 
aus.  Das  Kraut  entwickelte  sich  normal,  obwohl  es  bei  einigen 
anderen  Kartoffelsorten,  sowie  die  Knollen,  stellenweise  infolge 
der  großen  Dürre  welk  wurde.  Ebenso  wurde  keine  Beschädigung 
durch  die  Phytophthora  beobachtet,  was  aber  nicht  viel  zu  be- 
deuten hat,  da  infolge  der  trockenen  Witterung  auch  andere, 
sonst  gegen  diese  Krankheit  wenig  widerstandsfähige  Sorten,  im 
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vorigen  Sommer  von  derselben  verschont  blieben.  Dagegen 
wurde  das  Kraut  durch  Alternaria  Solan!  bedeutend  geschädigt. 
Die  Ernte  der  Knollen  erfolgte  denselben  Tag  wie  beim  ersten 
Versuche,  am  23.  September. 

Die  Resultate   beider  Versuche   sind  in  folgender  Tabelle 
zusammengefaßt : 
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Die  zahlenmäßigen,  in  obiger  Tabelle  enthaltenen  Ergeb- 
nisse beider  Versuche  sind  genügend  klar,  um  einer  näheren 
Erörterung  entbehren  zu  können.  Es  erübrigt  nur  noch  einige 
andere  Beobachtungen,  die  in  der  Tabelle  keinen  Ausdruck 
fanden,  hervorzuheben. 
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Das  Kraut  entwickelte  sich  vollkommen  so  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Kartoffelsorten  und  wies  jenen  gegenüber  weder 
an  Größe,  noch  an  außergewöhnlicher  Färbung,  Behaarung  und 
allgemeinen  Habitus,  irgendwelche  Verschiedenheit  auf.  Was  die 
Farbe  der  Stengel  anbelangt,  so  waren  die  unteren  Teile  der- 
selben  fleckenweise  bräunlichviolett  und  die  oberen  grün  ge- 
färbt. Das  Kraut  unterschied  sich  durch  kein  Merkmal  vom  Kraute 
der  gewöhnlichen  Kartoffel,  hatte  hingegen  alle  Merkmale  mit 
demselben  gemein  und  war  von  dem  Kraute  von  Solanum  Com- 
mersonii  (weißknollig)  in  demselben  Maße  verschieden  wie 
ersteres. 

Die  Blüte  wies  vollkommen  den  Bau  der  gewöhnlichen 
Kartoffel  blute  auf  und  hatte  absolut  nicht  mehr  Aehnlichkeit 
mit  der  Blüte  von  Solanum  Commersonii  (weißknollig)  als  letztere, 
auch  der  Duft  (nach  Jasmin)  fehlte  ihr  vollkommen.  Die  Farbe 
der  Kronblätter  war  am  Grunde  lichtblau,  während  die  Ende 
der  Lappen  (Zipfel)  weiß  waren.  Als  eine  Besonderheit  wäre 
die  Form  des  Staubbeutelkegels  zu  erwähnen;  derselbe  war 
nämlich  stets  durch  Verkürzung  (Verkümmerung)  zweier  benach- 
barter Staubbeutel,  etwas  einseitig  gekrümmt.  Beeren  wurden 
nicht  angesetzt.  Die  Form  der  kleineren  Knollen  war  oval  bis 
länglich,  ähnlich  jener  der  bezogenen ;  die  der  größeren  wieder 
mehr  länglich  verzweigt  und  vollkommen  ähnlich  der  im  Samen- 
verzeichnisse abgebildeten.  Die  Farbe  der  Knollen  war  violett 
mit  einem  ausgesprochenem  Stich  ins  Rötliche.  Das  Fleisch 
war  weiß,  die  Augen  flach  bogenförmig,  scharf  konturiert. 
Der  Stärkegehalt  (nach  Stohmann)  variierte  zwischen  16  bis 
20%.  Die  Knollen  zeigten  in  ihrem  Eigenschaften  fast  voll- 
kommene Uebereinstimmung  mit  den  Knollen  der  Kartoffel- 
sorte „Blaue  Riesen",  und  zwar  in  der  Form,  Farbe,  dem  Bau 
und  Lage  der  Augen  und  in  der  Beschaffenheit  der  Keime.  Es 
wurden  auch  Knollen  von  Solanum  Commersonii  violet  und 
solche  von  anderen  Kartoffelsorten  (auch  „Blaue  Riesen")  der 
Kostprobe  in  gebratenem  und  gekochtem  Zustande  unterzogen, 
sie  wiesen  absolut  keinen  anderen  Geschmack,  als  die  Knollen 
der  anderen  gewöhnlichen  Sorten  auf.  Von  einem  Mandelgeschmack 
war  schon  gar  nichts  zu  merken. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  beschriebenen  Versuche  zu- 
sammen, so  ergibt  sich  den  früher  angeführten,  im  Samenver- 
zeichnisse angegebenen  Eigenschaften  gegenüber,  folgendes; 
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1.  Solanum  Commersonii  violet  ist  empfindlich  gegen 
Masse  und  ist  für  Sumpfboden  nicht  mehr  geeignet  als  die 
gewöhnlichen  Kartotfelsorten. 

2.  Wird  von  Alternaria  Solani  befallen. 

3.  Ist  an  Geschmack  den   gewöhnlichen  Kartoffeln  gleich. 

4.  Ist  nicht  ertragsreicher  als  die  gewöhnliche  Kartoffel. 
Die  Knollen  werden  nicht  größer  als  jene  der  gewöhnlichen 
Kartoffelsorten.  Sie  zeigen  Neigung  zur  Verzweigung  und  Kindel- 
bildung. 

5.  Unterscheidet  sich  durch  kein  Merkmal  von  den  vor- 
handenen gewöhnlichen  Kartoffelsorten. 

Aus  diesen  Tatsachen  und  den  früheren  Ausführungen 
ergeben  sich  folgende  zwei  Alternat!  v^en:  Entweder  ist  Solanum 
Commersonii  violet  überhaupt  keine  aus  der  Wildform  Solanum 
Commersonii  durch  Knospenvariation  hervorgegangene  Art, 
sondern  eine  gewöhnliche  Kartoffelsorte,  die  auf  Grund  be- 
liebiger Umstände  irrtümlich  als  eine  Knospenvariation  von 
Solanum  Commersonii  angesprochen  wird;  oder  Solanum  Com- 
mersonii violet  ist  tatsächlich  eine  solche  Knospenvariation, 
unterscheidet  sich  aber  gar  nicht  von  einer  gewöhnlichen  Kar- 
toffelsorte. Im  ersten  Falle  würde  ein  Erfolg  durch  Auslese  von 
Knospenvariationen  der  Wildform  fraglich  sein,  da  sich  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Variation  erst  ergeben  müßte,  um  sie 
praktisch  verwerten  zu  können.  Im  zweiten  Falle  ist  eine 
Knospenvariation  und  ihre  praktische  »Verwertung  möglich, 
liefert  aber  (nach  den  ausgeführten  Versuchen  mit  Solanum 
Commersonii  violet)  nicht  bessere  Produkte  als  die  Züchtung 
aus  den  gewöhnlichen  Kartoffelsorten.  Letzterer  Umstand  würde 
ganz  entschieden  für  die  Annahme  Heckeis  sprechen,  daß 
Solanum  Commersonii  (Wildform)  die  Stammform  aller  unserer 
heutigen  Kulturkartoffelsorten  sei. 

Es  würde  dieser  Umstand  auch  zugunsten  der  früher  aus- 
gesprochenen Vermutung  sprechen,  ob  es  nicht  zweckmäßiger 
sei  neue  Kartoffelsorten  aus  den  Kulturformen,  als  aus  der 
Wildform,  zu  züchten. 


—     663     - 


Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 


(Herausgegeben  von  der  k,  k,  Pflanzenschutzstation 

Wien  II.,  Trunnerstraße  1.) 

A.  Pilzliche  Parasiten  und  Unkräuter. 

Salmon  E.  F.  A  aew  Cherry  dlsease.  (G.  Clir.  1908i  S.  209  bis  210.) 

Im  Lanfe  des  Jahres  1907  wurden  aus  zahlreichen  englischen  Gälten,  die 
Angeführt  werden,  dem  Soath  Eastern  Agricnitural  College  in  Wje  erkrankte 
Kirschenzweige  eingesendet;  als  Ursache  der  Erkrankung  wurde  Ezoascns  minor 
Sadebeck  festgestellt.  Die  SchXdignng  war  bei  älteren  Bäumen  gering,  bei  jungen 
Bäumen  aber  machte  sich  Zurückbleiben  im  Wuchs  der  einjährigen  Triebe  be- 
merkbar. Als  Gegenmittel  werden  empfohlen:  Das  Abschneiden  und  Verbrennen 
der  Zweige  unter  dem  untersten  gekräuselten  Blatt,  da  das  Mycel  in  den  Knospen 
und  unter  der  Rinde  der  Zweige  überwintert,  sowie  das  Bespritzen  mit  Kupfer- 
kalkbrühe,  zur  Zeit  der  Blattentfaltung.  Salmon  gibt  als  Unterschied  des  Exoascus 
minor  Sadb.,  der  von  Sadebeck  auf  Prunus  chamaeeerasus  und  von  Tubeuf  auf 
Prunns  Cerasus  gefunden  worden  war,  von  Exoasous  Cerasi  Fuck,  der  auch 
auf  Prunus  ayium  auftritt,  foli^endes  an:  E.  minor  befällt  nur  die  Blätter  der 
Sproße,  welche  dann  ähnliche  Deformationen  zeigen,  wie  sie  Ezoascus  deformans 
Beck,  auf  Pfirsichhlättern  erzeugt;  £.  cerasi  bewirkt  Hypertrophie  der  Sproße 
und  Bildung  von  Hexenbesen.  Die  Asci  von  E.  minor  sind  30  bis  35  fi  lang, 
6  bis  8  /*  breit,  die  Sporen  ellipsoidisch,  6  bis  7  [i  lang,  6  fi  breit;  bei  £.  cerasi 
besitzen  die  Asken  85  bis  50  {i  Länge  bei  nur  5  bis  7  fi  Breite,  die  Sporen 
sind  rundlich  init  8  bis  5  (i  Durchmesser.  Reproduktionen  von  Lichtbildern  von 
Kirschzweigen  die  von  £.  minor  nnd  E.  oerasi  befallen  sind,  sowie  Abbildungen 
von  Asken  samt  Sporen  des  ersteren  Pilzes  sind  beigegeben. 

Zimmermann  (Eisgrub). 

Salmon.  Apple  Mildew.  (G.  Chr.  1907,  31.  August,  8.  166.) 

Verfasser  belichtet  über  das  Auftreten  von  Podosphaera  leucotricha  (Ell. 
et.  £v.)  nicht  nur  an  Zweigen  und  Blättern,  sondern  auch  an  Früchten  des 
Apfelbaumes.  Besonders  die  Sorten :  Irish  Peach,  Lane's  Prince  Albert  und  Land- 
ringham,  waren  befallen  und  fanden  sich  auf  denselben  auch  Perithecien.  Auf 
dem  Mehltau  fand  er  häufig  Cicinnobolus  Ehr.  (Ampelomyces  Cer.)  schmarotzend. 

Zimmermann  (Eisgrub). 

Tranzschel  W,  Diagnosen  einiger  Uredineen.  (A.   M.    V.    Jahrg.    1907, 
S.  545.) 

Verfasser  gibt  die  Diagnosen  folgender  nener  Uridineen:  Uromyces  Arenariae 
n.  sp.  auf  Arenaria  capillaris  Poir,  Uromyces  Aisines  n.  sp.  auf  Ahine  setacea 
M.  et  K.,  Uromyces  Eurotiae  n.  sp.  auf  Eurotia  oeratoidis  C.  et  M.,  Aecidium 
Earotiae  n.  sp.  auf  derselben  Nährpflanze,  Uromyces  nidificans  n.  sp.  aaf  Sal- 
sola  snbaphila  C.  et  M.,  Uromyces  Salsolae  n.  sp.  auf  Salsola  Kali  L.,  Uromyces 
fragilipes  n.  sp.  auf  Agropyrum  squarrosum  Link,  Uromyces  Sclerochloae  n.  sp. 
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Auf  SderocbloA  dura  P.  B.,  Uromyces  Atropidis  n.  sp.  auf  Atropis  distans  Rapn, 
Thecopsora  Bracbybotiydis  n.  sp.  auf  Brachjbotris  paridiformis  Maxim,  und  Uredo 
neryicola  n.  sp.  auf  Potentilla  fragarloides  Ta  KOck. 

Salmon.   The    American    Gooseberry-Mlldew    Attackii^g    The    Red 
Currant  (G.  Ch.  1907,  S.  26) 

berichtet  über  das  Auftreten  von  Sphaerotheca  mors  uvae  Beok.  et  Cur. 
auf  Bibes  rnbram  E.  Zimmermannn  (Eisgnib). 

Comber  J.  Pines  Attacked  By  Perldermium.  (G.  Cb.  1907,  S.  74.) 

Verfasser  berichtet  Über  das  Auftreten  von  Perideimium  Strobi  Kleb,  auf 
den  Zweigten  und  Stämmen  junger  Pflanzen  von  Pinus  Strobus  L.,  P.  Lambertiana 
Dougl.y  P.  roonticola  Dougl.  und  P.  arista  Engelm-Balfoniiana  Watp.  erwähnt. 
Die  letzteren  drei  sind  neue  Nährpfianzen  für  den  Pilz. 

Zimmermann  (Eisgrub). 

Oertel  G,  Phoma  Kühniana  nov-  sp.  (A.  M.  löOT,  ö.  431.) 

Die  Diagnose  dieser  neuen  Art,  die  sich  nicht  unwesentlich  von  der 
Phoma  vjolicola  Sydow  und  von  der  Phoma  Yiolae-tricoloris  unterscheidet  4antet: 
Peritheciis  sparsis,  globosis,  sero  depressis,  coriaoeis,  atro-brunneis,  0*3 — 0*5  mm 
di*im.  contexta  distincto  parenchymaticOf  sine  ostiolis.  Sporulis  minutis 
5—7  A  1 — V6  (ly  cylindricis,  obtusis,  hyalinis,  non  guttulatis,  basidiis  brevis- 
simmis    Habit  tt  in  flagellis  emortnis  Yiolae  odoratae  pl.  cult.  in  hortis  rarissime. 

K5ck. 

Sydow   H.    et   P.    und  Buller  E,   J.  fungi  Indiae  orientalis  Pars  II. 
(A.  M.  Jahrg.  V,  1907,  S.  486.) 

Verfasser  geben  in  diesem  Teile  Nachträge  zu  den  Ustilagineen  und 
Uredineen  (darunter  43  neue  Arten  samt  den  Diagnosen)  und  im  Anhan«f  daran 
die  Bearbeitung  der  Phyeomyceten  (2  neue  Arten).  Köck. 

B.  Tierische  Parasiten. 

Hiltner-Korff.     Ueber    die  "Wühlmausbekämpfung  mit    Barluznkar- 
bonat.  (Pr.  B.  f.  Pfsch.  1908,  S.  37.) 

Ein  vorläufiger  Bericht  über  ein  neues  mit  Bariumkarbonat  hergestelltes 
Präparat  (zu  beziehen  von  der  k.  agrikultur-botanisohen  Anstalt  in  München. 
Preis  pro  1  kg  1  Mark),  dessen  unbegrenzte  Haltbarkeit  bei  trockener  Auf- 
bewahrung einen  weseBtlich**n  Vorzug  bedeutet.  Durch  Bestreuen  dieser  Wühl- 
mausgifte  mit  der  beigegebenen  Witterung  erhält  es  vollkommen  die  Eigen* 
sehsften  eines  pflanzlichen  Stoffes  und  hat  sieh  nach  den  vorliegenden  Versuchs- 
berichten zur  Bekämpfung  der  Wühlmäuse  als  wohl  geeignet  bewährt. 

Falmek. 

Dwight  Plerce  W.    Studies  of  Parasites  of  the  Cotton  boll  Weevilr 
(N.  S.  Dep.  ob  Agr.  Bur.  of  Entom.  Bull.  73,  1908.) 

Eine  sehr  ausführliche  Arbeit  über  die  verschiedenen  tierisohen  und 
pflanzliohen  Feinde  des  Banmwollkapselkäfers  Anthonomun  grandis,  unter  denen 
als  besonders  tätig  Catolaccus  incertus,  Bracon  mellitor,  Cerambycobius  cyanicep» 
und  Eurytoma  tylodermatis  hervorzuheben  bind.  Drei  schöne  Tafeln,  zahlreiche 
interesssnte  Tabellen  und  Kärtchen  über  die  Verbreitungsgebiete  der  wichtigsten 
Parasiten,  sowie  ein  Literaturanhang  sprechen  für  den  Wert  der  vorliegenden 
Arbeit.  Fulmek, 

Walter  E.  A  new  Gooseberry  pest.  (ö.  Ch.  1907,  S.  177) 

beschreibt  die  im  Vertrocknen  und  Runzeligwerden  der  Knospen  be- 
stehenden Beschädigungen  einer  Gallmilbe  an  Ribes  Grossularia  L. 
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Die  Milbe  soll  sich  durch  fcestrecktere  KOrperform  and  gedrangeneren 
Geph&lothorax  von  Eriopbyes  libis  Nal.  nnterscheiden  und  wird  für  dieselbe  der 
Name  £.  grossulariae  (ohne  Beschreibung)  vorgeschlagen. 

Zimmermann  (Eisgmb). 

Ludwig  F,  Weiteres  zur  Biologie  von  HeUeborus  foeUdus,  (Z.  f.  w. 
J.  1907,  S.  46.) 

Aosführnngen  über  die  Verbreitung  der  genannten  Pflanzen  durch  Ameisen, 
schwere  Keimung  ohne  dieselben.  Als  Feinde  werden  neben  den  Schnecken 
angeführt:  Thrips  communis  Uz.,  Sminthurus  bicinatus  Koch,  Phytomjza  hellebori 
Kalt.  Fulmek. 

Ludivig.  F.  Noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen  über  die  Helle- 
borusparasiten.  (Z.  f.  w.  J.  1008,  S.  102.) 

Nach  einigen  Daten  über  Pbytomyza  Hellebori  wird  ein  Pilz  (Conio- 
thyrium)  als  Sch&dling  von  Helleborue  foetidus  neu  angegeben.  Die  Übrigen 
8  auf  anderen  Hellebot usarten  entdeckten  Arten  dieser  Pilcgattung  sowie  die 
anderen  PiUkrankbeiten  von  H.  foetidus  sind  namentlich  aufgeführt. 

Fulmek. 

?  Extermination    of  Locusts.    (Agiicultural  Journal    of  the  Cape   of  Good 
Hope  März  1908.) 

Zur  Vernichtung  von  Heuschrecken  wird  das  Eintauchen  von  frisch  ab- 
geschnittenem Gras  in  eine  Lösung  von  1  Pfund  (engl.)  Natriumarsen it,  4  Pfund 
Zucker  in  5  Galion  Wasser  und  dünnes  Aufstreuen  des  so  pr&parierten  Grases 
auf  die  Büsche,  auf  denen  sich  die  Heuschrecken  niedergelassen  haben,  bestens 
empfohlen.  Die  Heuschrecken  fressen  gierig  das  vergiftete  Gras  und  genen  aus- 
nahmslos zugrunde.  Zimmermann  (Gisgrub). 

E.  Bekämpfungsmittel.  , 

Steiermärkischer   Obstbauverein.    Versuche   mit  Karbolineum   und 
Tabakextrakt  (D.  Oz.  1908,  S.  73) 

haben  als  vorläufiges  Resultat  ergeben,  daß  das  Bestreichen  der  älteren 
Stämme  mit  unverdünntem  Karbolineum  (Marke  von  Avenarius  und  Barthel)  zur 
Vernichtung  der  Blutlausherde  und  Pilzsporen  jederzeit  (ausgenommen  die  Zeit 
des  Saftstillstandes)  günstig  wirkt.  Zur  Vertilgung  tierischer  Schädlinge  auf  be- 
blätteiten  Trieben  ist  Tabakextrakt  (IO/q  mit. IO/q  Schmierseife)  dem  Karbolineum 
vorzuziehen.  Fulmek. 
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Bücherschau. 


Zum  Beiug  der  hier  besproohenen  Ersohelnungen  empfiehlt  sieh   Wilhelm  Frlok,  k.  u.  k.  Hof- 

buohhandlunq,  Wien  1.,  Graben  27  (bei  der  Petttiule). 

Das  Mikroskop  und  seine  Änw^endung.  Von  Dr.  Hei  mann  Hager,  nach 
dessem  Tode  YoUst&ndig  umgearbeitet  und  in  Gemeinaohaft  mit  O.  Appel, 
G.  Brandes,  Tb.  Lochte  neu  herausgegeben  von  C.  Merz.  10.  stark 
vermehrte  Auflage.  J.  Springer.  Berlin  1908.  Preis  Mark  10. — . 

Schon  der  Umstand,  daß  ein  Werk  zehn  Auflagen  erlebt,  läßt  auf  das 
Bedürfnis  nach  einem  solchen,  aber  auch  auf  seine  Güte  schließen.  Das  Hager- 
sehe  Handbuch,  das  ziemlich  veraltet  war,  hat  im  Jahre  1898  eine  den  Ergeb- 
nissen der  modernen  Forschung  entsprechende  Umwandlung  erfahren  und  seit 
dieser  Zeit  drei  Auflagen  erlebt.  Auch  die  neue  vorliegende  Auflage  trägt  den 
neuesten  Kenntnissen  auf  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Forschung  Rechnung, 
und  besonders  hat  das  Kapitel  Pflanzenkrankheiten  eine  eingreifende  VerbreiteruDg 
erfahren.  Wesentlich  erweitert  wurden  die  Angaben  über  die  „Bestandteile  des 
Mikroskops '^y  neu  aufgenommen  „Mikropbotographische  Apparate",  Mikrophoto- 
graphie mit  ultraviolettem  Licht",  das  „Ultramikroskop."  Wesentlich  erweitert  wurden 
ferner  die  Kapitel  über  die  Anwendung  des  Mikroskopes  in  der  Praxis.  Der 
Abschnitt  „Mehle"  wurde  eingehender  bebandelt  und  mit  einer  Uebersiehtstabelle 
ausgestattet.  Die  alten  Zeichnungen  von  FAIschungen  von  Theeblättem  wurden 
durch  Photographien  ersetzt. 

Besonders  die  Pflanzenkrankheiten  erfuhren  eine  willkommene  Ergänzung 
durch  die  Aufnahme  der  Kartoffelkrankheiten,  des  Bakterienbrandes  der  Kirsch- 
bäume,  der  Welkekrankheiten  der  Leguminosen  etc.  Auch  in  dem  Abschnitt 
„Wasserpilze"  wurde  der  Text  vermehrt. 

Bei  der  Blutuntersuchung  wurde  die  Prüfung  auf  STphilis,  Schlafkrankheit, 
Pest  neu  aufgenommen,  in  dem  Abschnitt  „Thierische  Parasiten  des  Menschen* 
die  Sporozoen,  in  dem  Kapitel  „Pflanzenkrankheiten  durch  Tiere  verursacht'i  die 
rote  Spinne  und  der  Blasenfuß  neu  aufgenommen.  Durch  diese  Aenderungen  ist 
die  neue  Auilage  des  Werkes  um  52  Seiten  Text  und  um  62  Abbildungen  ver* 
mehrt  worden,  wodurch  das  Handbuch  abermals  wesentlich  gewonnen  hat. 

In  keinem  bakteriologischen  Laboratorium  sollte  dieses  Werk  vermißt 
werden,  wenn  es  auch  natürlich  große  Spezialwerke  nicht  entbehrlich  machen 
kann.  Die  Ausstattung^  des  Werkes  ist  dem  Verlage  würdig,  und  namentlich  ist 
KU  begrüßen,  daß,  wo  dies  anging,  die  Zeichnungen  durch  gute  Photogramme 
ersetzt  worden  sind.  Kornautb. 

Leitfaden  für  die  Ab'wasserreinlgungsfrage.  Von  Professor  Dr,  Dun  bar. 
Mit  147  Abbildungen.  München  und  Berlin.  K.  Oldenbourg  1907.  Gebunden 
Mark  9.—. 

Das  vorliegende  Werk,  welches  zum  Vorteile  des  Lesers  über  den  Rahmen 
eines  „Leitfadens"  weit  hinausgeht,  enthält  das  Wissenswerteste  Über  die  Ab« 
wasserreinigungsfragen  unter  Weglassung  alles  überflüssigen  Ballastes.  Der  Stoff 
ist  in  zwei  großen  Teilen,  deren  einer  die  Entwicklungsgeschiohte  der  Abwasser- 
frage,  der  andere  den  gegenwärtigen  Stand  der  Abwasserbehandlung  darstellt, 
gegliedert. 
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Der  erste  Teil  ist  historischer  Natar  und  gibt  ein  gutes  Bild  über  die 
bisherigen  Bestrebungen  zur  Reinigung  der  Abwässer.  Der  zweite  Teil,  bei 
weitem  umfangreicher,  gibt  ein  ziemlich  ausführliches  Bild  Über  den  Charakter 
der  Abwasser,  die  Aufgaben  der  Abwasserreinigung  und  die  hierbei  angewendeten 
Methoden.  Besonders  das  11.  Kapitel,  welches  die  Leisningen  der  verschiedenen 
Abwasserreinigungsverfahren  kritisch  behandelt,  ist  außerordentlich  instruktiv. 

Der  Autor  stellt  im  wesentlichen  das  biologische  Verfahren  dem  der 
Bodenfiltration  und  Berieselung  voraus  und  schließt  mit  dem  Satze:  „Ich  bin 
Überzeugt  davon,  daß  es  sich  für  viele  Städte  billiger  stellen  wird,  das  Berieselungs- 
verfahren aufzugeben  und  es  durch  das  künstliche  biologische  Verfahren  zu  er- 
setzen. Es  I8ßt  sieh  ziemlich  sicher  vorftusfeheA,  duß  die  Dinge  diesen  Verlant 
tatsächlich  nehmen  werden,  sobald  das  Wachstum  der  Städte  ein  gewisses  Maß 
überschritten  hat.  Ich  bezweifle  z.  B.  nicht,  daß  viele  von  uns  es  noch  erleben 
werden,  daß  Berlin  seine  Rieselflächen  für  Bebauungszwecke  verkauft  und 
künstliehe  biologische  Anlagen  als  Ersatz  herstellt.^ 

Dies  scheint  doch  etwas  zu  sehr  zuungunsten  der  Berieselungsverfahren 
geschrieben  zu  sein,  denn  wenn  auch  die  biologische  Methode  der  Abwaaser- 
reinigung  in  vielen  Fällen  ganz  Hervorragendes  geleistet  hat  und  die  Boden- 
'  filtration  und  Berieselung  in  vielen  Fällen  sich  nicht  bewährte,  kann  doch  nicht 
abgeleugnet  werden,  daß  in  vielen  Fällen  bei  einer  richtigen  Anlage  der  Riesel- 
felder und  unter  günstigen  Verhältnissen  dieses  Verfahren,  welches  dem  Boden 
sämtliche  Dungstoffe  des  Abwassers  erhäU,  der  biologischen  Reinigung  über- 
legen sein  wird. 

Institute  und  Interessenten,  welche  sich  mit  Abwasserfragen  beschäftigen^ 
können  den  vorliegenden  Leitfaden  in  ihrer  Bibliothek  nicht  entbehren. 

Kornauth. 

Arbeiten  aus  der  kaiserlichen  biologischen  Anstalt  fflr  Land-*  und 
Forst'wirtschaft.  VI.  Band,  Uefc  1.  Dr.  O.  Appol:  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Kartoffelpflaiize  und  ihrer  Krankheiten  IT.;  Dr.  O.  Appel  und  Fr.  Laibach: 
Ueber  ein  im  Frühjahr  1907  in  Salatpflanzungen  verheerendes  Auftreten  von 
Marssonia  Panattoniana  (Berl.);  Dr.  K.  Friederichs:  Ueber  Phalacrus  cor- 
ruscus  als  Feind  der  Brandpilze  des  Getieides  und  seine  Entwicklung  in  bran- 
digen Aehren;  Dr.  Albert  Maassen:  Zar  Aetiologie  der  sogenannten  Fanlbrut 
der  Honigbienen.  Kleinere  Mitteilungen.  Mit  6  Tafeln  und  16  Textabbildungen. 
Berlin  1908.  Verlagsbuchhandlung  Paul  Parey  und  Julius  Springer.  Preis 
K  7.20. 

Das  vorliegende  Heft  enthält  vor  allem  die  Fortsetzung  der  Arbeit  Appels 
über  Kartoffelpflanze  und  Kartoffelkrankheiten.  Als  viertes  Kapitel  finden  sich 
die  Resultate  der  Untersuchungen  über  die  Schale  verschiedener  Kartoffelsorten 
und  ihre  Beeinflussun^r  durch  Bodenverhältnisse,  Fenchtigkeit  und  Düngung.  Von 
den  gewonnenen  Resoltaten  sollen  hier  nur  die  wichtigsten  kurz  erwähnt  werden.  Im 
allgemeinen  ergab  sich,  daß  1.  die  Schalendicke  der  einzelnen  Sorten  nicht 
konstant  ist,  sondern  durch  Standort  und  Witterungsverhältnisse  beeinflaßt  wird, 
2.  die  Schale  bei  sonst  gleichem  Verhältnisse  durch  Trockenheit  dünner  wird, 
als  bei  genügender  Wasserzufuhr,  3.  die  einzelnen  Sorten  auf  denselben  Böden 
den  Witterungseinflüssen  in  verschiedener  Weise  unterliegen,  4.  auf  Böden,  die 
erfahrungsgemäß  dünnschalige  Kartoffeln  hervorbringen,  eine  Düngung  mit  Phos- 
phorfäure  die  Widerstandsfähigkeit  der  Schale  erhöht,  5.  daß  außer  der  ab- 
soluten Schalendicke  auch  die  Art  der  Anordnung  der  Korkzellagen  von  Be- 
deutung bei  Beurteilung  der  Schalenfestigkeit  ist. 

In  einer  zweiten  Arbeit  berichten  Appel  und  Laib  ach  über  das  ver- 
heerende Auftreten  von  Marssonia  Panattoniana  Berl.  auf  Salatpflanzen  im 
Jahre  1907.  Verfasser  schildern  das  allgemeine  Krankheitsbild,  die  Ergebnisse  des 
mikroskopischen  Befundes  und  die  erhaltenen  Heinkulturen  und  geben  schließ- 
lich Vorschriften  für  die  Bekämpfang  des  geführllchen  Schädlinge.  AU  solche 
Bekämpfungsmittel  werden  empfohlen:  1.  Möglichst  baldige  und  giUndliche 
Vernichtung  aller  kranken  Pflanzen  durch  nicht  zu  seichtes  Eingraben  oder  durch 
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Kompostieren  unter  Verwendung  reichlicher  Mengen  von  Aetzkalk  (solche  Kom- 
posterde frühestens  im  dritten  Jahre  verwendbar).  2.  Beseitigung  der  Infektions- 
gefahr in  den  Frühbeeten  durch  Bestreiohung  der  Hoisbekleidnng  mit  fnngictden 
Mitteln,  Ernenerung  der  Erde  Tor  dem  Anbau.  8.  Bek&mpfen  der  Anfinge  der 
Krankheit  im  Frtlhbeet  durch  Bespritzen  der  Pflanaen  mit  V«  ^^  ^Vo  Kupferritriol- 
kalkbrühe.  4.  Vermeidung  des  Anbaues  von  Salat  auf  ein  FeloBtück,  dafi  im  Vorjahre 
kranke  Salatpflanaen  getragen  hat. 

Daran  scbliefit  sich  eine  Arbeit  von  Dr.  K.  Friederichs  über  Phalacrus 
eorrusouB  als  Feind  der  Brandpilae  des  Getreides  und  seine  Entwicklang  in 
brandigen  Aebren,  in  welcher  viele  interessante  Details  enthalten  sind.  Es  folgt 
dann  noch  eine  Arbeit  von  Dr.  A.  Maassen  »Zur  Aetiologte  der  sogenannten 
Fauibrut  der  Honigbienen",  deren  Resultate  ebenfalls  von  grofiem  Interesse  sind. 
Unter  den  kleineren  Mitteilungen  findet  sich  ein  Beitrag  sur  Kenntnis  des  so- 
genannten „Vermehrungspilies''  von  Dr.  W.  Ruhland.  Nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers kann  von  einer  Zugehörigkeit  dieses  Pilses  zur  Gattung  Sclerotinia  nicht 
die  Rede  sein  und  er  schlügt  für  diesen  Pilz  den  Namen  Moniliopsis 
Aderholdii  Ruhl.  vor.  Dr.  F.  Laib a oh  bespricht  einige  bemerkenswerte  Erd- 
beerpilze, nfimlich  Mftrssonia  Potentillae  (Desm.)  Fisch.,  Leptothyrium  macrothe- 
cium  Fuck.  und  eine  neue  Art  Zythia  fragariae  Laibach  uov.  »p.,  deren  Dia- 
gnose Verfasser  in  der  betreffendeu  Mitteilung  gibt.  Köok 

F.  Lafar.  Handbuch  der  technischen  Mykologie.  (17.  Lieferung  ent- 
haltend Bogen  41  bis  47.  Titelblatt  und  Inhaltsverzeichnis  des  1.  Bandes,  so- 
wie Bogen  21  bis  26  des  2.  Bandes.  Mit  9  Figuren  im  Texte.  Jena.  G.  Fischer 
1907.  Preis  Mark  4.—.) 

Den  Beschluß  des  ersten  Bandes  bilden  die  der  Feder  J.  Behrens  ent- 
stammenden Kapitel  26  und  27  über  Glykosidspaltungen,  und  über  Ozydase- 
wirkungen.  In  hochinteressanter  Weise  wird  das  Wesentlichste  dieser  sprdden 
Materie  klargelegt.  Ein  mit  großem  Fleiße  und  Sachkenntnis  durch  A.  Kossowici 
angelegtes  Inhaltsverzeichnis  ermöglicht  das  rasche  Auffinden  aller  in  dem  ersten 
Bande  der  technischen  Mykologie  angegebenen  Daten. 

Nicht  übersehen  sei  das  vom  E.  Lafar  geschriebene  Vorwort,  welches 
stellenweise  polemisch,  die  Art  und  die  Schwierigkeiten  der  Entstehung  and 
Herstellung  des  Werkes  beleuchtet,  Schwierigkeiten  die  allerdings  erst  nach  dem 
Lesen  des  Vorwortes  völlig  begreiflich  erscheinen.  Die  Fortsetzung  des  zweiten 
Bandes  beginnt  mit  dem  Schluß  der  Aderholdschen  Ausführungen  über  die 
Haltbarmachung  von  Gemüse  und  Tierfutter  durch  Einsäuern. 

Die  außerordentlich  aktuelle  Frage  über  die  Biologie  des  Einmietens  und 
Einkellerns  von  Kartoffeln,  Rüben  und  Gemüse  fand  in  O.  Appel  einen  ge- 
diegenen Bearbeiter.  Die  neueren  Forschungen  über  die  verschiedenen  Kartoffel- 
fäulen sind  dargelegt  und  die  infektiösen  Fäulen  besonders  hervorgehoben. 

Das  schwierige  Gebiet  der  Mykologie  der  Krafifuttermittel  behandelt  Ä. 
Spick  ermann.  Von  besonderem  Interesse  dürften  die  Angaben  über  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Pilz  und  Toxizität  der  von  ihm  ergriffenen  Futtermittel  sein, 
auf  welchem  Gebiete  noch  vielfach  volles  Dunkel  herrscht.  E.  Rost  endlich  er- 
örtert die  Haltbarmachung  des  Fleisches  und  stellt  die  Bedingungen  fest,  unter 
welchem  eine  solche  stattfindet.  Seine  Ausführungen  erstrecken  sich  in  dem  vor- 
liegenden Hefte  auf  die  Definition  von  Fleisch,  auf  die  spontanen  Veränderungen 
des  Fleisches  nach  der  Tötung  der  Tiere  und  auf  die  Infektion  des  Fleisohes 
durch  Bakterien.  Kornautb. 
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Wieviel   Gramm   yerdaulicher  Proteinstoffe    werden 
zur   Produktion   eines   Kilogramms   Kuhmilch    yer- 

braucht? 

Von  Johann  R.  v.  Marszalkowicz. 

Diese  überaus  wichtige  Frage  beunruhigt  die  europäischen 
Züchter  seit  dem  Zeitpunkte,  als  es  sich  gezeigt  hat,  daß  die 
dänischen  Futtereinbeiten  außerhalb  der  Grenzen  Dänemarks 
keinen  praktischen  Wert  haben  können  und  daß  es  notwendig 
ist,  sich  bei  der  individuellen  Fütterung  der  Kühe  auf  eine 
zuverlässigere  Basis  zu  stützen.  Wohl  ist  dieser  Gegenstand 
seit  den  ausgezeichneten  Untersuchungen  Prof.  Dr.  O.  Kellners 
nicht  mehr  so  dunkel  wie  vor  einigen  Jahren,  immerhin  aber 
hat  die  Wissenschaft  noch  nicht  ihr  letztes  Wort  gesprochen 
und  die  Züchter,  sich  selbst  überlassen,  irren  auf  Abwegen  um- 
her und  laufen  nicht  selten  Gefahr  empfindlichen  Schaden  an 
Geld  und  an  Zuchtmaterial  zu  leiden.  Die  vorliegende  Arbeit 
hat  nun  zur  Aufgabe  zur  Klärung  dieser  Frage  beizutragen  und 
da  die  Versuche  Dr.  Keilners  das  meiste  Licht  auf  sie  werfen, 
will  ich  zunächst  daran  gehen,  seine  Versuche  und  Schluß- 
folgerungen zu  besprechen.  In  einem  in  Nr.  66  (1907)  der 
Zeitschrift « Deutsche  Landwirtschaftliche  Presse"  veröffentlichten 
Artikel  unter  dem  Titel  „Untersuchungen  über  den  Eiweiß- 
bedarf der  Milchkühe''  betrachtet  Prof.  Dr.  O.  Kellner  die 
Ergebnisse  seiner  vieljährigen  in  der  Versuchsstation  in  Möckem 
vorgenommenen  Versuche  und  beschreibt  einen  dieser  Versuche 
folgendermaßen : 

„In  der  einen  Versuchsreihe  hielten  wir  den  Stärkewert 
der  ^-Rationen  durchwegs  auf  gleicher  Höhe,  und  zwar  so  hoch, 
daß  die  Tiere  noch  löO  bis  200  y  Fett  ansetzen.  In  den  einzelnen 
Versuohsabschnitten  jedoch,  deren  jeder  25  Tage  und  länger 
dauerte,  verminderten   wir   die  Proteinzufuhr  nach  und  nach, 
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indem  wir  ein  sehr  eiweißreiches  Klebermehl  allmählich  durch 
eine  gleichwertige  Menge  Starkemehl  ersetzten.  Wir  gelangten 
auf  diese  Weise  an  einen  Punkt,  bei  welchem  die  Tiere  gerade 
so  viel  stickstoffhaltige  Stoffe  einnahmen  als  sie  im  Kot,  Harn 
und  in  der  Mich  ausgaben.  Das  war  z.  6.  der  Fall  bei  einer  Kuh 
(Altmärker),  die  täglich  198*09  g  Stickstoff  einnahm  und  dabei 
13*37  kg  Milch  lieferte.  Betrachtet  man  nun  hier  die  Einnahmen 
und.  Ausgaben  an  Stickstoff  etwas  näher,  so  findet  man  daß 
im  Kote  94  59  jr  Stickstoff  ausgeschieden,  also  nur  98*50  g 
Stickstoff  =  616  ^  Rohprotein  verdaut  wordeu  waren.  Die  Kuh 
besaß  dabei  im  Durchschnitt  der  täglich  vorgenommenen 
Wägungen  ein  Gewicht  von  432*5  hg^  und  hat  zu  ihrer  bloßen 
Lebenserhaltung  mindestens  216  g  verdauliches  Rohprotein 
(nämlich  0*5  kg  auf  1 000  kg  Lebendgewicht)  nötig  gehabt" 

Kellner  nimmt  die  Menge  des  zur  Erhaltung  der  Lebens- 
funktionen des  Organismus  der  Kuh  erforderlichen  verdaulichen 
Proteins  entschieden  zu  gering  an.  Zufolge  den  Untersuchungen 
H.  P.  Armsbys,  G.  Kuhns  und  Prof.  Dr.  Kellners  selbst^ 
läßt  sich  diese  Menge  ohne  Nachteil  für  den  Organismus  bis 
auf  0*54  bis  0*65  kg^  doch  keineswegs  auf  0*5  kg  herabsetzen. 
(Anm.  d.  Verf.) 

,Von  den  616  j  verdautem  Rohprotein  waren  also  für 
produktive  Zwecke  400  g  verfügbar.  Davon  wurde  eine  kleine 
Menge,  im  ganzen  6  g  zum  Ansatz  verwendet,  und  es  blieben  somit 
394  ^  für  die  Milchbildung  übrig.  Tatsächlich  ermolken  wurden 
nun  in  der  Milch  380  g  Rohprotein.  Wir  sehen  also,  daß  fast 
die  ganze  Menge  des  verdauten  Rohproteins,  die  über 
den  Erhaltungsbedarf  hinaus  gerßicht  worden  war,  in 
die  Milch  übergegangen  ist. 

Noch  vier  andere  von  uns  ausgeführte  Versuche  bestätigen 
dieses  Ergebnis." 

Gegen  diesen  klassischen  Versuch  ließ  sich  nur  das  eine 
einwenden,  daß  die  aus  ihm  abgeleitete  Schlußfolgerung  nicht 
klar  und  exakt  genug  präzisiert  worden  ist.  Meines  Ermessens 
hätte  die  Deduktion  folgendermaßen  vor  sich  gehen  sollen:    . 

Es  ist  festgestellt  worden,  daß  von  616  ^  von  der  Kuh 
verdauten  Rohproteins,  480  g  in  der  Milch  wieder  vorgefunden 
wurden :  mithin  ist  unzweifelhaft  mindestens  ein  solches  Quantum 
verdaulichen  Proteins  im  Futter  zur  Produktion  der  Milch  ver- 
braucht worden.   Ferner  ist   festgestellt  worden,  daß  6  g  ver* 
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daulicbes  Protein  für  die  Zunahme  des  Lebendgewichtes  auf- 
gewendet wurden,  daß  somit  bloß  230  g  Eiweiß  übrig  blieben, 
dessen  Aufgabe  es  zunächst  war,  den  Bedarf  zu  decken,  welcher 
unabweislich  notwendig  war,  um  den  Organismus  des  Tieres 
am  Leben  zu  erhalten,  so  daß  erst  der  UeberschuB  für  die 
Milchproduktion  noch  nachträglich  verwendet  werden  konnte. 
Nun  läßt  sich  aber  konstatieren,  daß  dieser  Versuch  einen 
solchen  Ueberschuß  gar  nicht  nachgewiesen  hat,  denn  gemäß 
den  Untersuchungen  von  Dr.  Kellner,  wie  auch  von  G.  Kühn 
und  H.  P.  Armsby  reichen  230^  verdauliches  Protein  kaum  aus, 
um  den  Organismus  einer  Kuh  von  432-6  kg  am  Leben  zu  er- 
halten, wobei  die  Verhält^isziffer  bei  1000  kg  Lebendgewicht 
kaum  mit  bB2  g  angenommen  wird.  (Die  kleinste  bei  den  Ver- 
suchen von  H.  P.  Armsby  erzielte  Ziffer  beträgt  540  ^r.)  Wir 
haben  keinen  Orund  zur  Annahme,  daß  in  dem  vorliegenden' 
Falle  unter  dieses  Eiweißquantum,  welches  notwendig  ist,  um 
den  Organismus  der  Kuh  am  Leben  zu  erhalten,  herabgegangen 
werden  könnte.  Auf  Grund  dieser  Deduktion  können  wir  nur 
eine,  und  zwar  folgende  Schlußfolgerung  ziehen: 

Die  dargelegte  Untersuchung  ergibt,  daß  unter  den 
angenommenen  Bedingungen  bei  reichlicher  Menge 
stickstofffreier  Bestandteile  im  Futter  das  ganze 
Quantum  des  verdauten  Proteins,  welches  nach  Deckung 
des  zur  Erhaltung  des  Lebens  der  Kuh  notwendigen 
Bedarfes  zurückgeblieben,  ohne  weiteren  Verlust  von 
der  Kuh  zur  Milchproduktion  aufgebracht  worden  ist. 

Ich  lege  deshalb  so  großen  Nachdruck  auf  eine  exakte 
Schlußfolgerung  aus  diesem  Versuche,  weil  die  Unterlassung 
endgiltiger  und  exakter  Schlußfolgerungen  aus  den  vorge- 
nommenen Untersuchungen  eine  unrichtige  Auffassung  dieser 
Frage  verursacht  haben  dürfte,  so  daß  selbst  das  Werk  Kellners 
„Die  Ernährung  der  landwirtschaftlichen  Nutztiere"  diesbezüglich 
keine  genügende  Aufklärung  bringt.  Kellner  stellt  sich  hierzu 
folgendermaßen.  Geht  man  von  den  in  der  1.  Auflage  seines 
Werkes  festgesetzten  Normen  aus,  so  müßte  man  behufs  Hervor- 
bringung von  1  kg  Milch  der  Kuh  90,  80  oder  70  g  verdauliches 
Protein  geben.  In  der  3.  und  4.  Auflage  wird  dieses  Quantum 
auf  Grund  neuer,  jedoch  nicht  näher  erklärter  Untersuchungen 
(S,  567)  auf  65  bis  65  g,  somit  im  Durchschnitt  auf  60  g  ver- 
dauliches  Protein  herabgesetzt.    Da    nun    aber    zufolge   seiner 
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Tabellen  1  kg  Milch  durchschnittlich  35  g  dieser  Stoffe  ent- 
hält, so  müßte  gefolgert  werden,  daß  zur  Milchpro- 
duktion nur  657o  verdauliches  Protein  des  Futters  ver- 
braucht werden  können  und  daß  die  restlichen  45%  für 
die  Müchproduktion  unwiederbringlich  verloren  sind. 
In  dem  Werke  eines  Autors,  welcher  auf  Grund  einer  Fest- 
stellung, daß  von  dem  im  Futter  enthaltenen  Protein  72%  zum 
Aufbau  der  Muskeln  des  Tieres  dienen  können  (S.  559),  den 
Satz  (S.  556)  ausspricht,  daß  zufolge  seiner  neuesten  Unter- 
suchungen die  Verluste  bei  der  Umwandlung  der  verdauten 
Stoffe  in  Milch  geringer  zu  sein  scheinen,  als  bei  der  Um- 
bildung in  Fett  oder  in  nutzbare  Muskelkraft,  muß  eine  Be- 
hauptung wie  die  erörterte  befremden.  Zweierlei  Wahrheit  gibt 
es  nicht.  Wenn  es  also  wahr  ist,  daß  bei  der  Umwandlung  der 
'Nahrung  in  Fett  und  Fleisch  bloß  287o  verdauliches  Protein 
des  Futters  verloren  gehen  und  daß  dieser  Verlust  bei  der 
Umwandlung  in  Milch  kleiner  ist,  so  muß  er  doch  wohl  jeden- 
falls kleiner  sein  als  28%  und  kann  keineswegs  45%  betragen, 
wie  dies  aus  der  in  der  3.  und  4.  Auflage  modifizierten 
Kellnerschen  Norm  zu  schließen  wäre.  Ergo:  zur  Hervor- 
bringung 1  kg  Milch  von  35  ^  Proteingehalt  sind  weniger  als 
46  g  dieser  Stoffe  erforderlich,  in  keinem  Falle  aber  60  g.  Dies 
behaupte  nicht  ich  —  sondern  es  ist  dies  die  Konsequenz  aus 
der  angeführten  Schlußfolgerung. 

Ich  habe  die  Normen  und  Anschauungen  Kellners  aus- 
führlicher behandelt,  um  zu  zeigen,  daß  dieser  hervorragende 
Gelehrte  in  dieser  Frage  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen 
hat  und  daß  die  von  ihm  in  der  3.  und  4.  Auflage  fest- 
gesetzten Normen,  welche  55  bis  65  ^  verdauliches  Protein  im 
Futter  für  die  Produktion  von  1  kg  Milch  als  erforderlich 
bezeichnen,  angesichts  der  schwankenden  Auffassung  des  Autors 
selbst  keinen  Anspruch  darauf  haben  können,  als  unwiderleg- 
bares Axiom  betrachtet  zu  werden,  daß  vielmehr  alles  darauf 
hinzuweisen  scheint,  daß  die  späteren  Auflagen  des  Werkes 
,Die  Ernährung  der  landwirtschaftlichen  Nutztiere"  eine  weitere 
Modifikation  jener  Normen  bringen  werden,  welch^,  wie  wir 
hoffen,  der  Wahrheit  näher  kommen,  als  die  gegenwärtigen 
Normen. 

Wie  groß  ist  somit  der  Bedarf  an  Protein  im  Futter  zur 
Produktion  von  1  kg  Milch? 
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Haben  wir  die  Wahrheit  in  der  Nähe  der  K e II n ersehen 
Normen  zu  suchen,  welche  vor  einigen  Monaten  für  1  kg  Milch  70  bis 
90  g  festsetzen  und  nunmehr  den  erforderlichen  Bedarf  auf  GO  g 
reduzieren  oder  kommt  das  Ergebnis  der  eingangs  angeführten 
klassischen  Untersuchung  Dr.Kellners, wonach, wie  nachgewiesen 
wurde,  auf  1  hg  Milch  nur  so  viel  Gramm  verdauliches  Protein 
im  EiweiB  des  Futters,  als  in  diesem  1  kg  Milch  enthalten  sind, 
somit  bei  einem  Gehalt  von  35  g  nicht  mehr  als  35  g  Protein 
in  Rechnung  gestellt  werden  können,  der  Wahrheit  näher? 

Diese  Frage  wollen  wir  zu  lösen  versuchen,  um  so  mehr 
als  sie  für  den  Züchter  neben  dem  theoretischen  noch  ein 
eminent  praktisches  Interesse  besitzt 

Dieses  Interesse  läßt  sich  sogar  leicht  in  Geld  umrechnen. 
Die  aus  der  letzten  Untersuchung  Kellners  sich  ergebende 
Ziffer  (35)  und  die  in  seinen  Normen  festgesetzte  Ziffer  (60) 
weisen  einen  Unterschied  von  je  26  g  verdauliches  Protein  in 
dem  Futter  für  jedes  Kilogramm  produzierter  Kuhmilch  auf. 
jVenn  es  sich  also  zeigen  sollte,  daß  die  erste  Ziffer  35  ^  für 
die  Produktion  tatsächlich  ausreicht,  so  würde  der  ganze  Ueber- 
schiiß  von  25  g  bis  zu  der  Höhe  der  von  Kellner  festgesetzten 
Normen  vollständig  unbrauchbar  erscbeincD.  Wollte  man  sich 
an  diese  höhere  Ziffer  halten,  so  würde  dies  gleichbedeutend 
sein  mit  einer  nutzlosen  Vergeudung  von  Futter.  So  würden 
z.  B.  einer  durchschnittlich  Ih  kg  Milch  täglich  gebenden  Kuh 
um  375  g  verdauliches  Protein  zu  viel  gegeben  werden.  Mit 
anderen  Worten:  würde  dieser  Ueberschuß  in  Form  von  Kleie 
zugeführt  werden,  so  würde  die  Kuh  um  37«  kg  täglich,  d.  h. 
ungefähr  13  ^  jährlich  zu  viel  Kleie  bekommeD,  was  bei  dem 
gegenwärtigen  Preise  von  Kleie  von  12  K  pro  100  kg  eine  Aus- 
gabe von  über  150  Ä"  jährlich  für  1  Kuh  und  bei  einem  Be- 
stände von  100  solchen  Kühen  von  mehr  als  15.000  iT  jährlich 
ausmachen  würde. 

Eine  so  große  Differenz  der  Erhaltungakosten  kann  selbst- 
redend zur  Folge  haben,  daß  die  Zucht  oft  nicht  wegen  der 
Kühe  sondern  einzig  und  allein  wegen  des  unwirtschaftlichen 
Fütterungssystems  die  Rentabilität  einbüßt  und  daß  der  betreffende 
Züchter,  dem  doch  wohl  stets  der  von  der  Zucht  zu  erwartende 
Reinertrag  als  schließlicbes  Ziel  vorschwebt,  um  sich  vor  weiteren 
Verlusten  zu  schützen,  versuchen  müßte,  seine  Wirtschaft  ohne 
Vieh  zu  betreiben. 
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Unter  solchen  Umständen  müssen  wir  mit  einer  gewissen 
Beunruhigung  prüfen»  ob  die  Literatur  außer  der  eingangs 
zitierten  klassischen  Untersuchung  Dr.  Kellners  nicht  noch 
andere  Untersuchungen  aufzuweisen  hat,  welche  die  Richtigkeit 
seiner  Ergebnisse  bestätigen  und  uns  berechtigen  würden, 
billigere  Futterrationen  für  unsere  Kühe  zusammenzustellen. 
Glücklicherweise  sind  solche  Untersuchungen  vorhanden  und 
Kellner  selbst  zitiert  eine  von  ihnen  in  seinem  Werke:  „Die 
Ernährung  der  landwirtschaftlichen  Nutztiere''. 

Diese  von  W.  H.  Jordan  in  der  New- Yorker  Versuchs- 
station vorgenommene  Untersuchung  wird  von  Kellner  (4.  Auf- 
lage, S.  582)  folgendermaßen  beschrieben: 

^Die  ersten  Versuche  nun,  die  zwar  zu  einen  anderen  Zweck 
angestellt  sind,  zu  unseren  vorliegenden  Betrachtungen  aber 
herangezogen  werden  können,  rühren  von  W.  H.  Jordan  her, 
der  an  mehreren  Kühe  bei  reichlicher  Zufuhr  von  stickstofffreien 
Nährstoffen  stark  wechselnde  Mengen  Rohprotein  verfütterte 
und  den  Stickstoffgehalt  aller  Einnahmen  und  Ausgaben  fes^ 
stellte.  Aus  den  Angaben  des  Genannten  berechnet  der  Verfasser 
dieses  Buches  die  nachstehenden  Beziehungen  zwischen  der 
täglichen  Zufuhr  und  Ausscheidung  an  Stickstoff". 
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Kuh  Nr.  12. 

L  Hohe       Stickstoffzafahr 
III.  Niedrig«  „ 

V.  Gerioge  „ 

Kuh  Grade  Jersey. 

I.  Höchste   Stiokstoffisafahr 
II.  Geringere 

III.  Geringste 

IV.  Höhere 


188-G 
1171 
18Ö-7 


134*6 
656 
29-6 

lU-6 


87-0 

43-7 

1041 


62-3 
38-4 
29-1 
44-6 


I 

t 
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181-6 
166-6 
!71-4 


43-1 
35*6 
32-2 
37-2 


+  20-0 
-f-  6-9 
-i-10'2 


+  29-2 

—  3-6 

—  81-8 

+  32-8 


48-2 
43-2 
43-2 


32-8 
32-3 
32-3 
32-3 


125-4 

67-0 

132-0 


78-1 
36-7 
29*0 
49*5 


65 
99 
54 


59 

97 

100 

76 


Es  muß  mit  Anerkennung  hervorgehoben  werden,  daß  Dr. 
Kellner  durch  eine  solche  zielbewußte  Zusammenstellung  jene 
Momente,  welche  in  dieser  Untersuchung  von  wesentlicher  Be- 
deutung sind,  in  den  Vordergrund  geruckt  hat  Hinsichtlich 
mancher  Details  habe  ich  gleichwohl  gewisse  Bedenkeni  ob  sie 
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wirklich  gut  dargestellt  sind.  Ich  gestatte  mir  daher  in  diese 
Zusammenstellung  einige  Korrekturen  einzuführen,  deren  Be- 
rechtigung ich  nachzuweisen  bestrebt  sein  werde. 

Zunächst  ergeben  beide  Untersuchungen  so  verschieden- 
artige Resultate,  daß  sie  wohl  unmöglich  nebeneinader  gestellt 
werden  können.  Während  nämlich  das  Futter  der  Kuh  Nr.  12 
in  sämtlichen  drei  zitierten  Phasen  der  Untersuchung  stets  nicht 
nur  zur  Erhaltung  des  Organismus  und  zur  Milchproduktion 
ausgereicht  hat,  sondern  auch  zu  einer  gewissen  stärkeren  oder 
schwächeren  Zunahme  des  Gewichtes  der  Kuh,  bekam  bei  der 
Kuh  Orade  Jersey  in  zwei  Phasen,  nämlich  in  der  ersten  und 
letzten,  der  Organismus  bedeutende  Uebersehüsse  an  Protein 
und  in  den  zwei  übrigen  Phasen,  nämlich  in  denjenigen,  auf 
welche  Kellner  das  Hauptgewicht  legt,  war  der  Proteingebalt 
des  Futters  so  gering,  daß  das  Tier  das  ihm  zur  Produktion 
nötige  Quantum  auf  Kosten  des  eigenen  Körpers  hergeben  mußte. 
Unter  solchen  Umständen  kann  von  einer  normalen  Produktion 
gar  nicht  die  Rede  sein,  somit  muß  auch  der  Versuch  mit 
der  Kuh  Grade  Jersey  einen  viel  geringeren  Wert  für  uns 
besitzen  als  der  Versuch  mit  der  Kuh  Nr.  12. 

Eine  weitere  Korrektur  möchte  ich  an  der  Berechnung  des 
zur  Erhaltung  des  Organismus  erforderlichen  Proteinquantums 
vornehmen.  Dr.  Kellner  hatte  in  der  1.,  2.  und  3.  Auflage 
seines  Buches  dieses  Quantum  mit  0*60  kgtur  je  1000  kg  Lebend- 
gewicht berechnet,  während  er  in  der  4.  Auflage  diesen  Bedarf 
mit  0*50  kg  ansetzt.  Ich  würde  eher  der  ersten  Ziffer  zuneigen, 
da  sie  eine  Durchschnittsziffer  ist,  welche  sich  aus  Untersuchungen 
solcher  Gelehrter  wie  Q.  Kühn,  Dr.  Kellner  und  H.  P.  Armsby 
und  Ergebnissen  der  bei  uns  eingeführten  Individualfütterung 
ergibt,  während  die  Ziffer  0'f»0  kg  in  diesen  Untersuchungen 
keine  genügende  Begründung  findet.  Wenn  sie  sich  auch  aus- 
nahmsweise hie  und  da  zunächst  ausreichend  erwiesen  haben 
kann,  so  hat  sie  doch,  wie  Dr.  Kellner  in  seinem  Werke  selbst 
hervorhebt,  nach  längerer  Anwendung  negative  Erscheinungen 
zutage  gefördert.  Immerhin  würde  ich  selbst  diese  Durchsehnitts- 
ziffer  von  0*60%  nur  dort  anwenden,  wo  es  unmöglich  ist  zu  er- 
mittelui  wieviel  Gramm  Protein  das  Tier  unter  den  gegebenen 
Voraussetzungen  tatsächlich  für  die  Erhaltung  seines  Organismus 
verbraucht  hat.  Dies  läßt  sich  aber  in  der  Regel  überall  dort  fest- 
stellen, wo  das  Tier  kaum  ein  zu  großes  Mehrquantum  an  diesen 
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Stoffen  erhält.  Dieser  wirkliebe  Bedarf  für  die  Erhaltung  der 
Lebensfunktionen  des  Tierorganismus  ist  naturgemäfi  veränder- 
lich,  denn  er  hSngt  sowohl  von  der  Temperatur,  als  auch  von  der 
Bewegung  und  sogar  von  dem  psychischen  Zustande  des  Tieres 
ab,  so  daß  z.  B.  ein  selbst  iuBerlicb  verursachter  Schmerz  diesen 
Bedarf  momentan  erheblich  zu  steigern  vermag. 

Im  Sinne  dieser  Ausführungen  will  ich  daher  den  Versuch 
mit  der  Kuh  Grade  Jersey  ganz  beiseite  lassen,  hingegen  möchte 
ich  die  Ergebnisse  des  ersten  Versuches  in  folgender  Weise 
zusammenstellen : 
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Kuh  Nr.  12. 

I.  UebermXßigefl     Pro 
teinquantiiin  •   .   . 

III.  Oenfigendes  Protein 
qnantam     ..... 

V.  Uebermißiges     Pro 
teioqaantam  .    .    . 


188-6  i    Sl-Ö     +  20  0 


1171 


66-6    ;+    6*9 


61-8       — 


116-8 


—         43-6  I     66-6 


185-7  I    71-4      +10-21    61-8        —     :  128-7 


70 
100 
58   i 


Kehren  wir  indes  zu  der  von  Kellner  gegebenen  Be- 
schreibung dieses  Versuches  zurück.  Bei  Besprechung  der  Er- 
gebnisse desselben  führt  er  weiter  folgendes  aus: 

^Die  Perlode  III  der  Kuh  Nr.  1  zeigt,  daß  von  782  j 
verdauten  Rohproteins  273^  zersetzt,  von  dem  Rest  416^  in 
der  Milch  erschienen  und  43  ^  im  Körper  angesetzt  wurden. 
Da  das  Tier  450  kg  wog,  so  betrug  der  Bedarf  an  Eiweiß  für 
die  Lebenserhaltung  nach  unseren  früheren  Darlegungen  824  g. 
Danach  würden  von  der  Zufuhr  nur  732  —  324  =  408  g  für 
produktive  Zwecke  verfügbar  geblieben  und  diese  ganze  Menge 
unverkürzt  zur  Milchbildung  verwendet  worden  sein.  Man 
erkennt  hieraus,  wie  haushälterisch  das  milchproduzierende 
Tier  unter  Umständen  mit  dem  ihm  zugemessenen  Eiweiß  um- 
gehen kann.* 
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Wie  wir  sehen,  hat  also  auch  dieser  Versuch  W.  H.  Jordans 
ein  mit  dem  zitierten  Kellnerschen  Versuche  identisches  Er- 
gebnis zutage  gefördert.  Es  erübrigt  uns  nur  noch  zu  erklären,  aus 
welchem  Grunde  dieselbe  Kuh  in  der  1.  und  5.  Periode  bloß  einen 
Teil  des  nach  Befriedigung  des  Bedarfes  des  Organismus  zu- 
rückgebliebenen Proteins  für  die  Milchproduktion  verbraucht  hat, 
während  die  Ausnutzung  dieses  Proteins  in  der  3.  Periode 
vollständig  war.  Die  Erklärung  dürfte  nicht  schwer  fallen,  wenn 
wir  diesen  Versuch  vom  Gesichtspunkte  der  Individualfütterung 
näher  ins  Auge  fassen. 

Es  ist  die  Aufgabe  einer  rationellen  individuellen  Fütterung 
jeder  einzelnen  Kuh  nur  eine  solche  Menge  Futter  und  von 
solcher  Qualität  zuzuführen,  als  sie  bedarf: 

a)  zur  Erhaltung  des  Organismus; 

h)  zur  Sicherung  der  normalen  Entwicklung  des  KalbcF, 
wenn  die  Kuh  trächtig  ist; 

c)  zur  Produktion  derjenigen  normalen  Milchmenge,  welche 
sie  im  gegebenen  Zeitpunkte  entsprechend  ihrem  physiologischen 
Zustande  hervorzubringen  vermag. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  dem  Versuche  Jordans  zurück- 
kehren, so  entnehmen  wir  aus  dem  von  Kellner  auf  S.  529 
angeführten  Zitat,  daß  die  in  Rede  stehende  Kuh  folgende 
Mengen  Milch  gab: 

in  der  1.  Periode,  1.  H&lfte  15*9  Jtg  Milch  mit  1116^  Protein  im  Futter 

»     »  1.  •         2.       „       14-6  *y       „  ,     1116  y        „  „        „ 

•    n     «  2.  n  -        J8-7*^       „  „       979y         „  „        „ 

n     n  3.  „  —        11-8*^       »        „       720^         „  „         „ 

Aus  der  Menge  der  gelieferten  Milch  erkennt  man  somit, 
daß  diese  Kuh  zu  jener  Zeit  sich  in  der  ersten  Laktationsperiode 
befand,  somit  entweder  gar  nicht  trächtig  oder  erst  unmittelbar 
vorher  befruchtet  war.  Demzufolge  muß  ihr  individuelles  Futter 
außer  dem  zur  Erhaltung  notwendigen  Futter  nur  eine  zur 
Produktion  derjenigen  Milchmenge  erforderliche  Nahrung  ent- 
halten, welche  sie  normalerweise  in  dem  gegebenen  physio- 
logischen Zustande  zu  geben  vermag  und  gibt.  Der  not- 
wendige Proteingehalt  des  zur  Erhaltung  erforderlichen  Futters 
wird  auf  Grund  der  oben  angeführten  Untersuchungen  6.  Kuhns, 
Dr.  Kellners  und  H.  P.  Armsbys  mit  0*60  kg  auf  1000  Jtg 
Lebendgewicht  berechnet.  Im  vorliegenden  Falle  sollte  daher 
das    zur  Erhaltung    erforderliche   Futter    bei   640  lig  Gewicht 
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324  g  verdauliches  Protein  erhalten.  Das  Produktionsfutter  hätte 
sich  nach  Maß^be  der  Aenderungen  der  Produktion  selbst 
ändern  sollen,  und  wenn  wir  als  erwiesen  annehmen  sollten, 
daß  die  Milch  in  1  kg  durchschnittlich  Zh  g  Rohprotein  enthielt 
und  daß  für  deren  Hervorbringung  nicht  mehr  als  dieselbe 
Proteinmenge  zu  rechnen  sei,  so  hätten  wir  dieser  Kuh  in  dem 
Produktionsfutter  zu  geben: 


In  der 
Periode 


In  dem  Lebens-         In  dem 
erhaltunggfntter  Prodaktionsfatter  Zosammen 
▼erdanliches  Protein  in  g 

1  824  566        880 

2  324  479         803 

3  324  413         737 

Aus  dieser  Zusammenstellung  sehen  wir,  daß  die  in  Rede 
stehende  Kuh  in  der  ersten  Versuchsperiode  um  286  ^  mehr 
Eiweiß  bekam  als  sie  zur  Erhaltung  ihres  Organismus  und  für 
die  normale  Produktion  zu  verbrauchen  instande  war,  daß  sie 
somit  diesen  Ueberschuß,  sofern  er  überhaupt  nicht  vergeudet 
wurde,  ausschließlich  zur  Vermehrung  ihres  Lebendgewichtes 
verbrauchen  konnte,  was  bei  Melkkühen  vom  wirtschaftUchen 
Standpunkte  gleichfalls  einem  Verluste  gleichkommt. 

In  der  2.  Periode  betrug  dieser  unproduktive  Ueber- 
schuß etwas  weniger,  und  zwar  11^  g.  Infolgedessen  war  auch 
die  Verwertung  des  Proteins  etwas  besser.  In  der  3.  Periode, 
in  welcher  das  Protein  in  einer  dem  von  der  Theorie  der  ih- 
dividuellen  Fütterung  vorgeschriebenen  Quantum  nahezu  bis  auf 
das  Gramm  gleichkommenden  Dosis  gegeben  wurde,  ist  das 
Protein  des  Futters  vollständig  ausgenutzt  worden.  Die  Fest- 
stellung dieses  Sachverhaltes  ist  für  uns  von  aufierordentlicher 
Bedeutung,  weil  sich  daraus  ergibt,  daß  nur  eine  rationell  durch- 
geführte individuelle  Fütterung  solche  Bedingungen  zu  schaffen 
vermag,  bei  denen  das  Protein  des  Futters  ohne  jeglichen  Ver- 
lust für  produktive  Zwecke  verbraucht  wird,  bei  denen  wir 
somit  vor  nicht  selten  empfindlichen  Oeldverlusten  bewahrt 
werden,  welche  durch  unwirtschaftliche  Zusammenstellung  der 
Tagesrationen  herbeigeführt  werden  und  daß  diese  günstigen 
Bedingungen  bei  der  individuellen  Fütterung  nicht  wie  bei  an- 
deren Fütterungssystemen  ausnahmsweise  vorkommen,  sondern 
die  Regel  bilden. 


—     679     — 

Somit  ergibt  sich  aus  dem  Versuche  W.  H.  Jordans 
dasselbe  wie  aus  dem  Versuche  Dr.  Kellners,  nämlich 
daß,  wenn  der  Kuh  entsprechende  Lebensbedingungen 
gesichert  werden,  wenn  namentlich  die  stickstofffreien 
Futterbestandteile  sich  in  reichlicher  Menge  vorfinden, 
für  die  Produktion  von  1  hg  Milch  nur  so  viel  Gramm 
verdauliche  Proteinstoffe  im  Futter  angenommen 
werden  sollten,  als  dieses  eine  Kilogramm  Milch  Roh- 
protein enthfilt 

Es  könnte  den  Anschein  haben,  dafi  die  Ergebnisse  der 
jüngsten  dänischen  Untersuchungen,  weiche  Dr.  Hollmann, 
Sachverständiger  des  preußischen  Generalkonsulats  in  Kopen- 
hagen in  einem  im  Nr.  17  der  ,  Mitteilungen  der  deutschen 
Land  Wirtschaftsgesellschaft  "*  vom  Jahre  1907  veröffentlichen 
Artikel  bespricht,  eine  weitere  Herabsetzung  des  Stickstoffgehaltes 
rechtfertigen.  Die  unterste  Grenze,  bis  zu  welcher  der  Stick- 
stoffgehalt des  Futters  ohne  Nachteil  für  den  Organismus  der 
Kuh  reduziert  werden  könnte,  sind  diesen  Untersuchungen  zu- 
folge nachstehende  Tagesrationen: 

Bei  einer  tXgl.     Bamnwoll-    Runkel-     ^        fltroh    ^•"*"t*'''  Stick-      j.  ^ 
Milchprodoktion   saatkaohen     rfiben     .     ,      .     ,      stoff  im  g«Dsen         VMtn 
in  Jsg  in  hg  in  ig  in  g 

16  1*6  46  2-6        5  200  1:9 

13  1*26  48  2*5        4  182  1  :  10 

10  1*0  51  2*5         4  166  t  :  11 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  zu  entnehmen  ist,  ge- 
nügten für  die  Produktion  von  3  kg  Milch  bei  diesen  Unter- 
suchungen 17  bis  18  ^  Stickstoff,  welches  Quantum  86  ^  Roh- 
protein für  jedes  Kilogramm  Milch  entspricht.  Da  nun  die  Ver- 
daulichkeit des  Rohproteins 

im  Banmwollsamenkncben 77<^/o 

in  Rnnkelraben 70% 

im  Hen 660/0 

„    Stroh 0— 6OO/0 

beträgt,  so  kann  man  in  Hinblick  darauf,  daB  in  dieser  Tages- 
ration das  meiste  Rohprotein  in  den  Baumwollkuchen  enthalten 
ist,  die  Menge  des  verdaulichen  Proteins  höchstens  mit  75%  an- 
setzen. Aus  dieser  Berechnung  ergibt  sich,  daß  in  dem  vor- 
liegenden  konkreten   Falle   nur   27  g   verdauliches  Rohprotein 
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für  die  Produktion  von  1  hg  Milch  genügten.  Da  wir  aber  aus 
dem  60.  Berichte  der  landwirtschaftlichen  Versuchsanstalt  in 
Kopenhagen^)  erfahren,  daß  die  Milch  der  Kühe  zur  Zeit  des 
von  Dr.  Hollmann  beschriebenen  Versuches  27-1  bis  29-2  ^,  im 
Durchschnitte  28  g  Rohprotein  aufwies,  so  müßten  wir,  wenn 
dieses  Ergebnis  wörtlich  genommen  wird,  für  die  Produktion 
von  1  kg  Milch  um  1  g  verdauliches  Protein  weniger  annehmen, 
als  in  dieser  Milch  enthalten  ist. 

Indes  wollen  wir  erwägen,  ob  das  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchungen uns  tatsächlich  berechtigt,  das  zur  Hervorbringung 
von  1  kg  Milch  erforderliche  Quantum  verdauliches  Protein 
unter  die  durch  die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Milch 
gegebene  Grenze  herabzusetzen.  Meines  Ermessens  ist  eine  solche 
Reduktion  nicht  gerechtfertigt.  Obgleich  nämlich  sowohl  in  dem 
Baumwollsamenkuchen,  in  welcher  Form  den  Kühen  die  meisten 
Stickstoffbestandteile  zugeführt  worden  waren,  wie  auch  in  den 
Rüben,  im  Heu  und  Stroh  zweifellos  Proteinstoffe  von  etwas 
verschiedenem  Stickstoffgehalte,  somit  auch  möglicherweise 
solche  sich  vorfinden,  welche  reicher  an  Stickstoff  als  die 
Milchproteine  sind,  so  läßt  sich  gleichwohl  kaum  entnehmeo, 
daß  gerade  in  diesem  Falle  der  Unterschied  zugunsten  der 
Proteine  des  Futters  ausschlagen  sollte,  geschweige  denn,  daß 
aus  27  g  verdaulichem  Rohprotein  des  Futters  28  g  Eiweiß  der 
Milch  vorgebracht  werden  könnten. 

Dieses  Ergebnis  belehrt  uns  nun,  daß  die  Verluste,  welche 
der  Organismus  der  Kühe  infolge  dieses  um  10  ^  zu  knappen 
Zusatzes  von  Protein  unzweifelhaft  erlitten  hat,  so  gering  waren, 
daß  sie  in  der  kurzen  8tägigen  Versuchsperiode  mittels  der 
Wage  nicht  festgestellt  werden  konnten. 

Doch  wollen  wir  auf  die  Quelle  zurftckgreifen.  Die  von 
Dr.  Hollmann  angeführten  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  erste 
Serie  der  in  Kopenhagen  mit  4  Kühen  Nr.  23,  5B,  68  und  58 
vorgenommenen  Versuche. 

Ein  Vergleich  des  Futters  und  der  Milchproduktion  dieser 
Kühe  ergibt  folgendes  Resultat.  (Siehe  Tabelle  I.) 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  wurden  von  den 
dänischen  Forschem  in  2  Tafeln  zusammengestellt  von  denen  die 


1)  60.  BeretniDg  fra  den  kgl.  Veterioaer  og  Landbohejakoles  Laboratorium 
for  landOkonomike  ForsOg,  Rjöbenhavii  1906.  Ste  30. 


erste  sieh  bloß  auf  die  Kuh  Nr.  6E 
alle  4  Kühe  zusammeii  behaadelt. 


bezieht,  vfihrend  die  zweite 


UoMnoebnii- 

1M6/M 


16./1I. 
26./11. 
11./12. 

28./ 11. 
9./1. 
Z2./I. 


21./11. 
1./12. 


30  0 

3e-o 

42-0 
480 
49  5  2-6 
49  5  Z 


■^1 

4-9  222 

4-<^;lS6 


Die  in   der  ersten  Tafel  enthaltenen  Ziffern  lassen  sich 
für  den   vorliegenden  Zweok  folgendermaßen  zusammenstellen: 


Die  Analogie  dieses  Versuches  mit  den  Versuchen  Dr. 
Kellners  und  W.  R  Jordans  ist  augenscheinlich.  In  der  zweiten 
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Periode  der  Untersachang  hat  nimlich  die  Kuh  Nr.  68  122  ky 
Stickstoff  verdaut,  und  zur  Erhaltung  ihres  Organismus  gemaB 
dieser  Ausführungen  (im  Verhältnisse  0*60  kg  verdaulicher 
Proteinstoffe  96  jr  Stickstoff  für  je  1000%  Lebendgewicht)  45// 
Stickstoff  verbraucht  und  den  verbleibenden  Rest  von  77  y 
Stickstoff  hat  sie  ohne  jeglichen  weiteren  Verlust  zur  Milch- 
produktion verwendet.  Als  Beweis  dafür,  daß  unsere  Rechnung 
bezüglich  des  Stickstoffgehaltes  des  Futters  in  diesem  Falle 
mit  dem  Bedarf e  des  Organismus  der  Kuh  Nr.  68  genau  über- 
einstimmt, mag  die  Tatsache  dienen,  daß  ihr  Lebendgewicht 
bis  zur  nächsten  Periode  auf  demselben  Niveau  verblieb. 

Ein  ähnliches  Resultat  ergibt  der  in  dem  60.  dänischen 
Berichte  auf  S.  30  angeführte  Durchschnitt  aus  der  Produktion 
sämtlicher  4  Kühe,  wenn  wir  die  betreffenden  Ziffern  in  folgender 
Weise  zusammenstellen: 

Durchschnitt  der  Kühe  Nr.  28,  53,  68  und  58. 
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m 

IV 

V 
VI 

vn 


i 


Stiekttoff  ia  § 


Perlode  1M5/0C 


6./11.  bis  10./11. 
16./11.  „  2I./11. 


26./11. 

11./12. 

28./12. 

9./1. 

22./ 1. 


1./12. 
16./12. 

2./1. 
14./1. 
27./ 1. 
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©21 
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1  ' 
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262  j  103 
222 i  99 
195 i  91 


161 

80 

146 

81 

174 

87 

198 

96 

149 

123 

104 

81 

66 


64 
42 

36 

28 
28 


87!  82 

102  I  .^6 
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76 
73 
66 
67 
61 
6* 
67 


S 


•sS 
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»•2 


I 


Ip 


Vi 


*  et 


46 
46 
46 
46 
46 
46 
46 


I 


103 

74 

1 

173 
16*9 

77  1 

96 

68 

112 

16-6 

36 

1 

163 

13-7 

19 

268 

11*8 

»*i 

160 

11-9 

66 

1 

102 

12-6 

480 
486 
487 
479 
470 
473 
476 


Ein  mit  dem  bei  Kuh  Nr.  68  erzielten  nahezu  identisches 
Resultat,  nämlich  100<^/o  in  der  2.  Untersuchungsperiode,  ergibt 
aus  einer  Zusammenstellung  der  Produktion  der  Kuh  Nr.  23^ 
welche  die  dänischen  Forscher  in  einer  besonderen  Tabelle 
nicht  ausgeführt  haben,  welche  sich  jedoch  auf  Grund  der  dem 
Berichte  beigefügten  Einzeltabellen  (S.  9,  53  und  140)  leicht 
vornehmen  läßt. 

Der  Verlauf  der  Untersuchung  bei  der  Kuh  Nr.  23  war 
in  den  drei  1.  Perioden  folgender: 
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Periode  1905/06 


Sticketoff  in  g 
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OS 


sgü 
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II 
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'S.S 
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II 
III 


6./n.  bis  lO./ll. 
16./11.  „  tl./ll. 
t6./ll.    „      1./12. 


249 

220 
191 


104 

100 

95 


145 

126 

95 


62 
45 
89 


78 
70 
65 


50 
50 
50 


95 
70 
45 


82 
100 
142 


181 
17-2 
163 


518 
525 
524 


Wenn  wir  die  Ergebnisse  •  dieser  Untersuchungen  genau 
betrachten,  so  gelangen  wir  zur  Ueberzeugung,  daß  sämtliche 
4  Kühe  ohne  Ausnahme  ungeachtet  mancher  Unterschiede  hin- 
sichtlich des  Gewichtes  und  der  Produktion  in  der  1.  Periode 
der  Untersuchung  mehr  Stickstoff  im  Futter  erhalten  haben  als 
ihre  Produktion  und  der  Bedarf  des  Organismus  erforderte. 

Dieser  UeberschuB  wurde  zum  Teil  zur  Erhöhung  des 
Lebendgewichtes  verwendet,  welche  bei  der  Kuh  Nr.  68  8  %, 
bei  der  Kuh  Nr.  23  7  kg,  bei  allen  Kühen  im  Durchschnitte 
6  hg  binnen  10  Tagen  betrug,  während  die  übrige  Stickstoff- 
menge, welche  zur  Produktion  nicht  verwendet  werden  konnte, 
aus  dem  Organismus  mit  dem  Harn  ausgeschieden  wurde, 
dessen  Stickstoffgehalt  in  diesem  Zeiträume  über  die  Norm 
gestiegen  ist,  bei  der  Kuh  Nr.  68  um  28  ^,  bei  der  Kuh  Nr.  23 
um  27  g,  bei  sämtlichen  Kühen  um  22  bis  24  g. 

Demzufolge  konnte  auch  die  Ausnutzung  des  Stickstoffes 
nicht  vollständig  sein;  sie  betrug  nämlich: 

bei  der  Kuh  Nr.  68 750/^ 

n      »       •       «23 820/0 

„    sämtlleben  Etthen 74Vo 

In  der  2.  Periode  enthielt  das  Futter  der  Kühe  Nr.  68 
und  23  gerade  so  viel,  als  der  Bedarf  des  Organismus  und  die 
Produktion  erforderte.  Das  Lebendgewicht  verblieb  somit  auf 
dem  normalen  Niveau  und  der  Verbrauch  an  Stickstoff  er- 
reichte 100%,  wodurch  neuerdings  festgestellt  wurde, 
was  die  Versuche  W.  H.  Jordans  und  Dr.  Kellners  er- 
geben haben,  daß,  wenn  das  Futter  dem  Bedarfe  des 
Organismus  und  seiner  Produktion  angepaßt  wird,  die 
stickstoffhaltigen  Bestandteile    des   Futters    von   dem 
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Tiereunvermindert  für  dieMilohproduktion  verbraucht 
werden. 

Bei  sämtlichen  Kühen  besaß  das  Futter  in  dieser  Periode 
einen  übermäßigen  Stickstoffgehalt.  Daher  konnten  von  dem 
Stickstoff,  welcher  nach  der  Deckung  des  Bedarfes  des  Orga- 
nismus übrig  geblieben  war,  nur  95%  für  die  Hilchproduktion 
verbraucht  werden,  während  der  Rest,  nämlich  67oi  di®  Hebung 
des  Lebendgewicht  um  1  kg  bewirkte. 

In  der  3.  Periode  ist  das  Futter  im  Verhältnis  zum 
Bedarfe  des  Organismus  und  der  Produktion  zu  gering.  Dieser 
Mangel  tritt  bei  der  leichtesten  Kuh  Nr.  68  verhältnismäßig  am 
mindesten  auffallend  hervor,  fiel  stärker  ist  er  bei  den  übrigen 
Kühen  zu  bemerken,  am  stärksten  jedoch  zeigt  er  sich  bei  der 
schwersten  Kuh  Nr.  23.  Der  Verlauf  der  Untersuchung  in  dieser 
Periode  ist  ungemein  interessant  und  lehrreich.  Um  nämlich 
den  Bedürfnissen  der  Produktion  zu  entsprechen,  schränken 
die  Kühe  den  Stoffwechsel  in  ihrem  Organismus  ein,  was  sich 
in  einer  verminderten  Ausscheidung  des  Stickstoffes  im  Harne 
zeigt. 

Die  Unterschiede  im  Vergleiche  zu  der  früheren  Periode 
treten  in  folgender  Weise  hervor: 

Stiokstoff^ehalt  im  Harn 
in  der  in  der  wenif^er 

2.  Periode    8.  Perlode         nm 

Kuh  Nr.  68 S9  35  4 

sämtliche  Kühe  ....        42  36  6 

Knh  Nr.  23 46  89  6 

Da  aber  selbst  diese  Einschränkung  des  Stoffwechsels  für 
die  Produktion  unzulänglich  ist,  so  geschieht  die  Produktion  auf 
Kosten  des  eigenen  Organismus,  was  in  der  Verminderung  des 
Lebendgewichtes  sämtlicher  Kühe  und  der  Kuh  Nr.  23  um  1  hg 
zum  Ausdrucke  kommt.  Diese  Tatsache  belehrt  uns,  daß  nach 
Analogie  der  sowohl  in  den  Pflanzen-  wie  in  der  Tierwelt 
beobachteten  Fälle,  die  Natur  auch  in  diesem  Falle  durch 
Sicherung  einer  normalen  Entwicklung  der  Nachkommenschaft 
selbst  zum  Nachteil  für  den  Organismus  der  Mutter  für  die 
Erhaltung  der  Gattung  sorgt.  Die  Milcbproduktion  tritt 
daher  bei  den  Melkkühen  in  den  Vordergrund,  indem 
sie  bei  zu  knappem  Futterausmaße  den  Löwenanteil 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  wenn  auch  dies  nicht 
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ausreichen  sollte,  die  Mittel  aus  den  Vorräten  des  Or- 
ganismus schöpft,  welcher  selbst  seine  allernotwendig- 
sten  Bedürfnisse  auf  ein  Minimum  einschränken  muß. 
Diese  Erscheinung  wird  durch  die  vielfachen  Beobachtungen, 
daß  bei  der  Milchproduktion  die  Verluste  der  Nährstoffe, 
namentlich  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  kleiner  sind  als 
bei  der  Fleischbildung^  zur  Genüge  erklärt.  Die  Fleischbildung 
kann  nämlich  bei  den  Melkkühen  nur  mit  dem  Uebersohusse 
geschehen,  welcher  für  die  Milchproduktion  nicht  ausgenutzt 
und  verwertet  werden  konnte. 

Von  der  4.  Periode  an  wird  die  Milch  unter 'anormalen 
Bedingungen,  und  zwar  auf  Kosten  des  Organismus  und  des 
Stoffwechsels  produziert.  Dies  geht  aus  dem  Sinken  des  Lebend- 
gewichtes im  Laufe  der  ersten  10  Tage  um  8  kg,  im  Laufe  der 
folgenden  10  Tage  um  weitere  9  kg  hervor,  so  daß  der  Orga- 
nismus der  zu  den  Versuchen  verwendeten  Kühe  am  Ende  der 
5.  Periode  nahe  der  Erschöpfung  war.  In  analoger  Weise  hat 
sich  bei  ihnen  auch  der  Stoffwechsel  vermindert,  wie  dies  die 
Abnahme  des  Stickstoffes  im  Harne  von  36^  auf  28  g  beweist 
Auch  in  der  Milchergiebigkeit  zeigt  sich  ein  Rückgang,  welcher 
allerdings  nicht  so  rasch  ist,  wie  die  Abnahme  des  Stickstoffes 
im  Futter  erwarten  ließe.  So  ist  in  der  4.  Periode  nach  Ent- 
ziehung von  23  g  Stickstoff  im  Futter,  im  Vergleiche  zur 
3.  Periode  der  Stickstoffgehalt  der  Milch  um  9^,  in  der  6.  Periode, 
nach  Entziehung  von  ^^  g  im  Futter  um  15  ^  gesunken  und  die 
Milchmenge  hat  sich  von  16*6  kg  auf  18*7  kg  und  hierauf  auf 
11' 8  %  vermindert. 

Die  6.  und  7.  Periode  zeigt  eine  neue  Erscheinung.  Der 
erschöpfte  Organismus  der  Kühe,  welcher  in  der  5.  Periode 
eine  Zugabe  von  22  g  Stickstoff  im  Futter  erhalten  hat,  ersetzt 
von  diesem  Ueberschüß  zunächst  die  Abgänge  und  verwendet 
bloß  einen  geringen  Teil  für  die  Milohproduktion.  Die  Produktion 
zeigt  in  dieser  Periode  folgendes  Bild: 

Ueberachnß  Hiervon  In  der  Fflr  die      Zanahme 

Im  Vergleieb  mit    ^^  sückitoflf  im  Haro  Milch  Flelich-  an  Lebend- 

er  6.     eno  e        flberhanpt  mehr  um  mehr  nm  bildang       gewicht 

In  der  6.  Periode           72  g              4  y  tg  16  ^           +  3  ib^ 

In  der  7.  Periode           ZT  g              Sg  6  g  2t  g          +  ^  V 

Die  Feststellung  dieser  Erscheinung  hat  für  uns  eine 
hervorragende  Bedeutung,  weil  sie  dartut,  daß  die  Ausnutzung 

ZellMhr.  f.  d.  taadw.  T«saoliiwcMa  1.  Otttcn.  1S06.  4$ 
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des  Stickstoffes  im  Futter  für  die  Milchproduktion  seitens  des 
Tieres  von  dem  Ueberschusse  der  Lebenssäfte,  welche  im  Orga- 
nismus kreisen,  insofern  bedingt  ist,  als  der  übermäßig  erschöpfte 
Organismus  diesen  Stickstoff  in  erster  Linie  zur  Deckung  der 
vorhin  erlittenen  Verluste  verwenden  muß  und  erst  den  ver- 
bleibenden Rest  für  die  Milchproduktion  abgeben  kann,  daß 
wir  daher  bestrebt  sein  müssen,  unsere  Melkkühe  in 
gutem  Ernährungszustande  zu  erhalten. 

Die  Ergebnisse  dieser  ungemein  wertvollen  Untersuchung 
sind  von  den  dänischen  Forschern  in  folgendes  Diagramm  ge- 
faßt worden:  (Siehe  S.  687.) 

Am  lehrreichsten  ist  für  uns  in  diesem  Diagramm  die 
Linie,  welche  die  Grenze  des  endgiltigen  Stickstoffminimums 
aufweist,  neben  welcher  der  größeren  Uebersicht  halber  die 
Linie  der  besten  Verwertung  des  Stickstoffes  ohne  Nachteil  für 
den  Organismus  dargestellt  wird.  Diese  beiden  Linien  laufen, 
wie  man  sieht,  beinahe  parallel  und  in  nicht  zu  großer  Ent- 
fernung voneinander.  Dies  weist  darauf  hin,  daß  jene  Stickstoff- 
menge, welche  wir  unseren  Kühen  im  Futter  tatsächlich  geben 
müssen,  in  der  Nähe  des  von  den  dänischen  Forschem  nach- 
gewiesenen Stickstoffminimums  liegt,  daß  somit  die  Verluste 
an  diesem  wertvollen  Futterbestandteile  bei  der  Milchproduktion 
minimal  sind. 

Indes  gestattet  dieses  Diagramm  noch  keinen  klaren 
Einblick  in  die  uns  interessierende  Frage,  weil  es  sich  auf  den 
allgemeinen  Stickstoff gehalt  des  Futters  stützt,  der  uns  weniger 
interessiert,  während  es  die  Wirkung  des  von  den  Kühen  tat- 
sächlich verdauten  Stickstoffes  auf  deren  Organismus  nicht 
nachweist,  obgleich  nur  eben  dieser  wirklich  verdaute  Stickstoff 
sowohl  für  die  Milchproduktion  wie  auch  für  die  Fleischbildung 
maßgebend  ist  Nicht  minder  wichtig  ist  die  Ermittlung  der 
Linie  des  natürlichen  Rückganges  des  Milchertrages,  da  hiervon 
der  größere  oder  geringere  Bedarf  an  Stickstoff  in  dem  pro- 
duktiven Teil  des  Futters  abhängt.  Um  nun  ganz  sichere  An- 
haltspunkte zu  gewinnen^  erachte  ich  es  für  angezeigt,  ein 
Diagramm  auf  Grund  der  bei  den  Versuchen  mit  der  Kuh 
Nr.  68  erzielten  Ergebnisse,  vorzuführen,  wobei  ich  annehme, 
daß  der  Milchertrag  derselben  in  der  2.  Versuchsperiode  normal 
war.  Unser  Diagramm  hat  folgende  Gestalt:  (Siehe  S.  688.) 
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Die  Frage,  um  welche   es  sich  uns  handelt,   wird  durch 
dieses  Diagramm  ungemein  klar  vorgeführt,   namentlich  wenn 

Diagramm  I  (dänisch),  dargestellt  auf  Grund  der  Ergebnisse 
der  Untersuchungen  mit  den  Kühen  Nr.  23,  53,  68  und  58. 


das  Futter  und  die  tatsächlich  stattgefundene  Produktion  einer- 
seits mit  der  Linie  der  besten  Verwertung  des  Stickstoffes  im 
Futter  und  anderseits  mit  der  Linie  der  natürlichen  Abnahme 
des  Milchertrages  und  mit  d6r  Ab-  oder  Zunahme  des  Lebend- 

46* 
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gewichtes  rerglichen  wird.  Ein  solcher  Vergleich  ergibt  folgendes 
ResnlUt:  (Siehe  Tabelle  I.) 

Diagramm  11,  dai^estallt  auf  Grund  des  VersacheB  mit  der 

Kuh  Nr.  68. 


UNTERSUCHUNGSPEBIODEN 


In  dieser  Zusammenstellung  fillt  insbesondere  der  Ver- 
gleich der  Fütterungs-  und  Produktionsziffem  in  der  ersten 
Versuchsperiode  auf.  Aus  diesen  Ziffern  ergibt  sich  nämlich, 
daS  von  den  überschüssigen  27  g  verdaulichem  Stickstoff  für 
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die  Milchproduktion  nichts  verbraucht  worden  war,  dafi  dieser 
UeberschuB  somit  für  diese  Produktion  gänzlich  verloren  ging. 
Dies  beweist,  daß  unsere  Erwartungen,  mit  Hilfe  übermäßiger 
Fütterung  gewisse  Mehrleistungen  in  der  Milchproduktion  zu 
erzielen,  gänzlich  fehlzuschlagen  geeignet  sind. 


Sticlutoff 


Im  Futter 


In  der  MQch 


Im  Harn 


1 
{ 
{ 


sollten  lein        124 

waren  151 

+  oder  —      +  27 

sollten  sein 

waren 
+  oder  — 

foUten  sein  89 

waren  67 

+  oder  —1+28 

-j-  oder  — 
Lebend- 
gewicht 


±0    —ekg  —  l^kff  -rbkff  +Xk^ 


Da  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  durch  Anführung 
der  weiteren  dänischen  Untersuchungen,  welche  die  oben  dar- 
gelegten Tatsachen  noch  einmal  feststellen,  nicht  ermüden  will, 
hebe  ich  bloß  hervor,  daß  ein  Versuch  mit  der  Kuh  Nr.  24 
(Tabelle  VI,  Seite  47  des  Berichtes),  in  der  13.  Untersuchungs- 
periode der  Kuh  Nr.  68  (Fjordske  Erstatningstal),  in  der  8.  bis 
13.  Untersuchungsperiode  (Tabelle  VIII  des  Berichtes,  Kuh 
Nr.  10,  Tabelle  VI,  Seite  47),  in  der  10.  Untersuchungsperiode 
usw.  analoge  Ergebnisse  zutage  gefördert  hat.  Alle  diese  Er- 
gebnisse lassen  feststellen,  daß  der  Stickstoff  des  Futters 
dann  für  die  Milchproduktion  am  besten  verwertet 
wurde,  sobald  im  Futter  nebst  dem  zur  Erhaltung  der 
Lebensfunktionen  des  Organismus  erforderlichen 
Quantum  nur  so  viel  Stickstoff  vorhanden  war^  als  auch 
in  der  Milch  sich  vorgefunden  hatte  und  daß  innerhalb 
der  lOtägigen  Untersuchungsperiode  gar  keine  nach- 
teillgenFoIgen  für  denOrganismuszubeobachten waren. 

Indes  könnte  unsere  Aufgabe  keineswegs  als  gelöst  be- 
trachtet werden,  wenn  wir  nicht  nachwiesen,  daß  die  Tiere, 
während   einer  längeren  Zeit  mit  einer  so  niedrigen  oder  zu- 
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mindest  ihr  sehr  nahekommenden  Ration  genährt,  nicht  in- 
folge Futtermangels  leiden  und  daß  ihre  Produktion  sich  auf 
demselben  Niveau  hält  wie  die  Produktion  bedeutend  reichlicher 
genährter  Kühe.  Eine  in  dieser  Richtung  geradezu  unschätzbare 
Aufklärung  findet  man  in  der  vergleichenden  Untersuchung, 
welche  mit  zwei  zu  dem  Fjordske  Erstatningstal  in  Kopenhagen 
gehörigen  Kühen  vorgenommen  wurden,  namentlich  in  den 
Perioden  7  bis  13  der  Untersuchung,  welche  einen  Zeitraum 
von  88  Tagen  umfaßte.  Eine  dieser  Kühe,  nämlich  die  Kuh 
Nr.  64,  wurde  regelmäßig  mit  einer  auf  Grund  des  Werkes 
Prof.  Goldsmids  berechneten  Futteration  genährt,  während 
der  anderen  Kuh,  nämlich  der  Kuh  Nr.  68,  zunächst  eine  eben- 
solche Futtermenge,  gegeben  wurde,  welche  jedoch  nachhOT  all- 
mählich bis  zu  der  Grenze  herabgesetzt  wurde,  bei  der  bereite 
manche  Verluste  in  der  Produktion  und  am  Lebendgewicht 
zutage  zu  treten  begannen.  Indem  nun  auf  diese  Weise  jene 
Futtermenge  ermittelt  wurde,  welche  sich  bei  dieser  Kuh  am 
besten  bezahlt  machte,  ist  die  Ration  zusammengesetzt  worden, 
welche  durch  88  Tage  mit  manchen  der  natürlichen  Abnahme 
der  Produktion  entsprechenden  Aenderungen  bleibend  festge- 
halten wurde.  Diese  beiden  zum  Versuche  gebrauchten  Kühe 
waren  sowohl  hinsichtlich  des  Lebendgewichtes  wie  auch  der 
Produktionsmenge  und  der  Laktationsperiode  einander  so  ähn- 
lich, daß  sie  vollkommen  klare  vergleichende  Ergebnisse  liefern 
können.  Um  nun  diese  Arbeit  nicht  durch  unnützen  Ballast  zu  be- 
schweren, stelle  ich  nicht  den  Verlauf  der  ganzen  üntersachungi 
sondern  nur  einen  Teil  derselben,  nämlich  von  der  7. bis  IS.Periode 
zusammen.  Die  Futter-  und  Produktionsmenge  ergibt  bei  diesen 
beiden  Kühen  zufolge  Tabelle  VII  des  dänischen  Berichtes 
(Seite  54)  nachstehendes  Bild:  (Siehe  S.  692.) 

Schon  eine  oberflächliche  Betrachtung  dieser  Tabelle  zeigt, 
daß  ungeachtet  großer  Unterschiede  in  der  Fütterung  dieser 
beiden  Kühe  die  Milchproduktion,  ja  selbst  die  verhältnismäßige 
Zunahme  oder  Abnahme  des  Lebendgewichtes  nur  wenig  ver- 
schieden ist;  daß  kein  ausgesprochener  Effekt  reichlicherer 
Fütterung  der  Kuh  Nr.  68  hervortritt.  Diese  Erscheinung  macht 
sich  noch  deutlicher  geltend,  wenn  die  ziffermäßigen  Ergebnisse 
der  Untersuchung  nach  der  von  uns  vorher  beobachteten  Methode 
zusammengestellt  werden.  Und  zwar: 
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Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  erhellt,  hat  die  Kuh 
Nr.  68  im  Laufe  dieser  88  Tage  um  1 5^  weniger  stickstoff- 
haltiges Futter  bekommen,  als  sie  unseren  Berechnungen  zu- 
folge hätte  bekommen  sollen.  Aus  der  Tatsache  jedoch,  daß 
ihr  Milchertrag  sich  auf  demselben  Niveau  behauptete  wie  jener 
der  bedeutend  reichlicher  genährten  Kuh  Nr.  64  und  daß 
schließlich  nach  Beendigung  des  Versuche^  eine  gewisse,  wenn 
auch  geringe  Oewichtzunahme  sich  zeigte,  geht  hervor  daß 
dieses  Futter  für  sie  vollkommen  hinreichend  war,  weil  sie 
für  die  Erhaltung  des  Organismus  nicht,  wie  wir  angenommen 
hatten,  44  g,  sondern  etwas  weniger  als  43  g  Stickstoff  ver- 
brauchte. Diese  Untersuchung  stellt  somit  fest,  daß  die 
Fütterung  der  Milchkühe  mit  einer  Ration,  welche  nur 
so  viel  Stickstoff  enthält,  als  sie  zur  Erhaltung  der 
Lebensfunktionen  des  Organismus  bedürfen,  mit  Zusatz 
desjenigen  Quantums,  welches  sich  in  der  von  ihnen 
hervorgebrachten  Milch  vorfindet,  selbst  wenn  sie 
durch  längere  Zeit  geübt  wird,  nicht  nur  den  Kühen 
nicht  schadet,  sondern  in  Gegenteil  ihnen  alles  bietet, 
dessen  sie  zur  Erhaltung  ihres  Organismus  und  ihrer 
Produktion  bedürfen. 
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Aber  auch  eine  weitere  Wahrheit  lehrt  uns  diese  Unter- 
suchung, wenn  wir  ihren  Verlauf  bei  beiden  Kühen  miteinander 
aufmerksam  vergleichen.  Wie  nämlich  einerseits  die  Ausnutzung 
des  Produktionsfutters  bei  der  Kuh  Nr.  68  vollständig  ist,  so 
sind  anderseits  die  Verluste  der  Kuh  Nr.  64  an  Produktions- 
futter geradezu  enorm.  Die  Verwertung  desselben  schwankt 
zwischen  49%  und  667o  und  beträgt  im  Durchschnitte  557o- 
Gleichzeitig  bemerken  wir  mit  Staunen,  daß  obwohl  der  Kuh 
Nr.  64  ein  durchschnittlich  um  52  ^  Stickstoff  reichlicheres 
Produktionsfutter  zugeführt  worden  war,  was  einem  Quantum 
von  326  g  verdaulichem  Rohprotein  gleichkommt,  ihre  Milch- 
produktion jene  der  Kuh  Nr.  68  nicht  übersteigt  und  die  Zu- 
nahme ihres  Lebendgewichtes  kaum  um  3  kg  größer  ist  als  bei 
der  Kuh  Nr.  68. 

Was  mag  daher  mit  diesem  ganzen  enormen  Futterüber- 
schusse geschehen  sein?  Diese  Frage  findet  ihre  Aufklärung  in 
der  vierten  Rubrik  unserer  Zusammenstellung,  welche  nachweist«^ 
daß  der  Harn  der  Kuh  Nr.  64  durchschnittlich  um  54  ^  Stick- 
stoff mehr  enthielt  als  der  Harn  der  Kuh  Nr.  68.  Da  nun  im 
Hinblick  auf  das  Körpergewicht  der  Stoffwechsel  im  Organis- 
mus der  Kuh  Nr.  64  tatsächlich  um  2  g  Stickstoff  mehr  als 
bei  der  Kuh  Nr.  68  betragen  konnte,  ist  es  klar,  daß  wir  diesen 
ganzen  Ueberschuß  von  52  g  Stickstoff  im  Harn  finden.  Auf 
diesem  Wege  werden  somit  alle  Futterüberschüsse,  welche  der 
Organismus  nicht  zu  verarbeiten  und  zu  verwerten  imstande  ist, 
ausgeschieden  und  so  können  wir  der  auf  Seite  63  des  Berichtes 
von  den  dänischen  Forschern  ausgesprochenen  etwas  scherzhaften 
Behauptung,  daß  jeder  Ueberschuß  an  Stickstoff  über  das  durch 
den  Bedarf  des  Organismus  und  der  Produktion  bedingte 
Quantum  ein  ausgezeichnetes  harntreibendes  Mittel  ist,  eine 
gewisse  Berechtigung  nicht  absprechen. 

Auf  Grund  dieser  Ausführungen  wage  ich  die  Behauptung 
aufzustellen,  daß  eine  Kuh  für  die  Hervorbringung  von  l  kfj 
Milch  kein  größeres  Quantum  verdauliches  Protein  nötig  hat, 
als  in  dieser  Milch  enthalten  ist,  daß  für  sonstige  Verluste 
nicht  mehr  als  5%  in  Anschlag  gebracht  werden  sollten,  mit 
anderen  Worten,  daß  in  einer  Tagesration  der  Kühe,  welche 
reichlich  stickstofffreie  Bestandteile  besitzt  und  in 
dem  Erhaltungsfutter  Stickstoff  im  Verhältnisse  von 
600  ^Protein  für  je  1000  kg  Lebendgewicht  enthält,  sich 
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durchschnittlich  nichtmehrals  37^yerdauIichesProtein 
für  je  1  kg  Milch  vorfinden  sollten. 

Diese  meine  These  dürfte*  einigen  gewichtigen  Einwendungen 
begegnen.  Die  nächstliegende  Einwendung  dürfte  unzweifelhaft 
die  sein,  daß,  wenn  den  Kühen  nur  jenes  Quantum  -verdau- 
liches Protein  ersetzt  wird,  welches  sie  für  die  Milchproduktion 
verbraucht  haben,  dies  mit  der  Zeit  den  Ueberschuß  an  dem 
zur  Milchbildung  verwendeten  Material  im  Organismus  des 
Tieres  zu  beeinträchtigen  und  mittelbar  die  Leistungsfähigkeit 
der  Milchdrüsen  zu  schwächen  geeignet  wäre.  Meiner  Ansicht 
nach  hat  jedoch  der  Züchter  diese  Eventualität  nicht  zu  be< 
fürchten,  da  er  wohl  einsieht,  daß  das  Tier  vor  dem  Beginn 
der  Laktationsperiode  sich  in  gutem  Ernährungszustande  be- 
finden, somit  in  seinem  Körper  über  einen  größeren  Vorrat  an 
den  zur  Milchbildung  nötigen  Stoffen  verfügen  muß.  Wenn  nun 
dieser  Vorrat  im  Anfange  der  Laktationsperiode  genügend  groß 
ist,  so  wird  die  Sorge  des  Züchters  nicht  auf  eine  übermäßige 
Vermehrung  desselben,  wohl  aber  darauf  gerichtet  sein,  daß  er 
sich  nicht  vermindere,  sondern  ungeschmälert  erhalten  bleibe. 
Zu  diesem  Zwecke  dürfte  es  genügen,  wenn  der  Züchter  der 
Kuh  nur  jenes  Proteinquantum  wiederersetzen  würde,  welches 
sie  zur  Produktion  ihrer  Milch  verbraucht  hatte  und  wenn  er 
allerdings  gleichzeitig  dafür  Sorge  tragen  würde,  die  Kuh 
durch  Zuführung  einer  hinreichenden  Menge  stickstofffreier 
Bestandteile  usw.  in  eine  solche  Verfassung  zu  versetzen,  welche 
ihr  die  Möglichkeit  bieten,  das  ganze  verdaute  Proteinquantum 
für  die  Vermehrung  des  Vorrates  der  zur  Milchbildung  er- 
forderlichen Stoffen  zu  verwerten. 

Es  mag  ja  sein,  daß  ich  ungeachtet  dieser  Ausführungen 
gegenwärtig  Anstand  nehmen  würde,  die  Bemessung  des  für 
die  Produktion  eines  Kilogramms  Milch  erforderlichen  Proteins 
mit  einem  die  in  diesem  Kilogramm  vorhandene  Eiweißmenge 
nur  wenig  übersteigenden  Quantum  ohne  weiteres  zu  empfehlen. 
Schon  die  von  Dr.  Kellner  in  der  4.  Auflage  seines  Werkes 
(534)  hervorgehobene  und  bis  vor  nicht  langer  Zeit  richtige 
Bemerkung,  daß  bis  nun  viel  zu  wenig  exakte  Untersuchungen 
vorliegen,  welche  die  Richtigkeit  der  oben  mitgeteilten  Beob- 
achtungen bestätigen  würden,  müßte  zur  Vorsicht  mahnen.  Allein 
die  Tatsache,  daß  ich  Gelegenheit  hatte,  eine  solche  Fütterung 
in    mehr   als    10,  ja   später   in  einer  beträchtlicheren  Zahl  von 
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Viehställen  zu  beobachten  und  daß  wir  bei  unserem  System 
der  individuellen  Fütterung  der  Melkkühe  auf  empirischem 
Wege  zu  jenem  Minimalquantum  von  37  g  Protein  für  je  1  kg 
Milch  früher  gelangt  sind,  als  wir  es  mit  Hilfe  der  Unter- 
suchungen der  dänischen  Forscher,  Dr.  Kellners,  W.H.  Jordans 
und  H.  P.  Armsbys  theoretisch  zu  begründen  in  der  Lage 
waren,  bestätigt  meine  These. 

Ich  finde  mich  verpflichtet,  den  Sachverhalt  ausführlicher 
zu  beleuchten.  Den  ersten  Versuch  individueller  Fütterung 
machten  wir  im  Winter  1904/05  in  einem  einzigen  Stalle,  und 
zwar  in  einer  Art,  welche  mit  der  Theorie  nichts  gemein  hat. 
Ich  habe  nämlich  den  Eigentümer  eines  unmittelbar  vorher 
zur  Kontrolle  der  Milcherträge  und  der  Fütterung  übernommenen 
Stalles  bewogen,  die  für  die  Zwecke  der  summarischen  Fütterung 
zusammengesetzte  Tagesration,  welche  nebst  einer  sehr  reich- 
lichen Menge  stickstofffreier  Bestandteile  ungefähr  Vs  %  "ver- 
dauliche Froteinstoffe  für  je  1000  kg  Lebendgewicht  enthielt, 
nur  solchen  Kühen  geben  zu  lassen,  welche  weniger  als  5  A*^ 
Milch  täglich  produzieren,  hingegen  den  mehr  produzierenden 
Kühen  für  je  2  %  Milch  über  5  kg  produzierende  Milch  V2  % 
Weizenkleie  zusetzen  zu  lassen,  was  2S  g  verdaulichem  Protein 
pro  1  kg  gleichkommt.  Der  Erfolg  der  Fütterung  war  nicht 
ungünstig,  denn  der  Milchertrag  hat  sich  gehoben,  doch 
haben  wir  bereits  nach  2  Monaten  bemerkt,  daß  sich  bei  dieser 
Fütterung  die  ausgemolkenen  Kühe,  überfüttert,  jene  Kühe  hin- 
gegen, welche  sich  in  der  l.  Laktationsperiode  befanden, 
sichtlich  an  Gewicht  verloren  hatten.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung schien  uns  darin  zu  liegen,  daB  das  für  die  nicht 
mehr  als  5  %  Milch  täglich  produzierenden  oder  hoch  träch- 
tigen Kühe  bestimmte  Grundfutter  zu  reichlich  ist,  und  daß 
anderseits  der  Zusatz  von  V2  %  Weizenkleie  für  die  Produktion 
von  2  kg  Milch  nicht  hinreicht.  Nach  einer  Besprechung  mit  dem 
Eigentümer  des  Stalles  wurde  nun  das  Grundfutter  so  weit 
vermindert,  daß  es  nicht  mehr  als  0*9  kg  verdaulicher  Protein- 
stoffe enthielt,  während  das  Zusatzfutter  auf  l  kg  Kleie  für  je 
2%  Milch  festgesetzt  wurde,  was  bei  1%  Milch  ungefähr  55^  ver- 
dauliches Protein  bedeutet.  Gelegentlich  der  nächsten  Besichtigung 
konnten  wir  feststellen,  daß  der  Stall  ein  dem  früheren  gerade- 
zu entgegengesetztes  Bild  darbot:  die  trächtigen  und  bereits 
wenig  Milch   gebenden  Kühe   sehen   sohlecht   aus,  während  die 
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stärker  melkenden  Kühe  immer  behäbiger  wurden.  Es  war  nun 
klar,  daß  das  Grundfutter  mit  einem  Gehalte  von  0'9  kg  ver- 
daulichem Protein  schon  zu  knapp,  hingegen  das  Zusatzfutter, 
welches  Vs  %  Kleie  für  je  1  kg  Milch  enthielt^  zu  reichlich  war. 
Wir  haben  nun  für  den  Best  des  Winters  den  Mittelweg  ge- 
wählt und  haben  das  Grundfutter  mit  einem  Gehalte  von  1*0  kg 
verdaulicher  Proteinstoffe  zusammengesetzt,  hingegen  das  Zu- 
satzfutter auf  Vs  ^9  Kleie  für  jedes  Kilogramm  Milch  reduziert. 
Das  Ergebnis  dieser  Fütterung  war  im  Vergleiche  zu  den 
früheren  insofern  günstiger,  als  ich,  auf  diese  Untersuchung 
gestützt,  kein  Bedenken  trug,  im  Winter  1905/06  ein  in  gleicher 
Weise  berechnetes  Futter  in  weiteren  8  Zuchtviehställen  ein- 
zuführen. 

Die  in  diesen  9  Ställen  im  Winter  1905/06  erzielten  Ver- 
suchsergebnisse haben  dargetan,  daß  mein  bisheriges  System 
der  Berechnung  des  gesamten  Grundfutters  für  1000  A*^  Lebend- 
gewicht mangelhaft  ist  und  daß  die  Berechnung  des  Erhaltungs- 
futters, welches  von  dem  Lebendgewicht  abhängt,  und  die 
Berechnung  des  zur  Erhaltung  der  normalen  Entwicklung  des 
Kalbes  im  Mutterschoße  erforderlichen  Futters,  welches  wieder 
von  dem  Grade  der  Trächtigkeit  der  Kuh  und  von  dem  Gre- 
wichte  des  neugeborenen  Kalbes  bedingt  wird,  gesondert  vor- 
zunehmen sind.  Hingegen  hatte  ich  schon  damals  Gelegenheit, 
zu  konstatieren,  daß  die  Zugabe  von  13  kg  Kleie  auf  je  l  kg 
Milch  für  die  normale  Mildhproduktion  vollkommen  ausreicht, 
ja  daß  sie  sogar  auf  eine  dauernde  Vermehrung  der  Milch- 
ergiebigkeit der  Kühe  einwirkt. 

Im  Sommer  1906  habe  ich  auch  Versuche  mit  der  indi- 
viduellen Fütterung  in  der  Sommerperiode  vorgenommen.  Die 
gewonnenen  Ergebnisse  habe  ich  im  Herbst  1906  in  einer 
Broschüre  veröffentlicht,  welche  die  Grundsätze  der  individuellen 
Fütterung  nur  in  allgemeinen  Umrissen  behandelt,  ohne  jedoch 
exakte  Normen  aufzustellen,  welche  für  die  Anwendung  der 
Fütterung  maßgebend  sind. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  erschien  die  erste  Auflage  des 
Kel  In  ersehen  Buches,  welches  immer  ernste  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  unseres  Systems  weckte.  Gemäß  den  in  diesem 
Buche  entlAltenen  Normen  soll  nämlich  das  Grundfutter,  welches 
für  die  Produktion  von  5  kg  Milch  ausreichen  sollte,  1*3  kg 
verdauliches  Protein  enthalten  und  ferner  wären  der  Kuh  für 


—    697    — 

jedes  Kilogramm  Milch  über  5  kg  70  bis  90  g  yerdauliobes 
Protein  zu  ersetzen. 

Ich  begann  nun  mit  fieberhafter  Ungeduld  nach  der  Ur- 
sache dieses  gewaltigen  Unterschiedes  zu  forschen,  welcher  sich 
zwischen  unserer  Praxis  und  dem  von  einer  solchen  Autorität 
wie  Dr.  Kellner  ausgesprochenen  Worte  der  Wissenschaft 
ergeben  hat.  Im  ersten  Augenblick  mochte  mich  die  in  dem 
Buche  Dr.  Kellners  zitierte  Untersuchung  IL  W.  Jordans  vor 
gänzlicher  Verzweiflung  schützen,  nachher  aber  reifte  nach 
ruhiger  Ueberlegung  die  Einsicht,  daB  die  für  verschiedene 
Fütterungssysteme  festgesetzten  Normen  sich  voneinander  nicht 
nur  unterscheiden  können,  sondern  sogar  gewissermafien  unter- 
scheiden müssen.  So  erfordert  die  summarische  Fütterung,  bei 
welcher  sämtliche  Kühe  des  Stalles,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
sie  sich  in  der  ersten  oder  letzten  Laktationsperiode  befinden 
oder  ob  sie  trächtig  sind  oder  nicht,  gleichmäßig  genährt  werden, 
notwendig  höhere  Normen  über  die  durchschnittlichen,  denn 
nur  so  lassen  sich  Tiere,  welche  das  Unglück  haben,  in  einem 
summarisch  gefütterten  Stalle  untergebracht  zu  sein  und  die 
Neigung  zeigen,  in  der  ersten  Laktationsperiode  größere  Milch- 
quanta  zu  produzieren,  erhalten.  Bei  der  Gruppenfütterung,  bei 
welcher  die  Schwankungen  der  Leistungsfähigkeit  innerhalb 
einer  Gruppe  erheblich  kleiner  sind,  können  unzweifelhaft  viel 
niedrigere  Normen  hinreichen.  Bei  der  Individualfütterung  da- 
gegen, bei  welcher  sämtliche  für  die  Ernährung  wichtige  Momente 
in  Betracht  gezogen  und  besonders  normiert  werden  müssen, 
gibt  es  und  kann  es  keinen  Platz  für  irgendwelche  Ueber- 
schusse  geben,  es  müssen  somit  auch  die  für  die  Zwecke  der 
individuellen  Fütterung  gebildeten  Normen  bedeutend  niedriger 
sein  als  die  Normen  der  beiden  anderen  Systeme.  Und  gerade 
dulrch  diese  Erscheinung  läßt  es  sich  erklären,  wes- 
halb  die  individuelle  Fütterung  unzweifelhaft  am 
billigsten  ist. 

Diese  Erwägung  hat  mich  veranlaßt,  im  Laufe  des  Winters 
1906/07  in  einer  ganzen  Reihe  von  Zuchtställen  auf  Grund  der 
in  den  Vorjahren  ermittelten  Resultate  die  individuelle  Fütterung 
einzuführen,  wobei  ich  mit  um  so  größerem  Eifer  prüfte,  ob 
das  so  knapp  berechnete  Futter  in  Wirklichkeit  dennoch  nicht 
zu  gering  ist  Erst  als  auch  diese  Yersuchsperiode  die  Richtig- 
keit meiner  Thesen  bestätigt  hatte,  wagte  ich  es  im  Frühling 
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dieses  Jahres  in  der  2.  Auflage  der  erwähnten  Broschüre 
dem  allgemeinen  Teil  einen  zweiten  Teil  hinzuzufügen,  welcher 
die  Normen  der  individuellen  Fütterung  enthielt  und  die  Be- 
rechnungsgrundlagen erläuterte,  auf  welche  ich  mich  bei  ihrer 
Aufstellung  gestützt  hatte. 

Diese  Normen  setzen  für  l  kg  Milch  nicht  mehr  als  37  g 
verdauliche  Proteinstoffe  fest. 

Die  8.  und  4.  Auflage  des  Kellnerschen  Werkes,  welches 
dessen  eigene  im  Eingange  dieses  Artikels  zitierte  Unter- 
suchung behandelt,  ferner  die  in  den  „Mitteilungen  der 
Deutschen  Landwirtschafts-Geselkchaft"  Nr.  17  von  Dr.  Holl- 
mann zitierten  Ergebnisse  der  dänischen  Untersuchungen  haben 
meine  Ansichten  bekräftigt,  weil  sie  die  praktischen  Resultate 
durch  eine  theoretische  Begründung  stützen.  Die  oben  ange- 
führten Ergebnisse  der  dänischen  Forschungen  haben  vollends 
meine  übrigen  Bedenken  zerstreut,  so  daß  ich  auch  in  der 
3.  Auflage  meiner  Broschüre  „Ueber  die  individuelle  Fütterung 
der  Melkkühe"  die  erwähnten  Normen  unverändert  beibe- 
halten habe. 

Schlußwort. 

^Grau  ist  die  Theorie.''  Selbst  das  großartigst  durchdachte 
und  aufgebaute  System  kann  in  der  Praxis  sich  undurchführbar 
erweisen  oder  bei  der  Durchführung  nicht  diejenigen  Resultate 
erzielen,  welche  man  erwarten  sollte.  Es  ist  daher  von  außer- 
ordentlicher Wichtigkeit,  jede  Theorie  zunächst  zu  erproben. 
So  verdoppelt  sich  nämlich  ihr  Wert. 

Die  in  der  vorliegenden  Abhandlung  vertretene  Theorie 
gehört  zu  solchen,  welche  aus  der  Praxis  hervorgegangen  und 
tatsächlich  erprobt  worden  sind,  bevor  ihre  Prinzipien  endgiltig 
festgesetzt  werden  und  sich  kristallisiert  haben.  Daß  die  iüdi- 
viduelle  Fütterung  der  Kühe  nach  meinem  System  unter  den 
bestehenden  Voraussetzungen  durchführbar  ist,  wird  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Zucht viehställen  und  privaten  Ställen  be- 
wiesen, welche  dieses  Fütterungssystem  in  Galizien  seit  einigen 
Jahren  anwenden,  ebenso  in  einer  stets  wachsenden  Zahl  von 
Viehställen  in  Polen,  in  Wolhynien  und  in  der  Bukowina,  wo 
auch  das  erwähnte  System  zur  Anwendung  gebracht  wird. 

Ueber  die  Nützlichkeit  meines  Systems  mochte  ich  einige 
Daten  anführen,  welche  hauptsächlich  den  Ergebnissen  der  von 
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dem  Komitee  der  k.  k.  galizischen  Landwirtschafts-Gesellschaft 
in  Zuchtviehställen  ihres  Sprengeis  durchgeführten  Kontrolle 
entnommen  sind  und  die  Vorteile  des  Individualfütterungs- 
verfahrens  dartun. 

In  dem  Hofstalle  Oschechliby  (Bukowina),  welcher  Eigen- 
tum des  H.  Kasimir  Ritt.  v.  Bogdanowicz  ist,  hat  bei  An- 
wendung meines  Systems  der  individuellen  Fütterung  der  Milch- 
kühe die  Milchergiebigkeit  derselben  innerhalb  eines  Monats 
sich  verdreifacht. 

Herr  K.  v.  Bogdanowicz  schreibt  mir  in  seinem  Briefe 
vom  8.  Januar  1908: 

„Ich  teile  Ihnen  mit,  daß  Ihr  System  mir  unerwartete  Er- 
folge gebracht  hat.  Die  Kühe,  welche  möglichst  genau  mit  den 
vorgeschriebenen  Tagesrationen  genährt  wurden,  haben  bereits 
nach  mehreren  Tagen  reichlich  den  Aufwand  rückerstattet. 
Am  1.  Dezember  wurden  168  2  Milch  täglich  erzielt  und  am 
1.  Januar  413  Z,  von  denen  70  l  Milch  für  die  Kälber  abgesehen.'' 
In  einem  Briefe  vom  14.  Mai  1908  fügt  K.  v.  B.  hinzu:  „Einige 
Kühe  geben  zufolge  der  individuellen  Fütterung  bis  zu  18  Z  Milch 
taglich,  während  sie  früher  kaum  6  { Milch  täglich  lieferten." 

Zur  näheren  Erklärung  mag  hinzugefügt  werden,  daß  an- 
gesichts der  günstigen  örtlichen  Verhältnisse*  in  Oschechliby  die 
Kosten  der  Steigerung  der  Milchproduktion  über  besagte  168  Z 
täglich  hinaus  auf  ein  Minimum  herabgesetzt  werden  konnten, 
welches  sonst  nicht  hätte  erreicht  werden  können,  nämlich  bis 
auf  2  h  für  je  1  Z  Milch  von  dem  erzielten  Ueberschuß. 

In  dem  Zuchtviehstalle  in  Zarszyn  (Simmentaler  Vollblut- 
rasse), welcher  in  der  ersten  Kontrollperiode  1904/06  einen 
durchschnittlichen  jährlichen  Milchertrag  von  2479  kg  und  einen 
Reinertrag  von  2  K  7  h  pro  Kuh  aufwies,  ist  infolge  der  Ein- 
führung der  individuellen  Fütterung  der  Kühe  deren  Milch- 
ergiebigkeit in  der  Kontrollperiode  1905/06  um  877  %,  nämlich 
bis  auf  durchschnittlich  8356  kg  und  demgemäß  der  jährliche 
Reinertrag  pro  Kuh  auf  102  K  6  h  gestiegen. 

In  dem  Zuchtviehstalle  in  Mycöw  (Simmentaler  Vollblut- 
rasse), welcher  in  der  ersten  Kontrollperiode  1906/06  eine 
durchschnittliche  Milchergiebigkeit  von  2188  kg  und  einen  durch- 
schnittlichen Verlust  von  S  K  4:7  h  bei  jeder  Kuh  aufwies,  hat 
sich  infolge  der  Einführung  des  auf  die  Kontrolle  der  Milch- 
ergiebigkeit   gestützten    Systems    der    individuellen   Fütterung 
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der  Milchertrag  in  der  nächstfolgenden  Periode  1906/07  um 
903  kg  gehoben.  Es  stieg  nämlich  der  durchschnittliche  Milch- 
ertrag auf  3091  %  und  der  durchschnittliche  Reingewinn  pro 
Stack  betrug  118  ^T  11h. 

Diese  Ergebnisse,  welche  noch  durch  eine  ganze  Reihe 
anderer  weniger  erheblicher  unterstützt  werden,  veranlassen 
mich,  meine  Erfahrungen  mit  der  Ueberzeugung  zu  verotfent- 
lichen,  dadurch  den  Viehzfichtern  einen  Dienst  zu  erweisen. 
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Neuheiten  anf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 

"Wien  II.,  Trunnerstraße  1.) 

A.  Bakterien. 

Dr.  P.  Gordan,  Danzig.  Ueber  Beeinflussung  der  Virulenz  der 
Mflusetyphuskulturea  bei  Zusatz  von  Traubonzucker.  (Ctbl.  f.  B. 
u.  P.,  Bd.  XXI,  S.  380.) 

VerfaBBer  berichtet,  daA  Zasatz  von  2^0  Traubenzaoker  zum  Agar  die 
Virulenz  der  darauf  gezüchteten  L5ffl ersehen  MSoBetyphnskiiltaren  nicht  be- 
einflußt, während  der  SchweinerotlaufbazilluB  durch  Zusatz  von  Traubenzucker 
wirkungslos  wird.  Bretschneider. 

B.  Pilzliche  Parasiten 'und  Unkräuter. 

Laibach  F.  Kinige  bemerkenswerte  Erdbeerpilze.  (B.  A.  d.  O.,  Bd.  VI, 
1908,  8.  76.) 

Verfasser  erwähnt  Marssonia  Potentillse  (Desm.)  Fisch.,  Leptothyrium 
maerothecium  Fucb.  und  eine  neue  Art  Zythia  frigariae  Laibaoh  nor.  sp.  Die 
Diagnose  dieser  neuen  Art  lautet:  Sporenlager  zerstreut  oder  gehäuft,  auf  der 
Blattunterseite,  sowie  anf  dem  Blattstiel,  unter  der  Oberhaut  hervorbrechend, 
weißlich,  mit  deutlicher  Mflndung,  kugelig,  kegelförmig,  an  der  Basis  0*8  bis 
0'4  mm  im  Durohmesser,  Sporenträger  einfach  20  bis  26  ti  lang,  2  bis  2*6  /»  dick, 
nach  oben  sich  stark  verjüngend,  Sporen  einzellig,  stäbchenförmig,  an  den  Enden 
abgerundet,  hyalin,  mit  zwei  großen,  blaß  olivenfarbigen  Oeltropfen,  6  bis  6  f» 
lang,  2  fi  dick.  Auf  abgestorbenen  Blättern  und  Blattstielen  von  Fragaria 
grandiflora  Ehrh.  (F.  Chlloensis  Virginiana).  KOck. 

Salmon«  A  new  Chrysanthemum  disease.  (G.  Chr.,  21.  IX.  1907,  S.  218.) 

Verfasser  erwähnt  das  Auftreten  von  Septoria  chrysanthemella  Sacc.  auf 
Chrysanthemum  indicum  in  englisehen  Qärten  und  gibt  nebst  einer  B^schreibnag 
und  Abbildung  des  Pilzes  und  seiner  Sporen  eine  Uebersioht  seines  Auftretens. 
Der  1890  von  Briosi  und  Cavara  zuerst  in  Pavia  beobachtete  und  als  8. 
chrysanthemi  Cav.  beschriebene  Pilz  wurde  1894  in  den  Vereinigten  Staaten, 
1897  in  Kopenhagen,  später  an  anderen  Orten  Deutsehlands  und  Italiens  auf- 
gefunden, 1904  bis  1906  trat  er  epidemisch  in  den  Berliner  Qärten  auf  und  im 
letzten  Jahr  in  England.  (In  den  Eisgruber  Gewächshäusern  zuerst  im  Herbst 
1904  aufgetreten.  D.  Ref.)  Zimmermann  (Eisgrub). 

ZtitMkr.  f.  d.  landw.  Vcmohiweacn  i.  OMterr.  1906.  47 
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C.  Tierische  Parasiten. 

Friederichs.  Ueber  Phalaerus  corruscus  als  Feind  der  Brandpilze 
des  Getreides  und  seine  Kntw^icklung  in  brandigen  Aehren«  (B. 
A.  d.  Q.  1908,  S.  38.) 

Eine  Beschreibang  und  dankenswerte  Exploration  über  einen  natftrlichen 
Feind  der  Qetreidebrandpilse,  der  aU  Larve  und  Käfer  sich  yon  den  Sporen- 
massen  folgender  Brandpilze,  ernährt:  Steinbraad  (Tilletia  tritioi  Wtr.)  und 
Flugbrand  (Uetilago  tritici  Jens.)  des  Weisens,  nackter  Haferbrand  (Ustilago 
arenae  Jens.),  Hartbrand  (Ustilago  Jensenii  Roitr.)  and  Flngbrand  (Ustilago 
hordei  Bref.)  der  Gerste.  Die  Sporen  werden  im  Verdaanngstrakt  des  Tieres 
■erstOrt.  Es  liegen  bis  jetzt  keine  Anhaltspnnkte  vor,  auf  Grund  deren  eine 
regelmäßige  Brandübertragung  durch  den  Käfer  als  wahrscheinlich  beseichnet 
werden  könnte,  wohl  aber  sichere  Tatsaoheo,  derentwegen  wir  ihn  au  den 
Nätalingen  rechnen  mttssen.  Fulmek. 

Molz  E,  Ueber  eine  durch  Spilosonxa  lupricipeda  L<  am  wilden  W^eln 
(Ampelopsis  quinquefolia)  hervorgerufene  Beschädigung.  (Zach.  f. 
Pf.  1908,  8.  92.) 

Der  Verfasser  beschreibt  die  genannte  Bärenraupe  als  einen  nnr  gelegent- 
lichen Wundparasiten  des  wilden  Weines;  im  vorliegenden  Fall  an  Hagelschlag- 
wunden  der  Reben.   Kahnfttnnige  Vertiefungen,  wo  das  Mark  YoUkommen  ana- 

Sefressen  war  oder  in  schräger  Richtung  ganz  durchnagte  Triebe  charakterisieren 
lese  Beschädigung.  Fulmek. 

D.  Nicht  parasitäre  Krankheiten. 

Müller  H«  Frostschaden  an  Wurzeln.  (D.  O.  Z.  1908,  Nr.  7,  S.  102.) 

Verfasser  yeröffeDtlicht  seine  Ansiohten  über  Frostsehäden  an  Wnrseln, 
die  er  mit  Beispielen  ans  der  Praxis  erläutert.  Es  ergab  sich,  daß  BäamcheOi 
welche  aus  einer  Baumschule  gekauft  und  schlecht  verpackt  wurden,  infolge 
eines  Temperatursturzes  während  des  Transportes  alle  Wurzeln  erfroren  hatten. 
Wenn  man  derart  erfrorenes  Material  hat,  so  ist  es  nicht  wegzuwerfen,  wie  es 
Tielfaoh  geschieht,  man  hat  yielmehr  die  Wurzeln  bis  auf  die  gesunden  Partien 
zurückcuschneiden  und  die  Bäumchen  neu  einzupflanzen.  Nach  zwei  Jahren  hat 
eich  der  Baum  neu  bewurzelt  und  kann  anstandslos  verkauft  werden.  Es  ergibt 
sich  aus  diesen  Beo.baehtungen,  daß  die  Wurzeln  viel  frostempfindlicher  sind, 
als  die  oberirdischen  Organe  und  daß  die  Pflanze  im  hohen  Grade  die  Fähigkeit 
besitzt,  Wurzeln,  wenn  nur  noch  ganz  geringe  Wurzelstumpfe  vorhanden  sind, 
zu  regenerieren.  Bretsohneider. 

£.  Bekämpfungsmittel. 

Zimmermann  H.  Versuche  mit  Pflanzenschutzxnitteln.  1.  Lauril- 
Harzölseife  von  Otto  Hinsberg.  (Bl.  f.  O.  W.  u.  G.  1908,  S.  196.) 

Mit  dem  Ergebnis,  daß  die  Lauril- Harzölseife  von  O.  Hinsberg  nicht 
die  ihr  in  den  Prospekten  zugesprochene  Wirksamkeit  besitzt  und  als  Insektizid 
nicht  empfohlen  werden  kann,  da  sie  in  der  angewiesenen  Konzentration  (8  bis 
120/o)  einerseits  bereits  Beschädigungen  der  Blätter  verursacht,  anderseits  eine 
eichere  Vernichtung  der  Schädlinge  nicht  gewährleistet  Fulmek. 
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Bftcherschau. 


Zun  Baiui  der  hier  betprooheiien  Ertohelnunoeii  empffehlt  sioh   Wilhelm  Frlok,  k.  u.  k.  Hof- 

buobhMtfluna,  Wien  I.,  finbMi  27  (bei  der  Peetaule). 

Die  Rauchquellen  Im  Königreiche  Sachsen  und  ihr  Einfluß  auf  die 
Forstwirtschaft«  Von  £.  Schröter.  Heft  2  der  Sammlang  von  Abhand- 
luDgen  über  Abgase  und  Raachschttden.  Mit  3  Karten.  Berlin  1908.  P.  Parey. 
Mark  4.—. 

Auch  das  2.  Heft  dieser  Sammlang  steht  dem  ersten  >)  an  aktaellem  Inter- 
esse nicht  nach  und  zeigt,  daß  die  schleichenden  Schädigungen  der  Vegetation 
durch  Rauch  auch  im  staatlichen  Haushalte  eine  groBe  Rolle  spielen  können. 
Was  £.  Schröter  auf  Veranlassung  Wislicenus  f&r  Sachsen  gefunden  hat, 
kann  ohne  weiteres  auch  auf  andere  Staaten  Übertragen  werden.  Die  Erhebungen 
und  Untersuchungen  £.  Schröters  erstreckten  sich  auf  57*6^0  ^^^  Gesamt- 
waldflttobe  Sachsens. 

Im  Verfolge  der  eingehenden  und  alle  individuellen  Verhältnisse  berück- 
sichtigenden Untersuchungen  ergab  sich  u.  a.,  daß  erweislich  sowohl  durch  spessi- 
fische  Abgase  industrieller  Werke,  wie  auch  von  diesen  im  Batriebsvorgang  und 
vor  allem  in  der  Eohlenfeuemng  der  Kesselanlagen  enenete  schwefelige  Säure 
bedeutende  Schäden  an  staatlichen  und  privaten  Nadel  Waldungen  Sachsens  vor- 
handen waren,  dafi  die  durch  Kohlenrauch  verursachten  chronischen  Schäden 
mit  dem  Wachstum  der  Industrie  steigen;  für  einen  eventuellen  später  zu  be- 
tretenden Rechtsweg  sei  rechtzeitig  das  Verfahren  zur  Sicherung  des  Beweises 
zu  ewigem  Gedächtnis  zu  beantragen,  stets  sei  eine  vertragliche  Bindung  des 
Gewerbeunternehmens  anzastreben;  die  Verpflichtung  zu  Schadenersatz  und  die 
Feststellung  eines  Schiedsgerichtes  unter  Ausschluß  des  Rechtsweges  sei  empfehlens- 
wert, ferner  sei  bei  Ko.lenrauchschaden  eine  Vereinfachung  des  Verfahrens  für 
die  Regelung  der  Ersatzansprüche  erstrebenswert,  und  schon  bei  der  Konzessions- 
Verleihung  seien  eingehende  Vorschriften  über  die  Anwendung  von  technischen 
Hilfsmitteln  zur  Verhütung  von  Rauchschäden,  sowie  Stipulationen  über  die 
Haftbarkeit  der  Unternehmung  dringend  erwünscht  Wenngleich  die  vom  Autor 
angegebenen  Maßnahmen  bei  uns  schon  jetzt  teilweise  Berücksichtigung  finden, 
geschieht  dies  doch  noch  nicht  in  dem  Maße,  als  dies  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes verlangen  kann. 

Dem  Heft  sind  noch  eine  große  und  zwei  kleinere  Karten,  welche  sehr 
übersichtlich  die  Verhältnisse  von  Wald,  Rauchqnellen  und  einige  typische 
Schadengebiete  im  Königreiche  Sachsen  darstellen,  beigegeben. 

Allen  jenen,  die  in  die  Lage  kommen  können,  über  Rauchschaden  ein 
Urteil  abzugeben,  ist  die  Lektüre  dieses  Heftes  dringend  anzuraten. 

Kornauth. 

Die  HefepUze,  ihre  Organisation,  Physiologie,  Biologie  und  Syste- 
matik, sowie  ihre  Bedeutung  als  Gärungsorganismen.  Von  Dr.  G. 
Kohl.  Mit  69  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  8  Tafeln.  Verlag  von 
Quelle  &  Meyer  in  Leipzig,  1908. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  behandelt  Verfasser  zuerst  die  Organisation 
der  Hefen  in  einer  Reihe  von  Kapiteln.   Das  erste  handelt  Über  den  Kern  der 

i)  Diese  Zeitochr.  11.  Jahrgang  1908,  S.  620. 

47* 


—    704    — 

Hefe.  Dieses  Kapitel  enthält  wertvolle  BeitrSge  zur  Frag^  der  Kemstraktiir  und 
zam  Verhalten  des  Kernes  hei  der  Sprossnng.  Das  nfichste  Kapitel  handelt  fiber 
die  Vaknolen  und  den  Turgor  der  Hefesellen,  das  dritte  über  die  Membran  der 
Hefezellen.  In  diesem  Kapitel  werden  auch  die  Begriffe  „Stanbhefe"  nnd  Ag- 
glutination der  Hefe  erläutert.  Im  vierten  Kapitel  werden  die  Eiweißstoffe  der 
Hefe,  die  Eiweißkristalle  und  metaohromatischen  Körperohen  behandelt  Dsb 
fünfte  Kapitel  handelt  über  das  Hefefett,  das  sechste  über  das  Glykogen  der 
Hefe,  das  siebente  über  die  Lecithine  und  Pbytosterine,  das  achte  fiber  Glyzerin  und 
Gerbstoff  und  endlich  das  neunte  über  die  Entyme  der  Hefe.  Dieses  Kapitel  zlhlt 
wohl  zu  den  interessantesten  des  ganzen  Buches.  Das  zehnte  Kapitel  behandelt 
die  Gärung.  In  den  nächstfolgenden  Kapiteln  werden  die  Gämngstheorien,  die 
Gärungsprodukte,  sowie  die  Einflüsse  verschiedener  Stoff«  auf  den  Gärungever- 
lauf  besprochen.  In  den  nächsten  8  Kapiteln  wird  die  MineralsalzversorgODg,  die 
Stiokstoffversorgung  nnd  die  Kohlenstoffversorgung  der  Hefe  besprochen.  Das 
siebzehnte  Kapitel  behandelt  die  Atmung  der  Hefe.  Im  achtzehnten  Abschnitt 
werden  die  Methoden  zur  Reinkultur  der  Hefe  kl&rgelegt  Die  nächsten  Ab* 
schnitte  sind  dem  Vorgang  der  äporulation  der  Hefe  gewidmet.  Hierauf  wird 
die  Widerstandsfähigkeit,  die  Degeneration  und  Regeneration  der  Hefe,  die 
Reduktion  anorgaoischer  und  orgaolscher  Substanzen  dureh  die  Hefe,  das  Ab- 
wässern der  Hefe,  die  Selbstgärung  und  Selbstverdauung  der  Hefe  und  Dsoer- 
hefe,  die  Verwertung  der  Hefe  als  Nahrungsmittel  und  der'Energieomsats  bei 
der  Gärung  besprochen.  Der  letzte  Teil  des  Buches  ist  der  Systematik  der  Hefen 
gewidmet.  Das  vorliegende  Buch  kann  wohl  als  wertvoller  Behelf  sowohl  für 
den  Mykologen,  als  auch  für  den  Gärungsteohniker  bezeichnet  werden.  Nicht 
unerwähnt  darf  bleiben,  daß  sich  bei  den  einzelnen  Kapiteln  immer  die  weit- 
gehendsten Literaturnachweiee  finden.  Köek. 


Personalnachrichten. 

Der  k.  k.  Aokerbauminister  hat  mit  Erlaß  vom  20.  Juli  1908,  Zahl  29544| 
die  A^' unkten  der  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in  Wien,  Adolf 
Halla  und  Otto  Reitmair,  ad  personam  zu  Inspektoren  in  der  VHI.  Ban^ 
klasse  ernannt. 
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Wie  beeinflußt  bei  Halmfrüchten  die  Erntemethode 

das  Ernteresnltat? 

Von  Y.  Pilz. 

Unter  den  Feldversuchen  bietet  jener  mit  Halmfrucbt  die 
meisten  Schwierigkeiten;  dieselben  liegen  hauptsächlich  in  der 
richtigen  Ausführung  des  Schnittes,  iu  der  Art  der  Feststellung 
des  Gesamtgewichtes  am  Felde  und  in  der  Ermittlung  des 
Kömer-,  respektive  Strohgewichtes. 

Erfahrungsgemäß  geschieht  die  Feststellung  des  geernteten 
Gesamtgewichtes  oder  des  Getreides,  „im  Geströh",  wie  der 
Fachausdruck  lautet,  am  besten  direkt  am  Felde  mit  einer 
Dezimalwage  oder  einer  Laufgewichtswage;  dies  lie^t  sich  sehr 
einfach,  ist  es  aber  tatsächlich  nicht.  Wann  soll  gewogen  werdeo? 
Gleich  nach  dem  Schnitt  oder  nachdem  das  Getreide  „lufttrocken" 
geworden  ist?  Im  ersten  Fall  erhält  man  durch  die  auf  den 
einzelnen  Parzellen  verschiedene  Verunkrautung  und  verschie- 
dene Reife  schwer  kontrollierbare  Differenzen;  im  letzteren  Falle 
—  dem.  wohl  am  meisten  praktizierten  —  andere  hervorgerufen 
durch  Körnerausfall,  Vogelfraß,  nicht  gleichmäßigen  Feuchtigkeits- 
gehalt etc. 

Paul  Wagner,  einer  der  wenigen,  die  sich  auch  mit  der 
zu  wenig  berücksichtigten  Technik  des  Feldversuches  eingehen- 
der befassen,  schreibt  im  4.  Heft  der  Düngungsfragen  auf  Seite  21: 
„Wie  sind  die  Halmgewächse  zu  ernten  und  wie  ist  das  Ernte- 
gewicht an  Stroh  und  Körnern  festzustellen?"  „. . ,  Die  Halme 
werden  sofort  zu  Garben  gebunden.  Jede  Garbe  wird  sogleich  auf 
die  Wage  gebracht  und  nachdem  der  Ertrag  der  Einze^parzellen 
iestgesteUt  ist,  wird  demselben  eine  Mittelprobe  von  ungefähr 
6  kg  entnommen.  Die  Probe  bringt  man  in  eine.n  zuvor  tarierten 
"Sack,  wirft  eine  Holzetikette,  welche  die  Nummer  der  Parzelle 
irägt,  mit  hinein,  verschließt  denselben  mittels-  Bindfaden  ui>4 

Zeitscbr.  f.  d.  Iftndw.  Venaohtweaen  i.  Oetterr.  1908.  4g 
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bindet  an  den  Sack  nochmals  eine  Holzetikette  mit  der  Nammer 
der  Parzelle.  Bis  zum  Abfahren  schützt  man  die  so  entnommenen 
Mittelproben  vor  der  Sonne;  man  bedeckt  sie  mit  Tüchern 
oder  Säcken,  damit  sie  nicht  trocknen. 

Nachdem  alle  Parzellen  g^eerntet  sind,  werden  die  Proben 
abgefahren,  an  einen  Ort  gebracht,  wo  ein  genaues  Wägen  der- 
selben vorgenommen  werden  kann,  und  zum  Trocknen  aufge- 
hängt. Sind  sie  lufttrocken  geworden,  so  wägt  man  sie  wieder 
und  stellt  durch  Vergleich  mit  den  Resultaten  der  früheren 
Wägung  das  verdunstete  Wasser,  beziehungsweise  den  Gehalt 
an  ^lufttrockener  Substanz''  fest. 

Jede  Probe  wird  jetzt  in  einen  geräumigen,  aus  starken 
Leinen  gefertigten  Sack  gebracht,  auf  den  Boden  gelegt,  ge- 
droschen, dann  in  eine  flache  Blechschale  von  100  cm  Durch- 
messer geschüttet,  das  Stroh  ausgelesen,  der  Rückstand  durch 
ein  passendes  Sieb  (je  nach  der  Größe  der  Körner  von  4  bis 
6  mm  Maschenweite)  gebracht,  der  Siebrückstand  dem  Stroh 
beigefügt  und  das  Siebprodukt  (aus  Körnern  und  Spreu  be- 
stehend) genau  gewogen.  Anderseits  wird  auch  das  Gewicht  des 
Strohes  genau  festgestellt.  Das  Gemenge  von  Körnern  und 
Spreu  wird  alsdann  auf  eine  Windfege  gebracht.  Eine  kleine 
Modell -Windfege  von  Gebrüder  Röber  in  Wütha  leistet  für 
diese  Arbeit  ganz  ausgezeichnete  Dienste.  Ohne  jeden  KÖrner- 
verlust  läßt  sich  die  Reinigung  von  der  Spreu  vornehmen.  Die 
Kömer  werden  dann  genau  gewogen  und  vom  Gewicht  der 
Kömer  und  Spreu  in  Abzug  gebracht. 

Auf  diese  Weise  wird  also  der  Gehalt  der  auf  dem  Acker 
entnommenen  Proben  *an  lufttrockener  Substanz  sowohl  als 
auch  an  Stroh,  Körnern  und  Spreu  mit  Genauigkeit  ermittelt 
und  durch  einfache  Umrechnung  dieses  Ergebnisses  auf  das 
Gesamtgewicht  der  Garben  erhält  man  den  Ertrag  der  Parzellen 
an  Stroh,  Körnern  und  Spreu  in  lufttrockener  Form." 

Paul  Wagner  betritt  daher  den  ersteren  Weg,  er  bestimmt 
das  Gesamtgewicht  der  Ernte  gleich  nach  dem  Schnitt  und 
ermittelt  in  einer  kleinen  Probe  (5  kg)  den  Feuchtigkeitsgehalt 
und  den  Prozentsatz  an  Körnern  wie  an  Stroh;  die  so  er- 
haltenen Zahlen  werden  dann  proportional  auf  die  Gesamt- 
ernte  verwendet 

Diese  Emtemethode  scheint  theoretisch  außerordentlich 
genau  zu  sein;  ich  hatte   deshalb  die  Absicht,   dieselbe  ein» 
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mal  praktisch  kennen  zu  lernen,  derart»  daß  das  eine  Mal  von 
den  gleichen  Parzellen  die  Ernte  nach  Wagner  ausgefiihrt 
wird»  das  andere  Mal  die  Ernte  der  ganzen  Parzelle  aus- 
gedroschen und  der  Prozentsatz  an  Korn  und  Stroh  tatsächlich 
ermittelt  wird;  —  leider  war  es  mir  im  vorigen  Jahre  nicht 
möglich»  gleich  nach  dem  Schnitt  die  Parzellenernten  zu  wägen; 
ich  yersuchte  aber  eine  Variante  der  Wagnerseben  Vorschrift: 
Dieselbe  fußt  auf  der  zweiten  Möglichkeit  der  Oewichtsbe- 
Stimmung,  nämlich  jener  nach  erfolgter  Lufttrocknung;  hier  hat 
man  allerdings  mit  einem  größeren  Prozentsatz  Eörnerausfall 
—  ein  gewisser  Körnerausfall»  der  oft  genug  am  meisten  in 
Rechnung  fällt»  ist  jener»  welcher  durch  das  Mähen  mit  der 
Sense  erfolgt  —  und  sonstiger  Beschädigung  zu  rechnen,  ander- 
seits ist  man  berechtigt»  anzunehmen»  daß  sich  diese  Ab» 
weichungen  vom  wirklichen  Ertrag  über  alle  Vergleichsparzellen 
ziemlich  gleichmäßig  erstrecken  und  daher  bei  allen  Parzellen 
im  gleichen  Sinne  verlaufen  werden. 

Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend»  werden  wohl  die 
meisten  Erntewägungen  in  dieser  Weise  ausgeführt  und  auch 
die  folgenden  Zahlen»  die  ich  zum  Gegenstand  meiner  Ausein- 
andersetzungen benutzen  will»  sind  derart  gewonnen  worden. 

Am  Versuchsfeld  der  Wiener  Station  in  Korneuburg  be- 
fand sich  im  Jahre  1907  auf  einem  Schlage  Petkuser  Winter- 
roggen» auf  einem  anderen  Schlage  böhmischer  Landhafer  mit 
Kleegraseinsaat;  diese  beiden  Halmfrüchte  —  einmal  Winterung» 
das  andere  Mal  Sommerung  —  habe  ich  zu  den  Ernteermitt- 
lungen nach  zwei  verschiedenen  Methoden  benutzt»  derart,  daß 
einmal  die  am  Felde  gewogene  Ernte  (nach  der  Lufttrockne 
gewogen)  insgesamt  ausgedroschen  wurde  und  das  Gewicht  der 
Köi:ner  und  das  Gewicht  des  Strohes  der  ganzen  Ernte  durch 
die  Wage  bestinmit  wurde»  das  andere  Mal  von  der  gewogenen 
lufttrockenen  Gesamtemte  eine  Probegarbe  im  Gewichte  von 
zirka  10  kg  besonders  genau  ausgewogen  wurde»  dieselbe  nach 
den  Wagner  sehen  Sicherheitsmaßregeln  bis  zum  Drusch  auf- 
gehoben und  aus  den  Resultaten  dieses  Drusches  die  Kömer- 
menge  und  Strohmenge  der  ganzen  Ernte  gerechnet  wurde. 
(Analog  dem  in  der  Praxis  üblichen  Probedrusch.) 

Um  nun  von  jedem  Schlage  mehrere  Vergleichszahlen 
zu  erhalten»  wurde  die  seit  4  Jahren  bestehende  Einteilung  des 
Versuchsfeldes  in   einzelne  Parzellen  ä  4  a  benutzt  und   nur 
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je  eine  von  diesen  4  a-Parzellen  noch  einmal  welter  in  vier  1  a- 
Parzellen  geteilt;  es  waren  auf  jedem  Schlage  15  Parzellen 
ä  4  a;  4  Parzellen  ä  la  und  1  Parzelle  von  verschiedener 
Größe  als  Zwickel;  es  betrug  die  Größe  dieser  Zwickelparzelle 
beim  Roggen  1355  m*,  beim  Hafer  225  m\ 

Fassen  wir  nun  zuerst  den  Roggenvel*such  ins  Auge,  siehe 
Tabelle  I,  so  sind  hierbei  die  Parzellen  Nr.  1,  2,  3  und  4  je  \  a 
groß,  die  Parzellen  5  bis  inklusive  19  je  4  a  groß  und  die  Parzelle 
Nr.  20,  der  übrig  bleibende  Zwickel  13*55  a. 

Der  Roggenschnitt  erfolgte  am  21.  Juli  (derselbe  wurde 
längs  der  Parzellengrenzen  nach  der  Schnur  und  mit  der  Sense 
ausgeführt),  die  Halme  blieben  bis  23.  Juli  auf  Schwaden  liegen; 
die  Schwaden  wurden  sodann  zu  zirka  10  %-Garben  gebunden 
und  die  Garben  einer  jeden  Parzelle  mit  einem  farbigen  Bande 
markiert  (am  Strohbande  befestigt),  um  Verwechslungen  beim 
Wägen  und  Einführen,  respektive  Drescheö  zu  verhindern.  Am 
selben  Tage  wurden  die  Garben  von  jeder  iöinzelnen  Parzelle 
für  sich  gewogen  und  so  das  Gesamtgewicht  von  Roggen  im 
Geströh  pro  Parzelle  bestimmt;  ferner  wurde  von  jeder  Parzelle 
eine  Garbe  gesondert  und  mit  besonderer  Vorsicht  bis  auf  Ol  kg 
ausgewogen,  sodann  mit  den  Aehren  voran  in  einen  neuen, 
breiten  Sack  gesteckt  und  zugebunden.  Diese  Probegarben 
wurden  am  selben  Tage  noch  eingefahren  und  am  25.  Juli  mit 
öiner  kleinen  Handdreschmaschine  (Stiftenmaschine)  ausge- 
droschen. 

Alle  Wägungen  am  Felde  fanden  auf  einer  Dezimalwage 
statt;  bei  der  Bestimmung  der  Gesamtemte  wurden  immer  je 
4  Garben  auf  einmal  gewogen. 

Die  Restgarben  blieben  bis  24.  Juli  am  Felde,,  wurden 
dann  eingefahren,  in  der  Scheune  nach  ihreti  Markierungen 
gelegt  (allerdings  mußten  die  Garben  in  ziemlich  hoher  Schicht 
übereinander  gelagert  werden  infolge  von  Raummangel)  und 
am  31.  Juli  und  1.  August  mit  einer  Göpeldreschmaschine  (Schlag- 
leistensystem) ausgedroschen.  In  Tabelle  I  sind  die  Resultate 
des  Probedrusches,  sowie  die  aus  denselben  gerechneten  Erträge 
der  Restgarben  der  einzelnen  Parzellen  an  Korn  und  Stroh 
jenen  Mengen  von  Korn  und  Stroh  gegenübergestellt,  welche 
öich  aus  der  direkten  Verarbeitung  der  ganzen  Ernte  ergeben. 

Die  Kolumnen  Spreu,  Ausputz  (respektive  Ausreuter)  uftd 
Stroh  sind  in  einer  gemeinsamen  Summenkolumne  zusammen«- 
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gefaßt  und  stellen  die  Glesamtmenge  »Stroh'^  gegenüber  deu 
Körnern  dar. 

In  Tabelle  Nr.  II  sind  dann  die  Ertragszahlen  der  Tabelle  I 
auf  1  ha  umgerechnet  und  aus  den  20  Zahlen,  nach  der  einen 
und  nach  der  anderen  Weise  erhalten,  das  arithmetische  Mittel 
gebildet;  ferner  sind  aus  den  Korn-  und  Stroherträgen  die 
Summe  gebildet  und  gibt  diese  Kglumne  einen .  Vergleich  mit 
dem  Gesamtertrage  der  ersten  Kolumne. 

Die  Tabelle  zeigt  uns  zuerst,  daß  die  1  a-Parzellen,  es  sind 
dies  die  Parzellen  i^  2,  3,  4,  in  den  aus  ihnen  gerechneten  Er- 
trägen stärkere  Schwankungen  aufweisen  als  jene  den  Baupar- 
zellen entsprechenden;  ferner  sehen  wir,  daß  die  Erträge,  die 
nach  Rechnung  erhalten  wurden,  mit  jenen,  welche  sich  nach 
vollständigem  Ausdrusch  ergeben,  gar  nicht  übereinstimmen 
und  die  Differenz  im  einzelnen  Fall  bis  auf  418  A;^  Roggen-« 
körner  pro  1  ha  steigen  kann  und  selbst  in  den  Mittelzahlen 
um  mehr  als  100  kg,  nämlich  22*69  q  gegen  21*64  q  voneinander 
abweichen. 

Noch  größere  Differenzen  zeigen  die  Stroherträge;  die- 
selben mögen  aber  auch  zum  Teil  daher  rühren,  daß  am 
Felde  die  Ernte  mit  einer  Dezimalwage,  das  Stroh  in  der 
Scheuer  dagegen  mit  einer  Federwage  (und  zwar  jeder  einzelne 
Bund  separat)  gewogen  wurde;  das  Korn  wurde  mit  derselben 
Dezimalwage  gewogen. 

Daß  es  so  häufig  vorkommt,  daß  die  nach  dem  Drusch 
erzielten  Ertragszablen  in  Summa  höhere  Zahlen  ergeben  als 
jene  aus  den  am  Felde  gemachten  Wägungen  resultierenden, 
dürfte  zum  Teil  auf  den  durch  die  verschiedenen  Wagen  be- 
dingten Fehler,  zum  Teil  aber  auch  in  dem  Umstände  des 
verschiedenen  Wassergehaltes,  besonders  von  Stroh  am  Felde 
und  in  der  Scheuer  liegen;  diese  Fälle  sind  in  der  Tabelle  II 
mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Vergleichen  wir  nun  die  mitt- 
leren Körnererträge,  so  sehen  wir,  daß  der  durch  Rechnung 
nach  den  Ergebnissen  des  Drusches  der  Probegarbe  festgestellte 
Ertrag  um  mehr  als  100  kg  pro  1  ha  höher  ausgefallen  ist  als 
die  durch  Drusch  der  ganzen  Ernte  hervorgegangene  Ernte- 
menge Körner  pro  1  ha.;  es  ist  sehr  naheliegend,  diesen  Unter- 
schied mit  dem  während  des  Einführens,  Einlagerns  und 
Drusches  bedingten  Körnerverluste  zu  erklären. 

In  Tabelle  III  mit  beigelegter  graphischer  Darstellung  ist 
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dieser  Unterschied  deutlicher  zu  verfolgen;  es  wurde  der 
Maximalertrag  2740  q  Körner  pro  1  ha  der  gerechneten  Serie 
gleich  100  gesetzt  und  die  anderen  Erträge  auf  diesen  Maßstab 
reduziert  und  in  ein  Oraphikon  gebracht;  die  punktierte  Linie 
gibt  die  fallend  angeordneten  gerechneten  ErtrSge,  die  gerade 
die  erdroschenen ;  der  Verlauf  beider  Linien  veranschaulicht  — 
etwas  stark  vergrößert  zwar  —  die  Differenzen  der  Einzel- 
bestimmungen; es  muß  hier  bemerkt  werden,  daß  die  Linie  der 
gerechneten  Erträge  deshalb  scheinbar  gleichmäßiger  verlauft 
als  jene  der  erdroschenen,  weil  erstere  als  Basis  angenommen 
wurde;  würden  die  erdroschenen  Zahlen  als  Basis  genommen,  so 
würde  die  Linie  der  gerechneten  Erträge  ebenso  ungleichmäßig 
ausfallen. 

Qenau  in  derselben  Weise  wurde  der  Haferschlag  geerntet. 
Die  Parzelle  Nr.  1  ist  hier  der  Zwickel  und  mißt  225  m*,  die  Par- 
zellen 8,  4,  5,  und  6  sind  je  1  a,  die  übrigen  Parzellen  je  4  a  groß. 

Der  Schnitt  erfolgte  am  3.  August  mit  der  Sense  und 
wurde  nach  der  Schnur  längs  der  Parzellengrenzen  ausgeführt 
Die  Halme  blieben  auf  Schwaden  liegen  und  wurden  am 
5.  August  zu  zirka  10  %-Garben  mittels  Strohbändern,  welche 
pro  Parzelle  mit  farbigen  Bändern  markiert  waren,  gebunden; 
am  selben  Tage  wurden  die  Gesamterträge  der  einzelnen  Par- 
zellen mittels  der  Dezimalwage  am  Felde  festgestellt  und  von 
jeder  Parzelle  eine  Probegarbe  (die  besonders  genau  gewogen 
wurde)  in  einen  Sack  gebracht;  diese  Probegarben  wurden 
noch  am  selben  Tage  eingeführt  und  am  7.  August  mit  einer 
Handdreschmaschine  gedroschen. 

Die  Restgarben  wurden  am  6.  August  in  die  Scheuer  ge- 
bracht und  am  9.  August  mit  der  Göpeldreschmaschine  gedroschen. 

In  Tabelle  Nr.  IV  sind  die  Resultate  nach  Probedrusch  und 
vollständigem  Ausdrusch  konform  jenen  mit  Roggen  zusammen- 
gestellt; die  Kolumne  „Ausputz"  konnte  hier  bei  den  Probe- 
garben vernachlässigt  werden,  weil  der  Ausreuter  des  Hafers 
direkt  in  das  Stroh  jeweilig  eingebunden  und  mit  diesem  ge- 
wogen wurde. 

Aus  den  Zahlen  dieser  Tabelle  IV  wurden  die  Zahlen  pro 
1  ha  in  der  Tabelle  V  niedergelegt;  ebenso  ist  aus  den  19  Ertrags- 
zahlen (der  Zwickel  wurde  nicht  benutzt)  das  arithmetische 
Mittel  berechnet. 

Die  vier  1  a-Parzellen  3,  4,  6,  6  variieren  hier  nicht  mehr 
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als  die  4  a-Parzellen  untereiiiander ;  die  großen  Unterschiede 
zwischen  den  einzehien  Parzellen  rühren  beim  Roggen  wie  beim 
Hafer  von  der  UngleichmäBigkeit  der  Untergrundverhältnisse 
des  Versuchsfeldes  her;  die  nach  verschiedenen  Methoden  er- 
zielten Erträge  differieren  auch  beim  Hafer  auf  den  einzelnen 
Parzellen  bedeutend  und  steigt  die  Differenz  bei  Parzelle  8  bis 
auf  470  kg  Haferkörner  pro  1  Aa;  aber  auch  die  Ertragsmittel 
weichen  noch  beträchtlich  voneinander  ab,  nämlich  vom  ge- 
rechneten Ertrag  23*10  q  auf  den  erdroschenen  Ertrag  24*62  q  er- 
gibt sich  ein  Unterschied  von  162  %  Haferkömern  pro  1  Aa  im 
Durchschnitt. 

Rechnet  man  aus  den  1  a-Parzellen  3,  4,  5  und  6  das 
arithmetische  Mittel,  so  ergibt  sich  als  gerechneter  Ertrag 
23*82  q  und  als  erdroscbener  Ertrag  25*18  q.  Rechnet  man  aus 
den  bleibenden  15  Parzellen  2i  4  a  das  arithmetische  Mittel,  so 
erhält  man  gerechnet  22*91  q  und  erdroschen  24*47  q\  im  ersteren 
Falle  eine  Differenz  von  136  /^,  im  zweiten  Fall  eine  Differenz 
von  156  kg  zwischen  dem  gerechneten  und  erdroschenen  Ertrag 
pro  1  ha.  Die  Strohzahlen  zeigen  mit  Ausnahme  der  Parzelle  8 
sehr  gute  Uebereinstimmung,  was  auch  wohl  teilweise  damit 
zusammenhängen  mag,  daß  beim  Hafer  auch  zum  Strohwägen 
in  der  Scheuer  dieselbe  Dezimalwage  benutzt  wurde  wie  am 
Felde;  trotzdem  kommt  es  aber  vor,  daB  das  aus  Korn  und 
Stroh  gerechnete  Oesamtgewioht  bei  einigen  Parzellen  höher 
ist  als  das  am  Felde  ermittelte  Hafergewicht  im  Geströh;  aller- 
dings sind  die  Differenzen  —  von  der  Parzelle  8  abgesehen  — 
verhältnismäßig  gering. 

Fassen  wir  nun  die  mittleren  Hafererträge  ins  Auge,  so 
sehen  wir  den  unerwarteten  Fall,  daß  der  mittlere  gerechnete 
Ertrag  kleiner  ist  als  der  mittlere  erdroschene  und'  dieser 
Unterschied  den  ansehnlichen  Betrag  von  1 52  kg  im  Mittel  pro 
1  Aa,  wie  schon  oben  angegeben,  ausmacht.  Wie  ist  dies  zu 
erklären?  Man  kann  nur  annehmen,  daß  der  Wassergehalt  des 
Haferkomes  in  der  Scheuer  derart  zugenommen  hat,  daß  sich 
hieraus  der  Gewichtsunterschied  ergeben  konnte;  in  der  Praxis 
ist  es  wohl  bekannt,  daß  Hafer  gleich  nach  der  Ernte  ein  ge- 
ringeres Hektolitergewicht  hat,  als  wenn  derselbe  eine  Zeitlang 
in.  feuchteren  Räumen  gelagert  hat.  Tabelle  VI  zeigt  die  Unter- 
schiede wiederum  graphisch  (punktiert  der  gerechnete,  gerade 
der  erdroschene  Ertrag)  und  gleichzeitig  in  einer  kleinen  Tabelle, 
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woritk  der  höchste  gerechnete  Ertrag  27*10  q  gleich  100  gesetzt 
wurde  und  die  anderen  gerechneten  Erträge  nach  diesem  Ver- 
hältnis angeordnet. 

Fassen  wir  nochmals  die  Hauptergebnisse  zusammen.  Die 
Mittelzahlen  für  Boggenkörner  waren  pro  l  ha: 

Gerechnet ....  22*69  q  erdroBchen  .  21 '64  q  Differenz  ,  106  kff  KSrner 
Für  Boggenstroh    48'46  q  „  .  62*12  q  „  .  367  kff  Stroh 

Diejenigen  für  Haferkörner  pro  1  ha: 

Gerechnet .  .  .  2S'10  q  erdroscben  .  24*62  q  Differenz  .  152  hff  K5nier 
Für  Haferstroh     .  87  S6  q  „  .  87*33  q  „         .    62  *y  ßtroh 

Beim  Boggen  ist  die  Eornmittelzahl  nach  der  gerechneten 
Methode  größer  als  die  direkt  ermittelte;  das  nach  der  rech- 
nerischen Methode  gewonnene  Boggenstrohmittel  ist  kleiner  als 
das  wirklich  erdroschene;  beim  Hafer  ist  die  Kommittelzafal 
nach  der  direkten  Methode  größer;  die  Strohmittelzahlen  sind 
nach  beiden  Methoden  praktisch  gleich. 

Interessant  ist  auch  noch  die  in  den  Tabellen  11  und  V 
vorgenommene  Berechnung  der  Differenzen  in  den  Ertragen 
zweier  aufeinander  folgender  Parzellen  pro  1  ha;  hier  sollte 
man  meinen,  müßten  nach  beiden  Methoden  mindestens  die 
maximalen,  respektive  minimalen  Differenzen  parallel  verlaufen; 
aber  auch  dies  ist  meist  nicht  der  Fall,  sondern  die  Differenzen 
verlaufen  vollständig  regellos. 

Es  muß  noch  erwähnt  werdpn,  daß  eine  Trockensubstanz- 
bestimmung in  den  einzelnen  Ernteprodukten  nicht  ausgeführt 
wurde;  möglicherweise  hätte  die  Beduktion  auf  einen  und  den- 
selben Wassergehalt  eine  Annäherung  der  beiden,  nach  ver- 
schiedenen Methoden  erhaltenen  Zahlen  gebracht. 

Ferner  mußten  zwei  verschiedene  Dreschmaschinen  ver- 
wendet werden,  eine  Haaddreschmaschine  für  die  kleinen  Proben 
und  eine  Göpeldreschmaschine  für  die  ganzen  Parzellenernten: 
aus  der  ungleichen  Arbeitsweise  derselben  sind  wiederum  Fehler 
entstanden. 

Es  können  deshalb  und  mangels  einer  sicheren  Vergleichs- 
basis keine  Schlußfolgerungen  betreffs  der  größeren  Zweckmäßig- 
keit einer  von  den  beiden  angewandten  Erntemethpden  gezogen 
werden,  sondern  muß  dies  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschoben 
werden;  bei  der  geplanten  Wiederholung  des  Versuches  sollen  die 
Wagnerschen  Vorschriften  genau  eingehalten  und  auch  die  vielen 
Fehlerquellen  tunlichst  eingeschränkt  werden. 
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'"'{  dem  Laboratorium  der  k.  k.  landwirtsehaftlich-bakteriologischen 
'  ~  -  -^■^==^  und  Pfianzensehutzstation  in  Wien.) 

-^ 11  Untersiichiingeii  tlber  den  Bakteriengelialt  der 

Trockenmilch. 

/  1.  Mitteilung, 

Von  Professor  Dr.  Alexander  Kossowicz, 

iyatdozent  fttr  Mykologie  der  Nabrongamittelgewerbe  an  der  k.  k.  TechnuobeD 

Hocbscbnld  in  Wien. 

Soweit  die  HersteUung  der  Trockenmilch  durch  Ver- 
iampfung  unter  Anwendung  von  Hitze,  sei  es  nun  im  Vakuum^ 
sei  es  bei  gewöhnlichem  Druck,  erfolgt,  wird  der  Keimgehalt 
derselben  gegenüber  dem  frischer  Milch  bedeutend  verringert 
erscheinen,  um  so  mehr  als  die  Milch  dabei  zumeist  Tempera- 
turen über  60^  C  ausgesetzt  wird,  wie  dies  auch  aus  der  kurzen 
von  Römer  (1)  verfaßten  Zusammenstellung  der  Patentschriften 
über  die  Bereitung  von  kondensierter  Milch  und  von  Milchpulver 
zu  ersehen  ist.  Außer  Sproß«  und  Schimmelpilzen  werden  auch 
die  vegetativen  Formen  vieler  sporenbildender  Bakterien  und 
zahlreiche  nichtsporenbildende  Spaltpilze,  darunter  die  gegen 
Erhitzen  zumeist  so  empfindlichen  Milchsäurebakterien,  eine  Ab- 
tötung erfahren.  So  wird  nach  der  von  Weigmann  (2)  gegebenen 
Tabelle  Bacterium  lactis  acidi  bei  dieser  Temperatur  in 
10  Minuten,  Bacterium  aerogenes  schon  in  5  Minuten  getötet 
und  nur  Bacterium  oasei  a  E.  von  Freudenreich  zeigt  sich 
in  dieser  Beziehung  etwas  widerstandsfähiger;  auch  die  in  Milch 
häufigen  Coli-Bakterien  werden  nach  H.  Q.  Ringel ing  (3) 
durch  halbstündiges  Erhitzen  der  Milch  auf  65  bis  ee^'  G 
abgetötet. 

Fällt  auch  dieser  Umstand  der  Keimvemichtung  zum  Teil 
bei  einigen  jener  anderen  Verfahren  weg,  bei  denen  die  Her- 
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Stellung  der  Trockenmilch  durch  Einwirkung  eines  kalten  Luft- 
oder Stickstoffstromes  oder  durch  Ausfrieren  der  Milch  erfolgt, 
bei  welchem  letzteren  allerdings  wieder  ein  neuer  keimrer- 
ringemder  Faktor,  die  Kälte  an  dessen  Stelle  tritt,  so  kommt 
ein  weiteres  keimvernichtendes  Moment  bei  allen  Herstellungs- 
methoden zur  Qeltung,  nämlich  die  Wasserentziehung,  die  ja 
häufig  bis  auf  14%  Wassergehalt  und  darunter  geht,  wodurch 
4n  erster  Linie  die  Weiterentwicklung  der  in  der  Trockenmilch 
vorhandenen  Keime  zum  Stillstand  gelangt.  Eine  weitere  Ver- 
minderung des  Keimgehaltes  erfolgt  durch  den  Luftabschluß 
bei  der  Aufbewahrung  der  Trockenmilch  in  geschlossenen 
Gefäßen. 

Die  Einwirkung  des  Erhitzens  auf  den  Bakteriengehalt  der 
Trockenmilch  wird  am.  stärksten  beim  Hatmakerschen  und 
bei  diesem  ähnlichen  Verfahren  zur  Geltung  kommen,  bei  welchen 
die  Milch  zuerst  durch  Kochen  eingedickt  wird  und  dann  in 
sehr  dünner  Schicht  über  eng  aneinander  gerückte,  gegen- 
einander rotierende  Trockenwalzen  fließt,  die  auf  eine  Temperatur 
von  115  bis  130^  0  erhitzt  werden,  wobei  das  Wasser  verdunstet. 
Die  noch  feuchte  Trockenmilch  wird  dann  durch  Messer  in 
Blättern  abgelöst. 

Bei  der  weiteren  Behandlung  der  Trockenmilch  können 
zahlreiche  Keime  aus  der  Luft  etc.  auf  das  Produkt  gelangen. 
Vielfach  wird  die  Trockenmilch  in  Fässern  gesammelt  und  aus 
-diesen  erst  in  unsterilisierte  oder  schlecht  sterilisierte  Büchsen 
gefüllt,  die  dann  mit  der  Aufschrift  „reine,  keimfreie  Trocken- 
milch" auch  danii  versehen  werden,  wenn  eine  Nachsterilisierung 
der  gefüllten  Büchsen  nicht  erfolgt.  Die  Berechtigung  zu  der  Be- 
zeichnung „keimfrei"  wird  jedenfalls  aus  dem  Umstände  abgeleitet, 
^aß  diese  Trockenmilch  sich  auch  bei  Luftzutritt  in  offenen  Fässern 
längere  Zeit  gut  hält,  in  geschlossenen  Büchsen  auch  über  2  Jahre, 
ohne  im  Aussehen  und  Geschmack  von  frischer  Trockenmilch 
wesentlich  abzuweichen.  Es  ist  daher  nicht  weiter  verwunderlich, 
wenn  G.  Grosso  (4)  und  F.  Frachf  eld  (6)  in  der  von  ihnen  unter- 
suchten Trockenmilch  zahlreiche  Mikroorganismen  auffinden 
konnten.  So  erhielt  .Prachfeld  in  einer  Probe  auf  Gelatine 
4071  Keime,  auf  Agar  7450  Keime,  in  einer  zweiten  Probe  anderer 
Herkunft  auf  Gelatine  12.143,  auf  Agar  21.700  Keime  pro  lg 
Trockenmilch,  in  einer  mit  Wasserstoffsuperoxyd  vorbehandelten 
Milch  eine  noch  höhere  Keimzahl .  auf  Gelatine,  nämlich  12.857, 
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auf  Agar  6857  Keime.  Abgesehen  davon,  daß  beim  Auffangen, 
Abkühlen,  Sammeln,  Verpacken  etc.  der  Trockenmilch  reichlich 
Gelegenheit  zur  Infektion  derselben  gegeben  ist,  darf  die  keim- 
tötende Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  nicht  zu  hoch  an- 
geschlagen werden,  indem  z.B.  nach  Chodat  und  Bach  (6) 
noch  bei  einem  Gehalt  der  Nährlösung  von  0*68%  Wasserstoff- 
superoxyd Entwicklung  von  Schimmelpilzen  eintritt  (Vergleiche 
auch  die  Untersuchungen  von  Altenhoefer,  Ghick,  Rosam, 
P.  Schilow  Qtc.  in  Lafars  Handbuch  der  Technischen  Myko- 
logie, Bd.  I,  S.  689,  640  und  die  dort  zitierte  Literatur).  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  auch  erwähnt,  daß  bei  einem  Zusatz  von  0*6% 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  französischem  Senf,  der  ja  schon  andere 
bakterizide  Stoffe,  wie  Senföl  und  Essigsäure  enthält,  von  mir 
keine  vollständige  Keim  Vernichtung  erzielt  werden  konnte,  wohl 
aber  wurde  in  einem  durch  Bacterium  vulgare  zersetzten  übel- 
riechenden SiBuf,  diese  Bakterie  durch  solchen  Zusatz  unterdrückt. 

Es  galt  nun,  die  hier  vorangeschickten  Erwägungen  durch 
das  Experiment  auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  prüfen,  und  vor 
allem  durch  Versuche  festzustellen,  ob  die  Hatmakersche 
Trockenmilch  unmittelbar  nach  der  Trocknung  bei  sorgfältiger 
Vermeidung  einer  Nachinfektion  sich  als  steril  erweist  und 
welche  Bedeutung  für  die  Keimverminderung,  beziehungsweise 
Keimvernichtung  dem  Walzenprozeß  oder  eigentlichen  Trock- 
nungsprozeß  selbst  zukommt,  der  nicht  bloß  für  die  Herstellung 
von  Trockenmilch,  sondern  auch  für  die  Bereitung  anderer 
Trocken-(Dauer-)Präparate  Anwendung  finden  kann,  da  über 
beide  Fragen  bisher  experimentelle  Untersuchungen  vollständig 
fehlen.  Es  sei  noch  erwähnt,  daß  die  nun  folgenden  Befunde 
im  engen  Anschlüsse  an  die  Fabrikation  in  der  Praxis  selbst 
gewonnen  wurden. 

Der  erste  von  mir  durchgeführte  Versuch  galt  der  Fest- 
stellung des  Keimgehaltes  der  nach  dem  Hatmak  er -Verfahren 
hergestellten  Trockenmilch  unmittelbar  nach  Passierung  der 
Trocken  walzen.  Die  in  sterile  Gefäße  aufgefangene  Trockenmilch 
erwies  sich  nicht  als  steril,  sie  enthielt  vielmehr  in  1  ^: 

Gelatine;    *  45  Keime 
Agar:  60      - 


Probe  A:    | 

{GelaUne:       62 
Agar: 


76  „ 

Gelatine:       80  „ 

Agar:  70  , 

Zeitsobr.  f.  d.  laadw.  FenndMweun  i.  OMtenr.  1908.  49 


Probe  C:    { 
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Isoliert  wurden  aus  der  Probe  A  nnd  B:  Baoillas  sab- 

■ 

Ulis  und  Bacillus  mesenterious  fusous,  aus  Probe  C  überdies 
Bacillus  mesentericus  ruber  und  ein  beweglicher  Butter- 
säurebazillus.  Hierbei  sei  erwähnt,  dafi  der  Keimgehalt  der 
ursprünglichen,  frischen  Milch  im  Mittel  dreier  Auszahlungen 
53.000  Keime  pro  1  cm^  betrug. 

Der  zweite  Versuch  sollte  darüber  orientieren,  wieweit 
durch  den  WalzenprozeB  allein  Abtotung  von  Bakterien  erfolge. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  der  kalten  Milch,  unmittelbar  bevor 
sie  auf  die  heißen  rotierenden  Walzen  kam,  Aufschwemmungen 
von  Reinzuchten  des  sporenbildenden,  von  mir  aus  verdorbenem 
Senf  isolierten  Bacillus  sinapivagus,  von  Bacillus  prodi- 
giosus  und  eines  von  mir  aus  verschimmeltem,  Pellagra  hervor- 
rufendem Mais  isolierten  Bacillus  fluorescens  liquef aciens 
zugesetzt.  In  der  so  erhaltenen  Trockenmilch  konnten  diese 
drei  Bakterien  wieder  nachgewiesen  werden.  Der  WalzenprozeB 
allein  war  weder  imstande  den  sporenbildenden,  widerstands- 
fähigen Bacillus  sinapivagus,  noch  die  beiden  genannten 
sporenfreien  Bakterien,  welche  letzteren  nach  W.  Kuntze  (7) 
gegen  Erhitzen  recht  empfindlich  sind,  vollständig  zu  vernichten, ' 
obschon  durch  ihn  der  ursprüngliche  Keimgehalt  der  Milch 
sehr  stark  verringert  wurde. 

Es  sei  noch  hervorgehoben,  daß  die  Farbstoffbildung  des 
Bacillus  prodigiosus  durch  dieses  Verfahren  beeinflußt  wird, 
indem  sich  bei  der  darauffolgenden  Züchtung  auf  Kartoffeln  zu- 
nächst bloß  ein  gelber  Farbstoff  bildet,  wie  dies  von  mir  (8) 
auch  schon  früher  bei  der  Züchtung  dieser  Bakterie  in  mine- 
ralischen ZuckerlösuQgen  beobachtet  werden  konnte,  und  erst 
nach  zwei-  bis  dreimaliger  Umzüchtung  der  charakteristische 
rote  Farbstoff  auftritt. 

Viel  reicher  an  Mikroorganismen  erwies  sich  die  im  Sammel- 
kasten aufgefangene  Trockenmilch.  Der  Bakteriengehalt  pro  1^ 
betrug: 

{Qelatine:  840  Keime 
Agar:  760       „ 

Gelatine:  1100       „ 

Agar:  '  1200       „ 

Gelatine:  1250       „ 
Agar:  960       » 

Aus  diesen  drei  Prgben  wurden  isoliert:  Bacillus  mesen- 
tericus ruber,   Bacillus   mßsentetictis  ?uscus,   Bacillus 


Probe  Nr.  21    { 
Probe  Nr.  3:    | 


—     723    — 

tenuis,  Bacillus  subtilis,  Bacillus  lactioola,  Miorococcus 
candicans,  Sarcina  lutea  compacta,  eine  orangegelbe,  Mllcli 
nicht  koagulierende  Sarcine,  ein  Streptokokkus,  Aspergillus 
glauous^  Gladosporium  herbarum,  Idaria  farindsa, 
Oidium  lactis  und  zwei  Rosahefen. 

Nach  zweimonatlicher  Aufbewahrung  zeigten  diese  Milch- 
proben folgende  Keimzahlen  pro  1  ^: 


Piobe  Nr.  1 ; 
Probe  Nr. '2: 
Probe  Nr.  8: 


I 

r  GeUti 
I  Agar: 


Gelatine:  620  Keime 
Agar:  460  „ 
Gelatine:  980  „ 
Agar:  700  „ 
Gelatine:  800  „ 
620      « 


Es  trat  also  in  diesem  Falle  eine  nicht  unbedeutende  Ver* 
minderung  der  Keimzahl  ein. 

Etwas  höher  wurde  der  Keimgehalt  einer  in  zwei  verlöteten 
mit  der  Aufschrift  ^reine,  keimfreie  Milch*  versehenen  Blech- 
büchsen befindlichen  Trockenmilch  festgestellt,  der  pro  1  g 
betrug: 

Gelatine:  1860  Keime 


r  Gelati 
'     t  Agar: 


Probe  A.     .  j^^^,        2100 

^       r  Gelatine:  2460      „ 
Probe  B:     \  ^^^,        ^200       „ 

Isoliert  wurden  aus  diesen  Proben:  Bacillus  subtilis, 
Bacillus  mesentericus  fuscus,  Sarcina  alba,  Sarcina 
lutea,  ein  Streptokokkus,  Aspergillus  glaucus  und  Peni- 
cillium  glauoum. 

Die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  lassen  sich  folgendermaßen 
zusammenfassen : 

1.  Die  nach  dem  Hatmaker-Verfahren  erhaltene  Trocken- 
milch kann  nicht  als  keimfrei  betrachtet  werden,  soferne  nicht 
eine  besondere  Vor-  oder  Nachbehandlung  der  Milch  stattfindet. 

2.  Der  Bakteriengehalt  der  frischen  Milch  wird  durch  den 
Trocknungsprozeß  sehr  stark,  auf  nahezu  ein  Tausendstel  des 
ursprünglichen  Keimgehaltes  herabgedrückt 

3.  Der  Walzenprozeß  allein  übt  eine  geringere  keim- 
vernichtende Wirkung  aus.  Nicht  nur  der  sporenbildende  Ba- 
cillus sinapivagus,  sondern  auch  die  hitzeempfindlichen  Spalt- 
pilze Bacillus  prodigiosus  und  Bacillus  fluorescens 
liquefaciens  entgingen  zum  Teil  der  völligen  Vernichtung. 

49* 
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4.  Die  Trookenmilch  erfibrt  im  Sammelgefiß  eine  starke 
Kelmvermebrung  durch  äufiere  Infektion. 

5.  Der    Keimgehalt    wird    durch   mehrmonatliehe   Aufbe- 
wahrung in  gesobiossenen  Büchsen  wieder  herabgedrückt 
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(Aus  dem  Laboratorium  der  k.  k.  landwirtschaftlieh -bakteriologisehen 

und  Pflanzenschutzstation  in  Wien.) 

Ueber  eine  durch  Baeterimn  coli  commime  verursachte 
faulige  Gärung  grüner  Oliven  und  deren  Behebung. 

Von  Professor  Dr.  Alexander  Rossowlcz, 

Privatdozent  für  Mykologie  der  Nabrungsmittelgewerbe  an  der  k.  k.  technischen 

Hochschule  in  Wien. 

Zur  Herstellung  von  Mixed  Pickles  werden  neben  Gurken, 
Fisolen,  Erbsen,  gelben  Rüben,  Perlzwiebeln  und  vielen  anderen 
Gemüsen  und  Früchten  auch  grüne  in  Salzwasser  eingelegte 
Oliven  verwendet,  die  vorher  eine  Gärung  darchmacben,  die 
aber  bisher  weder  in  mykologisoher,  noch  in  chemischer  Be- 
ziehung, eingehender  bearbeitet  wurde.  In  solchen  in  Fässern 
gefüllten,  im  Stadium  der  Nachgärung  befindlichen  Oliven,  stellt 
sich  nun  gelegentlich  eine  faulige  Gärung  unter  Entwicklung 
eines  starken  unangenehmen  Geruches  ein,  wodurch  der  wert- 
volle Inhalt  des  ganzen  Fasses  unbrauchbar  wird. 

Bei  der  von  mir,  über  Ansuchen  einer  inländischen  Eon- 
servenfabrik, von  der  die  Oliven  in  bereits  eingelegtem  Zustande 
aus  Südfrankreich  bezogen  werden,  ausgeführten  mykologisohen 
Untersuchung,  konnte  neben  einer  weißen  und  orangegelben 
Sarcine,  als  Erreger  der  Gärung  Bacterium  coli  commune 
isoliert  werden.  An  gesunden  Oliven  vorgenommene  Infektions- 
versuche mit  diesem  Bakterium  ergaben  auch  tatsächlich  das 
in  Frage  stehende  Krankheitsbild. 

Die  veranlassende  Ursache  zu  dieser  unliebsamen  Zer- 
setzung, die  in  den  letzten  Jahren  in  der  Konservenfabrik 
wiederholt  aufgetreten  war,  wobei  aber  immet  nur  einzelne 
Fässer  der  ganzen  Sendung  von  ihr  betroffen  wurden,  lag  wohl 
zunächst  in  dem  verhältnismäßig  geringen  Salzgehalt  der  Salz- 
lösung, in  der  sich  die  Oliven  befanden,  der  unter  4%  betrug. 
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Wohl  hat  Stadler  (Lafars  Handbuch  der  Tecbn.  Myko- 
logie, Bd.  II,  S.  411,  und  die  dort  angeführte  Literatur)  für  die 
von  ihm  geprüften  Bakterien;  darunter  auch  Bacterium  coli 
commune,  gezeigt,  daß  ein  Kochsalzgehalt  von  7  bis  10%  die 
Entwicklung  derselben  hemmt,  doch  wurde  schon  vielfach  von 
verschiedenen  Forschern  darauf  hingewiesen,  daß  die  von 
Stadler  als  entwicklungshemmend  angegebenen  Zahlen  etwas 
zu  niedrige  sind.  Von  mir  ausgeführte  Versuche  mit  dem,  aus 
den  gärenden  Oliven  isolierten  Coli-Stamm  zeigten,  daß  er  sich 
im  Salzwasser,  in  dem  Oliven  eingelegt  waren,  bei  6  und  J8% 
Kochsalzgehalt  ziemlich  gut  entwickelte;  bei  10  und  12%  Eo<^b* 
Salzgehalt  war  die  Entwicklung  eine  sehr  schwache,  bei  einem 
Gehalte  von  15%  Kochsalz  blieb  sie  ganz  aus. 

Ein  weiterer  Grund  für  das  Eintreten  dieser  Zersetzung  dürfte 
wohl  darin  zu  suchen  sein,  daß  die  von  dieser  fauligen  Gärung 
betroffenen  Fässer  vor  der  Füllung  nicht  entsprechend  gereinigt 
worden  waren,  wodurch  schon  gleich  zu  Beginn  der  normalen 
Gärung  Goli-Bakterien  und  Schimmelpilze  in  größerer  Menge  im 
Salzwasser  auftreten  konnten.  Tatsächlich  waren  auch  in  der  Salz- 
lösung Schimmelpilze  (Penicillium  glaucum)  vertreten,  die  jeden- 
falls  den  Säuregrad  der  Salzlösung  (Milchsäure)  herabsetzten,  wo- 
durch die  EntwicklungvonBacterium  coli  eineFördernng  erfuhr. 

Es  galt  nun  einerseits  den  Gärungserreger  unwirksam  zu 
machen,  anderseits  den  Oliven  den  unangenehmen  Geschmack 
und  Geruch  zu  benehmen,  um  sie  zu  der  beabsichtigten  Ver- 
wendung wieder  tauglich  zu  machen.  Der  erste  Teil  der  Auf- 
gabe lag  insoferne  günstig,  als  die  in  Frage  kommende  Bakterie 
gegenüber  Hitze,  hohen  Salzkonzentrationen  und  auch  gegen 
Milchsäure  einigermaßen  empfindlich  ist. 

Der  Uebelstand  kann,  sofern  die  faulige  Gärung  nicht  zu 
weit  fortgeschritten  ist,  dadurch  behoben  werden,  daß  man  die 
Oliven  aus  der  ursprünglichen  Salzlösung  entfernt  und  in  eine 
konzentrierte  warme  Salzlösung  von  zirka  60  bis  70®  C  einlegt. 
In  dieser  Salzlösung,  die  man  mit  ihrem  Inhalte  abkühlen  läßt^ 
verbleiben  die  Oliven  1  bis  2  Tage,  worauf  man  sie  dann  in 
eine  heiße  Salzlösung  von  10%  Kochsalzgehalt  einbringt,  in  der 
sie  nach  der  Abkühlung  aufbewahrt  werden. 

Der  unangenehme  Geruch  verschwindet  bei  dieser  Be- 
handlung vollständig,  die  Oliven  werden  wieder  genießbar,  nur 
dunkelt  die  grüne  Färbung  ein  wenig  nach. 
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Bei  dem  mebrtach  in  der  Literatur  hervorgehobenen 
Antagonismus  zwischen  Coli-Bakterien  und  gewissen  Milchsäure- 
bakterien, bei  dem  Einflüsse  den  nach  E.  v.  Freudenreich 
(Latars  Handbuch  der  Techn.  Mykologie,  Bd.  II,  S.  106  und  die 
dort  angeführte  Literatur)  Gegenwart  von  Säure  auf  die  Art  der 
Betätigung  der  erstgenannten  Bakterien  ausübt,  und  den  damit 
erzielten  ziemlich  günstigen  Resultaten  bei  Oemüseeinsäuerungen, 
lag  der  Gedanke  nahe,  den  Versuch  zu  machen,  durch  Hervor- 
rufung  einer  nachträglichen  Milchsäuregärung  die  Wirkung  der 
Coli-Bakterien  zu  unterdrücken. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  übelriechenden  Oliven  in 
eine  2%  Natriumchlorid  enthaltende  Salzlösung  unter  Zusatz 
von  saurer  Milch,  in  Ermanglung  einer  entsprechenden  Milch- 
säurebakterienreinzucht,  eingebracht.  Nach  4-  bis  6tägigem 
Liegen  kamen  dann  die  Oliven  in  eine  warme  (60  bis  70^  C), 
107oig6  Kochsalzlösung,  in  welcher  sie  nach  erfolgter  Abkühlung 
bis  zu  ihrer  weiteren  Verwendung  verblieben. 

Auch  auf  diese  Weise  konnte  der  Zersetzung  vollständig 
Einhalt  getan  werden,  ohne  daß  aber  dabei  die  ursprüngliche 
grüne  Farbe  der  Oliven  eine  Aenderung  erfahren  hätte.  Es 
erscheint  also  dieses  zweite  Verfahren  dem  früher  angeführten 
überlegen. 

Die  geheilten  Oliven  waren  wohlschmeckend  und  ohne 
jede  krankheitsverursachende  Nebenwirkung,  ein  Umstand,  der 
mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  Gärungserregers  besonders 
hervorgehoben  werden  muß. 
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Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 

Wien  II.,  Trunn  er  Straße  1.) 

A.  Pilze  und  Unkräuter. 

Bock   R.    Beiträge    zur   Biologie    der   Uredlneen.   (Ctbl.   f.    B.  u.  P., 
Bd.  XX,  S.  664.) 

Verfasser  stellte  sich  die  Auf^^abe,  die  auf  zahlreichen  N&hrpflanzen  Tor- 
kommenden  Paccinia  Gentianae,  üromyces  Geranii  and  Paccinia  Violae  nach 
einer  Spezialisation  hin  zu  prüfen.  Als  bemerkenswerteste  Resultate  der  hin- 
sichtlich der  Puccinia  Gentianae  unternommenen  zahlreichen  Versuche  ergab  sieh 
folgendes:  1.  Eine  Spezialisation  von  Puccinia  Gentianae  liegt  nicht  vor.  2.  Es 
fehlt  jede  Beziehung  zwischen  der  Gruppierung  der  Gentianen  in  Sektionen  und 
ihrer  Infizierbarkeit.  3.  Als  immun  erwiesen  sich  G.  lutea,  pannopurpurea, 
Andrewsii,  siphonantha,  dahurioji,  straminea,  Fetisowi,  Olivieri,  pjrenaica, 
ancrustifolia,  alpiua,  verna,  pumila,  brevidens.  Bei  Uromyces  Geranii  konnte  eine, 
wenn  auch  nicht  sehr  weitgehende  Spezialisation  nachgewiesen  werden.  G.  Ro- 
bertianum  moUe  und  nodosum  scheinen  eine  eigene  biologische  Art  zu  beher- 
bergen. Viola  lutea,  tricolor  und  oomuta  scheinen  für  Puocinia  depaaperans 
einerseits,  anderseits  für  Puccinia  Violae  Sammelwirte  zu  sein.  Weitere  Versuche 
mit  Puccinia  alpina  Fackel  haben  bewiesen,  dafi  dieser  Pilz  nicht  auf  Viola 
calearata,  lutea,  mirabilis  und  silvatica  übergeht.  Versuche  zur  Klärung  der 
systematischen  Stellung  von  Puccinia  alpestris  Schröter  haben  vorlKufig  zu 
keinem  Resultat  geführt.  Für  Paccinia  obtusata  Otth.  ist  nach  den  Versuchen 
des  Verfassers  eine  Pleophagie  nicht  anzunehmen,  als  ein  weiterer  Wirt  für 
die  Aecidiengeneration  dieses  Pilzes  ist  Ligustrum  oyalifolium  festgestellt. 

Köck. 

Klebahn   H,   Untersuchungen  über   einige  fungi  imperfecti  und  die 
zugehörigen  Ascomycetenformen«  (Ztsch.  f.  Pfk.,  Bd.  XVIII,  8.  6.) 

Die  sich  in  dieser  Arbeit  auf  Septoria  piricola  beziehenden  Unter^uchuneea 
des  Verfassers  haben  ergeben,  daß  der  zuerst  von  Fuckel  angenommene  Zu- 
sammenhang der  Myoosphaerella  sentina  mit  Septoria  piricola,  beziehungsweise 
der  damit  identischen  Septoria  nigerrima  richtig  ist.  Zwischen  Septoria  pirieola 
und  Leptosphaeria  Lucilla  existiert  keine  Beziehung.  Weiters  ergab  sieb,  daß 
zu  Ascosporenpilzen  der  großen  Gattung  Mycosphaerella  verschiedenaitige 
Conidienformen  gehören  können  (sowohl  solche  ans  der  Gattung  Phleospora 
als  auch  solche  der  Gattung  Septoria).  KQck. 

G.   Maass.  Vertilgung  des  Unkrautes  auf  Garten-  und  Parkivegen. 
(D.  p.  R.  f.  O.  G.  1908,  Nr.  17,  S.  166.) 

Vielfach  wird  Unkraut  auf  Gartenwegen  sehr  lustig  werden  and  ea  kostet 
in  einem  gut  gehaltenen  Park  viel  Mühe  und  Geld,  die  Wege  rein  Ton  Unkrant 
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«u  erhalten.  Verfasser  hat  aaf  einfache  Weise  läiesem  Uebelstande  ein  Ende 
gemacht.  £r  bestreute  nach  einem  ausgiebigen  Regen  —  nicht  während  desselben 
—  die  Wege  mit  ^Gewerbe-Sals*'.  Durch  die  Wirknng  des  Salzes  wurden  die 
Pflanzen  derart  yerbrannt,  dafi  die  Wege  bis  zum  Herbst  rein  yon  Unkraut 
blieben.  Diese  Art,  das  Unkraut  auf  Wegen  zu  bekämpfen,  kommt  billiger  als 
Jäten;  wirkt  radikaler  und  andauernder.  Bretschneider. 

Kirchner.  Ueber  die  Beeinflussung  der  Asslmllatlonstätlgkelt  von 
KartofTelpflanzen  durch  Bespritzung  mit  Kupfervltrlolkalkbrühe. 
(Ztsohr.  f.  Pfk.,  Bd.  XVIII,,  S.  66.) 

Auf  Grund  mehrjähriger  ausgedehnter  Versuche  kommt  Verfasser  zu  dem 
Resultat,  daß  die  durch  das  Bespritzen  mit  Kupfervitriolkalkbrühe  bedingte 
€ehattenwirkung  einen  im  Ertrag  ersichtliohen  ungünstigen  EinfluB  auf  die 
Assimilationstätigkeit  der  Pflanze  ausübt,  der  selbstTerständlich  von  dem  Stand* 
ort  der  Pflanze  abhängig  und  dort  am  größten  zutage  tritt,  wo  der  Pflanze  von 
Yomherein  ein  Minimum  des  Lichtgenusses  zur  VerfQgang  steht  EOck. 

Petch  T.  Die  Pilze  yon  Hevea  braslllensls  (Para-Kautschuk). 
(Ztsch.  f.  Pfk.,  Bd.  XVIII,  S.  81.) 

Die  Arbeit  enthält  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  pilzlicben  Parasiten 
der  genannten  Pflanze.  AU  blattbewohnende  Pilze  finden  Erwähnung:  Helmin- 
thosporium  Heveae  Petch.,  Pestalozsia  palmarum  Cooks,  Gloeosporium  elasticae 
Gooke  und  Massee,  Gloeosporium  Heveae  Petch.,  Colletotrichum  Heveae  Petch, 
Phyllostiota  Heveae  Zimm.,  Phyllachora  Huberi  P.  Henn.,  Dothidella  Ulei  P. 
Hennings,  Aposphaeria  Heveae.  P.  Hennings.  Als  Wurzelparasiten  werden  an- 
geführt: Fomes  semitostus  Berk.,  Poria  vincta  Berk.  und  Broome,  der  noch 
nicht  näher  bekannte,  die  Wurzelbräune  hervorrufende  Pilz  und  Sphaerostilbe 
repens  Berk.  und  Broome.  Als  Stamm-  und  Zweigparasiten  finden  Erwähnung: 
Gloeosporium  rubrum  Petch,  Phyllostiota  ramicola  Petch.,  Gorticium  javanicum 
Zimm.,  Pleurotus  angostatns  Berk.  und  Broome,  Hexagonia  polygramma  Mont., 
Megalonectria  pseudotricba  Speg.,  Diaporthe  Heveae  Petch.,  Phoma  Heveae  Petch., 
Nectria  cofl^eicola  Zimm.,  Stilbum  Heveae  Zimm.,  Asterina  tennisslma  Petch., 
Marasmins  rotalis  Berk.  und  Broome,  Botryodiploia  Elasticae  Petch,  durch 
Bakterien  verursachter  Krebs.  Als  Hanptkrankheit  der  Früchte  wird  die  Phy- 
tophthorafäule  angeführt.  Schließlich  ist  noch  als  Schmarotzer  des  bereits  prä- 
parieiten  Kautschuks  das  Eurotiam  candidum  Speg.  genannt.  Am  Schlosse  der 
Abhandlung  ein  LiteratumAchweis.  Köck. 

"Willis  X  J.   ,,Club-Foot"  dlsease  —  Kohlkropf  —  Plasmodlophora 
brasslcae  W^oron.  (G.  Chr.,  9.  Mai  1908,  S.  296.) 

Verfasser  bekämpfte  das  Auftreten  dieses  Schleiropilzes  erfolgreich  durch 
Anwendung  von  Gaskalk,  und  zwar  1  Ton  pro  1  Acre  (1016  hg  auf  405  a). 
Der  Gaskalk  wurde  im  Winter  aufgebracht  und  oberflächlich  eingegraben.  Ferner 
macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  daß  die  DüngUDg  mit  Superphosphat 
das  Auftreten  des  Pilses  begünstige  und  empfiehlt  an  dessen  Stelle  die  Thomas* 
schlacke,  welcher  diese  Eigenschaft  nicht  zukommt. 

Zimmermann  (Eisgrub). 

B-  Tierische  Parasiten- 

Sscherlch  K,  Neues  vom  Malkäfer.  (N.  Z.  f.  F.  u.  L.  1908,  S.  366.) 

Auf  Grund  der  im  Kammerforst  (Forstamt  Graben,  Baden)  gemachten 
Beobachtungen  stellt  der  Verfasser  folgende  Ergebnisse  vorläufig  kurz  zusammen : 
Der  Engerling  tritt  im  Kammerforst  nicht  nur  als  Kultur-,  sondern  auch  als 
Bestandesverderber  auf.  Laubholzpflanzungen  leiden  mehr  als  die  durch  Saat 
oder  Pflanzung  entstandenen  Kiefern;  erstere  gehen  meistens  ein  und  es  ist  eine 
Verjüngung  der  Lanbbolzbestände  im  Kammerforst  geradezu  unmöglich.  Der 
weibliche  Käfer  entfernt  sich  zur  Eiablage  nur  ungern  weiter  von  der  Fraßstelle, 

Zelticbr.  f.  d.  Isndw.  Yenaohsweten  I.  Oeoterr.  IIS).  50 
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sofern  natfirlieh  Oramark«  oder  Jung«  Pflansen  Torhanden  iSbd^  PfriaBen» 
bestandene  Stellen  sind  von  Engerlingen  frei  geblieben.  Die  Eiablage  findet 
meist  massenweise  anf  engbegrenatem  Plats  statt.  Es  scheint,,  daß  die  Engerlinge 
(wenigstens  im  letzten  Jahre)  mit  Vorliebe  anter  alte  Buehen*  nnd  Eiohecstfleke 
aar  Ueberwintemng  gehen.  Beim  diesjährigen  Fang  wurden  90>/o  Helolontha. 
hippooastani  und  nar  IO^/q  M.  vulgaris  ersielt.  Kopala  zwisehen  beiden  Arten 
wurde  mehrfach  beobachtet.  Fulmek. 

Marstatt  H«  Untersuchungen  an  der  roten  austernförmlgen  Scblld*- 
laus,  Diaspis  fallax  nov.  nom.  Horvath.  Erster  Teil.  (Ctbl.  f.  B.  o.  P.» 
2.  Abt.,  1908,  S.  349.) 

In  einer  interessanten  Studie  über  die  mit  Becht  als  eine  der  geftbrliehsten 
ObstschildllUise  beaeiohnete  rote,  austernfBrmige  Schildläns  gibt  der  VerfMser 
sunKchst  eine  botanisch-morphologische  Darstellung  der  Einwirkung  dieser 
Schildläns  auf  die  Nälirpflanse.  Die  Laus  sticht  mit  ihrem  Saugifissel  durch  den 
Kork  hindurch  von  der  äufiersten  Zelle  an  intraoellulir;  dabei  ist  an  bemerken, 
daß  der  zumeist  von  einer  dttnnen,  den  Saugrüssel  einhüllenden  Sekretrühre 
ausgekleidete  Stiehkanal  nicht  das  Kambinm  erreicht,  sondern  in  den  Parenebym- 
xellen  der  sekundären  Rinde  endet.  Die  als  grubige  Vertiefnogen  bekannten,  durch 
diese  Laus  verursachten  Deformationen  sind  demnach  als  lokale  Hypoplasie  aufen- 
fassen,  bei  welcher  nur  die  Gesamten twicklung  des  jährlichen  Holzxawaohses 
gehemmt  ist  (während  Grüße  und  Differensierung  der'  Zellen  nnd  damit  der 
normale  Bau  des  Xylems  unbeeinflußt  bleiben)  und  welche  durch  eioe  mangel- 
hafte Ernährung  infolge  parasitärer  Einwirkung  verursacht  wird.  Im  zweiten 
Abschnitt  wird  die  für  die  vorliegende  Form  charakteristische  interkortikale 
Sohildbildung  beschrieben  und  mit  ähnlichen  Vorgängen  bei  anderen  Diaspinen 
verglichen.  Der  Schluß  der  Arbeit  wird  über  die  Zahl  und  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  Entwicklungsstadien  beider  Geschlechter  und  einige  morphologische 
Notizen  berichten.  Fulmek. 

Petrl  L.  Klnige  Bemerkungen  über  die  Rolle  der  Milben  bei  der 
Dactylopiuskrankheit  der  Reben.  (CibJ.  f.  B.  o.  F.,  2.  Abt.,  1908,  S.  375.) 

Ein  Beitrag  zur  Streitfrage  über  den  primären  oder  sekundären  Charakter 
von  Milbenbeschädignngen  der  Familie  der  lyroglyphinen  (Rhizogljphns, 
Tyroglyphns).  Die  Untersuchung  eines  von  Dactylopias  vitis  befallenen  Rebholzes 
(die  Verwundung  wird  vom  Verfasser  histologisch  genau  beschrieben)  bringt  den 
Autor  zur  Ansicht,  daß  durch  das  Ansaugen  der  Gefäßgewebe  seitens  der 
Schildlaus  eine  Ausartung  dieser  Gewebe  und  die  Bildung  einiger  Snbstansen, 
besonders  von  Gummi,  welche  eine  günstige  Nahrung  für  andere  Tiere  darbieten, 
verursacht  wird.  Längs  dem  Laufe  der  durch  den  Schildlausan griff  veränderten 
Gefäßbündel,  befanden  sich  an  dem  Untersuchungsobjekt  einige  enge  Längvgalerien 
mit  Milben,  einem  noch  nicht  bestimmten  Tyroglyphus  sp.  erfüllt.  Der  Verfasser 
spricht  bei  Läuseansteckungen  von  einer  komplementären  Rolle  der  Milben, 
weiche  durch  die  teilweise  Zerstörung  des  Leitungssystems  der  Pflanze  die 
Gewebe  des  Zentralsylinders  dem  Eindringen  vegetabilischer  Parasiten  leichter 
zugänglich  machen.  Fulmek. 
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Bacher  schau. 


Zum  Bezug  der  hier  beepreoheneii  Ertobeliiungeii  empllehlt  eleh   Wilhelm  Fr lok,  k.  u.  k.  Hef» 

bnohhoiidluiifl,  Wien  I.,  Qraben  27  (bei  der  Peittäule). 

PflanzenzÜchtung.  Von  H.  de  Vries.  Unter  Mitwirkung  des  Yerfasners  naoh 
der  zweiten  verbesserten  Origpinal- Auflage,  übersetzt  von  A.  Steffen.  Mit 
113  Textabbildungen.  Berlin  1908.  Parey. 

de  Vries  hat  in  einer  Reihe  von  Vorträgen,  die  er  1906  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  hielt,  eine  Darstellung  der  züchterischen 
Arbeiten  in  Svalöf  und  jener  Burbanks  gegeben.  Das  in  diesen  Vorträgen 
Gebrachte  wurde,  zusammen  mit  anderen  Darstellungen,  die  sieh  auf  Pflanzen« 
zfiohtung  beziehen,  an  einem  Buoh  verarbeitet,  das  zuerst  in  englischer  Sprache 
erschien  und  mit  einer  großen  Zahl  von  Abbildungen  versehen  ist.  Nun  liegt 
das  Buoh,  von  A.  Steffen  übersetzt,  auch  in  einer  deutschen  Ausgabe  vor  und 
es  ist  so  Gelegenheit  geboten,  die  Gedanken,  zu  welchen  de  Vries  durch  die 
Arbeiten  der  Züchter  angeregt  worden  ist,  kennen  zu  lernen,  zugleich  auch  einen 
Einblick  in  die  in  deutscher  Sprache  erst  vor  kurzem  eingehender  geschilderte 
Arbeitsweise  Svalöfs,  das  Wirken  Kurbanks  und  die  Mai szüohtung  Amerikas 
zu  gewinnen,  de  Vries  sucht  in  der  SvalÖfer  Züchtnngsmethode  eine  weitere 
Stütze  für  seine  Mutationstheoiie,  deren  Grandlage  in  dem  ersten  Kapitel  des 
Baches  dargelegt  wird.  SvalOf  arbeitet  mit  jenen  Züchtungsarten,  welche  Referent 
als  Züchtung  durch  Auslese  spontaner  Variationen  morphologischer  Eigenschaften 
und  Züchtung  durch  Formeotrennung  bezeichnet.  Dabei  wurde  von  Svalöf  immer 
wieder  betont,  daß  die  Auslese  nach  „botanischen"  Merkmalen  erfolgt  und 
nur  einmalige  Auslese  stattfindet,  de  Vi  ies  zieht  daher  mit  Recht  die  SvalOfer 
Züchtungen  als  Beispiel  für  eine  künstliche  Formenkreisbildung  heran,  die  von 
dem  ausgeht,  was  er  elementare  Arten  nennt.  Referent  hat  wiederholt  darauf 
verwiesen,  daß  es  auch  mOKlich  ist,  eine  Züchtung  dadurch  auszuführen,  daß 
Linien  nach  der  Leistung  ihrer  Nachkommenschaften  —  auch  in  morphologiscli 
einheitlichen  Formenkreisen  —  abgetrennt  werden.  Durch  Belege,  die  in  dieser 
Zeitschrift  gebracht  wurden,  ist  der  Nachweis  dafür  geliefert  worden  und  Svalöf 
selbst  vertritt,  wie  Referent  eben  sieht,  jetzt  auoh  diese  Ansicht  und  besteht 
auch  nicht  mehr  auf  der  bloß  einmaligen  Auslese.  Der  Vorgang  der  Aaslese 
durch  Linientrennung  innerhalb  morphologisch  einheitlicher  Formen  steht  aber 
auch  nicht  im  Gegensatz  zu  deVries  Ansichten.  Bei  oberflächlicher  Durchsicht 
der  Ausführungen  de  Vries  über  das  SvalÖfer  und  deutsche  Ansleseverfahren 
und  bei  Nichtbeachtung  des  Umstandes,  daß  der  Verfasser  nicht  eine  Technik 
der  Pflanienzüchtung  geben  will,  sondern  nur  züchterische  Verfahren  und  ihren 
Erfolg  auf  Grund  der  Mutationstheorie  erklären  will,  gelangt  man  leicht  zu 
Schlüssen,  die  zu  weit  gehen.  Man  gelangt  leicht  zu  der  geringen  Schätzung 
des  Wertes  der  innerhalb  morphologisch  einheitlichen  Foi-men  vorhandenen  Linien, 
weiter  dazu,  dem  Umstand,  ob  die  Züchtung  mit  selbst-  oder  fremdbefi-uchtenden 
Pflanzen  arbeitet  eine  geringe  Bedeutung  zuzumessen,  endlich  dazu,  die  ein- 
malige Auslese  unter  allen  Umständen  als  genügend  zu  erachten. 

Die  Maiszüehtnng  hat  in  Amerika  in  den  letzten  Dezennien  einen  außer- 
ordentlichen Aufschwung  genommen;  de  Vries  bat  einzelne  der  Züchter  selbst 
besucht  und  bringt  Darstellungen  der  Züohtungsverfahren,  erwähnt  auch  der 
durch  Hopkins  eingeführten  Auslese  naoh  Protein-  und  Fettgehalt  der  Kömer. 
Die  Notwendigkeit  der  Fortsetznng  der  Auslese  wird  bei  dem  Beispiel  dieser 
Züchtung  auch  von  de  Vries  ansdrttoklich  anerkannt.  Dem  Uebersetzer,  äet 
durchaus  gnt  gearbeitet  hat,  scheint  bei  Mais  ein  Uebersehen  passiert  zu  sein, 
denn  von  den  Griffeln  des  Maises  erscheinen  nicht  jene  der  obersten  Kömer 
zuerst«  Burbanks  Züchtungen,  die  im  dritten  Abschnitt  behandelt  werden,  steht 
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der  Landwirt  fremder  gegeoflber,  da  es  sich  fast  anuchliefilich  um  Blumen  and 
Obst  handelt,  aber  den  Einblick,  den  de  Vries  in  die  sehr  interessante  Arbeits- 
weise dieses  Züchters  yerscbafft,  wird  dennoch  mit  Interesse  gelesen  werden. 

Von  den  beiden  Schlußabscbnitten  handelt  der  erste  von  den  Korrelationen 
oder  wie  es  der  Verfasser  nennt,  yon  der  Verbindung  von  Merkmalen  in  der 
Katar  und  den  Wechselbesiehungen  in  der  landwirtschaftlichen  Züchtung. 
8val5fer  Beobachtungen  sind  in  demselben  mehrfach  verwendet,  bei  der  Er- 
Ortev-ungr  über  Mißbildungen  eigene  des  Verfassers.  Pie  Zuckerrübe  gibt  dem 
Verfasser  Gelegenheit,  interessante  Bemerkungen  einsustreuen.  Er  verweist  darauf, 
daß  bei  ZQchtung  derselben  die  Prüfung  des  Zuckergehaltes  im  ersten  Jahre 
erfolgt,  die  Rübe  aber  bei  der  Samenproduktion  im  zweiten  Jahre  aaf  anderem 
Felde  unter  anderen  Einflüssen  erwäclist,  die  in  gans  anderer  Richtung  beein- 
flussen können.  Die  Besprechung  der  Korrelationen  gibt  den  Anlsfl,  auf  den 
Aufbau  der  Pflanzen  aus  Merkmalseinheiten  zurückzukommen.  Im  letzten  Ab- 
schnitt wird  ausgeführt,  dafl  zumeist  nicht  der  Standort  Eigentümlichkeiten  di:r 
Pflanzen  ausgebildet  liat,  sondern  die  Pflanzen  auf  ihren  Wanderungen  jene 
Standorte  besonders  stark  besiedelten,  für  welche  ihre  Eigentümlichkeiten  be- 
sonders geeignet  waren.  Fruwirth. 

Technologie  der  Fette  und  Oele.  Handbuch  der  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung der  Fette,  Oele  und  Wachsarten  des  Pflanzen-  und  Tierreiches.  Unter 
Mitwirkung  von  G.  Lutz -Augsburg,  O.  Heller- Berlin,  Felix  K  aß  i  er- Galatz 
und  anderen  Fachmännern.  Herausgegeben  von  Gustav  Hefter,  Direktor  der 
Aktiengesellschaft  zur  Fabrikation  vegetabilischer  Oele  in  Triest.  Erster  Band. 
Gewinnung  der  Fette  nnd  Oele.  Allgemeiner  Teil.  Mit  346  Textfiguren  und 
10  Tafeln.  Berlin  1906.  Verlag  von  Julias  Springer.  II.  Band:  Gewinnung  der 
Fette  und  Oele.  Mit  155  Textfiguren  und  19  Tafeln.  Berlin  1908.  J.  Springer. 

Der  erste  Band  dieses  vorzüglichen  Werkes  beschäftigt  sich  vorzugsweise 
mit  der  Gewinnung  der  Fette  und  Oele,  auch  ist  diesem  Kspitel  ein  sehr  Über- 
sichtlicher Abschnitt  über  Vorkommen,  Bestandteile,  Chemismus  der  Fette,  Oele 
und  Wachsarten  vorausgeschickt. 

Auch  der  zweite  Band  reiht  sich  seinem  Vorgftnger  wfirdig  an,  er  umfaßt 
alles  Wissenswerte  über  Herkunft  und  Technologie  der  in  Betracht  kommendeu 
vegetabilischen  und  animalischen  Oele  und  Wachse,  sowie  den  Wert  der  Rück- 
stände als  Füttemngsmaterial,  nach  den  neuesten  (Kellner sehen)  Anschauungen. 
Da  der  Verfasser  praktischer  Oelpresser  ist  und  seine  Tätigkeit  an  einer  der 
größten  Oelfabriken  Europas  ausübt,  haben  seine  Ausführungen  und  Znsammen- 
stellungen auch  einen  ganz  besonderen  praktischen  Wert.  Daß  die  chemische 
Untersnchung  der  Fette  und  Wachsarten  in  dem  ersten  Bande  ganz  übergangen 
worden  ist,  scheint  dem  Referenten  nicht  so  vorteilhaft,  als  es  nach  Angabe  des 
Verfassers  von  zahlreichen  Seiten  behauptet  worden  sein  soll. 

Angenehm  berühren  die  eingehenden  Daten  über  Beschaffenheit  und  Zu- 
sammensetzung der  Handelswaren,  sowie  die  statistischen  Angaben  ttberProduktiona- 
und  Handelsverbältnisse. 

Die  dem  Werke  reichlich  beigegebenen  Tafeln  und  Illustrationen  sind  sehr 
instruktiv  und  sauber  ausgeführt.  Jedenfalls  hat  die  Fachliteratur  durch  das  Er- 
scheinen dieses  Werkes  eine  sehr  erfreuliche  Bereicherung  erfahren.   Kornauth. 


Personalnachrichten. 

Der  k.  k.  Ackerbauminister  hat  den  mit  der  Leitung  der  Filiale  in  Glavica 
betrauten  Assistenten  und  Fachlehrer  der  k.  k.  landwirtschaftlichen  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  in  Spalato  Franz  Pritz^zum  Adjunkten  und  Fachlehrer  und 
den   Hilfsassistenten  Otto  Cobenzl  zum  Assistenten  an  dieser  Anstalt  ernannt. 

Der  k.  k.  Aokerbauminister  bat  auf  Grund  allerhöchster  Ermäohtignng  vom 
22.  September  1908  mit  Erlaß  vom  26.  September  1908,  Z.  38826,  die  Adjunkten 
und  Abteilungsleiter  der  k.  k  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation  in 
Wien,  Dr.  Franz  Frey  er  und  Dr.  Wilhelm  Bersoh  ad  personam  zu  Inspektoren 
in  der  VIII.  Rangsklasse  befördert. 
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(Mitteilung  aus  dem  Laboratorium  der  Landes  -Versuchs-  und  Lebens- 
mittel-Untersuchungs-Anstalt  des  Herzogtums  Kärnten  zu  Klagenfurt.) 

Phosphorsänre  mit  verschiedener  Zitronensänrelöslicli- 

keit  als  Wiesendüngung. 

Von  Dr.  H.  Svoboda. 

In  den  letzten  Jahren  des  vorigen  und  zu  Anfang  des 
jetzigen  Jahrhunderts  erschienen  in  dieser  Zeitschrift  mehrfach 
Abhandlungen  von  Meissl,  Dafert  und  Reitmair,  welche  den 
Wirkungswert  verschiedener  Phosphorsäureformen  bei  Feld- 
versuchen zum  Thema  hatten  und  deren  Hauptergebnisse  in 
den  Sätzen  zusammenzufassen  sind^  daß  Thomasmehle  mit  hoher 
und  niedriger  Zitrat-  und  Zitronensäurelöslichkeit  auf  dem 
Felde  gleichwertig  seien  und  daß  die  Knochenmehlphosphor- 
säure der  Thomasmehlphosphorsäure  entgegen  älteren  Versuchen 
entschieden  als  ebenbürtig  zu  gelten  habe.  Zugleich  wurden 
auch  unerwartet  günstige  Wirkungen  von  Roh-  und  Mineral- 
phosphaten gemeldet.  Diese  Arbeiten,  welche  sich  vor  allem 
gegen  den  Verkaufsmodus  der  Thomasmehle  nach  Zitrat-  oder 
Zitronensäurelöslichkeit  richteten  und  die  alte  Bewertungs- 
methode nach  dem  Gehalt  an  Oesamtphosphorsäure  empfahlen, 
fanden  mehrfache  Anfechtung;  in  den  letzten  Jahren  schien 
aber  diese  Streiffrage  völlig  vergessen.  Praktisch  ist  auch  die 
Frage  insoferne  gegenwärtig  nicht  mehr  aktuell,  als  Thomas- 
mehle mit  niedriger  Zitratlöslichkeit  im  Handel  nicht 
mehr  zu  bekommen  sind,  und  zwar  schon  zirka  seit  dem 
Jahre  1898,  also  seit  einer  Zeit,  als  die  diesbezüglichen  Arbeiten 
der  oben  erwähnten  österreichischen  Agrikulturchemiker  eben 
zu  erscheinen  begannen.  Schon  für  die  Versuche  des  Jahres 
1899,  die  Reitmair  durchführte,  mußten  die  nötigen  Mengen 
niedriglöslicher  Thomasschlacke  erst  besonders  hergestellt 
werden  und  uns   erging  es  im  Jahre  1904  ebenso,  als  wir  die 

Zeiteobr.  f.  d.  landw.  Versuohsweten  i.  Oestcrr.  10O3.  5^ 
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im  folgenden  beschriebenen  Wiesenversuche  einleiteten^).  Die 
Technik  hatte  sich  eben  die  schon  längs  bekannte  Tatsache, 
daß  die  Zitronen  säureiöslichkeit  der  Schlacken  durch  Kalk- 
und  Sandzuschläge  beliebig  gesteigert  werden  könne^  zunutze 
gemacht,  als  der  von  Deutschland  ausgehende  Ruf  nach  hoch- 
löslichen Schlacken  immer  lauter  wurde. 

Wenn  nun  auch  gegenwärtig  infolge  des  Verschmndens 
niedriglöslicher  Thomasmehle  vom  Düngermarkte  die  Streitfrage 
über  den  Düngewert  von  Thomasmehlen  mit  niedriger  und 
hoher  Zitronensäurelöslichkeit  kein  wirtschaftliches  Interesse 
besitzt,  so  ist  sie  in  wissenschaftlicher  Beziehung  noch  nicht 
endgiltig  gelöst.  Meines  Erachtens  kann  diese  Frage,  wo  es  sich 
um  relativ  schwerlösliche  Formen  der  Phosphorsäure  handelt, 
nur  an  der  Hand  von  Versuchen  beantwo;:tet  werden,  welche 
die  Nachwirkung  der  Phosphorsäure  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
trachtungen zieht.  Mit  Topfversuchen  und  einer  Vegetations- 
dauer von  einigen  Wochen  zu  arbeiten,  wie  dies  ja  auch  bei 
dieser  Frage  tatsächlich  geschehen  ist,  dürfte  im  vorliegenden 
Fall  wohl  unsinnig  genannt  werden. 

Ich  hatte  nun  ursprünglich  die  Absicht,  meine  diesbe- 
züglichen Versuche  mit  einer  größeren  Anzahl  von  Teilnehmern 
und  verschiedenen  Gattungen  von  hoch-  und  niedriglöslichen 
Schlacken  durchzuführen,  was  aber  teils  aus  Mangel  passender, 
ausdauernder  Versuchsteilnehmer,  teils  an  der  schon  er- 
wähnten Unmöglichkeit  scheiterte,  mehrere  Sorten  niedrig- 
löslichen Thomasmehles  aufzutreiben.  Die  Resultate  meiner 
Arbeit  haben  also  den  Fehler,  nicht  verallgemeinert  werden  zu 
dürfen,  da  nur  3  Versuchswiesen  angelegt  wurden,  und  zwar 
mit  nur  einer  Sorte  hochlöslichen,  einer  Sorte  niedriglöslichen 
Thomasmehles  und  einem  Mineralphosphat,  dafür  haben  ander- 
seits die  Ergebnisse  dadurch  einen  erhöhten  Wert,  als  sie  der 
Beobachtung  von  3  Jahren  entstammen.  Wir  haben  es  uns  auch 
angelegen  sein  lassen,  diese  Versuche  mit  größter  Genauigkeit 
anzustellen,  nur  mußten  wir  von  den  Gesamtanalysen  der 
Ernten,  die  wir  im  ersten  Jahre  von  jeder  der  30  Parzellen 
durchgeführt  haben,  aus  Zeitmangel  abstehen  und  uns  bei  den 


1}  Für  die  eigene  Herstellung  von  niedriglöslicher  Tbooiasschlacke  sind 
wir  dem  Phospiiatmehl-Yerkaufsbureau  der  böhmischen  Thomas- 
werke  in  Wien  zu  besonderem  Dank  verpflichtet,  dem  wir  auch  an  dieser 
Stelle  nochmals  Ausdruck  verleihen. 
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Heuanalysen   auf   die   Bestimmung   der  Asehe^   Pliosphorsäure 
und  der  Trockensubstanz  beschränken. 

Wie  schon  erwähnt,  wurden  die  im  folgenden  besprochenen 
Versuche  im  Jahre  1904  begonnen  und  im  Jahre  1906  abge- 
schlossen. Der  Vollständigkeit  gebe  ich  im  folgenden  eine 
kurze  üebersicht  über  die  Witterungs-  und  Vegetationsver- 
hältnisse dieser  3  Jahre  nach  den  Berichten,  welche  sich  hier- 
über in  den  , Landwirtschaftlichen  Mitteilungen  für  Kärnten'* 
finden. 

1904. 

Das  Frühjahr  war  günstig  und  feuchter  und  wärmer  als 
der  säkulare  Durchschnitt.  Nur  stellenweise  Spätfröste.  Der 
Sommer  war  ungewöhnlich  reich  an  heftigen  Gewittern,  vielfach 
mit  schweren  Hagelschlägen,  denen  fast  regelmäßig  mehrtägige 
Landregen  folgten,  die  Temperaturen  waren  teilweise  extrem 
hoch.  Der  Herbst  war  ungewöhnlich  unfreundlich  und  regen- 
reich. Der  Winter  verlief  normal  und  war  schneereich. 

Das  Wiesenheu  und  Grummet  lieferte  entgegen  den  meisten 
übrigen  Kronländern  qualitativ  und  quantitativ  abnorm  günstige 
Erträge. 

1905. 

Das  Frühjahr  bis  auf  den  feuchten  Mai  trocken,  der 
Sommer  bis  Ende  Juni  normal,  dann  trat  extreme  Hitze  ein, 
der  sich  von  Mitte  Juli  bis  Ende  August  das  gänzliche  Aus- 
bleiben der  Niederschläge  hinzugesellte.  Austrocknende  Winde, 
seltene  Taybildung.  Der  Herbst  ungewöhnlich  ungünstig,  be- 
ständige, aber  unausgiebige  Regen,  wiederholte  frühe  Schnee- 
fälle. Der  Winter  war  normal  und  schneearm. 

Die  Heuernte  im  allgemeinen  gut,  stellenweise  sehr  gut, 
Grummet  wurde  nur  in  bergigen  Lagen  erzielt,  denen  es  im 
Juli  und  August  nicht  an  Regen  gefehlt  hatte,  sonst  überall 
totale  Grummetmißemte. 

1906. 

Der  Frühling  brachte  viel  Regen,  der  Sommer  anfangs 
kühl  und  feucht,  im  August  eine  extrem  heiße  und  trockene 
Zeit,  der  Herbst  anfänglich  regenreich,  am  Schlüsse  aber  warm 
und  schön. 

51* 
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Das  Wiesenheu  war  sohön,  litt  aber  an  Schütterheit  infolge 
der  1906er  Sommerdürre,  Grummet  war  befriedigend. 

Als  Teilnehmer  waren  gewonnen  worden  Herr  Landes- 
ausschußbeisitzer  L.  Baron  Aichelbnrg -Labia  mit  seinem 
Gute  Schönfeld  bei  Klagenfurt  (zirka  460  m  Seehöhe),  Herr 
Dr.  V.  Kirchner,  Luschinhof  bei  ünterdrauburg  (360  m 
Seehöhe)  in  Ünter-Kärnten  und  Herr  Dr.  L.  Baron  Wies  er, 
Drauhofen  bei  Möllbrücken  (645  m Seehöhe)  in Ober-Kämten. 

Die  Versuchswiesen  wai^n  bei  2  Versuchsteilnehmern 
(Baron  Aichelburg  und  Dr.  Kirchner)  60  a  groß,  bei  Baron 
Wieser  nur  26  a.  Das  Gesamtareal  war  bei  allen  3  Wiesen  in 
10  Parzellen  zu  5,  beziehungsweise  25  a  eingeteilt,  nach  dem 
Schema: 

2  Parzellen  ungedüngt 

2  „  Grunddüngung  (K^O  und  2f^ 

2  „  n  -f  hochlösliohes  Thomasmehl 

2  „  !i  +  niedriglösliches  Thomasmehl 

2  „  n  ~\-  französisches  Kreidephosphat. 

Die  Zusammensetzung  der  Dünger  war  folgende: 

Hochlösliches  Niedriglösliches     Kreide-     iOO/oiges     Chili- 
Thomasmehl      Thomasmehl       phosphat    Kalisalz    Salpeter 


Vo 

% 

% 

% 

"/« 

Gesamt-P,  O5  .    ,    . 

14-41 

lT-00 

23-15 

— 

— 

Zitronensäarelös  • 

Hohe  PjOj     .    . 

13-23 

11-51 

7-00 

— 

— 

Löslichkeit       .    .    . 

918 

67-7 

30-2 

— 

K^O 

— 

•  — 

— 

39-70 

— 

N 

— 

— 

— 

14-3 

Sämtliche  Zahlen  sind  Durchschnitte  aus  zwei  bis  drei 
gut  übereinstimmenden  Bestimmungen. 

Die  genauere  Analyse  der  PaOß-haltigen  Kunstdünger  er- 
gab folgende  Resultate: 

Hochlösliches  Niedrtglösliohes      Kreide- 
Thomasmehl     Thomasmehl        phosphat 

In  verdünnter  HCl  nnlöslioh    .  13-92 

SiO^ 12  64 

CaO 50-43 

MgO 1-31 

Fe^O^  +  Al^O^ 6-09 

MnO 0-71 

8 0-92 

ÄO3 021 

OOj _ 


% 

'U 

19-20 

15-76 

15-90 

14-20 

39-05 

35-54 

1-03 

0-66 

800 

4-59 

0-83 

0-22 

025 

— 

0-12 

0-91 

8-29 
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Das  hochlösliche  Thomasmehl  war  also  beträchtlich  kalk- 
reicher und  eisenarmer  als  das  niedriglösliche,  während  das 
Kreidephosphat  wieder  kalkärmer  war,  wie  das  niedriglösliche 
Thomasmehl. 

Die  Phosphorsäuredünger  wurden  derart  bemessen,  daß 
die  Mengen  der  Gesamt  phosphorsäure  auf  allen  Vergleichs- 
parzellen die  gleiche  war,  während  die  Mengen  an  zitronen- 
säurelöslicher P2O5  der  Löslichkeit  entsprechende  Schwan- 
kungen zeigten.  Es  wurde  gegeben: 

HochlOsUches      XiedriirlöslicheH  Kreide- 

ThoiDAsmebl  ThomaBmehl  pbospbat 

150  kg  Gesamt-P,  O5 1041  kg  882  kg  648  kg 

160  *^   EitronenBäurelösl.  Pj  Ö4        137-72*^  101-61*^  ib'SB  kg 

100  kg  JBT,  O  (genaa  99'26  kg)  .        250  kg  400/o  Kalisais 

20  kg  N  (genau  18*88  kg)  l^Z  kg  Chilisalpeter. 

Die  Düngergaben  waren  also,  mit  Ausnahme  des  N^  sehr 
reichlich  bemessen,  da  ja  die  Versuche  auf  mehrere  Jahre  aus- 
gedehnt werden  sollten.  Kalisalz  und  Chilisalpeter  wurden  mit 
etwas  Torfmull  gemischt,  mit  der  Hand  ausgestreut,  die  Thomas- 
mehle und  das  Kreidephosphat  der  besseren  Verteilung  wegen 
separat.  Die  Bodenproben  wurden  vor  und  nach  dem  Versuch 
aus  mehreren  Stellen  jeder  Parzelle  entnommen. 

I.  Versuch  in  Ober-Kirnten  auf  Drauhofen  bei  Möllbritcken. 

Sandiger  Lehm,  Untergrund  Schotter.  Die  Versuchswiese 
besteht  schon  seit  1899,  wo  nach  starker  Stallmist düngung  Hafer 
mit  Graseinsaat  aufgebracht  wurde.  Im  Frühjahr  1901  und  1902 
Jauchedüngung.  Am  12.  Dezember  1908  wurde  die  Versuchs- 
wiese abgesteckt,  am  2.  April  1904  die  Dünger  ausgestreut. 
5  Doppelparzellen  zu  je  2'5  a.  Kulturzustand  sehr  gut. 

I.  Schnitt.  IL  Schnitt. 

Gkwoiren  Oemftht                          Gewogen 

Unberegnet     30./6.  12./9.     Stark  beregnet  19./0. 

„              12./T.  14/9.        ünberegiiet     16./9. 

Stark  beregnet  12./7.  6./9.                   „                7./9. 

Die  mechanische  Bodenanalyse  vor  und  die  chemischen 
Bodenanalysen  vor  und  nach  dem  Versuche  sind  im  folgenden 
zusammengestellt. 


GemHht 

1904  .    . 

28./6. 

1905  .    . 

10./7. 

1906  .    . 

7./T. 
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A, 

Mechanisc 

he  Bodenanalyse, 

Parzellen 

- 

Prozente 

Rfickstand 

anf   dem    Sieb 

Dnrch  das  Sieb  3 

Nammer 

1 

2 

3 

4 

5 

gesiebt  Prozente 

1 

4*3 

2-7 

4-7 

8-7 

6-3 

74-3 

10 

1-8 

1-4 

1-6 

3-5 

42 

87-6 

2 

4-7 

8-8 

6-4 

11-1 

6-7 

68-3 

9 

0*8 

0-8 

1-4 

21 

•  21 

92-8 

3 

8-8 

2-8 

8*9 

8-7 

3-4 

779 

8 

8-1 

1-5 

2-0 

4-0 

3-8 

85-6 

4 

90 

2-3 

3-2 

6-4 

5*8 

74-3 

7 

2-4 

0-7 

1-2 

2-2 

2-4 

91-1 

6 

60 

26 

2-8 

6-0 

6-6 

78-1 

6 

4-4 

3-2 

8-8 

4-8 

4-6 

79-2 

Minimnm    1 

bis 

1    5 

3-8 

2-3 

2-8 

50 

3-4 

68-3 

6 

« 

10 

.0-8 

07 

1-2 

21 

2-1 

79-2 

1 

n 

10 

0-8 

0-7 

1-2 

21 

21 

68*3 

Maximum  1 

rt 

5 

9-0 

3-8 

ß-4 

111 

6-7 

78-1 

6 

r> 

10 

4-4 

3-2 

3-8 

4-8 

4-6 

92-8 

1 

n 

10 

9-0 

3'8 

6-4 

11-1 

6-7 

92-8 

Mittel       1 

« 

5 

5-36 

2-74 

4-0 

7-78 

6Ö4 

74-68 

6 

n 

10 

2-50 

1-62 

1-98 

8-32 

3-42 

87-26 

1 

n 

10 

3-93 

213 

2-99 

5-56 

4-48 

80-92 

Die  Lochweiten  der  Siebe  betrugen  von  1  bis  5  fallend 
7,  3,  2,  1  und  0*5  mm. 

Der  mechanischen  Analyse  nach  sind  die  Parzellen  1  bis  5 
und  6  bis  10  gleichartig,  und  zwar  enthalten  die  Parzellen  i 
bis  5  weniger  Feinerde  und  mehr  gröbere  Bestandteile,  6  bis 
10  mehr  Feinerde  und  weniger  gröbere  Bestandteile.  Bei  Par- 
zelle 6  und  6  verwischen  sich  diese  Unterschiede,  welche,  da 
die  Versuchswiese  in  einem  alten  Flußbette  der  Moll  oder 
Drau  liegt,  natürlich  auf  die  Tätigkeit  dieser  Flüsse  zurück- 
zuführen ist. 

B.  Chemische  Bodenanalyse. 

Sämtliche  im  Boden  enthaltene  Pflanzennährstoffe  —  mit 
Ausnahme  des  N  —  wurden  in  üblicher  Weise  im  salzsauren 
Bodenauszug  (100  g  Boden  mit  200  cm^  10%iger  Salzsäure 
3  Stunden  auf  dem  siedenden  Wasserbad  erhitzt)  bestimmt. 
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Vergleichen  wir  nach  Tabelle  I  für  das  Jahr  1904  aber- 
mals die  2  Parzellengruppen  l  bis  5  und  6  bis  10,  so  ergibt 
sich,  daß  die  Feinerde  der  Parzellen  1  bis  5  im  allge- 
meinen reicher  an  Pflanzennährstoffen  war,  als  die  der 
Parzellen  6  bis  10,  wodurch  gewissermaßen  ein  Ausgleich 
gegenüber  der  mechanischen  Beschaffenheit  der  beiden  Par- 
zellengruppen geschaffen  erscheint:  1  bis  5  weniger,  aber 
reichere  Feinerde,  6  bis  10  mehr,  aber  ärmere  Feinerde. 
Auch  für  das  Jahr  1906  ergibt  sich  dieselbe  Relation. 
Es  beträgt  z.  B.  der  Gehalt  an  P%0^: 

Parzelle  1  bii  5  Parzelle  6  bis  10 

Von  bis         Mittel  Von         bis         Mittel 

1904     ....     0088      0116      0104  0057      G112      007S2 

1906     ....     0054      0085      00716        0010      0*081      0*0412 

Bezüglich  der  übrigen  bestimmten  Pflanzennährstoffe  liegen 
die  Verhältnisse  ziemlich  gleichartig. 

Während  der  Dauer  des  dreijährigen  Versuches  ist  der 
Boden  mit  wenigen  Ausnahmen  trotz  der  reichen  Vorrats- 
düngung ärmer  an  allen  Pflanzennährstoffen  geworden,  wie  ein 
Vergleich  der  Jahre  1904  und  1906  ergibt. 

Relativ  am  stärksten  ist  der  Boden  ärmer  an  K^O  ge- 
worden, es  folgen  PgOs,  CaO  und  endlich  Ny  dessen  Abnahme 
weitaus  am  geringsten  war,  beziehungsweise  der  sogar  auf  4 
von  den  6  Parzellen  eine  Anreicherung  zeigte,  was  sich  durch 
die  Zunahme  der  Kleearten  infolge  der  reichen  Düngung  und 
somit  iV-Sammlung  aus  der  Luft  zwanglos  erklären  läßt. 

Die  prozentuelle  Abnahme  betrug  bei  der  P%Or,: 


Parzellennummer 

5           10 

4             9              16              2            7 
in    Prozent 

3            8 

+  2-4  —  400 

—  34-8  —  50  0     —  53*1  —  8o'7     —  21*3  -f  421 

—  401  —77-2 

M.  —18-8 

—  421                   —  69-4                  +  10-4 

—  58-6 

Irgendeine  Wechselbeziehung  zwischen  aufgebrachten  Phos- 
phorsäuredüngern und  der  Abnahme  der  Phosphorsäure  im 
Boden  nach  Ablauf  des  Versuches  besteht  nicht  und  es  wäre 
zum  mindesten  sehr  weit  hergeholt,  eine  solche  Relation  heraus- 
klügeln zu  wollen,  da  ja  die  Abnahme  der  Phosphorsäure  im 
Boden  der  einzelnen  Parzellengruppen  eine  ziemlich  regellose  ist 
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Die  prozentuelle  Abnahme  seh  wankt  beim  K^O  zwischen 
30  bis  90%  mit  einem  ungefähren  Mittelwert  von  60®/o,  während 
beim  CaO  die  Abnahme  nur  zirka  20%  im  Durchschnitt  be- 
tragen dürfte. 

In  der  folgenden  Tabelle  II  sind  die  Ernteer^bnisse  des 
Versuches  zusammengestellt. 

ßehen  wir  uns  die  Ernteergebnisse  unter  Hinblick  auf  die 
2  Parzellengruppen  1  bis  5  und  6  bis  10  an,  so  ergibt  sich 
mit  einigen  wenigen  Ausnahmen  die  Relative,  daß  die  Par- 
zellengruppe 1  bis  5  mit  weniger,  dafür  aber  reicherer 
Feinerde  die  höheren  Ernteergebnisse  geliefert  hat, 
als  die  Gruppe  6  bis  10  mit  mehr,  aber  ärmerer  Fein- 
erde. Es  wäre  für  den  Versuch  die  Ungleichheit  dieser  2  Grup- 
pen sehr  beeinträchtigend,  wenn  nicht  jede  dieser  Parzellen- 
gruppen je  eine  der  fünf  verschieden  gedüngten  Parzellen  ent- 
hielte, sp  daß  hierdurch  wieder  ein  Ausgleich  eintreten  muß, 
da  eben  je  5  gleichgedüngte  Parzellen  mit  besserer  und 
schlechterer  Feinerde  vorliegen.  Die  5  Parzellen  1  bis  5  lagen 
nebeneinander  im  südlichen  Teile  der  Versuchswiese,  die  Par- 
zellen 6  bis  10  im  nördlichen. 

Die  absoluten  Höhen  der  Ernten  stehen  in  auffälliger 
Beziehung  zu  den  Witterun gs Verhältnissen,  wie  man  vor  allem 
an  den  ungedüngten  Parzellen  studieren  kann;  das  sehr  günstige 
Jahr  1904  gab  abnorm  große  Mengen  Heu  und  Grummet,  1905 
eine  gute  Heu-,  aber  ganz  ungenügende  Grummeternte  infolge 
der  Sommerdürre,  1906  aus  demselben  Grund  eine  für  die 
Lage  und  Güte  der  Wiese  mittlere  Heu-  und  Grummeternte. 

Die  Erntesteigerung  durch  die  Kunstdüngergaben  war  im 
allgemeinen  infolge  des  guten  Kulturzustandes  der  Wiese  keine 
übermäßig  hohe,  aber  immerhin  noch  befriedigende;  die  Wirkung 
der  Grunddüngung  nahm  bei  der  Heuernte  der  3  Jahre  rasch 
ab,  bei  der  Grummeternte  ergaben  sich  1905  und  1906  schon 
Minuserträge  gegenüber  ungedüngt,  so  daß  für  1905  und  1906 
die  Erträge  des  ungedüngten  und  der  Grunddüngungsparzellen 
praktisch  gleich  hoch  waren. 

Die  Phosphorsäurewirkung  war  in  allen  3  Jahren  mit 
ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  völlig  eindeutig,  und  zwar 
genau  umgekehrt,  als  man  es  der  Löslichkeit  der  P^O*, 
nach  hätte  erwarten  sollen:  am  günstigsten  hatte  das 
Kreidephosphat   gewirkt,   weniger  gut    das   niedriglös- 


TabeUe  II. 
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liehe  Thomasmehl  und  am  sehleehtesten  das  hochlns- 
liehe.  Bei  der  Gnimmetemte  IHo*»  waren  die  Ertrage  der 
6  T\  O.-Parzellen  schr-n  unter  die  Erträge  der  4  übrigen 
Parzellen  herabgesunken,  wss,  zusammengehalten  mit  dem 
energischen  Abschwellen  des  PfO^^^Gehdlies  im  Boden,  dafür 
spricht,  daß  in  den  folgenden  Jahren  keine  nennenswerte  P^  ^v 
Wirkung  mehr  zu  erwarten  war.  Anderseits  muß  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  die  /t  ^3' Wirkung  bei  den  Heuernten 
eine  steigende,  bei  den  Grummetemten  eine  fallende  Tendenz 
innerhalb  der  3  Jahre  aufweist. 

TabeUe  III. 
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Die  Torstehende  Tabelle  III  gibt  die  Rentabilitätsberechnung 
über  den  Versuch  unter  Zugrundelegung  folgender  Werte,  welche 
natärlich  auch  für  die  zwei  später  beschriebenen  Versucbe 
Geltung  haben.  Für  die  Dünger  benutzten  wir  die  Frühjahrs- 
preise 1904  loko  Klagenfurt,  daher  für  die  Thomasmehle  einen 
Preis  von  337  h  pro  1  kg  Ges.-Po  O5. 
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100  kg  Chilisalpeter ^  30"— 


1906 


oder  Grammet 


«/o 


N 

d 

5 

M 
0 


9 

a 


P.  0 


In  der 

Trocken- 

rabetans  % 


& 


00 
86 

•27 

22 

63 


6-68 
6-10 

617 

4-66 

634 


0-232 
0-266 


0-273 


0*266 


6-63 
6-02 

606 

6-46 


0-389      7  40 


Pt(h 


I 


8 


3ä- 


0-267  I 
0-812 

0-820 

0-290 

0-896 


87  82 
89-37 

43-66 

48-92 

48-38 


996 

12-28 

1897 
14-68 
1916 


Pt  O,  +  oder  — 

Ce|r«Bdb«r  kg 

pro  1  ha 


o 
« 

& 

s 


1904  +  1908  +  1906 


8 
•«8 

as« 

Ja-« 
®  s 


p,  o,  -h  •*»  - 

cegenllber  kg 
pro  1  ha 


1 


232 


4-01 


4-67 


9-20 


1-69 


285 


6-88 


180-01 

48-08 

146-80 

49*44 

162-87 

62-08 

162-66 

68-71 

166-68 

60  86 

4-41 


17-00 


20-68 


16-68 


E 


12-89 


1627 


11-12 


1904  +  1908 


39  71 

18-76 

— 

37-69 

17-76 

—  0-99 

40-90 

24-92 

6-17 

42-46 

2278 

4-03 

44  86 

28-11 

686 

132-40 

8882 

— 

14612 

84-92 

110 

16011 

72-98 

19-16 

156-09 

78-86 

20-04 

16216 

66-51 

1 

12-69 

1 

7-16 


802 


7-85 


18-06 


18-94 


11-59 
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liehe  Thomasmehl  und  am  schlechtesten  das  hochlös- 
liche. Bei  der  Grummetemte  1906  waren  die  Erträge  der 
6  Pj  Oß-Parzellen  schon  unter  die  Erträge  der  4  übrigen 
Parzellen  herabgesunken,  was,  zusammengehalten  mit  dem 
energischen  Abschwellen  des  P2  Og-Gehaltes  im  Boden,  dafür 
spricht,  daß  in  den  folgenden  Jahren  keine  nennenswerte  P^  O5- 
Wirkung  mehr  zu  erwarten  war.  Anderseits  muß  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  die  P2O5- Wirkung  bei  den  Heuernten 
eine  steigende,  bei  den  Grummetemten  eine  fallende  Tendenz 
innerhalb  der  3  Jahre  aufweist. 

Tabelle  IIL 


Düngung 


2 1  •  5  ^ 


SP?  5 


Kronen  pro  1  ha 


W«rt 

de« 
Mebr- 

ertragea 


Gewins, 

besw.  I 

Verlcuit  I 

I 


US 


211-45 

Grunddttngong 22610 

Granddüngung  -|-  hoch- 
lösliches Tb 229-9 

Gmnddüngung  -{-  niedrig- 
lösliches  Th 245-06 

Granddüngnng  4-  Kreide- 

phosphat 253'7 


14-65 

i 
18-45 

33-6 

I 

42-26 


73-26 

92-25 

16800 

211-26 


3-85 

-27-70 

4805 

108-87 


I 


3-8 
18-951 
27-6 


I  Kronen  pro  1  kü 


19-00 

94-75 

13800 


-31-55 

44-20 

105  0? 


Die  vorstehende  Tabelle  III  gibt  die  Rentabilitätsberechnung 
über  den  Versuch  unter  Zugrundelegung  folgender  Werte,  welche 
natürlich  auch  für  die  zwei  später  beschriebenen  Versuche 
Geltung  haben.  Für  die  Dünger  benutzten  wir  die  Frühjahrs- 
preise 1904  loko  Klagenfurt,  daher  für  die  Thomasmehle  einen 
Preis  von  33-7  h  pro  1  kg  Ges.-Pg  O5. 

Es  kosten: 

100  kff  Heu  oder  Grummet K    6*— 

100  kff  hochlOsliohes  ThomAsmehl  .    .  „     4'85 

100  kg  niedriglösliches  Thomasmehl  .  „      5*73 

100  kff  Kreidephosphat „      5-09 

100  kg  400/oige8  Kalisals „11-80 

100  kg  Chilisalpeter „    30-— 


1906 


I  oder  QrQiiiiD«t 


V« 


's 

i| 

r 


.^00 


*86 


r27 


r22 


r63 


I- 


« 

.4 

a 


P.  0 


In  der 

Troeken- 

nibetans  % 


I 


6*68 


610 


617 


4*66 


6*84 


0-232 
0*266 


0-273 


0-266 


0-389 


6*68 
6-02 


606 


6-46 


740 


Pt(h 


•o  3 


11 


8 


0-267 
0-312 


0-820 


0-290 


0-896 


8782 


89*37 


48-66 


48-92 


48*88 


996 

12-28 


1397 


14-63 


19-16 


P%  Og  +  oder  — 

gegen  Aber  Itg 

pro  1  ha 


s 


0 

I 


1904  +  1905  + 1906 


9 
00 

a 


Se 

Sa 


a 

0    Ch 


.-^ 


gegenfiber  kg 
pro  1  ha 


s 


2*82 


4-01 


4-67 


9*20 


1*69 


235 


6-88 


180-01 
14680 


162-87 


162-66 


166-68 


45-03 
49*44 


62-08 


65-71 


60  56 


4-41 


17-00 


20*68 


16-63 


i 


12*59 


1627 


1112 


1904  +  1905 


39  71 

18-75 

37*69 

17-76 

—  0-99 

40-90 

24*92 

6-17 

42-46 

22  78 

4*08 

44  86 

2511 

686 

132*40 

5382 

— 

14612 

54-92 

1-10 

160-11 

72*98 

19-16 

166-09 

73*86 

20*04 

162-16 

66-51 

1 

12-69 

7-16 


5-02 


7-35 


18-06 


18-94 


11-59 
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Somit  betragen  die  DüngUDgskosten  pro  1  ha: 

GrunddÜDgang K    69*40 

^  4-  hocIilösUches  Thomasmehl    .    .  „    119*95 

^  4~  niedrig! ÖsHches         ^  •    •  »    119*95 

„  -f  Kreidephosphat         „  •    •  »    102*38 

Die  Feststellung  des  P^  Os-Preises  im  Kreidephosphat  ver- 
ursachte UDS  einige  Mühe  und  es  gelang  uns  erst  nach  vielen 
erfolglosen  Anfragen  durch  die  Liebenswürdigkeit  der  Redaktion 
des  „L'Engrais"  in  Lille  die  gewünschten  Aufschlüsse  zu  er- 
halten, denen  zufolge  im  Frühjahr  1904  französische  Kreide- 
phosphate aus  dem  Departement  Somme  einen  Preis  von  81  Cent, 
loko  DouUens  pro  1  kg  P2  O5  besaßen,  was  zuzüglich  der  Waggon- 
transportkosten bis  Klagenfurt  in  der  Höhe  von  K  315*42 
einen  Preis  von  rund  22  h  pro  1  kg  QQs,'PiO^  ausmacht. 

Entsprechend  der  starken  Reaktion  des  Bodens  auf  die 
PgOs-Düngung  war  der  Gewinn  durch  die  Grunddüngung  ein 
sehr  geringer;  weitaus  die  beste  Rente  unter  den  P^  Oß-Düngem 
warf  das  Kreidephosphat  ab,  eine  beträchtlich  geringere,  zirka 
2'5mal  so  wenig,  das  niedriglösliche  Thomasmehl,  während  das 
hochlösliche  Thomasmehl  nicht  nur  keinen  Gewinn  erbrachte, 
sondern  sogar  einen  Verlust  von  zirka  K  27,  beziehungsweise 
K  8 1*50  pro  1  ha  in  den  3  Jahren  verursachte. 

In  Tabelle  IV  sind  zusammengestellt  die  Resultate  der  Ernte- 
analysen und  die  aus  ihnen  sich  ergebenden  Gesamtmengen  an 
P2  O5,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  welche  in  den  Ernten  ge- 
wonnen wurden.  Die  Heu-,  beziehungsweise  Grummetproben 
wurden  von  den  2  Kontrollparzellen  im  Verhältnis  der  Ernte- 
gewichte jeder  Parzelle  gemischt,  gehäckselt  und  dann  erst  der 
Analyse  unterzogen.  Bei  dem  Entnehmen  der  Durchschnitts- 
proben an  Heu  und  Grummet  von  jeder  Parzelle  wurde  zwar 
sehr  darauf  geachtet,  daß  die  Probe  auch  tatsächlich  den  Durch- 
schnitt der  Ernte  der  einzelnen  Parzellen  darstellte,  wir  ver- 
hehlen uns  aber  nicht,  daß  hierin  die  größte  Fehlerquelle  für 
die  Richtigkeit  der  Ernteanalysen  zu  suchen  ist.  Um  ganz 
richtig  zu  arbeiten,  müßte  das  ganze  Heu  oder  Grummet  jeder 
Parzelle  im  lufttrockenen  Zustand  fein  gehäckselt,  in  Misch- 
maschinen gemischt  und  dann  mit  automatischen  Probeziehem 
die  Proben  entnommen  werden,  ein  Verfahren,  was  bei  unserer 
bescheidenen  Dotierung  natürlich  zu  kostspielig  und  umstand- 
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lieh  gewesen  wäre.  Wir  zweifeln  aber  nicht,  daß  bei  derartig 
genauer  Vornahme  der  Probeziehung  die  Resultate  der  Ernte- 
analysen eine  schlagendere  Beweiskraft  besäßen.  Unvollständig 
sind  die  Ernteanalysen  bei  diesem  Versuch  leider  dadurch  ge- 
worden, daß  die  Probenahme  von  Grummet  im  Jahre  1906 
infolge  eines  nicht  mehr  gutzumachenden  Versehens  unter- 
bleiben mußte. 

Der  Trockensubstanzgehalt  der  Heu-  und  Grummet- 
proben war  ein  recht  konstanter:  er  schwankte  zwischen  8486 
und  88-81%,  hingegen  waren  die  Gehalte  an  Rohasche,  ziemlich 
variabel  und  übereinstimmend  für  die  Jahre  1904  und  1905 
beim  Grummet  höher  als  beim  Heu.  Die  auffallend  hohen 
Aschengehalte  des  Grummets  1905  stehen  zweifellos  im  Zusam- 
menhange mit  der  abnormen  Hitze  des  Sommers  1905;  für 
alle  untersuchten  Proben  schwankten  die  Rohaschengehalte 
zwischen  452  und  SSlVoi  diö  entsprechenden  Zahlen  für  den 
Rohaschengehalt  der  Trockensubstanz  liegen  zwischen  5"13  und 
9-63%.  Eine  Beziehung  zwischen  Düngung  und  Rohaschengehalt 
der  Ernte  konnte  nicht  gefunden  werden. 

Der  Pa  Og-Gehalt  des  Heues  war  für  1904  und  1905  eben- 
falls niedriger  als  der  des  Grummets  in  den  entsprechenden 
Jahren,  er  lag: 

fUr  1904  1905  1906 

in    Prozente 

beim  Heu  zwischen 0*361  bis  0498  0*217  bis  0*274  0*2^2  bis  0339 

„      Grummet  zwischen      .    .    .  0*389    ^    0-514  0*247    „   0'318               — 
in  der  Trockensubstanz  des 

Heues  zwischen 0*414   „   0-566  0*389    „   0-661  0*267  bis  0*396 

in  der  Trockensubstanz  des 

Grummets  zwischen  .    .    .    .  0  439    „   0*592  0*446    f»   0*646               — 

differierte  also  insgesamt  in  den  3  Jahren  ziemlich  bedeutend, 
denn  seine  Größe  schwankte  zwischen  0"217  und  0'5147o  «ß^ 
in  der  Trockensubstanz  zwischen  0*267  und  0-646Vo-  Fast  aus- 
nahmslos zeigten  sich  die  höchsten  P2  Og-Gehalte  in  den  Ernten 
jener  Parzellen,  die  eine  Thomasmehldüngung. erhalten  hatten» 
nur  nach  längerer  Dauer  des  Versuches,  von  Grummeternte 
des  Jahres  1905  an,  begannen  die  Parzellen  mit  Kreidephosphat 
die  höchsten  P^  Og-Gehalte  in  den  Ernteaschen  zu  zeigen,  wie 
aus  der  folgenden  kleinen  Zusammenstellung  hervorgeht,  welche 
die  Reihenfolge  der  prozentischen  Pg  05-Gehalte  in  der  Ernte- 
trockensubstanz angibt : 
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1904  1905  1900 

Düngung  Heu     Grammet     Heu     Grammet    Heu     Grummet 

0  3  6  4  3  5  — 

Grunddttngung 5  4  3  5  8  — 

Grunddfingang  -f-  hochlös- 

liches  Thomasmehl     .1  1  2  1  2  — 

Qrunddüngung  -)-  niedrig- 

l»8l.  Thomasmehl    .    .      2  2  1  4  4  — 

Granddüngang  -{-  Ereide- 

phosphat 4  3  5  t  1  — 

Die  Parzelle  mit  hochlöslichem  Thomasmehl  nehmen  drei- 
mal den  1.  und  zweimal  den  2.  Platz  ein,  es  folgen  dann  die 
Parzellen  mit  niedriglösliohem  Thomasmehl  und  Kreidephosphat, 
es  korrespondiert  also  auffällig  leichte  Zitronensäure- 
löslichkeit  mit  höherem  P^  Oß-Gehalt  der  Ernte.  Die  un- 
gedüngten  und  die  Grunddüngungsparzellen  waren  hinsichtlich 
des  P2  Oj-Gehaltes  der  Ernte  gleichwertig. 

Anders  gestaltet  sich  hingegen  das  Bild,  wenn  wir  die  ab- 
soluten Mengen  P^  O5  in  den  Ernten  von  den  verschieden  ge- 
düngten Parzellen  betrachten,  d.  h.  jene  Zahlen,  welche  uns  an- 
geben, wie  viel  Kilogramm  Pj  O5  in  der  Erntesubstanz  des 
Heues,  beziehungsweise  Grummets  enthalten  waren.  So  wie  in 
der  obigen  kleinen  Tabelle,  in  welcher  die  prozentischen  P,  O5- 
Gehalte  der  Ernten  der  Reihenfolge  nach  fallend  geordnet  sind, 
enthält  die  folgende  Zusammenstellung  die  Mengen  der  in  der 
Ernte  enthaltenen  P2  O5  in  Kilogramm  pro  iha  fallend  geordnet: 


D  ü  n  gu  n  g 

1904 

1906 

1906 

Heu 

Grammet 

Heu 

Grummet 

Heu 

Grummet 

0 

5 

5 

6 

3 

5 

— 

Grunddüngung     

4 

4 

4 

5 

4 

— 

GranddÜngnng  -f-  hochlös- 

liches Thomasmehl 

2 

1 

2 

2 

3 

— 

GrunddüngUDg  4*  niedrig- 

lösliches  Thomasmehl 

1 

2 

1 

4 

2 

— 

GrunddÜDgung  -{-  Kreide- 

phosphat 

.     3 

3 

3 

1 

1 

— 

Die  geernteten  Pg  05-Mengen  waren  —  entsprechend  den 
Erntequantitäten  —  am  niedrigsten  in  den  ungedüngten  Par- 
zellen^ es  folgen  die  Parzellen  mit  Grunddüngung,  dann  die 
Kreidephosphatparzellen,  welche  aber  bei  längerer  Versuchs- 
dauer  an  die  erste  Stelle  vorrückten  und  endlich  die  Parzellen 
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mit  hoch-  und  niedriglöslichem  Thomasmehl,  die  entsprechend 
in  den  späteren  Jahren  des  Versuches  geringere  Pg  Os-Mengen 
zu  produzieren  begannen.  Es  ergibt  sich  also  ziemlich  eindeutig 
folgende  Beziehung:  prozentisch  war  anfänglich  am  A  O5- 
reichsten  das  Heu  von  den  mit  hochlöslichem  Thomasmehl  ge- 
düngten Parzellen,  es  folgen  die  Parzellen  mit  niedriglöslichem 
Thomasmehl  und  die  mit  Kreidephosphat,  gegen  das  Ende  des 
Versuches  —  also  nach  längerem  Verweilen  der  F^  Og-Dunger 
im  Boden  —  dreht  sich  das  Verhältnis  zugunsten  der  Kreide* 
pbosphatparzellen  um,  mit  anderen  Worten:  je  leichter 
zitronensäurelöslich  die  Pg  O5  in  den  Pg  05-Diingern  ist, 
desto  rascher  wird  sie  resorbiert,  dafür  beginnt  die 
Pfi  Ot,-Quelle  in  den  leichtlöslichen  Düngern  auch  rascher 
zu  versiegen,  während  die  schwerlöslichen  Phosphate 
nach  einigen  Jahren  den  Pflanzenwurzeln  ebenso  leicht 
zugänglich  werden  wie  die  leichtlöslichen.  Vergleichen 
wir  anderseits  die  absoluten  Mengen  der  geernteten  Ps  O5- 
Mengen  —  als  das  Produkt  aus  Prozentgehalt  an  P^  O5  und 
Erntegewicht  —  so  verschiebt  sich  das  Bild  zugunsten  des 
niedriglöslichen  Thomasmehles,  es  folgen  das  hochlösliche 
Thomasmehl  und  endlich  das  Kreidephosphat,  dessen  Parzellen 
aber  ebenfalls  bei  längerer  Versuchsdauer  beträchtlich  mehr 
P2  O5  in  den  Ernten  zu  erzeugen  begannen,  als  die  Thomas- 
mehlparzellen. Besonders  deutlich  wird  dieses  Verhältnis,  wenn 
wir  die  Mehrerträge  an  geernteter  Pg  O5  gegenüber  der  Grund- 
düngung bei  den  Thomasmehl-  und  den  Kreidephosphatparzellen 
betrachten:  die  Mehrerträge  gegenüber  der  .Grunddüngung  an 
Pa  Oß  in  Kilogramm  pro  1  ha  betrugen  bei  den  Heuernten  aller 
3  Jahre  zusammen  beim  hochlöslichen  Thomasmehl  1259  kg^ 
beim  niedriglöslichen  16*27%  und  beim  Kreidephosphat  11*12  A*^, 
für  die  Heu-  und  Grummeternten  von  1904  und  1906  waren 
die  entsprechenden  Zahlen  1806,  18*94  und  11*59  kg  und  für 
die  beobachteten  5  Ernten  zusammen  19*75,  2129  und  IS' i7  kg. 
Es  hat  also  offenkundig  ganz  den  Anschein,  als  ob  bei  längerer 
Versuchsdauer  das  Kreidephosphat  durch  Steigerung  des  pro- 
zentischen P2  Og-Gehaltes  der  Ernten  und  längeres  Anhalten 
der  Erhöhung  der  Erntemengen,  die  beiden  Thomssmehl- 
gattungen  eingeholt  hätte,  wenn  wir  die  Mehrernten  an  Pa  <>:. 
der  einzelnen  Jahre  nacheinander  betrachten. 

In  der  folgenden  Tabelle  V  sind  die  Ausnutzungszahlen 
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für  die  in  den  verabreichten  Kunstdüngern  enthaltene  P^  Oj 
angegeben.  Der  Mehrertrag  an  Hen  und  geernteter  P*  0^  von 
den  P,  Oj-Paraellen  wurde  gegenüber  den  Heu  und  P»  Oj-Er- 
trfigen  der  Grunddüngungsparzelleu  berechnet.  Vom  Heu,  be- 
ziehungsweise Qrummet  sind  die  gewogenen  Erträge,  nicht  die 
TrookenBubstanzertrSge,  angegeben.  Eb  sei  an  dieser  Stelle 
wiederholt,  daß  die  in  den  B  P,  Oj-Düngern  gegebene  Menge 
Pf  O5  pro  1  Art  IßO  kff  betragen  hat. 

Tabelle  V. 


Daß  bei  Heuernte   1904  auf  den  Parzellen   mit  hoohlös- 
lichem  Thomaamehl  trotz  eines  Mindei^ehaltes   von  60  kg  pro 


—     750    — 

1  ha  ein  Mehr  an  Pg  O5  von  8*86  kg  in  der  Ernte  festgestellt 
wurde,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  der  Trockensubstanzgehalt 
des  Heues  von  diesen  Parzellen  um  1%  und  der  P2  05-Gehalt 
um  013T7o  höher  war,  als  der  von  den  Grunddüngungs- 
parzellen. 

Die  Ausnutzung  der  P«  O5  im  hochlöslichen  Thomasmehl 
sinkt  von  Ernte  zu  Ernte  von  6-91  bis  1137o  und  betrug  im 
Ganzen  von  sämtlichen  5  Ernten  13*18%,  die  entsprechenden 
Zahlen  beim  niedriglöslichen  Thomasmehl  sinken  von  der  i. 
bis  zur  4.  Ernte  von  719  auf  1097of  um  dann  bei  der  6.  Ernte 
wieder  etwas  —  auf  1'57%  —  anzusteigen,  die  (Jesamtaus- 
nutzung  beträgt  hier  1420%,  also  etwas  mehr  als  beim  hoch- 
löslichen Thomasmehl  Die  Ausnutzungsprozente  beim  Kreide- 
phosphat sind  chronologisch  geordnet  folgende:  2*46  — 1-31  — 
0-37  —  3-59  —  4-59%,  insgesamt  von  allen  5  Ernten  12-32%,  so 
daß  das  anfängliche  Sinkenund  spätere  starke  Ansteigen 
sich  wohl  zwänglos  mit  der  ursprünglichen  Ausnutzung 
der  im  Kreidephosphat  vorhandenen  geringeren  Menge 
leichtlöslicher  P^  O5  und  dem  späteren  Löslich-  (durch 
die  Einwirkung  der  sauren  Bodensäfte)  und  Ausgenutzt- 
werden der  Hauptmenge  der  vorhandenen  PjOs-Menge 
erklären  läßt.  Dementsprechend  ist  auch  die  anfängliche 
Ausnutzung  der  Thomasmehle,  deren  Vergleich  untereinander 
sogar  etwas  zugunsten  des  niedriglöslichen  Thomasmehles 
spricht,  eine  bedeutend  höhere  als  die  des  Kreidephosphats 
gewesen.  Die  Unterschiede  in  der  Ausnutzung  der  P,  O5  der 
3  P2  Og-Dünger  innerhalb  der  6  Ernten  sind  keine  sehr  großen: 
am  besten  beim  niedriglöslichen  Thomasmehl  mit  14*20,  ge- 
ringer beim  hochlöslichen  mit  13*8,  am  niedrigsten  beim  Kreide- 
phosphat mit  12*32%,  dessen  Ausnutznngskurve  aber  noch  ent- 
schieden im  Ansteigen  war,  als  der  Versuch  abgebrochen 
wurde. 

II.  Versuch  In  Mlttel-Kärnten  auf  Schönfeld   bei   Klagenfurt. 

Lehm  mit  viel  Glimmerplättchen,  Untergrund  Schotter. 
Die  Versuchswiese  ist  eine  sehr  alte  Wiese,  die  nie  mit  Kunst- 
dünger und  die  letzten  10  Jahre  sicher,  wahrscheinlich  aber 
länger  nicht  mit  Stallmist  gedüngt  wurde.  Am  9.  April  1904 
abgesteckt  und  Dünger  ausgestreut.  5  Doppelparzellen  zu  je  6  a. 
Zu  bemerken  ist,  daß  die  Versuchswiese  von  jeder  Ernte  dem 
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Aussehen  nach  immer  sehr  beträchtliche  Unterschiede  zwischen 
den  ungedüngten  und  der  gedüngten  Parzellen  im  Ober-  und 
Untergras  erkennen  läßt.  Kulturzustand  schlecht. 

I.    Schnitt.  11.    Schnitt. 

Gewogen         Gemhht  Gewogen 

Täglich  beregnet  16./6.  26./8.        Einmal  beregnet  29./8. 

Unberegnet      27'/6.  Infolge  Dürre  kein  Grummet 

„  28-/6.  11./9.  Unberegnet      13./9. 

Am  20.  Mai  1905  wurden  ohne  Erfolg  auf  allen  Parzellen 
gleichmäßig  Grassamen  gesät.  Die  Wiese  ist  in  ihrer  Gesamt- 
heit etwas  moosig. 

A,  Mechanische  Bodenanalyse. 

Parzellen-         Prozente  Rückstiind  Jinf  dem  Sitb     Durch  das  Sieb  6 


Gemüht 

1904: 

8./6. 

1905: 

26./6. 

1906: 

27./6. 

nammer 

1 

2 

3 

4 

5 

gesiebt  Prozente 

1 

0-6 

10 

12 

3-2 

12-5 

81-5 

6 

1-8 

1-2 

1-4 

3-7 

14-4 

776 

4 

07 

1-3 

1-2 

3-6 

14-2 

79-0 

9 

11 

0*8 

10 

4-9 

16-4 

76-8 

5 

0-7 

11 

1*4 

32 

16-4 

78-2 

10 

68 

0-8 

1-1 

3-9 

16-3 

73-« 

2 

1-7 

0-7 

1-1 

2-8 

13-6 

801 

7 

4-2 

10 

1-6 

4*4 

151 

73-8 

3 

25 

1-0 

11 

3-0 

14-6 

77-8 

8 

11 

11 

1-4 

41 

lH-4 

759 

Minimum 

0-6 

0-7 

10 

2-8 

12  5 

73-6 

Maximum 

6-3 

1-3 

1-5 

4-9 

16-4 

81-Ö 

Mittel 

1-97 

100 

1-24 

3-68 

14-79 

77-32 

Sämtliche  10  Parzellen  zeigen  also  der  mechanischen  Boden- 
analyse nach  eine  gleichartige  Beschaffenheit. 

B,  Chemische  Bodenanalyse. 

In  erster  Linie  mui3  konstatiert  werden,  daß  auch  der 
chemischen  Zusammensetzung  nach  die  10  Parzellen  als  ziemlich 
gleichartig  bezeichnet  werden  können.  Es  schwanken  die  pro- 
zentuellen Gehalte  an  den  einzelnen  Pflanzennährstoffen  inner- 
halb folgender  Grenzen: 

1904  1906 

Mittel 

00506 


1904 

1906 

von 

bis 

Mittel 

von 

bis 

in    Prozent 

PiO^,    .    . 

0-121 

0-201 

01531 

0032 

0-064 

E^O   ,    .    . 

.      ÜOIO 

0037 

— 

0-051 

0-184 

CaO   ,    .    . 

0148 

0-363 

0-215 

0-297 

N    ,    .    ,    . 

0-196 

0-245 

0-266 

0-315 

52* 
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Der  Boden  war  also  vor  allem  auffällig  arm  an  K2O. 

Ein  Vergleich  der  Bodenzusammensetzung  1904  und  1906 
ergibt  im  P2  05-Gehalt  eine  sehr  beträchtliche  Abnahme,  bei 
K2O,  CaO  und  N  mit  einer  einzigen  Ausnahme  {CaO  Parzelle  4) 
hingegen  Zunahmen,  die  teilweise  sehr  hohe  genannt  werden 
müssen.  Die  Zunahme  des  iV^-Gehaltes  dürfte  auch  hier  auf  das 
Anwachsen  der  Leguminosen  auf  der  Versuchswiese  zurück- 
zuführen sein,  die  sich  auch  tatsächlich  bei  Beaugenscheinigung 
der  Wiese  1904  und  1906  ganz  zweifellos  zeigte. 

Die  prozentuelle  Abnahme  betrug  bei  der  /2O5: 

P  a  r  K  e  1 1  e  n  u  u  nri  m  e  1* 
16  495  10  27  38 


51-2       69-8         84-1       74  6         76-1       US        b29      73'2         500       60*6 

^^^^^■^^^^^^^■■■^  ^^^^^^^^^^^H^^H^^  ^^^^^^^^^^^H^^H^^  ^^^^^^^^h^^^^^^^^^  j  "^^^^^^^Ä^^^^^^^^^- 

Mittel      —eO-ö  —  79-4  —  65'2  —  63*1  —  66-3 

war  also  bei  allen  Parzellengruppen  eine  ziemlich  gleichmäßige. 

Bezüglich  angewendeten  Phosphorsäurekunstdüngem  und 
Abnahme  der  Bodenphosphorsäure  während  des  Versuches  gilt 
das  bei  Versuch  I  Gesagte. 

Die  prozentuelle  Zunahme  beim  ir2  0-Gehalte  des  Bodens 
betrug  zwischen  zirka  66  und  112%  mit  einem  ungefähren 
Durchschnittswert  von  827o,  die  Steigerung  beim  (7aO-Gehalt 
schwankt  zirka  zwischen  —  59%  und  +  **%  D^it  einem  Durch- 
schnittswert von  zirka  18®/o. 

Tabelle  VII  enthält  die  Angaben  über  die  Ernten;  infolge 
der  Dürre  des  Sommers  1905  konnte  auf  der  ohnehin  ertrags- 
schwachen Wiese  überhaupt  kein  Grummet  gefechst  werden, 
da  die  Grasnarbe  fast  ganz  ausgedörrt  war. 

Vergleicht  man  die  Erträge  der  Kontrollparzellen 
untereinander,  so  zeigen  sich  Unterschiede  in  der  Ertragsfühig- 
keit  bei  den  Parzellen  2  und  7,  sowie  3  und  8  zugunsten  von 
2  und  3,  was  vor  allem  bei  der  Grummeternte  1904  ersichtlich 
war,  später  verwischen  sich  aber  diese  Unterschiede,  so  daß 
im  großen  und  ganzen  die  Parzellen  in  ihren  Erträgen  als 
ziemlich  gleichwertig  bezeichnet  werden  können. 

Die  absoluten  Erträge  waren  entsprechend  dem  Alter  und 
schlechten  Zustand  der  Wiese  auf  ungedüngt  sehr  niedrig  und 
gaben  auch  hier  ein  deutliches  Spiegelbild  der  Witterung  in 
den  einzelnen  Jahren.    Die   Kunstdüngerwirkung  war   bei  dem 


Tabelle  VII. 
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armen  Boden  eine  relativ  sehr  auffällige,  vor  allem  wirkte  die 
Grunddüngung  infolge  der  K2  0- Armut  des  Bodens,  doch  sinkt 
die  Ertragssteigerung  rasch  und  ist  schon  bei  der  Heuernte 
1906  eine  nur  mehr  unwesentliche,  um  bei  der  Grummeternte 
dieses  Jahres  fast  ganz  zu  verschwinden. 

Die  P2  05-Wirkung  war  —  wie  ja  nach  der  Bodenanalyse 
zu  erwarten  war  —  eine  recht  geringe,  dafür  aber  mit  Aus- 
nahme der  Heuernte  1904  gleichmäßig,  ja  sogar  bei  der 
letzten  gewogenen  Ernte,  Grummet  1906,  am  deutlichsten 
merkbar,  so  daß  ihr  weiteres  Andauern  in  den  nächsten  Jahren 
anzunehmen  ist.  Die  Gesamtertragssteigerung  durch  I\  0^  in 
den  6  Ernten  der  3  Jahre  betrug  am  meisten  beim  hoch- 
löslichen Thomasmehl  mit  +  7*16  q,  es  folgen  Kreide- 
phosphat mit  4779  und  niedriglösliches  Thomasmehl 
mit  1*56  q]  alle  diese  Ertragssteigerungen  sind  aber 
wohl  als  recht  mäßiger  Erfolg  zu  betrachten,  wenn  man 
mit  ihnen  die  Ertragssteigerung  durch  die  Grund- 
düngung im  gleichen  Zeitraum  mit  28*03  q  vergleicht} 
welche  wohl  hauptsächlich  dem  ^2  ^  gutzuschreiben 
ist.  Der  Löslichkeit  der  P^  O5  nach  hatte  am  besten  das  hoch- 
lösliche Thomasmehl,  dann  das  Kreidephosphat  mit  schwer- 
löslicher P2  ^5  und  endlich  das  niedriglösliche  Thomasmehl 
gewirkt,  der  K^  0-arme  Boden  war  also  entschieden  für  das 
Studium  einer  P^  O5- Wirkung  ungünstig. 

Tabelle  VIIL 


Düngung 
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GruiiddÜMgiing 

Grunddünguiig  -\-  hocb- 
löBliehes  Tb 
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pliosphat 


S  t.  «  c 

3*3 


hl    xa 
Ol.  e 


*^  0  « 
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Kronen  pro  1  ha      tt^3     Kroaen  pn>  1  ib 
W^rt    ^_,_      S^o   ,   Wert   K_._ 
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dci 
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716 


1-55, 


4-77 


35-80 


7-55 


23*85 


-14-75 


-4«-0(l 


—  918 


9-66 

90-44 

4-93 

0-427 

5-46 

0-478 

in 

— 

—    1 

902 

90-98 

6-33 

0-408 

586 

0-448 

m 

0-91 

- 

943 

90-61 

6-31 

0-483 

686 

0-478 

4-68 

1-26 

0» 

929 

90-71 

6'2a 

0-433 

677 

0-477 

4-8S 

1-47 

OM 

9-58 

90-47 

4-87 

0-389 

638 

0430 

SM 

0  51 

-0-« 

1018 

S9'82 

6-SO 

0-574 

890 

O-ftS» 

S-67 

- 

- 

11-71 

8829 

686 

0-686 

e-62 

0-«07 

»-w 

019 

- 

1026 

89-74 

584 

0604 

651 

frKS 

4-H 

0-87 

o-cs 

»■96 

9O05 

6-60 

0-491 

6-21 

0-U& 

«■«8 

0-01 

-0-18 

11-63 

88-47 

6-74 

0-519 

6-49 

0-SW 

3-C6 

-0-02 

-0-21 

- 

— 

- 

- 

- 

3-Ot 
8« 

9-82 

86-7 

1-lS 
218 
1-48 

IDO 
0^56 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

7-B8 

0-4» 

-frOJ 

«■«[    — 

- 

S148       9-98 

- 

U-49    14-01 

40S 

33-19 

11-71 

17» 

3336 

11-87 

189 

14'S8 

- 

- 

18-67 

429 

- 

22  8S 

865 

4-2« 

1749 

311 

-1-08 

82-2« 

7-BB 

3-69 

36-76 

- 

- 

wm 

14-27 

- 

68-32 

21'66 

829 

60-68 

14-92 

0-66 

6641 

19-86 

6-68 
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Tabelle  VIII  enthält  die  Rentabilitätsberechnung  für  diesen 
Versuch. 

Infolge  der  starken  Wirkung  der  Orunddüngang  war  bei 
diesem  Versuche  der  Reingewinn  gegenüber  ungedüngt  am 
höchsten  bei  der  Orunddüngung,  es  folgen  die  Düngung  mit 
Kreidephosphat,  hochlöslichem  und  niedriglöslichem  Thomas- 
mehl. Durch  die  P^  O5- Düngung  wurde  bei  allen  8  P2  Ö5- 
Düngem  ein  Verlust  verursacht,  der  am  höchsten  bei  dem 
uiedriglöslichen,  weniger  hoch  bei  dem  hochlöslichen  Thomas- 
mehl und  am  geringsten  bei  dem  Kreidephosphat  war.  Tabelle  IX 
enthält  für  Versuch  II  die  analogen  Angaben  wie  Tabelle  IV 
bei  Versuch  I. 

Der  Trockensubstanzgehalt  von  Heu  und  Grummet 
schwankte  bei  diesem  Versuche  ebenfalls  innerhalb  eng  ge- 
zogener Grenzen,  nämlich  zwischen  87*40  und  90-98Vo;  die  Ge- 
halte an  Rohasche  zeigten  beträchtliche  Differenzen,  aber 
sowohl  1904  wie  1906  waren  die  Prozente  Rohasche  im 
Grummet  bedeutend  höher  wie  im  Heu;  die  Rohaschen- 
gehalte lagen  für  alle  Proben  zwischen  3*46  und  7-77^/0  in  der 
Erntesubstanz  und  zwischen  3-91  und  8*73%  in  der  Ernte- 
trockensubstanz und  lassen  keine  deutlichen  Beziehungen  zur 
Düngung  erkennen. 

üebereinstimmend  war  in  den  Jahren  1904  und  1906  der 
P%  Og-Gehalt  des  Heues  niedriger  als  der  des  Grummets,  wie 
aus  der  folgenden  Zusammenstellung  hervorgeht: 

Im  Jahre  1904  1905                    1906 

in    Prozente 

beim  Heu  zw4schen 0'499  bis  0*545  0'd42  bis  0421     0389  bis  0*438 

„      Grummet  zwischen     .    .    .  0682  „   0*938  —              0*491  „   0*674 
in  der  Trockensubstanz  des 

Heues  zwischen 0  569  „   0*618  0*384  bis  0*466     0*430  „   0*478 

in  der  Trookensubstanz  des 

Grummets  zwischen  ....  0*766  „   1*063  —               0*546  „   0*639 

Die  Gesamtschwankungen  im  P^  Oj-Gühalt  aller  Proben 
liegen  zwischen  0*342  und  0-938%  in  der  Erntesubstanz  und 
0384  und.  l063Vo  in  der  Erntetrockensubstanz,  sind  also  sehr 
beträchtlich.  Die  Relationen  zwischen  Düngung  und  P»  05-Ge- 
halt  der  Ernte  können  wir  an  der  Hand  der  folgenden  kleinen 
Tabelle  studieren,  welche  die  Reihenfolge  der  prozentischen 
A  ^5- Gehalte  in  der  Ernte  enthält: 
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Düngung 

Heu 

1904 

Grummet 

Heu 

1905 

Grummet 

Heu 

1906 

Grumrcet 

0 

5 

5 

1 

— 

3 

1 

Granddüngung    

Granddüngun$;  +  bochlös- 
liches  ThomHsmehl    . 

4 
2 

3 
1 

5 
2 

4 

1 

2 

4 

Grunddüngnng  +  niedrig- 
lösl.  Thomasmehl  .    . 

8 

4 

3 

2 

5 

Grunddüngnng  -\-  Kreide- 
phosphat 

1 

2 

4 

5 

3 

Die  Beziehungen  sind  hier  bei  weitem  nicht  so  klar  er- 
sichtlich wie  bei  Versuch  I:  wenn  auch  die  Parzellen  mit  hoch- 
löslichem Thomasmehl  die  P^  ^>^5- reichsten  Ernten  geliefert 
haben,  so  sind  dafür  die  4  übrigen  Parzellengattungen  fast 
unterschiedslos. 

Dieselbe  Zusammenstellung  für  die  in  der  Ernte  ent- 
haltenen Mengen  P^  Or^  in  Kilogramm  pro  1  ha,  fallend  ge- 
ordnet, gestaltet  sich  folgendermaßen: 

1904  1905  1906 

^        ^  Heu     Grummet     Heu     Grummet       Heu       Grummet 

—  6  4 

—  3  2 


0 

5 

5 

6 

GrunddUngung    

4 

3 

4 

Grunddüngung  +  hoch- 

lösliches Thomasmehl  . 

2 

2 

1 

Grunddüngung  -\-  niedrig- 

lösliches Thomasmehl  . 

2 

4 

3 

Grunddüngung  +  Kreide- 

phosphat     

1 

1 

2 

3 


Die  niedrigsten  P2  05-Mengen  wurden  also  auf  den  ünge- 
düngten  Parzellen  geerntet,  es  folgen  die  Grunddüngungs- 
parzellen, dann  die  Parzellen  mit  niedriglöslichem  Thomasmehl 
mit  steigender  Tendenz  bei  längerer  Dauer  des  Versuches, 
hierauf  die  Kreidephosphatparzellen  mit  fallender  Tendenz, 
während  die  Parzellen  mit  hochlöslichem  Thomasmehl  die 
höchsten  P2  O^-Ernten  erbrachten.  Es  sind  also  die  bei  Versuch  I 
gemachten  Beobachtungen,  bei  diesem  Versuche  —  ent- 
sprechend der  überhaupt  geringen  Pg  Og-Wirkung  —  verschleiert 
und  bei  den  Kreidephosphatparzellen  sogar  das  gegenteilig! e 
Verhalten:  anfänglich  gute  Pj  O5- Aufnahme,  im  Verlaufe  des 
Versuches  aber  beträchtliche  Abschwächung  derselben  fest- 
zustellen gewesen.  Vergleichen  wir  die  Pj  Oö-Mehremten  gegen- 


über  dea  GrunddängUDgaparzellen,    so  fiDdeo  wir  für  die  ein- 
zelnen und  alle  &  Ernten  zusammen  folgende  Zahlen: 

P]  Og-Uehrertrig  gegenüber  Orandiiflngnng 
in  ig  pro  1  Aa: 
IMU  190S  1906  1901  + 1905 

Hen  u.  Qrummel     Heu     Heu  ii.  Grnmmet       -|- 1906 
HocbiQsl.  Thomaimebl  .    .  4-69  2-TO  l'OO  829 

KiediiglCal.  TbomaBinebl  .  011  019  0-3G  O'Sfi 

Kreidephosphit a'9Z  0'30  — O'M  6'6B 

worin  eine  Bestätigung  des  oben  Gesagten  liegt. 


QmnddQiigang  -|-  oiedrig- 
IBfllicbei  Tbomasmehl 

QrunddQngung  -|-  Kreide- 
phoBpbat 


*-69    3-06  270  ;  270 

011   0  071-460 

1; 
G'92    3'95,  20     0*30 


isn 

190 

100 

0-6C 

552 

0'4S3 

0-J2 

90 

0-86 

OM 

lU 

030 

—  90 

■m 

4'i& 

—     760     — 

Tabelle  X  enthält  die  Daten  fiber  die  Ausnutzung  der 
Kunstdünger-Pa  O5. 

Die  Ausnutzungsprozente  c^er  P2  ^5  ^^  den  ^  untersuchten 
Kunstdüngern  geben  —  chronologisch  geordnet  —  folgende 
Zusammenstellung : 

1904  1905  1906      1904 +  190^ 

Heu     Grammet    Heu        Heu     Grummet    4-  1906 

in  Prozenten 

Hochlösl.  Thomasmehl  .    .      0-67        239  l'SO        0*21        046  6-52 

Niedriglösl.        „  .    .      0-67         —  012        036  —  0-428 

1901  u.  1903 

Kreidephosphat 1-35         2'60  0*20  —  —  4-16 

Die  Ausnutzungsprozente  der  Ps  O5  sind  hier  relativ  am 
besten  beim  Ereidephosphat,  absolut  am  höchsten  aber  beim 
hochlöslichen  Thomasmehl^  während  das  niedriglösliche  Thomas- 
mehl am  schlechtesten  abschnitt. 

Im  großen  und  ganzen  war  Versuch  II  unklar  und 
ungünstig  für  die  Beurteilung  einer  P^  Os-Wirkung,  da 
diese  eben  gegenüber  der  Grunddüngungswirkung  zu 
sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde. 

III.  Versuch  in  Unter-Kärnten  auf  Gut  Luschinhof  bei  Unter- 

drauburg. 

Sandiger  Lehm  mit  viel  Glimmer,  Untergrund  Schotter. 
Die  Versuchswiese  wurde  mitten  in  einer  7  Joch  großen  Wiese 
ausgesteckt.  Die  ganze  Fläche  war  im  Jahre  1901  mit  Roggen 
und  Buchweizen  als  *  Nachfrucht  bestellt,  wurde  im  Spät- 
herbst 1901  und  Frühjahr  1902  mit  zirka  300  q  Stalhnist 
pro  Joch  gedüngt,  trug  1902  Futtergerste  mit  Kleegras ansaat 
und  1903  hauptsächlich  Klee.  Am  7.  April  1904  wurde  die  Wiese 
abgesteckt  und  die  Dünger  aufgebracht.  5  Doppelparzellen  zu 
je  5  a  Kulturzustand  gut. 

I.    Schnitt.  II.    Schnitt. 

Gemäht                                 Gewogen  Gemäht  Gewöhn 

1904:        18./6.           Unberegnet        21./6.  18./8.  üuberegnet          16./8. 

1905:          3./7.      Zweimal  beregnet    7./7.  18./9.  Mehrmals  beregnet  23./9. 

1906:          2./7.          Oft  beregnet        13./7.  8./10.  „              „       19. /lO. 


—     761     — 


A.  Meohanisohe  Bodenanalyse. 


Parzellen- 

Prozente  Rflckstand  auf  dem  Sieb 

Durch  das  Sieb  6 

niimmer 

1            2            H 

4 

6 

gesiebt  Prozente 

1 

7*1         6-6         6-6 

10-6 

8-8 

62-3 

6 

2-7         60         6-8 

122 

4-8 

67-6 

4 

2-2         2-8         6-6 

9-6 

6-6 

733 

9 

6-4         5-9         «-2 

9-2 

6-2 

671 

5 

4-3         3-4         60 

11-7 

6-6 

68*1 

10 

9-7         7*0        6-3 

8-6 

6-9 

613 

2 

2-4         5-2         46 

111 

6-6 

70-8 

7 

61         6-6         6-7 

8-1 

4-8 

69*8 

» 

1-2        4-6         6-1 

6-7 

6-6 

76-9 

8 

3-7         61         70 

7-0 

60 

72-2 

Minimum 

1-2         2-8         45 

6-7 

4-8 

61-8 

Maximam 

9-7         70         70 

12-2 

8-8 

76-9 

Mittel 

4*48       611       6*08 

9-40 

606 

68-88 

Der  mechanischen  Bodenanalyse  nach  waren  die  Boden- 
proben der  10  Parzellen  gleichartig. 

B.  Chemische  Bodenanalyse. 

Hinsichtlich  des  CaO-  and  iST-Oehaltes  waren  die  Böden 
der  einzelnen  Parzellen  sehr  gleichmäßig,  ebenso  bezüglich  der 
Abnahmen  der  Parzellen  an  diesen  Nährstoffen  während  der 
Dauer  des  Versuches.  Es  betrug  der  Gehalt  an: 


1904 


1906 


von 

bis 

von 

bin 

in    Prosente 

CaO    .    ,    .    . 

.    .    0-280 

0-344 

0-169 

0-259 

Abnahme    .    . 

>       • 

— 

0047 

0-133 

N 

.    .    0-280 

0-336 

0-161 

0-224 

Abnahme    .    . 

^^^ 

— — 

0077 

0119 

Dem  K2  0-6ehalt  nach  war  der  Boden  der  einzelnen  Par- 
zellen ziemlich  ungleichartig,  ohne  daB  sich  eine  Regelmäßigkeit 
hinsichtlich  der  Lage  der  Parzellen  hätte  finden  lassen.  Die 
Abnahme  des  Bodens  an  K2  0  während  der  Versuchsdauer  war 
eine  sehr  beträchtliche,  so  daß  sämtliche  Böden  im  Herbst  1906 
kaliarm  genannt  werden  müssen.  Der  K^O-GehaXt  der  einzelnen 
Böden  war  übrigens  zu  diesem  Zeitpunkt  ein  recht  gleichmäßiger 
geworden. 

Der  PjOs-Gehalt  der  Böden  war  im  Jahre  1904  ein  sehr 
niedriger,  und  zwar  können  wir  hier  wieder  2  Parzellengruppen 
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unterscheiden:  die  nördlich  gelegenen  reicheren  Parzellen  1 
bis  5  und  die  nördlichen  ärmeren  6  bis  10.  Es  betrug  der 
Gehalt  an  l\Of,: 

1904  1906 

vou  bU         Mittel  von  bis         Mitti'l 

in    Prozent 

Paizelle  1  bis  5  .   0013       0089     00640    '      0150       0'230     0*1808 

„         6    «  10  .  0-010      0-039     0-0188         0124      0-182     0-l$98 

Während  der  Versuchsdauer  wurden  sämtliche  Parzellen 
beträchtlich  reicher  an  P^O^  —  auch  die  ungedüngten  und  die 
Qrunddüngungsparzellen.  Es  betrug  die  Zunahme  bei  der  P^  O5 
in  Prozent: 

P  a  r  z  e  1 1  e  II  IUI  m  m  e  r 

16  49  5  10  27  38 

in   Prozent 

68-5      343-6       1669-2  11400     363-3    11800       916      675-0       114*6     621*0 
Mittel     +  2060  -f  1404*6  -|-  766*6  +  383-5  +  367-8 

Irgend  einen  Schluß  auf  die  Erhöhung  des  Pg  Og-Gehaltes 
durch  die  Verabreichung  der  Kunstdünger  zu  ziehen,  verbietet 
sich  also  von  selbst,  um  so  mehr  als  auf  den  4  ohne  Pg  Og- 
Düngung  gebliebenen  Parzellen  die  Erhöhung  im  Mittel  805-4% 
betrug,  auf  den  6  P»  Oß-Parzellen  hingegen  nur  505-97o.  Ver- 
gleichen wir  die  Steigerung  im  PgOg- Gehalt  auf  den  beiden 
Parzellengruppen  l  bis  5  und  6  bis  10,  so  finden  wir  das  er- 
wartete Resultat,  eine  geringere  Steigerung  von  6 59 '470  auf  den 
ursprunglich  reicheren  Parzellen  1  bis  5,  ein  höheres  Anwachsen 
von  791*97o  auf  den  ärmeren  6  bis  lO. 

Die  zwei  denkbaren  Gründe  für  die  Steigerung  des  P2O5- 
Gehaltes  im  Boden  während  des  Versuches  können  also  lediglich 
im  Löslichwerden  von  Boden-P2  O5  oder  in  besserer  Verteilung 
der  P2  Oö  aus  der  starken  StaUmistgabe  der  Jahre  1901  und  1902 
gesucht  werden. 

Tabelle  XII  enthält  die  Ernteangaben. 

Betrachten  wir  die  Ernteergebnisse  auf  den  2  Parzellen- 
gruppen 1  bis  5  und  6  bis  10,  so  ergibt  sich,  daß  sich  keine 
Regelmäßigkeit  für  eine  höhere  Ertragssteigerung  auf 
den  Pg  Og-reicheren  Parzellen  1  bis  5  nachweisen  läßt, 
wie  aus  der  folgenden  Zusammenstellung  hervorgeht: 
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1904  Heu    .    . 
Grammet 

1905  Hea    .    . 
Grummet 

1906  Heu    .    . 
Grummet 

+  und  —  bedeuten  hier  Mehrertrag  oder  Minderertrag  gegen- 
über der  Kontrollparzellen  aus  der  Gruppe  6  und  10. 

Bezüglich  der  absoluten  Erntemengen  gilt  das  schon 
bei  Versuch  I  und  II  Gesagte,  sie  korrespondieren  direkt  mit 
den  Witterungsverhältnissen  und  sind  auf  dieser  Versuchswiese, 
entsprechend  deren  gutem  Kulturzustand,  hohe  bis  befriedigende 
gewesen.  Die  Kunstdüngerwirkung  war  eine  anhaltende  und 
gute,  die  Mehrerträge  bei  den  Heuernten  aber  bedeutend  höhere 
—  und  zwar  absolut  und  relativ  höhere  —  als  bei  den  Grummet- 
ernten der  einzelnen  Jahre.  Uebereinstimmend  traten  Minus- 
ertrage  auf  allen  gedüngten  Parzellen  bei  der  Grummeternte 
1906  auf. 

Ueber  die  Pg  O5- Wirkung  gibt  die  folgende  Aufstellung 
Aufschluß : 

q  pro  1  ha  Mehrerträge  gegenüber  Grunddüugang 

1904  1905  1906     1904+1^ 

Heu    Gramm.  Heu  Gramm.  Hea  Grumo).  -f- 1^ 

Hochlösliches  Thomasmehl    —4-0      1*7        7*7       l'l         9*0      —0-9        14*6 

Niedriglööl.  „  62       l'ö         4-6       11         5-.S  Ol        18'7 

Kreidephosphat l'l  — 09         20      0*2         2*7      —05  4*6 

Am  besten  und  raschesten  hat  das  niedriglöslicfae 
Thomasmehl  gewirkt^  weniger  gut  das  hochlösliche 
und  weitaus  am  schlechtesten  das  Kreidephosphat.  Die 
Löslichkeit  der  P^  0^  in  den  beiden  Thomasmehlen  hat  also 
auch  hier  wie  bei  Versuch  I  nichts  mit  der  Ertrags- 
steigerung zu  tun  gehabt.  Im  allgemeinen  war  die  Pi^s* 
Wirkung  eine  gute  und  bei  den  Thomasmehlparzellen  nur  etwa 
höher  als  der  Einfluß  der  Grunddüngung.  Wir  haben  also  auch 
hier  wie  bei  Versuch  II  eine  deutliche  Uebereinstimmung  von 
Bodenanalyse  und  Kunstdüngerwirkung;  bei  Versuch  11  Kali- 
armut und  hohe  Wirkung  der  Orunddüngung,  hier  P^  Oj-Arrnnt 
und  energische  P^  Oß- Wirkung,  die  allerdings  beim  Kreide- 
phosphat keine  'hervortretende  war. 
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In  Tabelle  XIII  sind  die  Rentabilitätsberechnungen  für  Ver- 
such III  angegeben. 

Tabelle  XIII. 
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Oegenüber  ungedüngt  ergab  sich  der  größte  Verlust 
durch  Anwendung  des  Kreidephosphates,  ein  zu  vernachlässi- 
gender Minderbetrag  durch  die  Grunddüngung,  während  das 
niedriglösliche  Thomasmehl  den  höchsten  Gewinn  und  das  hoch- 
lösliche nur  zirka  halb  so  viel  Gewinn  wie  das  niedriglösliche 
brachte.  Die  P^  O5- Wirkung  ergab  einen  Verlust  beim  Kreide- 
phosphat, einen  höheren  und  niedrigeren  Gewinn  beim  niedrig- 
löslichen, beziehungsweise  hochlöslichen  Thomasmehl. 

Betrachten  wir  den  Trockensubstanzgehalt  der  Heu- und 
Grummetproben,  so  finden  wir  Schwankungen  zwischen  78*48 
bis  8995%  für  alle  3  Jahre,  während  die  Differenzen  inner- 
halb der  einzelnen  Jahre  geringer  sind.  Die  Rohaschen- 
gehalte waren  übereinstimmend  mit  Versuch  I  und  II  im 
Grummet  höher  als  im  Heu,  am  wenigsten  hervortretend 
waren  die  Unterschiede  im  Jahre  1904,  am  deutlichsten  1906; 
die  Prozentzahlen  für  die  Rohasche  lagen  in  der  Erntesubstanz 
zwischen  4*88  und  8*01,  in  der  Erntetrockensubstauz  zwischen 
5*52  und  8*95,  eine  Wechselbeziehung  zwischen  Düngung  und 
Rohaschengehalt  war  auch  bei  Versuch  III  nicht  ersichtlich. 

Wie  bei  den  zwei  früher  besprochenen  Versuchen  war 
der  Pa  O^-Gehalt   der  Grummetproben  immer  höher   als  der 

53* 
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der  entsprechenden  Heuproben,  mit  Ausnahme  des  Jahres  1904, 
wie  die  folgende  Uebersicht  erkennen  läßt: 

Im  Jahre  1904  1905  1906 

in    Prozenten 

beim  Heu  swischen  .    .    .  0439  bis  0689  0*306  bis  0*357  0*265  bis  0*336 

beim  Grammet  zwischen  .  0*385  „  0  522  0'315  „  0*587  0*440  „  0*459 
in  der  Trockensubstanz 

des  Heues  zwischen  .  0*506  „  0*616  0*353  „  0*409  0*300  „  0*380 
in  der  Trockensabstanz 

des  Grumm.  zwischen  0*426  „    0*604  0*366  „    0*672  0*492  „    0*514 

Die  Pa  Og-Gehalte  schwankten  für  alle  Proben  zwischen 
0*265  und  0*587%  in  d^r  Erntesubstanz  und  zwischen  0*300  und 
06 72%  in  der  Emtetrockensubstanz.  üeber  die  Beziehungen 
zwischen  Düngung  und  P^  Oß-Gehalt  gibt  die  folgende  Zusam- 
menstellung Aufschluß,  in  der  die  P^  Og-Gehalte  der  Ernte- 
trockensubstanz, fallend  geordnet,  angegeben  sind: 

1904  1905  1906 

Düngung  g^^     Grummet    Heu     Grummet    Heu     Grummet 

0  2  4  13  5  2 

Grunddüngung 5  5  4  5  3  3 

Grunddüngung  -f-  hochlös- 
liches Thomasmehl  .   .  1  2  5  1  4  1 

Grunddüngung  -f-  niedrig- 
lösliches Thomasmehl  .  3  1  2  2  1  4*5 

Grunddüngung  -|-  Kreide- 
phosphat      4  3  8  4  2  4*5 

Die  Verhältnisse  liegen  also  hier  ähnlich  wie  bei  Ver- 
such II,  wenn  im  allgemeinen  auch  bei  diesem  Versuch  IIl 
eine  Beziehung  zwischen  leichter  Zitronensäurelöslichkeit  und 
hohem  Pg  Og-Gehalt  der  Ernte  erkennbar  ist.  Nur  sind  bei 
Versuch  III  die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Thomas- 
mehlen gering  und  fast  zugunsten  des  niedriglöslichen  Thomas- 
mehles verschoben. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  P»  Og-Mengen  der  Ernten, 
fallend  geordnet: 

1904  1905  1906 

Düngung  jjgjj     Grummet    Heu     Grummet    Heu      Grummet 

0  5  4  3  3  5  1 

Grunddüngung 4  6  5  5  4  2 

Grunddüngung  -\-  hochlösl. 

Thomasmehl 2  2  1  1  3  4 

Grunddüngung  -f-  niedrig- 
lösliches  Thomasmehl        1  1  2  2  1  3 

Grunddüngung  -|-  Kreide- 
phosphat          3  3  4  4  2  5 
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Am  wenigsten  Pg  Og  varde  geerntet  auf  den  Orund- 
düngiingBparzelleD,  es  folgen  die  ungedüngten  Parzellen,  die 
Kreidephosphatparzellen,  dann  die  Parzellen  mit  hoch-  und 
ttiedriglösliohein  Thomaamehl,  und  zwar  die  ersteren  mit  fallen- 
der Tendenz.  Versuch  III  gibt  also  im  großen  und  ganzen  eine 
besaere  Bestätigiing  der  bei  Versuch  I  aufgestellten  Schluß- 
folgerungen als  Versuch  II. 

Tabelle  XV. 


lOiUohu  Thomaamebl     i     IT 


GrDnddfiDgluig -|- niedrig'  { 
IttBlichea  Thomasmehl  .  I'     lA 


QranddOngnng  -f-  Kreide- , 
pbospbat 


I   Gmnddlingiiiig  4-  hoch- 
lesliches  Thoinitsmslil 


^' !   GrnnddBngiing  -|-  oiedrig- 
+  I       ISslicbes  Tbomumelil  . 


I   GmaddAnping  -|-  Er«ide- 

,      phoBphat    


8-63    8«!  1 

s-eoljs'i«'  11 
3-49  sa,  2 


■m  88 


T'ÖO!»-' 


T7       lO'Tö  I  m    56 


3-66  8  S7 

-9 

-024 

_ 

4-72 

j 

■ 

—  0-03 

- 

S3S 

108  0-72 

-6 

—  0'30 

- 

S-Ofi 

5-63 

3-75 

81 

0-98 

0« 

19M  +  1»0B 

1 
*04  8-6« 

64 

- 

1« 

113« 

1-90 

187 

22 

1'82 

0-S8 

KU 

—     770    - 

Ein  Vergleich  der  Mehrernte  an  Pg  0^  gegenüber  der 
Orunddüngungsparzellen  ergibt  folgende  Zahlen: 

P2  05-Mehrerti'ag  gegenüber  Gronddüngimg 
in  hg  pro  1  ha 

1904              1905              1906  1904  +  1905 

Heu   und    Qrumm«t  +1906 

hoohlösUches  Thomasmehl             7'50                5*63                0*98  1411 

niedriglösl.              „                       10-60                4-04                2*84  17-63 

Kreidephosphat 516                1*90                1*32  8*38 

Wir  sehen  also  hier  bei  allen  3  Pg  Os-Düngem  ein  gleich- 
mäßiges Sinken  in  den  8  Jahren  der  Versachsdauer  und  bei 
den  Summen  der  P«  O^-Mehrerträge  aller  8  Jahre  das  niedrig- 
lösliche Thomasmehl,  wie  bei  Versuch  I  an  der  Spitze,  gefolgt 
von  hoohlöslichem  Thomasmehl  und  dem  Kreidephosphat. 

Tabelle  XV  enthält  die  Angaben  über  die  Ausnutzung  der 
Kunstdünger-Pa  Oß. 

Die  chronologische  Ordnung  der  Ausnutzungsprozente 
gibt  folgendes  Bild: 

1904  1905  1906        1904+190# 

Heu  Gramm.  Hea  Gramm.  Heu  Gramm.     + 1906 

in    Prosenten 
Hochlös].  Thomasmehl .    .  2*65      2*35       1*38      2*87      0*81      —  9*56 

Niedriglösl.         „             .    .  8-43      3*74       108       1*61       1*91       —  11*77 

Kreidephosphat 111       2-83      055      072       1*08       —  5-79 

Bei  allen  3  P^  Oß-Düngern  war  also  die  Ausnutzung  im 
ersten  Jahr  am  besten,  um  in  den  beiden  folgenden  Jahren 
sinkende  Tendenz  zu  zeigen,  am  besten  wurde  die  P^  O5  des 
niedriglöslichen  Thomasmehles  ausgenutzt,  weniger  die  des 
hochlöslichen  und  am  schlechtesten  die  des  Kreidephosphates, 
dessen  Ausnutzung  aber  bei  den  3  letzten  Ernten  im  ent- 
schiedenen Ansteigen  begriffen  zu  sein  scheint. 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

1.  Beziehung  zwischen  Erntehöhe  und  Witterung. 

Den  Witterungsverhfiltnissen  nach  war  1904  als  sehr  gutes 
Jahr  zu  bezeichnen,  1905  war  infolge  der  lange  andauernden 
Sommerhitze  sehr  schädlich  für  die  Grummeternte  1905  und 
die  Heuernte  1906,  1906  kann  als  mittleres  Jahr  gelten,  hatte 
aber  durch  die  Nachwirkung  der  1905er  Dürre  zu  leiden.  Ein 
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Spiegelbild  der  Witterung  finden  wir  in  deq  ErntQp: 
bei  allen  3  Yersueben  lieferte  das  Jdt)P  19Q4  w^it^us  dje 
höchsten  Erträge  ]i>ei  der  G[^ut  und  Qrupomßt^rnte,  190^  erg^b 
qooh  eine  gute  Heuernte  und  .fast  kein  Qrumn^et,  }9.06  eine 
mäßige  Heu-  und  Grummeternte,  flie  Ernteböhen  in  ab^Ql^ten 
Mengen  ergaben  bei  Yersuoh  l  und  XI  fallend  geordpet  d^e 
Jahresreihenfolge  1904,  1905  und  1906i,  bei  Versuch  lU  )iin- 
gegen  1904,  1906  und  1906,  was  auf  die  tiefe  Lage  der  Ver- 
suchswiese III  und  das  frühere  Einsetzen  der  Sommerhitze  1905 
zurückzuführen  sein  wird. 

2.  Erntehöhen   unter   Hinblick   auf   die  P^  Og-Düngung. 

Eine  Zusammenstellung  der  Einwirkung  der  P^  Og-Düngung 
auf  die  Erntehöhen  ergibt  folgendes  Resultat,  und  zwar  fallend 
geordnet : 

Wiese   J. 

1904:  niedriglös].  Thomasmehl,  Kreidephosphat,  hochlösl.  Thomasmehl 
1905:  Kreidephosphat,  niedriglösl.  Thomasmehl,  hoohlösl.  Thomasmehl 
1906:  „  n  n  n  n 

Für  alle  3  Jahre:  „  n  9  n  n 

Wiese    II. 

1904:  Kreidephosphat,  niedriglösl.,  hoohlösl.  Thomasmehl 
1905:  hochlösl.  Thomasmehl,  Kreidephosphat,  niedriglösl.  Thomasmehl. 
1906:         „  niedriglösl.  Thomasmehl,  Ereidephosphat. 

Für  alle  8  Jahre:  hochlösl.  Thomasmehl,  Kreidephosphat,  niedriglösl.  Thomasmehl. 

Wiese    III. 

1904:  niedriglösl.  Thomasmehl,  Kreidephosphat,  hochlösl.  Thomasmehl 
1905:  hochlösl.  „  niedriglösl.  Thomasmehl,  Kreidephosphat 

1906:  n  n  n  n  *» 

Für  alle  3  Jahre:   niedriglösl.  Thomasmehl,  hochlös].  Thomasmehl,  Kreidephosphat. 

Versuch  I  ergab  also  gerade  das  Gegenteil  des  zu  Er- 
wartenden: je  weniger  löslich  die  P9  Og,  desto  größer  der  Er- 
trag, Versuch  II  mit  seiner  geringen  Pg  Og-  und  guten  K^  O- 
Wirkung  zeigte  1904  dasselbe  Resultat  wie  Versuch  I,  während 
in  den  Jahren  1905  und  1906,  sowie  für  1904  bis  1906  zusammen 
das  hochlösliche  Thomasmehl  die  besten  Erträge  lieferte, 
wechselnd  gefolgt  vom  Ereidephosphat  und  dem  niedriglös- 
lichen Thomasmehl.  Vereuch  III  lieferte  auf  den  Kreidephosphat- 
parzellen  (mit   Ausnahme  vom   Jahre  1904)   die   schlechtesten 
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Erträge,  während  die  Erträge  auf  den  mit  hoch-  und  niedrig- 
löslichem Thomasmehl  gedüngten  Parzellen  alternieren,  aber  für 
alle  3  Jahre  zusammen  zugunsten  des  niedrigloslichen  Hehles. 
Tm  großen  und  ganzen  ergibt  sich  also  für  die  absoluten 
Erntehöhen  ein  üeberlegensein  der  P2  Oß-Dünger  mit  ge- 
ringerer Zitronensäurelöslichkeit,  es  stand  für  1904,  1905, 
190e  und  1904  +  1905  +  1906  an 

1.  Stelle  2.  Stelle  8.  Stelle 

das  Kreidephosphat  .    .    .  4iiial  4inal  4mal 

„     xiiedrigl{>8l.  Thomasm.  3mal  Tma]  tmal 

Samma .    .  7mal  llmal  6mal 

das  hooblösl.  Thomasmehl  5mal  Imal  6mal 

3.  Rentabilität 

Ueber  die  Rentabilität  liefert  die  folgende  Zusammen- 
stellung, welche  steigend  im  Verlust  und  fallend  im  Gewinn 
geordnet  ist,  einen  kleinen  Ueberblick: 

Wiese 

I  n  m 

Gewinn  Verlust  Qewinn  Verlust        Gewinn  Verlast 

gegenüber    ungedüngt: 

Kreidephos.       hochl.  Th.       Grunddüngung        —        niedrigl.  Tb.  Grnndfingg. 

niedriglösl.  Tb.  —  Ereidephosph.         —        hochltJsL    „  Kreidephos. 

Grunddüngung  —  hoohlösl.  Tb.  —  —  — 

—  —  niedriglösl.  Th.        —  —  — 

gegenüber    Gru nddttngung : 

Kreidephos.       hoch!.  Th.  —  Kreideph.    niedrig].  Th.    Kreidephos. 

niedriglösl.  Th.  —  —  hochl.  Th.    boohL  Th.  — 

—  —  —  niedrigl.  Th.         —  — 

Die  besten  Erträge  lieferten  also  im  großen  und 
ganzen  die  P2  Og-Dünger  mit  niedriger  Zitronensäure- 
löslichkeit,  wobei  natürlich  der  niedrigere  Preis  der  Kreide- 
phosphat-Pi  O5  sehr  mit  ins  Gewicht  fallen  mußte. 

4.  Aschen-  und  P^  O^-Gehalt  von  Heu  und  Grummet 

Bei  allen  3  Versuchen  übereinstimmend  war  der  Aschen- 
und  der  Pa^fi-Gehalt  des  Grummets  beträchtlich  höher 
als  im  Heu,  was  auf  die  größere  Trockenheit  von  Boden  und 
Luft  zurzeit  des  Grummetwachstums  zurückzuführen  ist 
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5.  P^Oö-Gehalt  der  Ernten  von  den  verschiedenen  P2O5- 

Parzellen. 

Bei  Versuch  I  war  die  Erntesubstanz  am  P2  Os-reichsten 
bei  den  Parzellen  mit  hochlöslichem  Thomasmehl,  es  folgt  das 
niedriglosliche  Thomasmehl  und  das  Kreidephosphat,  Versuch  II 
zeigt  auch  die  P%  05-reichsten  Ernten  von  den  mit  hochlöslichem 
Thomasmehl  gedüngten  Parzellen,  während  die  2  übrigen  P^  O^r 
Formen  keine  grellen  Unterschiede  aufwiesen;  Versuch  III 
lieferte  das  P%  05-ärmste  Gras  von  den  Kreidephosphatparzellen, 
die  Thomasmehlparzellen  ergaben  zwischen  hoch-  und  niedrig- 
löslicher Pj  Oß  keine  Unterschiede  und  fast  waren  die  Parzellen 
mit  niedriglöslichem  Thomasmehl  denen  mit  hochlöslichem  Mehl 
in  bezug  auf  P%  Oß-Reichtum  der  Ernte  überlegen.  Im  allge- 
meinen war  die  Relation  giltig:  leichte  Zitronensäure- 
löslichkeit  des  verabreichten  PaOs-Düngers  korrespon- 
diert mit  Ps  Os-Reichtum  der  Ernte. 

6.  Verhältnis  der  Gesamtmengen  geernteter  P2O5. 

Vergleicht  man  die  Gesamtmengen  geernteter  P^  Og  von 
den  einzelnen  Parzellen,  also  die  Resultante  von  absoluter 
Ernte-  und  P2  05.-Menge  der  Ernte,  so  finden  wir  folgendes. 
Die  niedrigsten  P2  Oß-Gesamtmengen  wurden  bei  allen  3  Ver- 
suchen auf  den  ungedüngten  und  Grunddüngungsparzellen  ge- 
erntet, und  zwar  bei  I  und  II  (steigend  geordnet)  in  der 
Reihenfolge:  ungedüngt,  Grunddüngung,  bei  III  umgekehrt. 
Bei  den  P2  Oß-Parzellen  war  die  Ordnung  bei  Versuch  I  und 
III  Kreidepho^hat,  hoch-  und  niedriglösliches  Thomasmehl, 
bei  II  niedriglösliches  Thomasmehl,  Kreidephosphat  und  hoch- 
lösliches Thomasmehl.  Nicht  von  der  Hand  zu  weisen  scheint 
die  Beobachtung  zu  sein,  daß  leicht  zitronensäurelösliche  P%0^ 
rasch  resorbiert  wird,  daß  aber  im  Verlaufe  mehrerer  Jahre 
auch  die  P2  O5  der  schwerlöslichen  Phosphate  den  Pflanzen- 
wurzeln leicht  zugänglich  wird  oder  mit  anderen  Worten : 
Phosphate  mit  hoher  Zitronensäurelöslichkeit  wirken 
rasch  mit  kurzer  Nachwirkung,  schwerlösliche  Phos- 
phate hingegen  langsamer  und  mit  intensiver  Nach- 
wirkung. 

Die  P2  Oß-Mehrerträge  gegenüber  der  Grunddüngung  waren 
bei  Versuch  I   und   III   am   höchsten   auf  den  Parzellen   mit 
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niedriglöslichem  Thomasmehl,  es  folgen  hochlösliches  Thomas- 
mehl und  Kreidephosphat;  bei  Versuch  II  ist  die  Reihenfolge 
(fallend)  hochlösliches  Thomasmehl,  Kreidephosphat  und  niedrig- 
lösliches Thomasmehl. 

7.  P2  Oft-Ausnutzung. 

Die  Ausnutzung  der  verabreichten  P^  Og-Mengen  war  bei 
Versuch  I  und  III  am  günstigsten  beim  niedriglöslichen  Thomas- 
mehl, gefolgt  vom  hochlöslichen  Thomasmehl  und  Kreidephos- 
phat, bei  Versuch  II  war  die  Ordnung:  hochlösliches  Thomas- 
mehl, Kreidephosphat  und  niedriglösliches  Thomasmehl. 

Als  Schlußwort  können  wir  sagen:  hohe  Zitronensäure- 
löslichkeit  eines  Pg  Og-Düngers  bewirkt  seine  rasche 
Resorption  und  somit  die  Schnelligkeit  seiner  Wirkung, 
sowie  man  aber  die  Wirkungen  eines  PaOg-Düngers 
durch  längere  Zeit,  d.  h.  einige  Jahre  beobachtet,  so 
wird  als  hauptsächlich  wertbestimmender  Faktor  in 
erster  Linie  sein  Gehalt  an  Gesamt-Pa  Og  anzusehen  sein. 
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(MitteihiDg  der  k.  k.  landwirtsehaftlieh-bakieriologisehen  und  Pflansen- 

schutzstatioD.) 

Ueber  Melassefiitter. 

Von  Otto  V.  Czadek. 

Unter  den  Futtermitteln  des  Handels  nimmt  das  Melasse- 
futter  eine  besondere  Stellung  ein.  Bei  der  starken  Konkurrenz 
in  diesem  Artikel  und  bei  dem  Umstände,  daß  die  nicht  unbe- 
trächtlichen Preisdifferenzen  dieser  Mittel  ihren  Orund  wohl 
stets  in  dem  Wert  und  in  der  Beschaffenheit  des  Aufsauge- 
materiales  haben,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  das  Bestreben 
des  Fabrikanten,  ein  billiges  Futtermittel  auf  den  Markt  zu 
bringen,  zur  Verwendung  minderwertiger,  oft  aber  auch  ganz 
unbrauchbarer  und  wertloser  Aufsaugematerialien  fuhrt.  Neben 
verdorbenen  Oelkuchen,  die  schon  nach  ihrer  Beschaffenheit 
als  Aufsaugematerialien  unbrauchbar  sind,  finden  wir  auch  die 
bekannten  Fälschungsmittel:  Reisspelzen,  Erdnußhülsen,  Stein- 
nußabfälle und  BaumAiroUsamenschalen,  noch  sehr  häufig  als 
Beimengungen  der  Melassefuttermittel,  wozu  in  neuerer  Zeit 
auch  noch  der  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  kommt. 

Die  Tatsache,  daß  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Kleien  kein 
Futtermittel  so  vielen  Fälschungen  ausgesetzt  ist  wie  das  Melasse- 
mischfutter, hat  dazu  geführt,  daß  manche  Landwirte  der  Torf- 
melasse vor  derartigen  unsicheren  Produkten  den  Vorzug  geben. 

Der  handelsübliche  Geldwert  der  Futtermittel  wird  nach 
Futterwerteinheiten  berechnet,  wobei  der  Gehalt  an  Protein, 
Fett  und  Kohlehydraten  zur  Wertbestimmung  dient,  und  hierauf 
bezieht  sich  auch  die  Garantie,  welche  für  ein  Futtermittel  ge- 
leistet wird.  Aber  auch  in  diesem  Punkte  weichen  einzelne 
Melassefutterfabrikanten  von  dem  gewöhnlichen  Wege  ab  und 
garantieren  für  einen  bestimmten  Gehalt  an  Melasse  und  Auf- 
saugematerial. 
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Der  Zweck  einer  derartigen  Garantie  kann  wohl  nur  darin 
liegen,  daß   hierbei  dem  Fabrikanten   die  Wahl   des   Aufsauge- 
materiales    vollständig    überlassen    bleibt    und    er    nach    dem 
jeweiligen  Marktpreise  der  Ware  die  Aufsaugematerialien  wählen 
kann.  Diese  Art  der  Garantie  ist  nur  für  den  Fabrikanten  von 
Wert,  während  sie  für  den  Käufer  gar  keinen  Zweck  hat.  Was 
nützt  es  dem  Landwirt,   wenn  er  weiß,   daß  in   einem  Melasse- 
futter  nicht   mehr   als  507o  Melasse  enthalten  sind  und  er  im 
Auf  Saugematerial  20%  Erdnußhülsen  oder  107o  Sohlemmkreide, 
die  weit  billiger  als  die  Melasse  sind,  übernehmen  muß.  Selbst 
wenn  bei  dieser  Art  der  Gewährleistung  für  bestimmte  Melasse- 
träger garantiert  wird,  ändert  das  noch   immer   an   der  Sache 
sehr  wenig,  weil  Melassefutter  mit  einem  einheitlichen  Aufsauge- 
material bei  uns  im  Handel  kaum  vorkommen  und  bei  mehreren 
Melasseträgern  das  Mischungsverhältnis   ganz  in  der  Hand  des 
Fabrikanten  liegt.  Aber  noch  ein  weiterer  Grund  spricht  gegen 
diese  Art   der   Garantie.    Jede   Garantie   setzt   die  Möglichkeit 
einer  entsprechenden  Kontrolle  voraus.  Da  aber  alle  Methoden 
zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Melasse  zu  Melasseträger 
ungenau  sind,   eignen   sie   sich    nicht   als   Grundlage   für   eine 
Kontrolle,  auf  die  ein  Kaufvertrag   gestützt  werden  kann.    Die 
verbreitetste  Methode  der  Bestimmung  des  Melassegehaltes  der 
Melassefuttermittel  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  man  den 
Zuckergehalt  des  Melassefutters  bestimmt  und  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  Melasse  4 8^/0  Zucker  enthält,  auf  Melasse  um- 
rechnet. Diese  Methode  ist  sehr  einfach,  gibt  aber  keine  richtigen 
Resultate,  weil  der  Zuckergehalt  der  Melasse  nicht  immer  48% 
beträgt,  sondern  oft  bedeutend  höher  ist,  so  daß  hierdurch  be- 
trächtliche Fehler   unterlaufen  können.    Ob  der    Zucker  durch 
Polarisation  oder  gewichtsanalytisch  bestimmt  wird,  spielt  hierbei 
auch  eine  gewisse  Rolle  und  ist  nur  insoferne  belanglos,  als  weder 
nach  der  einen  noch    nach  der  anderen  Methode   einwandfreie 
Resultate  erhalten  werden.  Ist  die  Melasse  zum  Teil  invertiert, 
dann   gibt   die  Polarisation  zu  niedrige  Resultate,   sind  in  den 
Melasseträgern   kupferreduzierende  Stoffe  enthalten,  dann  sind 
die  gewichtsanalytisch  ermittelten  Werte  zu  hoch. 

Neubauer  und  Schmöger  haben  je  eine  Methode  aus- 
gearbeitet, welche  der  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Me- 
lasse und  Melasseträger  dient. 
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Neubauer  hat  eine  Formel  aufgestellt,  nach  welcher  er 
aus  dem  spezifischen  Gewichte  eines  wässerigen  Auszuges  des 
Melassefuttermittels  unter  Berücksichtigung  des  aus  dem  Auf- 
saugematerial extrahierten  Anteiles  das  Verhältnis  Melasse:  Auf- 
saugematerial  berechnet. 

Schmöger  bestimmt  den  getrockneten  Extraktrückstand 
des  Melassefutters  und  bringt  für  die  einzelnen  Aufsauge- 
materialien entsprechende  Korrekturen  an,  die  sich  auf  den 
löslichen  Anteil  derselben  beziehen.  Der  Berechnung  der  Ana- 
lysenergebnisse liegen  in  beiden  Fällen  Mittelwerte  für  den 
Wassergehalt  der  Futtermittel  zugrunde  und  es  werden  die 
Extraktzahlen  der  Aufsaugematerialien  als  konstant  angenommen. 
Für  beide  Methoden  wird  ein  Analysenspielraum  von  5%  an- 
gegeben. 

Eine  weitere  Beeinträchtigung  der  Richtigkeit  der  ünter- 
suchungsergebnisse  liegt  in  dem  Umstände,  daß  unsere  Melasse- 
futtermittel  oft  4  bis  5  und  selbst  mehr  verschiedene  Aufsauge- 
materialien gemengt  enthalten.  Da  in  diesen  Fällen  eine  auch 
nur  annähernd  richtige  Bestimmung  der  Menge  der  einzelnen 
Bestandteile  undurchführbar  ist,  ist  auch  die  Bestimmung  des 
Extraktes  des  Aufsaugemateriales  falsch. 

Weil  beide  Methoden  die  gleichen  Fehlerquellen  be- 
sitzen, ist  der  Methode  Schmöger  als  der  einfacheren  ent- 
schieden der  Vorzug  zu  geben,  um  so  mehr  als  bei  dieser 
Methode  der  wässerige  Extrakt  gleich  zur  Zuckerbestimmung 
verwendet  werden  kann  und  so  eine  weitere  Arbeitserleichte- 
rung erzielt  wird. 

Da  diese  neue  Form  der  Gehaltsgarantie  nicht  im  Interesse 
der  Landwirte  gelegen  ist,  durch  Differenzen  zwischen  Garantie 
und  Analysenbefund  auch  der  Fabrikant  geschädigt  werden 
kann  und  weil  die  Melassefuttermittel  einer  derartigen  Sonder- 
stellung unter  den  Futtermitteln  keinesfalls  bedürfen,  ist  an- 
zustreben, daß  diese  Art  der  Garantie  verlassen  wird  und  die 
Melassefuttermittel  wie  alle  anderen  künstlichen  Futtermittel 
nach  ihrem  Gehalt  an  Nährstoffen  gehandelt  werden. 
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Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 

Wien  IL,  Trunnerstrai3e  1.) 


A.  Pilzliche  Parasiten  und  Unkräuter- 

Elliot  T.  H.  American-Gooseberry-MildeTV.  (Der  amerikanische  Stachel- 
beermeltaa.)  (G.  Chr.,  13.  Jani  1908,  S.  387.) 

Verfasser  gibt  in  der  Abhandlung  Yerhaltnngsmaßregeln  ftlr  die  Behand- 
lung des  Pilzes  im  Sommer  und  HerL  st.  Nach  dem  Hinweis  anf  das  vom  „Board 
of  A^ric.  a.  Fish.'  herausgegebene  Flugblatt  Nr.  196|  das  die  lum  Erkennen 
des  Pilzes  notwendigen  Beschreibungen  eto.  enthält,  wird  zur  Bekämpfung  die 
öftere  Besichtigung  der  Stachelbeersträucher  empfohlen,  um,  sobald  sich  nur 
geringe  Anzeichen  des  Befalles  zeigen,  gleich  die  kranken  und  die  ihnen  be- 
nachbarten Bttsche  mit  einer  Lösung  von  Schwefelleber:  1  engl.  Pfund  auf 
32  Gallon  Wasser  (464  g  auf  145  T)  spritzen  zu  können.  Nach  dem  Eintrocknen 
der  SpritzüUssigkeit  sind  mit  Meltau  befallene  Zweige  und  Frdohte  abzuschneiden 
und  zu  verbrennen.  Der  Boden  unter  den  erkrankten  Büschen  ist  mit  einer 
Sohwefelleberlösung  vom  Mindestgehalt  von  1  engl.  Pfund  auf  24  Gallon  Wasser 
(454^  auf  1090  %^^  zu  bespritzen.  Die  Bespritzungen  der  Staohelbeerbtlsche 
sind  alle  10  bis  14  Tage  zu  wiederholen. 

Sind  nur  einer  oder  einzelne  Büsche  befallen,  so  sind  diese  entweder 
ganz  auszurotten  oder  wenigstens  das  diesjährige  Holz  abzuschneiden  und  za 
verbrennen.  Auch  wird  zu  diesem  Zweck  empfohlen  (Gard.  Chronicle  4.  Jali 
1908,  S.  16)|  den  zu  verbrennenden  Büschen  Ballen  von  in  Petroleum  getränktem 
Zeitungspapier  allseitig  unterzuschieben  und  dieses  dann  anzuzünden. 

Im  Herbst,  wenn  die  Stachelbeersträucher  das  Wachstum  eingestellt 
haben,  spritzt  man  mit  einer  Lösuns:  von  Kupfervitriol :  1  engl.  Pfand  aaf 
16  bis  20  Gallonen  Wasser  (454 y  auf  73  bis  91 Z.)     Zimmermann  (Eisgrnb). 

Salmon  E.  S.  Disease  of  Seakale.    (Krankheit  auf  Seekohl- Crambe 

maritima).  (G.  Chr.  4.  Juli  1908,  S.  1.) 

E.  S.  Salmon  sah  sich  durch  starkes  Auftreten  von  Rhizoctonia  viola- 
cea  im  Herbst  1906  im  Garten  des  Wye  College  in  Kent,  durch  welchen 
Pilz  namentlich  Seekohl,  Haferwurzel  (Tragopogon ),  Pastinak,  Möhren 
geschädigft  wurden,  veranlaßt,  die  Wirkung  von  Bodendesinfektionsmitteln  auf 
diesen  Pilz  in  einer  Reihe  von  Versuchen  festzustellen.  Zum  Versuche  wurde  die 
erstgenannte  Pflanze  gewählt,  weil  dieselbe  durch  den  Pilz  am  meisten  gelitten 
hatte  und  weil  durch  die  Art  der  Kultur,  Vermehrung  durch  Wurzelstecklinge, 
die  Infektion  der  Pflanzen   sichergestellt  war. 

Vor  dem  Auspflanzen  der  Wurzelstecklinge  im  März  1907  wurde  das 
betreffende  Beet  in  11  Teile  geteilt,  von  denen  2  zur  Kontrolle  gar  nioht,  die 
anderen  9  mit  folgenden  Mitteln  behandelt  wurden  : 
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1.  Mit  einer  Lösung  von  Kapfenritriol :  1  engl.  Pfand  auf  1  Qallon 
Wasser  (464  g  auf  4*6  T). 

2.  Mit  einer  heiß  gesftttlgten  Lösnng  von  Eisenvitriol  in  mit  Sohwefel- 
säure  angesänertem  Wasser  (1%  Schwefelsäure). 

3.  Mit  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  (Sublimat):  1  Unze  auf 
8  Gallon  Wasser  (28*85  g  in  36  l). 

4.  Mit  einer  PhenollOsung :  1  Unze  in  1  Qallon  Wasser  (28*86  g  in  4*6  0- 

5.  Mit  einer  Lösung  von  käuflichem  Formal  in :  2  Unsen  in  1  Qallon 
Wasser  (66*7  g  in  46  0- 

6.  Mit  einer  verdünnteren  Formalinlösung :  1  Unze  auf  1  Qallon  Wasser 
(28*36  g  in  4-6  Z). 

7.  Mit  einer   Mischung  von  3  Teilen   Petroleum   und  10  Teilen  Wasser. 

8.  Mit  Schwefelblüte  in  der  Menge  von  600  Pfund  auf  1  Acre  (6*72  hg 
auf  1  Acre). 

9.  Mit  Aetzkalk  in  der  Menge  von  4  Tons  auf  1  Acre  (100  hg  auf  1  Ar). 
Nur  auf   der  mit   Petroleum  behandelten    Parzelle   waren  nicht  nur  die 

Gemüsepflanzen,   sondern    auch    da»  Unkraut   im  Wuchs   zurückgeblieben    und 
dies  änderte  sich  auch  nicht  im  Herbst. 

Die  Ernte  zeigte,  dafi  Eisen-  und  Kupfervitriol  keine  Wirkung  aaf  das 
Auftreten  des  Pilzes  hatten,  aber  auch  die  Erntemenge  nicht  nachteilig  beein- 
flufit  hatten. 

Die  Formalin-  und  Petroleumbehandlung  wirkt  dem  Auftreten  des  Pilses 
nicht  entgegen,  schädigte  aber  die  Erntemenge,  namentlich  war  dies  beim 
Petroleum  der  Fall« 

Das  Sublimat  hatte  das  Auftreten  des  Pilzes  etwas  gehindert,  aber  nicht 
völlig  gehemmt,  wohl  war  aber  dies  letztere  beim  Phenol  der  Fall,  bei  welchem 
gleichzeitig  die  Ernte  schwerer  und   besser  war  als  auf  jeder  anderen  Parzelle. 

Die  Behandlung  mit  Sohwefel  hatte  einen  negativen  Erfolg,  auf  der 
gekalkten  Parzelle  waren  die  Wurzeln  zwar  pilzfrei,  aber  viel  kleiner  und 
schwächer  als  auf  anderen  Parzellen.  Auf  Qrund  diener  Versuche  empfiehlt 
Salmon  den  Qärtnern  Versuche  mit  der  Bodendesinfektion  durch  Phenol  gegen 
Rhizoctonia  anzustellen,  da  die  Kosten  dieses  Mittels  auch  gering  seien.  Beim 
Versuch  waren  181  l  der  Phenollösung  auf  16  m^  Fläche  gebraucht  worden. 
Der  weitere  Teil  bezüglich  des  Auftretens  von  Rhizoctonia  auf  verschiedenen 
Pflanzen  und  ihrer  Zugehörigkeit  zu  Cortioium  vagum  bietet  nichts  Neues. 

Zimmermann  (Eisgrub). 

Pickering    Spencer,    Apple    Psylla.    (Der    Apfel-Blattfloh.)    (Q.  Chr. 
16.  Mai  1908,  S.  818.) 

Verfasser  erhielt  in  Woburn  mit  der  Anwendang  einer  NikotinlOsung  g^te 
Resultate  bei  der  Bekämpfung  dieses  Schädlings.  Verwendet  wurde  eine  7'5<)/o 
Nikotinlösuug,  käuflich  bei  W.  Vass  &  Co.,  Qlengall  Road,  Millwall,  und 
zwar  in  Verdünnungen  mit  der  100-y  76-,  respektive  ÖOfachen  Wassermenge. 
Morgens  am  7.  Mai  wurden  mit  den  zwei  verdünnten  Lösungen  einige  Bäume 
gespritzt  und  in  beiden  Fällen  etwa  95%  der  Blattflöhe  getötet;  die  dritte 
Lösung,  die  am  Nachmittag  aufgespritzt  worde,  gab  nur  60%  getötete  Psylliden, 
infolge  eines  nach  dem  Spritzen  eingetretenen  Regens.  Andere  Inselilicide,  die 
zur  selben  Zeit  wie  die  Nikotinlösungen  angewendet  worden  waren,  blieben 
verhältnismäßig  unwirksam.  Zimmermann  (Eisgrub). 

Eivert-Proskau.  Klnivanderung  eines  gefährlichen  Parasiten  der 
Gurke.  Pseudoperonospora  Cubensls  (B.  et  C.)  var.  Twerlensls 
In  Deutschland.    (Internationaler  phytopatholog^scher  Dienst.  Jahrg.  I,  S.  8.) 

Verfasser  berichtet  über  das  Auftreten  dieses  Pilzes  in  Sohlesien,  speziell 
in  Liegnitz,  wo  der  Pilz  im  Jahre  1907  große  Verheerungen  in  den  dortigen 
Kulturen  angerichtet  hat  Nach  der  Qröße  der  Eonidien  stimmt  der  vom  Ver- 
fasser gefundene  Pilz  ganz  mit  der  von  Rostowzew  aufgestellten  Varietät 
überein,    die  Ewert  allem  Anscheine  nach  auch  vollständig  als  Varietät  gelten 
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läßt.  (Referent   möchte  die  Normierang    einer    eigenen  Varietftt  nur  auf  Grund 
von  Gröfienverschiedenheiten  der  Sporen  nioht  als  vorteilhaft  beseiohnen.) 

Köck. 

Hiltner.    Mitteilungen    der   k«  k.  agrikulturbotanischen    Anstalt  in 
München.  (Prakt.  ßl.  f.  Pfscb.,  Bd.  VI,  S.  86). 

Verfasser  berichtet  über  die  weitere  Ausbreitung  des  Stachelbeermel- 
taues (Sphaerotheca  mors  uvae)  in  Bayern  und  über  die  Weisungen  des  königl. 
Staatsministeriums  des  Innern  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung,  femer 
über  den  Stand  der  Blattrollkrankheit  und  über  das  massenhafte  Auftreten  von 
Eohlweifilingen  und  Engerlingen.  K9ck. 

B.  Tierische  Parasiten. 

Köck  K.  Zwei  obstschftdllche  Prachtkäfer.  (D.  Gz.  1908,  S.  ISS.) 

Der  Birnprachtkäfer  (Ag^ilus  sinuatns)  (Käfer,  Larve  und  Fraß  sind 
illustriert)  und  der  grüne  Laubholzprachtkttfer  (Agrilus  Tiridis)  werden  sls 
Schädiger  in  den  Stämmchen  junger  Birnbäume  aufgeführt  Pro  Stamm  warde 
Eumeist  nur  eine  Larve  und  immer  nur  die  Sorten  Gute  Luise  von  Avranches 
und  die  Salzburger  besetzt  gefunden.  Auch  vom  angebrannten  Böckeben  (Saperda* 
Tetrops  praeusta)  sind  gute  Schadensbilder  beigedruckt.  Fulmek. 

C.  Bekämpfungsmittel. 

R.  Klettenhofer.    Vom    Erdfloh.     (Bl.  f.  0.  W.  u.  G.,    Jahrg.  6,  S.  260.) 

Verfasser  hatte  zur  Bekämpfung  des  Erdflohs  die  verschiedensten  Mittel, 
als  Bespritzung  und  ständiges  Feuohthalten  mit  Wasser,  Bespritzung  mit  Seifen- 
wasser, Bestreuen  mit  Asche  usw.,  versucht,  jedoch  ohne  Erfolg  oder  es  war 
scheinbarer  Erfolg  nur  dem  Eintritt  kühler,  regnerischer  Witterung  znsusohreiben, 
welche  jedesmal  das  Auftreten  der  Insekten  hemmt.  Ebenso  verwirft  er  dis 
Abfangen  desselben  mittels  eines  Klebestoffes,  der  auf  Papier  oder  Leinwand 
aufgetragen  wird,  da  ja  jeden  Tag  aus  der  obersten  Bodenkruste  neue  Individuen 
kommen  und  der  Erdfloh  als  solcher  ohnehin  bekanntlich  nur  so  lange  lebt, 
als  zur  Ablege  der  Eier  notwendig  ist.  Dagegen  behauptet  er  durch  beständige 
Lockerung  der  Bodenkruste  oder  Verhinderung  der  Bildung  einer  solchen  gate 
Erfolge  erzielt  zu  haben.  Dieses  Verfahren,  die  Beete  locker  und  pulverig  n 
erhalten,  habe  sich  sowohl  bei  Blumen  als  auch  bei  kohlartigen  Gemflsepflansen 
l)ewährt.  Er  empfiehlt  weiters,  die  Pflanzen,  sobald  dieselben  stärker  geworden, 
zu  behäufeln  und  den  Boden  mit  kurzem  Dünger  zu  bedecken,  wodurch  der 
Vermehrung  des  Erdflohs  ebenfalls  Einhalt  getan  wird. 

Dipl.  Landw.  K.  Philp  (Eisgrub). 

Lüstner.  Vorsicht  bei  Amvendung  des  Karbolineumsl  (Geis.  If  itt.  190S, 
8.  97.) 

Karbolineum  kann  mit  bestem  Erfolg  nur  gegen  jene  tierischen  Schäd- 
linge (insbesonders  gegen  Schildläuse)  verwendet  werden,  bei  denen  die 
Behandlung  der  Bäume  im  unbelaubtem  Zustand  erfolgen  kann.  Für  die 
Behandlang  der  Bäume  im  belaubten  Zustand  wird  Karbolineum  nicht  empfoU^« 

Fulmek. 
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Bücherschau. 


Zum  Bazug  der  hifr'batprooheneii  Ertohelnungon  ampllahlt  tlob   Wllhalm  Frlok,  k.  u.  k.  HoN 

buohhandlung,  Wien  1.,  Graben  27  (bei  der  Patttäule). 

Mitteilungen  der  könlgl.  bayerischen  Moorkulturanstält.  Heft  2.  Mit 
9  Abbildungen  im  Text  und  3  Tafeln.  Stuttgart  1908.  Verlagsbuobhandlung 
Engen  Ulm  er.  Preis  5  Mk. 

Seit  dem  Vorjahre  gibt  die  königl.  bayerische  Moorkulturanstalt  „Mit- 
teilungen" in  zwanglosen  Heften  heraa#. 

Im  1.  Hefte,  das  im  Mai  1907  ausgegeben  wurde,  sind  die  folgenden 
Abhandluncren  enthalten: 

1.  Über  Bodentemperatureh  im  Hochmoor  und  über  die  Bodenluft  in 
verschiedenen  Moorformen.  Von  Dr.  P.  Vageler. ' 

2.  Die  SchwarserlenbestXnde  des  südlichen  Chimseemoores. '  Von  Dr.  H. 
Paul,  Assistent  der  königl.  Moorkulturanstalt. 

3.  Beitrag  zur  Frage  der  Kolonisation  der  bayerischen  Moore.  Von  Josef 
Bauer,  Assistent  der  königl.  Moorkulturanstalt. 

Da<i  2.  Heft  dieser  „Mitteilungen*'  enthält  folgende  Abhandlungen  f 
.  1.'  Über  die  Verwendung  von  Strafgefangenen   zur  Moorkultur.   Von  Dr. 
A.  Baumann. 

2.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Fusarienkrankheiten  unserer  Kulturpflanzen. 
Von  C.  V.  Tubeuf.  ,     .. 

3.  Die  Kalkfeindlichkeit  der  Spliagna  und  ihre  Ursache,  nebst  einem 
Anhang  über  die  Aufnahmefähigkeit  der  Torfmoose  für  Wasser.  Vo]\  Dr,  H« 
Paul,  Assistent  der  königl.  Moorkulturanstalt 

Die  Ausführungen  Baumanns  über  die  Verwendung  von  Strafgefangenen 
zur  Moorkultnr  waren  für  den  internationalen  landwirtschaftlichen  KongreB  ^u 
Wien  1907  bestimmt;  sie  ^wurden  in  der  „Zeitschrift  für  Moorkultur  un^  Torfr 
verWertung"  1907,  S.  312  veröffentlicht.  Der  Abdruck  in  dem  vorliegendem 
Hefte  der  „Mitteilungen'*  enthält  nur  an  einigen  Stellen  Verbesserungen ^  und 
Ergänzungen«  auch  ist  ein  Abschnitt  über  die  Trinkwasserversorgung  der  Gefap- 
genenkölönien  im  Moor  angefügt  worden.  ^ .      .  ,,- , 

V.  Tubeuf  führt  eingangs  seiner  Abhandlung  „Beitrag  zur  Kc^i^tuis  der 
Fusarie^nkrankheiten  unserer  Kulturpflanzen'*  aus,  daß  die  Erschließung  der 
ausgedehnten  Mööre  Bayerns  durch  di^  königl..  bayerische  Moprkulturan^toJUi 
die  Ausbreitung  landwirtschaftlicher  Kulturen  au^  den  staatlichen  un^  privaten, 
Moorgründen,  die  Steigerung  des  Interesses  für  die  ^oore  und  ihre  natürliche 
Form  einerseits,  für, ihre  Melioration  .anderseits  da2u  geführt  hat,  die  Moore 
mehr  denn  je  zu  besuchen  und  zu  studieren.  Dabei,  ergeben .  sich  mancherlei 
Beobachtungen,  die  sonst  nicht  gemacht  worden  wären  mnd  verdiene^  mi|:  den 
eigentlichen  Arbeiten  über  die  Moore  veröfi^entlicht  zu  werden  ;  um  so  mehr, 
als.jaJBchließHcfa  bliec  Kemitnisfle  über  Moort>flaQi£en  wie  Über  landwirtschaftliche 
Kulturpflanzen  auch  für  die  Moorkttltur  von  Interesse  sind.  In  diesem  Sinne 
sind  7.  Tubeufs  pathologisohe  Notizen  außsüfa^sen,  mit  den'i^h  er  einen  Über- 
blidc  Über  die  Fnäarienkrankhelteii  unserer  KtClturpffAhzen  verknüpft;" 

Die'  dritte  Abhandlung'  „Die  Kalkfeindliohkeit '  der  S{/hagna  und  ihre 
Unnefae,  (nebst   einem  Anhang  über  die  Aufnähmefähtgkeit  der  Törfnioöse' fü^'^ 

Z«itioliT.  f.  d.  Iftndw.  Venachaweien  i.  Oetterr.  1003.  54 
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Wasser"  von  Dr.  H.  Paul  entbftlt  die  Beschreibang;  einer  großen   Anzahl  von 
Versucheo,    die  zu  dem   Zwecke   ansgeführt   wurden,    ein  sicheres  Urteil   über 
das  Verhalten   der  Spbagnumarten  gegenüber   Kalk  zu  erlangen.    Dr.  H.  Paal 
folgert,  daß  es  keine  Kalkfeindlicbkeit  der  Sphagna  im  eigentlichen  Sinne  gibt, 
sondern  eine   Empfindlichkeit   gegen    alkalische   Substanzen ,    durch  welche  die 
«len  Torfmoosen   eigene  Säure  gebunden   wird,    die  im  Lebensprozesse   einiger 
Formen  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Die  Aufgabe  der  Säure  der  Sphagneen,   die 
nicht  nur  im  Zellsafte  enthalten   ist,   sondern    auch    nach    außen    abgeeehieden 
wird,  so,  daß  z.  B.  Sphagnumpulte  an  der  Oberflftohe  deutlich  sauer  reagieren, 
besteht   nach    Dr.  H.  Paul  darin,    den  atmosphärischen   Staub    aufzuschließen 
und  dadurch  als  Nahrnngsqnelle  den   Sphagneen  zugänglich  zu  machen.    Auch 
bei  der  Versorgung  der   Sphagna   mit    Stickstoff   darfte   die  Säure  eine   nicht 
unerhebliche   Bolle    spielen,    Indem   sie    die    im    Regen    enthaltenen    geringen 
Mengen  Ammoniak    und    Salpetersäure   begierig  aufnehmen  wird.    Denn  Unter- 
suchungen im  Laboratorium  der  bayerischen  Moorkulturanstalt  zeigten,  daß  die 
Ammonnsalze  zu  den  Lösungsmitteln  der  in  den  Sphagneen  enthaltenen    Säure 
{rehören,    denn   die  Säure  ist  nur  wenig   in  Wasser   l&slieh    und   tritt  erst  bei 
Berührung  der  Membran  mit  einem  Salz  heraus.  Bersoh. 

Jahresbericht  Über  das  Gebiet  der  Pflanzenkrankheiten.  Unter  Mit- 
wirkung von  O.  y.  Czadek-Wien,  H.  Die  decke -Erfurt,  G.  Köck-Wien, 
£.  Küster- Halle  a.  S.,  W.  Lang-Hohenheim,  E.  Molz-Geisenheim,  E. 
Reuter-Helsingfors,  A.  Stift -Wien,  Br.  Wahl -Wien.  Herausgegeben  Ton 
Professor  Dr.  M.  Hollrun g,  Lektor  für  Pflanzenpatbologie  an  der  Universität 
Halle  a.  S.  IX.  Band:  Das  Jahr  1906.  Berlin  1908,  Verlagsbuchhandlung 
Paul  Parej.  Verlag  für  Landwirtschaft,  Gartenbau  und  Forstwesen.  S.  W., 
Hedemannstraße  10.  Preis  15  Mk. 

Der  vorliegende  IX.,  das  Jahr  1906  behandelnde  Band  dieses  so  wich- 
tigen phytopathologiscben  Nachschlagewerkes,  reiht  sich  würdig  seinen  Voi^ 
gängern  an.  Alles  Unwesentliche  wurde  aus  dem  Texte  entfernt  Die  Referate 
selbst  wurden  in  kürzester  Form  gebracht,  so  daß  dadurch  trotz  des  AnWaohsens 
des  Stoffes  der  Umfang  dieses  Bandes  nicht  größer  als  der  des  früheren  Jahr- 
ganges geworden  ist.  Den  Inhalt  dieses  Buches  genau  zu  besprechen  würde 
wohl  zu  weit  führen,  es  sei  nur  erwähnt,  daß  er  sich  in  folgende  Abschnitte 
gliedert:  A,  Allgemeine  Phytopathologie  und  pathologische  Anatomie  der 
Pflanzen.  S.  Spezielle  Pathologie:  1.  Krankheitserreger  ohne  Bezug  aut 
Wirtspflanzen ;  2.  Erankheitsanlässe  organischer  Natur ;  3.  Krankheitsursachen, 
zurzeit  noch  nicht  ausreichend  bekannt.  II.  Krankheitserreger  unter  Bezug» 
nähme  auf  bestimmte  Wirtspflanien.  (Sammelberichte,  Jahresberichte,  Statistiken.) 
In  18  Abschnitten  werden  die  Krankheiten  der  einzelnen  Arten  der  Nutz-  und 
Ziergewäcbse  besprochen.  0.  Pflanzenhjgiene.  D.  Pflanzentherapie :  1.  Bekämp- 
fungsmittel organischer  Natur.  2.  Bekämpfungsmittel  anorganischer  Natur. 
JE,  Verschiedene  Maßnahmen  zur  Förderung  der  Phytopathologie  und  des 
Pflanzenschutzes. 

Da  dieses  Buch  für  alle  Fachleute  im  Laufe  der  Jahre  ein  fast  unent- 
behrliches Nachscb  lagewerk  geworden  ist,  ist  nur  zu  wü,nschen,  daß  es  sich  in 
den  kommenden  Jahren  trotz  des  sich  stetig  mehrenden  Inhaltes,  gleieh  seinen 
Vorgängern  auf  der  Höhe  der  Zeit  erhalten  möge.  Bretschneider. 

Die  Kraftlelstung  des  Tierkörpers.  Festrede,  gehalten  in  der  Festhalle 
der  landwirtschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  von  Rektor  Prof.  Dr.  N.  Zuntz, 
Paul  Parey.  Berlin  1908.  Preis  1  Mark. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  eine  sehr  übersichtliche  Zusammenstellong 
der  Anschauungen  und  Ergebnisse  von  Arbeiten,  die  auf  die  Ergrflndang  der 
Quelle  der  Muskelkraft  gerichtet  sind.  Zuntz  führt  aus,  daß,  da  wir  eine  Reihe 
ganz  Terschiedenartiger  mit  positiver  WärmetÖnung  einhergehender  cfaemiseher 
Prozesse  als  Quelle  der  Muskelarbeit  anerkennen  müssen,  es  nicht  mftglieh  ist, 
die  mechanische  Leistung  unmittelbar  aus  der  chemisehen  Struktur  «baaleitaii, 
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sohon  deshalb,  weil  eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  dieser  Erklärung,  die^ 
Annahme  einer  Aufspeieherung  von  Sauerstoff  im  Muskel,  experimentell  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte.  Anderseits  ermuntert  die  so  weit  gehende  morpho- 
logische DiffereuEierung  des  Muskels  und  die  Wiederholung  dieses  morphologischen 
Bildes  überall  in  der  Tierreihe,  wo  schnelle  mechanische  Leistung  uns  begegnet, 
dasu,  in  erster  Linie  einen  Zusammenhang  zwischen  dieser  eigenartigen  morpho- 
logischen Gestaltung  und  dem  hohen  Nutteffekt  bei  der  Umwandlung  chemischer 
in  mechanische  Energie,  welche  wir  im  Muskel  beobaohten,  su  suchen. 

Zuntz  vertritt  die  Anschauung,  dafi  die  Umsetsung  der  chemischen  in 
mechanische  Energie  aaf  osmotische  Vorg&nge  im  Muskel  zurückzuf Ohren  ist 
und  zeigt  auch  durch  Rechnung,  daß  diese  Anschauung  mit  den  meßbaren 
Vorgängen  und  Umsetzungen,  die  sich  im  Muskel  abspielen,  im  Einklänge  steht. 
Zahlreiche  Literaturangaben  ermöglichen  es  dem  Leser,  in  dieses  wichtige,  aber 
leider  noch  ziemlich  dunkle  Gebiet  weiter  einzudringen;  die  Ausführungen 
Zuntzs  sind  sehr  geeignet,  zu  weiteren  Versuchen  über  die  Vorgänge,  die  sich 
im  tierischen  Muskel  abspielen,  anzuregen.  B  er  seh. 

Pflanzenblologle.  Schilderungen  aus  dem  Leben  der  Pflanzen.  Von  Dr.  W, 
Nigula,  Professor  an  der  Forstakademie  Eisenach.  Mit  188  Teztfiguren  und 
8  Tafeln.  Buchschmuck  ron  G.  Weiland.  Verlag  von  Quelle  u.  Meyer 
hl  Leipzig,  1909.  Geheftet  8  Mark,  in  zweifarbigen  Geschenkeinband  8  Mark 
80  Pfennige. 

Die  Pflanzenbiologie  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  mehr  und  mehr 
an  Bedeutung  gewonnen  und  auch  der  Laie  bringt  den  Lebensyorgängen  der 
Pflanzen  gesteigertes  Interesse  entgegen.  Im  Schulunterricht,  wo  seinerzeit  meist 
nur  systematische  Botanik  betrieben  wurde,  wird  nun  ebenfalls  Gewicht  auf 
Pflanzenbiologie  gelegt  Die  bisher  für  dieses  Gebiet  vorhandenen  Bücher  hatten 
bei  allen  Vorzügen  ihres  wissenschaftlichen  Wertes  den  Nachteil,  daß  sie  für 
den  weniger  Vorgebildeten  schwer  oder  gar  nicht  verständlich  waren,  indem 
vieles  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wurde,  was  dem  Laien  unbekannt  war. 
Diese  Lücke  in  der  einschlägigen  Literatur  füllt  das  vorliegende  Werk  treffüoh 
aus.  Klar  und  präzise  bietet  der  Autor  ein  Bild  des  Pflanzenlebens,  und  zwar 
in  einer  Form  und  Ansdrucksweise,  die  ffemeinverständlich  genannt  werden 
muß,  ohne  daher  die  wissensohaftliohe  Bas»  zu  verlassen.  So  bringt  der  Ver- 
fasser die  wichtigsten  und  interessantesten  Erscheinungen  des  Pflanzenlebens 
zur  Sprache,  wobei  speziell  die  heimischen  Verhältnisse  Berücksichtigung  finden. 
An  unserem  Auge  ziehen  in  lebensvoller  Darstellung  die  Entwicklungsprozesse 
der  hauptsächlichen  Pflanzenfamilien  vorbei  und  ermöglichen  ein  selbständiges 
Beobachten  der  Natur.  Einen  weiten  Raum  nimmt  im  ersten  Abschnitte  die 
Fortpflanzung  der  Gewächse  ein.  Geschlechtliche  und  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzung, die  Mittel  zur  Uebertragung  des  Blütenstaubes  und  die  dadurch  ver- 
anladte  Anpassung  der  Blumen  an  verschiedene  Insekten,  welche  die  Bestäubung 
vermitteln,  femer  Schutz  gegen  ungebetene  Insekten,  sowie  Selbstbestäubung  und 
Bastardierung  werden  gut  verständlich  geschildert.  Der  zweite  Abschnitt  befaßt 
sich  mit  den  Mitteln,  welche  den  Pflanzen  zu  Gebote  stehen,  dafür  zu  sorgen, 
daß  ihre  Samen  auch  m<$glichst  weit  verbreitet  werden.  Es  seien  nur  die  mannig- 
faltigen Einrichtungen,  welche  die  Natur  besitzt,  um  die  Verbreitung  der 
Samen  duroh  Wind,  Wasser  und  schließlich  durch  Tiere  sicher  zu  bewerk- 
stelligen, erwähnt  Ein  weiterer  Abschnitt,  der  dritte,  handelt  wieder  von  den 
Schutzmitteln,  welche  die  Pflanze  gegen  ungünstige  Lebensbedingungen,  sowie 
gegen  parasitäre  Pilze  und  gegen  Tiere  besitzt.  Nicht  minder  interessant  sind 
die  Ausführungen  des  vierten  Abschnittes,  der  uns  die  verschiedenartigste  An- 
passung der  Pflanzen  an  Klima  und  Boden  zeigt.  So  kommen  hier  die  ver- 
schiedenen Einflüsse,  wie  Wind,  Trockenheit,  Feuchtigkeit,  Temperatur,  Höhen- 
lage und  endlich  die  chemischen  und  physikalischen  Einflüsse  des  Bodens  auf 
das  Leben  und  Gedeihen  der  verschiedensten  Pflanzen  zur  Sprache.  Und  wie 
Mensch  oder  Tier  in  Gruppen  oder  Genossenschaften  beisammen  leben,  so  auch 
die  Pflanzen.  Verschiedene  Pflanzen  vegetieren  zusammen,  manche  gehen  sogar 
eine  Symbiose  zum  gegenseitigen  Nutzen  ein,  andere  dagegen  scheinen  sich  zu 
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hassen  und  meiden  sieb  gegenseitig.  Von  diesem  Gesichtsponkt  aus  betrachtet 
der  fOnfte  Abschnitt  die  Pflanzengesellschaften.- Darin  sind  die  Bedingungen  f&r 
das,  Gesellscbaftsleben  der  Pflanaen,.  sowie  die  verschiedenen  Formen  derselben 
besprochen.  Wald,,  Wiese,  Heide  und  Moor  werden  als  solche  Pflansengesell- 
sobaften  vorgefahrt.  Der  sechste  Abschnitt  behandelt  wohl  das  Interessanteste 
Kapitel  der  BAanzenbiologie, .  die  Ernährung  der  Pflanzen.  Es  würde  su  weit 
fuhren,. hier  n&her  darauf  einzugehen.. Es  werden  sowohl  die  Nährstoffe  als  saeb 
Art  der  Aufnahme  derselben  durch  die.  grüne  Pflanze  anschaulich  geschildert. 
Auch  der  Parasitismns  verschiedener  Pflanzen,,  so  wie  die  sapropbjtisch  lebenden 
Pflanzen  finden  eingehende  Besprechung.  Den  Abschluß  dieses  Abschnittes  bildet 
die  Beschreibung  fleischfressender  Pflanzen  und  die  diesem  Zwecke  dienendec 
Fangmittel  dieser  Pflanzen.  Der  letzte  Abschnitt  behandelt  ein  schon  früher  im 
fünften  Abschnitt  berührtes  Thema,  nämlich  das  der  Symbiose  und  des  Genossen* 
sohaftslebens.  So  wird  hier  die  Symbiose  der  KnöUchenbakterien  und  der  Lefii- 
minosen,  zwischen  Algen  und  niederen  Tieren,  Pflanzen  und  Ameisen  und 
endlich  zwischen  Flechten  und  deren  Wirtspflanzen  besprochen. 

Es  ist  nur  wfirmstens  zu  wünschen,  daß  dies  sehr  schön  ausgestattete, 
mit  zahlreichen  Photographien  und  Zeichnungen  des  Verfassers  versehene  Werlt, 
das  für  jeden  Naturfreund  eine  sehr  anregende  Lektüre, »für  den  Studierenden 
und  Lehrer  aber  ein  g^tes  Lehr-  und  Nachschlagewerk  sein  wird,  die  weitge- 
hendste Verbreitung  finden  möge..  Bretschneider. 

£rfolgrelcher  Gemüsebau  im  Hausgarten.  Ein  Leitfaden  für  jeden  GsrtSD- 
besitzer  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande.  Einfache  Eulturanleitangen  für  60 
verschiedene  Gemüsearten.  Von  Otto  Bruders.  Mit  81  Abbildungen.  A.  Hart- 
leben,  Wien  1908.' 9  Bogen.  Oktav.  Geheftet '^2 X  20  h^ 2  Mark,  gebuodeo 
3  IT  30  /i  =  8  Mark. 

Im  vorliegenden  Büchlein  bringt  der  Verfasser  eine  speziell  für  Anfänger 
berechnete  Anleitung  zu  rationellem  Gartenbau.    Lage  und  Gr5ße  des  Gartens. 
Bearbeitung  des  Bodens,  sowie  die  für  den  Gartenbau  nOtlgen  Werkzeuge,  die 
Düngung,  .die  nötigen  Samen»  deren  Beschaffenheit  und  Prüfung  auf  Keimf&iiig* 
keit   und  .Eelmzeit,  .femer.  die  Saat,   Anlegung  des  Mistbeetes  etc.  finden  im 
ersten  Abschnitt  des  allgemeinen  Teiles  Benprechung.    Zwei  Abschnitte  handeln 
(iann  von  den  wichtigsten  tierischen,  und  pilslichen  Schädlingen  des  Garteubaaes 
und  ihrer  Bekämpfung.  Speziell  dieser  Abschnitt  mag  manchem  Gartenbesitzer 
^ute.  Dienste  tun.  .Der  zweite  Abschnitt  dieses  Büchleins  behandelt  die  Kultur 
der  einzelnen  Gemüsearten,  die  wiederum  in  Gruppen,  .wie  Eoblarten,  Wurzel* 
und   Knollengewächse,    Spmatgewächse,   Salatarten,   Zwiebelgewächse,  Hölsen- 
früchte,^  ausdauernde  Gemüsepflanzen,  Champignonkultur  und  endlich  Kficheo- 
kräuter  zusammengefaßt  sind.  Bei  jeder  einzelnen  Gemüseart  wird  die  Zeit  der 
Aussaat^  die  Art  der  Anpflanzung,  die  weitere  Behandlung  im  Laufe  der  Vege- 
tationsperiode, .die    geeig^et8ten .  Sorten   und    endlich    deren  £mte  besprochen. 
Den  Schluß  .bildet  ein  Arbeitskalender,    der  die  für  die  einzelnen  Monate  des 
Jahres  notwendigen  Arbeiten  im  Gartenbau  angibt.   Wenn  auch  dies  Bficblei' 
hauptsächlich   dem  Anfänger  zu  empfehlen  ist,    so  wird  trotzdem  auch  der  mit 
dem.  Gemüsebau  schon  vertraute  Praktiker  manch  guten  Batachlag  darin  findeD> 


^^s  ist  daher^  um  so  mehr,  wei\  sein  niedriger  Preis  die  Anechaffung  wesentu 
erleichtert,  uur  wärmstens  zu.  empfehlen.  Bretschneider. 
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Zar  Erinnerniig  an  Emerich  Meissl. 

Ais  Emerioh  Meissl  am  15.  Februar  1905  die  Augen  für 
immer  geschlossen  hatte,  regte  sieh  allenthalben  der  Wunsch, 
ihm  an  der  Stelle,  wo  sich  der  größte  Teil  seiner  Tätigkeit 
abgespielt,  im  Qebäude  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen 
Versuchsstation  zu  Wien,  ein  bleibendes  Zeichen  der  Erinnerung 
zu  errichten.  Der  Aufruf,  den  ein  zu  diesem  Zwecke  gebildetes 
Komitee  erließ,  fand  überall  regen  Widerhall  und  schon 
nach  sehr  kurzer  Zeit  war  eine  so  ansehnliche  Summe  ge- 
zeichnet, daß  an  die  Verwil*klichung  des  Planes  geschritten 
werden  konnte.  Nicht  nur  die  engeren  Freunde  und  Bekannten 
Meissls  spendeten  Beiträge,  auch  viele  seiner  Mitarbeiter,  ja 
auch  Praktiker  stellten  sich  ein  und  selbst  aus  dem  Auslande 
kamen  Widmungen. 

Bildhauer  Stefan  Schwartz,  Professor  an  der  Kunst- 
gewerbeschule des  k.  k.  Museums  für  Kunst  und  Industrie  in 
Wien,  unterzog  sich  freudig  der  Aufgabe,  ein  Reliefporträt 
Meissls,  den  er  persönlich  gekannt  hatte,  zu  schaffen;  es 
fand  den  ungeteilten  Beifall  ob  seiner  überraschenden  Lebens- 
wahrheit und  Treue.  Die  k.  k.  Kunsterzgießerei  besorgte  den  Guß 
und  rund  ein  Jahr  nach  Meissls  Tod  war  das  Werk  vollendet. 

Leider  mußte  jedoch  die  Anbringung  mehr  als  zwei  Jahre 
hindurch  verschoben  werden,  weil  an  der  k.  k.  landwirtschaft- 
lich-chenjischen  Versuchsstation  zu  Wien  durchgreifende  bau- 
liche Veränderungen  ausgeführt  wurden  und  die  Gefahr  einer 
Beschädigung  des  Kunstwerkes  vorhanden  war.  Ln  Oktober 
waren  diese  Arbeiten  beendet,  das  Erinnerungszeichen  wurde 
im  Stiegenhause  des  alten  Traktes  des  Anstaltsgebäudes  ange- 
bracht und  am  5.  November  konnte   die  Enthüllung  erfolgen. 

Zur  Feier  hatten  sich  eingefunden: 

Die  Witwe  E.  Meissls,  dessen  Sohn  Dr.  Erich  Meissl 
und  zahlreiche  andere  Mitglieder  der  Familie.  Das  k.  k.  Acker- 
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ministerium  war  vertreten  durch  Se.  Exzellenz  den  Herrn 
Ackerbauminister  Dr.  Alfred  Ebenhoch,  Ministerialrat  Frei- 
herr V.  Eiseisberg,  Sektionsrat  Baron  Rinaldini  etc.  Femer 
waren  anwesend:  Se.  Durchlaucht  Fürst  Karl  Auersperg,  Hofrat 
Dr.  R.  V.  Weinzierl,  Regierungsrat  F.  Strohmer,  zahlreiche 
Beamte  der  k.  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation, 
die  unter  Meissl  gearbeitet  hatten  und  viele  andere. 

Vor  dem  von  Blattpflanzen  umgebenen  Bildnisse  Meissls 
hielt  Herr  Hof  rat  Dafert  folgende  Ansprache: 

,,Als  am  15.  Februar  1905  unser  hochverehrter  Chef 
Emerich  Meissl  die  Augen  für  immer  schloß,  tauchte  sogleich 
der  Gedanke  auf,  ihm  an  dieser  Stelle,  wo  er  lange  Jahre  ge- 
lebt und  gewirkt  hat,  ein  Zeichen  der  Erinnerung  zu  setzen. 
Mit  überraschender  Schnelligkeit  gelang  es,  unsere  Absichten 
zu  verwirklichen;  wir  sind  in  der  Lage,  schon  heute  das  von 
der  Meisterhand  Stefan  Schwartzs  geschaffene  Bildnis  des 
Verstorbenen  zu  enthüllen.  Diese  Tatsache  allein  spricht  dafür, 
daß  Emerich  Meissl  eine  den  engen  Rahmen  des  Durchschnitts- 
menschen weit  überragende  Persönlichkeit  war.  Was  er  auf 
agrikultur-chemisohem  Qebiete  geleistet  hat,  steht  in  den  Annalen 
unseres  Faches  verzeichnet.  Seine  Tätigkeit  als  Verwaltungs- 
beamter ist  für  uns  Chemiker  mit  der  Erinnerung  an  den 
einzigen  Fachgenossen  verknüpft,  der  es  in  Oesterreich  auf  der 
hierarchischen  Stufenleiter  bis  zum  Sektionschef  gebracht  hat; 
das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  endlich,  das  seiner  Für- 
sorge in  erster  Linie  anvertraut  war,  dankt  ihm  die  freiere 
Entwicklung,  die  es  seither  genommen  hat.  Aber  das  alles  hätte 
vermutlich  allein  nicht  genügt,  der  aufrichtigen  Trauer  um 
seinen  Verlust  das  lebhafte  Bedürfnis  nach  der  materiellen 
Verewigung  seiner  Person  zuzugesellen.  Den  Stiftern  dieses 
Denkmals  war  Meissl  mehr  als  der  bewunderte  Gelehrte  und 
geschätzte  Beamte.  ,Auch  Tränen  fehlten  seinem  Schicksal  nicht, 
denn  viele  sind  bei  uns,  die  seine  Großmut  und  seiner  Sitten 
Freundlichkeit  erfahren  und  alle  rührte  sein  Geschick.' 

Es  gibt  keinen  Angehörigen  unserer  Anstalt  aus  Meissls 
Zeit  und  keinen  seiner  Freunde  oder  näheren  Bekannten,  der 
ihm  nicht  in  der  einen  oder  der  anderen  Richtung  persönlich 
Dank  schulden  würde. 

Manches  junge  Talent  hat  er  gefördert,  manche  fachliche 
Bestrebungen  konnten  sich  erst  infolge  seiner  wirksamen  Unter» 
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Stützung  in  die  Tat  umsetzen,  und  wenn  man  in  irgend  einer 
schwierigen  Frage  ein  nüchternes  und  gerechtes  Urteil  hören 
wollte,  ging  man  zu  Meissl,  der  den  gesunden  Menschen- 
verstand mit  dem  Humor,  der  Güte  und  dem  seelischen  Gleich- 
mut des  echten  Wieners  verband.  Das  alles  ist  vorbei,  bis  auf 
die  Erinnerung,  die  wir  ihm  treu  bewahren,  und  welche  wir 
durch  dieses  Bild  den  kommenden  Geschlechtern  vermitteln 
wollen.  Ich  danke  Sr.  Exzellenz,  dem  Herrn  Ackerbauminister, 
daß  er  uns  gestattet  hat,  es  hier  anzubringen,  ich  danke  jenen,  die 
ihr  Schärflein  zur  Errichtung  des  Denkmals  beitrugen  und  ich 
danke  vor  allem  dem  Künstler,  der  es  unter  nicht  leichten  Verhalt- 
nissen schuf.  Was  Meissls  freundliches  Gesicht  mit  den  klugen 
Augen  an  dieser  Stelle  im  Laufe  der  Jahre  noch  alles  sehen 
wird,  wissen  wir  nicht,  aber  was  wir  wünschen  dürfen  und 
müssen,  ist,  daß  es  nur  Gutes  sei;  möge  der  Geist,  der  den 
Verblichenen  erfüllt  hat,  schirmend  über  diesem  Hause  und 
über  seinen  Bewohnern'  walten."* 

Se.  Exzellenz  der  Ackerbauminister  gedachte  hierauf  in 
warmen  Worten  der  Verdienste  Meissls,  dankte  allen,  die  sich 
um  das  Zustandekommen  dieses  Denkmals  bemüht,  besonders 
dem  Schöpfer  Professor  Schwartz  und  versprach  schließlich, 
es  dauernd  der  Obhut  des  Ackerbauministeriums  zu  unterstellen. 

Herr  Dr.  Erich  Meissl  sprach  im  Namen  der  Familie  den 
Dank  aus. 

Emerich  Meissl,  geboren  am  10.  April  1855  zu  Wien,  trat 
am  1.  November  1874  als  provisorischer  Assistent  an  der 
Wiener  Versuchsstation  ein  und  wurde  am  1.  Dezember  187 & 
definitiv.  Vom  Herbst  1876  bis  Sommer  1878  weilte  er  in 
England  und  trat  dann  wieder  seine  Stellung  an  der  Versuchs- 
station an,  wo  er  am  1.  Februar  1880  Adjunkt,  am  3.  August 
1886,  als  Nachfolger  Mosers,  Direktor  wurde. 

In  dieser  Stellung  hatte  Meissl  (relegenheit,  eine  rege 
Tätigkeit  zu  entfalten,  die  sich  nicht  nur  auf  den  engeren 
Wirkungskreis  der  Station  bezog,  sondern  ihn  auch  mit  zahl- 
reichen Praktikern  in  Fühlung  brachte  und  auf  häufigen 
Reisen  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Oesterreichs  kennen 
lehrte.  Unter  Meissls  Amtstätigkeit  fälltauch  der  Neubau  der 
bis  dahin  in  Räumen  des  Tierarzneiinstitutes  untergebrachten 
k«  k.  landwirtschaftlich-chemischen  Versuchsstation,  der  aus- 
schließlich auf  seine  Initiative  zurückzuführen  ist.   Im  Sommer 
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1894  bezog  die  Station  ihr  neues  Heim,  dessen  Schaffung 
ihn  mit  berechtigter  Genugtuung  erfüllte  und  an  dem  er  stets 
mit  ganzem  Herzen  hing. 

Im  Januar  1898  wurde  Meissl  unter  gleichzeitiger  Er- 
nennung zum  Ministerialrat  als  technischer  Konsulent  ins 
Ackerbauministerium  berufen,  wo  ihm  die  Leitung  des  De- 
partements HI  übertragen  wurde.  Im  Oktober  1902  zum 
Sektionschef  ernannt,  übernahm  er  die  technische  Sektion; 
dies  wurde  allenthalben  mit  der  größten  Freude  begrüBt 

Leider  war  ihm  in  dieser  leitenden  und  einflußreichen 
Stellung  nur  eine  kurze  Wirksamkeit  beschieden.  Zu  Beginn 
des  Jahres  1903  befiel  ihn  ein  schweres  Leiden,  von  dem  er 
sich  zwar  vorübergehend  soweit  erholte,  daß  er  wieder  seinen 
Dienst  versah,  doch  hielt  die  Besserung  nicht  an.  Am  15.  Fe- 
bruar 1905  entschlief  er  zum  innigsten  Leidwesen  aller,  die 
ihn  gekannt. 

Nun  grüßt  in  dem  Hause  seiner  langjährigen  Wirksamkeit, 
wo  er  sich  stets  so  wohl  gefühlt  und  ei*  so  gerne  geweilt 
hatte,  sein  von  Künstlerhand  geschaffenes  Bild  aus  Erz  und 
Marmor.  Dies  bleibende  Zeichen  der  Erinnerung  möge  auch 
kommende  Geschlechter  an  Meissl,  der  ein  leuchtendes  Vor- 
bild war  als  Forscher,  als  Beamter  und  als  Mensch,  gemahnen 
und  bezeugen,  daß  das  schöne  Wort  unseres  größten  Dichters 
für  alle  Zeit  zu  Recht  besteht,  welches  lautet: 

Die  Stätte,  die  ein  guter  Mensch  betrat, 
Ist  eingeweiht;  nach  hundert  Jahren  klingt 
Sein  Wort  und  seine  Tat  dem  Enkel  wieder. 
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Über  den  Eiweißbedarf  des  Milchviehes. 

Von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  O.  Kellner-Möckern. 

Im  Anschluß  an  die  Veröffentlichung  von  J.  R.  Marszal- 
kowicz  in  dieser  Zeitschrift  (1908,  S.  669)  mochte  ich  zu  der 
von  ihm  behandelten  Frage  über  das  zur  Milohproduktion  er- 
forderliche Maß  von  Nahrungseiweiß  auch  mir  ein  kurzes  Wort 
erlauben.  Blicken  wir  zurück  auf  die  Entwicklung,  welche  die 
Fütterungsnormen  seit  der  Einführung  der  Rechnung  mit  ver- 
daulichen Nährstoffen  genommen  hat,  so  finden  wir,  daß  zuerst 
E.  V.  Wolff  im  Jahre  1874  im  Futter  der  Milchkühe  auf 
1000%  Lebendgewicht  26%  verdauliches  Rohprotein  forderte 
und  Julius  Kühn  im  Jahre  1878  dieses  Maß  auf  2*0  bis  2*7% 
festsetzte.  Eine  wesentliche  Erhöhung  dieser  Gaben  befür«; 
wertete  1890  M.  Maercker,  indem  er  in  Ansehung  der  durch 
Zuchtwahl  gesteigerten  Leistungsfähigkeit  der  Milohrassen  füi* 
eine  tägliche  Gabe  von  4%  eintrat,  ohne  indessen  für  diesen 
Vorschlag  eine  größere  Gefolgschaft  zu  erbalten;  einsichtige 
Praktiker  hatten  längst  erkannt,  daß  ihr  Vorteil  eher  in  der 
anderen  Richtung  zu  suchen  ist.  Die  in  der  Folgezeit  auf- 
tretende Bewegung,  das  Futter  der  individuellen  Leistung  der 
Kühe  anzupassen^  brachte  es  mit  sich,  die  Futtergaben  je  nach 
dem  Milchertrage  abzustufen,  wobei  wiederum  die  Wolffsche 
Norm  zum  Ausgange  genommen  worden  ist. 

Untersuchungen  über  das  quantitative  Wirkungsver- 
hältnis zwischen  dem  Futter  und  der  tierischen  Produktion 
waren  bis  um  jene  Zeit  nur  in  geringerer  Zahl  ausgeführt 
worden.  Galt  es  doch,  bei  der  Neuheit  des  ganzen  Gebietes 
zunächst  einmal  die  Richtung  kennen  zu  lernen,  in  der  die 
einzelnen  Nährstoffe  überhaupt  wirken.  Fragen  nach  der  Be- 
teiligung einzelner  Nährstoffe  an  dieser  oder  jener  Leistung 
des  Tierkörpers,  so  an  der  Fettbildung,  an  der  Erzeugung  der 
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Muskelkraft  usw.,  drängten  sich  naturgemäß  zunächst  auf  und 
wurden  daher  auch  zuerst  bearbeitet.  In  der  Erkenntnis,  daB 
die  Höhe  der  Produktion  und  ihre  Abhängigkeit  von  dem 
Aufwände  im  Futter  die  eigentliche  Grundlage  der  Fütterungs- 
praxis darstellt,  habe  ich  dann  im  Jahre  1893  begonnen  in 
dieser  Richtung  zu  arbeiten  und  beschäftigte  mich  zunächst  mit 
den  einfachsten  Verhältnissen  der  tierischen  Produktion,  der 
Fettbildung  bei  der  Mast  ausgewachsener  Tiere.  Nachdem  hier 
die  Wirkung  einzelner  Nährstoffe  und  der  hauptsächlichsten 
Vertreter  aller  Futtermittelgruppen  quantitativ  ermittelt  worden 
war,  ging  ich  zu  dem  weitaus  schwierigeren  Grebiete  der 
Milchproduktion  über.  Wenn  man  nun  bedenkt,  daB  die  land- 
wirtschaftliche Praxis  trotz  vieltausendfältiger  Beobachtungen 
in  der  ganzen  Vergangenheit  nicht  imstande  gewesen  ist,  das 
MaB  von  Nahrung  genau  zu  fixieren,  das  für  die  Erzeugung 
von  ikg  Kuhmilch  notwendig  ist,  so  sollte  man  auch  nicht  er- 
warten, daB  nun  die  wissenschaftliche  Forschung  mit  einem 
Schlage  alle  Rätsel  losen  würde.  Meines  Erachtens  gibt  es  auf 
dem  ganzen  Gebiete  der  Fütterungslehre  keine  schwierigere 
Aufgabe  als  gerade  die,  welche  sich  mit  der  Abhängigkeit  des 
Milchertrages  von  der  Futtermenge  befafit  Individuelle  und 
zeitliche  Schwankungen  der  Milchproduktion,  der  EinfluB  der 
Rasse,  der  Laktationsperiode,  der  Ernährungszustand,  die 
Trächtigkeit  und  vieles  andere  spielen  hier  eine  so  einfluBreiche 
Rolle,  daß  es  vermessen  wäre,  wollte  man  auf  Grund  der 
Untorsuchungen  weniger  Jahre  das  Bestehende  umstoßen.  Auch 
im  einzelnen  ist  die  Frage  nach  dem  Eiweißminimum  im 
Futter  der  Milchkühe  ganz  außerordentlich  kompliziert.  Durch 
Zulage  oder  Abzug  von  V4  ^^^^  Vs  %  Weizenkleie  im  Futter 
einer  Gruppe  von  Kühen  und  unter  den  Verhältnissen  der 
Praxis  läßt  sich  entgegen  der  Ansicht  v.  Marszalkowicz' 
diese  Frage  nicht  lösen.  Wohl  mag  bei  solchem  Vorgehen  unter 
gewissen  Umständen  ein  momentaner  Erfolg  in  der  Praxis  er- 
zielt werden,  allgemeine  Grundlagen  aber  lassen  sich  so  nicht 
gewinnen. 

Was  nun  meine  Beteiligung  an  der  eben  berührten  Frage 
anbetrifft,  so  darf  ich  es  für  mich  in  Anspruch  nehmen,  daß 
ich  als  der  erste  darauf  hingewiesen  habe,  wie  unter  gewissen 
Umständen  das  in  der  Nahrung  enthaltene  verdauliche  Boh- 
protein    nach  Abzug  des  Erhaltongsbedarfes   sehr  vollständig 
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in  der  Miloh  wieder  erscheint.  Diese  Erkenntnis  ist  die  Frucht 
eingehender  Studien  und  Berechnungen,  die  ich  an  einer 
amerikanischen  Versuchsreihe,  von  W.  H.  Jordan,  unter- 
nommen habe.  Der  Verfasser  dieser  Untersuchungen  hatte 
lediglich  die  Frage  zu  beantworten  versucht,  ob  die  Kohle- 
hydrate des  Futters  an  der  Entstehung  des  Milchfettes  beteiligt 
sind;  mit  keinem  Wort  ist  er  auf  den  EiweiBverbrauch  bei 
der  Milchbildung  eingegangen.  Wenn  nun  v.  Marszalkowicz 
hier  anderer  Meinung  ist,  so  möge  er  dies  doch  näher  be* 
gründen,  und  wenn  er  «gewisse  Bedenken''  hegt,  ob  ich  die 
Details  meiner  Berechnungen  „wirklich  gut  dargestellt"  habe, 
so  wäre  es  doch  zunächst  seine  Pflicht  gewesen,  sich  die 
Originalarbeit  anzusehen.  —  Er  stößt  sich  daran,  daß  ich  fflr  den 
Erhaltungsbedarf  der  Kühe  bei  Produktionsfutter  0*5  kg  ver- 
dauliches Eiweiß  auf  1000  kg  Lebendgewicht  gerechnet  habe 
und  nicht  0*6  kg,  welchen  Betrag  ich  für  das  Beharrungsfutter 
ruhender  Ochsen  unter  den  Verhältnissen  des  praktischen 
Betriebes  eingestellt  habe.  Ich  möchte  dies  aufklären.  Be- 
kannt ist  es  einerseits,  daß  man  in  Rücksicht  auf  die  ver- 
schiedene Individualität  der  Tiere  in  der  Praxis  niemals  an  die 
unterste  Grenze  der  Nahrungszufuhr  gehen  darf;  das  physio- 
logische Minimum  ist  nicht  das  wirtschaftliche  Minimum.  Will 
man  aber  erfahren,  wieviel  man  von  einem  gegebenen  Pro- 
duktionsfutter auf  die  wirkliche  Produktion  rechnen  darf,  dann 
wäre  es  verkehrt,  wenn  man  das  wirtschaftliche  Minimum  in 
Rechnung  setzen  wollte.  Anderseits  steht  es  fest,  daß  der  auf 
die  bloße  Erhaltung  zu  rechnende  Bedarf  an  Eiweiß  in  jedem 
Produktionsfutter  niedriger  zu  veranschlagen  ist,  als  wenn  man 
nur  Beharrungsfutter  reicht;  hier  sind,  wie  neuere  Unter- 
suchungen gelehrt  haben,  Ob  kg  verdauliches  Eiweiß  höchst- 
wahrscheinlich schon  zu  vieP),  wie  man  in  diesem  Falle  auch 
schon  mit  ^kg  Stärkewert  das  Richtige  trifft. 

„Zweierlei  Wahrheit  gibt  es  nicht."  Diesen  Grundsatz  hat 
V.  Marszalkowicz  mir  zu  Unrecht  vorgehalten.  Er  entnimmt 
den  Untersuchungen  v.  Soxhlets  an  Saugkälbern,  daß  bei 
diesen  Tieren  72%  des  verdauten  Proteins  zur  Fleischbildung 
dienen  können,  also  nur  28%  ii^  Verlust  geraten,  und  zieht 
dann  eine  Parallele  zu  meinen  Angaben   über   die  Verwertung 

0  O.  Kellner,  Ernährung  der  landwirtschaftlichen  Kutztiere.  4.  Aufl., 
S.  409. 
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des  Eiweißes  für  die  Milcherzeugung.  loh  selie  davon  ab,  daß 
er  den  Versuch  v.  Soxhlets  falsch  deutet  —  denn  der  an- 
gegebene Prozentsatz  bezieht  sich  nicht  auf  den  produktiven 
Teil  der  Nahrung,  sondern  auf  das  G^esamtfutter,  also  auf  Er- 
haltung und  Produktion,  und  ich  erwähne  nur  nebenbei,  daß 
auch  das  Saugkalb  wie  jedes  andere  wachsende  Tier  das  über  den 
Erhaltungsbedarf  hinaus  gereichte  Eiweiß  bei  hinreichender 
Zufuhr  stickstofffreier  Nährstoffe  fast  zu  lOO^o  ausnutzen 
kann  ^),  sofern  die  Eiweißgabe  nur  niedrig  genug  bemessen  wird. 
Nur  das  möchte  ich  betonen,  daß  die  Verhältnisse  des  jugend- 
lichen Organismus  denn  doch  nicht  ohne  weiteres  auf  die  des 
milchgebenden  erwachsenen  Tieres  übertragbar  sind  und  hier 
zweierlei  Maß  notwendig  ist.  Verschiedene  Dinge  erheischen 
eben  einen  recht  verschiedenen  Maßstab! 

Meine  Schlußfolgerungen  aus  Jordans  Versuchen  bilden 
den  Ausgangspunkt  nicht  bloß  meiner  eigenen,  sondern^  wie  be« 
kannt  geworden,  auch  der  dänischen  Untersuchungen  über  Eiweiß- 
bedarf der  Kühe.  Zu  einer  Grundlage  für  praktische  Maßnahmen 
aber  sind  diese  Versuche  wegen  ihrer  geringen  Zahl  und  wegen 
ihrer  kurzen  Dauer  nicht  geeignet,  wie  ich  denn  auch  die  dänischen 
Untersuchungen  nicht  für  ausreichend  halte,  die  Eiweißgaben  für 
Milchkühe  niedriger  zu  bemessen,  als  es  von  mir  geschehen  ist 
Die  Gründe  hierfür  habe  ich  in  meinem  Lehrbuche  über  die  „Er- 
nährung der  landwirtschaftlichen  Nutztiöre"  (4.  Aufl.,  S.  584)  in 
folgenden  Sätzen  zusammengesetzt:  „So  weit  unsere  Kenntnisse 
reichen,  genügt  es  zu  einer  stärkeren  Leistung  der  Milchdrüse 
eben  nicht,  ihr  (außer  dem  Erhaltungsbedarf)  nur  so  viel  Eiweiß 
zur  Verfügung  zu  stellen,  als  in  der  Milch  abgesondert  wird;  hier- 
zu müssen  vielmehr  die  im  Körper  kreisenden  Säfte  und  die 
Drüsenzellen  mit  einem  gewissen  Oberschuß  von  Material  für  die 
Milchbildung  sozusagen  überschwemmt  werden.  Nur  auf  diesem 
Wege  wird,  wie  es  scheint,  der  Schwächung,  welche  die  Drüse 
im  Laufe  der  Laktation  auf  natürlichem  Wege  erfährt,  sicher 
entgegengewirkt  oder  das  bereits  geschwächte  aber  noch  ent- 
wicklungsfähige Organ  in  seiner  Leistungsfähigkeit  wieder  ge- 
hoben.   Es  ist  eben  zu  beachten ,   daß  Milchmenge  und 

Nahrung  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  der  Leistung 
gleichen  Schritt  halten,    darüber   hinaus   aber  jede  Steigerung 

^)  Untersuchungeti  hierüber  werden  aus  der  unter  meiner  Leitung 
stehenden  Anstalt  demnächst  yeröffentlicht  werden. 
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des  Milchertrages  um  so  gröBere  Futterzulagen  mit  ent- 
sprechendem Eiweißgehalt  verlangt,  je  mehr  sich  die  Pro^ 
duktion  der  oberen  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  des  Tieres 
nähert  Bei  hohen  Ansprüchen  an  die  Milchleistung  bedarf,  mit 
anderen  Worten,  das  letzte  Liter  Milch  der  stärksten  Futter- 
zulage, und  es  ist  daher  unmöglich,  mit  nur  derjenigen  Stick- 
stoffmenge auszukommen,  welche  in  der  mehr  ermolkenen 
Milch  abgesondert  wird.  Um  zu  entscheiden,  wie  weit  man 
mit  der  Stickstoffzufuhr  herabgehen  kann,  ohne  die  Leistungs« 
fähigkeit  der  Kühe  zu  beeinträchtigen,  bedarf  es  noch  aus- 
gedehnter, auf  ganze  Laktationsperioden  zu  erstreckender 
Untersuchungen.  Bevor  solche  aber  nicht  vorliegen,  wäre  es 
gewagt,  den  (bisher  vorliegenden)  Einzelbeobachtungen  eine 
Richtschnur  für  die  Praxis  zu  entnehmen." 

Zur  Klärung  der  Angelegenheit  sind  vielleicht  noch 
einige  weitere  Betrachtungen  dienlich.  Bei  einem  jeden  milch- 
gebenden Tiere  läßt  sich  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  nach 
einer  Verminderung  der  Eiweißzufuhr  unter  den  Bedarf  ein 
Punkt  erreichen,  bei  dem  das  N^hrungseiweiß  —  abzüglich 
einer  geringen  der  Erhaltung  und  den  sonst  notwendigen 
Stoffumsetzungen  entsprechenden  Menge  —  ziemlich  vollständig 
in  der  Milch  wiedererscheint.  Dieser  Punkt  —  das  physio- 
logische Eiweißminimum  —  deckt  sich  aber  in  keinem 
Falle  mit  der  höchsten  Milchleistung.  Jede  Eiweißzulage  steigert 
den  Ertrag,  wie  aber  schon  gesagt,  nicht  proportional  der  Zu- 
lage, sondern  in  immer  schwächer  werdendem  Umfange.  Unter 
gewissen  Umständen  —  bei  geringer  Verwertungsmöglichkeit 
der  Milch  —  mag  dieses  physiologische  mit  dem  wirtschaft- 
lichen Minimum  zusammenfallen  und  das  mag  vielleicht  auch 
für  die  Wirtschaften  zutreffen,  in  denen  v.  Marszalkowicz 
die  Fütterung  eingerichtet  hat.  Höhere  Milchpreise  recht- 
fertigen in  vielen  Fällen  aber  Eiweiß-  und  Kohlehydratgaben, 
die  das  physiologische  Minimum  wesentlich  überschreiten; 
ebenso  würden,  wie  ich  in  meinem  Lehrbuche  ausgeführt  habe, 
überall,  wo  man  leistungsfähige  Tiere  züchten  will,  die  Mutter- 
tiere mit  einer  reichlicheren  Eiweißgabe  im  Futter  zu  versorgen 
sein,  sonst  würden  sich  die  Milcherträge  bei  der  Nachzucht 
höchstwahrscheinlich  in  abnehmender  Richtung  bewegen.  So 
einfach,  wie  es  sich  manche  vorstellen,  liegen  also  die  Ver- 
hältnisse bei  der  Fütterung  des  Milchviehes  nicht. 


—    794    — 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  zu  den  praktischen  Erfolgen, 
über  die  v.  Marszalkowicz  berichtet  Bei  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  geringer  Eiweißgaben  darf  man  die  Herab- 
setzung der  Eiweißzufuhr  nicht  mit  den  Wirkungen  der  in- 
diriduellen  Fütterung  nach  Leistung  verquicken.  Der  Genannte 
hat  diesen  Punkt  anscheinend  nicht  beachtet  Führt  man  in 
einem  Stalle,  in  welchem  bis  dahin  nicht  individuell,  sondern 
alle  Kühe  gleichmäßig  gefüttert  worden  sind,  die  Fütterung 
nach  Leistung  ein,  so  wird  allemal  ein  großer  wirtschaftlicher 
Erfolg  herausspringen,  selbst  wenn  man  die  Eiweifizufuhr  im 
Futter  zu  niedrig  bemißt  In  den  Angaben  v.  Marszalkowicz' 
über  die  Erträge  von  ihm  beaufsichtigter  Ställe  kann  man  daher 
einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Eiweißnormen  vor- 
läufig nicht  erblicken. 
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(MitieiiuDg  aus  dem  königl.  kroatiseh-slawonisohen  agfrikultur-ehemi- 

sehen  Landesinstitute  zu  Kri^eyao.) 

Beiträge  zu  einer  Weinstatistik  Eroatieiis-Slawoniens. 

Von  Dr.  Milan  Metelka, 

Vorstand  des  Institutes. 

Nachdem  Kroatiens  Weinberge  nach  der  Verödung  durch 
die  Reblaus  auf  amerikanischen  Grundlagen  frisch  regeneriert 
wurden  und  der  Export  von  Wein  speziell  nach  Oesterreich 
etwas  reger  wurde,  zeigte  sich  alsbald  auch  hierzulande  das 
Bedürfnis  und  die  Notwendigkeit  einer  Weinstatistik. 

Ich  will  es  hier  nicht  einmal  zu  beweisen  versuchen,  daß 
ein  Land  wie  Kroatien,  das  gröBere  Mengen  Wein  produziert, 
und  das  man  sogar  ^ein  Weinland"  nennt,  notwendig  eine 
Weinstatistik  braucht.  Es  ist  nämlich  zu  selbstverständlich,  wenn 
man  bedenkt,  was  man  von  einer  Weinstatistik  fordern  kann. 
Eine  Weinstatistik  eines  Landes  muB  genüge  leisten  können 
auf  alle  Fragen,  die  an  sie  der  Weinbauer,  der  Kellermeister 
und  der  Weinhändler  stellen  kann  und  darf;  sie  muß  überdies 
für  die  Weinbeurteilung,  für  den  Ausbau  der  Gesetzgebung 
und  für  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  des  Weines 
Sorge  tragen,  sie  muß  mit  einem  Worte  der  Knotenpunkt 
sein,  wo  alle  Fragen,  die  mit  der  fraglichen  Materie  verwandt, 
zusammenlaufen. 

Im  Jahre  1896  untersuchte  der  Vorstand  des  königlichen 
chemisch-analytischen  Institutes  zu  Agram,  Dr.  S.  Boänjakovic, 
Weine  aus  verschiedenen  Gegenden  Kroatiens  und  Slawoniens 
und  veröffentlichte  die  Resultate  dieser  Analysen  unter  dem 
Titel  „Vina  Hrvatske  i  Slavonije"  (Weine  Kroatiens  und  Sla- 
woniens). Es  waren  das  Weine  verschiedener  Jahrgänge,  durch 
Behörden  von  Produzenten  und  Weinhändlern  entnommen  und 
an  Dr.  BoSnjakovic  zugesandt.  Hiermit  verdienen  diese  Weine 
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auf  keinen  Fall  die  Bezeichnung  „notorisch  naturechte  Weine^^ 
wie  sie  Dr.  Bo§njakovi<3  zu  bezeichnen  für  gut  gefunden  hat, 
da  es  einem  jeden,  der  sich  nur  etwas  mit  der  Probenahme 
von  Weinen  beschäftigt  hat,  zur  Genüge  bekannt  ist,  mit  wie 
großen  Schwierigkeiten  es  verbunden  ist,  auch  eine  bedeutend 
kleinere  Anzahl  einwandfreier  Proben  zu  erhalten. 

Ferner  stammt  die  größte  Menge  der  untersuchten  Weine 
aus  vollkommen  kranken  Weinbaugebieten,  welche  schon  im 
Absterben  waren.  Daher  bestehen  diese  Kulturen  schon  lange 
nicht  mehr  und  es  sind  auch  deshalb  die  analytischen  Daten 
für  weinstatistische  Zwecke  kaum  verwendbar. 

Folgende  Arbeiten  wurden  im  Auftrage  der  königlich 
kroatisch-slawonischen  Landesregierung  ausgeführt,  und  es  sei 
mir  gestattet,  in  Kürze  die  Art  der  Probenahme  und  die  Me- 
thoden, welche  bei  der  Durchführung  dieser  Versuche  ange- 
wandt wurden,  hier  anzuführen. 

Daß  von  der  Probeentnahme  das  weinstatistische  Unter- 
suchungsbild  sehr  beeinflußt  wird,  war  mir  wohl  bekannt  und 
gerade  deswegen  war  es  mir  außerordentlich  schwer,  für  eine 
oder  die  andere  Art  einer  Probeentnahme  mich  zu  entschließen. 
Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  die  Art  und  Weise,  für  welche 
ich  mich  entschlossen  habe,  nicht  nur  die  weit  kostspieligste 
ist,  sondern  daß  man  auch  dieser  Art  und  Weise  der  Probe- 
entnahme so  manches  einwenden  kann.  Wenn  ich  mich  dennoch 
entschlossen  habe,  für  das  Entnehmen  von  Trauben  aus  den 
Weingärten,  für  das  Pressen  und  Vergärenlassen  in  einem 
Gärkeller,  für  eine  ziemlich  mühsame  Kellerwirtschaft  mit 
einer  großen  Zahl  von  Gebinden,  so  waren  die  dafür  maß- 
gebenden Momente  von  solcher  Art,  daß  ich  es  anders  nicht 
tun  konnte.  Erstens  wollte  ich  absolut  naturechte  Weine  haben, 
zweitens  wollte  ich  wissen,  was  für  Weine  aus  gegebenen 
Trauben  und  Mosten  entstehen  und  drittens  brauchte  ich  zu 
den  Untersuchungen,  die  mir  dienen  sollten  für  ein  tieferes 
Eindringen  in  das  Wesen  des  Weines  so  manche  Daten  aus 
dem  Werdegange  des  betreffenden  Weines. 

Die  Trauben  wurden  von  Beamten  der  Anstalt  aus  Wein- 
gärten in  der  Menge  von  40  bis  80  kg  entnommen,  in  Körben 
verpackt  und  sofort  an  die  Anstalt  abgesandt.  Hier  wurden 
die  Muster  gemaischt  und  entweder  der  Maischgärung  oder 
auf  einer  Spindelpresse  abgepreßt  und  der  Mostgärung  in  Ge- 
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binden  von  27  bis  60  l  Inhalt  bei  einer  Temperatur  von 
16^  C  überlassen.  Die  Gebinde  (Eichenholz)  waren  während  der 
Hauptgärung  mit  gläsernen  Oärspunden  versehen.  Um  entspre- 
chende Durchschnittsmuster  zu  erhalten,  wurden  in  den  Wein- 
gärten knapp  vor  der  Lese  die  Trauben  so  genommen,  daB 
man  entsprechende  30  bis  60  Stöcke  vollständig  ableste.  Nach 
vollendeter  Hauptgärung  und  nachdem  sich  die  Weine  geklärt 
hatten,  wurden  die  Proben  für  die  chemische  Untersuchung 
genommen. 

Bevor  ich  mich  entschlossen  habe,  welche  der  Methoden 
ich  bei  der  Durchführung  dieser  Untersuchungen  anwenden 
soll,  wurden  im  königlich  kroatisch-slawonischen  agrikultur- 
chemischen Landesinstitute  vergleichende  Untersuchungen  mit 
den  Methoden,  wie  sie  für  Kroatien,  Oesterreich  und  Deutsch- 
land vorgeschrieben  sind,  ausgeführt,  und  auf  Grund  von  Er- 
fahrungen^ die  ich  während  dieser  vergleichenden  Unter- 
suchungen machte,  entschloß  ich  mich,  für  die  Methoden,  wie 
sie  in  Deutschland  vorgeschrieben  sind.  Und  es  wurden  auch 
sämtliche  Untersuchungen  strenge  nach  diesen  Methoden  aus- 
geführt. 

Jahrgang  1902. 

Weinbaugebiet  Kalnik. 

Die  Weinuntersuchungen  wurden  mit  der  Lese  1902  an- 
gefangen. Da  aber  das  Institut  noch  nicht  vollkommen  einge- 
richtet war,  begnügte  man  sich  mit  einer  kleinen  Anzahl  von 
Proben,  und  zwar  aus  dem  Weinbaugebiete  Kalnik,  da  sich 
dasselbe  in  der  Nähe  von  Kri^evac  befindet  und  von  jeher  als 
Weinbaugebiet  reintöniger,  strenger,  aber  etwas  säuerlicher 
Weine  galt. 

Das  ganze  Weinbaugebiet  ist  vollkommen  regeneriert.  Der 
Satz  ist  durchwegs  ein  gemischter.  Die  Kultur  ist  etwas  hoch, 
die  Bearbeitung  der  Weingärten  ist  gut  und  mit  viel  Liebe  be- 
trieben. Die  Krankheiten  werden  lege  artis  bekämpft.  Die  Lese 
ist  etwas  zu  früh,  Erträge  26  hl  pro  1  ha.  Derzeit  noch  größten- 
teils drei-  und  mehrtägige  Maischgärung,  dann  abpressen  mit 
starkwirkenden  Balkenpressen  und  mehrmaliges  Aufhacken  und 
Wenden  des  Preßkuchens.  Es  sind  keine  geeigneten  Gärräume 
vorhanden  und  der  Most  wird  in  scheuneähnlichen  Holzgebäuden 
(Klijeti)  gekeltert  und  meistens  bis  zum  Verkaufe  nicht  abge- 
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zogen;  überhaupt  ist  die  Kellerwirtsohaft  noob  sehr  mangelhaft. 
Der  Boden  ist  kalkreich,  steinig  und  düngerbedürftig.  Der  Wein, 
überwiegend  aind  es  Weißweine,  die  noch  hoch  in  der  Farbe 
sind,  wird  gesucht  und  gerne  gekauft.  Das  Hauptgeschäft  wickelt 
sieb  im  Spätherbst  ab.  Das  Jahr  1902  war  eines  der  ungünstig* 
sten,  dalJ  man  sich  in  diesen  Gegenden  erinnert;  es  verzeichnete 
nur  Gewächse  schlechtester  Qualität. 

J  a  h  r- 

Weine. 


"T 


S| 


Weinbaugebl 


Kclb-wi» 

«... 

dto. 

(i./IO, 

K«lbTeiii 

b.lH). 

dto. 

dto. 

gelb-klär 

5./1Ü. 

rot-fcän 

ft./lO. 

«ütebgKnuig 

dto. 

&./to. 

dto. 

rot-rein 

dto. 

dto. 

Mio. 

7./1. 1905  0-MM, 

7./1. 1908  0-99101 


Gutedel,     EüDigs- 
tTAnbe,    WeiSer 

Wipbaoher 

Blauer  Oberfalder, 

BUufränklBoh, 

PortoRieaer 

GemiBohler  Salz 

W.-Eiailing, 

KODigatranbe 

dto. 

Oemischter  Satz 


Die  Maximal-  und  Minimalwerte  von  Weinbestandteilen, 
die  im  Hinblick  auf  das  Weingesetz  eine  besondere  Bedeutung 
besitzen,  waren  bei  den  untersuchten  Proben  folgende: 

MaJtiamm     Uixümum 

Alkobol 87  6-67 

Extrakt 2-308  1'806 

OeMmtaBore     1106  0T33 

UiDsraUtoffe 0-20&  O'IU 

Extrakt  minus  QaMmtsliiue      .    .  ISIS  0-T6I 

Extrakt  miniu  niobt  flaobtigaSIore  1437  0-87Z 

OlTzerin-AlkoboWerhlUtDi»     ...  e'5  6'8 

Bezüglich  des  Extraktes  befand  sich  kein  Wein  nnter  der 
vom  Gesetze  festgesetzten  Grenze;  bezüglich  des  Eztraktrestes 
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(d.  L  Extrakt  minus  der  0*1  g  übersteigenden  Zuckermenge 
minua  Gesamtaäure,  beziehungsweise  minus  nicht  flüchtige 
Säure)  zeigten  aber  von  den  6  Weinen  3  einen  geringeren 
Extraktrest  als  die  vom  Gesetze  festgesetzte  Grenze,  und  zwar 
der  Wein  laufende  Nr.  2  einen  abnorm  geringen  Extraktrest 
von  nur  0'762. 


gang    1902. 


^V 

^^9 


"M 


m 


K 

«  1  n 

1  k. 

ra& 

1-80« 

0-767 

0064 

0-6T7 

0-638 

i-6T 

1-887 
1-S26 

1095 
0-968 

O-0S4 
0-043 

1-016 
0-916 

0-879 
0-604 

p-20 

2-078 

1-106 
0-785 

0-049 
0-090 

1045 

o-eai 

0-418 
0-612 

1-80 
1-07 

2100 
2216 

0-994 
1-009 
1-100 

0-066 
0064 
0-049 

0-924 
0942 
1-08» 

0-424 
0-616 
0-470 

- 

1-806 

1-129 

1-849 

6-8  j 

0 

I 

1-867 
1-926 

0-882 
1-009 

0762 
0-972 

6-7 
6-8 

0 

0 

2-103 
2048 

1-087 
1-427 

0  996 
1-816 

6-8 

8-6 

0 
0 

2-100 
2216 
2-803 

ins 

1-274 
1-264 

1-106 

1-207 
1208 

6-9 

6-6 
6-6 

0 
0 

0-194 
0-192 
0-206 


Das  Glyzerin-Alkoholverhältnis  war  ein  durchwegs  nie- 
driges. Von  den  untersuchten  Weinen  zeigte  nur  ein  einziger 
ein  Verhfiltnis  über  7,  und  zwar  8-6;  bei  allen  anderen  war  das 
Verhältnis  unter  7.  So  zeigte  der  Wein  laufende  Nr.  8  sogar 
ein  absormal  geringes  Verhältnis  von  nur  &-8. 

Die  Zahlen  für  die  übrigen  untersuchten  Beatandteile  bieten 
nichts  besonders  Bemerkenswertes,  außer  daß  der  hohe  Säore- 
gehalt  den  Jahrgangl  902  als  einen  besonders  sauren  kennzeichnet. 

Jahrgang  1903. 

Welnbaageblet  Kalnlk  und  Sv.  Ivan  Zellna. 
Im  Jahre  1903  wurde  neben  dem  Weinbangehiete  Kalnik 
Bach  das  Weinbaugebiet  Sv.  Ivan  Zelina  untersucht.  Cbarak- 
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teristisch  für  diesen  Jahrgang,  und  zwar  fär  beide  Weinbau- 
gebiete waren  die  außergewötinlioh  heißen  Tage  während  der 
Lese.  Der  Most  ging  binnen  etlicher  Stunden  in  eine  stürmische 
Gärung  über  und  die  Hauptgärung  vollendete  in  einigen  Tagen. 
Für  das  Weinbaugebiet  Ealnik  waren  die  Maximal-  und 
Minimalwerte  folgende: 

Maximum     Minimum 

Alkohol 914  6T6 

Extrakt 227  170 

GesamtsSure 0*81  0*63 

MineralBtoffe 0'182  0*139 

Extrakt  mious  Gesamts&ure  .    .    .  1'5S  1*07 

Extrakt  minus  nicht  fittchtige  Stture  1*62  1  *14 

GlyBerin-AlkoholTorhältnifi     ...  9*5  7*6 

Im  Hinblick  auf  das  Weingesetz  verhalten  sich  die  unter- 
suchten Bestandteile  normal.  Im  Vergleiche  mit  dem  Jahr^ng 
1902  zeigen  diese  Weine  einen  bedeutend  höheren  Alkoholg^ehalt, 
um  zirka  2%,  und  einen  geringeren  Säuregehalt,  um  zirka  3Voo- 
Der  Extraktgehalt  ist  gleich  groß  geblieben,  die  Extraktreste 
sind  höher,  und  zwar  vollkommen  normal,  so  auch  das  Glyzerin- 
Alkoholverhältnis.  Die  Mineralstoffe  sind  etwas  geringer  als 
im  Jahre  1902.  Da  man  die  Maische  diesmal  rascher  und  be- 
deutend schwächer  abpreßte,  um  Weine,  die  in  der  Farbe  nicht 
zu  hoch  sind,  zu  erhalten. 

Das  Weinbaugebiet  Sv.  Ivan  Zelina  liegt  auf  den  südöst- 
lichen Ausläufer  des  Agramer  Gebirgszuges.   Das  Areal  dieses 
Weinbaugebietes   ist   hügelig   und  schon  von  jeher  mit  Reben 
bepflanzt.  Der  Boden  ist  kalkhaltig,  Stickstoff-  und  kalibedürftig. 
Das  Weinbaugebiet  ist  vollkommen  regeneriert.   Der  Satz  ge- 
mischt, die  Traubensorten  als  Weintrauben  von  einer  minderen 
Qualität,  meistens  verschiedene  Tafeltrauben.  Die  Bearbeitung 
mittelgut;  die  Kultur  der  Rebe  zu  hoch.   Gegen  die  bewährten 
Mittel  zur  Bekämpfung  der  verschiedenen  Krankheiten  herrscht 
noch  ein  gewisses  Mißtrauen,  speziell  gegen  Schwefeln.  Der  Wein 
wird   auch   hier  bis   zum  Verkaufe   nicht  abgezogen  und   die 
ganze  Kellerwirtschaft  der  Weinproduzenten  läßt  auch  hier  gar 
vieles  zu  wünschen  übrig.  Der  Weinhandel  ist  rege;  die  Weine 
leicht,    säuerlich   und  r eintönig.    Die   Weine    dieses   Weinbau- 
gebietes hatten  vor  der  Verheerung  durch  die  Reblaus  einen 
guten  Ruf  in  Agram,  wo  man  die  größten  Mengen  des  Produktes 
an  den  Mann  brachte.  In  den  letzten  Jahren  wurden  die  Weine 


—     801     — 

öfters  beanstandet  wegen  ihrer  Zusammensetzung  und  es  liefert 
auch  das  hier  angeführte  Material  von  garantiert  naturechten 
Weinen  aus  diesem  Weinbaugebiete  höchst  interessante  Beiträge 
zur  Beurteilung  des  Weines. 

Es  werden  zuerst  die  Maximal-  und  Minimalwerte  der 
Weinbestandteile,  die  für  die  Weingesetze  von  besonderer  Be- 
deutung sind,  hier  angeführt: 

Maxunal-     Minimal- 
werte werte 

Alkohol 8-11  5-62 

Extrakt 2-62  1-602 

Qesamtsäure 1'02  0*643 

MineralBtoffe 0*281  0112 

Extrakt  minas  GesamtBäure  .    .    .  1*82  0*866 

Extrakt  minus  nicht  flüchtige  Säure  1  89  0*961 

GlyKerin-AlkoholTerhftltniB     ...  9*8  7*0 

Wie  man  aus  der  oben  angeführten  Zusammenstellung 
ersehen  kann,  zeigen  die  Minimalwerte  für  Extrakt,  Mineral- 
stoffe, Extrakt  minus  Oesamtsäure  und  Extrakt  minus  nicht 
flüchtige  Säure  gerade  abnorme  Unterschreitungen  von  den  ge- 
setzlich vorgeschriebenen  Minimalmengen.  Und  zwar  sind  das 
nicht  Einzelfälle,  wie  man  sich  aus  der  tabellarischen  Zusammen- 
stellung überzeugen  kann.  Um  aber  ein  übersichtlicheres  Bild 
aus  den  gewonnenen  Zahlen  zu  erhalten,  sollen  die  einzelnen 
Werte  für  Extrakt  usw.  aus  ZweckmäBigkeitsgründen  in  gewissen 
Abstufungen  und  unter  Berücksichtigung  der  Zahl  der  Proben 
wiedergegeben  werden. 

1.  Extrakt.  Es  betrug  für  die  untersuchten  Weine  der 
Gehalt  an  Extrakt  (zuckerfrei,  d.  h.  Oesamtextrakt  minus  des 
Mehr  von  O'i  g  Zucker). 

Unter  16  ^  pro  100  em^  Wein  bei  2  Proben  =     6% 
Bwischen  16^  und  1*7  ^    „     100  cm3      ^        ^    6        „        =  I6O/0 
1-7  ff     „     VS  ff    „     100  cmi       „        „21        „        =  62*5o/, 
1*8 .7     „     1-9  ^     „     100  m3       „        „9        „        =  22-60/ü 
über  1*9^^     „     100cm3       „        „2        „        =     50/y 

Nach  den  vorliegenden  Zahlen  sind  die  Weine  dieses  Wein- 
baugebietes und  des  Jahrganges  1908  besonders  extraktarm. 
Zirka  757o  der  untersuchten  Proben  haben  einen  Extraktgehalt, 
der  sich  knapp  um  17  g  bewegt.  57o  der  Weine  haben  unter 
1*6  g  Extrakt  pro  100  cm»  Wein  und  nur  5%  über  1*9  g  pro 
100  cm^  Wein. 

Zeitflohr.  f.  d.  la&dw.  Venacliswefleii  i.  OMtorr.  1908.  66 
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7-19 

2-520 

7-41 
6-67 
6-75 

1-854 
1*834 
1-593 

6-93 

1-733 

7-07 

1-728 

7-40 

1-714 

6-81 

1-677 

6-43 

1-681 

5-72 

1-856 

5-69 

1-789 

7-44 

1-662 

0*679  0*058 


0*562 
0-658 
0-562 

0-615 


0126 
6-059 
0-087 

0-082 


0-622  0047 


0-682 


0-618 


0-727 


0082 


0-050 


0-062 


0-915  0048 


0-708 


0-697 


0-073 


0-074 


0-607 

0-405 
0*480 
0-454 

0-513 

0-562 

0-580 

0-556 


0-662 
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0-467 
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0-568 


012 
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0-08 


0-04 
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0-04 
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0012 
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0195 
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0-204 


0-216 
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0-213 
0-201 
0-167 


0-009 
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1059 
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3./10    7./1.  1904  0-9963 

I  !  I 

3./10.  r./l.  1904  0-9965 
3./10.  7./1.  1904  0-995O 
3./10.I7./1.  1904  j  0-996? 


3./10, 


7.  1.  1904  0-994« 


2.  Gesamtsäure.  Der  Oehalt  der  untersuchten  Weine  an 
Gesamts&ure  betrug: 

Unter  0*6^  pro  IOOcmi^  Wein  bei    6  Proben  =  I60/0 
zwisohen  0'6g  und  0*7^     „     lOOcmS      „        „    18        „        =  46% 
Otg     „     0*8  ^r     „     100  cm3       „        „    11        „        =  27-6% 

0-8^     „     0-9ir     „     100CTO3       „  „3        „        =    7-6«/o 

über  0-9^     „     lOOcmS      „  „2        „        =     6O/0 


n 


Der  höchste  Prozentsatz,  nämlich  87%  d^i*  untersuchten 
Weine  betreffs  des  Säuregehaltes,  liegt  zwischen  0*6  und  0*8  g 
pro  100  cm*  Wein,  daher  kann  man  den  Jahrgang  1903  als  nor- 
mal im  Hinblick  auf  den  Säuregehalt  bezeichnen. 

3.  Mineralstoffe.  Der  Mineralstoff gehalt  betrug  für  die 
untersuchten  Weine: 


Unter  0-13^  pro  100  cm3  Wein  bei  13  Proben 

zwisohen  0*13^  und  0*14^  „     100  cm^  ^        ^      7  „ 

0-14^     „     016, <7  „     lOOmS  „        ^6  „ 

0-I55r     „     017y  „     100cm3  „         ^      7  „ 

über  ü-17^  „     100c«i3  „        ,,      8 


n 


11 


n 


32-5«;o 
17*60/0 
12-60;o 

17-6^0 
200/0 


Wie  aus  der  oben  angeführten  Tabelle  zu  ersehen  ist, 
kann  man  den  Jahrgang  1903  für  das  Weinbaugebiet  Sv.  Ivan 
Zelina  betreffs  der   Mineralstoffbestandteile   als   abnormal   be- 
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43 

I 

44 
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zeichnen,  lieber  ein  Drittel  der  untersuchten  Proben  erreichte 
nicht  0*13^  Mineralstoff  bestand  teile  in  lOO  cm^  Wein,  und  bei 
ganze  50%  der  untersuchten  Proben  sind  die  Mengen  der 
Mineralstoffe  unter  0*14  g  pro  100  em^  Wein. 

Um  diese  Mißverhältnisse  zu  erklären,  sei  mir  gestattet, 
folgendes  zu  erwähnen.  Der  Boden  dieses  Weinbaugebietes  ist 
kalibedürftig  und  der  Jahrgang  1903  war  eher  trocken  als  na6 
zu  bezeichnen,  speziell  waren  die  Monate  der  Hauptausbildung 
der  Beeren  ausgesprochen  trocken.  Ferner  verlangten  die 
Weinhändler,  die  das  Weinbaugebiet  Sv.  Ivan  Zelina  in  den 
Jahren  1900  besuchten,  Weine  mit  möglichst  wenig  Farbe  und 
reflektierten  auf  Weine  mit  hoher  Farbe  überhaupt  nicht.  Um 
den  Wünschen  der  Eläufer  zu  entsprechen  und  Weine  mit 
möglichst  wenig  Farbe  zu  erzeugen,  quetschten  die  Weinbauern 
ihre  Trauben,  sonderten  den  Vorlauf  und  ließen  ihn  für  sich 
vergären  und  erzeugten  so  den  wenig  Farbe  enthaltenden 
Yerkaufswein.  Die  nach  dem  Vorlaufe  übergebliebenen  zer- 
quetschten Trauben  maischten  sie  ein,  preßten  sie  dann  mit 
ihren  starkwirkenden  Balkenpressen  unter  mehrmaligem  Um- 
stechen aus,  und  erzeugten  so  den  Preßwein,  den  sie  dann  für 
ihren  Hausbedarf  benutzten.   Der  Vorlaufswein  zeigte  dann  die 


—    808     - 

abnorm  geringen  Mengen  von  Aschenbestandteilen,  der  Preß- 
wein dagegen  normale.  Mit  den  Trauben  von  diesem  Jahrgange 
wurde  im  Institute  gerade  so  verfahren,  wie  es  die  Weinbauer 
in  Sv.  Ivan  Zelina  taten  und  es  ist  aus  der  Tabelle  zu  ersehen, 
daß  die  Vorlauf smoste  die  abnormalen  Mengen  von  Aschen- 
bestandteilen  zeigen. 

4.  Extrakt  minus  Oesamtsäure.  Auf  die  untersuchten 
Proben  entfallen: 

Unter  1*0^  pro  100  em^  Wein  bei  12  Proben  =  300/o 
zwischen  1*0^  und  l'l^     „     100  em^      „        „18         »       ==  82*6«  o 

über  1-1  p    „     100  cni^      „        „16         «       =  BV6% 

Bei  30^0  der  untersuchten  Proben  erreicht  der' Extraktrest 
nicht  das  Minimum,  welches  die  Weingesetze  verlangen,  indes 
sind  das  gerade  diejenigen  Weine^  die  die  niedrigsten  Mineral- 
Stoffgehalte  haben. 

6.  Extrakt  minus  nicht  flüchtige  Säure.  Es  betrug  der 
Gehalt  an  Extrakt  minus  nicht  flüchtige  Säure  für  die  unter- 
suchten Weine: 

Unter  11  y  pro  100  em^  Wein  bei  14  Proben  =  860,o 
zwischen  11g  und  1*2  y     ,     ICO  cm^       „         „18         «       =  32'6% 

über  1-2  ff     y,     100  cm^       ,         „18         „       =  82-60/o 

Der  Prozentsatz,  wo  das  von  den  Gesetzen  vorgeschriebene 
Minimum  unterschritten  wurde,  beträgt  bei  den  untersuchten 
Proben  367o  und  es  sind  dies  wieder  ausschließlich  die  Vor- 
laufsweine. 

Interessant  sind  bei  den  Weinen  von  Sv.  Ivan  Zelina  auch 
die  abnorm  großen  Mengen  von  freier  Weinsäure,  sowie  auch 
das  Verhältnis  der  letzteren  zu  den  nicht  flüchtigen  Säuren.  Der 
Gehalt  der  Naturweine  an  freier  Weinsäure  soll  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  al^ 
höchstens  ein  Fünftel  (d.  h.  207o)  des  Gehaltes  an  nicht  flüchtigen 
Säuren  betragen;  wenigstens  bei  Weinen,  die  nicht  über  08  g 
Gesamtsäure  in  100  cm^  enthalten. 

Die  Menge  der  freien  Weinsäure  beträgt  bei  den  unter- 
suchten Proben: 

Unter  20%  der  nicht  flüchtigen  Säure  bei  22  Proben  =  56*2% 

zwischen  200/o  und  300/o   „       „  „  ,„        n     7         „        =17-90  0 

8OO/0     ^     400/0   „       „  „  „        „     6         „        =  16-4«,. 

über  400/0    „       „  „  „        „     4         ,        =  10-8% 
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Aus  den  oben  angeführten  Zahlen  geht  hervor,  daß  fast 
bei  der  Hälfte  der  untersuchten  Proben  die  freie  Weinsäure 
mehr  als  20%  (ein  Fünftel)  des  Gehaltes  an  nicht  flüchtigen  Säuren 
ausmacht.  Bei  über  lOVo  der  Proben  sogar  mehr  als  40%.  Der 
hohe  Grehalt  an  freier  Weinsäure  stimmt  vollkommen  überein 
mit  dem  abnorm  geringen  Mineralstoffgehalte  dieser  Weine, 
und  es  sind  diese  Erscheinungen  vielleicht  zu  einem  gewissen 
Teile  dem  Mangel  an  Feuchtigkeit  dieses  Jahrganges  und  der 
Armut  des  Bodens  an  Kali  zuzuschreiben,  aber  größtenteils 
sind  diese  Abnormitäten  durch  die  Behandlung  der  Trauben, 
nämlich  durch  die  Herstellungsweise  der  Weine  verursacht. 

Hiermit  denke  ich,  ist  ein  Beispiel  gegeben,  wie  man  unter 
gegebenen  Verhältnissen  aus  sonst  gutem  Materiale,  durch  ver- 
hältnismäßige geringfügige  Abänderungen  bei  der  Herstellungs- 
weise der  Moste  und  Weine,  vollkommen  abnorm  zusammen- 
gesetzte Produkte  erhalten  kann,  und  daß  man  bei  der  Beur- 
teilung der  Weine  nie  genug  berücksichtigen  kann  die  oft 
unglaublichen  und  mannigfaltigen  Verhältnisse,  die  bei  der  Ent- 
stehung eines  Weines  obwalten  können. 

Auffallend  nieder  sind  auch  die  Stickstoffmengen  bei 
diesen  Weinen.  Die  Hälfte  der  untersuchten  Proben  bewegt 
sich  knapp  um  die  bis  jetzt  überhaupt  niedrigst  gefundenen 
Werte  für  den  Stickstoffgehalt  der  Weine,  nämlich  um  0*007  g 
in  100  cm^. 

Die  übrigen  untersuchten  Bestandteile  dieser  Weine  haben 
nichts  Außergewöhnliches.  Die  flüchtigen  Säuren  sind  etwas 
hoch,  daran  wird  die  sehr  hohe  Temperatur  bei  der  Lese  UDd 
Gärung  schuld  tragen.  Die  Glyzerinmengen  sind  mittelhoch 
und  im  Verhältnis  zum  Alkohol  normal. 

Jahrgang  1904. 

Weinbaugebiet  Kalnik;  Sv.  Ivan  Zellna;  Sr^em  (Kamenica), 
Zagoije  doljnje  (Krapina)  und  Agram. 

Der  Jahrgang  1904  war  für  alle  diesmal  untersuchten 
Weinbaugebiete  ein  mittelguter  und  entschieden  besser  als  die 
Jahrgänge  1902  und  1908.  Mit  diesem  Jahrgange  haben  auch 
die  Mostuntersuchungen  im  Institute  angefangen,  und  es  wurden 
die  Mostproben  immer  erst  aus  den  schon  für  Gärung  ge- 
füllten und  gut  durchgemischten  Mosten  aus  den  Gebinden  ent- 
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nommen,  um  ein  entsprechendes  Untersuohungsmuster  zu  er- 
halten. Da  die  Moste  sehr  trfib  waren  und  kleine  Schalen- 
partikelchen  und  Traubenkeme  enthielten,  wurden  sie  für  samt- 
liche Untersuchungen  durch  Papier  filtriert,  so  daß  sich  alle 
in  den  Tabellen  angeführten  Zahlen  auf  filtrierten  Most  be- 
ziehen. Wenn  auch  großer  Wert  darauf  gelegt  wurde,  den  Host 
noch  vor  den  Eintritt  der  Gärung  zu  untersuchen,  gelang  es 
dennoch  nicht,  in  allen  Fällen  noch  alkoholfreien  Most  zo 
untersuchen,  denn  es  bildeten  sich  schon  in  angesprungenen 
Beeren  ganz  beträchtliche  Quantitäten  von  Alkohol.  Die  aus 
den  Mosten  entstandenen  Weine  besitzen  in  den  Tabellen  die- 
selben laufenden  Nummern. 

Weinbaugebiet  Kalnik.  Es  wurden  auch  dieses  Jahr 
einige  Huster  aus  diesem  Weinbaugebiete  entnommen  und 
untersucht.  Die  Hostuntersuchungen  bieten  nichts  Besonderes 
und  verheißen  auf  eine  Hittelqualität.  Auffallend  waren  die 
geringen  Stickstoffgehalte,  welche  kaum  die  Hengen  ausge- 
gorener  Weine  erreichten  und  auf  sehr  niedrige  Stickstoffge- 
halte in  den  betreffenden  Weinen  schließen  lassen.  Auch  die 
Weinuntersuchungsresultate  bieten  nichts  Außergewöhnliches, 
wie  man  aus  den  hier  angeführten  Haximal-  und  Hinimalwerten 
ersehen  kann. 

Maximal  Minimal 

Alkohol 8-71  707 

Extrakt 2400  l*80ö 

Gesamtsftaie 0*840  0*660 

MineraUtoffe      0170  0*117 

Extrakt  minus  Geoarnuäur« 1*234  1068 

Extrakt  minuB  der  nicht  flttchtifteu  ISäur«;      1*375  1*159 

Glyzerin- Alkoholyerhftltnis 11*2  8*5 

Es  ist  der  Alkohol-,  Extrakt-  und  Gesamtsäuregehalt  etwas 
höher  als  in  den  vorigen  Jahren;  die  Hineralstoff mengen  sind 
außer  bei  einer  Probe  niedriger  als  0*14  ^  in  100  cm^  Wein.  Die 
Extraktwerte  sind  gleich  groß  wie  im  Jahre  1903,  das  Glyzerin- 
Alkoholyerhältnis  höher.  Durchschnittlich  sehr  gering  sind  die 
Stickstoffgebalte.  Der  höchste  Gehalt  ist  0'012  g,  der  niedrigste 
0007  jf  in  100  cm^  Wein. 

Weinbaugebiet  Sv.  Ivan  Zelina.  Bei  dem  Vergleiche 
der  Host-  mit  den  Weinuntersuchungsresultaten  fällt  es  auf, 
daß  die  Hoste  fast  durchwegs  weniger  Säure  haben  als  die 
aus    ihnen    entstandenen   Weine.     Zwar    bilden    sich    bei    der 
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Gärung  und  dem  Lagern  neue  Säuren,  die  im  Moste  nicht 
vorhanden  waren,  z.  B.  Bernsteinsäure,  Essigsäure  und  in 
kleineren  Mengen  verschiedene,  teils  noch  unbekannte  Säuren; 
ferner  wird  auch  der  Gerbstoff  erst  bei  der  Gärung  aus  den 
Hülsen,  Kernen  und  Kämmen  aufgenommen,  was  aber  alle^ 
gegen  das  Ausfallen  des  Weinsteines  und  äpfelsauren  Kalke, 
femer  dem  Zerfall  der  Aepfelsäure  in  den  meisten  Fällen  in 
kleineren  Mengen  vor  sich  geht,  so  daß  man  annehmen  konnte, 
daß  die  Weine  weniger  Säure  enthalten  als  die  Moste,  aus 
denen  sie  entstanden  sind.  Die  oben  angegebene  Abnormität 
erklärt  sich  auf  folgende  Weise.  Es  wurden  nämlich  die  Moste 
in  filtriertem  Zustande  untersucht  und  die  Weine  entstanden 
aus  nicht  filtrierten  Mosten.  Bei  der  Untersuchung  zeigten  die 
nichtfiltrierten  Moste  eine  bedeutend  größere  Säuremenge,  als 
in  filtriertem  oder  zentrifugiertem  Zustande.  Die  Differenzen 
sind  in  manchen  Fällen  0*2  g  und  mehr  in  100  cm^  Most. 

Bei  diesem  Weinbaugebiete  sind  die  Stiekstoffmengen  der 
Moste  außerordentlich  gering,  so  daß  zu  erwarten  war,  daß 
sich  betreffs  der  Stickstoffgehalte  ganz  abnorme  Weine  ent- 
wickeln werden. 

Die  Moste  vergärten  glatt,  und  es  hatte  nur  ein  Wein 
bei  der  Untersuchung  im  Januar  etwas  größere  Zuckermengen, 
und  zwar. 085^  in  100  cm*.  Die  Weine  zeigten  folgende  Ma- 
ximal- und  Minimal  werte: 

Mazimal    Minimal 

Alkohol 8-48  BTl 

Extrakt 2-791  1-679 

Gesamtsftore 1*005  0*678 

Mineraktoffe 0'146  0122 

Extrakt  minus  Oesamtsäure    ....  1*275  0'9S9 

Extrakt  minus  nicht  flüchtige  Säure  1*486  1*071 

Stickstoff 0-013  0  004 

Im  Vergleiche  mit  dem  Jahrgang  1903  zeigen  die  Weine 
einen  höheren  Alkohol-  und  Extraktgehalt.  Die  Gesamtsäure 
ist  so  ziemlich  gleich  groß  geblieben,  daher  die  Extraktreste 
höher  und  bis  auf  eine  Probe  normal.  Die  Mineralstoffe  sind 
nieder  und  drehen  sich  gerade  knapp  um  0'14  g  herum  und 
unterschreiten  0*13  g  nur  in  einem  Falle.  Die  Stickstoff  mengen 
sind  enorm  klein,  wie  es  schon  nach  den  Mostuntersuchungen 
zu   erwarten   war,   und   zwar   bedeutend   niedriger  als  die  bis 
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jetzt  Überhaupt  gefundenen  Werte.  Zwar  hat  schon  Weigert^ 
bei  seinen  Untersuchungen  gerade  bei  8  Weinen  aus  Kroatien 
einen  abnorm  niedrigen  Gehalt  von  nur  0*007  bis  0*008  g  Stick- 
stoff in  100  cm^  Wein  konstatiert,  zweifelte  aber  an  der  Natur- 
echtheit dieser  Weine.  Werte,  wie  sie  Weigert  als  abnorm 
nieder  schildert,  kommen  sehr  oft  bei  den  kroatischen  Weinen 
vor,  und  bei  den  Weinen  aus  Sv.  Ivan  Zelina  zeigten  im  Jahre 
1904  von  8  untersuchten  Proben  5  kleinere  Stickstoffmengen 
als  0*006  g  in  100  cm. 

Der  Glyzeringehalt  dieses  Jahrganges  ist  hoch,  so  auch 
das  Alkohol- Glyzerin  Verhältnis,  das  fast  durchwegs  über  10  ist. 

Weinbaugebiet  Sr\jem  (Kamenica). 

Dieses  Weinbaugebiet  hat  die  schwersten,  kräftigsten  und 
vollsten  Weine  Kroatiens.  Die  Lagen,  das  Klima  und  der  Boden 

1;  Weigert,  Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  Weines.  Mitteilnngea  der 
k.  k.  chemisoh-physiologischen  Versuchsstation  für  Wein-  nnd  Obstbau  in  Kloster- 
neubnrg,  Heft  V. 
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0012 
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34 
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37 


38 


sind  vorzüglich  und  es  könnte  bei  einer  etwas  rationelleren 
Kellerwirtschaft  berähmte  Weine  liefern.  Die  Erträge  sind  ver- 
hältnismäßig hoch,  zirka  45  hl  pro  1  ha. 

Wie  man  aus  der  Tabelle  ersehen  kann,  sind  das  Weine 
mit  hohem  Alkoholgehalte,  9  g  in  100  cm^;  über  2  g  Extrakt; 
0'5  bis  0*6  g  Gesamtsäure^  große  Glyzerinmengen,  wenig  oder 
gar  keine  freie  Weinsäure,  hohen  Stickstoffgehalt  und  ent- 
sprechenden Mineralstoffmengen.  Die  hier  angeführten  Kamenicer 
Weine  hatten,  wie  überhaupt  alle  die  bis  jetzt  untersuchten 
Weine,  keine  Nitrate. 

Hier  bin  ich  aber  genötigt  zu  erwähnen,  daß  die  Weine 
aus  dem  Weinbaugebiete  Kamenica,  wie  auch  die  übrigen  Weine 
von  diesem  Jahrgange  nach  der  ersten  Entnahme  von  Proben 
für  die  hier  angeführte  Untersuchung,  in  den  Gebinden  nicht 
Aufgefüllt  bis  Anfang  Mai  1905  gelassen  wurden,  und  dann 
wurden  wieder  Proben  für  eine  zweite  Untersuchung  genommen. 
Die  Analysen  dieser  zweiten  Untersuchung  sind  hier  nicht  an- 
gegeben. 

Zeitaohr.  f.  d.  l«ndw.  VanuolitweMB  i.  Oetterr.  1906.  57 
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Bei  dieser  zweiten  Untersuchung  zeigten  von  den  1 0  Weinen 
aus  Kamenica  9  eine  deutliche  bis  starke  Reaktion  mit  Diphe- 
nylamin.  Diese  Weine  wurden  als  Moste  und  das  erstemal  Mitte 
Dezember  1904  vollkommen  frei  von  Nitraten  befunden. 

Wie  Seifert-Kaserer^)  und  Metelka*)  nachgewiesen 
haben,  können  auch  naturechte  Weine,  speziell  die  aus  etwas 
unrdifen  Trauben  gewonnen  wurden,  Nitrate  enthalten;  and  mit 
dieser  Reihe  von  Kamenicer  Weine  ist  es  bewiesen,  daß  voll- 
kommen nitratfreie  Weine,  während  des  Lagerns  nitrathältig 
werden  können.  Es  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
Kamenica  Weine  von  allen  kroatischen  Weinen  die  größten 
Stickstoffmengen  hatten,  und  daß  sie  zirka  4  Monate  in  nicht 
aufgefüllten  Gebinden  und  nicht  abgezogen  gelegen  sind.  Hier- 
mit will  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Weine  vielleicht  ver- 
dorben waren;  ein  etwas  geringerer  Alkoholgehalt  und  etwas 
mehr  flüchtige  Säuren  waren  die  Unterschiede  in  der  Zasam- 
mensetzung  gegen  den  hier  angeführten  Untersuchungs- 
resultaten. 

Weinbaugebiet  Zagoij6  dolnje  (Krapina). 

Vor  der  Verödung  durch  die  Reblaus  war  das  ein  in  Kroa- 
ien  bekanntes  Weinbaugebiet,  wegen  seiner  leichten  und  sauren 
Weine.  Nach  der  Regeneration  hat  die  Säure  der  Weine  ziemlich 
abgenommen  und  wo  nur  etwas  bessere  Traubensorten  ver- 
edelt wurden,  sind  die  Weine  auch  im  Alkohol-  und  Extrakt- 
gehalte gestiegen.  Die  Bearbeitung  ist  mittelgut,  die  Lese  früh, 
die  Kellerwirtschaft  primitiv,  der  Boden  kalkreich  aber  Stick- 
stoff- und  kaliarm,  die  Lagen  und  das  Klima  für  Weinbau  ganz 
befriedigend.  Zur  leichteren  Beurteilung  sind  hier  die  Maximal- 
und  Minimalwerte  einiger  untersuchten  Weinbestandteile  an- 
geführt. 

Maximal        Minimal 

Alkohol 8-86  7-20 

Extrakt 2-064  1-688 

Gesamtsäure 0*788  0*525 

Mineralstoffe 0151  0-128 

Extrakt  minns  Gesamtsäure  .    .    .  1*874  1*141 

Stickstoff 0-015  0-006 

1)  W.  Seifert  und  Dr.  Käser  er:  lieber  das  Yorhandenseiii  von  Ni- 
traten  in  Traubenweiuen.  Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  VerBachswesen 
1903,  S.  555. 

2)  Dr.  M.  Metelka.  lieber  den  Nitratgehalt  der  Rebenbestandteile. 
Ebenda  1904,  8.  725. 
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Wie  man  aus  dieser  ZusammensetzuDg  sieht,  sind  dies 
ganz  normale  Weine.  Zwar  ist  auch  hier  ein  Wein  mit  einen  ge- 
ringen Mineralstof^ehalt  und  einer  mit  einem  sehr  kleinen 
Stickstoffgehalte  vorhanden.  Die  Glyzeringehalte  sind  groß,  so 
auch  die  Alkohol-Glyzerinverhältnisse. 

Weinbaugebiet  Agram. 

Agram  mit  seinem  diluvialen  Boden,  der  stark  in  seiner 
Zusammensetzung  wechselt,  mit  den  guten  von  Norden  ge- 
schützten Lagen  liefert  Weine,  die  viel  Aehnliohkeit  mit  den 
Sv.  Ivan  Zelina- Weinen  haben.  Die  Kultur,  so  auch  die  Keller- 
wirtschaft ist  bei  den  Bauern  wie  in  Sv.  Ivan  Zelina.    Bei  den 

■ 

größeren  Weingartenbesitzem  ist  beides  gut,  was  sich  auch  in 
den  Produkten  klar  kundgibt. 

Die  Maximal-  und  Minimalwerte  sind  folgende: 

Maximal  Minimal 

Alkohol 10-16  7-67 

Extrakt 2*348  1*736 

Gesamts&are 0*768  0*626 

Mioeralstoffe 0*218  0*182 

Extrakt  minus  Gesamtsäuid  .    .    .    1*690  1108 

Stickstoff 0-018  0*004 

Bei  dieser  Zusammenstellung  ist  nicht  berücksichtigt  der 
Wein  laufende  Nr.  34,  da  er  noch  sehr  betrichtliche  Mengen  von 
Zucker  hatte  (4*96  g  in  100  cm^).  Alle  Bestandteile  sind  in 
normalen  Mengen  vorhanden  außer  den  Stickstoff,  wo  man 
wieder  einen  Wein  mit  abnormen  Stickstoffgehalt  von  nur 
0004  ^  in  100  cm^  antrifft.  Die  flüchtigen  Säuren  sind  bei 
einigen  dieser  Proben  sehr  hoch.  Die  Ursache  ist  das  späte 
Abpressen  der  Trauben  dieser  Proben  wegen  einer  Störung  im 
Laboratorium.  Die  reifen  und  weichhäutigen  Trauben  platzten 
und  es  bildete  sich  schon  in  den  Beeren  etwas  Essigsäure. 
Diese  Essigsäure  verschuldete  sicher  auch  das  Nichtdurchgären 
vom  Weine  laufende  Nr.  32. 

Jahrgang  1905. 

Weinbaugebiete:  Srljem  (Kamenica  und  Zemun)  Okic- 
Pleäivica,  Sv.  Ivan  Zelina,  Kalnik,  Agram. 

Auch  dieser  Jahrgang  war  quantitativ  so  auch  qualitativ 
ein  mittelguter.  Die  Moste  und  Weine  wurden  in  demselben 
Umfange  wie  in  den  vorigen  Jahren  untersucht,  und  es  sollen 
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auch  die  Ergebnisse   der  Analysen   nach  jener  Art   und  Weise 
zusammengestellt  werden. 

Charakteristisch  für  den  ganzen  Jahrgang  sind  die  hohen 
Alkohol-Glyzerinverhältnisse. 

Weinbaugebiet  Sr^em  (Ramenica). 

Es  wurden  dieses  Jahr  wieder  5  Weine  aus  diesem 
Weinbaugebiete  untersucht,  und  zwar  wurden  die  Weine  dies- 
mal in  einem  bedeutend  späteren  Termine  als  in  den  vorigen 
Jahren  das  erstemal  zur  Untersuchung  herangezogen.  Wie  man 
aus  den  Tabellen  ersehen  kann,  sind  die  Weine  nach  den  Quanti- 
täten ihrer  Bestandteile  den  vorjährigen  vollkommen  gleich  und 
nur  die  Glyzerinmengen  sind  um  ein  ganz  Beträchtliches  höher. 
Deshalb  sind  auch  um  den  gleichen  Betrag  die  Extrakte  und 
alle  die  mit  diesem  zusammenhängenden  Werte  großer;  so  auch 
das  Glyzerin- Alkoholverhältnis.  Der  Wein  Nr.  8  hat  sogar  ein 
Glyzerin-Alkoholverhältnis  von  16*0. 

Weinbaugebiet  Okl6-Ple§ivica  (Pleäivica). 

Dieses  Weinbaugebiet  erstreckt  sich  auf  einem  mineral- 
und  stickstoffreichen  Boden.  Das  Klima  ist  für  Weinbau  günstig 
und  die  Weine  kräftig  und  voll.  In  diesem  Weinbaugebiete  wird 
durchwegs  Maischgärung  betrieben,  darum  sind  auch  die  Pro- 
dukte etwas  strenge,  aber  rasch  klärend  und  nicht  empfindlieh 
für  die  ein  wenig  derbe  Kellerwirtschaft.  Als  alte  Weine  werden 
sie  geschätzt  und  gesucht. 

Die  hier  untersuchten  Weine  haben  einen  Alkoholgehalt 
von  S  g  in  100  cm^;  durchwegs  über  2  g  Extrakt,  nicht  zu 
hohe  Säuregehalte;  Extraktreste  1*75  g,  normale  Mengen  Mine- 
ralstoffbestandteile und  sehr  hohe  Glyzeringehalte. 

Weinbaugebiet  Sv.  Ivan  Zellna. 

Aus  diesem  Weinbaugebiete  wurden  noch  dieses  Jahr  zur 
Untersuchung  Trauben  entnommen,  und  zwar  hauptsächlich  um 
zu  beweisen,  daB  man  mit  durchgedachten  Manipulationen 
anstandslose  Weine  aus  diesen  Material  herstellen  kann. 

Zwar  war  der  Jahrgang  1905  speziell  für  dieses  Weinbau- 
gebiet sehr  günstig,  dennoch  wird  man  bei  einer  vergleichenden 
Durchsicht  der  Tabellen  den  Vorteil  der  angewandten  Mani- 
pulationen   leicht    wahrnehmen.    Und    die  ganze  Manipulation 
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bestand  in  nichts  anderem  a]s  24  stündigem  Einmaischen  und 
scharfen  Abpressen  mit  einmaligem  Aufreißen  und  Wenden  des 
Preßkuchens.  Bei  der  Durchsicht  der  angegebenen  Zahlen  findet 
man  keine  einzige  die  abnormal  wäre.  Dabei  war  der  Wein 
voll,  zwar  nicht  ganz  licht  grünlich,  aber  auch  nicht  zu  hoch 
in  der  Farbe. 

Auch  die  Sv.  Ivan  Zelina- Weine  hatten  diesmal  sehr  große 
Glyzerinmengen,  so  der  unter  Nr.  16  angegebene  Wein,  bei  dem 
sehr  geringen  Alkoholgehalte  von  5*44  g  in  100  cm^  Dennoch 
1*075  g  Glyzerin  in  100  cm^,  so  daß  das  Alkohol-Qlyzerinver- 
hältnis  abnorm  hoch,  und  zwar  mit  19*7  resultiert. 

Weinbaugebiet  Po2ega. 

In  diesem  Weinbaugebiete  ist  erst  die  Reblaus  aufgetreten, 
so  daß  sämtliche  Proben  noch  aus  nichtregenerierten,  alten  Wein- 
gärtenanlagen stammen.  Die  Weingärten  liegen  an  sehr  unzu- 
gänglichen Stellen,  so  daß  die  Ausfuhr  sehr  erschwert  ist  und 
von  einen  Düngen  mit  Stalldung  keine  Rede  sein  kann.  Der 
Boden  ist  deshalb  düngerbedürftig  und  es  werden  bei  der 
baldigen  Regenerierung  Kunstdünger  angewendet  werden  müssen. 
Die  Kultur  der  Rebe,  die  Bearbeitung  der  Weingärten  und 
speziell  die  Kellerwirtschaft  läßt  noch  vieles  zu  wünschen  übrig. 
Das  ganze  Weinbaugebiet  produziert  fast  ausschließlich  helle 
Rotweine,  die  man  in  jenen  Gegenden  „  Schilleratz "  nennt. 
Die  größten  Quantitäten  werden  im  Nachbarhandel  abgesetzt. 

Ueber  die  gefundenen  Maximal-  und  Minimalwerte  des 
Gehaltes  an  Alkohol,  Extrakt,  Gesamtsäure,  Mineralstoffe,  Extrakt- 
rest und  Stickstoff  gibt  die  nachstehende  Zusammenstellung 
Auskunft : 

Maximalwert  Mioimalwert 

Alkohol 10*00^  6-00^ 

Extrakt      2*482^  1-966^ 

Gesamtsäare 0'67ö  ^  0*626^ 

Mineralstoffe 0*220  y  0*176^ 

Extrakt  nach  Abzug  der  Gesamtsäure   ....            1*76  ^  1*32  ^ 

Extrakt  nach  Abzag  der  nicht  fifiehägen  Säure          1'93  g  1*44  g 

Stickstoff 0  081  g  .     0-003  g 

Mit  einer  einzigen  Ausnahme  haben  alle  untersuchten 
Weine  einen  Alkoholgehalt  von  knapp  7  ^  in  100  cm^*  der  Wein 
mit  1000  ^  in  100  cm^  war  ein  Weißwein  aus  Rieslingtrauben. 
Im  Extrakte  und  Extraktreste  genügen  alle  untersuchten  Weine 
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9./5. 
14./6. 
<4.'6. 
14./5. 
14./5. 
14./6. 
14./6. 
14/5. 
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17./5. 
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1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
1906 
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0*9988 
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0*9982 
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0*9934 
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073!0 
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076  O 
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•416  it»i: 
4191-u:: 
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•345  0-93? 

•274(^1.^ 
•383  (r^  5 
3500  9^ 

4161^' 

3480-93^) 

■395  l-O^ 


Wefnbaugabiet 


451 

986; 

46 

987 

47 

988 

48 

989 

49 

990 

50 

991 1 

MoBtgämng 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 
dto. 


gelblich-rein 
dto. 


dto. 

dto. 

gelb-rein. 


!  17.;  5. 1906  0-99541 
17./5.1906,  0*9938! 


gelblich-trübe  •17./5. 1906 ,  0*9966 


17./Ö.1906  0-9927 
17./Ö.  1906  0-9947 


7-80;2*Q82'0-607 
9*07j2-230  0*687 
7-33I2044 
9*36:2-141 


7-40 


17./5. 1906 10-9945  864 


2030 
2*266 


0-585 
0-480 

0-487 
0-487 


0106'0-475 1>^ 
0-079  0-Ö38  1-024 
0-103  0-455  ii-?35 
0-044  0-424  It'W 
0044  0-432  (HS; 
0061  0*411  If«^ 


den  Ansprüchen  der  Gesetze.  Die  Mineralstoffe  sind  hoch  und 
normal,  die  Gesamtsäuren  nieder.  Die  Glyzerinmengen  sind 
groß  und  es  resultieren  bei  den  ziemlich  niedrigen  Alkohol- 
mengen hohe  Alkohol-Glyzerinverhältnisse.  Die  Stickstoff  mengen 
sind,  ausgenommen  den  Wein  Nr.  28,  nieder.  Den  kleinsten 
Stickstoffgehalt  unter  allen  bis  jetzt  untersuchten  kroatischen 
Weinen  hatte  der  Rotwein  Nr.  22,  und  zwar  nur  0*008  g  in 
100  cm^  Wein.  Auch  hier  sind  die  flüchtigen  Säuren  hoch,  die 
Ursache  ist  teils  der  Dünnschaligkeit  der  Trauben  zuzuschreibon, 
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welche  den  24stÜQdigen  Transport  von  Po2egH  nacb  KrüEevac 
Dicht  gut  überataadeD  haben  und  teils  der  Art  der  Gewiaanag 
des  Weines,  die  man  der  Art  und  Weise  in  diesem  Weinbau- 
gebiete üblichen,  Tollkommen  anpaßte. 

Weinbaugebiet  Kalnlk. 
Für  diesen  Jahrgang  sind  die  hohen  Qesamtsfinren,  freie 
WeinsäureD   und   Olyzerine   cliarakteristisch.    Die  Übrigen  Be- 
standteile entsprechen  den  Mittelzahlen  der  vorigen  Jahrgänge. 


—    884    — 

Weinbaugebiet  SrUem  (Zemun), 

Auf  aluvialem,  vollkommen  tlaobea,  teilweise  sogar 
sumpfigem  Bocleo  erstrecken  sich  die  Weing&rten  dieses  Wein- 
baugebietes.  Per  Boden  ist  mineral-  un4  atickstoffreich,  das 
Klima  warm  und  di^  Produkte  sind  sohwere,  e^traktreiehe  und 
säurearme,  a1>er  nieht  feine  Weine: 

Die  Maximal-  pnd  ^inimidzablen  sind  folg^de: 

Maximum  Minimiun 

Alkohol 11-16  9  8-64  g 

Extrakt 2-816  g  2*087  g 

Q^M^tläqr«  .    .    , 0'6a$( 9  Qil«  9 

Bfiaeralftofie 0-aS9^  O-liS  y 

Bxtrakt  weniger  Gesamts&vre  .          8*82^  VW.S 

Weipbauyeblet  Agrfun. 

Dieser  Jahrgang  lieferte  vollkommen  ähnliche  Produkte 
wie  der  Jahrgang  1904.  Die  Extrakte  und  Stickstoffgehalte 
sind  etwas  höher,  die  Qesamtsäuren  vielleicht  um  ei|i  wenig 
kleiner  als  im  Vorjahre. 

Jahrgang  1906. 

Weinbaugebiete  Yara^din,  Okic-Plealvloa,  Srijena,  Brod  und 

Poiega. 

Man  kann  auch  diesen  Jahrgang  als  mittelgut  bezeichnen. 
Dieses  Jahr  wurden  die  Weinbaugebie^e  YaraSdin  und  Brod 
zum  erstenmal;  und  die  von  Okiö-Plefiivica,  Srijem  und  Poi^ega 
zum  zweitenmal  untersucht. 

Weinbaugebiet  Yara^din. 

Dieses  Weinbaugebiet,  welches  das  nördliche  Zagorieo 
umfaBt,  ist  wegen  des  schärferen  Klimas  fflr  Weinbau  schon 
etwas  weniger  geeignet.  Der  Boden  ist  düngerbedürftig,  die 
Kulturen  hoch,  Lese  früh,  Kellerwirtschaft  gar  keine  und  die 
Weine  säuerlich. 

Die  Maximal-  und  Minimalwerte  für  die  untersuchten 
Proben  waren  folgende: 

Maximalwert  Minimal  wert 

Alkohol 800^  7-20^ 

Extrakt 2-676  y  2-170^ 

Gesamtsäure 1*101^  0  728y 

Mineralsto0e 0*180^  0*140^ 

Extrakt  weniger  OesamtBäore  ....        1*658  g  1*377  g 
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Diese  Weine  haben  einen  mittelhohen  Alkoholgehalt,  ver- 
bältnismifiig  großen  Extrakt,  sehr  hohe  Oesamtsänren  und  nor- 
male Eztraktreste  und  Mineralstoffmengen.  Die  Gesamtwein- 
steinsäoremengen  sind  mittelgroB  und  die  fireien  Weinsäure- 
gehalte  klein  oder  es  ist  überhaupt  keine  freie  Weinsinre  vor- 
banden,  so  daß  die  Siurereste  sehr  hoch  sind.  Es  wird  auch 
der  außerordentliche  Siuregesobmaok  dieser  Weine  von  den 
Aepfelsäuresalzen  hauptsfioblich  herstammen. 

Weinbaugebiet  Oklö-Pleslvica  (Karlovac). 

Dieser  Teil  von  Weinbangebiete  Okiö-Pleiivioa  hat  weder 
günstige  Bodenverhältnisse  noch  ein  günstiges  Klima  für  den 
Weinbau.  Die  Bearbeitung  und  die  Kulturen  sind  nicht  wie  sie 
sein  sollten  und  die  Eellerwirtschaft  ist  ganz  primitiv.  Die 
Produkte  sind  grobsäurige,  wenn  auch  nicht  zu  schwache  Weine. 
Aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung  über  die  gefundenen 
Mindest-  und  Höchstwerte  des  Gehaltes  an  Alkohol,  Extrakt, 
Gesamtsäure,  Mineralstoffe  und  Extraktrest  ist  folgendes  zu 
ersehen : 

Höchstwerte  Mindestwerte 

Alkohol 9-86^  700^ 

Extrakt 8018^  2*244^ 

Gesttütsftare 1'116  ^  0*842^ 

Mineralatoffe 0*176^  0*128  y 

•  Extrakt  weniger  (^esamtsftare  .       1'961  g  1*128  g 

Wie  die  vorstehende  Zusammenstellung  erkennen  läßt, 
liegen  die  sämtlichen  Zahlen  (ausgenommen  eines  Mineralstoff- 
gehaltes) weit  über  den  festgesetzten  Grenzen.  Bezüglich  der 
freien  Weinsäure  zeigen  alle  Weine  außer  Nr.  12  große  Mengen, 
und  bezüglich  der  Stickstoffmengen  zeigt  die  Hälfte  der  unter- 
suchten Proben  sehr  geringe  Zahlen,  die  in  einem  Falle  den 
geringen  Wert  von  nur  0*004  g  in  100  cm' Wein  kaum  erreichten. 
Die  Säurereste  sind  hoch,  so  auch  die  Glyzerinzahlen  (das  Al- 
kohol-Glyzerinverhältnis). Bei  dem  Wein  Nr.  15  erreichte  dieses 
Verhältnis  den  hohen  Wert  von  18'6. 

Weinbaugebiet  Sr\]em  (Zemun). 

Der  Jahrgang  1^6  lieferte  im  Durchschnitte  um  zirka  1  g 
Alkohol  in  100  cm^  leichtere  Weine.  In  allen  anderen  Bestand- 
teilen sind  die  Weine  den  vorjährigen  vollkommen  gleich. 
Nitrate  wurden  nur  in  einer  Probe  gefunden  und  zwar  nur  Spuren. 
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Weinbaugebiet  Brod. 

Ein  Weinbaugebiet,  welches  iü  dem  letzten  DezenAium 
durch  eine  rationelle  Kellerwirtsohaft  seine  Weine  nicht  nur  zu 
einem  guten  Rufe,  8ondel*u  auch  zu  einem  tadellosen  Flaschän- 
prddükt^  brachte.  Die  Weihbäudm  vereinigten  sich  in  eihe 
Weitibaiigenos3enschaft  udd  sind  dadurch  imstande,  gleidh* 
mäßige,  gute  und  rationell  taianipolierte  Weine  dem  Konsume 
abzugeben.  Das  Weinbaugebiet  ist  noch  mit  alten  Reben  be- 
pflanzt und  die  Kultur  und  Bearbeitung  deswegen  auch  noch 
etwas  nach  der  althergebrachten  Art  und  Weise.  Bei  der  Be- 
trachtung der  ih  det  tabelld  angefahrten  AüAlysettfesultate 
kann  man  flehen^  dafi  die  Weine  zirka  8  g  Alkohol  in  100  cm^ 
enthalten.  Die  Extrakte  ftind  hoch  und  bei  den  Weißweinen 
sind  ilttoh  die  Oesamts&uren  dieses  <^ahr  sehr  hoch  (bis  zu  der 
zt^eiteü  Analyse,  die  im  Mal  ausgeführt  Wui'de,  vollzog  n^lch 
eine  bedeutende  Säureabnahme).  Auch  die  QlyzeHnmengen  sind 
groß,  dagegen  sind  die  Gesamtweinsteinsäuren  kaum  mittelhoch 
und  freie  Weinsteinsäure  ist  überhaupt  nicht  oder  nur  in 
klelnän  Mengen  voi'handen.  Die  Mineralstoffd,  äo  auch  die 
Stickstoffgehalte  sind  zwar  nicht  hoch,  aber  vollkommen  noimai. 

Weinbftugebiet  Pozaga. 

Es  wurden  dieses  Jahr  die  Trauben  bei  der  Herstellung 
der  Moste  und  Weine  nicht  nach  der  Art  und  Weise,  wie  sie 
in  diesem  Weinbaugebiete  üblich  ist,  behandc^It,  sondetii  lege 
artis,  und  es  resultierten  besonders  bezüglich  der  flüchtigen 
Säüi*en  bedeutend  bessere  Produkte.  Im  Übrigen  war  der  Jahr- 
gang 190e  für  dieses  Weinbaugebiet  entschieden  besser  als  der 
vorjähi^ge.  Uebet  die  einzelnen  Bestandtelldinengen  Wate  niöhts 
zu  erwähnen^  denn  sie  sind  alle  normal;  nur  mochte  ich  noch 
bemerken,  daß  aus  allen  diesen  Rotweinen  nach  einjährigem 
Lagern  (dreimaliges  Abziehen)  in  kleinen  Oebinden  außer- 
gewöhnlich gnte^  exzeptionelle  Weine  entstanden,  was  man  bei 
der  Kostprobe  der  Jungweine  bei  weitem  nicht  hoffen  konnte, 
Man  müßte  die  Versuche  im  größeren  Maßstabe  wiederholen 
um  sich  bei  der  baldigen  Regenerierung  dieses  Weinbau- 
gebietee  entschließen  zu  können,  daß  ganze  Weinbaugebiet  mit 
blauen  (Trauben  zu  bepflanzen. 
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Jahrgang  1907. 

Weinbaugebieta:  Bakar-Novl  (Litorale),  Podravüifl,  Zagorje 

dol^Je,  Moslavlna  und  Rälnik« 

Der  Jahrgang  1907  war,  was  die  klimatischen  Verhältnisse 
anbelangt,  {fir  den  Weinban  ein  aehr  günstiger.  lUn  hoffte  an 
eine  hervorragende  Qualität,  war  aber  bei  der  Fechsung  in  so 
manchem  Weinbaugebiete  enttauscht.  Die  Produkte  hatten  rwar 
einen  gana  hflbächen  Alkoholgehalt,  waren  aber  sehir  hodi  In 
der  Säure.  In  den  meisten  Wdnbaugebieton  kam  die  Ausbil- 
dung der  Beeren  frühzeitig  auf  eine  gewisse  Entwicklungsstufe, 
ging  aber  ron  hier  ab  nur  langsam  vorwärts  und  die  Wein- 
bauer konnten  das  vollkommene  Ausreifen  nicht  dfwarten  und 
gingen  10  bis  14  Tage  su  früh  an  die  Lese. 

Weinbaugebiet  Bakar-Novi  (Litorale). 

Der  Boden  dieees  Weinbaugebietes  gehört  den  KalksteiD- 
bildungen  an  und  der  über  dem  Kalke  lagernde  Boden  besteht 
meistens  ans  einem  rotbraunen,  elsensohieBigen  Tone«  Die  Wein- 
gärten sind  größtenteils  steinig,  so  daß  man  oft  ganze  Haufen 
inmitten  der  Weingarten  antreffen  kann.  Die  Behandlong  der 
Weine    ist    zumeist   eine   unvollkommene   und  schon   bei   der 
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Gärung  wird  viel  gefehlt,  so  daß  schon  zur  Zeit  der  Gärung 
größere  Mengen  Essigsäure  gebildet  werden.  Das  warme  Klima 
begünstigt  außerordentlich  den  Weinbau  und  wenn  nicht  lu 
trockene  Sommermonate  sind,  gewinnt  man  ganz  feine  Pro- 
dukte. Das  Jahr  1907  war  viel  zu  trocken,  um  eine  gute  Qualität  zu 
liefern.  Die  Höchst-  und  Mindestwerte  fflr  etliche  Bestandteile 
dieser  Weine  sind  folgende: 

Mttiiiudwerte  MinimalwerU 

Alkoholgehalt 9*67   g  5*89   g 

Extrmkt 8187  y  1*972  y 

GoBamtsIore 0*997  g  0*570  g 

lfineral0toff 0*251  g  0*184  g 

Extraktrest      2*189  g  1*387  g 

Es  sei  noch  bemerkt,  daß  auch  unter  diesen  untersuchten 
Proben  Weine  mit  recht  kleinem  Stickstoffgehalte  anzutreffen 
sind  und  daß  alle  diese  Weine  verhältnismäßig  hohe  Glyzerin- 
zahlen aufweisen. 

Weinbaugebiet  Podravlna  (DJurcUevac-YlrJe). 

Ein  Teil  dieses  Weinbaugebietes  besteht  aus  Flugsand  und 
es  ist  versucht  worden,  große  Flächen  dieses  Öden  Landes  für 
den  Weinbau  zu  okkupieren.  Leider  ist  es  nicht  gelungen,  dies- 
mal Weine  von   den  im   Flugsande  angelegten  Weingärten  zu 
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Bakar-Novi. 


Spur. 
0-08 
002 

Spar. 

Spur. 
008 

Spar, 
dto. 
dto. 
0-05 
003 
0-03 


0-296 
0*289 
0-282 
0-210 
0315 
0-261 
0-270 
0-311 
0-323 
0-240 
0-488 
0-807 
0-316 


0-079 
0-00 
0-049 
0-00 
0-090 
0-004|0-188, 
0-023  0-122| 
0064  0-188, 
0-060  0-207 1 
0  00    0-169 


0-188 
0-179, 
0-160 
0-263' 
0-188' 


0-247 


0-122 


0083  0122 
0-0760169 


0-068 

0-148 

0007 

'l-972 

1-412 

0-150 

0-230 

0016  2  491 

1-657 

0113 
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0-019 

2137 

1-589 

000 

0-261 

0020 

2-068 

1-627 

0-075 

0-134 

0080 

2'302 
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0  098 

0177 

0-010 

2-618 
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0150 

0-221 

0008 

3187 

2-209 

0-098 

0179 

0018 

2-400 

1-747 

0098 

0181 

0018 

2-486 

1-747 

0-105 

0171 

0-017 

2197 

1-688 

0-127 

0-186 

0-007 

2-406 

1*609 

0128 

0-176 

0020 

2-460 

1-786 

0105 

0174 

0-006 

2-644 

1-696 

1-387 
1*686 
1-576 
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1*46 
1*96 
1*65 


1-649 
1-770 
2-139 
1-709 
1-727 
1-587 
1-476 


1-60 
1-66 
1*66 
1*65 
1-75 
1-60 
1*60 


1-7601-60 
1-636  1*60 
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<)690 

11*2 

0 
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0 

0*383 

13-0 

0 
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9-6 

0 
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11-7 

0 

0-672 

13*6 

0 
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11-5 

0 

k)*466 

18-5 

0 
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13-2 

0 

0-495 
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0 
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0 
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Podravina    (DJurdJevac-VirJe). 
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009 
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0-04 
009 
0-06 
004 
006 
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0*416 
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0-316 
0-435 
0-323 
0-888 
0*371 
0304 
0-341 


0-060 
0-221 
0-184 
0-127 
0-233 
0-090 
0090 
0176 
0-086 
0191 
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0108 
0122 
0-141 
0-113 
0122 
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0113 
0076 


0-081 
0113 
0-120 
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0-186 
0-118 
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0090 
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2727 
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1-579, 

1-788 

1*699; 

1-619 

1-550 

1*697 

1-608 

1*817 

1-729 

1763 

1*712 

1-637 

1-599 

1*469 

1*482 

1*715 

1-669 

1-66 
1*80 
1*46 
1*25 
1-35 
1-55 
1-66 
1-30 
1-46 
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0-818  11-7 
0*869  12*6 

0 

0 

0-878    9*9 

0 

0*767  12-0 
0870,11-4 
0*740 'l3-6 
0-71711*0 

0 

0 

0 

0 

0-634 ,100 

0 

0-667 10-0 

0 

0*746  18*0 

0 
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Zagorje    dolnje    (Kianjec). 


0*06  0-478 
0-06|0-508 
006|0-625 
0-04  0-867 


0-07 
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0-263 
0-307 
0-195 
0-281 
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0*160 
0122 
0103 
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0090 


0*150    0075 
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0-146 
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2-560 
2  327 
2*986 
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1-478 
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1*866 
1*412 
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1-86 
1-60 
1-46 
1-15 
1-30 


0-468 
0-691 
0*726 
0-568 
0-857 


Zeitfcbr.  t  d.  landw.  YenaoIuweMn  L  OMt«rr.  U08. 


18-6 
13-0 
16-0 
12-9 
15-2 
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0 
0 
0 
0 
0 


>. 


4 
25 
26 
27 

28 


bekommeQ,  da  sie  zur  Zeit  der  Lese  der  übrigen  Weingärten, 
die  auf  dem  Hügellande  liegen,  schon  längt  abgelesen 
waren.  Eine  einzige  Probe  von  einer  spätreifenden  Sorte  (Ze- 
lenika)  wurde  erhalten  und  die  Analysenresultate  sind  unter 
Nr.  22  angegeben.  Alle  anderen  Weine  stammeu  von  den  auf 
dem  Hügellande  angelegtes  Weingärten. 

Die  Weine  sind  nebst  dem  hohen  Säuregehalt,  durch- 
BOhnittlich  fast  über  l  5  in  lOO  cm*,  alkohol-  und  glyzevinreich, 
auch  die  Extraktreste  sind  hoch. 
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Kutina-Moslavtna. 


0-04 
002 
003 
006 
008 
005 
0-07 


0-401 
0-274 
0-296 
0  879 


0-229 
0-131 
0-131 
0-244 


0118 
0066 
0103 
0-066 
0-080 
0-084 


0-088 
0090 
0083 
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0-160 
0-181 
0188 
0160 
0148 
0166 
0-162 


0006 
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0-011 

0- 

0-005 

0007 

0- 


2-618 
2*642 
2-682 

0081 2-492 
2-386 
2*666 

006112-488 


1-505 
1-682 
1-731 
1-660 
1-671 
1-708 
1-731 


1-455 

1-629 

1-679 

1 

1-481 

1-665 

1-613 


357  0 


115 
0-96 
1-10 
-90 
0-75 
105 
0-66 


0-798 
0-757 
0-688 
0-631 


14-0 
18-6 
18-6 
12-1 
12-4 
112*8 
9-9 


0 

0 
0 
0 
0 
0 
0 


29 
80 
31 
82 
33 
84 
85 


0-08 
0-05 


009 


004 


Spur. 
0-10 


0-465 


0-860 


0-858 
0-428 


0*815 


0*428 


1  k 

(Kr 

• 

/  •  C. 

0-271 

0122 

0*097 

0-145 

0*036 

2-051 

1-249 

1-196 

1-30 

0-438 

5-9 

0 

36 

0-165 

0-181 

0090 

0-161 

0021 

2-106 

1*558 

1-498 

1-30 

0-287 

10-4 

0 

37 

0-188 

0*085 

0097 

0151 

0012 

1-930 

1-806 

1-247 

1*10 

0-364 

8-6 

0 

88 

0-248 

0122 

0-082 

0*138 

0-003 

2-079 

1-362 

1*814 

1*20 

0-380 

7-7 

0 

39 

0*076 

0-254 

0088 

0-184 

0*026 

2  279 

1*685 

1*604 

1-60 

0-444 

121 

0 

40 

0*210 

0-122 

0*122 

0*221 

0020 

2-708 

1-918 

1-858 

1-45 

0-476 

9-2 

0 

41 

Weinbaugebiet  Zagorje  dolnje  (EJanJec). 

Die  Weine  dieses  Weinbaugebietes  und  des  Jahrganges 
1907  bieten  nach  der  chemischen  Analyse  folgendes  Bild: 

Die  Alkoholgehalte  sind  mittel  und  schwanken  von  6*14  g 
bis  7'69  g  in  100  cm^  Die  Extraktgehalte  sind  hoch,  alle  sind 
weit  über  2  ^  in  100  cm\  auch  die  Extraktreste  sind  stets  über 
der  Grenze  von  11^,  beziehungsweise  1*0  g.  Für  Mineralstoffe 
wurde  in  keinem  Falle  ein  niedriger  Wert  als  0*147  q  in  100  cm^ 
Wein  gefunden.  Das  Verhältnis  von  Glyzerin  zu  Alkohol  ist 
hoch  und  schwankt  von  12*9:100  bis  15-0:100.  Die  Stickstoff- 
mengen  sind  klein. 

69* 
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Weinbaugebiet  Moslavina. 

Auch  die  Weine  dieses  Weinbaugebietes  zeigten  dieses 
Jahr  die  sonderbare  Erscheinung,  nämlich  hohe  Alkoholgehalte 
und  hohe  Gesamtsäuren.  Außer  dem  niederen  Stickstoffgehalte 
zeigen  die  in  der  Tabelle  angeführten  Zahlen  keine  beson- 
deren Eigentümlichkeiten. 

Weinbaugebiet  Kalnik. 

Dieses  Jahr  wurden  die  Proben  aus  diesem  Weinbauge- 
biete  von  einer  bedeutend  tiefergelegenen  Lage  entnommen. 
Der  Boden  ist  hier  ein  sandhaltiger,  kalkarmer  Lehmboden. 
Der  Glimmersand,  der  in  mehr  als  50%  vorhanden  ist,  hat  ein 
sehr  feines  KorD,  so  daß  seine  physikalischen  Eigenschaften  nicht 
zur  Geltung  kommen.  Die  Proben  stammen  aus  einem  vorzug- 
lich bearbeiteten  Weingartenkomplexe,  der  mit  nicht  gemischten 
sortierten  Sätzen  bepflanzt  ist.  Über  die  Zusammensetzung 
geben  die  in  den  Tabellen  angeführten  Analysenresultate 
Auskunft. 


Die  auf  den  vorhergegangenen  Seiten  mitgeteilten  Unter- 
suchungen enthalten  die  analytischen  Daten  von  im  ganzen 
228  Weinen  und  161  Moste  und  es  soll  hier  zum  Schlüsse  noch 
um  ein  übersichtlicheres  Bild  aus  den  gewonnenen  Zahlen  zu  er- 
halten, die  einzelnen  Werte  der  untersuchten  Weinbestandteile 
aus  Zweckmäßigkeitsgründen  in  gewissen  Abstufungen  und 
unter  Berücksichtigung  der  Zahl  der  Proben  wiedergegeben 
werden. 

1.  Alkohol.  Es  betrug  für  die  untersuchten  Weine  der  Be- 
trag an  Alkohol: 

Unter    60  g  pro  100  <?ms  Wein  bei  10  Proben  =    4 3«/o 
zwischen  6*0  g  und  7*0  g     „     100  cm^      „        »88         „       ==  IT'l^/o 
7-0  g    „     80  g     „     100  cm^      „         „83         „       ==  86-30/o 
8-0  g     „     9*0  g    „     100  cni^      „        „57         „       =  XÖ-O«/© 
9-0  g    „  10-0  g    y,     100  cm^      „        „35        „       =  16'37o 


n 
n 


Über  lO'O  ^     „     100  cmS      „„       5         „       =     Z^l«/ 


0 


2.  Extrakt.  Es  betrug  für  die  untersuchten  Weine  der 
Gehalt  an  Extrakt  (zuckerfrei,  d.  h.  Gesamtextrakt  nach  Abzug 
von  mehr  als  01^  Zucker): 
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Unter    1*6  g  pro  100  em>  Wein  bei    2  Proben  =    O'SO/g 


8Ch< 

m  1*6  5^  und  18  g 

n 

100  em3 

11 

n 

36 

n 

=  16'80/a 

n 

1-8  y     „     20  y 

n 

100  em3 

ff 

n 

40 

r 

—  17-60/0 

n 

20  9     „     t'2  9 

Ji 

100  cwi* 

n 

n 

60 

n 

=  21-9o/o 

» 

2-2  ^     „     2-5  ^ 

n 

100  em3 

n 

n 

63 

n 

=  27-60/0 

n 

2-6  ^«30^ 

n 

100  cm3 

» 

n 

84 

n 

=  lö-OO/o 

über    30  ^ 

n 

100  mS 

n 

n 

3 

n 

i-3o;o 

3.  Oesamtsäure.   Der   Gehalt   der   untersuchten  Weine  an 
Oesamtsäure  betrug: 

Unter    0'5  g  pro  100  cm^  Wein  bei  17  Proben  =    7'4% 


zwischen  0'6  g  nnd  0'6  g 

„     100  cw3 

» 

,     48 

n 

-  21-00/o 

„          0-6  ^r     „     0-8  g 

„     100  cm^ 

n 

»     94 

n 

=  42'20/o 

„          08^     „     10  i7 

„     100  «n3 

n 

n     40 

n 

—  17-40/0 

über    1-0  g 

„      100  «»3 

» 

»     29 

n 

^  12-60/0 

» 

100  cm3 

n 

,     14 

W 

=    8-30/o 

n 

100  em3 

n 

„    26 

n 

«  14-60/,, 

n 

100  cfn3 

n 

n     35 

ff 

=  20-60/0 

n 

100  em3 

n 

n      67 

w 

—  33-60/0 

» 

100  ci»i3 

n 

n      28 

» 

=  16-50/y 

4.  Gesamt-Weinsteinsäure.  Über  den  Gehalt  der  unter- 
suchten Weine  an  Gesamt-Weinsteinsäure  gibt  die  nachstehende 
übersichtliche  Darstellung  Aufschluß.  Es  betrug  nach  der  Unter- 
suchung der  Gehalt  an  Gesamt-Weinsteinsäure: 

Unter  0'16  ^    pro  100  cm*  Wein  bei  11  Proben  =     6-6O/0 

zwischen  0*16  g  und  0-20  g 

0-20  g    „    0-2b  g 

„  0-26  g    »    0-30  g 

0-80  g    „    0-40  g 

über  0-40  g 

5.  Freie  Weinsäure.  Es  betrug  nach  der  Untersuchung  der 
Gehalt  an  freier  Weinsäure: 

Unter  0'06  g   pro  100  ein3  Wein  bei  98  Proben  =  46'80/o 
zwischen  0-06  g  nnd  O'IO  g    „     100  cm3      ^         ,, 
,  0-10  g    n     0-20  ^     „     100  cm3      „         „ 

„  0-20  g    n    0-30  ^    „     100  «n3      „        „ 

0-30  g    „    0-40  g    „     100  cm3      „ 

über  0-40  g    „    100  cm3      „         „ 

6.  Extrakt  nach  Abzug  der  Gesamtsäure.  Es  betrug  für 
die  untersuchten  Weine  der  Betrag  an  Extrakt  nach  Abzug  der 
Gesamtsäure: 

Unter  100  g  pro  100  cm?  Wein   bei  16  Proben  =     7-00/o 


39 

n 

=  18-20/0 

47 

ff 

=  21-90/0 

26 

» 

=  11-70/0 

4 

n 

=    1-90/0 

1 

n 

=     O-50/o 

zwischen  1*00  g  und  1*26  g 

„     100  cm3 

» 

.     66 

n 

=  24-6O/0 

,           1-26  g    y,     1-60  g 

„     100  cw3 

ff 

»     64 

n 

=  28  10/0 

1-50  <7     n     1-76^ 

^       100   Clll3 

ff 

„     70 

n 

=  30-70/0 

1-76(7     n     200  i^ 

„     100  cms 

» 

«     18 

n 

-     8-00/o 

über  2-00  g 

„     100  cm3 

ff 

»      4 

n 

=     l'70/o 

23 

j? 

—  1010/ft 

36 

n 

—  16-8«;e 

67 

» 

—  26-0«/ft 

61 

7i      • 

=  26-80.0 

33 

9 

=  l*"6<*e 
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7.  Mineralstoffe.  Der  Gebalt  der  untersuchten  Weine  an 
Mineralstoffe  betrug: 

Unter  0130  g  pro  100  cm^  Wein  bei  18  Proben  =     7-9% 

zwifichen  O'ISO  ff  und  0'140  ^     „     100  cm3       „  „ 

„  0-140  ff     „     0-150  y     „     100  cf»3       „ 

„  0-160  ff     „     0-170  ff     ^     100  cm'       „  „ 

„  0-170  ff     „     0-200  ff     „     100  m3       „  „ 

aber  0-200  ff     „     100.  cm^       „  ^ 

8.  Stickstoff,  über  den  Gehalt  der  untersuchten  Weine  an 
Stickstoff  gibt  die  nachfolgende  Darstellung  Aufschluß.  £s  be- 
trug  nach  der  Untersuchung  der  Gehalt  an  Stickstoff. 

Unler  0*008  ff  pro  100  cm^  Wein  bei  37  Proben  =  17-9«^  ^ 

zwischen  0008  ff  und  O'Ol     ^  „     100  cm^      „  ^18         „       =  0*"^;^ 

001     ff     „     0-02    ^  „     100  cm3       „  „94         „       =  46-6*/.. 

„          0-02    ff     n     0-03    ^  „     100  ctn3       „  „25         „       =  12-1% 

über  003    ^  „     100  cm3       „  „32         „        =  15-6«  ^ 

9.  Alkohol-Glyzerinverhältnis.  Auf  100  g  Alkohol  kommen 
(/  Glyzerin: 

Unter    7  ^  bei    9  Proben  =    40/q 


zwischen     7  ff  und    8  y    „     26 

n 

-  lM«/o 

n           8  ^     „     10  y    „     68 

n 

=»  8O-20/0 

10^     „     12  i7    „     62 

n 

-  27-50/0 

12  ^     „     14  ^    „     51 

» 

—  22'7«/o 

über  14  ^   ,     10 

n 

=    4-40/o 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  erwähnt,  daB  die  angegebenen 
Analysenresultate  das  Mittel  aus  je  zwei  Bestimmungen  sind. 
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Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschutzes. 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstatlon 

Wien.n.,  Trunnerstraße  1.) 

A.  Bakterien. 

Tubeuf  C.  V.  Kranke  Rettiche.  (N.  Z.  f.  L.  u.  F.  1908,  S.  487.) 

VerfaBser  berichtet  über  zwei  Krankheiten  des  Rettichs,  von  denen  die 
eine  durch  ein  Bakterium,  die  andere  durch  eine  Peronospora  hervorgerufen 
wird.  Im  Innern  der  bakterienkranken  Rettiche  zeigen  sich  schwarze  Flecken, 
die  sieh  zu  Höhlung^en  vertiefen.  Ans  diesen  Flecken  Ittßt  sich  ein  Bakterium 
isolieren,  das  fluoreszierende  Kolonien  bildet  und  Gelatine  verflüssig^.  Infektionen 
gesunder  Rettiche  mit  Reinkultur  ergaben  positive  Resultate.  Fast  dasselbe 
Krankheitsbild  gaben  die  durch  Peronospora  erkrankten  Exemplare.  In  der  zer- 
störenden Wirkung  ist  das  Bakterium  der  Peronospora  an  Schnelligkeit  der 
Ausbreitung,  wie  an  SchSdliohkeit  weit  überlegen.  Von  außen  bleiben  beide 
Erkrankungen  unbemerkt.  Beide  machen  den  Rettich  ungenießbar.         Köok. 

B.  Pilzliche  Parasiten  und  Unkräuter. 

Klebahn  H.  Untersuchungen  über  einige  Fungl  Itaperfecti  und  die 
'  zugehörigen  Ascomycetenformen.   VI-    (Zeitschr.  f.  Pf  kr.,    Bd.  XVIII, 
S.  129.) 

Verfasser  ist  es  durch  einwandfrei  ausgeführte  Versuche  gelungen  die 
Zusammengehörigkeit  des  Asteroma  Padi  D.  C.  mit  einer  Gnomonia,  die  er 
Gnomonia  padicola  nennt,  festzustellen.  Er  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der 
Gonidienform,  der  Ascosporenform,  der  Infektionsversuohe,  der  von  ihm  ange- 
stellten Reinkulturen  aus  Conidien  und  Ascosporen  und,  was  sehr  wertvoll  ist, 
eine  genaue  Übersicht  Über  die  systematische  Stellung  des  Pilzes.  Ebenso  ist 
es  Verfasser  gelungen  den  Nachweis  des  Zusammenhanges  der  Gnomoniella 
tubiformis  mit  Leptothyrium  alueum  zu  erbringen,  wodurch  jetzt  4  Fälle  der 
Zugehörigkeit  gloeosporiumartiger  Conidienfrüchte  zu  gnomoniaartigen  Ascosporen 

bekannt  geworden  sind.  Köck. 

» 

Schneider  G.  Klne  eigenartige,  neue  KartofTelkrankheit  in  Deutsch- 
land. (D.  1.  Pr.  1908,  S.  882.) 

Verfasser  berichtet  über  das  Auftreten  des  parasitischen  Ghytridineen- 
pilzes  Chrysophlyctis  endobiotica  in  der  Cronenberger  Gegend,  wo  ganze  Kar- 
toffelfelder von  diesem  Schädling  vernichtet  wurden.  Die  kranken  Knollen 
zeigen  auf  der  Oberfläche  krebsartige  warzige  Wucherungen  bis  zur  Größe  eines 
Hühnereies,  die  im  Boden  schließlich  verfaalen.  A\a  vorläufige  Bekämpfungs- 
mittel empfiehlt  Verfasser  Verwendung  nicht  b( fallener  Saat  und  Einstellung  des 
Kartoffelbaues  auf  den  verseuchten  Feldern.  Köok. 
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Steffen  A.    Gegen  kranke  Pfirsiche  an  der  Mauer.   (Pr.  R.  f.  O.  n.  G. 
1908,  S.  862.) 

lim  den  Krankheiten  Ton  Spalierpfirsichen,  die  gewöhnlieh  sehr  stark  Ton 
der  Eräaselkrankbeit  heimgesncht  werden,  wirksam  entgegentreten  an  können, 
empfiehlt  Verfasser  ein  nngefAhr  30  cm  breites  Dach  über  den  B&amen  anan- 
bringen, wodarcb  das  Auftreten  solcher  Krankheiten  nach  seiner  Meinung  Ter- 
hindert  wird.  Ebenso  rät  Verfasser  erst  nach  Sonnenuntergang  zu  spritien, 

K»ck. 

Hütner.  Über  den  derzeitigen  Stand  der  Ring-  und  Blattrollkrank- 
heit. (Pr.  B.  f.  Pf.,  Jahrg.  VI,  8.  86.) 

Verfasser  konstatiert,  daß  der  Stand  der  Kartoffeln  im  allgemeinen  ein 
guter  ist  und  daß  von  einer  Gefahr  im  rechtsrheinischen  Bayern  keine  Bede 
sein  kann.  Die  Krankheit  zeigt  sich  allerdings  yielfach  in  trockenen  Gegenden 
und  dort  wo  fremdes  Saatgut  eingeftlhrt  wurde.  Nach  Ansicht  des  VeHasaert 
sind  die  Bakterien,  beziehungsweise  die  Fusarien  keineswegs  die  Ursache,  sondern 
verstärken  höchstens  nur  die  Krankheitssymptome.  Es  handelt  sich  vielmehr 
um  eine  alte,  wenn  auch  frtther  nicht  so  stark  aufgetretene  Krankheit,  die 
ihre  Ursache  in  einer  Notreife  hat,  die  sonderbarerweise  vererht  wird. 

KOck. 

Grosser.  Blattrollkrankheit  und  Kisenfleckigkeit  der  Kartoffeln. 
(Mitteilung  aus  der  agrikultur-botaniscb&n  Versnohsstation  der  Landwirtschafts- 
kammer  f(ir  die  ProvinE  Schlesien.)  (Z.  Lk.  P.  Scb.,  Jahrg.  XII,  1908,  S.  579.) 

In  äohlesien  ist  die  Blattrollkrankheit  nur  sporadisch  aufgetreten.  Die 
Verfärbung  des  Gefäßbündelringes  ist  nicht  ausschlaggebend.  Verfasser  wider- 
sprioht  der  Annahme,  daß  ans  blattroll  kranken  Knollen  nie  wieder  gesunde 
Pflanzen  erwaohsen  könnten  (mit  Berufung  auf  Hiltner).  Zur  Verhfitong  der 
Krankheit  empfiehlt  Verfasser:  1.  Keine  Saatkartoffel  aus  dem  Westen  und 
Norden  Deutschlands  zu  beziehen.  2.  Sich  Yor  der  Aussaat  an  Stichproben 
durch  Querschnitte  am  Nabel  der'  Knollen  von  einer  eventuellen  BlattroIlTer- 
dächtigkeit  der  Kartoffeln  zu  überzeugen.  3.  Kr&ftige  Düngung  (Kalkung)^ 
4.  Frachtwechsel.  5.  Beobachtung  der  Kartoffelfelder  im  Sommer  anf  kranke 
Standen  und  Fehlstellen.  Köck. 

Arnim-Schlagenthin.  Zur  Frage  der  Blattrollkrankheit.  (Mitr.  der 
deutschen  Landwirtscbafts-Gesellschafr,  Jahrg.  XXIII,  S.  813,  1908.) 

Verfasser  glaubt  an  eine  sogenannte  Selbstansheilung  blatiroUkranker 
Kaiioffelpflanzen  nicht.  Er  nimmt  ein,  wenn  auch  manchmal  langsames  auch 
eventuell  unterbrochenes^  aber  doch  stetiges  Fortschreiten  der  Krankheit  ao 
und  hftlt  entschiedene  Mafiregelu  dagegen  für  unbedingt  nötig.  Köck. 

Sorauer.  Besteht  eine  KartofTelepideniie  genannt  die  BlttttroU- 
krankheit?  (D.  1.  Pr.  1908,  S.  640.) 

Verfasser  weist  darauf  hin,  daß  seit  1905  (dem  Bekanntwerden  der 
Blattrollkrankheit)  nach  der  Erntestatistik  kein  Abbau,  sondern  ein  Erate- 
znwaohs  bei  Kartoffeln  zu  verzeichnen  ist.  Nach  seinen  Untersuchungen  wuchs 
Mjcel  von  Fusarium  nie  vom  Nabelende  durch  den  QtiflUSbündelring  bis  in  die 
Augen.  In  der  Mehrzahl  läßt  sich  in  den  typisch  erkrankten  Pflanzen  Über- 
haupt kein  parasitärer  Organismus  feststellen.  Daher  ist  es  nach  Ansicht  des 
Verfassers  die  Krankheit  nur  auf  eine  physiologische  Störung  (bedingt  doreh 
enzymatische  Abweichungen)  zurückzuführen,  die  hanptsächlich  nach  feuchten 
Jahren,  starker  Düngung  und  in  schweren  Buden  auftritt.  Die  Annahme  einer 
Pilzepidemie  sei  ein  schwerer  Irrtum.  Köck. 
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C.  Tierische  Schädlinge, 

Chlttenden,    The  Asparagus   beetles.     (Unit.  Stat.  Dep.  of  Agr.  Bar.    ot 
£nt.  Circhl.  Nr.  102.  Issued  May  20,  1908.  7  Abbildungen). 

Beschreibung  der  beiden  mit  der  Spargelkultur  aus  der  Alten  Welt  nach  Nord" 
Amerika  eingeführten  Spargelkäfer  Crioceris  asparagi  L.  und  Cr.  duodecim- 
punctata  L.  Angaben  Über  Ausbreitung  und  Entwicklungszyklus  des  Schädlings. 
Unter  den  Bekämpfungsmitteln  werden  neben  den  bereits  bekannten,  noch  besonders 
das  Bestrenen  mit  Arsenpräparaten  (z.  B.  2  Pfund  Pariser  QrUn  und  1  Barrel  an 
der  Luft  gelöschter  Kalk)  oder  das  Bespritzen  der  Pflanzen  mit  Bleiarsenat 
(1  Pfund  Bleiarsenat  auf  24  Gallons  Wasser  und  2V2  Pfund  Harzseife)  unter 
der  nötigen  Vorsicht  empfohlen.  Bei  heißem  Wetter  werden  auch  durch  das 
einfache  Abkehren  der  Pflanzen  yiele  Larven  zagrunde  gerichtet. 

Fulmek. 

Lüstner.    Weiteres    über    den    schlimmen    Feind    der    schwarzen 
Johannisbeere  (Eriophyes   rlbls),  (G.  M.  1908,  S.  146.) 

Es  handelt  sich  um  Enospendeformation  durch  Gallmilben.  Im  Anschluß 
an  einen  von  Reh  im  ,,Prakti8chen  Ratgeber  in  Obst-  und  Gartenbau"  veröffent- 
lichten Artikel,  nach  dessen  Angaben  die  genannte  Milbe  in  England  schon  seit 
den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bekannt  ist  und  die  schwarzen 
Johannisbeeren  so  sehr  heimsucht,  daß  dort  in  manchen  Gegenden  ihre  Kultur 
nicht  mehr  möglich  ist  —  später  wurde  der  Schädling  auch  in  Holland  und 
Kußland,  von  Keh  in  Deutschland  nachgewiesen  —  berichtet  der  Autor,  daß 
im  Gegensatz  zu  den  Verhältnissen  in  Norddeutschland  im  Rheingau  der  Schäd- 
ling nur  an  der  wilden  Johannisbeere  (Ribes  alpinum)  sehr  verbreitet  ist,  an 
kultivierten  Ribesarten  aber  noch  nicht  ermittelt  wurde.  Um  die  Ausbreitung 
der  Johannisbeergallmilbe  zu  verhindern,  ist  deshalb  darauf  zu  achten,  daß  von 
befallenen  Stöcken  keine  Stecklinge  geschnitten  werden.  Fulmek.  • 

Tetzner  R.    Wichtig  für   die   Bekämpfung  des  Frostspanners  I    (D. 
O.  Z.  1908,  8.  322.) 

Für  eine  wirksame  Bekämpfung  des  Frostspanners  ist  als  wichtiger  Um- 
stand EU  bemerken,  daß  die  Weibchen  der  Frostspanner  den  das  Hindernis 
bildenden  Klebgärtel  nicht  übersteigen,  sondern  ihre  Eier  unterhalb  des  Gürtels 
am  Stamme  absetzen  (Lüstner-Geisenheim).  Um  die  Klebgürtelmethode  su 
unterstützen,  ist  also  die  gründliche  Vernichtung  der  unterhalb  des  Gürtels  am 
Stamm  abgesetzten  Eier  mit  steifer  Bürste  und  Seifenwasser  notwendig. 

Fulmek. 

Fleischer  K,    Zur    Blutlausbekämpfung.    (Ztschr.    f.    O.    u.    Gtb.    190B, 
S.  142.) 

Es  wird  für  den  üblichen  Kalkanstrich  im  Spätherbst  ein  Zusatz  von 
30^/o  Karbolinenm  (wasserlösliches  oder  gewöhnliches  mit  gleichen  Teilen 
Schmierseife  sorgfältig  verrührt)  nach  vorherigen  Abkratzen  der  losen  Rinden- 
schuppen  empfohlen,  in  der  Sommerbehandlang  werden  die  Blutläuse  durch 
Bepinseln  mit  Antisual  vertilgt.  Fulmek. 

D.  Nicht  parasitäre  Krankheiten. 

Blaser-Heidelberg.  Sturmschäden.  (G.  M.  f.  O.  u.  G.  1908,  S.  163.) 

Verfasser  gibt  Anleitung,  wodurch  Sturmschäden  verhindert  oder  doch 
vermindert  werden  können.  Es  werden  Weisungen  gegeben  über  das  richtige 
Anbringen  des  Baumpfahles,  des  Baumbandes,  die  Wichtigkeit  des  Ausliohtens, 
der  Baumform  und  der  Schntzpflanzungen.  Auch  die  Sortenfrage   wird  gestreift. 

Zeitschr.  f.  d.  laadw.  Yermcbiwesen  1.  Oesterr.  1908.  60 
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£.  Pflanzenschutzmittel. 

Dal  Piaz.  Das  Geheiminittel  „Reflorit"  und  dessen  w^irklicher  Wert. 
(Ä.  W.  Z.  1908,  S.  29T.) 

Verfasser  bringt  die  Urteile  einer  Reihe  von  Fachmfinnem  über  den  Wert 
des  Reflorits.  Sowohl  nach  den  Analysen  als  auch  nach  den  Ergebnissen  der 
praktischen  Versuchen  ist  nach  den  übereinstimmenden  Ansichten  der  Faohlente 
eine  erfolgreiche  Anwendung  des  Mittels  ausgeschlossen  und  daher  Tor  der 
Verwendung  des  Reflorits  zu  warnen.  K5ck. 

?    Über   die  An'ovendung  von.Karbollneum  (Den drin)  im  Obstbau. 
(Bl.  f.  O.  W.  G.  1908,  S.  246.) 

In  den  Heften  9,  10,  11  der  „Blätter  für  Obst-,  Wein-,  Gartenbau  und 
KleintierEnoht^  erschien  ein  längerer  Aufsatz  über  „Karbolineum  im  Obstbau"', 
dem  ich  folgendes  Zitat  entnehme:  „Soweit  wir  nun  aus  den  eigenen  Versuchen 
und  aus  den  Berichten,  die  uns  zugegangen  sind,  urteilen  konnten,  können  wir 
vorlKufig  schon  das  eine  feststellen:  sowohl  bei  der  Winter-  wie  bei  der  Som- 
merbespritzung  ist  Dendrin  ein  vorzügliches  Insektizid,  muß  jedoch  in  mög- 
lichst schwachprozentigen  Lösungen,  mit  einer  guten  Spritze  und  feinem  Ver- 
stättber  aufgetragen  werden  und  sollen  möglichst  zwei  Spritzungen  in  kurzen 
Zeiträumen  hintereinander  folgen." 

Ebenso  ist  in  Heft  16  unter  dem  Titel  „Über  die  Anwendung  von 
Karbolineum  (Dendrin)  im  Obstbau''  nach  Abdruek  eine^  Artikels  von  Sernetz 
aus  Nr.  8  der  ,, Illustrierten  Flora*'  jedoch  folgendes  zu  lesen:  „Daß  jedoch  ge- 
nanntes Mittel  (nämlich  „Dendrin'*  d.  Ref.)  gegen  eine  große  Reihe  von  tierischen 
Schädlingen,  namentlich  Raupen,  keine  oder  nur  sehr  geringe  Wirkung  finßerte, 
daß  ferner  Spritzungen  der  Bftume  in  belaubten  Zustande  fdr  diese  von  Nach- 
teil waren,  beweisen  streng  objektiv  durchgefflhrte  Versuche,  deren  Ergebnis 
wir  sehr  maßgebender  Seite  verdanken.  Mit  diesen  decken  sich  auch  die  Naeh- 
richten,  die  uns  über  ähnliche  Versuche  aus  dem  Auslande  zugekommen  sind/" 

Der  Ref.:  Obwohl  die  beiden  genannten  Aufsätze  ohne  Antomame  er- 
schienen sind,  habe  ich  sie  ausnahmsweise  zitiert,  da  sie  den  Stand  der  Kar- 
bolineumfrage  sehr  gut  illustrieren.  So  vorteilhaft  fdr  die  Lösung  der  Karbolineum- 
frage  es  erscheint,  die  Versuche  auf  einzelne  Marken  zu  konzentrieren,  kann, 
Hofem  nicht  genügend  zahlreiche  Versuchsergebnisse  vorliegen,  zurzeit  eine  Ent- 
scheidung noch  nicht  getroffen  werden;  Übrigens  dürfte  die  letzte  zitierte 
Ansicht  über  das  Dendrin  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  des  Ref.  die 
richtigere  sein.  Fulmek« 

Netopil.  Islol,  auch  ein  Pflanzenschutzmittel«  (D.  Oz.  1908,  S.  170.) 

Die  Einleitung  zu  einer  Razzia,  wie  der  Verfasser  sagt,  auf  dem  Gebiet 
der  sogenannten  Pflanzenschutzmittel.  Die  unbestimmbaren  Angaben  der 
Gebrauchsanweisung,  der  hohe  Preis  des  Mittels  und  die  Wirkungslosigkeit, 
beziehungsweise  Schädlichkeit  desselben  sind  wirkungsvoll  einander  gegenüber- 
gestellt. Dem  Landwirt  sollte  ein  Gesetz  ^betreffend  den  Verkauf  von  Pflanzen- 
schutzmitteln entsprechenden  Schutz  vor  Übervorteilung  sichern.       Fulmek. 

Bläuer.    Reflorlt  in  der  Praxis.    (Schw.  Ztsch.  f.  O.  u.  W.  1908.  S.  260) 

Verfasser  hat  bei  seinen  Versuchen  mit  diesem  Mittel  die  denkbar 
schlechtesten  Resnltate  erzielt  und  warnt  vor  der  Anwendung  desselben  nach- 
drücklichst. KSek. 
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Bacherschau. 


Zum  Bazuo  tf«r  klor  btsproohenon  Ertoholiiunoeii  ompllokit  siob   Wllhalm  Frlok,  k.  u.  k.  Hof- 

buohhhiii41or,  Wien  I.,  anibm  27  (btl  der  Petttiule). 

Die  Chemie  und  Biologie  der  pflanzlichen  Sekrete.  Ein  Vortrag  von 
A.  Tsehircb,  o.  Profeasor  an  der  Universität  Bern.  Akademische  Verlags- 
gesellschafk  m.  b.  H.  Leipzig,  1908. 

In  überaus  fesselnder  nnd  übersichtlicher  Darstellung  (ribt  der  Verfasser 
einen  Ueberblick  seiner  Forschungen  über  die  Sekrete,  speziell  die  Harze.  Die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind  zwar  in  seinem  Werke  „Harze  und  Harz- 
behälter" niedergelegt,  nichtsdestoweniger  ist  eine  Zusammenfassung  unserer 
Kenntnisse  über  diese  Substanzen  lebhaft  zu  begrüßen,  da  sie  aus  so  berufener 
Feder  stammt. 

Soweit  es  der  Bahmen  einer  Besprechung  zuläßt,  soll  hier  das  Wichtigste 
aus  den  Aasführungen  des  Verfassers  heryorgehoben  werden: 

Alle  Substanzen,  die  einmal  von  der  pflanzlichen  Zelle  ausgeschieden, 
nicht  mehr  in  den  Stoffwechsel  zurückkehren,  bezeichnet  man  als  Sekrete  im 
weiteren  Sinne.  Als  Sekrete  im  engeren  Sinne  betrachtet  man  dann  „die  in 
den  Sekretionsorganen  der  Pflanze,  sowohl  den  endogenen  Sekretbehältem,  wie 
den  exogenen  Drüsenhaaren  gebildeten  Substansen  die  ätherischen  öle 
und  Harze". 

Die  Sekrete  tragen  nicht  den  Charakter  von  Abbatiprodukten,  da  bereits 
in  den  allerjüngsten  Entwioklungsstadien  ölbildender  Pflanzen  Sekretbehälter 
auftreten,  sondern  sie  dienen  einem  bestimmten  biologischen  Zwecke.  Die 
Sekretbildung  erfolgt  in  der  Begel  ohne  Mithilfe  des  Plasmas  in  einer  be- 
sonderen Membranschicht,  die  stets  aus  Hemioellnsen  der  Qummi-  nnd  Schleim- 
gruppen besteht  und  vom  Verfasser  „resinogene  SohichV*  bezeichnet  wurde. 

Die  anatomische  Untersuchung  der  harzproduzierenden  Pflanzen  zeigt, 
daß  die  Harzbalsame  als  Wnnderbalsam  aufzufassen  sind,  weil  selbst  bei 
Pflanzen,  die  kein  Harz  produzieren,  nach  ihrer  Verletzung  ein  reichlicher  Er- 
guß über  die  Wundfläche  eintritt. 

Das  aus  dem  Harz  isolierte  „Reinharz"  ist  niemals  eine  einheitliche 
Substanz.  Es  lassen  sich  daraus  mehrere  Klassen  von  Harzbestandteilen 
aufstellen. 

Die  wichtigsten  sind:  1.  Das  Reinharz  der  sogenannten  Tannolharze 
enthält  als  Hauptbestandteil  Harsester,  deren  ein  Spaltling  alle  Eigenschaften 
eines  Tannids  zeigt  nnd  deren  anderer  eine  aromatische  Säure  aus  der  Gruppe  der 
Benzoesäure  oder  Zimtsäure  enthält  Resinotannisolresine  oder  Tannol- 
resine. 

2.  Daneben  gibt  es  Harzester,  deren  aromatische  Säure  nioht  an  Tannol, 
sondern  an  einen  farblosen  Harzalkohol  (Resinol)  gebunden  ist.  Diese  Harz- 
ester werden  Resinolresine  benannt. 

3.  Die  Harzsäuren  oder  Resinosäuren,  deren  Zahl  eine  sehr  große 
Ist  (am  wichtigsten  Abietin  und  Pimarsänre),  und  welche  für  die  Resinosfture- 
harze  charakteristisch  sind.  Sie  zeigen  sowohl  zu  den  Terpeneo,  wie  auch  zu 
den  Cholesterinen,  beziehungsweise  Phytosterinen  Beziehungen. 
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4.  Resene,  das  sind  Harzbestandteile,  die  mit  den  Terpenea  in  Be- 
ziehung^ ZQ  stehen  scheinen  und  sich  Yorlftafig  nur  dadurch  eharakterisieren 
lassen  ,,daß  sie  aas  den  ätherischen  Lösungen  nicht  an  Alkalilösungen  fibertreteo, 
meist  unlöslich  in  konzentrierter  Cbloralhydratlösung  und  sehr  resistent  sind''.  Sie« 
sind  weit  yerbreitet  und  für  eine  ganze  Klasse  von  Harzen  charakteristisch. 
Resenharze. 

5.  Aliphatische  Harzbestandteile,  wie  z.  B.  Bernsteinsäure  (als  Ester 
im  Bernstein),  £ssigsäure  (in  einigen  Guttaperchaarten),  Aleuritinsänre  (Stoek- 
lack).  Die  Convolvulaceenharze  geben  beim  Aufspalten  stets  einen  Zucker  and 
eine  aliphatische  Säure. 

Nach  Besprechung  der  Polymerisationsvorgäoge,  die  bei  der  känsthcben 
Darstellong  harzähnlicher  Substanzen  oft  eine  Rolle  spielen  und  anter  Hinweis 
auf  den  Umstand,  dsß  es  ebenso  wie  Polypeptide  und  Polysaccharide  aocb 
wahrscheinlich  Polyretine  gibt,  daß  man  also  durchaus  nicht  alle  Har£e  als 
Polymerisationsprodukte  auffassen  darf,  werden  die  neben  dem  „eigentlichen 
Harzkörper''  im  Harz  vorkommenden  sogenannten  ,,Bei8ubstanzen"  erwähnt. 
Diese  sind  es,  die  ein  Harz  zu  einem  Balsam  machen.  Dazu  zählen  in  erst«r 
Linie  die  ätherischen  Oele,  femer  die  Harzbitterstoffe,  dann  gummi- 
artige Substanzen  die  den  Charakter  einer  Hemicelluse  besitzen  und  stete 
Enzyme  enthalten,  auf  deren  Tätigkeit  möglicherweise  die  Harzbild ang  surüek- 
geführt  werden  kann.  Mlklaaz. 


Personalnachrichten. 

Se.  Exzellenz  der  Ackerbauminister  hat  den  Inspektor  an  der  k.  k.  forst- 
lichen Versuchsanstalt  zu  MarlabruDu,  Herrn  Dr.  Norbert  Lorenz  v.  Liburnao, 
zum  Oberinspektor  ernannt. 

Zu  Assistenten  wurden  an  der  königlichen  böhmischen  landwirtschaftlichen 
Akademie  Tetschen-Liebwerd  mit  1.  Oktober  1908  auf  die  Dauer  von  Z  Jahren 
bestellt:  Herr  Otto  Kleiner  bei  der  Lehrkanzel  für  Botanik  und  Phytopatho- 
logie und  Herr  Theodor  Hörn  bei  der  Lehrkanzel  fQr  Pflanzenbau. 
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1848-1908. 

Zum  sechzigsten  Male  jährte  sich  am  2.  Dezember  1908 
der  geschichtlich  denkwürdige  Tag,  an  dem  Kaiser  Franz 
Joseph  L  den  Thron  bestieg.  Sechs  Jahrzehnte  sind  ver- 
strichen —  doch  mit  starker  Hand  lenkt  der  erhabene  Monarch 
unentwegt  die  Geschicke  des  mächtigen  Reiches,  kaum  gebeugt 
durch  die  Last  der  Jahre,  unberührt  von  Trübsal  und  Sorge, 
Undank  und  Mißverstehen  seiner  besten  Absichten,  die  auch 
ihm  nicht  erspart  blieben. 

Gar  viel  hat  sich  in  dem  Zeiträume,  seit  unser  Kaiser 
das  Zepter  ergriff,  verändert.  Handel  und  Verkehr  haben  dank 
der  Ausgestaltung  der  Verkehrsmittel  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung genommen,  zahlreiche  neue  Stätten  zur  Pflege  der 
Künste  und  Wissenschaften  sind  erstanden;  die  Technik  hat 
ihren  Siegeslauf  durch  alle  Gebiete  wirtschaftlicher  Tätigkeit 
angetreten.  Daß  solch  gewaltige  Veränderungen  auch  an  der 
Land-  und  Forstwirtschaft  Oesterreichs  nicht  spurlos  vorüber- 
gingen, ist  klar.  Denn  auch  ihr  ist  unter  der  glorreichen  Re- 
gierung Franz  Joseph  I.  stets  die  weitgehendste  Fürsorge  zuteil 
geworden. 

Eine  der  ersten  einschneidenden  Maßnahmen,  deren  Durch- 
führung bald  nach  der  Thronbesteigung  an  den  jugendlichen 
Monarchen  herantrat,  war  die  Aufhebung  des  Untertänigkeits- 
verhältnisses und  die  Durchführung  der  Grundentlastung.  Der 
Bauer  wurde  zum  freien  Mann  auf  eigener  Scholle,  der  Groß- 
grundbesitzer wurde  veranlaßt,  zur  intensiveren  Bewirtschaftung 
des  Bodens  überzugehen  und  seine  Produktionskraft  besser 
auszunutzen  als  bisher.  Mit  zunehmendem  Verkehre  steigerte 
sich  jedoch  sowohl  die  Absatzmöglichkeit  der  Erzeugnisse,  als 
auch  die  Gefahr  bedrückender  Konkurrenz.  Da  war  es  wieder 
die  weitausschauende  Regierung  unseres  Kaisers,  die  durch 
Abschluß  von  Handelsverträgen  und  Schaffung  günstiger  Zölle 

ZeitBc>r  f.  d.  landw.  Venuchswesen  i-  Oestcrr  ifOg.  61 
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die  heimische  Landwirtschaft  schützte,  gleichzeitig  aber  auch 
der  Industrie  die  Möglichkeit  gedeihlicher  Entwicklung  bot 
Landwirtschaft  und  Industrie  sind  eben  aufeinander  ange- 
wiesen, und  daß  beide  sich  unter  der  schützenden  Hand  unseres 
Kaisers  entfalten  und  ausgestalten  konnten,  ist  ein  deutlicher 
Beweis  für  die  Umsicht,  mit  der  er  für  das  Wohl  und  das  Ge- 
deihen des  ihm  anvertrauten  mächtigen  Reiches  zu  sorgen  wußte. 

Unter  Franz  Joseph3  glorreicher  Regierung  wurden  auch 
schon  frühzeitig  alle  Maßnahmen  getroffen,  welche  erforderUeli 
waren,  damit  unsere  Land-  und  Forstwirtschaft  mit  jener  des 
Auslandes  Schritt  zu  halten  vermochte.  Nicht  nur  das  Yolks- 
schulwesen,  daß  bestimmend  für  den  Bildungsgrad  •  und  die 
Brauchbarkeit  des  landwirtschaftlichen  Hilfsarbeiters  ist,  wurde 
auf  moderne  Grundlage  gestellt,  auch  das  land*  und  forstwirt- 
schaftliche Unterrichtswesen  wurde  unter  Franz  Joseph  1.  ge- 
schaffen und  ausgebaut.  Und  unter  seiner  Regierung  wurde 
auch  unsere  Hochschule  für  Bodenkultur  zu  Wien,  das  erste 
land-  und  forstwirtschaftliche  Institut  des  Reiches,  ins  Leben 
gerufen  und  ihr  ein  prächtiges  Heim  zur  Verfügung  gestellt, 
das  demnächst  wesentlich  vergrößert  und  erweitert  werden  wird. 

Wurde  dadurch  für  die  Heranbildung  mit  allem  Rüstzeug 
der  Wissenschaft  gewappneter  Jünger  der  Land-  und  Forst- 
wirtschaft gesorgt,  so  war  es  anderseits  die  Aufgabe  des  unter 
Kaiser  Franz  Joseph  I.  geschaffenen  Ackerbauministeriums,  aUe 
Interessen  der  Land-  und  Forstwirtschaft  wahrzunehmen,  zu 
fördern  und  zu  vertreten.  Wichtige  und  einschneidende  Re- 
formen in  der  die  Land-  und  Forstwirtschaft  betreffenden 
Gesetzgebung  fallen  ebenso  in  die  Regierungszeit  unseres 
Kaisers,  wie  die  Reorganisation  der  Staatsdomänen,  des  Pferde- 
zuchtwesens und  alle  Maßnahmen  zur  Förderung  eines  eminent 
wichtigen  Zweiges  unserer  Landwirtschaft:  der  Viehzucht. 

Auf  Allerhöchste  Entschließungen  wurde  auch  eine  Reihe 
anderer,  für  die  Förderung  der  österreichischen  Land-  und 
Forstwirtschaft  und  ihrer  wichtigsten  Zweige,  wie  Wein-  und 
Obstbau,  Flachsbereitung,  Fischerei,  Molkereiwesen  usf.  höchst 
bedeutsamer  Institutionen  ins  Leben  gerufen.  Hierher  gehören 
vor  allem  die  landwirtschaftlichen  und  forstlichen  Versuchs- 
stationen, deren  Aufgabe  es  ist,  auf  Grund  wissenschaftlicher 
Forschungen  die  Praxis  zu  fördern  und  zu  beleben.  Auch  diese 
Stätten  zur  Pflege  von  Theorie  und  Praxis  haben  sich  wahrend 
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der  Regierung  unseres  Kaisers  entwickelt  und  dauernd  den 
Beweis  ihres  Wertes  und  ihrer  Bedeutung  erbracht. 

Welch  hervorragendes  persönliches  Interesse  Se.  Majestät 
unser  Kaiser  für  die  Land-  und  Forstwirtschaft  besitzt,  geht 
nicht  nu^  aus  den  zahlreichen  großen  land-  und  forstwirt- 
schaftlichen Ausstellungen  hervor,  die  —  zum  großen  Teil 
unter  seinem  Protektorate  —7  während  seiner  Regierungszeit 
stattfanden  und  zumeist  von  ihm  eröffnet  oder  besucht  wurden, 
sondern  auch  aus  den  musterhaften  Einrichtungen,  die  auf  den 
Allerhöchsten  Gütern  anzutreffen  sind.  Sie  wurden  zu  Muster- 
wirtschaften im  besten  Sinne  des  Wortes  ausgestaltet,  sind 
vorbildlich  nach  jeder  Richtung  und  bezeugen,  daß  unser 
Kaiser  nicht  nur  der  erste  pflichtgetreueste  Bürger  seines 
Reiches,  sondern  auch  der  erste,  mit  dem  besten  Beispielen 
vorangehende  Landwirt  Oesterreichs  ist. 

Und  wenn  es  in  den  60  Jahren,  die  nun  verstrichen  sind, 
die  Last  der  Regierungsgeschäfte  und  der  sonstigen  kaiser- 
lichen Verpflichtungen  zuließ,  dann  suchte  unser  Kaiser  in  der 
freien  Luft  und  im  grünen  Wald  Erholung  von  den  Sorgen 
des  Herrscheramtes.  Höfische  Feste  und  prunkende  Ver- 
anstaltungen sind  nicht  nach  seinem  Sinne.  Im  schlichten 
Lodenkleid,  den  Gemsbart  am  Hute  und  die  sichere  Büchse  in 
der  Hand,  zog  er  ins  weite  Reich  der  Natur.  Hier,  unter 
rauschenden  Tannen  auf  einsamem  Birschpfad  sammelte  er 
neue  Kräfte  für  kommende  Arbeit,  hier  trat  er  auch  oft  in 
unmittelbare  Berührung  mit  Leuten  aus  dem  Volk,  und  manche 
Anekdote,  die  ebensosehr  vom  heiteren  Sinne,  wie  von  der 
Mildtätigkeit  des  hohen  Herrn  zeugt,  kennzeichnet  die  Vorliebe  des 
Kaisers  für  Wild  und  Wald,  für  die  Berge  und  ihre  Bewohner. 

Sechzig  Jahre  liegen  die  Geschicke  Oesterreichs  in  der 
starken  Hand  unseres  erhabenen  Monarchen,  und  dieser  Zeit- 
raum ist  gekennzeichnet  durch  Fortschritte  auf  allen  Gebieten, 
ermöglicht  durch  die  lange  Reihe  friedlicher  Jahre,  die  uns 
die  weise  Regierung  Franz  Joseph  I.  beschied.  Deshalb  wird 
jeder  Oesterreicher  stets  begeistert  aufblicken  zu  unserem  Kaiser 
und  aus  vollem,  dankerfüllten  Herzen  wünschen:  möge 

Se.  Majestät  Franz  Joseph  I. 

«einen  Völkern  erhalten  bleiben  bis  an  die  äußersten  Grenzen 
menschlichen  Daseins ! 
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(Mitteilungfen  der  landwirtschaftlichen  Landes- Versuchsstation  für 
Pflanzenkultur  in  Brunn.  Publikation  Nr.  58  [bezw.  116]). 

Vergleichende  Sortenanbauversuche  mit  Fatterrttben. 

Johann  J.  Vanha,  Direktor  u.  Ing.  Otto  Kyas,  Adljunkt 

Vergleichende  Anbauversuche  mit  Futterrüben- 
Sorten  wurden  auf  dem  Versuchsfelde  der  landwirtscliaft- 
liehen  Landesversuchsstation  in  Brunn  vorgenommen  und  durch 
zwei  Jahre  wiederholt.  Es  wurden  folgende  Sorten  geprüft: 
Erfurter  Modell,  Oberndorfer,  Rote  Eckendorfer,  Askania, 
Mamut,  Chrestensens  Vollendungsrübe,  Vilmorins  Vauriak  und 
Steigers  Leutewitzer. 

Muster  der  Versuchssamen  wurden  alle  gleichmäßig  an 
der  Luft  getrocknet,  worauf  sie  auf  ihre  Qualität  geprüft 
wurden,  wie  in  Tabelle  I  angegeben  ist. 

Beurteilen  wir  die  Sorten  nach  der  Qualität  des  Samens, 
ist  ihr  Rang  folgender:  Die  beste  Keimfähigkeit  wies  Erfurter 
Modell  auf  mit  181  Keimen  auf  100  Körner;  dann  folgen: 
Chrestensens  Vollendungsriibe,  Eckendorfer  rote,  Askania,  Ma- 
mut, Leutewitzer,  und  die  geringste  Keimfähigkeit  zeigten 
Oberndorfer  und  Vauriak. 

Nach  der  Zahl  der  auf  1  kg  Samen  entfallenden  Keime 
steht  an  der  ersten  Stelle  Askania,  worauf  Erfurter  Modell, 
Chrestensens,  Mamut,  Eckendorfer,  Leutewitzer,  Vauriak  und 
mit  der  geringsten  Keimzahl  die  Oberndorfer  folgen. 

Den  geringsten  Prozentsatz  nicht  keimfähiger  Samen  hat 
die  Eckendorfer  (8%),  einen  immer  größeren  Prozentsatz  weisen 
auf:  Mamut,  Chrestensens,  Erfurter  Modell,  Askania,  Obern- 
dorfer, Leutewitzer  und  am  meisten  Vauriak.  Das  Hundertkorn- 
gewicht ist  am  größten  bei  der  Eckendorfer,  am  kleinsten  bei 
Askania,  während  die  übrigen  Sorten  im  absoluten  Gewichte 
nicht  wesentlich  voneinander  abweichen. 
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Der  Prozentsatz  fremder  Beimengungen  ist  etwas  großer 
bei  Askania  (16'4%)  und  Eckendorfer  {12'2^Iq\  sonst  ist  bei 
den  einzelnen  Sorten  der  Prozentsatz  der  Verunreinigiing 
(6  bis  8%)  nicht  besonders  verschieden.  Bei  den  Samenmustern 
wurde  auch  der  Wassergehalt  bestimmt,  welcher  sehr  niedrig 
und  bei  allen  fast  gleich  ist,  nur  Mamut  (11*  11%)  und  Askania 
zeigten  etwas  größeren  Feuchtigkeitsgehalt. 

Das  Versuchsfeld,  auf  dem  die  Samen  zur  Aussaat  ge- 
langten, lag  zwei  Jahre  brach  und  wurde  nicht  bearbeitet.  Ge- 
düngt wurde  im  Frühjahr  mit  3  q  Superphosphat  (IT^/)^,  2  q 
Chilisalpeter  und  4  q  Kainit.  Die  Ackerung  wurde  im  Februar 
ausgefiihrt  und  vor  der  Saat  wurde  das  Feld  nur  gegrubbert, 
worauf  die  Rübe  am  15.  April  auf  die  Entfernung  von 
40X36  cm  nach  Marqueur  ausgesät  wurde.  Die  Versuchs- 
parzellen waren  25  m  lang  und  2  m  breit  =  50  mK  Jeder  Ver- 
such wurde  dreimal  wiederholt. 

Die  Rüben  gingen  alle  normal  auf  am  2.  Mai.  Behackt 
wurden  sie  das  erstemal  am  15.  Mai,  vereinzelt  und  zum 
zweitenmal  behackt  am  3.  Juni,  zum  drittenmal  am  25.  Juni 
Beim  Aufgange  litten  alle  Sorten  stark  vom  Wurzelbrand,  nur 
die  Erfurter  und  Oberndorfer  etwas  weniger.  Mit  der  Ernte 
wurde  am  18.  Oktober  begonnen,  so  daß  die  Vegetationszeit 
186  Tage  dauerte.  Der  Vegetations verlauf  war  ein  normaler. 
Im  Oktober  führten  Nachtfröste  (am  10.  Oktober  —ZS^  C)  ein 
Erfrieren  der  Blätter  herbei  und  vernichteten  beinahe  10^'q 
aller  Blätter;  insbesondere  litt  die  Oberndorfer  und  Erfurter, 
doch  war  zu  dieser  Zeit  die  Vegetation   bereits  abgeschlossen. 

Der  Witterungsverlauf. 

Die  allgemeine  Charakteristik  der  Witterung  im  I.  Versucbs- 
jahre  während  der  Vegetationszeit  ist  folgende:  Ueberwiegend 
regnerisch,  mäßige  Wärme,  sonst  normaler  Witterungsverlauf, 
nur  im  Juni,  Juli  und  teilweise  im  August  g^oSe  Hitze. 

Die  mittlere  Tagestemperatur  vom  April  bis  einschließlich 
Oktober  betrug  IS'b^G,  im  JulilSSOC.  Die  Summe  der  Wärme- 
grade betrug  2921-40  C.  Das  Temperaturmaximum  30"6<>  C 
fiel  auf  den  23.  Juli  und  5.  August,  das  Minimum  stellten  die 
schon  oben  erwähnten  Nachtfröste  im  Oktober  dar. 

Die  größte  Zahl  von  Regentagen  entfällt  auf  den  April 
(20),  Juli  und  September,  und  zwar  so,  daß  es  beinahe  tiglich 
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regnete,  was  einen  günstigen  Einfluß  auf  die  Wurzelentwicklung 
hatte.  Die  Niederschläge  ließen  einigermaßen  nach  im  Mai, 
und  am  meisten  im  Juni  (nur  9  Regentage),  waren  jedoch 
günstig  verteilt;  auch  im  August  konnte  man  zwei  Regen- 
perioden zu  je  3  bis  5  Tagen  verzeichnen.  Der  Oktober  war 
nur  anfangs  feucht,  später  dagegen  trocken.  Die  ausgiebigsten 
Regen  waren  am  26.  April,  5.  und  23.  Mai,  30.  Juni,  2.  Juli, 
8.  und  9.  August,  12.  September  und  13.  Oktober.  Die  größte 
Regenmenge  fiel  im  Mai,  114*9  mm,  dann  im  August,  September, 
April,  Juli  und  die  geringste,  40* 2  mm,  im  Juni.  In  Summe 
101  Regentage  mit  4848 mm  Regen.  Die  relative  Luftfeuchtigkeit 
war  gleichfalls  ziemlich  groß,  gerade  so  wie  die  durchschnitt- 
liche Bewölkung,  welche  jedoch  vom  Mai  angefangen  einiger- 
maßen nachließ.  Während  der  Vegetationszeit  gab  es  nur  10 
ganz  helle  und  18  ganz  bewölkte  Tage. 

Bewertung  der  Sorten. 

I.  Die  Menge. 

Den  Ertrag  der  einzelnen  Sorten  gibt  Tabelle  II  an. 

Der  Gesamtertrag  ist  am  größten  bei  Erfurter  Modell, 
die  zugleich  auch  am  meisten  Blätter  hat  In  abfallender  Reihen- 
folge gaben  einen  geringeren  Ertrag  Leutewitzer,  Vauriak, 
Obemdorfer,  Askania,  Eckendorfer  und  den  kleinsten  Chresten- 
sens  VoUendungsrübe  und  Mamut,  da  sie  am  meisten  vom 
Wurzelbrand  gelitten  hat. 

Der  Ertrag  der  geköpften  Rüben  ist  beinahe  parallel- 
gehend mit  dem  Gesamterträge.  Den  ersten  Platz  nimmt  Er- 
furter Modell  ein  mit  1 192*70  q,  dann  folgt  Chrestensens, 
Vauriak,  Leutewitzer^  Askania,  Eckendorfer,  Obemdorfer  und 
mit  dem  kleinsten  Ertrag,  938*36  q,  Mamut. 

Nach  dem  Gewicht  der  Blätter  und  Köpfe  geordnet 
stehen  an  erster  Stelle  Erfurter  mit  37%  und  Obemdorfer  mit 
34-790/0,  dann  folgen  Leutewitzer  mit  27*87%,  Vauriak,  Mamut, 
Askania,  Eckendorfer  und  Chrestensens  mit  14*50%  Köpfea 
und  Blättern. 

Bei  den  untersuchten  Rübenmustern  wurde  neben  dem 
Gewichte  der  ganzen  und  der  geköpften  Rüben  auch  das  Ge- 
wicht der  Blätter  und  Köpfe  für  sich  bestimmt.  Das  Gewichts- 
verhältnis der  Wurzeln,   Blätter   und  Köpfe  wurde   hierauf   in 
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Prozenten  des  Gesamtgewichtes  der  Rübe  ausgedrückt.  Wesent- 
liche Unterschiede  kommen  bei  den  einzelnen  Rübensorten  in 
bezug  auf  das  Gewicht  der  Köpfe  ohne  Blätter,  welches 
sich  zwischen  0*62%  und  3*77Vo  des  Gesamtgewichtes  der  Rübe 
bewegt,  vor.  Den  kleinsten  Gewiohtsanteil  der  Kopfe  weist  die 
Sorte  Askania  mit  0*62Vo  und  Oberndorfer  mit  0-87Vo  auf.  Alle 
übrigen  weisen  einen  viel  höheren  Gewichtsanteil  der  Köpfe 
auf,  und  zwar:  Chrestensens  1'22%,  Vauriak  l'4l7o,  Ecken- 
dorf er  1*63^0  und  Leutewitzer  1*66%,  den  größten  Mamut  mit 
2'680/o  und  Erfurter  mit  3  TTO/o. 

Das  Verhältnis  zwischen  dem  Gewichte  der  Blätter 
ohne  Köpfe  und  dem  Gewichte  der  Rübe  ist  auch  ziemlich 
verschieden.  Den  größten  Gewichtsanteil  der  Blätter  hat  Erfurter 
Modell  mit  13*047o  des  Gesamtrübengewichtes  und  Oberndorfer 
mit  12'997oi  den  kleinsten  Askania  mit  7'12Vo  und  Eckendorfer 
mit  7'98Vo-  Dann  folgen  Chrestensens  mit  8*01%,  Leutewitzer 
mit  loo/o  und  Vauriak  mit  lO-eoVo- 

Das  Durchschnittsgewicht  einer  Rübe  schwankt  bei 
den  einzelnen  Sorten  zwischen  1126  ^  bei  Mamut  und  1431  g 
bei  Erfurter  Modell.  In  abfallender  Reihenfolge  ist  das  Durch- 
schnittsgewicht der  Wurzeln  bei  Vauriak  1359^,  Leutewitzer 
1349  gy  Askania  1300  g,  Eckendorfer  1299  g,  Chrestensens  1253  g 
und  Oberndorfer  1224  g. 

Verunreinigungen  bleiben  am  meisten  haften  an  der 
Eckendorfer  l'787o  und  Oberndorfer  Vioy^,  dann  folgt  mit 
einer  kleineren  Verunreinigung  Mamut  ri8%,  Leutewitzer 
l-08«/o,  Vauriak  0-967o,  Askania  0-96o/o  und  mit  der  kleinsten 
Erfurter  0-680/o  und  Chrestensens  0-647o- 

Schoßrüben  zeigte  am  meisten  Oberndorfer,  nämlich 
20  auf  1  a,  dann  Leutewitzer  9  und  Erfurter  6,  während  alle 
übrigen  bloß  2  bis  3  Schoßrüben  auf  l  a  zeigten. 

Interessant  ist  der  Umstand,  daß  dieselben  Sorten  aus 
demselben  Samen  und  auf  demselben  Boden  im  nächsten  Jahre 
entweder  keine  oder  nur  eine  Schoßrübe  hatten! 

II.  Qualität. 

Tabelle  III  bringt  die  chemische  Analyse  der  Versuchs- 
rüben im  Vergleiche  mit  dem  Durchschnittsgewicht  der  ana- 
lysierten Rüben.  Vergleichen  wir  die  Analysen  mit  dem  Ge- 
wichte der  Rübe,  so  sehen  wir,  daß  bei  den  Sorten,  bei  welchen 
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das  Durchschnittsgewicht  einer  Rübe  größer  ist^  im  allgemeinen 
(mit  Ausnahme  der  Oberndorfer)  auch  die  Menge  der  Eiweiß- 
stoffe und  Asche,  jedoch  nicht  immer,  größer  wird  und  bei 
den  meisten  Sorten  die  Menge  des  Zuckers  in  der  Rübe  ab- 
nimmt, während  der  Gehalt  der  Trockensubstanz  in  keinem 
Verhältnis  zur  Größe  der  Rübe  steht. 

Die  einzelnen  Sorten  geordnet  nach  dem  Zuckergehalt 
in  der  Rübe  reihen  sich  folgendermaßen  aneinander.  Die 
zuckerreichste  ist  Mamut  mit  7*6  47o  Zucker,  an  sie  schließt 
sich  Leutewitzer  mit  6-92%,  Vauriak  6'407o>  Chrestensens 
6*73%,  Oberndorfer  und  Erfurter  Modell  4*6%,  Eckendorfer 
3*57o  und  mit  dem  geringsten  Zuckergehalte  Askania  mit  37o- 
Doch  die  Regel,  daß  kleinere  Rüben  immer  mehr  Zucker  ent- 
halteU)  läßt  sich  daraus  nicht  ableiten. 

Für  Futterrüben  ist  neben  dem  Zuckergehalt  besonders 
wichtig  die  Eiweißmenge.  Diese  steht  oft,  aber  nicht  immer, 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Zuckergehalt   in   der  Rübe. 

Die  größte  Eiweißmenge  hat  Chrestensens  15'027o  und 
Askania  14*96Vo»  dann  folgt  Eckendorfer  13*22%,  Oberndorfer 
12-32%,  Erfurter  11-59%,  Leutewitzer  8-l97o,  Vauriak  7-87% 
und  die  eiweißärmste  ist  Mamut  7*51%. 

Der  Markgehalt  ist  am  größten  bei  Eckendorfer  27*73% 
und  Erfurter,  denen  Oberndorfer  und  Askania  beinahe  gleich- 
kommen, die  Mitte  nimmt  Leutewitzer  und  Chrestensens  ein 
und  die  kleinste  Markmenge  zeigt  Mamut  17*58%. 

Der  Asohegehalt  ist  am  geringsten  bei  zuckerreicheren 
Sorten  und  größer  bei  Sorten  mit  geringerem  Zuckergehalt, 
er  bewegt  sich  zwischen  7*64%  bei  der  Oberndorfer  und 
11 -5370  bei  Askania. 

Der  Fettgehalt  wurde  im  ersten  Jahre  nicht  bestimmt-, 
er  ist  jedoch,  wie  aus  der  Analyse  im  Jahre  1900  ersichtlich 
ist,  sehr  klein  (erreicht  auf  Trockensubstanz  umgerechnet)  nicht 
einmal  0*5%  und  wurde  also  zur  Menge  der  stickstofffreien 
Extraktivstoffe  hinzugeschlagen. 

Der  Extrakt  wurde  nach  der  Formel  100  —  (Asche + 
Eiweiß  +  Mark)  berechnet  und  ist  am  größten  bei  der  Sorte 
Mamut  67*927o,  am  geringsten  in  der  Sorte  Askania  46-6lo/^ 
was  mit  dem  Zucker  in  der  Rübe  vollkommen  übereinstimmt 
und  dadurch  wird  auch  die  Richtigkeit  der  Analyse  kontrolliert. 
Ebenso  Vauriak  62*8l7o   und    Leutewitzer  61-50%   weisen  viel 
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Extrakt   auf,   während   die  Eokendorfer  mit  48*077o   sich  der 
Askania  nähert. 

Die  Qualität  der  einzelnen  Sorten  bestimmt  am  besten  die 
1)erechnete  Menge  der  in  der  Rfibe  enthaltenen  Futter- 
•einheiten. 

Als    Grundlage    zu    den   Berechnungen  wurde    das  Ver- 
hältnis der  Eiweißstoffe  zum  Fett  und   zu  den    stiokstofffreien 
Extraktivstoffen  wie  2:2:1  angenommen,  d.  h.  die  Menge  der 
Eiweißstoffe  mit  zwei,  die  Menge  Fett  gleiohfalls  mit  zwei  mul- 
tipliziert und   zur  Summe   beider  Resultate   die  Extraktmenge 
addiert.    Weil  in  diesem  Jahre  die  Feitmenge  nicht  extra  be- 
stimmt würde,  sondern  in  den  Zahlen  enthalten  ist,  welche  die 
•Summe  von  Extrakt  und  Fett  angeben,   so   ist  in  der  Rubrik, 
welche   die   Futtereinheiten   angibt,   bloß  die   Summe  aus  der 
-doppelten   Menge   der  Eiweißstoffe   und   der  einfachen  Menge 
des  Extraktes  enthalten.    Der   dadurch   entstandene  Fehler  ist 
sehr  gering,  denn  die  Menge  an  Fett  ist  nach  der  Analyse  aus 
dem  Jahre  1900  auf  Trockensubstanz  umgerechnet  niemals  be- 
deutender als  0'5%,   so   daß  der  Betrag  um  den  die  Zahl  der 
Futtereinheiten  durch  diesen  Fehler  verringert  wurde,  höchstens 
O'57o  betragen   könnte.    Die   höchste  Zahl   der  Futtereioheiten 
hat   ChrestensenSy    81*73,   nach  ihr   kommt  Mamut    mit  82*95, 
Vauriak    mit   78*55,    Leutewitzer    mit   77*89,    Oberndorfer  mit 
77*75,  Askania  mit  76*54,  Erfurter  Modell  mit  76*03  und  Ecken- 
dorfer  mit  74*52  ist  in  der  Zahl  der  Futtereinheiten  die  letzte. 

Gesamtbeurteilung  der  Sorten. 

Zum  Zwecke  des  gegenseitigen  Vergleiches  und  einer  Ge- 
samtbeurteilung der  einzelnen  Sorten  wurden  alle  Sorten 
nach  den  einzelnen  Eigenschaften  in  Rangordnung  g^ 
43 teilte  aus  der  zu  ersehen  ist,  welchen  Platz  die  Sorten  so- 
wohl in  quantitativer  wie  in  qualitativer  Beziehung 
einnehmen.  (Tabelle  VI.) 

Bei  der  Bewertung  der  Sorten  wurde  jedoch  nicht  bloß 
auf  die  Zahl  der  Bangeinheiten,  sondern  auch  auf  die  Wich- 
tigkeit und  den  Wert  der  einzelnen  Eigenschaften  Rflcksicbt 
genommen,  da  ja  nicht  alle  gleichwertig  sind.  Bei  der  B6a^ 
teilung  der  Qualität  wurden  Mark  und  Asche  als  gegenläafigo 
Eigenschaften  angesehen,  die  den  Wert  vermindern. 
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A.  In  bezug  auf  die  Menge  weisen  die  einzelnen  Sorten 
in  der  Oesamtbeurteilung  folgende  Zahl  von  Rangeinheiten  auf 
und  nehmen  folgende  Stellung  ein: 

L  Erfurter    Modell    mit    4    Rangeinheiten,    da    sie^ 

überall  an  erster  Stelle  war. 
IL  Leutewitzer  mit  11  Rangeinheiten. 
IIL  Vauriak  (Vilmorins)  mit  14  Rangeinheiten. 
IV.  Oberndorfer  mit  15  Rangeinheiten, 
y.  Askania  mit  21  Rangeinheiten. 
VI.  Eokendorfer  mit  26  Rangeinheiten. 
VIL  Mamut  mit  25  Rangeinheiten. 

VIII.  Chrestensens   VollendungsrQbe  mit   29   Rang« 
einheiten. 

B.  In  bezug  auf  die  Qualität  ordnen  sich  diese  Sorten 
folgendermaßen : 

I.  Chrestensens   Yollendungsrübe  mit   12   Rang- 
einheiten. 
IL  Mamut  mit  13  Rangeinheiten. 
IIL  Leutewitzer  mit  18  Rangeinheiten. 
IV.  Vauriak  mit  19  Rangeinheiten. 
V.  Oberndorfer  mit  24  Rangeinheiten. 
VI.  Erfurter  mit  30  Rangeinheiten. 
VII.  Eckendorfer  mit  82  Rangeinheiten. 
VIII.  Askania  mit  82  Rangeinheiten. 
In   der   Gesamtbeurteilung  nach    der   Menge   und 
Qualität  geht  also  die  Leutewitzer,  Vauriak-  und  Erfurter 
Modell- Futterrübe  voran. 

Habitus  und  Wert  der  einzelnen  Sorten. 

I.  Erfurter  Modell. 

Die  Wurzel  sitzt  zu  einem  Drittel  bis  zur  Hälfte  in  der 
Erde  und  hat  eine  glatte  Oberfläche.  Die  vorherrschende  Ge- 
stalt ist  eine  ovale,  mehr  oder  weniger  langgestreckt  bis  rund 
oder  auch  kegelförmig,  ja  sogar  spindelförmig,  nur  wenige  sind 
walzenförmig,  obwohl  diese  Form  der  Grundtypus  der  Sorte 
sein  soll.  Die  Farbe  der  Wurzel  ist  rötlichgelb,  bei  einigen 
bis  rot.  Der  Hals  ist  klein  und  kurz  bis  gestreckt.  Das  Blatt 
ist  zart,  frischgrün,  nur  wenig  beschädigt  durch  Cercospora- 
flecken,   lang  und  dünn  gestielt,   von    herzförmig   keilförmiger 
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Form  mit  welligem  Rande.  Im  Ertrage  nimmt  sie  den  I.  Platz 
•ein,  in  der  Qualität  den  VI. 

IL  Gelbe  Oberndorfer. 

Die  Wurzel  sitzt  kaum  zu  einem  Drittel  in  der  Erde,  die 
Oberfläche  ist  unregelmäßig  höckerig,  die  Form  ist  ausge- 
glichen und  durchgehends  von  der  Gestalt  einer  abge 
flachten  Kugel,   der  Hals  ist  sehr  kurz   oder   schwach  vor- 

« 

gezogen,  die  Farbe  der  Wurzel  orangegelb.  Das  Blatt  ist  von 
grüner  Farbe,  zähe,  glänzend  und  sehr  lang  gestielt,  herz- 
förmig, der  Rand  weniger  gewellt  als  bei  der  vorhergehenden 
Sorte  und  unregelmäßig  gekerbt.  Das  Blatt  ist  mehr  Qeckig 
(Cercospora)  und  rostig  (üromyces).  In  der  Quantität  des  Er- 
trages nimmt  sie  die  IV.,  in  der  Qualität  die  V.  Stelle  ein. 

III.  Rote  Eckendorfer. 

Die  Wurzel  hat  eine  glatte  Oberfläche,  walzenförmige 
Gestalt  von  ungleichmäßiger  Länge  und  ist  manchmal  oben, 
manchmal  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt.  Die  Farbe  der 
Wurzel  ist  rot,  vereinzelt  trat  auch  gelbe,  ja  in  4  Fällen  auch 
weiße  Farbe  der  Wurzeln  auf.  Das  Blatt  ist  zart  und  klein, 
mit  dünnem  Stiel,  wenig  gewellt,  gekerbt  oder  ganzrandig,  nQf 
wenig  fleckig.  In  der  Quantität  steht  sie  an  VI.,  in  der  Qualität 
an  VII.  Stelle. 

IV.  Askania. 

Der  ganze  Typus  der  Rübe  unterscheidet  sich  durch 
nichts  von  der  roten  Eckendorfer,  man  kann  sie  daher  für 
identisch  ansehen.  Im  Ertrage  steht  sie  an  V.,  in  der  Qualität 
an  VIII.  Stelle. 

V.  Mamut. 

Die  Wurzel  ist  von  langgestreckter  kegelförmiger 
bis  spindelförmiger  Gestalt,  durchaus  ausgeglichen,  des- 
gleichen ist  auch  die  Farbe  durchgehends  rot.  Das  Blatt  ist 
von  dunkel  rötlichgrüner  Farbe,  oft  grün  mit  roten  Flecken 
und  bisweilen  fast  ganz  rot,  lang  gestielt  und  in  der  Gestalt 
gleich  dem  vorhergehenden.  Auch  die  Blattstiele  sind  rot 
oder  rötlich,  ebenso  wie  die  Rippen.  Das  Blatt  ist  entweder 
ganz  gesund  oder  nur  wenig  gefleckt.  Quantitativ  steht  sie  an 
VIL,  qualitativ  aber  an  IL  Stelle. 
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VI.  Clirestensens  Vollendungsrübe. 

Die  Wurzel  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  oval,  es  kom- 
men aber  auch  solche  von  runder  und  walzenförmiger  oder 
auch  langgestreckter  und  spindelförmiger  Gestalt  vor,  die  sehr 
der  Erfurter  Modell  ähneln.  Die  Farbe  ist  gelb,  der  Wurzel- 
hals kurz  oder  schwach  vorgezogen.  Das  Blatt  ist  feio,  gesund, 
klein  und  grün,  sehr  dünn,  nicht  zahlreich  und  in  ein  kleines 
Bündel  dicht  zusammengestellt.  Bei  8  Rüben  traten  auch  gelb- 
gescheckte und  stark  wellenförmig  gekräuselte  Blätter  auf. 
Die  Blattstiele  sind  sehr  dünn,  bei  einigen  gelb.  Qualitativ  ist 
diese  Sorte  die  beste,  quantitativ  jedoch  war  sie  die  schwächste 
von  den  verglichenen  Sorten. 

VII.  Vauriak. 

Die  Wurzel  ist  langgestreckt,  von  verschiedener  Länge, 
in  der  Mitte  dicker,  bis  oval,  kugelförmig  und  zugespitzt,  in 
der  Gestalt  übrigens  sehr  ähnlich  der  Mamut,  ziemlich  unaus- 
geglichen, von  orangegelber  Farbe.  Der  Hals  ist  kurz.  Das 
Blatt  ist  grün,  vollständig  gesund,  von  mittlerer  Größe  und 
schwach  gewellt.  Die  Blattstiele  sind  dünn.  Diese  Sorte  nimmt 
in  quantitativer  Hinsicht  den  III.  Platz  ein,  in  qualitativer 
den  IV. 

VIIL  Leutewitzer. 

Die  Gestalt  der  Wurzel  ist  kugelförmig  bis  oval,  unten 
abgeplattet  oder  nach  unten  mäßig  ausgezogen  oder  kurz  kegel- 
förmig, unausgeglichen.  Die  Farbe  ist  orangegelb.  Der  Hals 
ist  sehr  kurz.  Die  Wurzel  sitzt  zu  einem  Drittel  bis  zur  Hälfte 
in  der  Erde.  Das  Blatt  ist  grün,  am  Rande  gewellt  und  ver- 
bogen mit  starken  und  langen  Blattstielen.  Dem  Ertrage  nach 
reiht  sich  diese  Sorte  an  die  II.  Stelle,  der  Qualität  nach  an 
die  HL     Im  ganzen  jedoch  steht  sie  auf  dem  I.  Platze. 

Derselbe  Versuch  mit  Futterrübensorten  wurde  im 
folgenden  Jahre  wiederholt  und  es  wurde  derselbe  Same 
und  dieselben  Sorten  verwendet  wie  im  Vorjahre,  bloß  die 
Sorte  Askania  wurde  eliminiert,  weil  sie  mit  der  roten  Ecken- 
dorfer  identisch  ist.  Der  Same  wurde  nach  Hiltners  Methode 
iVs  Stunden  in  Schwefelsäure  gebeizt,  diese  dann  abgegossen 
und  durch  zweistündiges  Weichen  in  Kalkmilch  neutralisiert  und 
getrocknet. 
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Die  Saat  wurde  am  26.  April  1900  ausgeführt.  Die  Vor- 
frucht war  Gerste.  Gedüngt  wurde  mit  300  kg  Superphosphat 
mit  177o  wasserlöslicher  Phosphorsäure,  800  kg  Chilisalpeter 
mit  16%  Stickstoff  und  100%  Kaliumchlorid  mit  627o  Kali 
pro  1  ha.  Die  Versuchsparzellen  waren  wieder  25  m  lang  und  2  m 
breit  und  mit  einem  Schutzstreifen  umgeben.  Jede  Sorte  wieder- 
holte sich  zweimal  und  nicht  nur  die  Saat  und  Emte^  sondern  auch 
die  chemischen  Analysen  wurden  zweimal  durchgeführt,  d.  h.  von 
jeder  Parzelle  gesondert  untersucht.  In  den  Tabellen  ist  daher 
das  Mittel  beider  Kontrollanalysen   und  -Parzellen  angegeben. 

Die  Rübe  ging  am  7.  Mai  auf  und  wurde  am  18.  Mai,  nach 
längerem  etwa  eine  Woche  dauernden  Regen,  zum  ersten  Male 
behackt;  vereinzelt  wurde  sie  am  29.  Mai,  dann  wurde  sie  zum 
zweiten  Male  behackt  am  80.  Mai,  zum  dritten  Male  am  18.  Juni 
und  zum  letzten  Male  am  27.  Juni.  Mit  der  Ernte  wurde  am 
23.  Oktober  begonnen.  Die  Vegetationszeit  betrug  202  Tage  und 
war  fast  bei  allen  Sorten  gleich.  Die  Entfernung  der  Reihen 
betrug  40  cm^  die  der  Pflanzen  in  den  Reihen  36  cm. 

Zum  Zwecke  einer  richtigen  Probenahme  und  Beur- 
teilung der  Größe  der  Rüben  bei  den  einzelnen  Sorten  wurden 
alle  Rüben  jeder  Parzelle  nach  ihrem  Gewichte  in  4  Sor 
timente  klassifiziert,  nämlich :  I .  Solche  im  Gewichte  von  l  bis 
2'bkg,  2.  von  V2  bis  l  kg,  8.  von  100  bis  600  gr,  4.  leichter 
als  100  g.  Von  jeder  Größenklasse  wurde  jede  dritte  Rübe  ge- 
nommen, die  ausgelesenen  wurden  nebeneinander  geordnet 
und  wieder  jede  dritte  genommen  und  von  diesen  daun 
immer  ein  doppeltes  Muster  für  die  chemische  Analyse  ge- 
nommen, so  daß  es  immer  etwa  4  kleine,  16  mittlere  und 
4  große  Rüben  enthielt.  Alle  diese  Muster  wurden  untersucht 
und  es  ist  daher  die  in  der  Tabelle  angeführte  Saftanalyse  das 
Mittel  von  4  Analysen,  d.  h.  von  je  zwei  Mustern  einer  jeden 
Versuchsparzelle. 

Das  Material  zur  Analyse  auf  Trockensubstanz,  Asche, 
Mark,  Eiweiß  und  Fett  wurde  auf  die  Weise  gewonnen,  daß  aus 
jeder  geköpften  und  gereingten  Rübe  der  ganzen  Parzelle  noch 
auf  dem  Felde  überall  in  gleicher  Weise  im  oberen  Drittel  etwa 
unter  der  Grenze,  wo  der  Hals  der  Rübe  in  die  eigentliche 
Wurzel  übergeht,  schief  durch  die  ganze  Rübe  ein  6  mm  dicker 
Pfropfen  herausgebohrt  und  sofort  in  eine  bereitgehaltene  Flasche 
mit   eingeschliffenem   Stöpsel    aufbewahrt    wurde     Sobald  die 
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Proben  von  allen  Rüben  der  betreffenden  Versuchsparzelle 
genommen  waren,  wurden  sie  sofort  im  Laboratorium  ^ut  ver- 
mischt; ein  Teil  davon  wurde  in  Blätter  zerschnitten,  die  sofort 
gewogen  und  getrocknet  wurden.  Der  zweite  Teil  wurde  luft- 
dicht aufbewahrt,  damit  das  Wasser  aus  der  Rübe  nicht  ver- 
dunsten könne,  für  eine  -  eventuelle  Kontrollanalyse.  Die  ganze 
Manipulation  dauerte  nicht  langer  als  8  bis  10  Minuten,  so  daß 
die  Rüben  nicht  austrocknen  konnten.  Ein  Teil  der  getrockneten 
Rübe  wurde  zur  Analyse  auf  Stickstoff  verwendet,  in  einem 
anderen  Teile  wurde  die  Zellulose  und  in  einem  dritten  Fett 
und  Asche  bestimmt.  Die  stickstofffreien  Extraktivstoffe  wurden 
nach  der  Formel  100  —  (Fett  +  Asche  +  Zellulose  +  Eiweiß)  be- 
rechnet. 

Witterungsverlauf. 

Die  Oesamtcharakteristik  der  Witterung  im  Jahre  1900 
ist  folgende:  Der  Monat  Januar,  insbesondere  aber  Februar 
und  März  war  mäßig  warm  —  das  Minimum  am  14.  Januar 
betrug  — 16®  C  —  und  diese  Monate  waren  auch  ungewöhnHoh 
feucht.  Die  atmosphärischen  Niederschläge  betrugen  im  Januar, 
Februar  und  März  66'8,  41*8  und  61*4  mm,  wogegen  sie  im  Vor- 
jahre bloß  12,  10  und  2  mm  betrugen.  April,  Mai  und  Juni 
waren  normal.  Der  Juli  war  außergewöhnlich  heiß,  seine  mitt- 
lere Tagestemperatur  ist  die  größte  des  ganzen  Jahrzehntes 
1890  bis  1900  und  erreichte  22-33®  C  und  das  Temperatur- 
maximum war  am  18.  Juli  und  betrug  36®  C.  Gleichzeitig  waren 
in  diesem  Monate  die  meisten  Niederschläge  (110*4  mm),  und 
zwar  mit  Ausnahme  zweier  heftiger  Gewitter  am  28.  und  24. 
ziemlich  günstig  verteilt.  Der  Monat  August  und  September 
sind  gegenüber  dem  vorhergehenden  Jahre  sehr  trocken;  die 
Niederschläge  betrugen  246  und  17'8  mm,  wogegen  im  Jahre 
1899  98*8  und  879  mm.  Zur  Zeit  der  Ernte,  mit  der  nach  einem 
heftigen  Regen  (am  22.  Oktober  27*7  mm)  begonnen  wurde, 
herrschte  milde  Witterung  ohne  bedeutenden  Regen. 

Bewertung  der  Sorten. 

I.  Menge. 

Wie  aus  der  Tabelle  IV  ersichtlich  ist,  blieb  der  Gesamt- 
ertrag hinter  dem  vorhergehenden  Jahre  sehr  zurück,  weH  vor 
dem   Jahre.  1899   das  Feld  zwei  Jahre  brach,  lag i. dadurch  er- 

Zeltschr.  f.  d.  landw.  Venuchswesen  i.  OMteir.  1908  62 
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klärt  sich  auch  der  abnorm  große  Ertrag  des  ersten  Jahres. 
Aber  auch  die  Rangstellnng,  welche  die  einzelnen  Sorlen  in 
bezog  anf  den  Ertrag  einnehmen,  ist  eine  andere  als  im  vor- 
hergebenden  Jahre.  Während  im  Jahre  1899  die  Rübe  Erfurter 
Modell  den  größten  Ertrag  gab,  Chrestensens  dagegen  den  ge- 
ringsten, ist  im  Jahre  1900  der  größte  Ertrag  bei  Valmorins, 
Vauriak  und  der  kleinste  bei  der  Erfurter  Rübe. 

Nach  dem  Gesamtertrag  nehmen  die  Sorten  folgende 
Steilung  ein :  Vauriak,  Mamut,  Chrestensens,  Leutewitzer,  Obern- 
dorfer,  Eckendorf  er  und  den  kleinsten  Gesamtertrag  hat  Er- 
furter Modell. 

Nach  dem  Wurzel  ertrag  steht  an  erster  Stelle  Väuriak 
mit  604  9,  dann  folgen  Chrestensens  mit  585'&  9,  Maonut  mit 
556*4  q,  Oberndorfer  mit  554*3  g,  Eckendorfer  mit  546*7  q, 
Leutewitzer  mit  536*3  9  und  die  schwächste  ist  wieder  Erfurter 
ModeU. 

Nach  dem  Prozentanteil  der  Rübenköpfe  reiheoi  sie 
«ich  folgendermaßen :  Leutewitzer  237o»  Erfurter  Modell  2;^'0^/o, 
Mamut  21-98Vo,  Vauriak  19*43%,  Oberndorfer  18*27%,  Ecken- 
dorfer  15*27%  und  Chrestensens  14*50%.     , 

Beurteilen  wir  die  Sorten  »ach  dem  Prozentverhältnis  großer 
Rüben,  so  finden  wir,  daß  die  ertragreichsten  Sorten  Vauriak  «nd 
Chrestensens  auch  die  größte  Zahl  großer  Rüben  aufweiden, 
nämlich  39*907o  und  39*1%,  während  die  Sorten  mit  geringerem 
Wurzelertrag  umgekehrt  eine  größere  Zahl  kleiner  Rüben  haben, 
doch  keineswegs  in  demselben  Verhältnis.  Am  meisten  große 
Rüben  (1  bis  2*5  kg)  haben  Vauriak  39*97o,  Chrestensens  89*l7o, 
dann  folgen  Oberndorfer  33-47o,  Erfurter  Modell  32*87oi 
Mamut  30*47o  und  Eckendorfer  ao*27o»  wn  wenigstens  Leute- 
witzer 297o*  ^ie  Reihenfolge,  welche  die  untersuchten  Rüben 
nach  dem  Durchschnittsgewichte  einer  Rübe  einnehmen, 
ist  dieselbe  wie  beim  Wurzelertrage,  da  alle  Sorten  eine  gleiche 
Zahl  Ton  Rüben  hatten.  Die  Zahl  der  Schoßrüben  ist  sehr 
unbedeutend,  desgleichen  die  Verunreinigungsprozente. 
Diese  erreichen  nur  bei  Oberndorfer  l'ö^o;  bei  Leutewitzer  und 
Eckendorfer  oeo/o,  bei  den  übrigen  bloß  0*82  bis  0-95%. 

IL  Qualilät. 

Nach  der  chemischen  Analyse  sind  die  Futterrüben  des 
Jahres   1900   besserer  Qualität    als   die  vom    vorhergehenden 

62* 
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Jahre,  was  durch  den  geringeren  Ertrag  leicht  erklärlich  ist. 
Da  die  Rüben  weit  kleiner  sind,  stieg  die  Zucker-  und  Extrakt- 
menge  bedeutend,  dagegen  verringerte  sich  der  Eiweiß-  und 
Harkgehalt  sehr  bedeutend.  Während  im  Vorjahre  das 
mittlere  Bübengewicht  einer  analysierten  Rübe  bis  1431  g  be- 
trug, erreichte  es  im  Versuchsjahre  höchstens  846  g.  Im  Jahre 
1900  wurde  zwar  nicht  direkt  die  in  der  Rübe  enthaltene  Zucker- 
menge festgestellt,  sondern  bloß  im  Rübensafte,  doch  kann  man 
aus  dem  Quotienten  und  der  Polarisation  leicht  die  Wertigkeit 
der  Rübe  berechnen,  aus  der  man  näherungsweise  auf  die  in 
der  Rübe  enthaltene  Zuckermenge  schließen  kann,  und  es  läßt 
sich  feststellen,  daß  im  Vorjahre  die  Zuckermenge  in  der  Rübe 
höchstens  7'647o  betrug,  im  Versuchsjahre  dagegen  erreichte 
die  Wertigkeit  der  Rübe  bis  11*43%,  am  wenigsten  8-31%. 

Die  Eiweißmenge  betrug  im  ersten  Jahre  7*51%  bis 
l5-026Vo,  im  zweiten  Jahre  3l880/o  bis  r4567o.  Ein  noch 
größerer  Unterschied  ist  beim  Markgehalt.  Dieser  erreichte  im 
ersten  Jahre  bis  27*737%,  im  zweiten  nur  7*848%-  All  dieses 
hängt  allerdings  mit  der  Größe  der  Rübe  in  beiden  Versuchs- 
jahren zusammen.  Infolge  der  erhöhten  Zuckermenge  wurde 
der  Oehalt  an  Eiweiß,  Asche  und  Zellulose  geringer  und  die 
Menge  stickstofffreier.  Extraktivstoffe,  welche  nach  der  Formel 
100  —  (Asche  +  Eiweiß  +  Fett  +  Zellulose)  berechnet  werden, 
größer,  ganz  in  Übereinstimmung  mit  der  Saftanalyse. 

Der  Ertrag,  respektive  die  Menge  war  gesunken, 
die  Qualität  dagegen  bedeutend  gestiegen. 

Vergleichung  der  Rübensorten  auf  Grund  der 
chemischen  Analyse: 

In  bezug  auf  die  Qualität  des  Saftes,  d.  1.  nach  Sac- 
charisation  und  Polarisation,  respektive  nach  dem  Zuckergehalt 
ist  die  beste  die  Mamutrübe,  worauf  mit  absteigendem  Zucker- 
gehalt die  Erfurter,  Vauriak,  Leutowitzer,  Eckendorfer  folgen, 
oder  nach  der  Polarisation  die  Oberndorfer  und  Chrestensens. 
Der  Zuckergehalt  schwankt  zwischen  14*06^  und  16*880  Saccha- 
risation  und  zwischen  10-8lo  und  13*89<>  Polarisation. 

Die  Menge  der  Nichtzuckerstoffe  ist  bloß  bei  Ecken- 
dorfer  einigermaßen  bedeutend,  3*78%,  während  sie  bei  den 
übrigen  Sorten  nur  wenig  differiert  und  am  kleinsten  bei  der 
Sorte  Vauriak  mit  2-787o  ist. 


—  «•«  — 

D«r  oaob  der  Formel  s — >     .    ;■ —   X  lOO    b«r©«hnele 

Quotient  ist  am  gröOtea  bei  Mamat,  81*29,  wddie  zvglaiek 
die  zaokerreichste  ist  Maeh  Ihr  folgt  Venriak  mit  8:^-05,  Leirte» 
witzer  81*67  und  Erfurter  81*19,  daHD  OberBdorfer  78-49,  dune- 
Bteneeaa  76*88  and  Eckendorfer  74*87. 

Die  Wertigkeit  murde  ühnlieli  wie  bei  der  Zaekerrfibe 
naeh  der  Formel  Polarisation  X  Quotient,  geteilt  dor<A  100, 
bestimmt.  Es  ist  dies  also  nicht  der  Fntterwert,  da  hier  nur 
anf  den  Zuckergehalt  Rfteksicht  genommen  wurde.  Daher  reihett 
steh  die  einseinen  Sorten  in  dieser  Eigeneehaft  genau  in  der- 
sdben  Weise  aneinander,  wie  nach  der  Qualität  des  Rfibenaaftesi 

Der  Troekensubstansgehalt  ist  gleichfalls  bede«it«id 
höher  als  im  TorhergdlieBden  Jahre  und  beträgt  14-07Vo  bei 
Chrestensens,  bis  16*96%  bei  Mamut,  während  er  im  Vorjahre 
bloß  6'607o  bei  Askania  betrug  und  im  Maximum  11-64%  bei 
Mamut  erreichte. 

Auf  die  Mamut  folgt  die  Oberndorfer  mit  16*72%,  Er- 
furter mit  16-34%,  Leutewitzer  mit  lö*87%,  Vauriak  mit  15*8»«/., 
Eckendorfer  mit  14'd2Vo  und  Ghrestensens  mit  14*07%. 

Wichtig  ist  ferner  der  Eiweifigehalt  Dieser  ist  um  m^ir 
als  die  Hälfte  kleiner  als  im  vorhergehenden  Jahre.  Er  bewegt 
sich  zwischen  8188%  der  Trockensubstanz  bei  Eekendorfsr 
und  7*456%  bei  Erfurter  Modell,  während  er  im  Vorjahre  die 
Höhe  Ton  7*613%  bei  Mamut  und  im  Maximum  ld'22ö7o  bei  der 
Eckendorfer,  welche  im  Jahre  1900  die  ärmste  an  Eiweifi- 
Stoffen  war,  erreichte. 

Es  ist  hier  also  der  EinfluB  der  Witterung  und 
des  DQngungszustandes  viel  gröfier  als  der  der  Sorten- 
eigensehaften. 

Nach  dem  Eiweiägehalt  reihen  sieh  die  Sorten  folgender» 
maßen  aneinander:  Erfurter  Modell  mit  7*456%,  Chrestensem 
Vollendungsrübe  mit  6'e8l7o.  Vauriak  mit  6*069%,  Oberndorfer 
mit  5-9447o,  Leutewitzer  mit  6*488%,  Mamut  mit  4*976%  und 
Eckendorfer  mit  3*1887o. 

Der  Gehalt  an  Rohfaser,  welche  nur  teilweise  ver- 
daulich sind,  sank  im  Jahre  1900  fast  auf  ein  Viertel  des  Oe- 
haltes  vom  vorhergehenden  Jahre,  wo  der  Markgehalt  17*587*/o 
bei  Mamut  betrug  und  eine  Höhe  von  27*767%  bei  Ecken- 
dorfer erreichte.    Bei  der  aus  demselben  Samen  und  auf  dem- 
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selben  Boden  gezogenen  Rübe  betragt  also  im  folgmiden  Jahre 
der  Bohfasergelialt  nur  4*4797o  bei  Erfurter  und  im  Maximum 
7*848<>/o  bei  Eokendorfer.  Dann  folgen  Leutewitzer  mit  6*6^3^^ 
Mamut  mit  6-32l7o,  Oberndorfer  mit  6-85%,  Vauriak  mit 
5-ddi7o  und  GhreBtensens  mit  4-&l9Vo- 

Es  ist  also  auch  die  Menge  an  Rohfasern  von  der 
Witterung  und  Düngung  weit  mehr  abhängig  als  von 
den  Sorteneigensehaften,  gerade  so  wie  der  Ertrag  und 
die  ganze  Qualität  der  Rübe. 

Der  Aschegehalt  ist   zwar  auch  geringer  als  im  ersten 
Versuchs] ahre,    aber    die    Unterschiede    sind    doch  bedeutend 
kleiner.  Auch  die  einzelnen  Sorten  unterscheiden  sich  in  dieser 
Beziehung  nicht  viel   voneinander.     Am  wenigsten  Asche  hat 
Erfurter  Modell,   4'363%,    dann   folgen  Vauriak    mit   6179<>/o, 
Chrestensens  mit  5*188%,  Oberndorfer  mit  ö'5l5Vo)  Mamut  mit 
6-7677oi  Leutewitzer  mit  6*420%  und  Eckendorfer  mit  7-9887o. 
Fette   machen   nur   einen   kleinen   Bestandteil   der  Rübe 
aus  und  es  ist  ihre  Menge  bei  den  einzelnen  Sorten  auch  nicht 
wesentlich  verschieden.    Am   meisten  Fett  besitst   die  Ecken- 
dorfer  mit  058%  und   am   wenigsten  die  Mamut   mit  0*21%. 
Die   übrigen   Sorten   bewegen    sich    zwischen    0-221%   (Leute- 
witzer) und  0*44%  (Oberndorfer). 

Die  wichtigsten  Bestandteile  der  Futterrübe  sind  neben 
dem  EiweiJS  die  stickstofffreien  Extraktivstoffe.  Durch 
Sinken  des  Ertrages  stieg  ihr  Gehalt  um  30%  und  mehr.  Im 
vorangegangenen  Jahre  betrug  er  46-61 27o  bei  Askania,  bis 
62*811%  bei  der  Sorte  Vauriak.  Dem  gegenüber  erreichte  er 
im  folgenden  Jahre  auf  demselben  Boden  80*3  9  6 Vo  bei  Ecken- 
dorfer  und  83-39%  bei  Erfurter  Modell.  Die  übrigen  Sorten 
folgen  in  folgender  Weise:  Vauriak  83*15%,  Chrestensens 
82'8927o,  Mamut  82-71 97o»  Oberndorfer  82*248%,  Leutewitzer 
81-249%  und  Eckendorfer  80*396%  Extrakt  in  der  Trocken- 
substanz. 

Infolgedessen  stieg  auch  die  Zahl  der  Futtoreinheiten 
bedeutend  gegenüber  dem  Vorjahre.  Dieselben  sind  berechnet 
nach  der  Formel  2  X  Eiweißstoffe  +  2  X  P^tt  +  stickstofffreie 
Extraktivstoffe.  Während  sie  früher  im  Minimum  74*527  bei 
Eckendorfer  und  im  Maximum  84*737  bei  Chrestensens  betrug, 
erreichte  sie  jetzt  die  kleinste  Zahl,  87*932,  wieder  bei  Ecken- 
dorfer und  die  größte,   98.926,   bei  Erfurter  Modell.    In   ab- 
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fallender  Reihe  haben  die  Sorten  folgende  Zahlen  von  Futter- 
einholten:  Chrestensens  97*494,  Vauriak  95*83,  Obemdorfer 
95022,  Mamut  93105,  Leutewitzer  92*667  und  Eckendorfer 
87-932. 

Der  Habitus  der  einzelnen  Sorten  bleibt  derselbe  wie  im 
Vorjahre. 

Die  gegenseitige  Vergleichung  der  Sorten. 

ist  nach  denselben  Prinzipien  vorgenommen  ivorden  wie  im 
Vorjahre  und  in  Tabelle  VI  veranschaulicht 

A.  Nach  der  Menge. 

Zieht  man  den  Gesamtertrag  und  das  Verhältnis  der 
RObenköpfe  und  Blätter  zur  Wurzel  in  Betracht,  nehmen  die 
einzelnen  Sorten  im  ganzen  folgende  Stellung  ein: 

Im  I.  Jahre 

I.  Vilmorins  Vauriak  mit    .    9  Ran 
IL  Mamut  mit 10 

III.  Steigers  Leutewitzer  mit  12 

IV.  Chrestensens  Vollen- 

dungsrübe mit     ....  18 

V.  Oberndorfer 19 

VL  Erfurter  Modell  mit      .    .  20 
VII.  Eckendorfer,  rote  mit    .  24 

Summiert  man  die  Resultate  beider  Versuchsjahre, 
so  reihen  sich  die  versuchten  Sorten  dem  Ertrage  nach  i^ 
ganzen  folgendermaßen: 

L  Vauriak  III-}- 1  =  4 
IL  Leutewitzer  II -f- in  =  5 
HL  Erfurter  Modell  I  +  Vl  =  7 
IV.  Mamut  VIH-II=-9 
und  Oberndorfer  IV-fV  =  ^ 
V.  Chrestensens  Vollendungsrübe  VIII  +  IV  =  12 
und  VL  Eckendorfer,  rote  VI  +  VII  =  13 

B,  Nach  der  Qualität. 

Für  die  Gesamtbeurteilung  des  Wertes   einer   Futterrübe 
sind  am  wichtigsten  die  stickstofffreien  Extraktivstoffe,  fernem 
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Ib  an 

*«  Jikie 

nahmen  ria  dci 

9  Rangeinheiten    VI. 

Platz  ein 

16            ,              IV. 

9                   9 

17            ,                II. 

«                    « 

20              ,                   V. 

«                  9 

21              ,                    L 

9                 ff 

26              ,               TTT 

9           n 

38             .               VII. 

«             f 

EiweiB  und  Fett,  aus  welchen  BeBtandteilen  die  Futter- 
einheiten  berechnet  werden  und  endlich  die  Trocken- 
sabstanzmenge.  Der  Oehalt  an  Rohfaaer  und  Afiche,  die  nicht 
ganz  Terdaulich  sind,  ist  die  Qualität  der  BObe  eher  nachträg- 
lich. Zieht  man  alle  diese  Eigenschaften  in  Betra^it,  so  kann 
num  die  versuchten  Rübensorten  der  Qualität  nach  folgen- 
dermaßen ordnen: 


L  Erfurter  Modell  mit 

IL  Vauriak  mit    .    .   . 

IIL  Hamnt  mit  .... 

IV.  Oberndorfer  mit . 

V.  Chrestensens  mit 

TL  Leutewitzer  mit  . 

Vn.  Eckendorfer,  rote 

In  der  Oesamtbeurteilung  der  Qualität  naeh  den 
Resultaten  beider  Versucbsjahre  ndimen  die  Sorten  toi- 
gende  Stellung  ein: 

L  Mamut  II +  111=  6 
IL  Vauriak  IV +  11  =  6 
und  Chrestensens  I  +  V  =  6 
m.  Erfurter  Modell  VI +  1  =  7 
IV.  Leutewitzer  III  +  VI  =  9 
und  Oberndorfer  V+IV  =  9 
V.  Eckendorf  er,  rote  VII  +  VII  =  14. 

Summarische  Bewertung  beider  Versuchsjahre  in 
der   Oesamtbeurteilung  nach   Quantität  und   Qualität: 

Summ«  der  SaagtinheiteD 

i  Menge:      III  + 1  =  4 
l  Qualität:  IV +  11  =  6 
f  Menge:     I  +  VI  =  7 
l  Qualität:   VI +  1  =  7 
r  Menge:     II +  111  =  5 
l  Qualität:  III  +  VI  =  9 
r  Menge :     VII  +  II  =  9 
l  Qualität:  II  +  ni  =  6 
r  Menge:     IV  +  V  =  9 
l  Qualität:  V  +  IV  =  9 


L  Vauriak 


IL  Erfurter 


IIL  Leutewitzer 


IV.  Mamut 


V.  Oberndorfer 


} 

} 
} 

} 

} 


10 


14 


14 


14 


18 


18 
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Summe  der  Rangeinheitea 

VI.  Chrestensens  f  Menge:     VIII+IV=1S 
Vollendungsrübel  Qualität:  I-f-V  =  6 

VII.  Eekendopfer,  f  Menge:     VI  + VII  =  131 
rote  l  QuaUtät:  VII+VII=14j 

VIII.  Askania=       f  Menge:  V  1 
Eokendorfer         l  Qualität:  VHI  j 

Zu  diesen  Resultaten  muB  bemerkt  werden,  daS  die  Samen 
der  versuchten  Sorten  Handelsware  waren  und  nicht  direkt  von 
Ztchlem  herstammten.  Die  grofie  Varsohiedenheit  der  Rasnltat» 
beider  Versu^lwjahre  und  daher  ftueh  die  gana  yerschiedene 
Gruppierung  der  Sorten  ist  beinahe  ausschließlich  durch  die 
Witterung  und  den  Einfluß  der  Brache  begründet,  da  der 
Boden  und  Samen  in  beiden  Jahren  gleich  waren  und  auch  die 
Düngung  nicht  wesentlich  verschieden  war;  doch  im  ersten 
Jahre  folgte  die  Rübe  nach  zweijähriger  Brache! 

Das  erste  Jahr  war  überwiegend  feucht  und  die  Nieder, 
schlage  waren  auf  die  ganze  Vegetationszeit  gleichmäßig  ver- 
teilt, wodurch  auch  die  Sommertemperatur  sich  milder  und 
gleichmäßiger  gestaltete. 

Im  nachfolgenden  Jahre  waren  nicht  nur  bedeutend  weniger 
Niederschläge,  besonders  im  August  September  und  ungleich- 
mäßig verteilt,  sondern  die  Wärme  war  weit  ungünstiger  ver- 
teilt;  namentlich  Juli,  Juni,  August  und  September  weisen  eine 
weit  höhere  mittlere  Temperatur  auf  als  im  Vorjahre.  Aus  den 
Gesamtresultaten  ist  zu  ersehen,  daß  der  Einfluß  der  Wit- 
terung und  Brache,  respektive  die  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  bedeutend  größer  ist  als  die  Unterschiede  der 
Sorteneigenschaften. 
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(MitteiluDgfen  der  landwirtschaftlichen   Landes- Versuchsstation  für 
Pflanzenkultur  in  Brunn.  Publikation  Nr.  59  [bezw.  117]). 

Vergleichender  Anbanversnch  mit  Fntterrflbensorten 
und  Prfifnng  des  Einflusses  der  Imprägnierung  des 

Bfibensamens  nach  Mautliner. 

Unter   Mitwirkung    von   Adjunkten:    Ingenieur   Otto   Ryas 
und   Jos.    Bukovansky,   beklebtet  Joh.  J.  Vanha,  Direktor 

der  Anstalt. 

Die  Versuchsresultate  aus  den  vorhergehenden  Jahren 
wurden  auch  im  Jahre  1907  kontrolliert  und  gleichzeitig 
die  Wirkung  des  Imprä^rnierens  des  Samens  nach 
Mauthner  geprüft.  Den  Samen  sämtlicher  Rübensorten,  und 
zwar  sowohl  den  imprägnierten  als  auch  den  nicht  imprägnier- 
ten, lieferte  die  Firma  Eduard  Mauthner  in  Pest,  es  stammten 
also  alle  Sorten  aus  der  gleichen  Bezugsquelle.  Es  wurden  fol- 
gende Sorten  geprüft: 

1.  Rote  Mamut, 

2.  Rote  Eckendorfer, 

3.  Obemdorfer  und 

4.  Mauthners  olivenförmige. 

Die  Imprägnierung  bestand  in  der  Einwirkung  der  Gase 
von  Chlor  und  schwefliger  Säure. 

Die  Rübe  wurde  auf  demselben  Felde  gebaut  wie  in  den 
Vorjahren  auf  einem  lehmigen  Tonboden,  und  zwar  nach  dem 
Marqueur  mit  der  Hand-Dibbelmaschine  am  23.  April  1907  auf 
die  Entfernung  von  50  X  ^^  <^^' 

Vorfrucht  war  Gerste.  Gedüngt  wurde  mit  250  kg  1  Taigen 
Superphosphat  pro  1  ha. 

Bei  der  Untersuchung  der  Keimfähigkeit  wurde  auch  die 
Zahl  der  kranken  Keime  und  Knäuel  in  sterilisiertem  Sande 
bestimmt.  Das  Resultat  war  folgendes: 
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Zabl  der 
Keime  auf 
100  KOrner 


1.  Mamat 


aj  imprägniert  153 

bj  nicht  ixnprSgniert  152 

2.  Eckendorfer     aj  imprägniert  147 

bJ  nicht  imprägniert  143 

3.  Oberndorfer     aJ  imprägniert  144 

bJ  nicht  imprägniert  171*5 

4.  Olivenförmige  o^  imprägnieit  1896 

b^  nicht  inipi  ägniert  152 


V. 
kranker 

;  Keime 

18-0 
35-5 
286 
120 
27-0 
480 
24-5 
18-Ö 


%  niclit 

gekeimte 

KOrner 

34*5 
81-5 
310 
245 
350 
21-5 
380 
200 


% 
kranker 
Kfirner 

13-0 
240 
20-5 
90 
180 
32  0 
15-5 
120' 


Das  Imprägnieren  des  Samens  hatte  also  keinen  bestimmten 
Einfluß  weder  auf  seine  Keimkraft  noch  auf  seinen  Gesund- 
heitszustand. 

Die  Wirkung  des  Imprägnierens  wurde  auch  auf 
dem  Felde  verfolgt  und  es  wurde  nach  dem  Auflaufen  der 
Bube  einerseits  die  Zahl  der  gänzlich  eingegangenen  Rüben- 
büschel, respektive  jungen  Rüben,  anderseits  die  Zahl  der  nur 
teilweise  kranken  Büschel  pro  1  a  bei  jeder   Sorte  festgestellt. 

Diese  Resultate  können  nicht  völlig  im  Einklang  stehen 
mit  der  Zahl  der  kranken  Kömer  und  Keime  des  Saatgutes,  da 
ja  die  Ursachen  der  Krankheit  der  jungen  Buben,  des  soge- 
nannten WurzelbrandeS;  an  der  die  aufgehende  Bube  leidet 
und  unter  Umständen  ganz  eingeht,  nicht  nur  am  Samen  haften^ 
sondern  auch  im  Boden  vorhanden  sind,  vornehmlich  ver- 
schiedene Pilze,  die  einesteils  mit  dem  Samen  eingeschleppt 
werden,  andernteils  schon  im  Boden  vegetieren,  am  meisten 
jedoch  durch  den  Samen  verbreitet  werden. 

Es  wurde  am  15.  Mai  auf  dem  Felde  pro  1  a  folgende 
Zahl  von  Bübenbüscheln  mit  Wurzelbrand  konstatiert: 


Gans 

Teilweise 

Überhaupt 

eingesangen 

eiogegangea 

baiebftdigt 

1.  Mamnt                 aJ  imprägniert              11 

34 

45 

bJ  nicht  imprägniert  .    7 

29 

36 

2.  Eckendorfer     aJ  impiäjrniert              22 

44 

66 

bJ  nicht  imprägniert     25 

55 

80 

8.  Oberndorfer     a)  imprägniert              lö 

28 

43 

bJ  nicht  iniprägniei:t       5 

20 

25 

4.  Oliven  förmig  e  o^  imprägniert                9 

82 

41 

.  bJ  nicht  imprägniert     20 

39 

59 

Es  läßt  sich  also  auch  nach  dem   tatsächlichen  Be- 
stände auf  dem  Felde,  keine   bestimmte   günstige   Wir- 
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knng    dieses     Samenimprägnierungsverfahrens     kon- 
statieren. 

Vor  der  Ernte  wurden  wieder  sämtliche  Rüben  einsein 
untersucht  zum  Zwecke  der  Konstatierung  von  Blatt- 
krankheiten und  bei  der  Ernte  wurde  der  (Gesundheits- 
zustand der  Wurzeln  ermittelt.  An  den  Blättern  wurde  haupt- 
sächlich Fleckenkrankheit,  hervorgerufen  durch  den  Pilz  cer- 
cospora  betaecola,  der  Rost  uromyces  betae  and  die 
Herzfäule  sporidesmium  putrefaciens   vorgefunden. 

An  den  Wurzeln  trat  Trockenfäule  auf,  einesteils  durch 
•die  Tylenchus-Nematode,  andernteils  durch  Pilze  verursacht 
Und  es  fanden  sieb  pro  1  a  bei  den  einzelnen  Sorten  foigeoErde 
Anzahl  von  blatt-  und  wurzelkranken  Rüben: 

A>t  der  Erkrankusg  Zahl  der  beMleii«ft  RflbcB 

Mam«t: 

{arMDf<M0       8 
o.rcoq>or« IM 

(aromvcefl        88 
ceroospor*     116 

Eckendorfer: 

{Troekaaf&ole 6 

uromyces        6 

corcospora 46 

(  Trockenfäule 27 

ij  nicht  imprKgniert     {  uromyces       18 

^  eercospoira      37 

Oberndorfer: 

{Herzfäule 1 

uromyces        6 

cercospora     . 54 

i  Trockenfitale 14 

uromyces 18 

cercospora      88 

Olivenförmige: 

ITrookenftnIe 29 

Herzf&ule       1 

uromyces 4 

cercospora 223 

{Trockenfäule         86 

uromyoes       W 

ceroospora 84 


—    891    — 


«4 

■9 

M 

a 

0 
0 


Qup  qava 


oqOH  'OP  VI  i03|aiiz 


ra«liqi»iioi|a(uj, 
M»  V«  «T  9IMHB 


o 

ÖD  O» 


2? 

OO  9» 


tO  IQ 


00  Ö* 
CQ  CO 


CO 


OO 


00  -^ 


•/•«! 


OS 


s 

I 


n(in|OvqaJii(i 


aioun^ 


X 
o 
m 
G 
O 


MUlUlll}^'U4it#XXV^ 


eo  <P 

•         • 

lO  «o 


00  c» 

OK  M 


e»  CO 

00  «0 


OD 

OD 
M 

«o 


lO 

■ 

lO 


•  • 

iH  o 


m  • 


SS 


OD  lO 

eo  Ö 

b-  00 


■        ■ 
CO  <0 


MS  <^ 
IO  00 
«D  lO 


lO  «o 


fr*»- 

«H  CO 

lO  lO 


p 

a 


hl 

9  fe 


«\o^ 


O 

a 


2  cu 


e 

M 
O 

O 


•8) 

TS  ♦* 


OS 

O 


u 
o 


a 


»4   tf 


^\sy 


8-3 


o'<.^ 


CO  ^ 


CO  J- 


»?2 


-     892  -.— 

Aus  den  angeführten  Versuchsresultaten  erhellt,  daß  die 
Blattfleckenkrankheit,  verursacht  durch  den  Pilz  cerco- 
spora,  in  keiner  Weise  vom  Samen  und  der  Imprä- 
gnierung desselben  abhängt,  sondern  sich  durch  Wind  und 
Insekten  verbreitet,  ebenso  die  Herzfäule. 

Der  Rübenrost  (uromyces  betae)  wird  auch  auf 
ähnliche  Weise  übertragen  wie  cercospora  betae.  Es  war 
jedoch  trotzdem  diese  Krankheit  bei  den  imprägnierten 
Rüben  immer  bedeutend  geringer,  und  zwar  sank  sie  bei 
Mamut  von  38  auf  3,  bei  Eckendorfer  von  18  auf  6,  bei  Obem- 
dorfer  von  13  auf  6  und  bei  der  olivenförmigen  von  19  auf  4 
Rüben.  Auffällig  ist  der  Einfluß  des  Imprägnierens  auf 
die  Trockenfäule,  welche  durch  das  Imprägnieren  des 
Samens  immer  sehr  eingeschränkt  wurde,  und  zwar 
sank  die  Zahl  der  trockenfaulen  Rüben  bei  Mauthners  oliven- 
förmiger  von  86  auf  29,  bei  Oberndorfer  von  14  auf  0,  bei 
Eckendorfer  von  27  auf  6.  Mamut  hatte  überhaupt  keine 
trockenfaulen  Rüben. 

Aus  der  Tabelle  VU  ist  zu  ersehen,  daß  die  Imprä- 
gnierung des  Samens  weder  auf  den  Ertrag  noch  auf 
die  Qualität  der  Rübe  einen  bedeutenderen  Einfluß 
ausübte,  nur  bei  Mamut  und  Eckendorfer  bewirkte  sie  eine 
Steigerung  des  Ertrages,  bei  der  olivenförmigen  dagegen  eine 
Erniedrigung. 

Vergleichen  wir  die  geprüften  Sorten  miteinander  nach 
dem  Gesamtertrage,  so  steht  an  erster  Stelle  Mamut,  an 
zweiter  rote  Eckendorfer,  an  dritter  Oberndorfer  und  an 
letzter  Mauthners  olivenförmige. 

In  bezug  auf  die  Qualität  dagegen  gruppieren  sich  die 
Sorten  anders  und  es  nimmt  den  ersten  Platz  wieder  Mamut 
ein,  aber  den  zweiten  Mauthners  olivenförmige,  den  dritten 
Eckendorfer,  von  der  sich  Oberndorfer  in  der  Qualität 
^icht  wesentlich  unterscheidet. 

Bemerkenswert  ist,  daß  der  Trockensubstanzgehalt 
in  positiver  Korrelation  steht  zum  Zuckergehalt  in 
der  Rübe  (bestimmt  durch  Heißwasserdigestion),  sowohl  als 
im  Safte  und  zum  Rübenwerte.  Aber  weder  die  eine 
noch  die  andere  dieser  Eigenschaften  der  Rübe  hängt 
in  irgend  einer  Weise  mit  ihrem  Rübenertrage  zu- 
sammen. 
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Der  Eiwelfigehalt  hängt  mit  keiner  von  diesen  Eigen- 
schaften zusammen  und  ist  bei  keiner  Sorte  wesentlich  ver- 
schieden. 

Auffallend  ist  hier  gegenüber  den  Vorjahren  der  hohe 
Zuckergehalt  und  ein  sehr  niedriger  Qehalt  an  Ei- 
weißstoffen bei  allen  Sorten,  so  daß  es  scheint,  als  ob 
diese  zwei  wichtigen  Sorteneigenschaften,  ähnlich  wie  bei  der 
Zuckerrübe,  in  entgegengesetzter  Korrelation  zueinander 
stünden. 


Zeitoobr.  f.  d.  limdw.  VennohswMen  f.  Oeiterr.  1908.  63 
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(Aus  dem  Laboratorium  der  k.  k.  landwirtsehaftlich-bakteriologisehen 

und  Pflanzenschutzstation  in  Wien.) 

Bakteriologische  Untersnchnngen  über  das  Weichwerden 

(Eingesäuerter  Gurken, 

Von  Professor  Dr-  Alexander  Kossowlcz. 

Ueber  Ersuchen  einer  inländischen  Konservenfabrik,  die 
bei  Gurkeneinsäuerungen  häufig  mit  dem  Uebelstande  des 
Weichwerdens  der  Gurken  zu  kämpfen  hatte,  wurden  vom  Ver- 
fasser bakteriologische  Untersuchungen  zur  Ergründung  der 
Ursache  dieser  Erscheinung  ausgeführt,  die  auch  zu  einigem 
praktischen  Erfolg  führten,  und  daher  in  Kürze  —  mit  Ueber- 
gehung  der  zahlreichen  Vorversuche  —  erwähnt  werden  sollen. 

In  dieser  Fabrik  war  schon  öfters  eine  Störung  aufge- 
treten, die  ein  anderes  dort  hergestelltes  Produkt  betraf,  als 
deren  hauptsächliche  Erreger  von  mir  Vertreter  der  Mesen- 
tericus-Gruppe  erkannt  worden  waren.  Da  eine  weitere  Ueber- 
tragung  dieser  Bakterien  in  größerer  Menge  auf  andere  Sub- 
strate schon  durch  die  Art  des  Betriebes  möglich  schien  und 
sich  auch  der  Saft  stark  weichgewordener,  gesäuerter  Gurken 
reich  an  Mesentericus-Bakterien  erwies,  lag  die  Erwägung  nahe, 
auch  für  das  Weichwerden  der  Gurken  Kartoffelbazillen  ver- 
antwortlich zu  machen. 

Dieser  Vermutung  stand  allerdings  die  Anschauung  Ader- 
holds  (Lafars  Handbuch  der  technischen  Mykologie,  Bd.  II, 
S.  328)  entgegen,  daß  das  Weichwerden  der  Gurken  durch  das 
Bact  coli  verursacht  werde,  das  wieder  anderseits  nach  Ader- 
hold  auch  an  dem  normalen  Verlauf  der  Gärung  in  Gemein- 
schaft mit  Bact.  Güntheri  wesentlich  beteiligt  wäre. 

Gerade  Aderhold  (Landwirtschaftliche  Jahrbücher  1899, 
Bd.  28,  S.  127)  hat  in  verdorbenen  Gurkensäuerungen  in  über- 
wiegender   Menge    von    Bacterium    coli    abweichende    ver- 
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flüssigende  Bakterien  wahrnehmen  können,  sie  aber  nicht  naher 
geprüft  —  selbst  deren  Isolierung  mißlang  ihm  —  und  ihnen 
auch  keine  weitere  Bedeutung  für  das  Verderben  des  Produktes 
beigemessen.  Diese  Untersuchungen  Aderholds  über  das  Ver- 
derben der  Gurken  sind  wohl  der  anfechtbarste  Teil  seiner 
Arbeit,  wie  dies  für  den  Fachmann  wohl  schon  aus  Aderholds 
eigenen  Angaben  klar  hervorgeht.  Aderhold  sagt  nämlich: 

„Die  Platten  zeichneten  sich  auf  den  ersten  Blick  vor 
denen  normaler  Säuerungen  durch  das  Ueberwiegen  verflüssi- 
gender Kolonien  aus,  neben  denen  nur  Bacterium  coli  auch 
jetzt  noch  beobachtet  wurde,  denn  die  Verflüssiger  waren  so 
reichlich  vorhanden,  daß  die  Platten  verflüssigten,  ehe  an  eine 
volle  Analyse  gedacht  werden  konnte."  Es  heißt  dann  weiter 
unten:  „Angesichts  dessen  vermutete  ich,  daß  die  Kultur  ver- 
unreinigt sein  möge  und  goß  von  neuem  Platten  aus  ihr.  Sie 
bestätigten  meine  Vermutung,  denn  es  erschienen  darauf  ver- 
flüssigende neben  nicht  verflüssigenden  Kolonien,  die  ich  jetzt 
mit  größter  Sorgfalt  getrennt  in  Gurkensaft  abimpfte.  Aber  zu 
meinem  Erstaunen  verhielten  sich  wieder  beide  Kulturen  ganz 
gleich.  Beide  schäumten  wie  gärender  Most,  beide  wurden  sauer 
und  schließlich  alkalisch.  Wieder  glaubte  ich  an  Verunreinigung 
und  wieder  goß  ich  Platten.  Aber  zu  meinem  größeren  Staunen 
erhielt  ich  jetzt  nur  nicht  verflüssigende  Kolonien  aus  beiden 

Reihen ."  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  auch  darauf 

aufmerksam  gemacht,  daß  sich  gerade  manche  Mesentericus- 
Bakterien  auf  Gelatineplatten  sehr  langsam  entwickeln. 

Aderholds  Ansicht,  daß  Bacterium  coli  die  Gurken' 
weich  mache,  stützt  sich  eigentlich  bloß  auf  die  von  ihm  ge- 
machte Feststellung,  daß  diese  Bakterie  sterilisierte  Gurken- 
scheiben zum  Erweichen  bringt.  Die  Fähigkeit  dazu  kommt 
aber,  wie  Aderhold  gezeigt  hat,  auch  anderen  aus  Gurken- 
saft isolierten  Bakterien  zu,  so  den  von  ihm  abgescbiödenen 
fluoreszierenden  Bakterien,  dem  orangeroten  und  dem  Maul* 
beerbakter;  nach  des  Verfassers  Untersuchungen  auch  vielen 
sporenbildenden  Bakterien  zu.  Seinem  direkten  „Reinsäuerungs- 
versuche",  in  welchem  dreimal  bei  80°  bis  90^.  C  sterilisierte 
Gurken  mit  einer  Reinkultur  von  Bacterium  coli  beimpft 
worden  waren,  steht  Aderhold  (Landwirtschaftliche  Jahr- 
bücher 1899,  Bd.  28,  S.  116)  selbst  sehr  skeptisch  gegenüber- 
Am  besten  geht  dies  aus  seiner  eigenen  Darstellung  hervx)r: 

68' 
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„Indes  konnten   schließlich   4   Kulturen,    nämlich   je    eine    mit 
BacteriumGüntheri  ausProskau  undBacteriumGüntheri 
aus  Liegnitz,  sowie  2  mit  Bacterium  coli  aus  Proskau  ge- 
impft  werden.   Leider   verunreinigte  jedoch  eine  Bacterium 
coli- Kultur,    so   daß  sie  ausgeschaltet  werden  mußte  und  die 
andere  hat,  wie  unten  ersichtlich,  so  auffällige  Resultate  ergeben, 
daß  gerade  hier  eine  nochmalige  Prüfung  erwünscht  ist  Aber 
alle  diese  Kulturen  haben  nicht  den  erhofften  Einblick  gewährt. 
Wie  sich  später  herausstellte,  war  durch  das  Sterilisieren  unter 
Wasser    die   stoffliche   Zusammensetzung   des   Gurkenfleisches 
doch  viel  mehr  beeinflußt  worden^  als  ich  nach  den  Erfahrungen 
an  den  Gurkenstreifen  erwartet  hatte,  so  daß  insbesondere  eine 
Kostprobe  gar  nicht  mehr  möglich  war.  Ich  lege  daher  auf 
diese  Reinsäuerungen  wenig  Wert,  lasse  sie  aber  hier  samt  den 
bezüglichen  Analysen  doch  folgen."  Er  fand  dann,  daß  sich  sein 
„Schaumbildner"*  folgendermaßen  betrug:   „Das  Wachstum  des 
Bakters    war    augenscheinlich    nicht    beträchtlich,    die    Kultur 
trübte  sich  nicht  sehr  stark  und  es  resultierte  nur  ein  schwacher 
schleimiger  Bodensatz.  Sehaumbildung  war  kaum  bemerkbar. . . ' 
In  einer  fehlerhaften  Säuerung  sah  Aderhold  auch  das 
massenhafte  Auftreten  eines  sporenbildenden  Stäbchens.  In  einem 
Referat,   das  sich  auf  seine  Originalarbeit  bezog  (Centralblatt 
für  Bakteriologie,  2.  Abt,  1899,  Bd.  5,  S.  518),  meint  er,  daß 
die  neben  den  MUchsäureerregern  gefundenen  Bakterien,  „durch- 
wegs unliebsame  Erscheinungen  (üble  Gerüche,  Erweichen  der 
Frucht)  hervorrufen,"  ohne  aber  hierfür  weitere  Beweise  außer 
deren  Verhalten   zu   sterilisierten   Gurkenstreifen  erbracht  zu 
haben.  In  der  7  Jahre  später  erfolgten  Bearbeitung  der  Gurken- 
s&uerung    in    Lafars    Handbuch    hält    Aderhold    an   seiner 
ursprünglichen  Anschauung  über  das  Weichwerden  der  Gurken 
durch  Bacterium  coli  wieder  fest 

Hier  mußte  nun  die  experimentelle  Prüfung  einsetzen.  Zv 
diesem  Zwecke  wurden  Glasgefäße  von  3 1  Inhalt  mit  Gurken  gleicher 
Herkunft  und  Beschaffenheit  unter  Zusatz  von  trockenem  Dill- 
kraut  und  etwas  Kren  gefüllt  und  mit  6Voigei3^  Salzwasser  über- 
gössen. Zwei  von  diesen  Einsäuerungen  wurden  mit  4  em* 
sterilisierter  Fleischsaftbouillon  und  je  zwei  folgende  mit  in 
der  gleichen  Menge  Bouillon  zu  kräftiger  Entwicklung  ge- 
brachten Reinzuchten  von  Bacillus  mesenterious  vulgatus, 
Bacillus    sin&pivagus,     Bacillus    atrosepticus    v.   Hall, 
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Bact.  coli  und  Bact.  vulgare  versehen.  Alle  12  Gefäße 
wurden  unmittelbar  nach  dem  Einlegen  fest  verkorkt,  verbünden 
und  bei  Zimmertemperatur  unter  20^  C  gehalten. 

Nach  46  Tagen  wurden  diese  Versuchsgefäße  geöffnet, 
wobei  sich  die  Gurken  (Tabelle  Nr.  1)  in  den  mit  Bouillon 
allein  beschickten  Gefäßen  als  hart  und  gut  gesäuert  erwiesen; 
ebenso  zeigten  die  unter  Zusatz  von  Bact.  coli  und  Bact. 
vulgare  gesäuerten  Gurken  eine  feste,  harte  Konsistenz.  Da- 
gegen waren  die  unter  Zusatz  von  Bac.  mesent.  vulgatus 
und  Bac.  sinapivagus  gesäuerten  Gurken  ausgesprochen 
weich,  die  mit  Bac.  atrosepticus  beschickten  ziemlich  weich. 
•Es  zeigte  sich  also  Bact.  coli,  obwohl  diese  Bakterienart  schon 
zu  Beginn  der  Säuerung  in  großem  üeberschusse  zugesetzt 
worden  war,  in  dieser  Versuchsreihe,  bei  der  oben  angeführten 
Versuchsanordnung,  nicht  befähigt,  die  Gurken  weich  zu 
machen.  Daß  sich  allerdings  Bacterium  coli  unter  anderen 
Verhältnissen  in  Einsäuerungen,  beziehungsweise  beim  Einlegen 
von  Früchten  in  Salzwasser  zum  Zwecke  der  Konservierung 
in  nachteiliger  Weise  betätigen  kann,  wurde  vom  Verfasser 
(Zeitschrift  für  das  landwirtschaftliche  Versuchswesen  in  Oester- 
reich,  1908,  Bd.  11,  S.  725)  für  eingelegte  Oliven  nachgewiesen. 

Berücksichtigenswert  erscheint  weiters  der  Umstand,  daß 
jene  3  Bakterien,  deren  Zusatz  ein  Weichwerden  der  Gurken 
herbeiführte  oder  wenigstens  begünstigte,  während  die  mit 
steriler  Bouillon  versehenen  Kontrollgurken  hart  geblieben 
waren,  zu  jenen  Organismen  gehören,  denen,  wie  dies  auch 
von  Appel  (Lafars  Handbuch  der  technischen  Mykologie, 
Bd.  II,  S.  352  und  353,  und  die  dort  angeführte  Literatur)  für 
Bac.  mesent.  und  Bac.  atrosepticus  hervorgehoben  wird, 
die  Fähigkeit  zukommt,  die  Mittellamellen  der  Zellen  aufzu- 
lösen, eine  Eigenschaft,  die  allerdings  auch  dem  Bact.  coli 
zugesprochen  wird.  Versuche  mit  dem  in  dieser  Beziehung 
besonders  wirksamen  Bacillus  phytophtorus  Appel  konnten 
nicht  mehr  gemacht  werden. 

Da  nach  den  oben  angeführten  Befunden  die  Wahrschein- 
lichkeit nahe  lag,  daß  sich  Kartoffelbazillen  an  dem  Weich- 
werden der  Gurken  wenigstens  mitbeteiligen  dürften,  und 
schon  früher  die  Beobachtung  von  mir  gemacht  worden  war, 
daß  diese  durch  aerobes  Wachstum  und  hohe  Optimal- 
temperaturen   sich     auszeichnenden    Bakterien     gegen 
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Knoblanohsaft  recht  empfindlich  sind«  fanden  die  Säaenmgec 
in  der  Art  statt,  daB  unter  Aufnahme  der  praktischen  Er- 
falirungy  derzufolge  auch  Zusatz  Ton  größeren  Mengen  Kren 
(in  gansen  Stficken)  das  Weichwerden  der  Gurken  einsdiränkt. 
die  Glasgefiiße  im  Innern  zunächst  mit  Knoblauch  aua^eschmien, 
und  dann  erst  mit  den  Gurken,  mit  einem  Stück  Kren,  wenig 
trockenem  Dillkraut  und  6Voigem  Salzwasser  versetzt  wurden. 
Je  zwei  Olasgef&Se  erhielten  wieder  nur  sterile  Bouillon,  je 
zwei  folgende  Reinzuchten  Ton  Bac.  mesentericus  fuscos. 
Ton  Bac.  mesentericus  Tulgatus  und  von  Bac.  sinapiTt- 
gus  (Bac.  mesent  sinapiTagus)  und  wurden  dann  unmittel- 
bar nach  dem  Einlegen  fest  (möglichst  luftdicht)  TerechlosseiL 
Beim  Oeffnen  der  GefiSe  nach  62  Tagen  erwiesen  sich  die 
Gurken  aller  Versuchsgefifie  als  hart  und  wohlschmeckend. 
(TabeUe  Nr.  2.) 

Gurken,  die  nun  in  der  Fabrik  in  ganz  ahnlicher  Weise  in 
Pissem  eingelegt  wurden,  wobei  die  FSsser  im  Innern  mi: 
Knoblauch  ausgeschmiert,  dann  unter  Zusatz  von  trockenem 
Dillkraut,  Knoblauch,  Estragon,  S[renstQcken|  weni^  Weichsel-, 
Wein-  und  Eichenlaub  mit  Gurken  dicht  gefüllt  und  mii 
67oigooi  Salzwasser  versehen,  unmittelbar  nach  dem  Binlegen. 
ohne  erst,  wie  dies  gewöhnlich  empfohlen  wird,  die  sogenannte 
Schaumgärung  (Vorgärung)  abzuwarten,  fest  verschlossen  und 
dem  allgemeinen  Brauch  entgegen  in  der  Kälte  (im  Keller)  ge- 
halten wurden,  also  bei  einer  Temperatur,  die  tief  unterhalb 
der  Optimaltemperatur  der  in  der  Literatur  als  Organismec 
der  Gurkengärung  angeführten  Bakterien  lag,  zeigten  sich  nach 
5  bis  7  Wochen  als  gut  gesäuert  und  hart  Diese  EinsauerungeD 
wurden  mit  Gurken  verschiedener  Herkunft  (Bisenz,  Znaim, 
Marktgurken)  mit  gleich  gutem  Erfolge  ausgeführt. 

Zu  bemerken  wäre  noch,  daB  es  zweckmäßig  erscheint, 
die  gefüllten  Gurkenfässer  während  der  ersten  Wochen  der 
Säuerung  täglich  ein-  bis  zweimal  um  ihre  Längsachse  zu 
rollen.  Der  größere  Knoblauchzusatz  macht  sich  in  den  ge- 
säuerten Gurken  in  keiner  Weise  aufdringlich  bemerkbar  trä^^ 
vielmehr  wesentlich  zur  Geschmacksverbesserung  bei.  Mit  6-  bis 
lO^oigeiö  Salzwasser  versetzter  Knoblauch,  ebenso   wie  gleich- 

behandelte    Perlzwiebeln    gehen    in    kräftige    Gamng    der 

Hauptsache  nach  eine  Milchsäuregärung  —  über.  Der  charak- 
teristische   Geruch    nimmt  während   derselben    wesentlich   ab. 


I 
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TabeUe  Nr.  1. 


Bakterienart 


Ohne  Zusatx,  Bouillon  f  ^ 
«Ilein  1  b 


Bac.  mesent.  ynlgatus 


Bac.'sinapiyaga8 


Bac.  atroseptions 


Bact.  coli  oommune 


Baot.  Talgare 


Sioregehalt  in  100  aa>  Oxtrkeneafl  auf  MUph« 
•iure  gerechnet  in  g 


Oeeamtelnre 


0-68 
0-62 

0-97 
0-92 

0-91 
0-96 

0-88 
0*85 

078 
0-76 

0*69 
0-65 


9lcbt  flflebtige 
SInren 


0-44 
0-41 

0-44 
0*40 

0-46 
0-43 

0-51 
0*68 

0*49 
0*48 

0-43 
0-40 


'S 


I 

O 


•od 


hart 


weich 


w 


sieml.weieb 


hart 


n 
n 


TabeUe  Nr-  2. 


Baktertenart 


Ohne  Zusatz,  Bouillon  f  ^ 
allein  yy^ 


Bac.    mesent.    fascus 


[ 


Bao.  mesent.  vulgatus  < 


Bac.  sinapivagos 


{ 


a 


SEuregehalt  in  100  «»>  GurkenMÜ  auf  Milch- 
•Inre  gerechnet  in  g 


Geiamtsinre 


daTon  nioht  flflchtige 
SEnre 


0-82 
0-76 

0-66 
0-68 

0*78 

0-86 
0-83 


0-57 
0  58 

0*44 
047 

0-58 


0-63 
0-62 


I  Id 

d  -S  g 

3  te 

n 


hart 


I* 

n 

VI 
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In   solcher  Bereitung   werden   sie  auch  als  Zusatz   zu  Mixed- 
Pickles  verwendet.  Beigabe  von  Zucker,  Kalk,  saurer  Milch,  Essig, 
Weinsäure  erwiesen  sich  für  die  Gurkensäuerung  als  überflüssig. 
Die  unmittelbar  nach  Abschluß  der  Versuche,  d.  l  46,  be- 
ziehungsweise   62   Tage    nach    dem   Einlegen    der   Gurken  in 
Salzwasser  ausgeführten  Säurebestimmungen,  an  deren  Durch- 
führung sich  Herr  Ingenieur  J<  Netopil  mitbeteiligt  hat,  er- 
gaben  die  nachfolgenden,   aus   der   Tabelle   zu    entnehmenden 
Werte  an  Gesamtsäure  und  nicht  flüchtiger  Säure  in  den  oben 
angeführten    2  Versuchsreihen.   Aus   der  Tabelle  Nr.  1  ist  zu 
ersehen,    daß    jene   Säuerungen,    die   weiche    Gurken   lieferten, 
auch  einen  hohen  Gehalt  an  Gesamtsäure  und    an   flüchtiger 
Säure    aufwiesen.    Ob    aber    die   erhöhte   Säurebildung  gleich 
anfangs   einsetzt   oder   was  wahrscheinlicher  ist,    erst  als  eine 
Folge  der  vorangegangenen   abbauenden  Tätigkeit  von  Mikro- 
organismen  erscheint,   wäre   erst   durch   weitere   Versuche  zu 
erweisen,  die  heuer  infolge  der  bereits  vorgeschrittenen  Jahres- 
zeit und  des  dadurch  bedingten  Mangels  an  Yersuchsmaterial 
nicht    mehr    in    der    erwünschten    Weise    ausgeführt   werden 
konnten. 
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Apparate  zur  Samenkontrolle. 

5.  Eine  Lupe  für  Samenuntersuchungen. 
Von  Hofrat  Dr.  Theodor  Ritter  v.  Weinzierl- 

(Mit  1  Abbildan?.) 

Bei  der  großen  Anzahl  von  botanischen  Analysen,  welche 
im  Laufe  eines  jeden  Jahres  zum  Zwecke  der  Ermittlung  des 
prozentischen  Reinheitsgrades  einer  Saatware  in  den  Kontroll- 
stationen ausgeführt  werden  müssen,  hatte  sich  das  Bedürfnis 
nach  einem  für  derartige  Arbeiten  besonders  geeigneten  opti- 
schen Hilfsmittel  fühlbar  gemacht,  ii^eil  die  früher  rn  Ver- 
wendung stehenden  Stativlupen  und  Präpariermikroskope  aus 
einer  Reihe  von  Gründen  für  diese  Zwecke  nicht  gut  verwend- 
bar waren. 

Aus  diesem  Grunde  ließ  der  Verfasser  schon  im  Jahre 
1887  in  der  optischen  Werkstätte  C.  Reichert  in  Wien^)  eine 
Lupe  anfertigen,  welche  speziell  für  die  Arbeiten  der  Samen- 
kontrolle sehr  gute  Dienste  leistet*).  Diese  ursprünglich  zwei- 
teilige Lupe  wurde  in  letzter  Zeit  durch  Hinzufügung  eines 
dritten  Linsensystems  wesentlich  verbessert,  vor  allem  wurde 
ihre  Verwendbarkeit  durch  die  nunmehr  mögliche  stärkere 
Vergrößerung  der  Objekte  erheblich  erweitert.  Es  dürfte  daher 
eine  nähere  Beschreibung  des  Instrumentes  in  seiner  neuen 
Form  auch  für  weitere  Kreise  von  Interesse  sein. 

Der  Fuß  des  Instrumentes  ist  aus  Messing  und  zur  Her- 
stellung der  erforderlichen  Stabilität  mit  Blei  ausgegossen.  Die 
zwei  Hauptarme    (siehe  die  Fig.  1;   ein  Drittel  der  natürlichen 


0  Wien  VIIL,  Bennogasse  24  bis  26. 

3)  Siehey.  Weinzierl:  Eine  Lnpe  für  Samenuni  ersuchungen,  Mitteilungen 
der  Samen-Kontrollstation  in  Wien  Nr.  22,  in  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Mikroskopie  nnd  far  mikroskopische  Technik,  Bd.  IV,  1887,  S.  42  bis  44. 
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GrSDe),   an   welchen    die  Lupen  1,  2  und  3    augebracht  ehl 
Bind  in  den  Oelenken  c  und  c'  horizontal  beweglich  und  dcrct 
die  Führungen  a  und  a'  um  die  Stativsäule  drehbar;  sie  lassen 
eich    an    der   letzteren  in  jede  beliebige  Höhe  verscbiebea  und   ' 
mit  den  Schrauben  b,  b'   fixieren.     Im   Gelenke    c'    ist   weiter! 


der  die  Lupe  3  tragende  Arm  in  horizontaler  Richtung  beweg' 
lieh,  während  seine  Entfernung  vom  Arme  der  Lupe  i  ßjne 
fixe,  und  zwar  gleich  2  cm  ist.  Die  schwächste  Lupo  l  ist  ein 
einfache    Bikonvexlinse    mit    einem    Durchmesser    von    ^i''''' 
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10  cm  und  einer  Brennweite  von  20  cm\  sie  hat  eine  zweifache 
Vergrößerung  (bezogen  auf  eine  Sehweite  von  25  cm),  während 
die  stärkere  Lupe  2  aus  zwei  aohromatischen  Linsen  besteht, 
die  einen  Durchmesser  von  3  cm  und  zusammen  eine  Brenn- 
weite von  6  cm  besitzen;  bezogen  auf  dieselbe  Sehweite  ist  ihre 
Vergrößerung  eine  vierfache.  Die  Lupe  3  ist  eine  doppelt  ver- 
kittete Linse,  bestehend  aus  2  Flintglas-  und  1  Crownglaslinse, 
die  zusammen  bei  einer  freien  Oeftnung  von  24  mm  eine 
Brennweite  von  4  cm  haben  und  eine  sechsfache  Vergrößerung 
gestatten. 

Die  spezifische  Eignung  dieses  Instrumentes  für  Samen- 
Untersuchungen  liegt  vor  allem  darin,  daß  man  mit  der  Lupe  1 
gleichzeitig  mit  beiden  Augen  beobachten  kann,  ein  relativ 
großes  Gesichtsfeld  bei  vollkommen  hinreichender  Vergrößerung 
beherrscht  und  endlich  auf  der  Arbeitsfläche  mit  beiden 
Händen  frei  zu  manipulieren  imstande  ist. 

Ist  es  notwendig,  während  der  Arbeit  einzelne  Fremd- 
bestandteile bei  stärkerer  Vergrößerung  zu  betrachten,  so 
kann  man  die  Lupe  2,  beziehungsweise  3  rasch  einschalten 
und  schließlich  können  auch  alle  3  Lupen  gleichzeitig,  also  als 
Mikroskop  benutzt  werden. 

In  diesem  Falle  leistet  die  nunmehr  über  der  Lupe  3  in 
der  Schraube  d  horizontal  drehbar  angebrachte  Blende  gute 
Dienste.  Sie  besitzt  eine  Oef f nung  von  3  cm  Durchmesser  und  deckt 
die  störenden  Randstrahlen  an  der  großen  Linse  ab.  Die  Ver- 
größerung kann,  wie  erwähnt,  durch  gleichzeitige  Verwendung 
der  Lupen  1  und  2,  1  und  3  oder  2  und  3  gesteigert  werden, 
wobei  Vergrößerungen  von  zirka  6,  8  und  10  zustande  kommen, 
ohne  daß  das  freie  Operieren  unter  den  Lupen  beeinträchtigt 
würde.  Natürlich  können  die  Lupen  2  und  3  auch  einzeln  ver- 
wendet werden. 

In  dieser  neuen  Form  dürfte  die  Lupe  in  noch  höherem 
Maße  als  die  ältere  Konstruktion  auch  bei  pharmakognosti- 
schen  und  botanischen  Untersuchungen  überhaupt,  sowie  auch 
bei  xylographischen  und  ähnlichen  Arbeiten  ein  erwünschtes 
und  sehr  verwendbares  Instrument  sein. 
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Neuheiten  auf  dem  Gebiete  des  Pflanzenschntzes. 


(Herausgegeben  von  der  k.  k.  Pflanzenschutzstation 

Wien  II.,  Trunnerstraße  1.) 


A.  Pilzliche  Parasiten  und  Unkräuter. 

Schmidt   A.    KalkstickstofT  zur   Hederichunterdrückung.    (D.    1.    Pr. 

1908,  S.  934.) 

Verfasser  berichtet  über  Versuche,  den  Hederich  und  Ackersenf  mit 
Stiokstoffkalk  za  bekämpf'en.  Zufällid^  bei  der  Düngung  einer  Wiese  mit  Stick> 
«toffkalk  zeigte  sieb,  daß  alle  krantartigeii  Pflapzen  stark  verbrannt  waren,  bei 
allen  Gräsern  aber  sich  eine  sferke  Düngewirkung  zeigte.  Diese  zufällige  Beob- 
achtung gab  die  Veranlassung  zu  Verbuchen,  den  Hederich  mit  Stickstoffkalk  sn 
bekämpfen.  Es  wurde  daher  Stickstoffkalk  auf  einen  Gerstenacker  mit  Klee« 
einsaat,  der  sehr  stark  durch  Hederich  verunkrautet  war,  gestreut.  Die  Folge 
war,  daß  alle  Hederichpflanzen  verbrannt,  der  Klee  etwas  beschädigt,  die  Gerste 
dagegen  sehr  üppig,  um  10  cm  höher  als  auf  den  nicht  gedüngten  ParzeUea 
stand.  Nachdem  zu  gleicher  Zeit  Düngung  und  Bekämpfung  geschieht,  so 
scheint  das  Verfahren,  selbst  wenn  durch  ungünstige  Witterung  die  Bekämpfung 
mißlingt,  doch  nicht  nutzlos.  Kosten  und  Arbeitslöhnen  sich  durch  den  höher^i 
Ertrag  derart  behandelter  Parzellen.  Bretschneider. 

Appel.    Ueber    die    Bekämpfbarkeit    des  Weizen-  und  Gerstenflug- 
brandes.  (D.  1.  Pr.  1908,  S.  799.) 

Verfasser  bemeikt,  daß  die  Bekämpfung  von  Steinbrand,  Gerstenhartbraod 
und  Haferbrand  leicht  möglich  ist,  weil  diese  Brandarten  durch  den  Saatkörnern 
äußerlich  anhaftende  Sporen  verbreitet  werden.  Anders  verhält  ea  sieh  beim  Flog- 
brand  des  Weizens  und  der  Gerste,  weil  hier  Blüteninfektion  vorliegt  und  im 
Saatkorn  der  Krankheitserreger  bereits  in  Form  eines  Myceliums  vorhanden  ist. 
Um  sich  vor  dem  Auftreten  dieser  Krankheit  zu  schützen,   empfiehlt  Verfasser: 

1.  Benutzung  nur  gut  getrockneten  und  gut  keimfähigen  Getreides. 

2.  Bei  Benutzung  der  Heißwassermethode:  Einquellen  des  Saatgutes  in 
gewöhnlichem  Wasser  4  bis  8  Stunden.  Behandlung  mit  Wasser  von  52  bis 
660  c  10  Minuten  lang.  Ra<}ches  Ausbreiten  und  rasches  Trocknen  des  so  be- 
handelten Getieides. 

3.  Bei  Benutzung  des  Trockenapparates:  4-  bis  Sstündiges  EinqueUen 
und  vollständiges  Trocknen  auf  dem  Apparate  bei  58  bis  60^  C.  Köck. 

Tubeuf  C.  V.   Viscum  cruciatum  Sieb.,  die  rotbeerige  Mistel.    (N.  Z. 
f.  L.  u.  F.,  6.  Jahrgang,  S.  407.) 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  eingehend  mit  den  Literaturnachweisen, 
die      über      diese      Pflanze     vorliegen,      gibt      dann     eine    erschöpfende     Be- 
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sobreibang  der  morpbologiscben  Yerhältnieae,  die  Keaultate  Ton  Untereuciitingeu 
über  die  Samenrube,  die  Keimungstemperatur,  über  den  Einflaß  der  Trocken- 
heit und  Feuchtigkeit  auf  die  Keimung,  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die 
Samenkeimung,  Über  den  Einflufi  verschiedener  Lichtstrahlen  auf  die  Keimung, 
über  die  Wirkung  von  Heliotropismus,  Geotropismus,  Thermotropismua  auf  die 
Wachstum skrümmung  des  Würzelcbens  und  des  bypokotylen  Gliedes  des  Keim- 
lings und  über  autonome  Wachstumsbewegungen.  KOok. 

Grosser.  Gurkenkrankheiten  in  Schlesien.  (Z.  Lk.  P.  Seh.,  12.  Jahrgangs 
1908,  S.  1349.) 

Vor  allem  handelt  es  sich  um  eine  Gurkenkrankheit,  die  im  Jahre  1907 
eine  Mißernte  der  Gurken  herbeiführte  und  zuerst  als  die  Pi*eudoperonospora 
Cnbensis  angesprochen  wurde.  In  Wirklichkeit  waren  es  Blattfleckenkrankheiten, 
hervorgerufen  durch  Tefranichus  telarius  (Spinnmilbe)  und  einem  Schwaizepilz 
(Sporidisminm  mucosum  var.  pluriseptatum).  Mehr  sls  diese  Mikroorganismen 
war  aber  an  der  erwähnten  Mißernte  eine  „Welkekrankheit"  schuld,  als  deren 
Erreger  der  Bacillus  tracbeiphilns  Smith,  und  das  Fusarium  vas  infeotum  Atk. 
gefunden  wurden.  Als  äußerst  schfidlicher  Pilz  wurde  Colletotrichum  oligochaetuni 
Gav.,  ein  für  Schlesien  völlig  neuer  Pilz  gefunden.  Eine  weitere  Aui^breitung 
des  falschen  G'urkenmehltaues  ist  nicht  erfolgt.  Köck. 

Spiekermann  A.  Ueber  das  Vorkommen  von  Chrysophlyctis  endo- 
blotica  Sohilb.  in  "Westfalen-  (Pr.  Bl.  f.  Pfsch.,  6.  Jahrgang,  S.  113.) 

Verfasser  berichtet  über  das  Auftreten  dieser  Gbytridinee  auf  Kartoffeln 
in  Westfalen.  Die  blumenkohlsrtigen  Auswüchse,  die  von  dem  Pilz  hervor- 
gerufen werden,  gehen  nur  von  den  Kartoffelaugen  aus.  Die  Krankheit  ist 
jedenfalls  mit  der  von  Sohilberskj  und  Potter  in  England  und  Ungarn 
beobachteten  identisch.  Nach  Spiekermann  ist  aber  kein  Grund  vorhanden, 
den  Pils  als  Schorfparasiten  zu  bezeichnen,  wie  dies  Sohilbersky  tut,  da  er 
nur*  selten  auf  die  Kartoffelschale  übergeht.  Große  wirtschaftliche  Bedeutung 
kommt  dem  Pilz  jedenfalls  nicht  zu.  Zur  Bekftmpfung  empfiehlt  Spiekermann 
sorgfKltige  Entfernung  und  Yernichtnng  der  erkrankten  Knollen  bei  schwacher 
Erkrankung,  gute  Bodenlookerung  und  gute  Düngung  in  wiederholten  kleinen 
Gaben.  Köck. 

Hecker  H.  Eine  neue  Gefahr  für  die  Gurkenkultur:  Pseudopero- 
nospora  CubensJs.  (D.  1.  Pr.  1908,  S.  862.) 

Verfasser  berichtet  über  das  Vordringen  dieser  Sohidlinge  in  Anhalt  seit 
1907,  wo  der  Pilz  von  Ewert  in  Oberschlesien  gefunden  wurde.  Kück. 

Stelner  Johann  Alfred.  Die  Spezialisation  der  Alchimillenbemrohnen*« 
den  Sphaerotheca  Humuli  (D.  C.)  Burr.  (Ztrbl.  f.  B.  u.  P.,  11.  Abt., 
Bd.  XXI,  S.  677.) 

Die  interessanten  Ergebnisse,  sn  denen  Vertesser  aaf  Gmnd  seiner  Unter- 
surhnngen  gekompien  ist,  lassen  sich  wie  folgt  zusammenfsasen : 

1.  Infektionskraft  der  Aseosporeu  von  Sphaerotheca  Hu mnli  Burr.  =  der 
der  Konidien. 

2.  Sphaerotheca  HnmuH  (D.  C)  Barr,  ist  eine  besondere  biologische  Art 
„Sphaerotheca  Humuli  f.  sp.  Alohimillae",  weil  das  Infektionsvermügen  auf 
Alchimilienarten  auf  diese  Gattung  beachiänkt  ist. 

3.  Eine  weitere  Zerlegung  in  eine  Anzahl  kleinerer  biologischer  Arten 
aus  dieser  einen  Art  ist  möglich.  Von  diesen  sind  einzelne  scharf,  andere 
uaaeharf  voneinander  zu  trennen. 

4.  Die  Oidten,  mit  denen  Verfasser  experimentiert  hat,  haben  das  Zentrum 
ihrer  Ausbreitung  auf  den  Gruppen  der  Vulgares  und  Calicinae.  Die  Alpinae 
sind  weniger  empf&nglicb.  Innerhalb  der  stark  empfünglicben  Vulgares  existieren 
aber  auch  Spezies  mit  spezifischer  Immunität,  z.  B.  Alchimilla  multiflora. 
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6.  Die  Infektion  einselaer  Spesies  der  sonst  nnempfXngliohen  Gruppe 
der  Alpinae  ist  auf  YerKndernngen  dieser  Arten  infolge  InBerer  ungflnstiger 
Varhftltnisse  zarfioksufahren. 

Verfasser  gibt  eine  Hypothese,  wie  wir  ans  den  Vorgang  der  Spesiali- 
sation  des  Mehltaues  auf  Aiehimillen  Torstellen  konnten  und  kommt  endlich  an 
dem  Schlüsse: 

^Wir  haben  in  den  ,kleinen  biologischen  Arten'  der  Sphaerotheca 
Humuli  auf  Alchimillenspeales  die  Spezialisation  eines  Pilzes  Tor  uns,  der 
einerseits  Ton  einem  bestimmten  Infektionszentrum  ans  auf  andere  Nfihrpflanaen 
aberging  und  dort  lu  neuen  ikleinen  biologischen  Arten*  wurde  und  der  ander- 
seits in  seinem  ursprünglichen  Infektion sgebiet  selber  im  Begriffe  ist,  sich  in 
eine  Anzahl  biologischer  Arten  zu  spalten."  K5ck. 

Neger  F.  MN^.  Ueber  das  epidemische  Auftreten  eines  Eichennxehl- 
taues  in  einem  großen  Teil  von  Europa.  (N.  Z.  f.  L.  u.  F.,  6.  Jahr- 
gang, 1908,  S.  539.) 

Verfasser  berichtet  ttber  ein  yerheerendes  Auftreten  eines  Mehltaues  auf 
Eichen  in  Oesterreich  (Istrien)  und  Deutschland.  Da  keine  Schlauch  fruchte  ge- 
funden werden  konnten,  ist  es  nicht  leicht  zn  sagen,  welcher  Pilz  hier  vorliegt. 
Bisher  sind  2  Arten  von  Mebltanpilzen  auf  Eicheublattern  bekannt.  Phjtlactinia 
corjlea  und  eine  Varietät  der  Microsphaera  Alni.  Nach  der  Form  der  Konidien 
ist  Verfasser  geneigt,  den  Pilz  als  Microaphaera  Alni  anzusprechen.       KOck. 

Tubeuf-  Der  Eichenmehltau  in  Bayern.  (N.  Z.  f.  L.  n.  F.,  6.  Jahrgang, 
1908,  S.  Ö41.) 

Im  AnscbluH  an  die  Abhandlang  Kegers  berichtet  auch  Verfasser  über 
das  starke  Auftreten  des  Eichenmehltaues  in  Bayern.  Auch  Tu  heu  f  schließt 
sich  der  Ansicht  an,  dflß  es  sich  um  eine  Microsphaera  handelt.  KSok. 

Rolfs  P.  H.  and  Fawcett  H,  S.  Fungus  diseases  of  Scale  insects  and 

white  fly.  (Florida  Agr.  Exped.  Stat.  Bull.  Nr.  94,  July  1908.) 

Es  werden  6  Pilze  besprochen  und  zur  Bek&mpfung  der  Cocciaen  (Scale 
Insects),  beziehungsweise  Aleyrodiden  (white  fly)  empfohlen.  An  stark  ver- 
lausten Bäumen  ist  die  Zahl  der  Schmarotzer  vorerst  durch  ein  Kontakt- 
insektizid zu  vermindern  und  dann  die  Verpilzun^  des  überlebenden  Restes  ein- 
zuleiten. Das  Pilzmaterial  wird  nicht  von  der  Versuchsstation  ausgegeben, 
sondern  kann  von  Privatunternehmern  bezog^en  werden.  Die  Kosten  der  Be- 
handlung: betragen  2  big  3  Dollars  (10  bis  16  K)  pro  Acre  (0'405  ha).  Nach- 
stehend die  Pilze  mit  ihren  Wirten: 

The  red-headed  fungus  (Sphaerostilbe  coccophila  Tul.)  gegen  Dia«pis 
pentagona,  Aspidiotus  perniciosus,  Mytilaspis  oitricola,  MytilMspis  gloverii, 
Aspidiotus  ficus,  Aspidiotus  nerii,  Aspidiotus  obscums,  Aspidiotus  tenebricösus 
Parlatoria  pergandii,  Aspidiotus  aurantii,  Aspidiotus  camelliae,  Aspidiotus  arti- 
culatu.o,  Aonidia  bnllata,  Aonidia  crenulata,  Fiorinia  fioriniae,  Ischnaspis  fili'» 
formis;  seltener  an  Chionaspis  citri  und  Aleyrodes  citri.  Verbreitung  weltweit. 

The  white-headed  fungus  (Ophionectria  coocicola  B.  u.  £.)  gegen  Myti- 
laspis citrocola,  Mytilaspis  gloverii,  besonders  für  Florida;  an  Parlatoria  axxyphi 
in  Java. 

The  black  fungus  (Myriangiom  duriaei  Mont.)  an  Mytilaspis  citricola, 
weniger  häufig  an  Chionaspis  citri;  an  Ischnaspis  filiformis,  Mytilaspis  gloverii, 
Aspidiotus  perniciosus,  Aspidiotus  camelliae,  Chionaspis  biclavis. 

The  yellow  fungus  (Asi'hersonia  flavocitrina),  the  red  fungns  (Asohersonia 
aleyrodis  Webber)  und  the  Chrown  fuug'us  gegen  Aleyrodiden. 

Das  zur  Infektion  bestimmte  Pilzmaterial  wird  entweder  trocken  an  den 
Baum  gebracht  oder  mit  Wasser,  besonders  gegen  die  Unterseite  der  Blätter 
verspritzt.  Fulmek. 
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Unhart  G-  üeber  Wurzelbrand  der  Zucker-  und  Futterrübe.    (M.   f. 
L.,  1.  Jahrgang,  1908,  S.  866.) 

Yerf«  stellt  anter  Benntznng  der  neuesten  Literatur  auf  diesem  Gebiete 
fest,  daß  der  parasitische  Pilz  Phoma  betae  ein  sehr  gefährlicher  Erreger  des 
Wurzelbrandes  der  Futter-  und  Zuckerrübe  ist,  daß  dieser  Pils  durch  den 
Rübensamen  versehleppt  werden  kann  und  daß  durch  das  Schftlen  oder  durch 
das  Schälen  und  Beizen  der  Bübensamen  ein  großer  Teil  des  Krankheitserregers 
unschädlich  gemacht  werden  kann.  Verfasser  tritt  dagegen  auf,  daß  man  sich 
in  neuerer  Zeit  dagegen  wehrt,  bei  der  Wertbestimmung  des  Rübensamens 
seinen  Gesundheitszustand  in  Betracht  zu  ziehen  und  daß  man  auch  das 
Schälen,  beziehungsweise  das  Schälen  und  Beizen  des  Bübensamens  für  zweck- 
los erklärt  unter  Hinweis  darauf,  daß  der  den  Wurselbrand  herrorrufende  Organis- 
mus auch  im  Boden  vorkommt  und  manchmal  ein  bei  der  Keimprobe  als 
krank  befundener  Same,  im  Freien  angebaut,  gesunde  Saat  geliefert  hat.  Ver- 
fasser setzt  sich,  ohne  diese  Gegenargumente  zu  leugDcn,  nach  wie  vor  dafür 
ein,  daß  bei  der  Wertbestimmung  des  Bübensamens  auch  sein  Gesundheits- 
zustand in  Beehnung  zu  ziehen  sei,  und  zwar  im  Interesse  des  Bdbenbauers. 
Verfasser  schlägt  fdr  die  Beurteilung  des  Gesundheitszustandes  eine  Unter- 
scheidung „schwerkranker"  und  „leichtkranker"  Keime  vor.  KOck. 

Höbnel,  Dr-  Fr-  y-»  und  Litschauer  Viktor.  Westfälische  Corticieen« 
(Oesterreichische  botanische  Zeitschrift,  18.  Jahrgang,  1908^  S.  329.) 

Die  Abhandlung  gibt  die  Besultate  der  Untersuchung  von  durch 
W.  Brinkmann  in  Westfalen  gesammelten  Corticieen.  Die  Untersuchung  er- 
gab 41  verschiedene  Arten.  Die  Mehrzahl  derselben  ist  wohl  allgemein  ver- 
breitet, einige  sind  auch  sehr  interessant.  Eine  Art  (Peniophora  radicata 
[P.  Henn.]  v.  H.  et  L.)  ist  als  neu  für  Europa  zu  bezeichnen.  Auch  einige  für 
Deutschland  neue  Arten  werden  angeführt.  (Gloeocjstidium  oleosum,  Tomen- 
tella miorospora  [Karst]  v.  H.  et  L,  und  Tomentellina  ferruginosa  v.  H.  et  L.). 
Als  drei  neue  Arten  werden  genannt:  Corticium  oaesiocinereum,  Corticium 
tulasnelloideum  und  Tomentella  pappi^ata.  Die  41  Arten  werden  samt  ihren 
Synonymen  und  ihren  Standorten,  die  neuen  Arten  auch  mit  einer  korzen 
Diagnose  aufgezählt.  Eine  eingehende  Behandlung  dieser  neuen  Formen  wird 
in  einer  weiteren  Publikation  erfolgen.  Köck. 

Zier.  Zur  Bekämpfung  des  Stachelbeermehltaues.  (D.  .0.  Z.  1908, 
S.  370.) 

Verfasser  berichtet,  daß  in  Schweden  und  Dänemark,  also  in  L&ndem, 
wo  der  nordamerikanische  Stach  ei  beermehltau  in  starkem  Maße  auftritt,  nicht 
Schwefelkaliumlösung  (300  bis  400  g  auf  100  V)  zu  seiner  3ckftmpfnng  ver- 
wendet wird,  weil  dadurch  eine  Schädigung  der  Pflanze  herbeigeführt  wird, 
sondern  daß  dort  mit  großem  Erfolg  als  vorbeugendes  Mittel  die  Bespritzung 
mit  2%iger  Kupfervitriolkslkbrtlhe  darchgef&hrt  wird.  Ferner  soll  die  Stachel- 
beersorte „Smiths  Improved"  vollkommen  widerstandsfähig  gegen  den  Pilz  sein. 

Köck. 

• 

B-  Tierische  Schädlinge. 

dapus  J.  u-  Feytaud.  Experiences  contre  l'Eudemis  botrana  (Arsenlc 
nicotine,  chlorure  de  baryum),  (Revue  de  viticult.  T.  XXIX,  1908, 
Np.  741—743.) 

Der  bekreuzte  Traubenwickler,  gegen  welchen  die  zu  besprechenden 
Bekämpfungsversuche  mit  arsensanrem  Blei,  Ghlorbaryum  und  Tabaksaft  ge- 
richtet sind,  tritt  in  der  Gironde  jährlich  in  3  (Generationen  auf  und  erschien 
hier  zum  erstenmal  im  Jahre  1891,  wahrscheinlich  aus  Italien  oder  aus  dem 
Departement  der  Alpes-Maritimes  eingeschleppt  Die  günsticrsten  Resultate  er- 
gaben  die    Bespritzungen   vor   der   ersten    Eiablage;    es  mußte  aber  in  diesem 
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Falle  zur  Erzielung  einer  möglichst  langen  Haftbarkeit  der  Tabaksaü  mit 
Bordeaux-  oder  Burgundermischung,  Gblorbarjum  und  die  Arsenpräparate  mit 
Zuckerlösung  verbunden  werden. 

1»  Die  Bespritzung  mit  l^L\ger  Qlnkoselösung  mit  Zusatz  von  arsen- 
saurem Blei  ergab  eine  Verminaerung  der  Raupen  nm  66%.  Anwendung  bei 
der  hohen  Giftigkeit  des  Arsens  nur  vor  der  Rebenblüte. 

2.  2^/o  Cblorbaryam  mit  Z^Iq  Melasse  ergab  eine  Raupenabnahme  der 
2.  Generation  um  82<'/o;  angewendet  im  Juli. 

S.  l'SSO/o  titrierter  Tabaksaft  (nicotine  titred)  der  Bordeaux-  oder 
Btirgundermischung  zugesetzt,  ergab  eine  Raupenabnabme  der  1.  Generation 
um  790/0.  Pulmek. 

Fals  H.  Traltements  contra  l'acariose  (court-nou6).  (Chronique  agricole 
du  oanton  de  Vaud.  1908,  No,  4  u.  5.) 

Bekämpf ungsversuche  gegen  die  Aoariose  ^fCOurt-Done*^  in  6  verschiedenen 
Weinbergen  mit  Kresolpräparaten  (40/oigen  Ljsollösungen)  und  Polysulfiden 
(polysulfures  alcalins)  der  Fabrik  Hugouneng  (LodSve)  und  Scfa weigerhall 
(Basel),  ausgeführt  im  Jahre  1907.  Die  behandelten  Reben  blieben  milbenfrei, 
während  die  Kontroll  reihen  court-noud  zeigten.  Die  Bekämpfung  erfolgt  am 
besten  nach  den  Rebenschnitt,  zirka  3  bis  4  Wochen  vor  dem  Austreiben.  Das 
Mittel  wird  mit  Spritze  oder  Pinsel  an  die  Stöcke  gebracht.  Fulmek. 

Hovrard   L.  O.     The    importation    of   Tetrastichus    xanthomelaenae 
(Rond).  (Journ.  of  Ec.  Ent.  1908,  p.  281.) 

Verfasser  bespricht  die  Einführung  des  in  Europa  heimischen  Eiparasitep, 
Tetrastichus  xanthomelaenae  (Chaloidide)  von  dem  als  Ulmenblattschldiger 
bekannten  Käfer  Galeruoella  luteola  nach  Nordamerika.  Durch  eine  von  Dr«  P. 
Marchai  in  der  Bullet,  de  la  Sociöte  Entomolog«  de  France  veröffentlichte 
Arbeit  über  die  Biologie  dieses  Parasiten  angeregt,  lieB  der  Verfasser  den 
natürlichen  Feind  des  in  Rede  stehenden  Ulmenblattkäfers  mit  dea  Eigel^gen 
des  Käfers  nach  den  Vereinigten  Staaten  einführen  und  erhofft  durch  diesen 
dem  Käferschaden  zu  begegnen.  Falmek. 

'• 

Gilette  C.  P.  Notes  and  Descriptions  of  some  Orchard  Plantlice  of 
the  family  Aphididae.  (Journ.  of  Ec.  Ent.  1908,  p.  802.) 

Die  mit  2  instruktiven  Tafeln  (1  Farbtafel)  ausgesUttete  Arbeit  bringt  in 
eingehender  Beschreibung  an  Apfel  und  Birne :  Aphis  pomi  de  G«er,  Schizoneora 
lanig^ra  H.  (als  deren  natürliche  Feinde  in  Colorado  Aphelinus  mali,  Hippodamia 
oonvergens  und  H.  sinuata,  Goccinella  IX-notata,  C.  monticola,  C.  transversalif, 
C.  frigida  und  G.  Y-notata,  Catabomba  pyrastri  L.,  Eupeodes  volneris,  O.  8. 
Florfliegen  und  Camptobrochus  nebulosus  aufgeführt  werden)  und  Aphis  avenae, 
Fab.,  an  Pfirsich:  Aphis  pereicae-niger  Bmith.  Fulmek. 

"Webster  R.  L.    Saw   fly   larvae  in  apples.    (Journ.   of  Ec   Ent   1908, 
p.  310.) 

Die  Larven  der  Sägewespe  Tazonus  nigrisoma  Nort.,  mach  als  „dock 
falseworm"  bekannt,  wurden  in  Aepfeln  gefunden.  Die  Larve  ist  von  Chittenden 
und  Titus  in  Bulletin  54  des  Bureaus  of  Entomology  beschrieben.  Die  normale 
Nährpflanze  dieser  Sägewespe  sind  Rumex-  und  Polygonumarten,  in  deren 
Stengeln  die  Yerpuppung  erfol^tt.  Bekämpfung  bei  eventueller  Schädigung  duroh 
Ausrotten  der  normalen  Nährpflansen.  Fulmek. 

Carrott  P.  J>   Notes  on  maple  mites.  (Journ.  of  Ec.  Ent  1908,  pag.  811.) 

Beschreibung  von  2  an  Hard-  und  Soft  maples  (AhorA)  gemeinen  und  weit 
verbreiteten  Gallmilben  PhjUocoptes  aoeris-crumena  Riley  (^  Ecophjes  AcericoU 
garm.)  und  Phylloooptes  (=s  Eriophes)  quadripes  Shimer,  nebst  der  Kotts,  dsS 
die   genannten    Arten   unter   losen    Rindenschuppen,  am  Grunde  abgebrochener 
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Zweigstfimpfe,  an  '^'ucdrändern  o.  dgL  überwintern.  Die  BeltSmpfbng  wird  also 
mit  einem  wirksumen  KontaktinsektiKid  am  erfolgreichsten  zur  Zeit  ausgeführt, 
in  welcher  die  Milben  in  gri)ßter  Zahl  an  dec  Rinde  sitzen.  Fulmek. 

QuAyle  H-  J.    A   flea-beetle    attacking   Hops   in   British    Columbia. 
(JoQi-n.  of  Kc.  Ent.  1908,  p.  S25.) 

Peylliodes  punctnlata  Melsb,  bat  an  Hopfen  in  diesem  Jahr  die  Ernte  um 
8OO/0    geschädigt.     Das   rasche    Wachfitnm    der   Hopfenranken  macht  zahlreiche 
'Wiederholungen    der    Giftspritznng    nötig;    Torteilhafte    Bekämpfungsmaßregeln 
sind  erst  zu  erwarten.  Fulmek. 

Paucksch  J.  u-  Winker  H.    Krfolge    im    Kampfe    gegen    die  Kohl- 
raupenplage. (Fiakt.  Bat.  i.  O.  u.  G.  1908,  t>.  419.) 

Der  ^Praktische  Ratgeber  im  Obst-  und  Gartenbau''  bringt  zwei  recht 
instruktive  Bilder  zur  heurigen  Kohlweißlingsplage:  ein  von  Raupen  vollständig 
zerstörtes  Kiautfeld  und  das  Büd  eines  dadurch  geretteten  Feldes,  daß  wfihi-end 
der  Flugzeit  die  Eier  6-  bis  7mal  abgesucht  und  yemichtet  worden  waren.  Auf 
dem  Fraßfelde,  von  welchem  eine  Einwanderung  der  Raupen  auf  das  benach- 
barte gerettete  Krautfeld  zu  befürchten  war,  wurden  die  Raupen  durch  Be- 
spritzen mit  einer  10%igen  Karbolineumldsung  getötet  und  die  bereits  auf  der 
Wanderung  begriffenen  Raupen  durch  einen  zwischen  beiden  Feldern  einge- 
legten Fangstreifen  frischer  Krautblätter  aufgehalten  und  hier  vernichtet.  Diese 
l^Iethode  der  Bekämpfung  ist  in  Amerika  gegen  verschiedene  sonst  schwer  zu  be- 
kämpfende Schädlinge  in  Verwendung.  Es  ist  ganz  am  Platze,  den  Schädling  am 
Fraßort  selbst,  sofern  die  beschädigten  Pflanzen  nicht  mehr  zu  retten  sind,  samt 
den  Pflanzen  zu  vernichten.  Die  Karbolineumbespritzung  aber,  wie  in  dem 
zweiten  Abschnitt:  „Karbolineumbespritzung  gegen  die  Schädigung  durch  Kohl- 
weißlingsraupen**  von  H.  Winker  ausgeführt  wird,  zur  Tötung  der  Baupen 
an  noch  zu  verwertenden  G.emüse  (Kohl  und  Kraut)  vorzunehmen,  dem  dürften 
noch  manche  Bedenken  entgegenstehen.  Ich  zitiere  die  Yersnohsergebnisse: 

^/sVo^^  Lösung  tötete  nur  die  jungen  Raupen;  die  alten  fraßen  weiter. 

o^/oige  tötet  sämtliche  Raupen  innerhalb  V4  bis  V2  Stunde. 

10^/oige  tötet  sofort,  auch  die  erwachsenen  Raupen. 

Es  muß  mit  scharfen  Strahl  gespritzt  werden,  da  feine  Verstaubung  das  Haar- 
kleid der  Ranpen  nicht  zudurchdringen  vermag.  Die  Köpfe  leiden  nur  an  den  Deck-  ■ 
blättern,  welche  wie  verbrüht  aussehen.  Es  wird  noch  angegeben,  daß  die  verbrannten 
Blätter  beim  Putzen  ohnehin  entfernt  werden  müssen  und  der  Geschmack  des  Ge- 
müses ebenfalls  nicht  beeinträchtigt  wird.  Da  aber  das  Eindringen  der  Spritz- 
flüssi(;keit  in  das  Herz  der  Pflanze  unfehlbar  zerstörend  wirkt  und  die  spätere 
Kopfbildung  unmöglich  macht,  muß  vor  einer  zu  frflhen  Anwendung  der  Bespritzung 
gewarnt  werden.  Zieht  man  außerdem  noch  in  Betracht,  wie  gering  die  Wahl- 
nehmlichkeit  ist,  die  anfangs  in  Gesellschaft  auf  der  Unterseite  fressenden 
Riiupchen  an  den  noch  wenig  zerfressenen  Blättern  mit  der  Spritzflüssigkeit  zu 
trefl^en,  wie  schwer  ferner  die  Spritztropfen  auf  dem  Wachsüberzng  der  Blätter 
haften,  daß  bei  Kohl  auch  die  Herzblätter  sehr  leicht  durch  die  Bespritzung 
geschädigt  werden  dürften,  daß  bei  jungen  Pflanzen,  wo  der  Raupenfraß  oft  am 
empflndlichsten  wird,  diese  Bekämpfungsmethode  überhaupt  nicht  anwendbar 
ist,  so  dürfte  eine  Karbolineumbespritzung  gegen  Kohlweißlingsraupen  im  allge- 
meinen nicht  zu  empfehlen  sein.  Der  schöne  Erfolg  auf  dem  ersten  Bild  ist  ja 
doch  nur  durch  Eiervemichten  und  Verhinderung  späterer  Raupenein  Wanderung 
erzielt  worden.  Fulmek. 

Meißner,    Prof.  Dr.  R.,  (Weinsberg).    Versuch  zur  Bekämpfung  der 
Reblaus  mit  Reflorit,  (A.  W.  Z.  Nr.  42,  1908.) 

Der  Versuch,  die  Reblaus  durch  Eingießen  von  Refloritlösung  je  in  ein 
Loch  im  Mittelpunkt  zwischen  4  Rebstöcken  und  in  Löcher  nahe  dem  Wurzel- 
fcalse  jeder  verseuchten  Rebe  zu  bekämpfen,  sotilug  vollständig  fehl;  die  Unter- 
suchung ergab  das  Auftreten  von  Nodositäten  auch  an  jenen  Wurzeln,  welche 
sich    nach    der    Behandlung   neu    gebildet   hatten,    und  das  Vorhandensein  von 
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—    910    — 

zahlreichen  Rebläusen  and  Beblauseiem.  „Das  Reflorit  ist  naoh  den  genanntes 
Versuchen  ein  fttr  die  Bekümpfang  der  Reblaos  vollständig  wertloses  OebeisK 
mittel,  welches  die  bisher  mit  sehr  gutem  Erfolg  angewendeten  Bekämpfong«* 
mittel,  wie  Schwefelkohlenstoff,  Petrolenm  nnd  Kresolseife  nicht  su  ersetsen 
vermag' .  Wahl. 

C.  Nicht  parasitäre  Krankheiten. 

HaselhofT  £.  Mitteilungen  der  landwirtschafUlohen  Versuchsstation 
in  Marburg.  1.  Versuche  über  die  Einwirknug-sehwefliger  Sänre 
auf  den  Boden.  2.  Versuche  über  die  Einwirkung  schwefliger 
Säure  auf  kapferhaltigen  Boden.  (Internationaler  phytopatholo^seher 
Dienst.  1.  Jahrgang,  1908,  S.  73.) 

Durch  Versuche  kommt  Verfasser  zu  der  Ansicht,  daß,  wenn  die 
schweflige  Säure,  besiehungs weise  die  aus  ihr  gebildete  Schwefelsäure  derartig 
auf  den  Boden  einwirkt,  daß  der  Boden  eine  sauere  Beschaffenheit  annimmt, 
das  Pflanzen  Wachstum  in  ihm  beeinträchtigt,  beziehungsweise  vernichtet  wird. 
Dieser  Fall  dürfte  aber  bei  Rauchbesch&digungen  in  der  Praxis  nicht  oft  ein- 
treten. Solange  die  Säure  im  Boden  umsetsungsfähige  Basen  zu  ihrer  Biadun; 
findet,  ist  eine  solche  schädigende  Wirkung  ausgeschlossen. 

Weitere  Versuche  haben  ergeben,  daß  durch  einen  hohen  Ckhalt  des 
Bodens  an  kohlensauerem  Kalk  die  lösende  Wirkung  von  schwefliger  S&nrs 
auf  die  Kupferverbindungen  des  Bodens  vermindert  wird.  Koek. 

D.  Pflanzenschutzmittel. 

Burmester  H,  Vergleichende  Untersuchungen  Aber  den  Klnflus  der 
verschiedenen  Samenbelzmethoden  auf  die  Kelrafähigkelt  ge- 
beizten Saatgutes  und  über  ihre  pilztötende  ^MTirkung«  (Ztscb.  L 
Pfk..  Bd.  XVIII,  1908,  Ö.  154). 

Im  ersten  Abschnitt  wird  der  Einfluß  der  Beicmethode  auf  die  Keim- 
fähigkeit des  gebeizten  Saatgutes  behandelt.  Zu  den  Versuchen  wurde  WeiaeQi 
Gerste  und  Hafer  verwendet.  Von  den  verschiedenen  Ketmmethoden  (Lsppen- 
methode,  Sandmethode)  wurde  auf  Grund  vergleichender  Versuche  wegen  der 
größeren  Genauigkeit  die  Sandmethode  gewählt.  Als  Beizmittel  wurden  erprobt: 
Kupfervitriol,  Schwefelsäure,  Ceresfmlver,  Formalin,  Helflwasser,  Heifiloi^ 
Pikrinsäure  (ReBorit).  Durch  Kupfervitriol  wird  Hafer  sehr  stark,  weniger 
Weizen,  am  wenigsten  Gerste  in  seiner  Keimfähigkeit  alteriert.  Als  unschädlich 
zu  bezeichnen  ist  Kandieren  in  27oi?6r  Bordeaazmischung.  Schwefelsäure  i^ 
nach  Ansicht  des  Verfassers  als  Bei/.mittel  unbrauchbar.  Ceresbeize  wirkte  oa*' 
bei  Hafer  retardierend  auf  die  Keimfähigkeit.  Eine  O'io/oige  Formaldehydlösang 
ergab  in  dieser  Beziehung  sehr  gute  Resultate.  Auch  der  Heifiwassermethod« 
steht  theoretisch  nichts  im  Wege.  Auch  die  Heifiluftbeize  liefert,  soweit  dia 
Keimfähigkeit  in  Betracht  kommt,  recht  brauchbare  Resultate.  Dagegen  er^l» 
sich  die  Unbrauchbarkeit  der  Pikrinsäure,  beziehungsweise  des  Beflorits  als  I>e6- 
infektionsmittel  der  Getreidesamen.  Die  Versuche  beBflglich  der  pilxtOtenden 
Wirkung  der  einzelnen  Mittel  ergaben,  daß  in  dieser  Beziehung  die  Cnpfer- 
beize  und  die  FormalinbeizA  an  erster  Stelle  stehen.  Nach  Ansieht  des  Ver- 
fassers geben  verschiedene  Gründe  praktischer  Natur  dem  Formalm  den  Vonn?» 
Von  anderen  Beizmethoden  muß  nach  Ansicht  des  Verfiasserv  abgaratea  werdeiL 

K9ek. 


